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Des le commencement de notre persecution nous 
avons dit cent fois & Dieu que nous abandonnions le 
vaisseau, pourvü qu’il nous conservät les ämes. 
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Solite auch dieſer Band etwas zu weitläufig ausgefallen 
ſein, ſo könnte ich wenigſtens nicht die Entſchuldigung 
Vascald bei dem längſten feiner „kleinen Briefe‘ vorbrin— 
gen, mir babe die Zeit gefehlt, ihn kürzer zu fallen. Mir 
war fchien die Zeit nicht übrig Tang, ich mußte mich end- 
lich doch noch entfchließen zu fprechen: mon siege est fait! 
jonft hätte dad Decennium, welches feit Homer zu einer 
joldhen rechten Belagerung zu gehören fheint, voll werden 
mögen, zumal wenn ich meinem Wunſch hätte folgen 
und die Vollendung des trefflichen Werks von Ste. Beuve 
abwarten können. Da ed aber damit noch gute Weile 
hat, Habe ich meine Arbeit auch felbftändig vollendet, wie 
angefangen. 

Ste. Beuved Arbeit hatte auf mich den Einfluß, daß 
ih die Firchengefchichtliche Seite des Gegenftandes noch 
beftimmter, noch gründlicher herauszuarbeiten fuchte, wäh- 
end er weſentlich die Gefchichte der franzöſiſchen Sprache, 
der Literatur, des Geſchmacks hervorhebt und meifterhaft 
behandelt. Für meinen Birchengefchichtlihen Standpunkt 
war die Charakterifirung der Sefuiten- Compagnie durchaus 
nöthig; allerdings hat durch mehreres dahin Einfchlagende, 
welhes auf jeden Fall beffer in den Beilagen geftanden 
hätte, der erfte Band, auch zu meinem eigenen Schreden, 
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einen gar ftarken Umfang erhalten. Was nun die foge- 
nannte Moral, die Beichtmarimen der Jeſuiten betrifft, fo 
habe ich Diefelben in dem „Leben Pascals“ genauer un— 
terfucht und mich feitdem in den dort auögefprochenen An: 
fihten nur befeftige gefunden. Hätten es die Aufgabe 
und der Raum erlaubt, fo würde ich gerne beiläufig eine 
Geſchichte der gallikanifchen Kirche unter Ludwig XIV 
gegeben haben. Sie ift doch die glänzendfte Blüthe der 
Fatholifchen Kirche feit dem Tridentinum, freilich nur halb- 
römiſch und alle ihre großen Männer, Bofluet, Fenelon, 
Arnauld, waren einmal wenigftend in Einem Punkte 
Keger oder Schismatiker. An dieſem Beifpiele würde 
ein Hauptrefultat, welches dieſe fiebenjährige Arbeit für 
mi bat, fich noch deutlicher herausgeftellt haben, daß 
nicht nur alle Bildung und nationale Glorie, fondern auch 
aller wirklih fromme Eifer Feine gefunde Frucht, Teinen 
Eräftigen Samen tragen Tann, ohne chrliche bürgerliche 
Freiheit. 

Eine wefentliche Verbefferung dieſes Bandes im Ver- 
gleich mit dem erften ift gewiß feine Eintheilung in viele 
Feine Kapitel; das Material wird dadurch viel überficht- 
liher. Sehr Vieles ift in die Beilagen verwiefen, ſchon 
um Diefen Band dünner zu machen. Die Beilagen ent: 
halten großentheild Mittheilungen aus Handſchriften und 
Auszüge aus felten gewordenen Plugfchriften. Ich konnte 
auf dieſe Weife dem zweiten Band den mir zu Gebot fte- 
benden Reichthum der Duellenforfhungen zu Gute kom— 
men laſſen, ohne den Faden der Gefchichte zu verwirren. 
Indeß bewog mich die große Wichtigkeit, welche die Zeit- 
genoffen und Taufende von Menfchen über ein Jahrhun- 
dert lang auf. manche Ereigniffe legten, diefelben, 3. B. die 
große Verfolgung von 1664, genauer zu erzählen, als 
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vielleicht manchem modernen Lehrer paſſend ſcheinen dürfte. 
So werden auch die Unterhandlungen, welche dem Kir— 
chen⸗Frieden vorangingen, Manchem zu weitläufig ſcheinen; 
ſie laſſen uns aber tief in das Weſen der römiſch-katholi— 
ſchen Kirche ſchauen. Denn wenn es oft den Anſchein hat, als 
ob der Glaube des Proteſtanten in weſentlichen Punkten von 
der Veröffentlichung einiger neuen Aufſätze oder Bücher 
abhinge, fo fcheint die römifche Rechtgläubigkeit von bi: 
plomatifchen Unterhandlungen und Rüdfichten abhängig zu 
fein. Über beiden Einflüffen regiert freilich der jeder Kir- 
he eingeborne Charafter. 

Sämmtliche Beurtheilungen des erften Bandes griffen 
kaum die Richtigkeit von ein Paar Thatfachen an, bie 
kritifirenden richteten fich theild auf die Form, theild gegen 
die Lehren und den Charakter Port-Royald, wie 3. B. 
ein proteftantifcher Diakonus diefem gegenüber den Apo- 
logeten des Jeſuitenthums machte. Daß ich von Allen wo 
möglich zu lernen fuchte, wird hoffentlich der zweite Band 
zeigen. Während ich mehreren namhaften Männern mei- 
nen Dank für ihre belchrende, wohlwollende Beurtheilung 
zu fagen mich gedrungen fühle, kann ich nicht umhin, 
meine Verwunderung über die Anmaßung audzufprechen, 
womit ein Paar Leute ihre Eomifche Ignoranz an den 
Tag legen wollten. Ich muß ehrlich geftehen, daß ich 
aus franzöfifchen Krititen am meiften gelernt habe, da fie 
meiftentheild mit vielem Takt gefchrieben find. Won den 
Beurtheilungen und weitläufigeren Anzeigen in englifchen 
Reviews habe ich leider nur allgemeine Kunde erhalten. 
In Feinem Lande bietet die Gegenwart ein ſolches Wider- 
jpiel Port-Royals dar, ald der Pufeyismus. Port -Royal 
geärgert durch die Glaubens- und Sittenfihlaffheit der Ge: 
genwart, unbefriedigt durch das Mittelalter umd feine 
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Scholaſtik, ſtreckt ſich nach dem erſten Jahrtauſend der 
chriſtlichen Kirche aus; der Puſeyism, fein hierarchiſches In- 
tereffe gefant fih im Mittelalter, da ift alle Forfchung 
eine Magd der Kirche. Beide find ascetifch, aber Port- 
Royal auguftinifch - prädeftinatianifch, der Puſeyismus pe- 
lagianifirend. Zu beiden Erfcheinungen Tiegt der Keim in 
den halbkatholifchen Landeskirchen; der vorherrfchend Ta- 
tholifche Gallikanismus bewegt fi im Janſenismus nad) 
dem proteftantifchen Dogma hin, der mehr proteftantift- 
rende Anglicanismus nach der Seite des Katholiciömus, 
ohne je in das Andere übergehen zu können. 

So gebe ich denn Diefen zweiten Band aus der Hand 
mit dem Bewußtfein, eine ehrliche Arbeit zu liefern. Der 
urfprüngliche Zweck des Buchs ift freilich verfehlt, und 
daran merke ich eben, wie lange es ift feit dem An— 
fang der Arbeit. Damals durfte ich noch hoffen zur Ver— 
ftändigung und Verföhnung zwifchen Proteftantismus und 
Katholicismus ein Scherflein beizutragen. 

Über die Quellen dieſes zweiten Bandes folgt eine 
Überficht; hier noch Einiges darüber, wie I mir bekannt 
und zugänglich wurden. 

Während der erfte Band unter der Preſſe war, ge⸗ 
währte mir das Wohlwollen ſowohl des Erzbiſchofs von 
Utrecht, als der Jeſuiten in Löwen eine Überſicht über die 
Literatur, die ich ſeitdem ſtudirte. Die theilnehmende Hu— 
manität, welche Männer von ganz entgegengeſetzten Par— 
teien mir erzeigen wollten, machen mir eine gewiſſenhafte 
Unparteilichkeit noch zur perſönlichen Pflicht gegen ſie; 
doch muß mir die Wahrheit über alle Rückſichten gehen. 

Die Liberalität, die wirklich aufopfernde Liberalität 
der pariſer Bibliothekare iſt bekannt genug. Wenn Män— 
ner, deren Stunden für die Wiſſenſchaft von großem Werth 


find, einem Fremden zu Liebe manchmal nach einem flie- 
genden Blatt längere Zeit fuchen, ald er braucht, um es 
zu leſen, fo ift man beinahe verfucht, eine ſolche Güte 
nur möglichft felten in Anfpruch zu nehmen. Auf den 
Archiven Frankreichs Teitete meine Forfchungen der hoch— 
betagte Daunou; ihm verdanke ich befonders die Hand: 
Ihriften von Adry. Eine Anzahl bier gefammelter von 
Louis XIV felbft unterzeichneter Befehle zum Verderben 
Port-Royals fcheinen nie geöffnet worden zu fein; bie 
feinen Holsfpäne, welche auf die noch frifhe Handfchrift 
des Königs geftreut worden waren, fielen erft ab, als 
ih fie erbrach. Was ich über die Gefchichte der‘ Con- 
gregation des Dratoriumd, über Rance de la Trappe in 
Paris aus Handfhriften gefammelt habe, werde ich in be- 
fondern Auffägen, wohl für Illgens Zeitfchrift, bearbeiten. 

Nach abermaligen fieben monatlihem Aufenthalt in 
Paris begab ich mich nach der Schweiz, wo ich in Genf 
und Züri) manche Brofamen fammelte. Das früh in 
mir gefchürte Verlangen Stalien zu fehen führte mich ein 
Sahr fpäter, nach Vollendung von Pascald Leben, über 
die Alpen. Namhafte Männer ftellten mir vor, daß es 
eine Schande, eine Feigheit wäre, wenn ich nicht verfuchte, 
im Vatikan Forfchungen anzuftelen. Ich hatte fehr ge- 
ringe Erwartungen davon; es giebt in Rom nichts fo An: 
ftößiged als den Sanfenismus, „dieſe Natter in unferem 
Bufen”, wie die Sefuiten fagen. Indeß wurde ih von 
einigen höheren Geiftlihen an die Vatikana empfohlen. 
Schon in der zweiten Woche wurde mir, freilich mit den 
freundlichften Worten, auf höheren Befehl die Unmöglich— 
keit erklärt, mir Handfchriften mitzutheilen; nad) zwei 
Monaten jedoch wurde ih — ohne daß ich irgend einen 
Schritt dazu gethan hätte — wieder eingeladen, jedoch un- 
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ter genauer Kontrolle die Handfchriften des Vaticans zu 
benugen. In der Zwifchenzeit war ich Durch Sefuiten auf 
eine ungeheuere Bibliothek von Werken über den SJanfe- 
nismus — der Katalog befteht aus zehn oder zwölf Bän- 
den — aufmerkfam gemacht worden, welche fi im Pallaft 
Korfini findet, wo Chriftine von Schweden lebte und ſpä— 
ter eine janfeniftifche, der Kurie nicht fremde, Partei fich 
verfammelte, 


Über diefe halbe Verfchließung der vatifanifchen Bi- 
bliothek hatte ih mich um fo weniger zu beklagen, als 
jelbft gut Eatholifche Schriftfteller mit großer Sorgfalt 
überwacht, ihnen ihre Auszüge durchgefehen und Manchem 
ſchon weggenommen wurden. Zur Einficht der Kataloge 
werden ohnedied nur Wenige zugelaffen. Ob nun zwar 
biefe Bibliothek mit den päbftlichen Archiven, welche durch 
ftarfe Mauern davon getrennt find, nicht zu verwechfeln 
ift, fo iſt dieſe Vorficht doch nicht blos eine willfürliche. 
Oft find bie verfchiedenften Handfchriften über alle mög- 
lichen Gegenftände des Kirchenregiments in Einem Bande 
zufammengefaßt; es wäre eine Herkulesarbeit alle Blätter 
diefer „größten Handfchriften- Sammlung der Welt” durch— 
zufehen, zu fondern, zu ordnen, zu katalogiſiren. Die 
forgfältigfte Überwachung kann daher nicht verhindern, 
daB dem Lefer Berichte, Briefe von Nuntien (wie 3. 
DB. mir der eined Nuntius in Luzern) zu Handen kom— 
men, deren Veröffentlichung die Kurie unmöglich wünfchen 
kann. Discretion ift nicht bei allen Literaten unferer Zeit 
vorauszufesen, nicht einmal Wahrhaftigkeit, befonders in 
Rom, wo der Drud in ber geiftigen Atmofphäre mehr 
noch den Charakter manches fremden, ald der einheimi- 
[hen zu erniedrigen feheint. . 
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Was aber die Hauptſache iſt, man ſagte mir in Rom 
oft genug: „Der Pabſt will nicht, daß über dieſen Gegen— 
ſtand geſchrieben werde“, daß ich es wohl glauben mußte. 
Man kann indeß dieſes nicht blos von unſerem Gegen— 
ſtande, nicht blos vom Pabſt ſagen. Überhaupt finden es 
ja die Mächte, „welche das hiſtoriſche Prinzip vertreten”, 
nicht immer ermwünfcht, wenn ihre Gefchichte erforfcht 
und gefchrieben wird; fie betrachten fich viel lieber als 
fait accompli. | 

Andererfeitd ift es aber auch wieder natürlich, daß 
der Hiftorifer mit hungrigen Augen die Säle betrachtet, 
worin zahllofe Urkunden in fchönen geſchmückten Käften un: 
ſichtbar, wie in vergoldeten Särgen ruhen. Der Deutjche 
Proteftant befonderd kann ſich des befcheidenen Wunfches 
nicht erwehren, wenn die Seinigen einmdl wieder zu Zehn: 
taufenden ihr Blut für König, Freiheit, Vaterland ver: 
fprigen follten, fo möchte ed doch nicht dazu dienen, daß 
das Licht nicht gerade wieder unter den Scheffel geftellt 
würde. Wie gut ftänden diefe Urkunden noch in Paris, 
wo Alles aller Welt gehört, wenn man fie nicht beijer 
ald Erſatz für die Heidelberger Bibliothef an fich ziehen 
wollte. Doch wir hoffen felbft über die Pforten der Va— 
tifana gehört die ſchöne Infchrift des boßner Gottes: 
aderö: Resurreeturis ! 

Sm Winter von 1840 auf 1841 arbeiteten in die— 
fer „erften Handfchriften- Sammlung der Welt“ immer 
nur zwei bis vier Perſonen; manchmal nur Eine. Hand» 
fhriften aus dem Raum herauszugeben tft feit. Sirt V 
bet Interbdictftrafe verboten. Man hat überhaupt in Sta- 
lien (außer Florenz), namentlih in Rom einen ganz an- 
deren Begriff von literariſchem Eigenthum, weil einen 
ganz anderen von geiftiger Freiheit, ald dieffeits der Alpen. 
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Sind wir dieſem Begriff von Eigenthumsrecht, den Mo— 
tiven dieſes Verfahrens immerhin Billigkeit ſchuldig, ſo 
dürfen wir Deutſche andererſeits ja nicht glauben, durch 
Complimente Italiener, Römer zu überliſten, dadurch etwas 
von ihnen zu erreichen. Ich hörte öfters in Rom: „Wir 
haben gar nicht nöthig, euch unſere Urkunden aufzuſchließen; 
Raumer hat ja geſagt, der Pabſt könne ſeine Archive ge— 
troſt öffnen, es werde ſich ungleich mehr zu ſeinen Gun— 
ſten finden. Man kann uns alſo gar nicht vorwerfen, daß 
wir fie aus Ängſtlichkeit verſchließen — und wir können 
fie alfo getroft gefchloffen halten.‘ 

Außerdem befuchte ich in vielen XTheilen Italiens 
Bibliotheken mit verfchiedenem Nußen und auf verfchiedene 
Weife. Erftaunt war ich, ald mir einmal auf eine gute 
Empfehlung hin ein Gendarmerie - Hauptmann mitgegeben 
wurde, um dem Bibliothekar zu fagen, er follte mir ge- 
ben, was ich verlangte, auch verbotene Bücher. Das war 
aber ſchon im Tiberaleren, weil von Deutfchen beherrfchten 
Theile von Stalien. 

Zum Glück finden fi in Italien und befonders in 
Franfreih von den Zeiten der Revolution her in man- 
cher Privatbibliothet ſchöne Handfchriftenz ich glaube un- 
ter den derzeitigen Umftänden die Namen auch Derjenigen 
Befiger verfchweigen zu müffen, welche mir erlaubt hatten, 

fie namhaft zu machen. 
| Einige haben mir ſchon zu verftehen gegeben, daß 
ich ja durch Manches in meinem Buch dem römifchen Ka- 
tholicismus zu Nußen gearbeitet habe. Dafür Tiefe ſich 
allerdings anführen, daß ich dad von den SIanfeniften an- 
gefochtene Factum, die fünf vom Pabft verdammten Süße 
ftehen in Janſens Auguftin, in der Hauptfache beftätigt 
habe. Ein Gleiche kann wohl in diefem Bande von 
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der Geſchichte der ſogenannten vier berühmten Artikel der 
gallikaniſchen Freiheiten geſagt werden. — Ich müßte aber 
kein Proteſtant, kein deutſcher Proteſtant ſein, wenn mich 
das einen Augenblick irre machen könnte. Soviel weiß ich, 
daß Wahrheit der Wahrheit förderlich ſein muß und daß 
die Grundwahrheit für die Dauer nur wieder durch Wahr- 
beit ind Licht geftelt werden Tann. Die Wahrheit, die 
Sreiheit des Geiſtes — wenn auch nur fehweigend — ir- 
gend einem äußeren für heilig geachteten Inftitute zum 
Dpfer bringen, ift das Wefen ded Jeſuitenthums; ob die— 
ſes Inſtitut proteftantifche oder römifche Kirche heiße, ift 
gleichgültig. Ich weiß auch recht wohl, daß ed Drgane 
von Parteien, namentli auch der ultramontanen giebt, 
welche die Sachen aus dem Zufammenhang geriffen publi-- 
ren und rufen: „Seht, wieder ein Proteftant, der und 
Recht geben muß!“ — Wohl befomms! Der Hiftoriker 
bat feine Schuldigkeit ehrlich zu thunz wozu feine Arbeit 
dient, weiß er felbft nicht und Tann ed nicht willen, oft 
dient es zum Gegentheil von dem, was er beabfichtigte 
und meinte. 

Indeß möchte ich fehließlich auf ein wefentlihes Mo- 
ment Port: Royals aufmerkfam machen, welches allein ſchon 
ihm Wichtigkeit geben würde. Die Gefhichte der durch 
den Janſenismus angeregten hochwichtigen Fragen wirft 
ein ganz eigenthümliches Licht auf das Zridentinum, wel- 
bed diefelben alle niederzuhalten und einzufpinnen gefucht, 
welches die durch die Zanfeniften angegriffenen Misbräuche 
theils ftillfchweigend anerkannt, theild gerügt hatte, ohne 
daß die Kurie letztere wirklich auszurotten ernftlich gemeint 
gewefen wäre. Wir erkennen nun erft, mit welch diplomati- 
Iher Feinheit, — befonders im Vergleich mit der Naivität der 
erften proteftantifchen Bekenntniffe — dad Zridentinum ab- 
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gefaßt if. — Die Nonnen, ja ein Theil der Theologen 
von Port-Royal glaubten daher gute Tridentiner zu fein, 
fie meinten feſt an dad Zridentinum zu glauben, feine Ka- 
noned ernftlicher zu nehmen, ald die dazu beftellten Wäch— 
ter. Wollte ja Doch auch das Tridentinum einen Schein 
von Auguftinismus haben. 

Wie ed aber mit ber vielgerühmten Rechtfertigung 
durch die Liebe in der Fatholifchen Kirche ausfah, erhellt aus 
dem Streit über contritio und attritio, aus der todten Sa— 
cramentd- Gerechtigkeit, indem man bie Lehre, die Liebe 
fei zu Seligkeit nothwendig, ald eine der Ehre der Sa— 
cramente gefährliche verkeßerte, aus der herrfchenden Beicht- 
moral der Sefuiten. 

Dad Tridentinum legt feinen ganzen Accent auf bie 
Lehre von den Sacramenten; das thaten auch die Janſe— 
niften aber in ethifhem Sinne, andererfeitd auch die Iefui- 
ten aber äußerlich, beinahe mechanifh. Unſere Gefchichte 
zeigt, auf welche Seite fi die Kurie gewöhnlich neigte. 

Somit ift die Gefchichte Port-Royals nicht nur ein 
Schlüſſel zum rechten Verftandniß des Tridentinums, fondern 
des ganzen modernen Katholicismus feit der Reftauration. 


Pfrondorf ob Tübingen im Sept. 1844. 


Dr. 9. Reuchlin. 
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‚Die Mutter in Israel, die große Angelica”, war am 6. Auguft 
1661, am Zage der Verklärung Chrifti, geftorben. Als die Krone 
fiel, war dem Baume die Art auch an die Wurzeln gelegt; man 
wollte Port- Royal einen ſichern Zod bereiten, indem man ihm 
die Novizen nahm und Annahme neuer verbot. Die Mädchen, 
welhe hohe, wie geringe Familien den Nonnen zur Erziehung 
übergeben hatten, waren ihnen ſchon zuvor genommen, obgleich 
Erziehung der Jugend zu den wefentlichen Verpflichtungen ges 
hörte, welche ihnen die Regel des Haufes auflegte. 

Angelicad Brief an die Königin hatte Feinen weiteren Nugen, 
ald dag man weniger durch Polizeibeamte, fondern auf kanoniſchem 
Wege die Unterfuhung und Berfolgung betrieb. 

„Die Würde unferer Verfolgung ift fo groß, fprach die waffer: 
fühtige Angelica, daß fie mich niederdrüdt und zittern macht, 
wenn ich bedenfe, daß Gott und auserwählt hat, um für bie 
Bahrheit zu dulden. Es giebt nichts Gleiches; wir dürfen uns 
wohl fürchten, feinen gehörigen Gebrauch davon zu machen.” 

Der getreue Gehülfe des Bifchofs von Beauvais, Her: 
mant, ſchreibt an Frau von Grövecoeur: „Man kann unter 
ihren Flügeln durch eine willtürlihe Gewalt die armen Kin: 
der wegnehmen, die einfältigen Tauben, welche fie mit dem 
Feuer ihrer heißen Liebe deden. Aber man fann fie nicht verhin: 
dern, fich felbft wie Tauben zu flüchten in die Felfenhöhlen, in 
die heilige Seite des Erlöfers; da er fie einem Ra Sünger 
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geöffnet hat, fo kann fie feinen getreuen Bräuten nicht verfehloffen 
fein. — So waffnet euch denn mit dem Sinne Chrifti, welcher 
euch ald wahre Israeliten behandelt, da er euch das Paſſahlamm 
mit bitteren Kräutern eflen läßt.” (Wohl um Dftern 1661 
gefchrieben.) 


Mutter Agnes. 


Siebenundzwanzig Jahre lang hatten Angelica und ihre 
Schweſter Agnes fich wechfelsweife durch die Wahl zur Würde 
der Äbtiffin berufen gefehen, oder vielmehr fie hatten beide zufam- 
men diefe Zeit über dad Amt verwaltet, denn fie waren durch 
wetteifernde Hingebung fo fehr Eins, daß ed den Anfchein hatte, 
keine Eönnte ohne die andere diefe Laft tragen. Ihre Gaben er= 
gänzten fich gegenfeitig; in Angelica wohnte eine feurige, gewaltige, 
jedoch zarte Liebe, welche fich im Augenblide zu erniedrigen und 
zu erhöhen wußte, Furcht und Liebe abgewann und das Geheimnif 
hatte, Alles durch ihre Gewalt vor fich niederzuwerfen und durch 
ihre Güte wieder aufzurichten. In der Mutter Agnes dagegen 
Iprach fich ein immer ebenmäßiger Gleihmuth, eine ftetd ruhige 
Weisheit aus, eine Würde, von Sanftmuth begleitet, welche Ver: 
frauen und Achtung einflößte und durch Stillfehweigen eben fo 
fehr belehrte, ald durch Worte. 

Wie vom Herzen St. Cyrans ') wollte fie von Allem, was 
ihr theuer und heilig war, ihren Theil an Angelica abtreten, 
„auf daß der Antheil diefer geboppelt wäre; denn Gott hat fich 
mein ganzes Leben über ihrer bedient, um mich in die Wahrheit 
und Liebe zu verfeßen.” 

Im Tode, wie zu Lebzeiten Angelicas glaubt Agnes nur 
ihrem Antriebe, ihrer Stimme folgen zu dürfen, ja fie beugt fich 
noch tiefer vor der Verklärten. Im Sahre 1663 fchreibt Agnes 
an Sevigne: „Ich gebe Angelica Fühnlich den Namen „Heilige“, 
da ich, mein Brüder, mit Ihnen allein ſpreche. Das Vertrauen 
auf das Erbarmen Gottes läßt uns glauben, daß er zu ihr fpradh: 
Das iſt meine liebe Tochter, an der ich mein Wohlgefallen habe 
(en laquelle j’ai pris mon bon plaisir); höret fi! — Bitten 


1) Manufe. auf der K. Bibl. Orat. 06. Brief von Agnes an St. 
Gyran A. 1642, 
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Sie Gott, daß fich ihre Stimme ftet3 unter uns hören laffe, und 
daß fie, wie immer biöher, eine Donnerflimme fei, welche uns 
aus unferem Schlummer erwede.” ‘ 

Unferem Port:Royal hat die verbreitete Meinung, als fei es 
can Sis des Myfticismus, zu feinen und in unferen Tagen Feinde 
und Freunde gemacht; Manche haben fich enttäufcht gefühlt, weil 
fie unter den überreichen Dornen der Ascefe die duftige Blume 
der Myſtik nur fparfam fanden. Angelica, die „Gründerin und 
Reformatorin”, hat Port:Royal das vorherrfchende Gepräge der 
Ascefe aufgebrüdt; Agnes ift die Myſtikerin von Port:Royal, nur 
Hamon war ihr geiftesverwandt, am wenigften ihr Bruder An: 
ton, der Doctor, welcher noch mehr der Geſchichte des Janſenis— 
mus, al& der von Port:Royal angehört. Wie Gregor von Nyffa 
feine Schweiter, fo nannte St. Cyran Agnes die Theologin. 
Theologie war ihm das Gegentheil von Scholaftif, die myflifche 
und müyfteriöfe allein erfannte er als Theologie an. 

Diefed Feuer der Myſtik brennt in ihrem erften Schriftchen, 
in dem geheimen Rofenfranze, von welchem ber löwener $romond 
fagt: „Diefe Ausdrüde prägen nur dad Verlangen einer von ber 
Liebe Gottes trunfenen und in Chriftum verwanbelten Seele aus; 
fie enthalten offenbar nichtd lbermäßiges, wenn man nur bie 
Sprache der Liebe verfteht und erwägt, welche Gedanken ein Wefen 
baben muß, das im Abgrunde der Gottheit ſchwimmt.“ Und 
Sanfen fprach darüber: „Wie die Liebe mit Freiheit handelt, fo 
redet fie auch mit Freiheit.’ 

Über ift dieſe myftifche Seele auch ihrer Stelle gewachſen? 
kann fie eine Mutter in Israel werden? wird fie das auf allen 
Seiten von uͤbermaͤchtigen Feinden angegriffene Haus auch zu ſchir— 
men wiffen? — Denn auf fie fällt offenbar zunächft die Aufgabe. 
Das weiß fie auch: „Gott hat mich nunmehr dazu beftimmt, daß 
ich die vielbefchäftigte Martha fein folte; bittet für mich, daß ich 
es ohne Haft vollbringe.” 

Ihre Nichte, Angelica von St. Johann-Arnauld, entwirft 
uns von ihr folgendes Bild: „Ed brauchte nur ihr Beifpiel, 
um eine Gemeinfchaft zu ordnen, um ihr die genaue Erfüllung 
der Ordensregeln einzuflößen und jene aufrecht zu erhalten, ohne 
deß eine gefchriebene Regel nöthig gewefen wäre. Ihre Gegen: 
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wart und ihre über Alles wachende Aufmerkſamkeit machten, daß 
Jedes fih an feine Obliegenheiten hielt. Insbeſondere war nichts 
hinzuzufügen zu ihrer Genauigkeit in Allem, was den Gottesdienft 
betraf, wie fie denn darin auch die füßeften Genüffe fand; fo daß, 
wenn man wagen bürfte, die Ausermählten Gottes anzuflagen, 
man in diefer Anhänglichkeit, welche fie für alle Übungen des 
äußeren Gottesdienfted bezeugte, Übermaß hätte finden mögen.‘ 
(So war fie von Kindheit an gewefen, mitten unter die Kinder: 
ſpiele hinein hatte die kleine Äbtiffin von St. Cyr ihre Gebete ohne 
Auffhub gewifjenhaft und feierlich gefprochen.) „Dies war aber 
nur ein Hervorbrechen jener brennenden Liebe, wodurch fie fich 
mit Gott einigte, indem fie ihm ftet3 dad Opfer eines vor feiner 
unbefchränkten Majeftät gedemüthigten Herzens darbrachte. Daher 
ihre Sammlung, jene auch äußere Demuth, wodurch Alle, die fie 
fahen, zu Gott erhoben wurden und ſich nicht genug wundern 
fonnten, über ihre beftändige Ruhe mitten unter unzähligen Sor— 
gen und Gefchäften, wie fie flet3 mit Gott befchäftigt war, troß 
der Unterredungen mit verfchiedenen Perfonen, ſtets bereit vom 
Handeln zum Gebet überzugehen, fobald fie nur einen Augenblid 
die äußere Beſchaͤftigung fallen laſſen konnte, welche diefe heilige 
Übung ihres Herzens unterbrochen hatte.” 

Selbft in den fehmerzhafteften Krankheiten mußte man ihr 
Gewalt anthun, um fie vom Gottesdienfte zurüdzuhalten. Als 
ihre Mutter, „die Mutter der Glüdfeligkeit, die Mutter der Mak— 
kabaͤer“, den Todesfampf rang (1641), wurde die Kloftergemeinde 
zu ihrem Beiftande verfammelt. Da es lange währte, ging man 
zur Stunde des Frühgebets (Matined) in den Chor; Agnes ging 
mit den Anderen, ihre gewifienhafte Genauigkeit duldete es nicht 
anders; man follte ihr nur pochen, wenn die Mutter wirfli im 
Sterben wäre. Died gefchah, Agnes fand ihr noch bei, al& fie 
den Geift aufgab, Eehrte aber fofort mit folcher Faflung zu dem 
Gottesdienfte in den Chor zurüd, daß die Schweitern glaubten, 
die Mutter fei nicht todt, bis fie — wie gewöhnlich — dad Va— 
terunfer laut fprach, und bei den Worten: Dein Wille geſchehe! 
die Thränen nicht mehr zurüdhalten Eonnte. 

Die jüngere Angelica von St. Sohann erzählt und, Die 
große Angelica habe Agnes um ihrer leidenden Gefundheit willen 
dringend gebeten, den Gotteödienft im Chor nicht mehr zu befu- 
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„Sch war barüber eben fo ſchmerzlich ergriffen, ald Agnes, 
fährt fie fort; denn es machte mir große Freude, fie während der 
Offiz anzufehen, und ich hatte beinahe immer die Augen fo viel 
möglich auf fie gerichtet, biß ich diefe Anbänglichkeit (attache) 
als einen Fehler erkannte und ed Singlin fagte, der es mir 
verbot. Ich war darüber fehr befümmert, weil ed mir fchien, 
nicht8 auf Erden fönne mir fo viel Andacht einflößen und mich 
fo zu Gott erheben, als ihr Anblick.“ 

Dabei erwies fie felbft mitten in ihrer Schwachheit und in 
Schmerzen eine große Liebe zur Arbeit, theilte nicht nur Obeif: 
fancefarten felbft aus, d. h. wies einer jeden Nonne ihre Hände: 
arbeit an, fondern nahm als Äbtiſſin auch an der geringften Ar: 
beit thaͤtigen Antheil. Dabei durfte die Liebe zur Armuth nicht 
fehlen, welche die rechte Nonne charakterifirt, während die ge: 
wöhnlichen Armen nur im äußeren Stande der Armuth find, ohne 
innere Anhänglichkeit und Luft daran. 

Angelica von St. Johann entwirft folgendes Bild der Zu: 
gend der Mutter Agnes von St. Paul, welches wir eine 
Ode im Sinne Port:Royald, ohne Versmaß, aber voll innerer 
Erhebung nennen möchten: 

Die ganze Erde war für fie von ber Majeſtaͤt Gottes 
erfüllt, ihn ſah, ihn betete ſie uͤberall an. Ihre Froͤmmigkeit hatte 
in den großen und kleinen Dingen nur Einen und denſelben Ge— 
genſtand; daher verrichtete ſie dieſelben auch alle mit derſelben 
Genauigkeit. 

Sie war ein der Verehrung Gottes geweihter Tempel, deſſen 
Außeres das Bild der inneren Heiligkeit trug. 

Ihre Lampe, ftatt zu verlöfchen, erleuchtete ftetd die Anderen, 
weil alle ihre Handlungen mufterhaft waren, und fie leiteten zur 
ugend an, weil in der ihrigen Feine Unterbrechung war. 

Sie liebte das Stillfehweigen mit einer Liebe voll Zaͤrtlich— 
keit, welche ihr das feinfte Gefühl für Alles gab, was Bezug auf 
die Übung und Achtung diefer Tugend hatte. Ihre Worte flößten 
Etilfhweigen ein, von ſolcher Zuruͤckhaltung und Befcheidenheit 
maren fie begleitet. Ihr Stillfechweigen diente eben fo fehr zur 
Belehrung, ald ihre Worte, weil es die Idee einer geiftigen Perfon 
!arfiellte, deren Verkehr auf Gott allein gerichtet ifl. 

Sie hatte eine folche Neigung zu gehorchen, daß fie Feinen 
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Unterfchied machte, wen fie fich unterwarf und gern von ber ge: 
ringſten Perfon abhängig geweſen wäre. 

Ihre durchaus geiftige Tugend ſchloß fi an nichtd an, was 
die Sinne rührte, und felbft in Dingen der Frömmigkeit zog fie 
die Entbehrung, welde den Geift demüthigt, dem Genuffe vor, 
der ihm Befriedigung und Troſt giebt. Sie machte ſich nicht 
minder von der Treue, dem Verkehre und der Befanntfchaft derer 
(08, deren Frömmigkeit ihre Neigung erwedt hatte, als von jedem 
anderen menſchlichen Genügen. 

Da es feine Leere in ihrem ganz von Gott erfüllten Herzen 
gab, fo wollte fie auch, daß feine Leere in ihrer Zeit feiz jeder 
Augenbli® war -entweder mit Arbeit, oder mit Gebet auögefüllt. 
Weil fie aͤußerſt fparfam war mit jedem Augenblide, Eonnte fie, 
ob fie gleich mehr betete, als eine Andere, auch mehr arbeiten, als 
bie Anderen. Sie betete, ald hätte fie nie arbeiten follen, fo leicht 
ſchied ſich ihr Geift von den dAußeren Dingen, und fie glaubte 
fih fo fehr zur Arbeit verpflichtet, daß fie eben fo voll Demuth, 
als voll Liebe Alles auf fih nahm, was Andere ungern thaten; 
fie fagte, es komme fie nicht fehwerer an, das Schwerfte zu unters 
nehmen, ald das Leichtefte, weil fie fih für gleich unfähig zu 
jedem Gefchäfte hielt, wenn Gott ihr nicht hülfe. 

Ihr ganzes Thun ftelte dad Thun Gotted bar, der Alles 
mit Gewicht und Maß vollbringtz; denn von ihren größten, bis 
zu ihren kleinſten Handlungen und Worten war Alles in einer 
Geſetzmaͤßigkeit und Weisheit, welche fich in nicht verleugnete. 

Gott hatte in ihr das unerfchütterliche Meich feiner Gnade 
aufgerichtet, und dad gab ihr mitten unter den verfchiedenften 
Ereigniffen eine Unerfchlitterlichfeit, welche SIedermann bewun- 
derte; denn was für eine Veränderung auch vorgefallen fein 
mochte, fie erfchien immer als Diefelbe. 

Sie trug ein Bild der Ewigkeit ſchon in ihre Seele einge: 
graben; denn fie fah immer nur den gegenwärtigen Augenblid 
an und hatte eben fo wenig Unruhe über die Zukunft, als fie über 
die Vergangenheit wenig nachſann. 

Der Eindrud der ewigen Wahrheit ſchien im ihrem Geifte 
alles Vergängliche auszulöfhen. Nie hörte man fie von Dingen 
reden, welche ihr begegnet waren, oder von dem, was fie gethan 
hatte, oder von anderen Borfommenheiten. Sie vergaß Alles, 
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was hinter ihr war, und fah nur dad an, was noch an ihrer 
Zugend fehlte. 

Ein einziges Wort Gotted genügte, um ihre Seele zu nähren 
und in den kurzen Augenbliden, worin fie ein Buch öffnen Eonnte, 
tran? fie diefes heilige Waſſer heimlich, im Vorbeigehen, wie die 
Krieger Gideons. 

Ihre Kiebe für das Gebet war fo groß, daß darin Leib und 
Seele ihre Ruhe fanden. Wenn ihre Gebrechlichkeit ihr Ruhe 
und Schlaf raubten, ergögten fie die Pfalmen, welche fie fprach, 
in den längften Nächten. | 

Sie hegte für Gott eine ſolche Eiferfucht, für fich felbft eine 
ſolche Verachtung, daß fie das Eleinfte Lob nicht leiden konnte; 
denn fie glaubte, Alles, was man ihr beimeffe, raube man Gott. 

Alſo fchildert lica kurz nach dem langen dogmatifchen 
Kompfe eine der Vorkaͤmpferinnen Port:Royald. Wie die Kir: 
chenlieder aus den Zeiten der flarren Orthodorie und ein unver: 
kennbares Zeugniß des darunter verborgenen gefunden Lebens 
find, fo diefes Bild ein Zeugniß davon, daß der leidige Streit 
des innere Leben und Streben Port:Royald nicht in Galle ver: 
wandelt hat. Mag auch ein eigenthümlich katholiſcher Gefichtö: 
punkt, mag auch die Tendenz mitwirken, fie ald Heilige, aber 
ohne Aberglauben, darzuftellen, fo ift doch das darin ausgeprägte 
Deal ein wahrhaft chriftliches und edel menfchliched. Agnes er: 
Meint darin ald die volllommene Chriftin und Nonne im Sinne 
Port:Royald. Das Bild der volllommenen Nonne neben 
dem der unvollfommenen hat Agnes in einer eigenen (im Sabre 
1665 ohne ihr Mitwifjen zugleich mit den Gonftitutionen gebrudten) 
Shrift dargeftellt, aber fie hat noch mehr gethan, fie hat auch 
ununterbrochen darnach geftrebt, jenes in fich felbft darzuftellen. 
Dieſes Büchlein ift eigentlich die innere Gonftitution der Klofter: 
gemeinde von Port:Royal, und für und wefentlich zur Pragmatif 
% Kampfes und Widerftandes, indem wir den innerften Geift 
der Angegriffenen daraus Eennen lernen. (Siehe Auszüge aus 
diefem Buche von 474 Seiten, in Beilage I. Das Schönfte find 
gewiß die Säte aus dem manuel des ames religieuses, am 
Shlufe des Buches und der Beilage.) 

Die wichtigſten Schriften der begabteften Nonnen von Port: 
Royal verdanken ihren Urfprung großentheild den fogenannten 
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Gonferenzen, in welchen die Schweftern z. B, über dunfle Bibel⸗ 
ftellen, über Erfüllung ſchwieriger Pflichten öffentlich Rath fich 
erbaten. Das war die Beftimmung der VBerfammlungen in den 
Erholungsftunden. Wohl mochten auch felbit Eomifche Reben der 
Kinder, die an ſich unfhuldig waren, erzählt werben. Zwiege— 
fpräche waren nicht erlaubt, es follte Alles öffentlich verhandelt 
werben. Urſpruͤnglich waren aber dieſe Stunden nicht zu eigent— 
lichen Vortraͤgen beſtimmt geweſen, ſie kamen indeß mehr und 
mehr in Gebrauch. Auf dieſen Grund hin erdichteten die Gegner, 
daß die Nonnen ſelbſt in der Kirche Vorträge gehalten haben. 

Agnes leitet den Abfchnitt über die Gonferenzen und damit 
zugleih unwillfürlih ihr Büchlein mit den Worten ein: „Alle 
anderen Zeiten ded Tages find entweder zum Gottesdienfte, oder 
zum Unterricht, oder zu mancherlei Arbeiggn beftimmt, oder zu 
anderen Übungen, welche ſchweigend gethan werben müffen, damit 
die Nonnen, welche gelobt haben, Chriſto in die Einöde zu folgen, 
felbft wenn fie zufammen find, in Zuruͤckgezogenheit und Einfam= 
feit fein. Die Zeit der Conferenz aber ift ihnen zum. Verkehr 
unter einander gegeben, und zwar zu einem geboppelten Zwecke. 
Sie follen fi darin gegenfeitig erbauen; da wird der Schag der 
Frömmigkeit offenbar, welchen man in den Stunden des Schwei- 
gens nur Gott allein fehen läßt. Sodann foll fie unter ihnen 
jene heilige Gefelligfeit und Freundſchaft unterhalten, welche das 
Band des Friedens iſt.“ 

Indem hier Agnes den Schag ihrer Erfahrungen erſchloß 
und mündlich mittheilte, fie, deren Schweigen fo berebt war, welche 
mehr und lieber mit Gott im’ Herzen, ald mit den Menſchen und 
mit den Lippen redete, wie tief mußte e3 fich den geiftigen Schwe— 
fern und Töchtern einprägen, zu einer Zeit, da bie geiſtige Hun— 
gersnoth, welche die große Angelica vorausgefagt hatte, ſchon vor 
der Thür drohte! Da lehrt fie aus der Fülle ihrer Erfahrungen, 
wie man fich felbft Eennen lernen, feinem Willen abfterben, wie man 
beten, wie man leiden folle, wie man Gottes Wort und Gnade und 
feine eigene Seele in Ehren halten, und wie man nicht blos äußeren 
Mangel, fondern auch die innere „Zrodenheit”, den Mangel des 
Gnadengefühls ertragen und ſich zu Nugen machen folle.. — Wel— 
chen Eindrud ihre Worte in den Seelen ihrer Töchter machten, 
erhellt auch aus der Wirkung, welche diefe gedrudten Ermahnungen 
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auf die verwaiste Gemeinde zur Zeit der Gefangenfchaft und 
Zerfireuung ausübte. Man gab fie den Wanfenden, da Agnes 
den Gehorfam gegen die Oberen fehr einfchärfte, man hoffte fie 
durch diefe Autorität dem Verlangen des Erzbiſchofs unterthan zu 
machen. Allein das Büchlein wirkte dad Gegentheil, fo daß die 
Propheten des blinden Gehorfams behaupteten, das Erfcheinen der 
Schrift fei eine vorher verabredete Lofung zum Widerftande 
geweien. 

Aber nicht weniger ald bemüthiged und muthiges Dulden 
und Beten rechnet Agned gemeinfame Arbeit zum Berufe 
und Wefen der geiftlihen Perfon. Auch bier weiß fie felbft im 
Kleinften das Größte zu finden: „Wenige Religionsübungen find 
geeigneter deinen Vorgeſetzten und dir zu zeigen, ob du auch den 
rechten Geift derfelben haft, als die Art, wie du bei den gemein: 
famen Arbeiten verfährft, 5. B. beim Holz: und Waffertragen, 
wo es nöthig ift, beim Zragen der Wäfche, Kehren des Haufes, 
Spülen des Gefchirrd, was das Gemwöhnliche ift, wozu man dich 
vieleicht jeden Tag aborbnen wird ). Um dieſe Wahrheif zu 
begreifen, muß man wiſſen, daß, da das geiftliche Leben eben 
fo wohl ein Leben der Gemeinfchaft und der Gefelfhaft ift, als 
der Buße und Sammlung, die Nonnen drei Gegenftände ihrer 
Liebe haben: Gott, ſich felbft und den Nächten, nicht blos die 
beiden erften, wie die Anachoreten. Sie üben die Liebe gegen den 
Naͤchſten in der Perfon ihrer Schweftern durch eine volltommene 
Entäußerung von allen Dingen, wodurch fie eben fo fehr unter fich 
geeinigt, ald von allem Privatbefige getrennt werden.‘ 

„Denn dies ift jegt dem geiftlichen Leben eigenthümlich, 
ob es gleih nad dem Geifte Chrifti und nach dem Vorbilde der 
erfien Kirche von Serufalem gewiffermaßen auch in jedem anderen 
gemeinfamen Leben fo fein ſollte; denn Chriftus hat die Kirche 
eingefegt, daß fie in einer vollkommenen Gemeinfchaft der geiftigen, 
folglih auch auf eine Weife der zeitlichen Güter fein follte; denn 
eine vollkommene Freundfchaft macht alle Dinge gemeinfam. Da 
aber die vollfommene Liebe in Wenigen ift, fo wollen Wenige, 
daß ihre Güter auch ihren Brüdern mit gehören, nur Wenige 


I) Indem wir dies wieber geben und uns wiederholt verfuc)t fühlen, 
va guten Geſchmack zu Liebe, Eines oder das Andere wegzulaſſen, merken 
©z, mie weit unfer Geflecht von diefer fouverainen Demuth entfernt ift. 
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wollen fo viel möglich an ihren Bebürfniffen und an ihrem Mangel 
Theil nehmen. Dies fommt nur Denen zu, welche bie vollkom— 
mene Liebe in fi haben, diefen Endzwed der Fatholifchen Kirche. 
Diefe Kiebe verpflichtet aber nicht blos die Güter und Übel des 
Naͤchſten als gemeinfame anzufehen, fondern auch für fie alle 
Güter zu verlieren, alle Übel und den Tod felbft zu erdulden, 
ein Außerftes, wozu nach dem Evangelium das geiftliche Leben 
nicht durch feine Gelübde verpflichtet, fondern die Klofterleute find 
dazu in ihrer Eigenfchaft als Chriften und ald Glieder der Kirche 
verbunden. Daher kann man fagen, daß ihre Einheit und ihre 
Gemeinſchaft nur ein Bild derjenigen in der allgemeinen Kirche ift. 
Wenn ihr Geift und ihre Gefege gut beobadtet wür: 
den, fo braudte es Feine befondere Berbindungen 
(religions), welche als befondere doch nur Surrogate find.” 

„Auf jeden Fall ift gewiß der Hauptzwed der Klöfter, diefe 
gemeinfame Kiebe forgfamer zu erhalten, als dies von den Chriften 
gemeinhin gefchieht.. Daraus erhellt, daß man den Geift des 
Klofterftandes nur dann hat, wenn man mit der Liebe zum Dienfte 
Gottes und zu den firengen Übungen der Buße (Liebe zu ung felbft), 
die Liebe zur Selbftentäußerung verbindet, welche macht, daß jede 
Einzelne im geiftlihen Stande ganz allein ihren Schweftern ge= 
hört und fich alfo nicht ald eine befondere Perfon, fondern als 
ein Glied am Körper ihres Klofterd anfieht, deſſen Bedürfniffe 
fie fühlen und nach allem ihrem Vermögen befriedigen muß. Da 
fie Fein Eigenintereffe haben Fann, fo kann fie nichts verlangen, 
noch thun, was nicht den Nusen der ganzen Körperfchaft betrifft. 
So iſt denn eine Nonne der Gemeinfchaft alle ihre Zeit, alle ihre 
"Kraft, die Gefundheit ihres Körpers, alles Gefhid und allen Fleiß 
ihrer Hand, ihren Geift, alle möglichen Talente, mit Einem Worte 
fie iſt ihr Alles fchuldig, was fie hat, was von ihr abhängt. Sie 
ift jo fehr Sklavin der Nachftenliebe, daß fie, ohne ihrer Pflicht 
fih zu entziehen, über feines von diefen Dingen für ihre 
eigene Genüge oder Ruhe ohne ausdrüdlihe Erlaubniß verfit- 
gen kann.“ 

„Auf diefen Grund bin ift cd offenbar, daß einer Nonne 
nicht8 mehr zufteht, als Arbeiten für das gemeine Befte, da Diefe 
alle Mittel an die Hand geben, jenen drei Verpflichtungen Des 
geiftigen Lebens nachzufommen, wenn fie mit dem Stillfhweigen 


Charafteriftifen und Biographien. 11 


und der Sammlung gethan werden, welche fie immer begleiten 


mirffen.“ — 
Gewalt der felbfigewählten Abtiffin. 


So war denn unfer Klofter ein Berfuch, ein focialed Problem 
ju löfen, welches allerdings unmöglich anders, als auf fireng 
Sriftlichen Boden und in engen Schranken feine Loͤſung finden 
kam. Die Kloftergemeinde fühlt ſich als ein Abbild, der erften 
und als eine Worläuferin der vollendeten chriftlichen Kirche. In 
diefer Überzeugung ſah fie dem Kampfe mit der unvolllommenen 
Kirche entgegen. Wie die Kirche der Entwidlung der Staaten, 
ihren ariftofratifchen, abfolut:monardhifchen, demofratifchen Perioden 
immer um mehrere Jahrhunderte vorausgegangen ift, fo uͤbte fich 
befonderd an der Berfaffung der geiftlichen Orden der politifche 
Sinn. Eine Gefchichte derfelben von dieſem Standpunkte aus 
müßte ein fehr Iehrreiches Buch fein. Diefer politifche Charakter 
ſpricht ſich in folgendem Schreiben einer Nonne von Port:Royal ’) 
entihieden aus. Seit man von ben meiften Bifchöfen verlaffen 
worden, tritt der ſtreng demofratifche Geift entfchieden hervor, im 
Sinne der alten militärifchen Republiten und ihrer Dictatur, im 
Sinne Angelicas, aber auch im bewußten Gegenfage gegen das 
moderne Princip der Aufklärung und feine Gleichheit. 

Die nicht namhaft gemachte Nonne von Port:Royal fchreibt: 
„Unfer Orden befteht länger, ald irgend ein anderer in feiner vollen 
Kraft, in Beobachtung feiner Regel in allen Punkten, worunter 
der, welcher dem Abte eine abfolute Gewalt giebt, einer der haupt: 
fählichen iſt; während die neuen Orden, wo ein Jeder Meifter 
if, beinahe alsbald mit ihrer Stiftung gefunfen find. Denn zu 
ihrer Aufrechthaltung wäre nöthig, jede Einzelne hätte die Fähig- 
keit Vorſteherin zu fein, weil alle Dinge durch das Urtheil Aller 
durchgehen muͤſſen. Da fich das aber nicht findet und die Mehr: 
bl der Untergebenen zu wenig Weisheit befißt, fo bemächtigen 
fh ihrer andere verwirrende und hochmüthige Köpfe und laſſen 
diefelben machen, was fie nur wollen. Daher fommen Kabalen 
und Parteiungen in den Klöftern. Der Abt ift ja von Allen 
gewählt, man foll ja den Beften dazu nehmen. Eine Körper: 


1) Königliche Bibliothek. Manufer. Folianten. Orator. No. 2006. 
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ſchaft, welche dazu zu ungefchidt, zu irdiſch ift, wird ſich auch 
felbft nicht beffer zu regieren wiffen. Benedict verlangt, Alle 
ſollen ihren Rath geben, da fih Gott oft auch den Süngften 
offenbare; aber was der Abt einmal für das Paffendfte erflärt 
hat, foll auch dafür gehalten und von Allen befolgt werben, Jeder 
für ſich fol es billigen und allen anderen Anfichten vorziehen; 
denn zulegt, wenn eine (gewählte) Äbtiffin (welche am Hofe kei— 
nen Ruͤckhalt hat) Misbrauch von ihrer Gewalt macht, fo hat 
fie ihre Oberen, welchen man vorftellen kann, was vorgeht. Wenn 
aber die Untergebenen gewalthaberifch und anmaßend werden, wie 
fol da geholfen werden, wenn die Gefege felbft eine Gelegenheit 
dazu find?‘ 

„Wenn Gott Gutes n Klöftern durch vom Könige ernannte 
Abtiffinnen bewirkt, wie wir dies felbft erfahren haben (an Ange— 
lica), wer kann daran zweifeln, daß er die Regierung Derjenigen 
fegne, welche gewählt worden find, vorausgefeßt, daß dies durch 
den h. Geift geſchah. Es giebt eine große Anzahl von Xbtiffinnen 
in der Kirche, welche auch mit abfoluter, aber mit tyrannifcher 
Macht ihre Klöfter regieren, weil fie nicht durch göttliche Macht 
(Wahl) da find; indeß fagen ihnen die Oberen (des ganzen Or— 
dens, oder Bifchöfe) Fein Wort, und die Nonnen gehorchen ihnen 
mit Achtung, wenigftens außerlich, und wagen nicht ihren- Mund 
aufzuthun, um über irgend etwas ihre Meinung abzugeben. So— 
bald aber eine Klofterworfteherin kanoniſch gewählt ift, fürchtet 
man gleich, fie möchte das Klofter umflürzen. Die Oberen (des 
ganzen Ordens, der Bifchof) wollen fih zu Herren aufwerfen 
und bedienen: ſich dazu einiger Nonnen, welchen fie Gewalt geben, 
dad Benehmen der Mutter zu prüfen und zu beurtheilen, um fie 
in allem Möglichen einzufchränfen, wie dies unferer Mutter (An— 
gelica) in Maubuiffon gegangen iſt.“ 

Die Lehre von der allein feligmachenden Herrfchaft der allei= 
nigen Gnade, eigenthümliche Anfihten über die Rechte und Pflich— 
ten de3 ſtets wachen Gewiffend, dabei ascetifche Begriffe über 
den Gehorfam, endlich Umftände, dringende Gefahren und ftarfe 
Perfönlichkeiten drängten diefe Theorie auf. Seit St. Cyran todt 
ift, feitdem die Beichtväter feiner Hand verbannt find, glaubt 
man in Port:Royal öfters auf ein Eühnes Gefühl der Unabhaͤn— 
gigkeit flarker weiblicher Seelen von der Herrfchaft weibifcher 
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Männer zu flogen. Die „Concluſion“ des Briefs aus dem Vorher: 
gehenden lautet freilich anders: „Das Endrefultat ift, daß der 
menfhliche Geift, welcher gegen eine fremde Gewalt ängftlich ift, 
ed if gegen (die ihm innerliche, verwandte) göftlihe. Da er 
ſih vom Joche Pharaos nicht frei machen kann, fo trägt er es 
Ihmeigend; da er aber Ehrifti Joch abfchütteln kann, fo will er 
nur zum Zheil tragen und fo weit er mag. Er meint, es fei 
ſcht hart, fich fo abfolut zu unterwerfen. Davon haben wir aber 
im Port:Royal das Gegentheil erfahren. — Wenn man glaubt, 
Gott zu dienen, während man über Alles feine Raifonnements 
apfelt, fo ift e8 unmöglich einen vollfommenen Gehorfam auf: 
zurichten.“ 

Dieſe unumſchraͤnkte Gewalt der Äbtiſſin, welcher auch die 
Hetzen unterthan waren, war noch in Agnes Hand gelegt. Der 
Geiſt von Angelicas Reform war fo tief und feſt in der kleinen 
Fepublif der Nonnen begründet, daß alle folgenden Wahlen noth- 
wendig in diefem Geifte ausfallen mußten, und je größer bie 
Nacht der Äbtiſſin war, defto unmöglicher wurde ed den fremden 
Nähten, diefe Reform und den damit zufammenhängenden Glau⸗ 
den aus den Herzen zu reißen. Reform und felbftgewählte Ab: 
fm waren für Port-Royal unzertrennliche Begriffe. Denn 
Königliche Ähtiffinnen machten ihre Wide bald zur Sinecur und 
de Dicplin und Frömmigkeit durch ihr Beiſpiel fehlaff. In 
rer sten Noth fchreiben die Nonnen dem Pabfte: „Wir haben 
Sees Klofter gewählt, weil darin das Recht der Wahl erhalten 
f Bir haben diefe Wahl getroffen, weil wir erfannt haben, 
35 die Beobachtung der Regel, der Geift der Armuth und der 
Arbeit, die Verpflichtung Alles gemeinfchaftlih zu haben, ohne 
Unterfhied der Geburt und des Alters, und die anderen Tugenden 
% Chriften und des geiftlichen Standes viel beffer und länger 
unter wählbaren Abtiffinnen erhalten werden, als unter folchen, 
Dede vom Könige auf Lebenslang ernannt werden. Im diefer 
Überzeugung haben wir unfere Gelübde abgelegt. — Wir ziehen 
“Gin Betracht, daß wir beinahe vor den Thoren des Hofes 
acht Grund haben, die Übel zu fürchten und vorauszufehen, welche 
a unferem Klofter das Nachlaffen der Strenge mit ſich führen 
mußte, und wenn man auch nur davon Abliege, das Schweigen 
a besbachten, den Verkehr mit der Welt zu flichen und deshalb 
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nur hinter Gittern und ſtets vor einer anderen Schwefter im 
Sprachzimmer zu verkehren.” 

Der König wurde, jemehr er alle Schranken feiner Gewalt 
umflürzte, fpäter dem freien Wahlrechte der Klöfter, befonders 
der Nonnenklöfter, feind, als hätte er darin einen Verſteck unab- 
bängiger politifcher Gefinnung gewittert. Dieſes angefochtene 
Recht des Nonnenklofters von Charonne war einer der Haupt: 
gründe feines ernſtlichen Zerwürfniffes mit dem Pabfte 1682. 

Diefe Briefe find der Schlüffel zu Angelicad Planen, als 
fie fih der ihr vom Könige ertheilten Abtei freiwillig begab, zu 
der ganzen folgenden Gefchichte des Angriffs und der Vertheidi— 
gung. Es ift ein Kampf wie der Minen und Gegenminen. Auf 
beiden Seiten flanden abfolute Gewalten, welche auf unbedingten 
auch inneren Gehorfam Anſpruch machen; einerfeitd der Pabft, 
ber reftaurirte römifche Katholicismus, der König und der Erz: 
bifchof nebft den aufgedrungenen Beichtvaͤtern; andererfeitd die 
b. Schrift, befondbers Paulus, die Kirche der erften Sahrhunderte 
in Auguftin, der unabhängige Epiffopat in Janſen und Pavillon 
perfonificirt, die unumſchraͤnkte Abtiffin. 


- Angelica von St. Johann. 


An Agnes Seite ftellt fih durch Geift und Blut verwandt 
und ausgezeichnet die jüngere Angelica von St. Johann, 
die namhaftefte der fünf Töchter d'Andillys, welche fammtlich 
Nonnen in Port:Royal waren. Sie ift jeßt, im Jahre 1661, 
37 Jahre alt, feit 17 Jahren Nonne. Sie war eigentlich als 
Nonne geboren; von ihrer erften Kindheit an fah fie fich ald folche 
an. Sechs Jahre war fie alt, ald ihr wieder eine Schwefter ge= 
boren wurde, man fagte ihr: Jetzt feid ihr fünf Mädchen. Die 
Kleine erwiderte mit frühreifer Entfchloffenheit, als wäre fie ſchon 
am Vorabende ihres Gelübdes: Ihr zählt die mit, welche im 
Klofter find, das dürft ihr nicht; denn wir find nicht mehr von 
der Welt. — Ihr war der frühreife Verſtand eigenthümlich, 
„ihre Mütter”, daß heißt ihre Zanten in Port:Royal, die große 
Angelica und Agnes, empfahlen fie dem Gebete der Freunde, denn 
fie würde viel Böfes thun, wenn fie nicht Gutes thue. MWährent 
St. Cyrans Gefangenschaft trat fie, 17 Jahre alt, ins Noviziat. 
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Sie bat ihn um Rath, er antwortete: „Der Arzt muß fich nicht 
darein mifchen und Heilmittel geben, wenn die Kraft der Natur 
um Boraus gemacht hat, was die Kunft hätte durch Mecepte 
bewirfen müffen. Ich mußte fchweigen, weil Gott fo gut gefpro: 
hen hatte.” Nachdem fie am 25. Januar 1642 das Gelübde abge: 
legt hatte, wurde ihr die Sorge für die Kinder übertragen, fodann 
wurde fie Vorſteherin der Novizen, was fie 20 Sahre lang blieb, 
ſtets „unter den ſchuͤtzenden Flügeln Angelicas”. Es beleidigte 
ihr Selbfigefühl, daß fie manchmal von ihren Tanten ſich noch 
als Kind behandelt und vermeintlich mit verfüßenden Worten be— 
ſchwichtigt fehen ſollte. Mutter Angelica erwiderte ihr auf eine 
ſolche Klage: „Ich bin einfältiger gefinnt, als du, meine liebe 
Schweiter. Wäre es doc Gottes Wille, daß man dich als ein 
Kind behandeln könnte, da du ed ja doch nach dem Worte un: 
fered Herrn fein ſollteſt. Man lenkt dich nicht durch Autorität, 
wie du fagft, fondern mit Liebe; dieſelbe Liebe verpflichtet dich, 
mit wahrer Sauftmuth und Geduld anzunehmen, was. man bich 
beißt. Wenn Gott dir nicht die Gnade fchenft, äußerlich weife 
zu fein, fo wäre das feine große, aber eine verderbliche Sache. 
Die wahren Kinder Gotted ärgern ſich nicht über das, was man 
ihnen in ehrlicher Meinung verfprochen hat und Elagen nicht 
darüber, wenn man ed ihnen nachher nicht halten kann.“ 

Auf diefe ihre gewöhnliche Weife überwand die große Ange: 
lica den widerfirebenden Verftand und Verftandesftolz der Juͤn- 
geren. Diefe fchreibt ihrer geifligen Mutter: „Sie haben Aus: 
drüde, welche nur das Herz bilden kann und die zugleich tief zu. 
Herzen gehen. Sie fagen, Sie gehören mir ganz. Wie muß ih 
mit Gütern und Gnaden überfchüttet fein, da die, fo Gott Ihnen 
geſchenkt hat, mit Ihnen mir gehören follen!” Die Nichte fühlte 
ih einmal darüber beängftigt, daß fie für die Franfe Priorin im 
Kapitel den Vorſitz führen ſollte. Die große Angelica fchreibt ihr 
darüber: „Wir fagten heute, wer dad Gefeß auch nur in einem 
Punkte übertrete, fei des ganzen Geſetzes ſchuldig. Iſt ed nicht 
eben fo wahr, daß wenn uns das Vertrauen zu Gott in Einer 
Sache mangelt, wir es überhaupt nicht befißen.” 

So in Ein Leben mit der geiftigen Mutter verbunden, fam: 
melte fie zu deren Lebzeiten, was dazu dienen fonnte, einmal ihre 
Lebensgefchichte, ihre Heiligkeit in ein helles Licht zu ftellen, ihr das 
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dosier de Sainte zu bereiten; fo pflegte fie diefelbe auch in ihrer 
legten Krankheit. 

Fontaine fagt von ihr, fie fei die Klugheit felbft gewefen, 
du Hoffe rühmt ihre Gefchiclichkeit, namentlich auch in Eünftlichen 
Handarbeiten in Holz oder Wachs für die Kirche. Sie hatte 
viel Gefhmad. „Alle Künfte waren ihr wie natürli und ange: 
boren. Sie hatte eine unübertreffliche Leichtigkeit gut zu fprechen, 
gut zu componiren, felbft gut zu fchreiben, das heißt auf Papier 
gut zu malen.” Ihre geiflige Mutter rief ihr warnend zu: Wehe 
den Reihen! Duguet fagt: Wenn fie für Eiferfucht empfäng: 
lich gewefen wäre, fo wäre fie davon nur innerlich reichen Perfonen 
gegenüber ergriffen worden, welche ohne andere äußere Eigenfchaf: 
ten, nur Gehorfam und Gelehrigkeit haben.” Sie felbft fagte, 
in glänzenden Eigenfchaften finde fie nur einen Grund zur De: 
müthigung, da fie natürlich zum Stolz, dem demüthigendften 
Lafter, verleiten. Die Gnade, einen guten Gebrauch davon zu 
machen, fei felten, der Misbrauch gewöhnlich; man fei in Gefahr 
für das Wenige, was man habe, Alles zu verlieren, indem man 
den verliere, der nur die Demüthigen rette. Sie fagte oft, „ba 
der Werth aller Dinge vom Geifte und der Gnade Gottes fomme, 
fo fei ed ein ſchlimmer Maßſtab nach der dußeren Vollkommen— 
beit darüber zu urtheilen; nur die demüthigen Werke werben 
nicht durch dad Feuer verzehrt werden, das Alles vernichtet. 
Wenn in gottgeweihten Perfonen eine natürliche Ahnlichfeit mit 
der Kindheit fei, fo haben fie weniger zu zerflören und werden 
früher zur Vollkommenheit fommen.” Ie mehr fie reifte, defto 
mehr fchäßte fie, befonderd bei den ihr anvertrauten Novizen die 
Einfalt, die mittelmäßigen Talente waren ihr die liebften. Sie 
lehrte diefe, daß an einer Gott geweihten Iungfrau Alles feiner 
würdig fein müffe, daß es eben fo gefährlich fei, fich felbft zu 
lieben, als die Welt; es nuͤtze nichts, fich von vielen Dingen los— 
zumaden, wenn man Chriftum nicht an ihre Stelle feße, mit 
Einem Worte, nah St. Auguftin fei nur die göttliche Liebe Die 
Sungfräulichfeit des Herzens, der Thron diefer Xiebe aber Die 
Demuth. 

Ob fie gleich die Welt verlaffen hatte, ehe fie diefelbe Fannıte, 
fo hatte fie nachher doch Gelegenheit genug, fie fennen zu lernen 
und glaubte, Gott habe ihr die Sünden alle, an deren Begehung 
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fie daburd) verhindert worden war, eigentlich vergeben und näherte 
mit dieſem Gedanken ihre Demuth. Wie die meiften eifrigen 
Nonnen, verfiel fie während ihres Noviziatd durch ftrenge Übun- 
gen in eine ſchwere Krankheit. Diefe Übungen wurden ihr mit 
der Zeit zur anderen Natur, fie waren ihr eben fo wenig eine Be: 
ſchaſtigung, welche fie in Anſpruch genommen hätte, ald ein 
Spiel. Sie hätte geglaubt in das, was fie vermeiden wollte, 
zuruckzuſinken, wenn fie über dem Beftreben ihren Körper zu un: 
terjochen bie Freiheit des Geiftes verloren hätte. Die Zeit ihrer 
Sefangenfchaft erfchien ihr immer ald die Löftlichfte ihres Lebens. 
Sie wollte in ben Zeiten ber Verfolgung, daß man fie in De: 
muth und fchweigend ertrage, wenn man nicht Liebe genug habe, 
dafür zu danken; man folle der Gerechtigkeit Gottes nicht zuvor 
fommen, indem man eile, fich felbft Gerechtigkeit zu fchaffen; man 
fole fi in Acht nehmen, daß man nidht durch Stolz und Ber: 
achtung Derer, welche feine Liebe zur Wahrheit haben, noch 
ſchuldiger werde, ald dieſe durch ihre Verblendung und Unges 
rehtigkeit. 

Eine befondere Liebe hatte fie zu den Pfalmen, fie hatte ein 
eben fo feines, lebendige Gefühl dafür ald tiefe Erkenntniß; es 
war ihr unbegreiflih, daß man fie fprechen Eönne, ohne davon 
entflammt zu fein. Sie feufzte mit dem Propheten, lobte mit 
ihm den Herrn; fie fühlte ſich glüdlih, Gott Gebete darbringen 
zu Sonnen, welche er felbft gemacht. Sie wirkte deshalb die Er: 
laubniß aus, daß, der alten Ordensregel zu Folge, jede Woche ber 
ganze unter die Schweftern vertheilte Pfalter gefprochen wurde, 
während man fonft in Allem dem Ritus der parifer Kirche folgte. 
Ganz davon hingeriffen, ergoß fie fich oft in Dank für die Kiebe, 
welche Chriſtus in feiner Menfchwerdung erwiefen. Die von ber 
Kirhe zur Erwartung und Vorbereitung auf feine Geburt be: 
fimmte Zeit hatte für fie etwas befonderd Heilige und Ruͤh— 
tende3, „weil fie mehr Beziehung auf ihr beftändiges Verlangen 
und Erwartung ihres geiftigen Gemahls ') hatte”. Wie fie da— 
duch mit einem Nikodemus und mit einer Hanna auf Einer Stufe 
fand, fo glaubte man in ihr die prophetifche Gabe zu fpüren. 


I) Epouz, es ift begeichnend für bie franzöfifche Sitte, daß diefes Wort 
Haft des entfprechenden deutfchen „Seelenbräutigams” gebraucht wird. 
Gert:Royal II. 2 
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Man hatte in Port:Royal die Gewohnheit, jeden Monat 
Zettel auszutheilen, worauf die Namen ber Mitglieder der koͤnig— 
lichen Familie und der Freunde des Klofterd ftanden. Einmal 
befam Angelica den des damals einjährigen Herzogs von Chartres, 
Philipp von Orleans '). Ald der Monat vorüber war, bat fie, 
man möchte ihr den Zettel laſſen. Da fo etwas auffiel, drang 
man in fie, ob ihr Gott etwas über diefen Prinzen geoffenbart 
habe. Sie antwortete endlich, fie habe erkannt, er werde die 
Kirche Frankreichs retten. — Derfelbe hat ald Regent nad dem 
Tode Ludwigs XIV wieder einige Gewiffensfreiheit und die Appel- 
lation gegen die Bulle Unigenitus geftattet. Denn die Regierung 
von Ungläubigen und Freigeiftern ift dem wahrhaft religiöfen Le— 
ben von jeher nüslicher gewefen, als die der Heuchler. 

Sie felbft jedoch liebte nur den gemeinen Weg des Glaubens, 
nur er ſchien ihr ohne Gefahr. „Alles ift wichtig, ſprach fie, das 
Kleine erhält das Große, die buchftäbliche Treue läßt den Geift 
nicht erlöfhen. Man kann fogar fagen, daß die Fleinen Dinge 
den Geift mehr zieren; denn da ed dazu immer Gelegenheit giebt, 
zeigen fie beffer den ununterbrochenen Faden aller möglichen guten 
Werke, und die ausdauernde Gleichmäßigfeit an, wovon dad Ge— 
wand aus feinem Linnen zufammengefegt ift, womit ſich die Braut 
fhmüdt, das Lamm zu empfangen.” 

Wie ihr Herz, nährte fie auch ihre Sprache mit der h. Schrift. 
Sie hatte ſich die Ausdrüde der Schrift wie eigen und natürlich 
gemacht, ihre Reden hatten etwas von deren Kraftund göttlicher 
Salbung. Daher, ob fie gleich meift ohne Vorbereitung redete, 
erhob und rührte fie doch ftetd. Die Größe der Dinge, welche 
fie. fagte, war geftügt auf eine majeftätifche, aber natuͤrliche Be— 
redtſamkeit, deren Bewegungen alle zu Herzen gingen, weil fie vom 
Herzen kamen. Sie entwidelte die höchften Wahrheiten mit einer 
Leichtigkeit, welche ihnen alle ihre Würde erhielt, während fie Die- 
felben bis zu den Schwächften und Einfachften erniedrigte. 

Die erft lange nad ihrem Tode gedrudten Schriften find 
Vorträge, die fie in den Conferenzen hielt. Sie find Conferences 


1) Sie, nicht die erfte Angelica, war es, welche das Schloß in Wau- 
murier, das Vermaͤchtniß des Herzogs von Luynes, fogleich abbrechen ließ, als 
fie erfuhr, daß der Dauphin es zur Wohnung für ein Mädchen beſtimmt 
hatte, mit welcher er in einem Liebesverhältniß ftand. 
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de la mere Angelique de St. Jean, abbesse; sur les consti- 
tutions du mon. de Port-Royal du St. Sacr. Utfecht 1760. 
3 Bände in 12. — Discours de la rev. mere Marie Ange- 
lique d. St. J. abbesse de P.-R. des champs, sur la regle 
de $. Benoit. Paris 1736. Zwei ftarfe Bände in 12. Großen: 
fbeils eine Art von Leichenreden find die: Discours de la r. m. 
Angelique de St. J., abb. d. P.-R. d. ch., appelles Miseri- 
cordes, ou recommandations faites en chapitre, de plusiears 
personnes unies à la maison de P.-R. d. ch. Utrecht 1735. 
Ein Band in 12. Reflexions de la r. m. Angelique d. St. 
J. Arnauld, abb. d. P.-R. d. ch., pour preparer ses soeurs 
a la persecution, conformement aux avis que la rev. mere 
Agnes avait laisse sur cetfe matiere aux relig. de ce mo- 
nastere 1737. in 12. Ein Band. Der zu große Wortreichthum 
Ingelicad darin hält uns ab, Auszlge zu geben. Ihre zahlreis 
Gen Briefe und Berichte laſſen fie uns beffer kennen lernen. 

Sie fegte ihren Verpflichtungen Feine Grenzen, weil fie dem 
Erbormen Gottes Feine feßte. Wie fie überzeugt war, daß das 
geringfte Gute fire fie ohne die Gnade unmöglich fei, daß es wahrer 
Stolz fei, auch nur zu Wenigem fich aus eigener Kraft fähig zu 
achten, fo.glaubte fie auch im Gegentheile, daß ihr Alles mit 
Hülfe der Gnade leicht fei. Denn fich felbft zur größten Voll: 
iommenbeit für unfähig achten hielt fie für ein beleidigendes 
Niötrauen in Chriftum. Sie war überzeugt, dies fei eine Feig- 
heit und ein Mangel an Glauben, welche die Gnade befchränfen 
und das Herz eng machen; flatt eines fo fihlaffen, ſchwachen Le— 
bens wirde mann Wunder thun, wenn man wage, Alles von Gott 
u hoffen, welcher Alles mit gleicher Leichtigkeit mache. Endlid) 
batte fie den Grundfaß, daß unfere äußern Pflichten Grenzen haben, 
aber nicht die inneren Tugenden '). Dabei war fie weit entfernt 
von jener ſtolzen Härte, welche man auch Geiftesftärfe nennt, 
weil fie demüthig war. Nur Unbekannten gegenüber, fuchte fie 
durch eine angenommene Kälte und Härte ſich ferne und die Ga: 
ben der Natur und der Gnade vor ihnen verborgen zu halten. 

I) In biefer, zunächft dem Nekrolog entnommenen Schilderung ift eine 
"re Durchdringung der Lehre von der alleinigen Gnade und des Fatholifchen 

an vollfommene Heiligung in diefer Welt. Es ift nur die Entwid- 


= des Eigenthuͤmlichen von Zanfens Lehre. Iſt das Portrait auch ins 
Gone gemalt, fo ift doch das eigenthümlicye Ideal merkwürdig. 


2% 
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Auch Angelica kann man eine Theologin nennen, doch etwas 
mehr im Sinne der Sorbonne, ihres „Eleinen Onkels“, des Dok— 
tor, des distinguo. Sie wurde ed erft durch die Noth, ald bie 
berathenden Theologen vertrieben waren; bis dahin betheuern Die 
Nonnen, daß ihnen nichtd fo fremb gemwefen fei, als Schultheo: 
logie, ald Streittheologie. - 

Indeß machte Angelica einen anderen Gebrauch von ihrem 
theologifhen Wiffen, ald ihr Oheim, Dr. Arnauld, welcher im 
Geifte der Scholaftit das „ſowohl ald auch“, wie das distinguo 
gewandt und unermüblich- handhabte. Er hatte eigentlih das 
zweite Formular der Großvicare von Paris, welche die ‚Stelle 
des Port:Royal befreundeten, vertriebenen Gardinald und Erzbi— 
ſchofs Reg verfahen, gemacht, welches durch zweideutige Ausdrücke 
den Nonnen und den übrigen Anhängern der auguftinifchen Lehre 
einen fcheinbaren Aft der Unterwerfung unter bie päbftlihen De: 
frete erleichtern follte. Die Überwindung, welche diefe Unterfchrift 
fie Eoftete, fol Pascald Schwefter, Nonne in Port:Royal, getöbtet 
haben. Sie ftarb am 4. October 1661 und heißt in ber Ge— 
ſchichte „das erfte Opfer ded Formulars”. Auch Angelica unter= 
zeichnete mit den Schweftern am 28. November 1661 mit einer 
angefügten Erflärung und mit einer „inneren Proteſtation“ '), 
welche fie bald darauf an ihrem 38. Geburtötage niederfchrieb, 
indem fie fi) von Neuem mit ihrem geiftigen Gatten vermäbhlte, 
ber auch fein Blut für die Wahrheit gelaffen hatte. Sie habe 
damit nur gegen ben Gehorfam und gegen die Wahrheit ihre 
Schuldigkeit erfüllen wollen, heißt ed, fie unterfchreibe nur Das, 
was gut fei, die Verwerfung der Irrthuͤmer, fie verwerfe aber Das 
Böfe an der Ordonnanz, naͤmlich die Verdammung der Gerechtigkeit 
und Unfchuld in der Perfon eines heiligen Biſchofs (Ianfen), welcher 
nur die Reinheit der Kirchenlehre vertheidigt habe. Ihre Prote— 
ftation fängt an: „O Emmanuel mein Heiland, den ich anbete, ins 
Fleiſch gekommen, vernichtet und verborgen im Schoofe einer Jung= 
frau, ich betheuere zu deinen Füßen, Angefichtd deiner göttlichen 
Mutter, der heiligen Engel, meiner Befhüger, und der Heiligen, 
deren Reliquien bier liegen, St. Stephans und der Märtyrer, 
deren Feſt heute ift, welche ihr Leben dahin gegeben haben, um 


1) Siche die zweite Beilage. 
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eine der geringeren Wahrheiten der Kirche aufrecht zu erhalten, 
Et. Johannes des Täufer, der geftorben ift zum Lohn dafür, 
daß er bie Wahrheit fagte, welche alle Anderen verfchwiegen, St. 
Sohannes, des Evangeliften, der die Verfolgung, welche bie Kirche 
beute erduldet, vorausfagte, des St. Johann Chryfoftomus, wel: 
ber nur für Aufrechthaltung der Zucht gelitten hat, zu einer Zeit 
des Friedens, unter Eatholifhen Fürften und Bifchöfen.” 

Welch einer Waffe ift die kirchliche Beredtſamkeit beraubt 
durch die Unkenntniß der Gefchichte der Kirche, der großen Firchlichen 
Charaftere, worein man die Gemeindeglieber hat verſinken laſſen! — 


Guerres civiles de Port-Royal. 


Wir müfjen nun aber auch einer Eritifchen Chrafteriftif An- 
gelicad das Ohr leihen. Sie konnte Nicole nicht leiden, die enge 
Berbindung Dr. Arnaulds mit ihm war ihr, wie vielen Anderen, 
ein Dorn im Auge, fie glaubte Arnauld werde von Nicole be: 
berrfcht; fie fuchte beide zu trennen. Dazu wollte fie fi Pascals 
bedienen, „dem fie gewifjermaßen den Hof machte.” Racine erzählt 
Folgendes Nicole nah: „Die Mutter Angelica von St. Johann 
war eigenfinnig, daß fie auf Feine Weife unterzeichnen follten 
(nämlich die Nonnen), fie beharrte beftändig in ihrer Meinung. 
Der Bifhof von Alet fchriehb ihr, auch Arnauld, Sacy; Alles 
umfonft. Nicole erhielt Befehl, eine Schrift aufzufegen, um fie - 
zu überzeugen. Endlich ergab fie fi), er felbft weiß nicht wie, 
da fie fagte, fie fei durchaus nicht überzeugt.” Er (Nicole) glaubt, 
fie habe mehr Geift gehabt als Dr. Arnauld; „fie war fehr genau 
in ihrer Pflichterfüllung, fehr heilig, aber von Natur etwas wif: 
fenfhaftlih und liebte den Widerfpruch nicht.” D'Andilly fagte 
von diefer feiner Tochter: Alle meine Brüder, meine Kinder und 
ih find Schwachlöpfe in Vergleich mit Angelica. Pomponne 
fragte einmal Nicole: Glauben Sie nicht, daß meine Schweiter 
fo viel Geift habe, ald Madame du Pleffis:Gendgaud? (die Gön- 
nerin der großen Geifter, welche befonderd die Provinzialbriefe 
in die hohe Welt einführte) — Nieole behandelte eine folche Frage 
mit großer Verachtung, fchreibt Racine. 

Zu Ende des Jahres 1661 wurde Magbalene von St. Agnes 
von Ligni zur Äbtiffingewählt, was fie fieben und ein halbes Jahr 
lang während der härteften Zeiten blieb. Sie fcheint von einem 
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wenig bervorftechenden Charakter gewefen zu fein. Da bie Feind: 
ſchaft der Sefuiten zum Theil dem Namen der Arnauld galt, 
ſuchte man vielleicht durch die Wahl einer Vorſteherin anderen 
Namens und auch aus fehr guter Familie vorzubeugen. Ihre 
Mutter war die Schwefter des Kanzlerd Seguier und deren Bruber 
Bifchof zu Meaur. Die Mutter hielt öfters in Port:Royal Re: 
traites unter der Leitung Angelicad; fo auch an Advent 1632. 
Man fah ed nicht gerne, daß fie ihre Tochter mitbrachte, da beren 
Goufine auf den Eintritt ind Klofter vorbereitet werben follte. 
Allein während es bei diefer den gewuͤnſchten Erfolg nicht hatte, 
trug jene, welche dem Unterrichte beigewohnt hatte, „eine heilfame 
Munde davon.” Schon am folgenden Gründonnerftage trat fie 
ein, um ihre Probezeit zu beftehen. Aus einer hochfahrenden, fpötti= 
[hen Perfon wurde fie, zumal unter Mitwirkung St. Cyrans, 
eine bemüthige. „Das Gefühl ihrer Unmwürbdigfeit erhielt fie immer 
in der Verfaſſung zum Gebete. Man mußte fie vor Gott ſtehen 
fehen, um einen Begriff davon zu befommen, wie fie vor feiner 
abfoluten Majeftät ganz vernichtet war und fich vor ihm ald eine 
der Armen fühlte, welche fich vor feiner Thuͤre nieberlegen, um 
demüthig dad Brot für ihre Seelen zu erflehen.” 

Neben diefen ftehen noch die Mutter Sta. Chriſtina Bri- 
quet, Zochter des Generalabvocaten am parifer Parlamente, Ens 
felin eines ber berühmten Bignon, und du Fargis. Nicole, welcher 
als Halbabgefallener manches Bittere von ber Partei Port-Royals 
zu leiden hatte, fagte zu Racine: „Diefe Mutter Angelica vers 
traute ſich ganz ber Schweftir von Sta. Ehriftina und wollte 
fie als fünftige Abtiffin zu großen Dingen bilden; fie flößte ihr 
damit zu viel Geringſchaͤtzung gegen die anderen Mütter ein, fo 
daß fie fehr Falt gegen Mutter bu Fargid war und farb, ohne 
diefe um Verzeihung zu bitten. Zu dem Allen trug Madame 
Angran de Fontpertuid3 ein wenig bei, eine gute Frau und gute 
Zreundin, aber ein wenig zur Intrigue geneigt und nicht abge- 
neigt, fich befonders mit hohen Herrfchaften einen guten Tag zu 
machen. Anbererfeitd liebte die Herzogin von Longueville Ange: 
lica nicht, ob fie gleich alle ihre guten Eigenſchaften anerkannte. 
Sie fand mehr Gefhmad an der Mutter du Fargis, welche viel 
umgänglicher war. So waren im Klofter felbft zwei Parteien, 
einerfeitd die Mutter Angelica, die Schwefter Briguet, Sacy; 
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andererſeits die Mutter du Fargis, Ste. Marthe, Nicole. Legtere 
batten immer mehr lberlegung, aber Sta. Martha gab immer 
um bes Friedens willen nad. Obgleich Angelica feinen Gefhmad 
an ibm fand und er es wußte, war er nichtöbefloweniger bereit, 
ih für das Haus zu opfern.” — Am befremdendften ift ed, wenn 
Nicole fagt: „Arnauld hatte gewöhnlich Feine Stimme im Kapitel. 
Man bielt ihn für zu gut; ed genügte, daß er von einer Nonne 
gut redete, fo ließ man fie fchon nichts mehr gelten. So rühmte 
er ſehr die Schwefter Gertrude, und die Mutter Angelica v. St. 
J zog fich von ihr zurüd.“ 
Fürftlihe Freunde. 

Die fürftlihen Perfonen, welche fih an Port:Royal anlehn: 
ten, deren Staatöwagen vor der Kirchthüre janfeniftifcher Prediger 
den Neid der Sefuiten fo fehr rege gemacht hatten, waren zur 
Zeit der Noth großentheild von geringem Nußen. Die Königin 
von Polen, Marie von Gonzaga '), verlangte zwar immer durdy 
Agnes von den Schidfalen Port:Royald in Kenntniß gelebt zu 
werden, zahlte aber meift nur mit Worten. Einer der franzofi: 
ſchen Geiftlihen in ihrer Umgebung hielt fehr zu Port:Royal. — 
Die Fürftin von Guemend ?) war eine „Devote d'Andillys“, 
welche er „in Gott liebte”. Retz, welcher. ihrer Befehrung fo 
fehr im Wege geftanden hatte, war entfernt. Ein Spötter erzählt, 
mehrere parlamentarifche Damen haben fich beklagt, feit d'Andilly 
ftomm und Wittwer geworden, feien die Ergüffe feiner Liebe un: 
erihöpflih. Beim Willkomm und Abfchied könne er in den Um: 
armungen feiner Freunde und Freundinnen gar fein Ende finden. 
St. Cyran und d'Andilly, weldhen er „den Freund par excellence” 
vieleicht auch damit ſcherzend „aller Welt Freund” nannte, hatten 
fh fleißig ihre Gedanken über Freundfchaft mitgetheilt. Schon 
1620 fchrieb jener: „Nicht blos in die lauterften Bezeugungen 
der Sreundfchaft, fondern fogar in die Regungen der Zärtlichkeit 
mischt ſich die Einbildungskraft, welche etwas Körperliches und aus 
Leib, Blut, Dünften und Unvolllommenheit zufammengefegt ift‘‘ ?). 


I) Siehe ben erften Band, Seite 508. 
2) Eiche den erften Band, Seite 502. 


3) St. Eyran fährt fort: Aber der Freund will beurtheilt werben nach 
etwas Bolllommmnerem, das fchon im Mittelpunkte bes Herzens liegt, noch che 
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So ging ed auch noch dem feurigen Juͤnglinge in weißen Haaren, | 
der fih rühmte, daß Niemand in Frankreih mehr Freunde | 
habe, als er, ber aber der fchönen Fuͤrſtin beſonders zugethan 
war '). St. Eyran aber, ob er fie gleich von feinem Gefängniß 
aus berieth, machte fidh von Anfang an keine Zäufchungen über 
fie. Eine vornehme Perfon, welche ſich ernftlich zu Gott wenden 
wolle, fei einem ſchwachen Funken gleich, den auf glattem Eisbo— 
ben die Winde hin und her wehen. Indem fie fih auf dem 
Wege zum Balle in großer Toilette im Beichtftuhle einfand, hatte 
fie die Schrift Dr. Arnaulds gegen das häufige Kommuniciren 
veranlaßt. Sie entfremdete fi) je mehr und mehr Port:Royal. 
Später hatte fie dad Unglüd zu erleben, daß ihr Sohn enthauptet 
wurde. Sie hat zur Zeit der Verfolgung dur) Verwendungen 
einige Xheilnahme bezeugt, namentlich durch dad fürftlihe Wort: 
Der König maht, was er will, er macht Prinzen von Geblüt, 
er wird auch Märtyrer machen. 
Der früher fo befreundete Herzog von Luynes ) zog fich 
durch die Heirath einer Tante die entfchiedene Mishilligung Port: 
Royals zu. Man machte in Rom, um die Dispens zu erlangen, 
geltend, daß diefe Heirath ein Mittel wäre, einen fo bedeutenden 
Mann aus den Händen des Sanfenismus zu ziehen. Allein 


ſich diefes öffnet und ausbreitet. Diefes Liegt in uns wie ein poids affectu- 
eux, das man nicht heraustreten, noch fich erfchließen Laffen will, aus Furcht 
diefen heiligen Keim zu gefährben.. So wirb das Befte, was die Seele geben 
fönnte, wieder von halbfinnlichen Wallungen, wie von Wolfen verbüftert. 
Wir felbft können nur einer unbeftimmt ſchwankenden und doch unbeweglichen 
Neigung, den Freund zu Lieben und zu chren, bewußt werden; Gott allein 
fieht das Wefen und ben Grünb davon. 


1) Der Epötter Zallemant ſchreibt gegen 1660, daß fie in ihrem fünf: 
zigften Jahre noch fchön fei. „Sie hatte einige Galanterien; man fagt, daß 
ihre Liebhaber ein übles Ende nehmen (Montmorency, Graf von Soiſſons, 
de Thou, Rep). Während man einen fein Haus betreffenden Proceß verhans 
delte, drohte der Kürft Guemene dem Maitre des Requetes mit bem Finger. 
Diefer erwiderte, er könnte ihm zwei zeigen und machte Hörner. Elles a 
des saillies de d&votion, puis elle revient dans le monde. über ihr neu 
eingerichtete® Haus auf Place-Royale fagte Condé zu ihr: Die Sanfeniften 
find doch nicht fo abgefchmadt, ald man fagt, weil ſich das Alles mit. ber 
ae verträgt. Sch glaube, daß es fehr angenehm ift, Gott bier 
anzubeten. 


7 Seiner ift im erften Bande wieberholt Erwähnung geſchehen Seite 565. 
966. 632. Auf feinem Schloſſe Vaumurier wurben bie erften anregenben 
Belprehungen über bie Bibelüberfegung und bie Provinzialbriefe gehalten. 
Das Weitere fiche Beilage IU. 
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abgefehen davon, war man in Port:Royal ganz entfchiedben gegen 
diefe Sitte. Singlin fagte zu der Herzogin von Longueville: 
„Die Lüfternheit der Menfchen vwächft je länger, je mehr; die 
Sirhe hat deshalb Gefege gegeben, um fie zu verhindern, fich 
über die Anverwandten zu verbreiten und die Verwandtſchaft 
zu entweihen. Denn wo bie Heirathen durch fleifchliche Leiden: 
(haften entftehen, da werben auch die legitimften Ehegatten Ehe: 
dreder. Die Dispenfen find neu; anfangs wurden fie nur nad) 
geſchloſſener Ehe erteilt, wo diefe nur mit großen Schaden wie: 
der aufgelöft werden konnte. Es wurden dafür große Almofen, 
aber niht für den die Dispens Vertheilenden, fondern zum Beften 
der Armen aufgelegt. Da war alfo feine Habſucht im Spiele. 
Jet läßt man ‚aber für die Einen die Gefege in Kraft, für An: 
dere macht man Ausnahmen, ohne daß dad Beſte der Kirche es 
verlangte, ja zu ihrem Schaden. Dies ift dem Geifte der Kirche 
und dem Lichte des Chriſtenthums ebenfo wohl entgegen, ald dem 
ganzen Alterthume und der Tradition, welche nie geglaubt hat, es 
ſei erlaubt, einen ſolchen Gebrauch von der Gewalt zu machen, 
welche Chiftus der Kirche gegeben hat. Der Pabft misbraucht 
kine Naht, wenn er fi) auf fie beruft, um fich zur Verlegung 
der Gefege der Kirche Autorität beizulegen.“ — Perfönliche Nei: 
gung erfchien vor dem Richterftuhle Port-Royals durchaus nicht 
a5 gebührendes Motiv zu Schließung einer Ehe; man fah fie 
aur alö eine „Leidenſchaft“ an. 


Der Herzog und die Herzogin von Liancourt. 


Neffire Roger du Pleffis, Herzog von Liancourt, heira= 
bee, 22 Jahre alt, den Sprößling einer beutfchen Familie, die 
Mährige Johanna Schomberg, Tochter und Schwefter ' eines 
betzogs und Marfchalld von Frankreich, eines Freundes von 
Ylndily ’), Er war ein fonft edler Funftliebender Mann, wel: 
Öer aber in dem ausfchweifenden Leben ſich umtrieb, welched man 
ds einem Mann von hohem Adel zukommend betrachtete. Ohne 
fd zu beklagen, oder gegen ihn Bälter zu werden, fah fie feinem 


I) Das Meifte diefes Abfchnitts ift aus den Avis d’une dame A sa petite- 
Üe, werin I. 3. Boileau der Enkelin der Herzogin deren Leben ald Mufter 
"oft, Vies edif. im erften Bande und bei Fontaine. 
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Leben zu und zeigte felbft über die empfindlichften Punkte Feine 
Empfindlichkeit. So bezahlte fie einmal ohne fein Willen ein 
Eoftbares Morgenkleid, welches er einer ledigen Perfon geſchenkt 
hatte; fie that fich wehe, verfaufte von ihrem Gefchmeide, um 
feine Spielfhulden zu bezahlen, gewann aber dadurch nur feine 
Hochachtung. Alle ihre Gebete und die größten Aufopferungen 
vermochten ihm 18 Jahre lang weiter nichts abzugewinnen. So 
ließ fie fich zu ihm innerhalb feiner enggefchloffenen Bettvorhänge 
einfchließen, um Leib und Seele zu pflegen, als er von einer Pe: 
ftilenz befallen war, woran brei feiner Diener wegftarben und 
der Arzt ihn für binnen wenigen Stunden verloren erklärt hatte. 
Noch mehr wurde fie bewundert, daß fie ihre nicht gewöhnliche 
Schönheit der größten Gefahr ausfehte, ald er auf einer Reife 
von den Blattern befallen wurde. Sie blieb bei ihm in demfel: 
ben Wagen. Allein er führte fogleich feinen unorbentlichen Le— 
benswandel wieder fort. 

Nun entfchloß fie ſich, ihn-durch finnreiches Eingehen auf feine 
befjeren Neigungen zu retten, ihn den böfen Beifpielen des Hofes 
zu entziehen. Er liebte dad Landleben, freie Bewegung, Männer 
von Verdienſt, auf welchem Gebiete e8 nun auch war. Gie ließ 
ein Landgut nah Planen, welche fie felbft entworfen hatte, auf 
das Geſchmackvollſte anlegen, forgte, daß ſtets Männer von Geift, 
von Wiffen, von angenehmer Unterhaltungsgabe ihn bier umga= 
ben. Er ging in die ihm gelegte Schlinge. Allein erft eine 
fchwere Krankheit, wovon fie befallen wurde, war entſcheidend. 
Er gelobte feine Eoftbarften Gemälde — er befaß deren einzelne 
von einem Werthe von 80,000 Livres — zum Bellen der Armen 
zu verfaufen, möge Gott ihm feine Frau erhalten oder nehmen. 

Sie wollte nun felbft über ihre Pflichten und über das We— 
fen der Buße ſich Elar werden und übertrug einem Geiftlicher 
zu dieſem Behuf das Studium der alten Väter. Er folle abe: 
nicht das herauslefen, was den Schwadhheiten günftig fi. Si 
felbft blieb biefer Arbeit nicht fremd; beide fanden ganz ander 
Refultate, als fie zu Anfang gemeint hatten. Der Geiſtliche 


1) Er räth dem Herzog außer den moralifchen Schriften Auguftin: 
Bernhards, Chryfoftomus, Gregors noch die Briefe St. Eyrans, die Eine 
tung St. Franzens von Sales, die legten Bücher feiner Liebe Gottes, Sri 
or Avilas Briefe. 
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frieb dem Herzoge die Grundwahrheiten auf und eine alle ein: 
jeinen Pflichten umfaffende Lebensordnnung. 

Er folte jeden Morgen mit Dank gegen Gott fich vorftellen, 
deß Gott die Welt für ihn, ihn aber für Gott gefchaffen habe. 
Uber feine Dienerfchaft folte er ftreng wachen, auf feinen Befigun: 
gen burch gütlichen Vergleich den Proceffen vorzubeugen, Feind- 
haften zu verföhnen fuchen, den Beſuch der Wirthöhäufer an 
Sonntagen und zur Zeit des Gotteödienftes verbieten, die Unord⸗ 
nungen der Lichtfärze einftellen. Er folle, ein Gemälde von einem 
größeren Werthe als von höchftens 10,000 Fr. behalten. Die Wahr: 
beit, daß er nach Gottes Ebenbilde gefchaffen fei, ſchließe ein, daß er 
Gottes Barmherzigkeit nachahme. Wenigftend wöchentlich einmal 
polle er felbft die Kranken befuchenz er dürfe nicht genug gethan 
zu haben glauben, wenn er ihnen Almofen gebe, fondern er müffe 
ihnen auch Troſt und Belehrung geben. „Denn wir find von 
feinem befieren Haufe, als. St. Ludwig” '). Endlich heißt es: 
‚Am Gottes Willen entmuthigen fie fich nicht weder durch das Ge: 
fühl des Widermillens, noch durch Regungen des Überdruſſes, 
noch felbft durch Ruͤckfaͤlle. Der erfte Grab von Demuth ift, daß 
man fi felbft ertrage.” 

Die Herzogin hatte fi) naͤmlich an einige Männer von Port: 
Kopal um ihr Urtheil über diefe Anleitung gewendet. Sie erzählte 
itnen mit Heiterkeit einen Auftritt zwifchen ihrem Gemahl und 
einem Geiſtlichen, welcher ihn dad Sprechen des Brevierd und 
ver Malmen lehrte. Diefer hatte an einer Stelle von dem Herzog 
(Hulmefiernd verlangt, er folle ihm neunmal Hallelujah nachſpre— 
Gen; während diefer uͤber eine folche Genauigkeit ärgerlich wurde. 
Amauld ermahnte, er folte von den Pfalmen — wie ein Kranker 
die Speife — nicht auf einmal ein ganzed Quantum abfolviren, 
Imdern etwa zu fieben verfchiedenen Malen des Tages etwas 
„hmeden‘. 

Beiter raͤth Arnauld: „Der Herzog möge über feine Nei: 
gung wachen, won’ feinen Fehlern ohne Unterfchied vor den Leuten 


I) Der Herzog war befonders heftig gegen Dienftboten. Es wird ihm gera⸗ 
In, er folle ſich um eines ftarfen Ausbruchs willen weitere 8 Zage der Com: 
msn enthalten. Arnauld räth ihm, er folle nur unter vier Augen und nad): 
®r ruhig mit den Dienftboten über ihre Fehler ſprechen. Die Herzogin ſchrieb 

elin: Da wir alle von Adam ftammen, fo find ihre Voreltern fo 
ef, als die unfrigen. 
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zu fprechen. Es koͤnnte dabei Eitelfeit mit unterlaufen, welche 
gern auf diefe Weife fich entlade; ed wäre beffer mehr mit Gott, 
weniger mit den Menfchen davon zu reden, und ſich mehr Mühe 
zu geben, ſich zu beffern, als ſich zu entfchuldigen.” Arnauld 
ſchließt: „Der Herzog hüte fih auch in feinen Unterhaltungen zu 
viel von den (theologifchen) Streitigkeiten der Zeit zu fprechen, es 
fei denn mit Perfonen, von welchen er Belehrung und Erbauung 
erwarten kann. Diefer Rath ift von großer Bedeutung und man 
macht unter dem Vorwande biefes Eiferd viele Fehler, welche 
verhindern, daß Gott unfere Xiebe fo fegne, wie ed fonft fein 
würde. Wenn man bdiefen Rath getreulich befolgt, darf man 
hoffen, daß Gott Kraft und Licht ſchenken werbe, um in andere, 
wichtigere einzugehen, welche aber eine große Verfaffung verlan- 
gen, Gott zu folgen und ihn Allem vorzuziehen.” 

Der Herzog hatte nachgehends fehr viel durchzumachen, da bie 
Weigerung eines Geiftlichen von St. Sülpice, ihm die Abfolution 
zu geben, weil er fich fo fehr an Port-Royal halte, den Kampf 
der Sorbonne, den Ausfhluß Arnaulds und einer großen Anzahl 
Doktoren mit fi führte’). 

Liancourt fagte darüber, es fei unverantwortlich, wenn man 
die Leitung der Gewiffen Leuten anvertraue, denen er feine wel 
fhen Hühner zu hüten anvertrauen möchte. Ein junger Bifchof 
wollte ihn einmal über die janfeniftifhen Angelegenheiten in die 
Lehre nehmen; der Herzog ermwiberte: Ich rathe Ihnen nicht, mich 
gar zu gelehrt zu machen, ich würde fonft wohl damit anfangen, 
Ihnen zu zeigen, daß fie beffer thäten, in Ihre Didcefe zu geben. 

Eine Dame fagte einmal zum Herzoge, feine Frau laffe fih von 

Leuten berathen, welche den Fräulein ihres Gefolges fhadeten, 
fie fähen ja ganz blaß aus, weil fie fich nicht fehminkten. Sie 
habe die ganze Bibel durchblättert und habe die Gefhichte Su: 
fannad gefunden, welche diefe Sitte autorifire. Der Herzog erwi— 
derte troden: Sie können Ihrer Weife folgen, wenn Sie in den— 
felben Fall kommen wollen, wie Sufanna. — Es ging aber 
nicht mit foldhen Angriffen ab, fondern es ſchien eine Weile, Der 
ganze Hof werde Befehl erhalten, fidy gegen den Herzog und 
feine Gemahlin öffentlich zu erklären. Denn ihre Entfernung 


1) &iche den erften Band, Seite 623, 
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vom Hofe, wenn fie nicht durch eine beflimmte Pflicht dahin ge: 
rufen waren, erfchien als Misbilligung und Auflehnung. Sie 
fnnten von da am nicht mehr nad Port:Royal felbft gehen, wo 
fie fi einige Gemäcdher gebaut hatten, um Retraite zu halten. 
Dem Herzog war ein folcher Beſuch ſtets ein großes feierliches 
Bergnügen gewefen. Fontaine erzählt mit etwas lächelnder Miene: 
Jedermann war von feiner Außerften Höflichkeit erbaut. Er grüßte 
die geringfle Perfon, der er begegnete, der Kuhhirt, er felbft fchien 
ihm ehtwuͤrdig. Er machte große Augen, firirte ihn grüßend und 
machte feine Begleiter lachen durch die Frage, ob das einer der 
Herten fei, indem er ihn für einen ausgezeichneten Mann hielt. 
Öfters lud er Arnauld zu fich ein '), er verglich ihn mit Sofeph, 
da et auch für einen Verbrecher hatte gelten wollen, aus bem 
einzigen Grunde, weil er ed nicht habe werben wollen. Arnauld 
mußte ihn noch dıber vieles Andere, ald Theologie, zu unterhalten. 
Einmal vertheidigte Arnauld Descarted Lehre, die Thiere feien 
Neſchinen ohne Gefühl, ihr Schrei nur der. Klang einer Feber. 
Liancourt feßte der Philofophie Arnaulds die Zweifel des Welt: 
manns entgegenz Es find im Haufe unten zwei Hunde, welche 
wechſelsweiſe einen Tag den Bratfpieß drehen; dem einen wurde dies 
zu viel, er verbarg fich, ald man ihm eben dazu nehmen wollte, fo - 
ielt man fi zu diefem Zwede an feinen Kameraden. Diefer 
förie und gab mit feinem Schwanze gleihfam ein Zeichen, daß 
man ihm folgen folle. Er zerrte den andern aus feinem Verftede 
af dem Speicher und wurde fo frei im Dienfte.e Sind das 
Übrenwerke 2 

Iber der Genius des Haufes blieb die Herzogin. Sie be: 
trahtete fich nicht nur ald die von der Vorſehung aufgeftellte 
Spenterin ihrer großen Reichthümer an die Armen, fondern auch 
als die Öfonomin der Armen. Daher machte fie ſichs zur Regel, 
ht nur nicht durch Neigung und Abneigung, fondern felbft nicht 
durh die Tugend oder das fündige Leben der Bedürftigen fich zu 
einfeitiger Vertheilung bewegen zu laſſen, fonft verliere der Got: 
tsfürhtige ja allen Nugen, den er aus ber Noth ziehen Eönne, 
die Schlechten würden nochPfchlechter. Leuten, von welchen fie auf 


I) Der Herzog pflegte ihm von feinen eigenen Karpfen — monstres, 
cr fie nannte — vorzufegen, eine Auszeichnung, bie nur Wenigen wurde. 
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die empfindlichfte Weife beleidigt worden war, that fie aufs Scho— 
nendfte unter der Hand Gutes, — Bei dem verwidelten Ges: 
richtömwefen wurde fie durch ihre ausgedehnten Güter in mancherlei 
Proceffe verwidelt, ließ ſich aber auf Eeinen ein, ehe fie fich felbft 
überzeugt hatte, daß das Recht, wenigſtens nach der Billigkeit, 
auf ihrer Seite fei. Fanden fih im Berlaufe Beweife für den 
Gegner, fo theilte fie Diefelben ihm mit. Ein armer Edelmann 
hatte einen Proceß gegen fie, aber nicht Geld genug, um denfelben 
in Paris zu betreiben, fie unterftügte ihn damit, gewann aber 
den Proceß. Er fam und fagte ihr, es habe diefen Verlauf ge: 
nommen, weil er feinem Advofaten eine nothwendige Gegenfchrift 
nicht habe bezahlen können. Sie gab ihm das Geld und ber 
Proceß blieb ſchwebend. Ihre Schwägerin, auf welche fie einen 
Theil der großen Erbfchaft ihres Bruders abgelenkt hatte, fing 
doch einen Proceß mit der Herzogin an. Diefe fchlug ihr vor 
und bemwog fie, daß fie beide mit einander zu den Richtern gingen, 
um den Proceß zu follicitiren und ihnen zu erklären, daß fie nur 
gleiche Gerechtigkeit verlangten. 

Außer dieſen Proceffen verbitterten mehrere harte Unfälle 
ihre fpäteren Jahre. Sie hatte einen einzigen Sohn. Als der: 
felbe einmal von einem tödtlichen Übel befallen war, empfahl man 
der Mutter eine Perfon, welche ihn durch Gebete heilen Eönnte. 
Sie aber ſprach: Ich will lieber, daß mein Sohn fterbe, als ihn 
durch Mittel geheitt fehen, welche nicht nad) der Ordnung Gottes 
find. — Er ftarb fehr jung bei einer Belagerung als Freiwilliger. 

Shre Enkelin, die Fürftin Marfillac, wurde feit 1653 in 
Port:Royal erzogen; aber die Großmutter hielt fie noch für zu 
unreif, um ihren Wunfch, den Schleier zu nehmen, zu gewähren. 
Sie follte die Welt zuvor kennen lernen, dann koͤnne fie erft freie: 
Wahl haben. Auch hier wollte fie weder am Theater, noh an 
Romanen fich erfreuen. Der Herzog von Mazarin warf fein 
Auge auf die ungemein reiche Erbin, er bot wahrhaft Fönigliche 
Bedingungen auch für die Großeltern; dem Herzog ftellte er vor, 
wie viel fein Beifpiel bei Hof nügen könnte. Dies machte einigen 
Eindrud auf dieſen; die Herzogin abeftellte ihren Gemahl vor: 
Sie wiffen, daß ich nicht gewöhnt bin, Ihnen irgend ungehorfan: 
zu fein, aber erlauben Sie mir, Ihnen vorzuftellen, daß wir ſchon 
nur zu viele Güter haben, welche und an die Welt binden, und 
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daß man vielmehr darauf bedacht fein muß, diefe Bande zu zer: 
brechen, als ihrer mehr zu machen, und Sie wiſſen, der Hof ift 
fein für unfer Heil geeigneter Ort. Aber Sie werben an dem: 
ſelben fo viel Gutes fliften, fagt mar. Man muß fich felbit Gutes 
tum und feine Seele retten. Unfere Aufgabe ift nicht, fügte fie 
lichelnd bei, den Hof zu heiligen, fondern Buße zu thun. — 
Damit wandte fie die Gefahr ab und die Enkelin wurde einem 
modern, aber verhältnigmäßig armen Manne, dem berühmten 
Herzoge von la Rochefoucault, gegeben, ftarb aber auch in einem 
Alter von 24 Fahren. 

Die Herzogin war zu ben verfchiebenften Arbeiten, mit der 
Feder und dem Pinfel, fehr gefchidt. Erſt nach ihrem Tode ent: 
dedte man, daß fie auch Dichterin gemefen. Sie befaß viel Würde, 
keihtigkeit und fanfte Anmuth im Umgange; Freiheit und Vorficht, 
Emft und Heiterkeit flanden ihr im rechten Augenblide zu Gebote. 
Cie liebte unfchuldigen Scherz, beobachtete aber eine ununterbro- 
dene Wachſamkeit, um fich nichts zu erlauben, was den Andern 
verlegen koͤnnte. 

Das Alter hatte ihn der Pflege fehr bebürftig gemacht; fie 
verbarg den Tod, welcher ihr ſchon fühlbar wurbe, um ihn zu pflegen. 
Cie fhonte feiner fo Tange wie möglich und bereitete ihn auf das Zar: 
tefte ndlich darauf vor. — Sie war 74 Jahre alt, ihre Haltung und 
Stimme verriethen das Alter noch nicht. Sie war im Juni 1674 auf 
ihtem Gute [a Roche-Guyonz zum Orte ihres Begräbniffes aber hatte 
fe Kancourt geroählt. Vierzehn Tage vor ihrem Tode fagte fie 
m ner Bertrauten: Es ift Zeit, meinen Leib an feinen lebten 
Aufenthaltäort zu bringen. Wenn ich lebendig hingebracht werde, 
werben weniger Geremonien dabei fein. Sie betrachtete den Tod 
nr als eine Reife an einen vertrauten Ort. Bei ihrer Ankunft felbft 
lagte fie zu dem Port-Royal und längft auch dem herzoglichen 
Haufe befreundeten Oratorianer Desmares: Nun, mein Bater, ich 
bin hieher gefommen, damit Sie mir helfen, zur Hochzeit des 
kammes einzugehen. So ging fie, wie fie felbft fagte, „auf die 
Gerehtigkeit Chrifti hin”, zugleich Buße und Glauben im Herzen, 
den Tode entgegen. Eines Tages war ihr die Nähe ded Todes 
sonders Far. Die Worte am Schluffe des Evangeliums: et 
wbductis ad terram navibus relictis omnibus secuti sunt 
m ergriffen fie; o mein Heiland, daß ich doch Alles verlaffen 
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möchte, auch das Leben, um dir zu folgen, feufzte fie. Um den 
Herzog vorzubereiten, ſprach fie von einer ihnen fehr befreundeten, 
verftorbenen Dame, „welche fie gewiß nicht blos geliebt habe, 
fondern noch liebe. Nun fie erwartet und, wären wir nicht felig, 
wenn wir bei ihr wären?” — „Es ift nicht Zeit weich zu werden‘, 
fuhr fie nach einiger Zeit fort, „ich verfichere Sie, daß ich meines 
Theils jest nur Anhänglichkeit an Ihr ewiges Heil habe. Gie 
dürfen glauben, daß ich Alles thun werde, wad man in der an- 
dern Welt für unfere Lieben thun fann — wenn Gott mir felbft 
Erbarmen widerfahren läßt.” Sie ermuthigte die weinenden Män- 
ner; „wenn man etwas auf mein Grab zu fegen hat, fo foll es 
das Mort fein: Ich glaube, daß mein Erlöfer lebt, und ich werde 
ihn in meinem Fleifche fehen.” Als ber Herzog fagte, bad ge— 
meinfame Begräbniß gewähre ihm einigen Zroft, erwiberte fie: 
Ja, das ift etwas. — Um jedoch diefes fein Gefühl zu läutern, 
ihm aber den Zroft ihres beftändigen, höheren Zufammenfeind zu 
gewähren, fprach fie: Wir haben uns fehr geliebt, und diefe Liebe 
wird mit dem Tode nicht aufhören. Aber das Sinnliche ift das 
Unbedeutendere an der Freundfchaft der Chriften, die geiftige Liebe 
ift gewiß mehr; man müßte närrifch fein, wenn man fi nicht 
damit begnügte '). 

In diefer legten Zeit machte fie ſich Vorwürfe darlıber, daß 
fie durch die koſtbare Verſchoͤnerung des Landgut vor mehr als 
30 Jahren ihrem Gatten eine fromme Schlinge gelegt hatte. 
„Denn ba die Erde ein Drt der Buße für den Chriften ift, fo 
ift es nicht vernünftig, eines der Bande, welche und daran fefleln, 
ftärker zu machen und fein Gefängniß zu lieben.” 

Schon feit einigen Tagen war ber Ausdrud des Schmerzes 
auf ihrem Angefichte dem der Freude gewichen fobald der Herzog 
zu ihr trat. Ein Augenzeuge fagt: Sie hatte fhon den Tod auf 
den Lippen, und wenn er nicht bei ihr war, glaubten wir beinahe, 
fie liege im Todeskampfe; fobald aber er erfchien, trat der ganze 
Reſt ded Lebens durch eine neue Gnade auf ihr Angeſicht.“ So 
verfchied fie am 14. Zuni 1674. 

I) In ben Vies edifiantes heißt es weiter: Puis elle lui dit quelque 
chose tout bas et nous avons sgu depuis que ce fut quil y avoit long 
temps qu’ils vivoient ensemble comme frere et soeur, et qu’ainsi ils 


avoient commence par la a purifier leur amiti& de la part que les sens 
y pouvoient avoir et qu’il falloit que cela se consommät par la mort. 
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Der Herzog lebte nur noch in ihrem und im Gebächtniß deffen, 
was fie ihn gelehrt hatte; er wollte nicht, daß man zu ihm von 
etwas Anderem ſpreche. Er wollte ihrer wenigftens würdig wer: 
den; er rühmte, in S4jähriger Ehe habe fie ihn mit feinem Worte 
betrübt. — In fieben Wochen war auch er eine Leiche; er ftarb 
in Paris, dem einzigen Orte, wo er den Tod gefürchtet hatte. 

In feinem Zeftamente bedachte er Port:Royal reichlich, Sacy 
mit einer lebenslänglichen Rente von 1000 Livres. Er verbot allen 
Pomp bei feinem Leichenbegängniß, man follte dafür Arme Heiden. 
Diefe follten dabei brennende Fadeln voraustragen, ald Zeichen 
feiner Buße für fein früheres ärgerliches Leben. 


Die Herzogin von Longueville, ihre Verirrungen. 


Es bleibt und noch das Leben einer Dame zu ſchildern, welche 
die glänzendfte Eroberung Port: Royals genannt zu werden ver: 
dient, und nicht blos im Geifte eine „Bürgerin der Wuͤſte“ wurde. 
Bir folgen bis auf einen gewiſſen Grad, dem ariftofratifchen Cha: 
rafter der Zeit; mie die weltlichen, fo werfen auch die geiftlichen 
Memoires Port:Royals ein befonders helles Licht auf folche hoch: 
geſtellte Perfonen. An ihnen fehen wir bis ins genauefte Detail 
die Bußmarimen Port:Royald in Ausführung gebracht; der Streit 
über contritio und attritio, die praftifhe Bedeutung der Praͤ— 
deftination perfonifizirt fich in ihnen, und zwar auf eine allge: 
meiner intereflante, vielfeitigere Weife, ald in den Nonnen, deren 
Zebensweife ſchon durch die Ordensregel beflimmt und einför: 
miger if. ‚ 

Die Herzogin von Tongueville'), Anna Genovefa von 
Bourbon, Schwefter des großen Condé, hatte mit Heinrich IV 


1) Unfere Hauptquelle auch für ihre Jahre im reiben ber Welt, doch 
mit fleter Rüdfiht auf ihr inneres Leben ift Bourgoin de Billefores: La 
veritable vie d’Anne Genevieve de Bourbon, duchesse de Longueville, 

Fauteur des anectodes de la Constitution Unigenitus. Amsterdam, 
1739. 2 Bände. 12°. Es giebt nody eine andere Ausgabe, welche einige 
Abänderungen in Betreff des Zanfenismus enthält. Die M&moires historiques 
fagen: „Der Berfaffer, welcher fehr befähigt gewefen wäre, ein fo erbau— 
liches Zeben zu fchreiben, glaubte der Politid weichen zu müffen und biefer 
Biographie ein weltliches Ausfehen geben zu dürfen, welches macht, daß es den 
übrigen Schriften Billefores wenig gleicht. - Das vierte Buch, das von ihrer 
Belehrung handelt, ob es gleich weniger anftößig ift, ift weit von der Vollkom⸗ 
menbeit. an bat, aus Furcht zu misfallen, viele Unftände und Thatſachen 
übergang und nur durch einige fchöne Auszüge aus ihren Briefen entſchaͤ— 
digt.“ Wir werben daher auf Fontaine verwieſen. 

Port:Royal IL 3 
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einen gemeinfchaftlichen Stammvater, den 1537 geftorbenen Karl, 
Grafen de fa Marche, nachmaligen Herzog von Vendome. Diefer 
hinterließ zwei Söhne: Anton, welcher Navarra erheirathete, Water 
Heinrichs IV, und Ludwig, welcher das Haus Bourbon: Gonde 
fiftete. Sie ift geboren zu Bincenned, wo ihr Bater, der erfte 
Prinz von Geblüt, und damals noch erftier Erbe der Krone, 
Staatögefangener war, am 29. Auguft 1619. Ihre Mutter war 
eine Montmorency. — Der Bater war von ber reformirten Con: 
feffion zur katholiſchen übergetreten. Ihre Mutter fchloß fich Fehr 
an die von Franz von Sales geftifteten Nonnen der Heimfuhung 
in der Nachbarfchaft des parifer Port:Royal an. Die junge Anna, 
welche frühe, wenn auch in zerbrechlichem Gefäße, den Schaß 
menfchliher Unfchuld und göttliher Gnade verbarg, wünfchte in 
diefem firengen und doch glänzenden Orden der Welt zu entfagen. 
Diefen mütterlichen Freundinnen ihrer Jugend klagte fie ihre Noth, 
als die Mutter ihr anfündigte, daß fie in einigen Tagen mit ihr 
auf einem Ball zu erfcheinen habe. E5 wurde hier ernftlih Rath 
gehalten und befchlofien, „Fräulein von Bourbon, ehe fie zum 
Sturm fohritte, follte fich unter ihren Kleidern mit einem Eleinen 
Panzer, gemeinhin Stachelgürtel genannt, waffnen und fih dann 
gutwillig allen für fie beftimmten Schmud gefallen laſſen.“ Allein 
der Stachelgürtel hielt nicht gegen die Pfeile der Schmeicdhler; fie 
befuchte die Karmeliterinnen, wollte im alten Zone mit ihnen fprechen, 
aber umfonft. Godrau'), Bifhof von Bence, fehrieb ihr einen 
'warnenden Brief in der bIumenreihen Sprache des Hotels Ram: 
bouillet: „Gott ift gut, aber eiferſuͤchtig. Es wäre beffer, feinen 
Geift nie gefchmedt zu haben, als feiner überdrüffig zu werden und 
ihn nach und nach erlöfchen zu laffen. Die Rofen haben Stacheln 
als Schußmwehr ihrer Schönheit; Prinzeffinnen aber wachfen mitten 
unter Rofen heran, ohne daß fie gegen die Verfuchungen, welche 
die Lodungen der Welt ihnen einflößen, gefhüst wären. Alles, 
was ihnen nahe kommt, fchmeichelt ihnen und verberbt fie nach 
und nad.” | 

Anna wurde wohl fchon früher von ihrer Mutter auh in 
das Hotel Nambouillet geführt, welches die davon Ausgeſchloſſenen 
les petits bureaux du bel-esprit nannten. Mit ihrem berühmten 


1) Siche erfter Band, Seite 158. 160. 
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Bruder, welcher gerade um die Zeit, da fie ihre Verbindung mit 
den Nonnen der Heimfuchung aufgab, ald angehender Jüngling 
im Schoofe der Familie weilte, lebte fie in der innigften, zärtlich: 
fen Freundfchaft. 

As fie 23 Jahre alt war, gab ihr der Vater zum Gemahl 
den erfien Herrn nach den Prinzen von Geblüt, den Herzog von 
kongueville). Er war Wittwer, 47 Jahre alt, und ed war be: 
fannt, daß er Damals mit einer andern vornehmen Dame, Mont: 
bazon, in einem fehr genauen VBerhältniß fland. Ihre blonde 
Schönheit, ihr träumerifches Weſen, ihr Geift und ihre Grazie 
mußten ihr, befonderd unter diefen Umftänden, viele Verehrer 
werben. In einem Streit mit ihrer Nebenbuhlerin Montbazon 
ſah fie heimlich zu, wie der Graf von Goligny fi auf der Place: 
Royal für fie gegen den Herzog von Guiſe fchlug und getödtet 
wure. Es war nahe daran, daß der blutige Streit der Bourbon 
und der Goligny gegen die Guifen wieder ausgebrochen wäre. 

Während ihr Bruder Gonde im Felde Siege erfocht, war 
fie bei Hofe fo gefeiert, daß die Königin:Mutter, Anna, eiferfüchtig 
wurde, Wie fie die fchöne Guemend, wenn fie ihre fchönften Tage 
hatte, von den Feften des Hofes durch die. Frage verfcheuchte, 
warum fie heute fo übel ausfehe, fo follte nun durch Condé bie 
Herzogin entfernt werden. Ihr Verhältniß zum Fürften von Mar: 
Mllac, dem nachberigen Herzog von La Rochefoucault, dem berühm: 
ten Berfaffer der Marimen?), gab dem Bruder mehr ald Vorwand, 
während der Herzog von Longueville fhon Jahr und Tag bei dem 
Congteß zu Münfter war. Allein fie zerfiel über dieſen Rath mit 
ihrem Bruder umd folgte ihrem Gemahl nur auf feine Einladung 
nah Weſtphalen. Sie wurde auf ihrer Reife dahin, befonders von 
den fpaniihen Großen in Belgien, wie eine Königin empfangen; 
de Schlüffel der Feftungen wurden ihr übergeben und Gefangene 


I) Heinrich von Orleans, Herzog von Longueville und Etoutville, Pair 
von Franfreih, Souverain von Neufchatel, Graf von Dumon 2c., Gouverneur 
und erblicher Gonnetable der Normandie. Aus feiner erften Ehe hatte er 
ine Techter, welche als Herzogin von Nemours in ihren Memoires von ihrer 
Retter ohne alle Eindliche Anhänglichkeit fpricht. 


2) Bon ihm wurde gefagt, er fei der Erbe der Gefinnung, wie der Güter 
“ Dersogs und der Herzogin von Riancourt, deren Enkelin er heirathete. 
ar Marimen, die alles menfchliche Thun und Laffen auf Selbftliebe zuruͤck⸗ 
fühen, find die negative, weltmännische Auffaffung derfelben innern Thatſachen, 
Bde der Lehre Port: Royals zu Grunde liggen. 
| 9% 
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frei gelaffen. In Münfter fuchte ihr Gemahl, indem er die Ge: 
fandten aller Nationen um fie fammelte, fie ihre Liebe durch Erwedung 
des politifchen Ehrgeizes vergeffen zu machen. Aber umfonft'). 
Als fie ihrer Niederkunft entgegen fah, reifte fie nach Paris zurüd, 
wo fie mit Glanz empfangen wurde. 

Der Herzog Fehrte misvergnügt über Mazarin, der ihm Ser: 
vien mit heimlichen Snftructionen an die Seite gelegt hatte, auch 
bald aus Deutfchland zurüd, kurz vor Abfchluß des Friedens. Sie 
war nahe an 30 Jahre und der Aufenthalt in Münfter hatte den 
Keim des Ehrgeized unter ihrer gewöhnlichen Gleichgültigkeit ge: 
wedt”). Allein am meiften trug dazu bei die Unzufriedenheit des 
Furften von Marfillac und der beleidigende Spott ihres Bruders, 
des großen Gonde, welcher ganz zur Königin und zum Kardinal 
hielt. Der Fürft Marfillac ftellte ihr vor, daß fie Conti, den ihr 
ganz unbedingt ergebenen Bruder, dem ältern entgegenftellen und 
durch ihn Alles leiten könnte. So ftolz und gleichgültig fie fonft 
fi gab, fo dachte fie nur im Sinne deffen, dem fie fich einmal 


1) Es heißt bei Villefore: Sie langweilte ſich leicht, war aber nicht fo 
leicht aus dieſem überdruß herauszuziehen. Ein fremder Bevollmädhtigter, 
welder fie einmal fehr melancholiſch fand, erbot ſich, fie, als Mittel dagegen, 
das Deutſche zu lehren. Da ihr aber baffelbe nit als wirkfam für bie 
Natur ihres übels erſchien, dankte fie ihm verbindiihft dafür. Sie machte 
von Münfter aus eine Reife nad) Holland. In der Synagoge zu Amfterdam 
fangen ihr zu Ehren Juden einige ebräifche Verſe unter Sprüngen und 
Gefticulationen; ed wurde ihr aber nicht erlaubt, in einer hollaͤndiſchen Stadt 
Meffe zu halten; es mußte im freien Felde gefchehen, auf einem geweihten 
Steine, welchen man auf einen Zifh legte. — Ihre Portraits von dieſer 
Zeit ftellen fie als Kriedensgöttin dar, bie fpätern als Minerva mit dem Helm. 


2) Die Herzogin fchildert fich felbit fpäter, als fie fi) Port:Royal er: 
geben hatte, mit vieler pfychologifcer Keinheit alfo: Meine Natur treibt 
mid) immer ganz zu dem bin, womit ich befchäftigt bin, während fie mir 
zugleich eine fo große Gleichgültigkeit und Unempfindlichkeit für Alles giebt, 
was nicht meine augenblidliche Beſchaͤftigung ift, welche immer ſtark und aus: 
fhließlih in mir if. Daher kommt es, daß ich den Einen heftig und leiden: 
ſchaftlich erfcheine, welche mich in meinen Leidenfchhaften oder au nur in 
meinen Eleinften Neigungen gefehen haben; Anberen aber ald nadjläffig und 
träge, ja als tobt, weil fie ig gerade von nichts, weder im Guten, noch im 
Böfen ergriffen ſahen; daher bat man auch gefagt, es feien zwei Perfonen 
von entgegenfegtem Humor in mir, manchmal auch, ich fei hinterliftig, ober 
ich habe meine Stimmung geändert. Bon dem Allem war nidjts ridjtig, fon: 
dern ed Fam nur von ben verfchiedenen Umftänden, worin man mid fanb. 
Denn id war für Alles, was nicht in meinem Kopfe war, tobt, wie der Tod, 
ganz lebendig aber, bis zum Geringften herab, in den Dingen, bie mich an= 
. gingen. — Ich habe immer noch in geringerem Maßitabe denfelben Humor 
und laffe mich noch gar zu ſehr davon beherrſchen. (Man vergleiche damit, 
unten bei ihrem Zode, was die Prinzeß Orleans von ibrem ennuie fagt.) 





Charafteriftiten und Biographien. 37 


in die Arme geworfen hatte. Sie verwandelte fich ganz nach dem 
Wunſche deffen, den fie liebte. Marfillac fagt von ihr: „Sie 
vereinigt in fih alle Vorzüge des Geiftes und der Schönheit in 
fo hohem Grade und mit folcher Anmuth, daß ed war, als hätte 
die Natur ein vollfommenes Werk fchaffen wollen. Allein diefe 
ſchoͤnen Eigenfchaften waren weniger glänzend wegen eines Sledens, 
der fich nie bei einer fo ausgezeichneten Prinzeffin fand; denn ftatt 
Denen, welche für fie eine ‚wahre Verehrung hegten, das Geſetz 
zu geben, verwandelte fie fich fo fehr in ihre Gefinnung, daß jie 
ihre eigene nicht mehr erfannte, fobald man ihr zu gefallen ver: 
fanden hatte.” — Niemand hätte fich weniger darüber zu beflagen 
gehabt, al3 er. Eben diefe Hingebung, dieſes weibliche, vorherr: 
ſchend empfangende Welen werden wir auch zu ben Zeiten bei ihr 
finden, da fie fi Port-Royal in die Arme geworfen hatte. 

Marfilac fchrieb unter ihre Portrait die Verſe du Ruyrs: 

Pour meriter son coeur, pour plaire ä ces beaux yeux, 
Jai fait la guerre aux rois, et je l’aurais faite aux Dieux. 

Als er aber im Gefechte in der Vorſtadt St. Antoine ein 
Auge verlor, und mit Einem Auge nun beffer zu bemerken glaubte, 
daß fie mit ihm nur ihr Spiel treibe, traveftirte er obige Verſe: 

Pour meriter son coeur, qu'enfin je connais mieux, 
J’ai fait la guerre aux rois; j’en ai perdu les yeux. 

Ein anderer Anbeter und zugleich ein fehr weltlicher Bundes: 
genoffe Port:Royald, Kardinal Res, kann nicht Worte finden, um 
den Eindrud zu fchildern, welchen fie machte, als fie, von den 
gegen den jungen König und Mazarin ſich auflehnenden Fürften 
der Bürgerfchaft Paris als Geifel übergeben, in ihrer ganzen 
Schönheit, ein Kind auf dem Arme, auf den Balkon des Stadt: 
baufes vor das auf dem Greveplag verfammelte Volk trat. — Die 
Verbindung mit Res trug viel dazu bei, ihren Sinn für Intrigue 
zu weden; fie und Retz lächelten fpäter ald Sachverftändige dar: 
über, wenn man Dr. Arnauld, ihren Freund, als einen gefährlichen 
Intriganten verfhrie'). — Der Sohn, den fie hier gebar, wurde 
vom Prevot der parifer Kaufmannfchaft über die Laufe gehoben 
und erhielt den bedeutfamen Namen Karl Paris. Ihre Wohnung 
auf dem Stadthaufe war bald der Mittelpunkt Friegerifcher und 


I) Res urtheilt von ber Herzogin, fie hätte können die Herrin der Fronde 
werden, fei aber nur ihre Abenteurerin gemwefen. 
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politifcher Berathungen, bald heiterer Feſte. Die Rolle, welche 
fie in diefem Bürgerkriege fpielte, mußte nachher Port:Royal büßen, 
ob fie gleich damals einander ganz fremd waren. 

Wiederholte Unglüdsfälle nöthigten die empörten Großen und 
die Hauptftadt, mit der Königin: Mutter und Mazarin Frieden zu 
fliegen. Die Herzogin ſtellte ſich der Königin-Mutter gegenüber, 
wie eine Königin, die mit ihr Frieden gefchloffen Hätte; fie gab fich 
nie Mühe derfelben zu gefallen, und gefiel ihr fehr wenig, Sie 
wußte ihren Bruder Conde ganz unter ihren Einfluß zu bringen; 
ed hatte ihn gefräntt, daß er in Paris mit Zeichen der Inpopula= 
rität empfangen worden war; ald Netter der Föniglihen Macht 
glaubte er gerechten Anſpruch auf die Gewalt des Regenten zu 
haben. Mazarin flellte ihn der Königin wohl ald einen Cromwell 
dar. Er, fein Bruder Conti, der Herzog von Longueville wurden 
im Sanuar 1650 im Geheimen Rath verhaftet und nach Bincennes 
und dann nad Havre gebracht. Die Herzogin brachte nieder: 
finfend ihrer Mutter, welche heute noch Condé am Bett der fich 
Frank ftellenden Königin, und zwar beide zum letztenmal gefehen 
hatte, die Nachricht von dem Unglüd „ihrer Brüder.” Sie entflob 
mit Hülfe der Pfalzgräfin unter großen Gefahren, gewann Türenne, 
Ihloß ein Bündnig mit Spanien und führte fo, wenn auch ohne 
fonderlihen Erfolg, den Krieg gegen die Königin von ben ſpani— 
fhen Niederlanden aus. Sie wurde für Feindin des Staats und 
für Hochverrätherin erklärt. Von hier aus erließ fie ein Manifeft, 
worin fie die Unterdrüdung Frankreichs und das gefeßwidrige Wer: 
fahren gegen die Prinzen mit Beredtſamkeit darftellte, dad Elend 
des Krieges zwifchen Spanien und Mazarin ald dem Friedens: 
ftörer fchilderte: „Unterrichtet, daß die Güte der Königin durch 
die Borfpiegelungen ihres Minifterd mehr als je verblendet üft, 
habe ich erfannt, daß ich die einzige Perfon bin, welcher die Mittel 
bleiben, fo vielem Elend ein Ziel zu ſetzen; mein Gewiſſen, meine 
Geburt, meine Pflicht verbinden mich dazu gewaltig.” Indeß hatte 
ihre Mutter, ihren jüngften Sohn an der Hand, dad Parlament 
in Bordeaur auf den Knien gebeten, ihr Gerechtigkeit zu fchaffen. 
Die Stadt erklärte, ed wäre Feigheit, dies zu verweigern. Allein 
fie folte ihre Familie nimmer auffommen fehen; fie ftarb entfernt 
von den Kindern, welche der Stolz und die Freude ihres Herzens 
geweſen waren. Jedoch bald verwandte fich das parifer Parlament 
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fo entihieden für die ohne Urtheil gefangenen Prinzen, bie intri: 
gante Herzogin von Chevreuſe fpeculirte für ihre Xochter auf 
Gontis noch freie Hand, Mazarin fah fich genöthigt, den Prinzen 
nad) langen dreizehn Monaten ben Kerker zu öffnen‘) und fich 
nach Mainz zurüdzuziehen. Auch die Herzogin wurbe vom König 
md Parlament für unfhuldig erklärt und Sarrazin konnte fcherzen: 

Vous n’&tes plus criminelle, 

Si ce n'est de l&ze-amours. 

Mais, ma foi, vous @tes telle, 

Que vous le serez toujours. 

Die Spanier legten ihrer Ruͤckkehr Fein Hinderniß in den 
Beg, in der Hoffnung, fie werde bald neue Unruhen in Frankreich 
anregen. Nun waren die Königin Anna und der junge Ludwig XIV 
beinabe verdunkelt durch die jüngere bourbonifche Linie. Wie eine 
Siegetin kehrte Die Herzogin zurüd, Gonde benahm fich bei Hofe 
mit Spott, die Königin ſtellte fich, als laͤchle fie fcherzend zu Allem. 
Die hohe Welt verfammelte fih in den Hoteld der Herzogin 
und Gondes, als wäre die königliche Familie abwefend. Die Kö: 
nigin bezeugte dem fpanifchen Grafen Fuensaldagne ihren Schmerz 
darüber, daß der König von Spanien unter ihren Augen in Paris, 
aber nur mit den Condés, um den allgemeinen Frieden unterhan: 
dein laffe. Allein Conde erlangte weniger reelle Erfolge für ſich 
und feine Anhänger; fo tapfer er vor einem Feinde in Schlacht: 
eidaung war, fo unentfchloffen und furchtfam gegenüber vor einem 
heimlichen. Ein blinder Schreden trieb ihn zu einer jähen Entfernung 
von Paris, er that jeboch weiter nichts, verdunkelte nur wieder 
den Hof durch den Glanz feiner Feſte; er wohnte der Geremonie 
der Mündigkeitderflärung des Königs Ludwig XIV nicht bei, fon- 
den z09 fich mit der Herzogin und anderen Großen in feine 
Provinz, nah Bordeaux. Der König erließ am 5. Dec. 1651 
durh dad parifer Parlament eine Erklärung gegen fie. Condé 
fte mit feinen Truppen nach Paris und riß ſich damit von dem 
Einfug der Herzogin 108; Conti, welchen fie von der Heirath der 
ungen Herzogin von Chevreufe abgehalten hatte, um bie Gewalt 
über ihm mit Niemanden zu theilen, zerfiel mit ihr. Sie bezeugte 


I) Gonti hatte bier die imitation de Jesus Chr. verlangt ; Gonde fagte, 
® verlange bie imitation de Monsieur N., welcher aus demfelben Gefängniffe 
tommen war. 
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ſich freundlich gegen den Herzog von Nemourd, um ihn an bie 
Partei zu feffeln; darüber war der Herzog von la Rochefoucault 
bitter eiferfüchtig. Er verband ſich mit der Herzogin von Chatillon, 
ihrer Nebenbuhlerin, und dieſe feffelte Gonde und Nemourd an 
fich, welcher nun auch auf die empfindlichfte Art mit der Herzogin 
von Longueville brach. Die Chatillon hielt durch Friedensvermitte⸗ 
lung die verbundenen Großen hin, bis Bordeaur der föniglichen 
Partei die Thore öffnete und Condé in die fpanifchen Niederlande 
fih flüchten mußte. So war die Macht der Großen und- des 
Parlaments, fo war dad Herz der Herzogin gebrochen. 


Das Leben der Herzogin ald Büßerin. 


Schon wiederholt hatte die Herzogin mit Zuverficht dem Ge: 
danfen Raum gegeben, daß fie durch eine entfchiedene Belehrung 
ihrer Unruhe ein Ende machen würde. So als fie ihre Hütte in 
einer parifer Vorſtadt, welche ihr zunächft zum Verſteck diente, wie 
alle übrigen Parifer zur Feier der Gefangennehmung ihrer Brüder 
und ihres Gemahls thaten — beleuchten laffen mußte. Der Tod ihrer 
Mutter im tiefften Jammer um ihre Kinder hatte ihr Gewiſſen fehr 
erfchüttert. Sie bittet die Priorin der Karmeliterinnen um nähere 
Kunde darüber, mit den Worten: „Nur indem ich mich betrübe, 
Darf ich mich tröften. Deshalb bitte ich Sie um diefe Erzählung. 
Denn Sie fehen wohl, daß auf einen- Schmerz wie der meinige 
ft, nicht die Ruhe, fondern eine heimliche, ewige Dual folgen muß. 
So bereite ich mich denn, denfelben und meine Verbrechen, welche 
feine Hand über mir ſchwer gemacht haben, vor Gottes Angeficht 
zu fragen. Vielleicht läßt er fich die Demüthigung meines Herzens 
und die Verkettung meines tiefen, mannigfaltigen Elendes wohl 
gefallen. Allein der augenblidlihe Sieg ihres Haufes über den 
regierenden Zweig der Bourbons hatte fie wiederum diefe Gefühle 
vergeſſen laſſen. 

Nun aber ſtand nach der Entwaffnung aller ihrer Plane, 
nach der Treuloſigkeit ihrer Verehrer, wieder die Angſt vor dem 
Uberdruß und der langen Weile eines ruhigen Lebens nach ſo 
großen Aufregungen, wie ein drohendes Geſpenſt vor ihr. Sie 
verlangte von den Karmeliterinnen Rath wegen ihrer Lectuͤre. Als 
Abbe Teſtuͤ ihr bei Gelegenheit eines Andachtsbuchs, welches er bei 
ihr fand, deshalb Gluͤck wuͤnſchte, daß ſie dieſen Weg eingeſchlagen, 
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antwortete ſie: Ach, ich hatte ſie um ein Buch gebeten, um mir 
die lange Weile zu vertreiben, da haben ſie mir dieſes gebracht. 
Mit Erlaubniß des Hofes ging ſie nach Moulins, wo am 
Gtabe ihres muͤtterlichen Oheims, des tapferen Montmorency, 
deſſen edle Gattin als Nonne ein Gott geweihtes Leben führte; 
bei ihr fuchte fie Kraft und Troſt, fie betrachtete deren demüthiges, 
regelmäßiges Leben. Die Montmorency fuchte nicht durch menſch⸗ 
liches Zreiben das göttliche Walten in der Herzogin zu befchleu: 
nigen. Die Seele diefer erhob fich oft gewaltig zum Himmel, 
fiel aber wieder alfobald zur Erde zurüd, „Die Gnade, wie ein 
Janfenift fagt, ließ fie lange ihre Schwachheit fühlen, um fie zu 
überzeugen, daß man ihrer fiegreichen Gewalt Alles ſchuldig iſt.“ — 
„Endlih inmitten einer frommen Lectüre, erzählt fi fie felbft, war es, 
als ob vor ben Augen meines Geiftes fich ein Vorhang aufzöge; 
alle Reize der Wahrheit flellten fi mir in Einen Punkt gefammelt 
dar; der Glaube, welcher unter meinen Leidenfchaften wie tobt und 
begraben gewefen war, erneute fich; ed war mir wie einer Perfon, 
welhe nach einem langen Schlaf, worin fie geträumt, fie fei groß, 
gldlich, von aller Welt geehrt und geachtet, plößlich erwachte, und 
ih, mit Ketten bededt, von Wunden durchbohrt, von Ermattung 
niedergedruͤft, in einem dunklen Gefängniß eingefchloffen fände.’ 
ber diefes Schauen hatte für fie etwas Außerft Zröftliches und 
Erfreulihes. Zwar fchloß fich diefer Vorhang wieder und, die legte 
3eit vor ihrem Tode ausgenommen, ‚blieb ihr nur der Glaube.’ 
E war ihr aber diefer Augenblid, ald der Wendepunkt ihres Le⸗ 
bend, immer ein unverrüdted Merkzeichen. Sie fchreibt in ihrem 
Uter an ihrem Beichtvater Marcel, welcher ficy in diefer Beziehung 
um ein Jahr verrechnet hatte: „Ich bitte Sie alfo um ihre Gebete 
auf den 2, Auguft; flehen Sie zu Gott, daß er mich der großen 
‚ welche er mir an diefem Tage erzeigt hat, nicht unwuͤrdig 
mache. Diefe Jahre muͤſſen mir fo theuer fein, daß ich nicht will, 
deß Sie eined weniger zählen. Kommenden Sonntag find es 
23 Jahre. Ich zähle fie wohl vor den Menfchen, aber nicht vor 
‚ da ich fie an Guten viel leerer achte, als die. früheren es 
an Böfem waren.” Und in einem andern Briefe heißt es: „Den 
2. Yuguft betrachte ich als den meiner Befreiung, obgleich einer 
wvolfommenen; indeß habe ich an demſelben eine Beichte ge: 
Yan, feit welcher Gott mich davor bewahrt hat, in die Sünden 
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zurücdzufallen, deren ich mich feit etlichen und zwanzig Jahren 
anklagte.“ 

Dr. Arnauld ſagt nach ihrem Tode: „Seit dem Jahre 1656 ') 
bat fie ihr Angeficht nicht mehr zuruͤckgewandt, fondern in einer 
fehr großen Frömmigkeit gelebt; fie hatte eine fo große Luft, fich 
felbft abzutödten und in der Buße zu üben, daß es bis zu Geiße- 
lungen und eifernen Stachelgürteln ging, und ihre Beichtväter ver- 
pflichtet waren, fie davon abzuhalten.” Sie bat diefelben befonders 
bei der Wiederkehr auf ihrem Gewiffen befonderd laftender Tage 
um die Erlaubniß, ihre Buße auf diefe Weife zu üben. 

Nachdem wir nun diefen höchften Punkt gewonnen haben, 
Eönnen wir einige ihrer Briefe, welche nahe vor und nad) diefer 
Epoche fallen, mittheilen. Sie hoffte noch Manches von äußeren 
Greigniffen, fie meinte das Ende des Krieges in Flandern. — ba 
nun die Siege und Großthaten ihres Bruders ihre Stellung immer 
fchwieriger machten — werde ihr den Eintritt in ein geiftliches 
Haus und den Frieden der Seele wieder geben. Diefes tritt 
weniger hervor in ihren Briefen nach Port:Royal, ald in denen an 
die Karmeliternonnen. 

Die Herzogin fchreibt am 5. Mai (mohl 1652) von Bordeaux 
aus an die Mutter Agnes von Port:Royal, mit welcher fie wahr- 
fcheinlidy durch d'Andilly in Verbindung gefest war: „Sehen Sie, 
meine theure Mutter, wie meine Glüdjeligkeiten befchaffen find; 
denn was vor ber Melt vortheilhaft fcheint, ift für mich eine 
Urfache wahrer Entmuthigung. Aber e& ift billig, daß ih von 
der Welt alfo belohnt werde, welche ich Gott vorgezogen babe. 
Sch erkenne ed mit Gewiſſensbiſſen; diefe find aber fruchtlos, und 
deshalb mit den ewigen Gewiffensbiffen zu vergleichen, weldye die 
Strafe der Verdammten machen. In Gottes Namen, meine theure 
Mutter, erflehen Sie von ihm, daß ed in ber Zeit endige und daß 
mir Zeit genug bleibe, dafür Genugthuung zu üben, fo viel ich es 
immer vor feiner Gerechtigkeit durch freiwillige Buße thun kann. 
Aber, mein Gott, da diefe freiwillige Buße, wovon ich fpreche, 
eine Zurüdgezogenheit ift, welche felbft meiner Eigenliebe ſchmeichelt, 
fo habe ich große Urfache, zu fürchten, diefer Gnade nicht theilhaft 
zu werden. Da ich denn Gott vielmehr der Annehmlichfeit wegen 


I) Es ift nit wahrſcheinlich, daß jener entſcheidende Moment ins Jahr 
1656 falle, fondern etwas früher; zu Anfang 1656 war fie fchon in Rouen. 
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fuche, indem die Welt aufgehört hat, angenehm für mich zu fein, 
da ih Gott nicht fuche, wie er gefucht fein will, und da ich bie 
Belt nicht vermieden habe, wie fie vermieden fein will, dad heißt, 
shne dag die Sinne mit diefem Suchen und Vermeiden etwas -zu 
hun hätten; fo verweigert mir Gott, was ich nur aus Liebe für 
meine Ruhe und nicht in Betracht feiner Gnade begehre.“ 

Das Jahr 1654 trat fie in der feften Abficht an, für ihr 
vergangened Leben zu büßen. Sie klagt in einem Briefe vom 
4, Januar .an Agnes: „daß die aus dem Leben mit der Welt 
emahienden Berbindlichkeiten fo graufam find, daß man, felbft 
um fih von ihr zu trennen, die Gelegenheit dazu nach politifchen 
Rüdfichten zu fuchen hat, und durchaus nicht nach denjenigen, 
welche Gott einflößt. Eine der fchmerzlichften Folgen davon ift, 
deß ih die Genofjen meiner Einfamkeit nicht nach meinem geiftigen 
und natürlichen Gefchmade fuchen darf.” 

Den 10. September 1654 ſchreibt fie an biefelbe Agnes: 
„sch bin gegenmärtig fo an das Unglüd gewöhnt, daß ich, wenn 
& nur mich betrifft, nunmehr in der Verfaffung bin, ed, wenn 
mit mit Geduld, doch mit einer Ruhe des Geiftes zu tragen, 
welche nahe daran gränzt. Aber ich geftehe, daß ich mich nicht 
in derfelben Ruhe finde, wenn diefe Übel auch meinen Bruder 
anfallen, wie es diesmal war. Mein Glüd ift fehr abhängig von 
dem feinigen. Die Züchtigungen des Herrn find nur durch bie 
Betrahtung ſehr verfüßt, daß fie von feiner Gnade fommen.” 

„Ih bitte Sie inftändig, bitten Sie den Herrn, daß es uns 
gegeben werde, einen guten Gebrauch von unferm Unglüd zu 
maben; ih fage: „wir, da ich meinen Bruder auch darunter 
befafle. Es ift unmöglih, zu dulden, daß ein fo großer Mann 
immer ungluͤcklich fei; ich bitte Sie namentlich um Ihre Fürbitte 
für feine Bekehrung.“ 

Die Herzogin bezeugt am 17. Mai 1656 der Madame 
d Eetnon, Karmeliternonne in der Vorftadt St. Jakob, genannt 

Anna:Maria de. Sefus, ihre Sehnfucht nach dem Leben in 
dieſen Haufe: Ich wünfche mich alle Augenblide meines Lebens nur 
20h dahinein, und nehme die Beraubung einer Sache, an welche 
ih mein Heil mehr ald je geknüpft fehe, ald eine Beftrafung 
zener Sünden hin. Die Liebe zu den Karmeliterinnen ift aus 
meinem Herzen gewichen mit der Liebe Gottes, und ich fühle, daß 
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diefe nicht zurückkehren kann, ohne die andere dahin zurüdzuführen. 
Freilich leider Eehrt die Liebe Gottes nicht mächtig darein zurüd. 
Aber ich verlange wenigftend, fie in mir zu haben, und verabjcheue, 
wie mir deucht, Alles, was mir während fo vieler Jahre meines 
Lebens ihre Stelle eingenommen hat. Nachdem. ich aber Gott aus 
freien Stüden verlaffen, ift es nicht billig, daß ich in den erſten 
Augenbliden meines ſchwachen Sudens ihn wieder finde, und es 
ift viel für mich, wenn ich mich nur am Ende meines Lebens nicht 
getrennt von ihm ſehe. Mein jetziges Leben aber ift ein elendes, 
weil ich das Boͤſe thue, das ich nicht mehr will, und dad Gute 
nicht thue, das ich leidenfchaftlich begehre.“ 

Den 9. Zebruar 1656 hatte die Herzogin von Rouen dus 
an die Superiorin ded großen Karmeliterinnenklofters in Paris felbft 
gefchrieben: „Ich kann mich durchaus mit keinem anderen geift- 
lichen Haufe vertragen; ich befchwöre Sie, durch Ihre Gebete mein 
Süd näher zu räden, mich in Ihrem Haufe zu finden und fie 
anzuwenden, um von Gott meine völlige Bekehrung zu ihm und 
das Abbrechen meiner inneren und Außeren Bande zu erhalten, 
denn es ift fchwer, zu ihm zu geben, wenn man fo viele Hinder: 
niffe und Getheiltheit hat. Ich gehörte der Welt fo ganz und 
gar an, als ich fie liebte, habe einen fo großen Theil meines Lebens 
darauf verwandt, daß es fehr erniedrigend ift, daß der Theil, Den 
man Gott widmen möchte, fo getheilt if. Es ift dies die Strafe 
meiner Verirrungen, und ich bitte Gott, fie im Geift der Buße 
binzunehmen; ich hoffe, daß Sie midy dabei unterflügen werden; 
ich erwarte von Ihrer Freundichaft, daß Sie mir diefes Erbarmen 
von unferem Herren erlangen werben.” 

So weit die Herzogin ihr Heil davon abhängig geglaubt 
hatte, wurde ihr Wunſch nicht erfült. Der Herzog von Longue— 
vie hatte, feit er aus dem Gefängniß befreit war, ſich ruhig in 
feiner Provinz Normandie als Gouverneur gehalten, und dem Hofe 
. beigeftanden, felbft im letzten Kampfe deſſelben gegen die Conde. 
Nun Eonnte er fih nachdruͤcklich für feine Frau verwenden, fo 
daß fie Erlaubniß erhielt, mit ihm in Rouen zu leben‘), Die 
Heirath ihres Bruders Gonti mit einer Nichte Mazarins, Mar: 


1) Ob fie gleich feit mehreren Jahren nichts fo fehr gemieden hatte, als 
feine rubige Näbe, und bei allen geredhten Gründen des-Misvergnügens war 
er ftets fehr gut gegen fie und blieb in fie verliebt. Wir haben «8 uns nicht 
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tinozzi, machte nicht nur ihre aͤußere Stellung beffer, fondern fie 
fonnte mit derfelben wetteifern in ftreng chriftlichem Leben. End— 
lich wurde noch ein fchwerer Stein durch den Abihluß des Py— 
renden: Friedend von ihrem Herzen gewälzt; trotz Mazarins 
Widerftand, welcher der Bekehrung der Herzogin nicht traute 
und fürchtete, fie möchte durch ihren Bruder neue Unruhen erregen"), 
kehrte auch dieſer nach Frankreich zuruͤck). Da nun Mazarin, 
gegen deffen abfolute Gewalt zunächft die Großen unter Anführung 
der Bourbon:Conde fich erhoben hatten, zu Anfang 1661 flarb, 
hätte die Herzogin wieder mit aller Würde an dem Hofe leben 
mögen. Allein nunmehr zeigte es fich, daß, was ihr anfangs durch 
die Noth der Umflände aufgedrungen war, nun freie Wahl ge: 
worden war. Denn eben auf den Anfang dieſes Sahres fallt eine 
Acte, welche unten in ihren Hauptpunften als Spiegel ihres Innern 
und der Bußgrundfäge Port: Royald mitgetheilt werden foll’). 


Die Herzogin unter der Leitung Singlins. 


Seit die Herzogin wenigftend ihr Verlangen auf die innere, 
göttliche Welt gerichtet hatte, fühlte fie das Beduͤrfniß eines guten 
Beichtvaterd; allein fie war anfangs nicht fehr glüdlih. Sie follte 
das Beten nad) einer feften Methode lernen, es wurden ihr einige 
Seiten in einem ascetifhen Buche ald Gegenftand ihrer Betrach: 
tung während einer Retraite von mehreren Tagen aufgegeben. 
Allein das war nicht ihr Weg. — Sie ſuchte nun einen Beicht: 
vater für ihr Bebürfnig in dem Klofter, deffen Namen ſchon wie 
eine Weiſſagung für fie Fang, mit welchem perfönlihe Freund: 
ſchaft fie ſchon verband. 


verfagen koͤnnen, eine Schilderung feines Verhältniffes zu feinen Unterthanen 
in Reufchatel beizufügen, welche vielleicht in den legten Zahren auch fonft 
wieder veröffentlicht wurde. Siehe Beilage IV. Ä 


I) Als der ſpaniſche Sriedensvermittler auf der Einfchliefung Condés 
in den Frieden drang, fagte Mazarin: Ihr Spanier habt gut reden. Eure 
Weiber befaffen ſich mit nichts, als der Liebe; in Frankreich ift eö anders; 
wir haben deren drei, welche im Stande wären, drei große Königreiche zu 
regieren ober umzumälzen, die Herzogin von Longueville, die Prinzeffin von 
der Pfalz und die Chevreufe. 


2) Um biefe Zeit klagt fie, daß fie durch die „„ Komplimente von ganz 
Frankreich” erdrüdt werde. „Ich hatte 3000 Leuten zu antworten, welche 
fi weder um mich, noch um meinen Bruder kümmern.” 


3) Siehe Suplement au Necrologe de Port-Roial Seite 137, etc. 
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Der Moment, worin fie ſich für Port-Royal entſchied, iſt 
charakteriftifh. Es war um die Faftenzeit, wo fich die Berfol- 
gungen jährlich verdoppelten, indem die Einen ihre Frömmigkeit 
in Angriffe auf die Sanfeniften, die Anderen in Erduldung diefer 
Angriffe ſetzten. Es war gerade im Jahr 1661, ald der König 
felbft, unmittelbar nad) Mazarins Zod, den Untergang Port-Royals 
beſchloß. Wielleicht auch ihre Hochherzigkeit trieb fie, die Gefahr 
der Berfolgung zu theilen. 

Singlin war längere Zeit umfonft angegangen worden, der 
Berather ihres Gewiffens zu werden. Ald er eined Tages in feinem 
engen Verſteck das Evangelium von der Kanaaniterin lad, fühlte 
er fich fehr davon getroffen. Wie Chriftus, von feinem Wirken 
am Volke Gottes vertrieben, der Kanaaniterin die göttliche Gabe . 
mittheilte'), fo fand er fich auch von feiner beichtväterlihen Thä- 
tigkeit in Port:Royal verdrängt. Da er fi) aber verborgen halten 
mußte, um der Gefangenfeßung fich zu entziehen, fah er ſich ge: 
nöthigt, Laien:Gewand anzulegen und im kurzen Rod und in der 
Perrüde des Arztes fie zu befuchen. Er tröftete fi über den 
Betrug damit, daß er ja allerdings wie ein Arzt fie um ihrer 
Gefundheit willen befuche?). Nach feinem erften Befuch theilte er 
feinen Bertrauten mit, fie habe „dad Herz und Gewand einer 
Buͤßenden;“ fie verdiene weiteren Beiftand. 

Bei einer der erftien Zufammenfünfte brachte fie ihn in nicht 
geringe Verlegenheit durch die Erklärung, daß fie gelobt habe, in 
ein Klofter zu treten. Er hielt ihr entgegen, daß fie nicht frei ſei; 
das Leben in ihrem Haufe fei für fie durch allerlei Übungen der 
Geduld und Demuth nüslicher, al3 die Ruhe des Klofters es wäre. 
Das Klofterleben tauge felten für Leute, die verheirathet gewelen 
fein und in der Welt gelebt haben. Gerade das, daß ein folcher 

1) Der Herzogin felbft rieth er, das Wort Chrifti an die KRanaaniterin 


auf ſich anzuwenden; es ift nicht recht, das Brot den Kindern zu nehmen, 
um es ben Hunden zu geben. 


2) Fontaine, der Genoffe feines Verſtecks, erzählt: „Ich fah, daß es ihn 
einige Mühe Eoftete, zu diefem Außerften (extremite) zu kommen. Es machte 
mir nichts deſto weniger Vergnügen, ihn zu fehen, wie er ſich verkleidete. Er 
felbft Eonnte öfters fi) nur mit Mühe des Lachens erwehren, wenn er fi) auf 
biefe Weife traveſtirt ſah. Er fagte mir: „Manus quidem sunt Esau. So 
gleiche ich denn gang den Weltleuten, aber idy muß verfuchen, unter den 
Kleidern, welche mich verftellen, immer die Stimme Jakobs zu haben.” — 
Es ließe fih mit Beifpielen ein eigener Beariff des Komifchen im Sinne 
Port :Royals ermitteln. 
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Schritt Auffehen machen würde, fei das Gefährliche daran. Bor: 
erft fei ihr gewiß der Aufenthalt in der Welt nüßlicher, der im 
Klofter wäre gefährlicher. — Daſſelbe urtheilte er von den außer: 
ordentlichen Kafteiungen, welche fie fich ald Büßungen auflegte und 
welche dem Herzog für ihre Gefundheit, ja für ihr Leben bange 
machten. — Eine andere Familienangelegenheit fol nach Fontaine 
Singlin') vorgelegt worden fein; allein Singlin war längft tobt, 
als diefe Sache in Frage fand. Ihr älterer Sohn hatte leicht: 
finniger Weife fich die Priefterweihe geben lafjen?) und war mit 
geiſtlichen Würden und Einkünften überfchüttet worden. Diefe 
beliefen fi zufammen auf 100,000 Livres. Port:Royal hielt an 
den Geſetzen ber Kirche, daß Einer nur Ein geiftliches Amt über: 
nehmen könne. Die Herzogin war über das ungeiftliche Weſen 
ihtes geiftlichen Sohnes und befonders feines Eintrittö in den geift: 
lichen Stand fehr niedergefchlagen. Die Mutter Agnes tröftet fie, 
nahdem alle ihre Verſuche, ihn für jest von diefem Schritte ab» 
zubalten, fehlgefchlagen waren, in einem Briefe: „Es bleiben Ihnen 
noch unfihtbare Feinde zu befämpfen übrig, welche ſich bemühen, 
Sie in die tieffte Traurigkeit unter dem Vorwande zu flürzen, Sie 
haben viel Grund dazu. Was aber auch gefchehen mag, fo muß 
der Friede Gottes unfere Herzen und Gedanken in Chrifto be: 
wahren. Sein Sie feit überzeugt, daß ed Gottes Wille ift, daß 
Sie Ihrer Betruͤbniß widerftehen.” Die Herzogin hatte in Rom 
umſonſt alles Mögliche gethan, um die Weihe dieſes untauglichen 

I) Sontaine malt auch hier ind Schöne, indem er diefen Sohn und feine 
{ igfeit ruͤhmt, die Mutter felbft Elagt über feine Bosheit und Dummheit. 
Auf die Zeit um 1669 fällt wohl der Kampf, welchen die Herzogin gegen ihren 
Sohn und den ariftokratifhen Eigennug Gondes über die Pfründen zu bes 
feben hatte. Wenn nun Fontaine von dem großen Beifpiele fpricht, welches 
durch das freiwillige Aufgeben der meiften Einkünfte feiner Kirchenftellen ge— 
arden wurde, fo ift das Gegentheil überflüffig beurkundete Thatſache. Die 
Derzogin ſcreibt bei dieſer Gelegenheit: „Ich bewundere die Urtheile der 
Lerte, daf fie mir das Unrecht nicht anthun, mich für damit einverftanden zu 
halten, indem fie fagen, ich fei eine Närrin, daß ich mein’ Haus den laͤcher— 
lichen Strupeln zum Opfer bringe; auch die chriftlichen Leute find damit ein- 
verflanden, daB es eine Narrheit, aber die des Kreuzes fei, achten mich aber 
nur um fo mehr. Gott aber, welcher ber Berweggrund meiner Dandlungen 


it, der den Grund meines Herzens ficht, urtheilt anders, als beide; er fieht, 
= * SBerechtigkeit von fo vielen Fehlern begleitet iſt, daß fie ganz 
ift. 


2) Die Priefterweihe erhielt er erft 1669 vom Pabft felbft, troß der 
Sramorftellungen der Mutter. Er mag allerdings vorher fhon Pfründen 
erhalten haben. 
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Menfchen zu hintertreiben. — Ihr zweiter, bei weiten begabterer 
Sohn, der Graf von St. Paul, zu deffen Gunften der Xitere auf 
dad Herzogthum, auf die erblihe Würde des Gouverneurd der 
Normandie und auf 300,000 Livres jährliche Rente verzichtete, 
ging in feiner frühen Jugend ald Freiwilliger zur VBertheidigung 
Kandias gegen die Türken ab. Die Herzogin gab ihm dazır ihren 
Segen mit und fah auch darin eine Sühnung des Frevels, welchen 
man begangen hatte, indem man ihm ald Knaben geiftliche Stellen 
und Einkünfte gegeben hatte, zugleich eine Erftattung des Kirchen: 
gutd, welches ihr Gemahl ald Fuͤrſt von Neufchatel für ſich ein- 
genommen hatte. Auch freute fie fich darüber, daß er wenigftens 
diefe Zeit über der Verderbniß des Hofes entnommen fei. Diefer 
Feldzug war indeß einer der aller gefährlichften; er reiſte unter 
den Gebeten Port: Royals. Ihn begleitete ein alter Hauptmann, 
welcher in die Congregation des Dratoriumd getreten war und 
mit feiner Kriegderfahrung die ftrengften chriftlichen Zugenden ver: 
band. Diefer Sohn fiel 1672, ein Opfer feiner Tolltühnheit, bei 
dem Rheinübergang, im Augenblid, da er zum König von Polen 
erwählt werden follte. 

Man hatte bisher, wie ſchon gemeldet, die Herzogin durch 
die damals in der Fatholifchen Kirche fehr verbreitete Methode des 
Gebetö oder vielmehr der Betrachtung geplagt. Diefe war eine 
Fünftliche Arbeit der Phantafie und der Gedanken, ja der mehr 
ſinnlichen Vermögen (fie erinnert an die Methode Loyolas). Singlin 
‚ dagegen zeigt, wie dadurch das Lefen der Schrift verdrängt werde; 
auch diefem müffe allerdings eine Betrachtung, namentlih eine 
praftifhe Anwendung auf uns felbft, eine Nahrung für das Der; 
folgen und daraus das Gebet fommen. Denn mit jenem ift die 
Erkenntniß Deffen, was uns fehlt, unmittelbar verbunden; Das 
Gebet aber ijt ein Verlangen, ein Bitten um dad, was uns 
fehlt. Das kirchliche Altertyum habe dieſe methodifhen Medita- 
tionen nicht gefanntz fie ſich zur Pflicht machen, fei eine Laft für 
den Geift. Man folle dem Geift Gottes Freiheit laffen, ob er 
folhe Meditationen in Folge des Gebet geben wolle; wenn er 
diejes aber nicht thue, fei dad Gebet um nichts weniger gut oder 
wirffam. Da in der Sorbonne erft Fürzlich die Behauptung auf: 
geftellt worden war, daß es nicht nöthig fei,. die Heiligen anzurufen, 
fo fragte die Herzogin Singlin darüber um Rath. Er bewies die 


Wi 
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Nothwendigkeit aus den alten Gebeten der Kirche 5. B. bei der 
Zaufe, Beichte; wenn die Schrift verlange, daß wir Väter und 
Mütter ehren, fo meine fie damit gewiß nicht minder die geiftigen 
als die leiblichen. Wer fagte, man brauche die Gattin des Königs 
nicht zu ehren, wäre ein Staatöverbrecher; es ift folglich ein Ver: 
brechen, in der Kirche zu behaupten, man fei nicht verbunden, die 
Kirhe im Himmel zu ehren, ihre Verwendung bei Gott für un- 
jere Bebürfniffe zu gebrauchen, zumal fie uns beiſteht und unab: 
laffig ind Mittel tritt. Iſt doch fie hauptfächlich unfere Mutter, 
die volllommene Gattin des Lammes, welche mit ihm im Himmel 
und auf Erben regiert. „Durch obige Behauptung, daß man nicht 
verpflichtet fei, mit ihr in einem Verkehr zu ftehen, macht die Sorbonne 
ein Schisma nicht mit der Kirche der Erde, fondern mit der des Him- 
meld. Denn der Verkehr mit ihr mußte in Bitten und Dank befte: 
en.” Singlin ſieht darin,einen Beweis, daß die Sorbonne von Gott 
verlafien fei, feit fie ihre trefflichften Mitglieder ausgeſtoßen habe. 
Nun fragt es fich aber, wie ber vertriebene Beichtvater von 
Port:Royal das innere und äußere Leben der herzoglichen Büßerin 
leitete. Ihre eigene Feder hat uns ihre Selbftprüfung während 
einer Retraite und die Regeln, welche man ihr dazu an bie Hand 
gab, erhalten‘). Singlin hatte — was feit St. Eyran als ent: 
Kheidende- Maßregel für nothwendig erachtet wurde — ihr eine 
Beichte über ihr ganzes Leben, wenn auch nur im Allgemeinen, 
verordnet, um ihr zugleich den Frieden einer völligen Erneuerung 
zu verſchaffen. Die Herzogin fchreibt: „Ich habe am 21. No: 
vember 1661 eine Beichte über mein ganzes früheres Leben Singlin 
abgelegt; ich wurde dazu durch die Anſicht getrieben, welche mir 
Gott eingefloͤßt hat, daß die Unabhängigkeit, worin ich ſeit einigen 
Jahren Iche, meiner Seele fehr nachtheilig fei, und fie zur Lauheit 
verführe. Man hat mir befonders eine große Losſcheidung anbe: 


‚D Der Supl. an Neer. fagt: „Es ift dies die Rechnung, welche eine 
Gh zu Gott zurüdkehrende Seele ſich felbft von ihren Kortfchritten auf 
sem Wege des Heils vorlegt. Diefer Abfchnitt muß freilich Vielen fonderbar 
ißeinen. — Im Verlauf dieſer Memoiren ihres innern Lebens während 
far längeren Retraite fagt fie: „Es ift mir der Gebanke über mich ferbft 


daß ich aus Eitelkeit fehr zufrieden fei, daß man mir aufgetragen, ° 


Htommen 

® Alles niederzufchreiben, weil ich vor Allem dabei mich felbft und Andere 

m mir felbft befchäftige; denn bie Eigenliebe macht, daß man lieber Boſes, 

nd gar nichts von fi ſagt. Daher unterwerfe ich auch diefen Gedanken 
Uttheile.“ 


Port Royal II. 4 


50 Achtes Bud. 


fohlen; ich habe mich dafür anzufehen, daß mir felbft die erlaubten 
Dinge verboten find, um auf eine Art zu büßen, daß ich mich 
den unerlaubten fo ganz hingegeben hatte. Da ich mich von Gott 
dadurch entfernt habe, fo muß ich mich mit feiner Gnabe durch 
freiwillige Beraubung der andern ihm nähern. — ‚Man hat mir 
befohlen, nie in eine Kirche zu treten, ohne mich als ercommunicirt 
und der Myfterien unwuͤrdig zu betrachten; befonderd während der 
Meffe und Chrifti Gegenwart darin habe ich den Geift in den 
Mittelpunkt meiner Unwürdigfeit zu verfenfen, die Augen auf Die 
Erde, nicht auf die Hoftie zu richten. — Ich werde meine Zeit 
zwifchen Gebet, Zectüre und Handarbeit für Arme oder-arme Kirchen 
theilen. — Man wünfcht, daß ich mich felbft in Betreff der goͤtt⸗ 
lichen Angelegenheiten des Schweigens fehr befleißige, daß ich viel- 
mehr fleißig zuhöre; mein Zuftand erlaubt nicht, daß ich Jemanden 
unterrichte, fondern ich foll mich gerne unterrichten laffn. Man 
will auch, daß ich Niemanden tadle, fondern daß ich mich vielmehr 
auf meine Fehler richte und von den fremden abkehre.“ 

„Man wuͤnſcht, daß ich Gott bitte, er wolle mich diefen neuen 
Entſchluß faflen laffen, nicht blos in der Worausfeßung, daß er 
mir vielleicht nothwendig fein könnte, fondern in dem wahrhaften 
Berlangen, dad heißt, in einer freien Bewegung meines Herzens 
mehr als je in den engen Weg einzutreten, welcher allein felbft die 
Unfchuldigen zum Xeben führen fann. Man hat mir gefagt, daß 
die Seele, wenn fie recht zu Gott befehrt ift und recht von füch 
felbft abgewandt, nicht mehr die empfindlichen Schmerzen haben 
würde, welche man bei Entdedung feiner Verbrechen und Untreue 
erbuldet; vielmehr thue fie mit Freuden Alles, was der Gerechtig- 
feit Genüge thun koͤnnte.“ 

„Man wollte aud) von mir wiffen, ob. ich nicht entweder den 
inneren Übungen zu Förderungen meiner Vollkommenheit, noch den 
äußeren, zu Einrichtung meined Lebens, willtührlihe Schranken 
fege. Denn nichts ift dem Geift der Buße mehr entgegen, als 
diefe Unterfuchung, welche die Meiften anftellen, ob das, was man 
ihnen aufgiebt, wirklich nöthig oder nur nuͤtzlich ſei. Dies ift 
offenbar der Rüdhaltslofigkeit (etendue) entgegen, welche die Liebe 
ins Herz giebt, freudig alles Mögliche zu thun, um unfere Seele 
von Grund zu erneuen. Man hat mir gefagt, der wahre Büßenbe 
müffe zu Alem willig und bereit fein, was man ihm auflege, und 


| Charakteriftiten und Biographien. 51 


zwar nicht blos aus Gehorfam, fondern durch eine Bewegung ber 
Liebe, welche ihm das Verlangen einflößt, eben fo viel für Gott Eraft 
de5 Geiſtes der Gnade zu thun, als er Praft der böfen Luft für 
die Ungerechtigkeit feiner Leidenfchaften gethan hat. Daher darf 
man ſich nicht darauf beichränfen, dad Gute nur innerhalb gewiffer 
Gränzen zu thun. Sondern man muß freiwillig alle über Die 
ordentliche Pflicht hinausgehende Werke (oeuvres de surdrogation) 
— wenn e3 irgend für Sünder folche geben könnte — erfaffen; 
denn gegen die göttliche Gerechtigkeit verfchuldet, wie fie find, haben 
fie jede Strafe ald unendlich unter dem, was fie zu thun oder zu 
dulden verpflichtet find, ftehend anzufehen, da zwifchen ihrer Buße 
und der verdienten Sündenftrafe gar Fein Verhältniß ift. (Ob fich 
nun die Herzogin gleich bewußt war, diefe Lenkſamkeit zu befißen, 
ſo fürchtete fie doch, ed möchte died nur Schein, ein Reſt von 
Hohmuth fein, der fih in einen Engel des Lichtd verwanble. 
Denn durch Lenkſamkeit gewinne man die verlorne Achtung wieder.) 
Man hat mir auch gejagt, ein Zeichen, daß man wirflih Buße 
tue, fei, wenn man ſich nie, nicht einmal bei feinen Freunden, 
über Die Widerwärtigfeiten des Lebens, über Ungerechtigkeiten, über 
bie Berachtung, über üble Behandlung und Undanf beflage. Man 
müffe das Alles, möge es fo ungerecht fein, als es wolle, als uns 
von Gott mit Recht auferlegt und diefe Leute nur als die Diener 
der göttlichen Gerechtigkeit für und anfehen; denn wenn wir feft 
überzeugt find, daß wir die ewige Verdammniß verdienen, welche 
zeitliche Unannehmlichkeit werden wir für unverdient achten, wie 
werden wir über dad, was irgend von Menfchen kommt, bitter 
werden können? 

Und nun fhildert die Herzogin ihren Seelenzuftand während 
der Retraite, womit fie fi auf ihre Beichte vorbereitete: „Je 
länger, je mehr ſchwand die Bangigfeit vor einem noch engeren 
Wege und der Überdruß. Ich glaube deutlich erfannt zu haben, 
daß mein Leben, nämlich feit ich mich zu Gott befehren wollte, 
ſehr unnüß war; denn das Frühere verdient einen andern Namen. — 
Schon feit langer Zeit fuchte ih — wenigftens fchien es mir jo — 
den Weg, welcher zum Leben führt, aber e& war mir immer, als 
fi ich nicht darauf, ich fühlte, daß zwifchen mir und Gott ein 
Hinderniß liege, ohne zu wiſſen, welches; ich hatte eine gewiſſe 
Unruhe, an meine Stelle zu fommen, ohne jedoch zu wiſſen, wo 
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fie fei, noch auf welchem Wege ich fie zu fuchen habe. Dagegen, 
feit ih mich unter Singlind Leitung geftellt habe, fchien ed mir, 
dag ich auf dem gefuchten Punkte fei, naͤmlich am rerhten Eingang 
des Wegs zum chriftlichen Leben, um welchen ich bisher nur her: 
umgegangen war. Es machte mir einigen Schmerz, daß ich fürchten 
mußte, alle Zeit verloren zu haben, welche ich mit einigem Schein 
von Frömmigkeit verlebt hatte; ed war mir in ber Beklommenheit 
meined Herzens wie Petro, der die ganze Nacht gefiſcht hatte, 
ohne etwas zu fangen. Ich fühlte mich ſeitdem befonders darüber 
gebemüthigt, daß Gott mich in feiner Kirche dulde, während Die 
‚Disciplin verlangte, daß ich daraus verftoßen würde. Dabei 
empfand ich doch in meiner Seele einen gewiffen Frieden, ja einige . 
Freude, fo daß ich wagte, mich für einen Gegenftand zu halten, 
auf welchen dad göttliche Erbarmen gerichtet ſei; ich fühlte einen 
Strahl von Hoffnung, eine mir bisher beinabe unbekannte Regung, 
daß die Gnade in Zukunft ſich auf mich richten werde.“ 


Es ift mir‘), wie wenn diefe Art von Furcht Gottes, worin 
ich immer ftehe, feit ich durch feine Gnade an die Rüdkehr zu ihm 
gedacht habe, welche mich ihn vielmehr ald meinen firengen Richter, 
denn ald meinen Gott anfehen läßt, fich ein wenig vermindert und 
einem andern, mir ald ganz neu erfcheinenden Gefühl gleichſam 
Platz gemacht hätte. Diefed erweitert mein Herz ein wenig und 
309 es aus biefer Beflommenpheit, worin ed beinahe immer bei dem 
Gedanken an Gott verfeßt iſt; ed gab mir eine gewiffe Leichtigkeit 
zu Gott zu gehen und mic in feiner Nähe zu halten, während 
ich mich fonft im Gegentheil gleihfam nur mit Gewalt der Arme 
an ihm fefthielt, woher es Fam, daß ich nachher der Zerfireuung 
durch unnüge Dinge zugänglicher wurde, um mich zu erholen. 
Diefe Leichtigkeit beftand nicht darin, dag mir mehr Gedanken ges 
geben wurden, noch darin, daß mein Geift mit größeren Erleuch- 
tungen unterhalten wurde, fondern in einer Beruhigung ded Grundes 
meiner Seele, darin, daß ich in der Gegenwart Gotted gehalten 
‚ wurde, wie an einem mir natürlicher gewordenen Ort und (wenn 
man wagen will, es auszufprechen) mit der Behaglichkeit, welche 


1) Die Stepfis, womit fie auch ihre eignen Zuftände fchildert, ift ni 
zu überfeben. Cs heißt immer: — ſtande ſchildert, iſt nicht 
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man mit feinem Freunde hat; was gerade bad Gegentheil bes 
früheren Gefühld beim Gedanken an Gott oder beim Gebet ifl '). 

In diefer Schilderung, deren oft ganz fein audgefponnenen 
Subtilitäten uns nicht weiter zu folgen erlaubt ift, ftellt uns bie 
Herzogin die pfychologifche Loͤſung des Streitd über attritio und 
eontritio vor Augen. Jene verlangt mehr ÄAußeres und nur Furcht, - 
welche der Menfch fich fehon felbft einflögen kann; im Gefühl der 
Unbefriedigung reizt fie die Phantafie zu Bifionen. Das neue 
Leben, defien Grund die Liebe Gottes ift, kann der Menfch fich 
felbft nicht geben, daher treibt dad Verlangen, dieſes höhere Ziel 
zu erreichen, zur Anerkennung, daß alles wahrhaft Gute allein das 
Berk der Gnade fei. Erftereö ift die befonderd auch von den 
Sefuiten nebft fleißigem Gebrauch der Sacramente empfohlene Me- 
thode, Letzteres charakterifirt Port:Royal. 

Die früheren Verirrungen ihres Lebens führt fie auf die Ver: 
gnuͤgungsſuchtꝰ) und auf den Stolz zurüd, welche unzertrennlich 
gewefen feien, indem fie ihr Vergnügen in bem gefucht habe, was 
ihrem Stolze fhmeichelte. „Das lodende Mort des Satand: Ihr 
ſollt fein wie die Götter, war der Pfeil, der mein Herz fo tief 
durchbohrte, daß das Blut noch aus der Wunde fließt und noch 
lange daraus fließen wird, wenn es Chriftus nicht ſtillt.“ — Selbft 
indem fie ihre Sünden fchriftlich beichtete, glaubte fie fich auf der 
Fährte des Stolzed zu finden; denn nur daher könne das Ber: 
langen fommen, zu erfahren, was Andere von und denken. 

Die Herzogin war noch über die Chriftfeiertage?’) in ihrer Re: 
traite; fie war bereit ihre Communion bis Oftern aufzufchieben, 
denn fie fühlte, daß dieſe Trennung vom Leibe bed Herrn fie ſtaͤrke, 


I) Richt zu überfehen ift der Zufas: Cette maniere d’occupation a 
dur€ quelque quart-d’heure, il me semble, ou un peu plus. 


2) Sie fhreibt: wenn ich von Vergnügen rebe, fo verftehe ich das, wel: 
des auf meinen Geift Eindrud machte. Die anderen Bergnügungen machten 
ſchen vermöge meines Naturels keinen Eindrud auf mid). 


3) Sie Schreibt täglich ihre inneren Erlebniffe, bie secheresse, die un: 
Worte auf, wobei fie bie Beweggründe fcharf, aber auch mit fleptifcher 
Unentfciebenheit analyfirt. Am wenigften vergißt fie die Gnaben Gottes. — 
Im Zage ber unſchuldigen Kindlein fchreibt fie: Das Gebet dieſes Tages 
bat meinen Geift ergriffen; denn es fcheint mir, daß mein Herz ziemlich un« 
berührt davon geblieben if. Mein Geift alfo war aufmerkſam auf bie Art, 
wie diefe Unfchulbigen ihr Zeugniß für Gott abgelegt haben, nämlich mit ihrem 
Zode, nicht mit Worten. Ich verlangte, daß Gott mir die Gnade wirkfam 
aenug ſchenkte, um ihm zu bekennen, indem id auf meine Weife, nämlich 
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indem fie dadurch gedemüthigt werde. Singlin aber ertheilte ihr 
um Epiphanias, zu ihrer freudigen Überrafhung, die Abfolution 
und bald aud ben freien Hinzutritt zum Abendmahl. „Seit 
meiner Berföhnung,” fchreibt fie, „war ich in einem großen Fries 
den, welcher in einigen Augenbliden felbft zur Freude geworben 
iſt. Seit Singlin mir gefchrieben hat, ich folle mich nur vor Gott 
demüthigen, ift mein Geift ganz frei. Ich war beim Gebet ſtets 
in großem Frieden im Grund meiner Seele und voll Berlangens 
ihm ganz anzugehören.” Sie fühlte, daß fie ihre gewöhnlichen 
früheren Fehler jest meift mit Leichtigkeit überwinde; fie dankt 
Gott unter andern Gnaden befonders dafür, daß er fie dieſe geiftige 
Zeitung endlich habe finden laffen. 

Dad Benehmen des ihr als übertrieben fireng gefchilberten 
Singlin hatte fie fehr überrafcht. Die Herzogin glaubte über dieſe 
fhonende Behandlung fi mit ihm um fo mehr verfländigen zu 
müffen, als fie glaubte, man halte fie für zu fchwach und wende 
deshalb die rechten Mittel nicht an. Singlin erklärte ihr aber, daß fie 
auch jest nach der Afolution fi vor Gott noch ald Büßende an: 
züfehen habe, wie die größten Heiligen auch nach der Vergebung 
ihrer Sünden ihr ganzes Leben Buße geübt haben. 

Arnauld Hatte in feiner Schrift gegen dad häufige leichtfin- 
nige Communiciren und Beichten befonders das todte, unfrucht: 
bare, äußere Werk angegriffen. Es war ihm dabei um die innere 
Erwedung und um das neue Leben in der Gnade zu thunz nur 
wo dieſes angebrochen fei, fei die Abfolution wirffam; nur wenn 
die Gnade uns vor Gott von der Sünde gelöft und mit ihm ver: 
bunden hat, ift die Abfolution des Priefterd wirkſam und verbindet 
und wahrhaft mit der Kirche, dem Gefäß der Gnade. Daber 
mußte fi auch die Herzogin von vomehmen Damen vorwerfen 
laffen, fie verhindere die Leute fich zu befehren, indem fie behaupte, 
man müßte ſchon befehrt fein, um zu communiciren'). Es fonnte 
meinem Stolz ftürbe. Ich bat ben fterbenden Chriftum, vor deffen Bild ich 
betete, er möchte mir irgend eine Theilnahme an feinem Tode eindrüden, ba: 
mit er mid mir felbft fterben machte. Nachdem dies Alles durch meinen 
Geift gegangen war, blieb ich ſchweigend vor Chrifto, indem ich ihm biefes 


Berlangen vorhielt. — In ihren gnabenreichften Stunden hielt fie ſich meift 
an eine ‚Stelle aus den Pfalmen ober aus einem Propheten. 


1) In dem Progrez du Jansenisme par de Preville. Avignon 1655. 


4°, einer feindfeligen Schrift, findet fich folgende Ausfage der Tochter bes 
Derzogs von Atrie im Verböre, ſie habe St. Cyran predigen hören: Wir 
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aber nicht fehlen, daß falfche Eiferer bald in dem Selten:Gom: 
municiren, in ber Berfchiebung der Abfolution ein eben fo ficheres 
Mittel der Seligkeit fahen, ald die jefuitifche Partei im Gegentheil. 
Wir fehen aus dem Folgenden, daß diefe Außerliche, todte Auf: 
faflung bald anfing fih zu verbreiten. Allein Port-Royal felbit 
war fich der Grundwahrheit zu klar bewußt, als daß es in diefe 
Schlinge hätte fallen follen. Singlin hielt der Herzogin entgegen, 
dag die Unterwürfigfeit und Ausdauer nad der Abfolution mehr 
Gehalt haben Eönnen, ald der Auffhub und die Beraubung der 
Sacramente bei Anderen, „wie man benn heut zu Tage aus Er: 
fahrung Sieht, daß diefe Mittel wenig nügen. Denn man gemöhnt 
fich leicht daran, wird dadurch mehr flolz, ald demüthig, indem man 
damit um nichts reumuͤthiger ift.” Die Kirche habe immer mehr 
auf die wahre Frucht der Buße gefehen, alfo auf den Willen, zu 
Gott zurüdzulehren und ſich demüthig und ſtark an feinen Dienft 
anzufchließen, als auf die Zeit. Weder die Communion, noch die 
Enthaltung Davon mache uns vor Gott wohlgefällig, fondern die ' 
Art, wie man communicirt oder fich davon entfernt halte. „Daher 
kann es manchmal eben fo übel fein, fich der Communion zu ent: 
balten, als fie zu empfangen.” 

Da die Herzogin von ihrem erften Befremden barüber, daß 
fie ſobald aus dem eigentlichen Stande der Buße in den Genuß 
ber Satramente verfegt worden war, fich nicht fogleich erholen 
konnte, fuhr Singlin fort: „Glauben Sie mir, der Aufſchub der 
Abfolution und die Beraubung der Communion ift heut zu Zage 
für Die Meifien gar wenig; es kümmert fie wenig und doch rechnen 
fie ſeht darauf, weil es nicht fo gewöhnlich ift. Daher überheben 
fie fich deſſen und bilden fich ein, Großes gethan zu. haben, wäh: 
rend fie noch nichts gethan haben. Denn fie fegen darein beinahe 


der Herr bei ber Erweckung Bazari, welcher das Bild des Suͤnders iſt, 
biefem zurief: ſtehe auf! worauf diefer auferweckt war, jeboch im Grabe blieb, 
bis er feinen Juͤngern fagte, fie follten ihn losbinden; gerade fo fei es mit 
Denen, welche durch eine wahre, lebendige Buße (contrition) in Gott aufer: 
wet feien, fie werden durch die Abfolution des Priefters fofort losgebunden 
und frei gemadıt, um bie Functionen bes Lebens ber Gnade zu verrichten. — 
Ban fagte St. Eyran nad, er ſpreche ee fo viel von der erften Kirche, 
weil bie Apoftel in ber Zeit vom Tode Chrifti bis zu Pfingften nicht com- 
municirt haben! Pauli Aufenthalt in ber arabifchen Eindde war auch den 
Ronnen von Port:Royal zur Zeit ihrer Ercommunication ein Troft, da auch er 
dert ohne Sacrrament war. 
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die ganze Buße oder doch hauptfächlih. Daher ift es beffer, fie 
bald zu abfoloiren und ihre Communion nicht hinaus zu fchieben, 
um ihnen diefen Irrthum, diefe Einbildung abzufchneiden, und ihnen 
zu zeigen, daß die Buße in Handlungen bejteht und in ber fort- 
laufenden Lebensweife, nicht in leichten Dingen, die nichts find. 
Es ift beffer, fie zum Almofengeben, zum Gebet, zur Abtödtung 
der Leidenfchaften, des Geiftes und felbft des Körperd anzuhalten, 
fo weit ihr Stand ed erlaubt und ohne etwas Unanftändiges zu 
thun oder ohne die Anderen zu beleidigen, zu Erduldung von Un» 
recht und Unannehmlichkeiten, zum Beiftand Unterdrüdter, Unter: 
ftügung der Guten und Widerfland gegen die Böfen, zu Vermin— 
derung des Luxus und der Überflüffigkeiten, fomweit ed der Anftand 
erlaubt, zur Vermeidung der Sonderbarfeit und der Schmeichefei, 
der Verzärtlung, befonders bei fi daheim, wozu man mehr Frei: 
heit hat, wenn e3 fein kann, einige ſtrenge Förperliche Übungen 
insgeheim zu vollbringen, und überhaupt das ganze Leben zu 
ordnen, fo daß es am Morgen bis Abend Feine Leere giebt und alle 
Handlungen hriftlih und Gott geweiht fein. Wenn Jemand auf 
diefe Weife Proben feiner Buße giebt, fo hat man ihn ohne weitere 
Schwierigkeit die Abfolution und die andern Sacramente zu er= 
theilen. Daher legen Sie Ihre Hauptbuße in demüthige Ertragung 
Deffen, was Sie in Ihrem Haufs und in der Geſellſchaft fchmerzt, 
in Erfüllung Shrer Pflichten, ohne auf Ihre eigene Befriedigung 
oder auf Ihren Schmerz zu ſehen. Denn feine Ruhe und Be 
friedigung fuchen, fei eö, in wad man wolle, felbft in den heiligften 
Dingen, ift Eeine fonderlihe Zugend. Groß ift nur, fih an bie 
Drdnung Gottes und an fein Gebot anzufchließen, ohne unfer 
Gefühl, ohne unfern Gefhmad zu befragen.” 

Indeß fand er für gut, ihr, nicht wie ihre bisherigen Beicht⸗ 
väter, alle acht, fondern alle vierzehn Zage dad Abendmahl anzu= 
rathen. Er glaubte, die Schrift Arnaulds eifere noch nicht genug 
gegen den verderblichen Misbrauch des häufigen Communicirens. — 
Die fehweren Anfechtungen wegen ihrer Sünde fehrten freilich auch 
jetzt noch oft zurüd. : Sie warf ſich vor, daß fie auch das Gute 
fo fchlecht, nur äußerlich gethan habe, daß fie fih nur als eine 
Heuchlerin anfehen könne. Ihr Temperament und Scharffinn 
waren erfinderifch in Verbindung mit ihrem Schuldbewußtfein ihr 
allerlei fchwere Gedanken zu machen. — | 
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Die Pradeflination war für Port:Royal die Formel, 
worin fih dad Bemußtfein ausdrüdte, daß das Chriftenthum ein 
ganz neues, göttliches Leben, mit Luft und Liebe zu allem Guten 
fei, welches alfo der Menfch fich nicht felbft geben kann. Man 
kann wohl fagen, die Reformirten feien confequenter gewefen, in: 
dem fie neben die Präbdeftination nur für den Gläubigen eine reelle 
Gegenwart Chrifti im Abendmahl ftellten. Die Sanfeniften mußten 
lehren, Chriftus fei nicht für Alle, fondern eigentlih nur für bie 
Prädeftinirten geftorben, und doch reichte nach ihnen die Kirche 
Jedem den wirklichen Leib Chrifti, während fie ihm feinen geiftigen 
Antheil am Verdienſt Chrifti gewährte. Allein auch hierin ift im 
Grunde der Sanfenismus nicht etwa nur Fatholifch, fondern der 
Geift der alten Kirche giebt ſich auch dadurch in ihr Fund. Er 
felt dem jefwitifchen, überfirchlichen und dem freigeiftigen, außer: 
und widerfirchlichen Rationalismus dad Myſterium entgegen, wel⸗ 
ches jede pofitive Religion durchdringen muß. Der römifche Ka: 
tholicsmus und die veformirte Kirche haben jeder Theil Einen 
Ausdrud des großen Einen Myſteriums ber Liebe Gottes als den 
ausſchließich moahren fich angeeignet. Die Iutherifche Kirche hat 
beide, weientliche Gegenwart Chrifti im Sacrament und alfo in 
der Kirche und die Gnadenwahl, vergeiftigt und fo die Lebens: 
wurzeln der pofitiven Religion ungetrennt bewahrt, ohne daß fie 
einander abftogen. Der Sanfenismus wollte die ftrenge Gnaden⸗ 
re und die ganze römifch»Fatholifche Kirchlichkeit verbinden; fo 
geſchah es, daß er die fich durchaus widerftrebenden Lehren ber 
Prödeftination und der Transſubſtantiation gewaltfam zufammenfet: 
tete. Dad Verhältniß diefer beiden Lehren war bei ihm ein eben 
ſo erzwungenes, als fein Berhältniß zur römifchen Kirche. — Alle 
diefe drei neueren Geftaltungen des Chriſtenthums haben damit 
angefangen, fich gegen jede Scholaftit aufzulehnen, und haben im 

jede ihre Scholaftil zu Darſtellung des ihr inwohnenden 
Lebens entwickelt. 

Die melancholiſch⸗traͤumeriſche, dabei mit einem eigenthuͤmlichen 
Forſchungstrieb ausgeſtattete Herzogin mußte fi) von den Tiefen 
der Snadenwahl wie von einem ſchwindelnden Abgrunde angezogen 
fühlen. Singlin fand fie eined Tags in einer großen Nieberge- 
Mhlagenpeit und Entmuthigung. Sie war erfhroden Angefichts 
der Gerichte Gottes und in der Furcht ihrer Verftoßung von Gott. 
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„Sr wußte wohl,” fagt Fontaine, „daß, wenn diefe Unruhe nur von 
Mangelhaftigkeit der Tugend kommt, fie fich zerfireut, je mehr man 
darin fortfchreitet; daß fie aber, wenn fie vom Temperament her⸗ 
fommt, immer bleibt, und felbft zunimmt, wenn die Tugend nicht 
außerft rein und ſtark if. Er fiellte ihr vor, ed komme ihr nur 
zu, Gott mit Zreue zu dienen, von ganzem Herzen und aus allen 
Kräften die Pflichten zu erfüllen, welche er ihr aufgelegt, ohne 
Anfpruch darauf zu machen, zu wiflen, was im Himmel gefchebe, 
was Gott aus ihr machen wolle. Das Eönne fie nicht thun, ohne 
die Zeit zu verderben, ohne Leib und Geift zu fehwächen, ohne ſich 
zum Dienfte Gottes unfähig zu machen. Wenn fie fich befirebe, 
feine Gebote zu erfüllen, habe fie viel mehr Grund zu hoffen. Es 
fei gut, ganz auf diefe Gewißheit und erhabene Kenntniß zu ver: 
zichten, welche fie von der Billigung Gotted und von feinem guten 
Willen für fie haben möchte, weil dieſes Verlangen gegen die 
Ordnung Gottes fei, welche verlangt, daß man im Glauben in ber 
Dunfelheit und Furcht wandle, ohne welche man vermittelft Des 
Stolzes, durch die faljche Gemwißheit und daraus folgende Nach: 
läffigkeit, in fein Werderben rennen würde, Diefe Furcht muß aber 
ihre Schranfen haben. Gott verbietet und die Erforfchung Der 
Zukunft und feiner Abfichten mit und; denn er will, daß man fich 
ihm ganz überlajfe, daß wir ihn ganz machen laſſen, daß wir nur 
um unfere Pflicht beforgt feien, ohne an die feinige zu denken, da 
wir verfichert find, daß er fie nicht vernachläffigen wird.” 

Indeß lebte die Herzogin meift in der Provinz ihres Gemahls 
und ließ es ſich angelegen fein, in diefer und befonders bei ihrem 
zahlreichen Gefinde Gutes zu thun und zu fördern. Wie groß Die 
Anhänglichkeit an fie war, zeigte fi, alö fie mehrere Jahre nach 
bem Tode ihred Gemahld nach einem Eürzeren Aufenthalt Rouen 
wieder verließ. Sie felbft fchreibt: „Mein Auszug aus Rouen 
war wie mein Einzug; dad Volk begleitete mich, wünfchte mir laut 
allen Segen, ed weinte und erwies mir alle Bezeugungen einer 
berzlihen Freundfchaft. Die mich begleitenden Männer (le Nain 
und der Pater du Breuil) Fonnten fich des MWeinend nicht er- 
wehren. Ein Reft von weltlicher Gefinnung ließ mich daran einiges 
Vergnügen finden.‘ 

Der Herzog fiarb in Rouen im Mai 1665. Der König 
bezeugte ihr perfönlich fein Beileid. Er behandelte fie überhaupt 
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immer ald Familienglied und erfannte, daß nicht nur dad Blut 
feines Stammes in ihren Adern floß, fondern auch ein Föniglicher 
Geift in ihr wohnte. Peliffon erzählt, die Herzogin babe einmal 
im Unwillen über den König, „um nicht mehr zu fagen, fehr in: 
diöcrete und gar nicht refpectvolle Worte” fallen laffen. Ein Ein: 
ziger hatte fie gehört; ed fam vor den König, welcher mit Condé 
darüber ſprach; diefer erklärte ed für unmöglich, denn feine Schwefter 
habe doch den Berftand nicht verloren. Der König fagte, er werde 
ihr aufs Wort glauben, wenn fie das Gegentheil fage. Conde gab 
ich alle Mühe, fie zum Ableugnen zu bewegen, fie thue dem König 
felbfi einen größeren Gefallen damit. Sie wollte ſich aber des koͤnig⸗ 
lichen Vertrauens nicht unwürdig bezeugen, ſich nicht gegen Gott 
verfehlen, um einen Fehler gegen den König wieder gut zu machen, 
noch den Verraͤther ald Verleumder darſtellen. Sie ging ben 
folgenden Zag zu Hof und bekannte in einer Aubdienz ihren Fehler. 

Sie hatte ſich während ihrer Retraite 1661 überwunden, ber 
Königin Mutter einen demüthigen Befuch zu machen. Die Königin 
felbft verrichtete ihre Andacht gerne in Gemeinfchaft mit ihr. Doc) 
ging fie ſtets nur nach langem Gebete und felten zu Hof. Auch 
fie wollte nicht3 von dem guten Beifpiele hören, das fie bei Hofe 
geben Eönnte, dad Beſte fei, gar nicht hinzugehen. Als fie einmal 
in St. Germain bei Hofe erfchien, fagte Conde lachend zum König, 
heute muß meine Schwefter in einer Schenke zu Mittag fpeifen, 
die Herzogin von Richelieu (bei welcher fie fonfl immer zuerft ab- 
flieg) ift in Paris. — Nein, nicht in der Schenke, fondern mit 
mir foll fie fpeifen, erwiderte der König. Das war damals etwas 
fo Außerordentliches, daß feiner ihrer Biographen ed vergeflen hat. 
Nach der Zafel lud Eonde fie ein, eine Predigt des antijanfenifti- 
ſchen Hofpredigerd Bourdaloue zu hören. Als fie vor ber Predigt 
ein wenig einfchlummerte, rief Gonde laut beim Auftreten Bourda⸗ 
loues: Aufgewacht, Madame, ber Feind ift da! Sie ließ fich jedoch 
auch in Paris durch ihr Verhältniß zu Port:Royal nicht abhalten, 
diefen großen Kanzelredner fleißig zu hören. Konnte fie früher ohne 
Parteiungen nicht leben, fo war fie jest darüber, fogar über die 
tbeofogifchen, erhaben. Sie hat an fich zum Theil die Wahrheit 
defien bewährt, was Duguet an eine Fürftin fchrieb: „Perfonen 
Ihres Standes haben, wenn fie mit der Geburt Licht und Muth 
verbinden, eine erftaunliche Leichtigkeit, die Zugend zu Ehren zu 
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bringen, wenn ſie ſich dafuͤr erklaͤren. Wenn ihre Froͤmmigkeit nur 
nichts Hartes hat, wenn ſie gleichmaͤßig und ohne Launen, und 
eben ſo nachſichtig fuͤr die Anderen, als genau fuͤr ſich ſelbſt iſt, 
ſo iſt alle Welt bereit, ihr Beifall zu ſchenken. Nur muß man auf 
keinen ſo ſchnellen und ſo allgemeinen Beifall Anſpruch machen, 
daß man uͤber die Getheiltheit und uͤber den Verzug befremdet 
wuͤrde, ſondern mit Geduld den Erfolg des guten Beiſpiels ab⸗ 
warten und ſich gegen Kritiken feſt machen, welche ja ihre Kraft 
gegen einen demuͤthigen, ſanften Widerſtand verlieren.” Indeß 
mußte die Herzogin gar mancherlei Einwuͤrfe und Vorwuͤrfe ſich 
gefallen laſſen, welche die vornehme Welt gegen ihr frommes Leben 
machte. — Es iſt unmoͤglich, von dem chriſtlichen Leben und der 
Zuruͤckgezogenheit der Herzogin zu erzaͤhlen, ohne der Fraͤulein de 
Vertus zu erwaͤhnen, von welcher ſie ſagte, dieſe ſei der einzige 
(menſchliche) Troſt ihres Lebens. Wenn die Herzogin dieſelbe auch 
nur kurz miſſen mußte, ſo kehrte ihre Schwermuth doppelt ſtark 
zuruͤck. Es ſcheint, daß Singlin ſie der Herzogin nahe gebracht 
habe. Fontaine ſagt, nie ſei das Wort Chriſti, wo zwei oder drei 
verſammelt ſind in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen, 
beſſer in Erfüllung gegangen, als wenn dieſe drei beiſammen waren. 
— De Vertus war eine jüngere Schwefter der Herzogin von Mont: 
bazon, welche längere Zeit durch Eiferfucht das Leben der Herzogin 
verbittert und fie auf Irrwege gebracht hatte. Indeß war die Der: 
zogin, nach Racine, auch auf fie eiferfüchtig, da bie Vertus gleich: 
mäßigeren Humord und dadurch umgänglicher war, auch bei den 
Theologen von Port: Royal fich fehr in Anfehen zu fegen wußte. 

Nah Singlind Tode wählte fie Sacy zum Beichtvater, und 
nach deſſen Gefangennehmung ben Pfarrer von St. Jakob du Haut: 
Pas in Paris, Marcel. Es find und ziemlich viele ihrer Briefe 
an biefen erhalten; fie Elagt, daß bald ihr Körper durch feine, 
Schwächlichkeit fie zur Meichlichkeit verleite und die Seele nieber- 
ziehe, bald ihre Seele „animaliſcher“ fei, als der Körper felbft. 
Es ſchmerzte fie, daß fie zum Guten fo wenig Kraft habe, wäh: 
end fie doch zum Böfen fo viel gehabt habe. Diefe Unmacht 
und zeitweife Gefühllofigkeit ihres Herzens nannte fie ihre Ercom- 
munication, während man ihre Belehrung megen des Aufſehens 
und der Öffentlichkeit als eine Art öffentliche Buße im Sinne 
der alten Kirche anfah. Über ihre Leiden ſelbſt Hagt fie nicht, fie 
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feien ihr ein Unterpfand, daß Gott in feiner Gnade fie ihre Sünden 
in biefer Welt, nicht in der Ewigkeit wolle büßen laffen; wenn 
Gott alfo unferer Sünden vergefle, fo follen wir derfelben um fo 
mehr gedenken und fie fühlen. „Es fcheint mir gerecht, fchreibt 
fie, daß man Überdruß und lange Weile (ennuyer, die Kranf: 
heit der hohen Stände) fpüre, während man zu Gott zurüdkehrt, 
nahdem man fich ergößt hat, indem man fich von ihm trennte. 
Da er die Wonne der Heiligen im Himmel und auf Erden madıt, 
if e8 nicht befremdend, daß eine Sünderin, wie ich, in ihm die 
ihrige nicht findet! Ich habe gar nichts dagegen einzuwenden; und 
wenn nur die Entfremdung meines Geifted nicht eine Entfremdung 
deö Herzens wird, verfichere ich Sie, daß ich damit zufrieden 
fein werde.” 

Seit dem Tode ded Herzogs hatte feine Wittwe dad Patro: 
nattecht auf vielen mit den Familien:Gütern verbundenen Pfarreien 
zu üben. Sie hatte es fich feitbem zur Pflicht gemacht, die Regeln 
fennen zu lernen, welche die Kirche für die Ernennung zu Bene: 
figien aufgefte Mt hat, um ihnen fireng nachzufommen. Ihr Ver: 
fahren zeigt ums, wie Port-Royal die patronatrechtlichen Verhält: 
niſſe geordmet wiffen wollte. Namentlich hielt fie feft, daß man 
Kirchenſtellen Denjenigen nicht zu geben habe, welche darum nach: 
fuhen und daß der Laienpatron die Refignation zu Gunften eines 
Andern nicht annehme. Man dürfe Keinem eine Pfründe geben, 
weicher deren ſchon andere hätte oder wahrfcheinlich haben würde, 
daher namentlich nicht Söhnen vornehmer Familien, welche fich 
beinahe nie mit Einer Heinen Pfründe begnügten. Bloße Kapellen, 
melde auch gemiffenhaftere Patrone ald bloße Sinecuren ohne 
Rüdfiht auf Würdigkeit vergaben, habe man nicht nur, wie die 
Parteien, dem Würdigften zu geben, fondern man habe fie auch 
ald Mittel zu betrachten, mancherlei Guted zu thun, wozu ber 
Patron eigentlich auf eigene Koften verpflichtet wäre, ald unnuͤtze 
Beiftlihe von ihren Pfarreien: darauf zu verfegen, guten Pfarrern 
aus den Einkünften diefer Kapellen Unterftügung zu gewähren, 
wenn fie mit ihren geringen Pfarreien nicht auskommen können, 
ihnen Mittel zu geben, Vicare oder Schullehrer zu halten. 

Die Herzogin Eonnte es natürlich nicht vermeiden, mit ſolchen 
Borfägen gegen die Wünfche mancher vornehmer Bekannten anzu: 
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ftoßen; ihr Grundſatz aber ftand feft, man habe fich bei folchen 
Gelegenheiten nur ruhig zu halten. 

Die Herzogin bediente fich befonderd des edeln Bernieres, um 
den Zuftand der ihr gehörigen Gemeinden, auch ihre kirchlichen 
Angelegenheiten, in allen Stüden unterfuhen und in Ordnung 
bringen zu laffen. Mehrere Geiftliche beklagten jich auch darüber, 
daß dies durch einen Laien gefchehe. 

Allein die Herzogin ließ es nicht dabei bewenden, fo die Ge: 
genwart zu orbnen und für bie Zukunft zu forgen. Die Asceſe 
richtet ficy wefentlich auch auf die Vergangenheit. Ob man gleich 
in Port-Royal wohl wußte, daß die Belehrung felbft und alles 
Gute, was daraus folgt, nur ein Werk der göttlichen Gnade 
ift, daß alfo noch mehr die Sühnung der früheren Sünden nur 
durch die fich mittheilende und einwohnende Gnade gefchehen kann, 
fo feft war man überzeugt, daß jede gefunde Buße auch Sühnung 
und Wiedererftattung des früheren Unrecht mit fich bringe. — 
Und ift dies nicht das befte Mittel, fruchtlofe und darum ſtets 
wiederkehrende Gewiflensanfechtungen zu überwinden? Die auch 
dem Gläubigen noch anhängende Sünde ift doch im Grunde Eine 
und diefelbe mit der noch vor der Buße herrfchenden, und es kann 
daher jene wohl nicht mit allfeitigem Nachdruck befämpft werden, 
ohne daß man auch noch gegen diefe einen thätlichen Kampf führt. 

Die Herzogin hielt eigene Kundfchafter, um zu erfahren, welche 
Gemeinden und Perfonen in den Bürgerfriegen am meiften und 
wie viel fie gelitten hätten. Sie verwandte einen großen Theil 
ihrer Einkünfte, ungeheure Summen, darauf, diefen Schaden zu 
erfegen, was freilich), auch bei dem längften Xeben, ihr nie voll- 
fommen hätte gelingen koͤnnen, fo fehr fie fich deshalb auch ein— 
Ichränfte. Der Ernft, womit man von Seiten Port:Royald Ver- 
gütung ungerechter Weife zugefügten Schadens ald Unterpfand 
wahrer Buße und als Bedingung der Abfolution verlangte, führte 
unter Anderem beim Tode des Staatsminifterd Chavigni fehr un: 
angenehme Verwicklungen mit fih. Diefer ftarb unerwartet fchnell 
ohne die Sacramente, nachdem er an Singlin erklärt hatte, daß 
er 973,000 Livres ungerechtes Gut zurüdzuerftatten fi) gedrungen 
fühle. Die Wittwe gab vorerft nur 100,000, aber unter der Form 
freiwilliger Stiftungen; man lehnte es ab, unter diefer Form und 
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einen fo Eleinen Xheil anzunehmen, und fie war zufrieden, unter 
diefem Vorwande gar nichts zu geben. 
Der Prinz und die Prinzeffin Conti. 

Der Genoffe und das Werkzeug der Herzogin während der 
Bürgerfriege, ihr Bruder Conti, war auch der Genoffe ihrer 
Buße, und zwar fällt feine Umkehr in diefelbe Zeit mit der ihrigen. 
Gr hatte fogleih nach Beendigung der Bürgerkriege die großen, 
reichen Pfruͤnden, namentlich die von St. Denis, welche ihm in 
feiner erften Jugend, da man ihn zum geiftlihen Stande beftimmt 
hatte, ertheilt worden waren, an Mazarin zurüdgegeben. Dies war 
nur die Einleitung zu einer vollkommenen Berföhnung mit dem 
Kardinal. Im Jahr 1654 heirathete er deffen Nichte Anna Maria 
Nartinozzi, welche, erſt 17 Jahre alt, den Fühnften, unruhigften 
Ehrgeiz unter einem Außerft befcheidenen Wefen verbarg, — Es 
war am I. Mat 1655, daß ihn die Worte Chrifti: „ſo lange bin ich 
bei euch und ihr habt mich nicht erfannt”, tief ergriffen. Zuerft 
theilte er fih Dem Bifhof von Comminges, Choifeul, mit. Im 
namlihen Sabre hatte Conti in Pezenad die Stände von Lan: 
guedoc zu präfidiren. Der Biſchof von Alet, Pavillon, der treue 
Freund Port-⸗Royals, mußte denfelben beimohnen. Er machte feine 
Aufwertung bei dem Prinzen; als er bei diefem eintrat, war es 
diefem, als fpräce eine Stimme zu ihm: Dies ift der Mann, 
melden Du Dich überlaffen mußt, um dich vollflommen zu Gott - 
zu befehren! — Er erfuchte den Bifhof noch denfelben Abend 
um eine Zufammenfunft und erflärte fich zu Allem bereit, was er 
ihm auflegen würde. Der Bifchof hielt noch fehr an fih, nahm 
aber in zwei Predigten auf den Zuftand des Prinzen befondere 
Ridfiht, worin er von der geiftigen Empfängniß, von der dem 
Sünder, welcher anfängt einige Verlangen nad) der Bekehrung 
zu fühlen"), nöthigen Wachfamkeit, und in der zweiten von den 
Verheißgungen der Taufe und den daraus folgenden Pflichten fprach. 
Erft nach einiger Zeit aber erklärte ihm der Bifchof, feine Buße 
ſcheine ihm Tauter, er glaube, fie werde von Beſtand fein; er müßte 
jet anfangen, würdige Früchte derfelben zu bringen, die Gegenwart 
zu ordnen und die Vergangenheit wieder gut zu machen (reme- 

I) Es heißt: qu’il compara à une femme enceinte qui a besoin des 


us grandes precautions pour ne pas perdre son fruit avant l’enfante- 
ment. Seine Frau war eben in dieſen Umftänben, 
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dier au passe), So wurde, heißt ed, Alet dem Prinzen, was 
Petrus für Kornelius, Ananiad für Paulus, Simplician für Aus 
guftin gewefen war. Da er indeß die Buße des nad) Paris zus 
rüdfehrenden Prinzen doch nicht ganz hätte leiten Fönnen, fo 
fehnte er es ab, deffen Generalbeichte zu hören, und übergab 
ihn an de Ciron, Kanzler der Univerfität Toulouſe. Es Eoftete 
diefes den Prinzen einige Selbftüberwindung, denn Ciron hätte ihn 
bei feinem Einzug in Zouloufe mit einer Rede bewillfommen follen, 
hatte es aber nicht gethan, weil Conti eine Maitrefje mitbrachte. 
Erft nachdem er in Paris noch neun Monate in firengen Übungen 
feiner Buße gelebt hatte, erhielt er die Abfolution und das h. Abend» 
mahl. In Bordeaur warf er fich zu den Füßen eines Parlaments: 
raths, deffen Frau er entführt hatte, und feste für fie eine lebens» 
längliche Rente aus, um in einem Klofter zu leben. Nachdem er 
noch in einem Feldzug in Italien befehligt hatte, machte ihn der 
König, ob er gleih kaum 30 Jahre alt war, zum Gouverneur 
von Languedoc. 

Die Fürftin hatte indeg an diefem Streben ihred Mannes 
feinen Antheil, felbft eine ſchwere Krankheit änderte ihren Sinn 
nit. Erft im fechöten oder fiebenten Jahre ihrer Ehe') ließ fie 
den Prinzen zu fich rufen und empfing ihn mit den Worten: Sch 
glaube, daß Gott mich befehrt hat. Während der Faftenzeit 1661 
hielten fie zufammen eine Retraite in Alet. Die Fürftin war eine 
der Erbinnen des eben verftorbenen Kardinald; aber die Moral 
von Port:Royal feheute Fein Verbrechen mehr, als daß man ſich 
mit bem blutigen Schweiß des Volkes beflede; man nahm von 
Leuten, auf deren Vermögen diefer Vorwurf haftete, Feine Schen: 
Fungen an. Dazu kam, daß Mazarin 27 Abteien befeffen hatte. 
Sie erbot fih, ganz auf die ungeheure Erbichaft zu verzichten”), 


1) Nach den befferen Quellen; es ift mir wohl bewußt, baß bie erfte 
Grabſchrift im Nekrologe von P.:R. fagt: detrompee du monde des l’äge 
de dix-neuf ans. Auch Fontaine fehlt wieder, indem er bie Belehrung bes 
Prinzen ihren Gebeten zufchreibt. 


2) Dazu wurden auch feine geiftlichen Pfründen gerechnet. Brienne er= 
zählt in feinen Memoires weitläufig, wie der Karbinals Minifter die Maſſe 
von Abteien den Söhnen feiner Nichten, feinen Kreaturen, feinen Bebienten 
vermachte. Man refervirte ſich auch, fährt er fort, die Abteien von St. Duen 
in Rouen und von St. Stephan in Gaen für ben Prinzen de la Roche⸗ für- 
Yon, zweiten Sohn des Prinzen Conti. Allein biefer lehnte fie ab; ba er 
fich nicht zum geiftlihen Amte berufen fühle, fo wolle er auch die Zrauben 


Charafteriftiten und Biographien. 65 


der Fürft, feine Gouverneursftelle zu verkaufen, und, mit Vorbe: 
halt von einer jährlichen Rente von bloßen 10,000 Livres, fein 
ganzes Vermögen zu Erftattung des Schadens, den er in den Bür: 
gerfriegen angerichtet hatte, zu verwenden. Allein es wurde nur 
beihloffen, daß er zu Erftattung des Schadens zwei Millionen 
bezahlen ſollte. Die Fürftin war anfangs nicht damit zufrieden 
daß man nicht auf ihren Gefchmad, die Erbfchaft ihre Oheims 
zu fühnen, eingegangen war. Sie wollte auf ihren Gütern eine 
Kirche prächtig ausfhmüden und ein Karmeliterinnen:Klofter grün: 
den. Der Bifchof wies fie an, zundchft für ihr Gefchlecht Gutes 
zu thun; fie ſollte Anftalten zum Unterricht für Weiber und Mäbd: 
hen, zur Belehrung von Proteftantinnen und Häufer zur Be 
wahrung ausfchweifender Weiber gründen. Die Bitten des Prinzen, 
ihn feiner Gouverneurspflicht zu entbinden, gewährte der Biſchof 
nicht; fo wenig fich ein Vater feiner Familie, fo wenig dürfe er 
fih dem Publikum entziehen, er fei verpflichtet, zum Beſten der Kirche 
und des Volks feinen Einfluß beim König geltend zu machen. Der 
Prinz verlangte es um fo ungeftümer, da der König ungeheure Summen 
feiner Provinz auflegte, er wollte aber fein Werkzeug der Ausfau: 
gung werden; er fah voraus, dag man es im Weigerungdfalle wie 
in der Provence machen werde, wohin der König Truppen gefchidt 
hatte, die wie in Feindesland dafelbft leben durften. Der Bifchof 
erwiderte ihm, als Prinz von Geblüt fei er verpflichtet, dad wahre 
Interefje des Königs unerfchütterlich feft zu halten, den heilfamen 
Befehlen zu gehorchen, aber den offenbar ungerechten und ihm nur 
durch falfche Vorftelungen abgerungenen (surpris) zu wibderftehen. 
(Ganz das Princip des Sanfenismus auch dem Pabite gegenüber.) 
Den ihm anvertrauten Unterthanen fei er, als ihr Vater, fchuldig, 
dag er fih, indem er fie gegen Unterbrüdung vertheidige, auch 
den ſchlimmſten Folgen ausfege; die Einquartierung werde wohl 
nicht mehr Schaden ftiften, als übermäßige Auflagen. Er fei für 
nicht3 verantwortlich, wenn er nur feinem Gewiffen folge. „Laßt 
nicht effen, chne den Weinftod zu pflegen. Mag ſich daran die Zähne ftumpf 
eſſen, wer will; mein Water hat ficy dabei gefangen und ich habe feine Luft, 
ibm etwas nachzumachen, was ich einmal bereuen koͤnnte. — Der Bater war 
von früher Jugend an befonder® durch feine reichen Pfründen zur Uppigkeit 
verleitet worden. On avait accabl& son enfance sous le terrible poids 
des plus riches benefices du royaume. Als er fich verheirathete, behielt 
ex fi) davon eine Rente von 10,000 Livres, mit Bewilligung des Pabftes, 
vor, verzichtete aber auch darauf in Kolge feiner Belehrung. 
Port:Royal I. \ 5 
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und gerade auf dad zugehen, wozu Gott uns beruft und ihm ver: 
trauendvoll die Folgen unferes Gehorſams überlaffen.” Der Biſchof 
forach fich im gleichen Sinne auf eigene Gefahr in den Ständen 
aus. Aber noch vor der Verfammlung der Stände ſtarb der 
Prinz 1666. (Siehe Beilage V.). Zwei Jahre zuvor, als er in 
Paris erkrankte, hatte der Pfarrer von St. Sülpice ihm als Jan— 
feniften da8 Sacrament verweigert. 

Ob nun gleich beinahe die ganze große Melt ſich gegen die 
rigoriftifche Art des Schadenerſatzes auflehnte, fo blieb feine Wittwe 
doch bei dem, was der Prinz verordnet hatte. Dazu gab fie noch 
von dem Vermögen ihres Oheims 800,000 Livres zu obgemeldeten 
guten Zweden, fparte überdies an fi und .ihren Kindern und 
unterflügte fo die Armuth durch zuverläffige Miffionare felbft im 
beiden Indien und in Afrika. Sie befuchte arme Kranfe und 
fand Freude fie zu pflegen‘). Dabei wußte fie ihre Würde auf- 
recht zu erhalten, machte die Ordnung in allen ihr unterftellten 
Berhältniffen fireng geltend. Da fie fich dem Hof nicht ganz ent— 
ziehen Eonnte, fehlte ed befonderd nicht an Gelegenheit, ihren 
Außerft feinen Wahrheitsfinn der Schmeichelet und verblümten Ber: 
laͤumdung gegenüber zu erweilen. Sie fragte den Bifhof von Alet 
um Rath, ob fie denn auch Unmwürdigen, die zu einem Bisthum 
ernannt feien, dazu Gluͤck wünfchen?) dürfe. Der Bifchof rieth ihr, 
fie folle folhen Männern fagen, fie wolle Gott für fie um Bei: 
ftand bitten. 


Erziehung ihrer Söhne durch Lancelot. 


As Hauptforge hatte der Prinz ihr feine Söhne hinterlaffen. 
Er felbft hatte fich ihrer erften Erziehung angenommen; fie lafen 
und fahen mit einander die biblifhen Bilder; Fontaine erzählt, 
die Kinder haben dabei dem Vater ſtets die Gefchichte von der 
Opferung Iſaaks überfchlagen. Es fragte Jemand fie um den 
Grund davon; die Kinder fagten: Unfer Vater ift fo fromm, er 


Ä I) Da wir auch die Verirrungen, ja die charakteriftifchen Übertreibungen 
ber Gage nicht verfhweigen dürfen, fügen wir aus der koͤlner hist. d. P. R. 
bei: on la quelquefois surprise baisant des ulceres qui faisoient horreur. 


.. D DAnbily hatte fi auch zur Gewohnheit gemacht, Leuten, welche 
ihm ihre eigenen Bücher ſchenkten und von denen er feine gute Erwartung 
hatte, dafür fogleich zu danken, ehe es noch möglich war, daf er fie hätte 
koͤnnen gelefen haben. 
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würde uns ja auf Gottes Verlangen auch opfern. Deshalb halten 
wir's vor ihm geheim. — Sie dankte es nun dem Bifchof von 
Wet, daß er fie durch Verhinderung der Stiftung eined Klofters 
zugleich abgehalten hatte, als Wittwe barein einzutreten. Auch 
fie wurde ihren Söhnen nur zu früh entriffen '). 

Außer dem Hofmeifter war Lancelot, der erfte Einfiedler von Port: 
Royal (denn er war noch vor LesMaitre von St. Eyran nach Port: 
Royal d. Eh. geſchickt worden), den jungen Prinzen als zweiter Lehrer 
beigegeben, da er noch von den Schulen von Port:Royal?) her einen 
Namen als Erzieher hatte. Schon von Anfang an hatte man hier den 
Grundſatz, daß nur etwa vier Zöglinge einem Lehrer ganz über: 
geben fein müßten; fo daß jede Kammer ein abgeichloffenes Ganze 
bildete. (Der Zögling zahlte dafür auch die Damals hohe Summe 
von 400 bis 500 Livres). Wie man dadurd in Port:NRoyal die 
Bortheile der Privaterziehung und des Wetteiferö bei einer gemein: 
ſamen, öffentlichen Erziehung zu vereinigen fuchte, fo wollte man 
es auch bei den Prinzen halten. — Sacy ging ihn um Mitthei: 
lung jeiner Erziehungsgrundfäge an. Darauf fchreibt Zancelot: 
„Ein Mann, welcher den rechten Beruf zu dieſem Amte hat, das 
der größte Mann diefer legten Zeiten (St. Cyran) ein Amt der 
Buße und Liebe nannte, erwägt die Grundfäge St. Gregors, nad) 
welchen die Leitung der geringften Seele etwas Größeres und Schwie: 
rigered bat, als die der ganzen Welt. Daher wird er audy feine 
Bichtigkeit und dazu nöthige Wachfamkeit von felbft einfehen. Er 
muß fich, wie ſchon der Heide Quintilian erfannt bat, ald Vater 
feiner Zöglinge anfehen und ed giebt, nad) St. Ambrofius, Fein 
beiferes Mittel, diefe in jeder Zugend zu fördern, als die Achtung 
vor dem Lehrer. Ich verbreite mich darüber nicht weiter; man 
möchte und anflagen, wir haben unfere Abfichten dabei. Wir leben 
in einer Zeit, welche in Betreff der Menfchen fehr delicat ift, in: 
different in den Angelegenheiten Gotted und feiner Diener. Man 

I) Am Zage ihres fchmerzlichen Todes, wovon die Knaben noch Feine 
Berftelung hatten, fingen ſie in ihrem Gemade an, einander mit Lärmen 


sahzulaufen. Als man es ihnen wehren wollte, fprad fie: Es ift ja ihre 
Erbelungsftunde, es ift billig, daß die armen Kinder fpielen. 


2) Die Schulen wurden (fiehe den erften Band, Seite 587) bald, auf An: 
tiften der eiferfüchtigen Jefuiten, unterfudht und aus Paris vertrieben, worauf 
fie, je ein Lehrer mit feinen wenigen Zöglingen, in ber Nähe von Port-Royal 

‚2. Ch. unb von ®erfailles noch einige Zeit in Landhäufern ber Verfolgung 
| auswichen. 
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halt fich fogar für weifer, ald das Altertbum. Man glaubt, fie 
haben nicht zu leben gewußt, was fie geübt, fei nicht mehr an der 
Zeit. Wie died Princip Vieles in der Leitung der Seelen umge: 
ftoßen bat, fo hat ed auch die der Kinder ohne Vergleich fchwie: 
riger gemadt. Es wird aber immer beinahe unmöglich bleiben, 
den Kindern diefe gute Dispofition gegen ihre Lehrmeifter einzu: 
flößen, welche in ihnen eine Quelle des Gluͤcks würde, fo lange 
man einen Beruf in der Erniebrigung hält, von welchem beinahe 
alle die größten Güter des Staatd und der Kirche abhängen '). 
Darum dürfen ſich die Lehrer aber nicht entmuthigen. Die ihnen 
von Gott anvertrauten Kinder find des Mitleids um fo würdiger, 
als fie das Gute, wozu man ihnen verhilft, noch nicht einfehen 
fönnen; wodurd fie, wie St. Cyran fagte, nur ein Bild unferer 
fo großen Undanfbarfeiten gegen Gott find. Ein Zehrer. welcher 
nicht in diefer Verfaffung ift, wird nichtd wirken; ift er's aber, fo 
wird er bald fpüren, daß die Gnade nicht minder flarf wirft, als 
die Natur; diefe Liebe aber wird ihn vielmehr Erfindungen machen 
laffen, ald alle möglichen Anweifungen.” 

„Und nun nod Einiges über die Art, wie die jungen Prinzen 
von Conti erzogen werben: Die Stunde bed Schlafengehens ift feft, 
nicht die des Aufftehend. Sobald fie aufwachen, ftehen fie auf, Damit 
fie nicht im Bette Scherze treiben. Während bes Anziehens Lieft 
man ihnen Gefcichte vor, dann fagen fie ihrer Mutter Guten: 
Morgen. Sofort wird ein Spaziergang mit ihnen gemadt, um 
fie in eine gute Stimmung zu verfegen.” 

Und nun lernen wir die berühmte Methode von Port: Royal 
in ihrer lebendigen Übung fennen. „Der Unterricht wird mit 
einem furzen Gebet eröffnet und gefchloffen. Er beginnt um 9 Uhr. 
Zuerft machen fie 15 bis 20 Linien in dem Latein ded Bongars, 
da das Latein des Verfaffers feiner Zeit vornehmen Perfonen fo 
nüglich ift, ald das der Glaffifer. Ich nehme Phrafe um Phrafe. 
Sch fage ihnen dad Franzöfifhe Wort für Wort und fie fagen 
mir’d in Latein wieder. Ich mache fie auf die Fehler aufmerkſam; 
fagen fie ein falfches Wort, fo müffen fie ein anderes dafür fegen, 


I) Dan glaubt einen Schulmann des neunzehnten Jahrhunderts zu hoͤ— 
ven! Wenn dies immer fo war, möchte man glauben, dieſe Unbilligkeit gegen 
den Schulftand fei eine durch feine Verhältniffe felbft mit einer gewiffen Roth: 
wenbigfeit gegebene. 
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bis fie das des Verfaſſers oder ein gleichbedeutendes fagen. So 
lernen fie manchmal ftatt Eined Worts drei oder vier. Auf gleiche 
Weife wird es mit den Sabwendungen gehalten. Der: jüngere, 
nur flebenjährige Prinz de la Roche:für:Yon, macht diefe Übung 
mit feinem Bruder, ob er gleich noch nicht fchreiben Fan. Nach— 
dem auf diefe Weile der Sa zu Stande gebracht ift, laſſe ich ihn 
ganz Schreiben, um ihn mehr einzuprägen, und made nun auf die 
Kürze des Berfafferd aufmerkfam. Died dauert eine Stunde, da 
he die Phrafen auch auf andere Gegenftände anwenden. Darnad) 
lernen fie es auswendig. Hierauf wird ein Erempel gefchrieben, 
was fie eine Erholung nennen, obgleih auch die vorhergehende 
Übung, da fie mündlich gefchieht, ein Vergnügen für fie if. Be— 
fonder3 der Kleine findet großes Vergnügen daran. Nach dem 
Erempel lernt. der Ältere (Conti) 15 oder 20 Verſe von Birgit, 
denn man zwingt ihn nicht dazu; wenn er gut aufgelegt if, lernt 
er 30 und hat eine große Freude daran. Sein Bruber lernt fieben 
oder acht, aber mit fo großem Vergnügen, daß er das Herfagen 
mit einer Findlichen Action begleitet, die uns lachen macht. Nach 
Birgil überfegt (explique, erklärt) Conti zwei Capitel von Livius, 
er macht ed gut und ohne Vorbereitung, der Kleine überfegt eine 
halbe Seite in Zuftin. Indem man fie auf ihren Autor aufmerf: 
fam macht, merkt man fi auf ein Papier die ſchweren Worte 
und Phrafen oder merkwürdige Ausdrüde, deren man fich beim 
Sateinfprechen bedienen fann. Beim Schlafengehen wiederholen 
fie dieſe.“ 

„Wir gehen nicht alle Tage in die Meſſe, es wird dabei auch 
auf das Verlangen der jungen Prinzen Rüdficht genommen. Denn 
man möchte gerne dem h. Geift Gelegenheit geben, auf ihre jungen 
Herzen zu wirken und verhindern‘, daß ihre Andacht erzwungen 
ſei. Man-ift dann genöthigt, etwas von der Zeit ihres Studiums 
abzuziehen, welche gewöhnlich drei Stunden Vormittags und dritt: 
halb Nachmittags beträgt. Died Alles gefchieht aber beinahe wie 
zum Vergnügen, weil fie nie allein arbeiten und beinahenie etwas 
in Büchern nachſchlagen. Man ift ihr lebendiges Wörterbuch, ihr 
Reitfaden, ihr Gommentar; Alles gefchieht mit lebendigen Worten. 

„Eine halbe Stunde vor dem Mittageffen, um 12 Uhr, haben 
fie Fechtftunde ober andere Leibesübungen. Dann vergnügen fie 
fich bis halb 4 Uhr, wo fie veöpern, und dann arbeiten fie bis 
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6 Uhr. Indeß haben fie noch während ihrer Freifltunden den 
Zanzunterricht, worin fie noch Feine Figuraltänze lernen, fondern 
gute Haltung und Bewegung bed Körpers. Kurz man verfäumt 
nicht, um fie zu anftändigen Leuten heranzubilden. Sie wiffen, 
. wie man Alled wegen des Tanzens in Bewegung geſetzt hatz wie 
viel Conde zu fprechen hatte und wie die Sache vor den König 
gebracht wurde. Aber Madame de Conti, deren Gabe die Weisheit, 
wovon die Schrift fpricht, zu fein fcheint, welche Alles im der Liebe 
beilegt, widerſtand nichts defto weniger bis and Ende und hat 
bisher Alles durchgefegt, was fie wollte. Der König hat immer 
auf ihre Tugend Rüdficht genommen, ja Achtung davor gehabt.’ 

„Um 4 Uhr fängt man das Studium wieder an. Zuerſt 
nimmt man die Gefchichte vor, welche drei Biertelftunden währt; fie 
haben fchon Zofephus, Herodot und einen Theil von Zenophon 
gelefen. Conti weiß nicht blos den Zettel der Gefchichte; er 
weiß auch darüber Raifonnements anzuftelen, woran man ihn 
befonderd gewöhnt, denn man verbreitet fich befonders über Moral 
und Politif. Er weiß auch die Profan:Gefchichte mit der heiligen 
in Übereinftimmung zu bringen und von feiner Meinung Rechen: 
Schaft abzulegen. Nac der Gefchichte wird das Latein in derfelben 
Ordnung, nur mit weniger Aufenthalt, wie Morgens getrieben, Da 
_ man weniger Zeit hat. Man erübrigt aber eine gute Vierteljtunde, 
um fie vor dem Nachteffen vor 7 Uhr zu vergnügen; Die zwei 
Stunden nachher haben fie frei. Man läßt fie ein kurzes Gebet 
Iprechen, während fie ſich auskleiden fragt man fie ihre Phrafen ab. 
Samstags fagen fie A bis 500 Berfe von Birgil für die Woche. 
Hierauf fchreibt Conti einen eigenen Fleinen. lateinifchen Brief oder 
einen Dialog. In der übrigen Zeit lehrt man fie etwas Chrono: 
logie und Arithmetif, deögleihen Nachmittags.” 

„Die Prinzen machen alle andere Tage Beſuche, aber bei 
ausgewählten Perfonen, um fie an Gefelfchaft zu gewöhnen; jeden 
Tag, wenn e3 dad Wetter irgend erlaubt, gehen fie aus, reiten 
täglich und vergnügen ſich mit der Jagd, um ben Körper zu fräf: 
tigen. Bei heißem Wetter fängt man dad Studium früher an 
und verfchiebt die Wergnügungsftunde. Da fie fo jeden Tag genug 
Erholung haben, giebt man ihnen Feine befondere Bacanz. Dies 
würde fie in einem gewiffen Müßiggange erhalten, wo weder fie, 
noch ihre Umgebung wüßten, was fie anfangen follten, um ben 
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Tag zu Ende zu bringen. Indeß haben fie gewifle Tage, welche 
ihnen dieſe Stelle vertreten, wie wenn man nad St. Germain (an 
den Hof) geht oder wenn etwas Außerordentliches fich ereignet. 
Diefe Heine Genugthuung verfümmert man ihnen nicht. Selbft 
an den Feiertagen, die feine großen Fefte find, läßt man fie ein 
wenig ftudiren und nach der Meſſe und Vesper haben fie nur 
einige Erholungsftunden, denn von der Jagd ift Feine Rede. Man 
nimmt noch dazu einen andern Stoff für ihr Studium. Conti 
überfegt Severus Sulpicius, fein Bruder einige Hymnen ober 
Homilien der Väter. Denn man treibt fie (les rompt) in allen 
Arten von Latein um. Man benußt aber gefchickt ihre Neigung, 
um fie dahin zu bringen, wo man fie haben will, giebt ihnen eine 
Lectuͤre, die man ihnen für nuͤtzlich halt, und fagt ihnen etwas 
dardıber.“ 

„Am Sonntag und an den großen Feten befucht man fleißig 
die Meſſe der Pfarrei (nicht in einer Klofterfirche, dies wäre gegen 
die Firchliche Ordnung), vorher hat man nur die Zeit, ihnen Epiftel 
und Gvangelium zu erklären. An den Sonntagen erklärt man 
ihnen nach der Vesper den Katechismus. Dabei hat man viel: 
mehr im Auge, ihnen die Myſterien und Wahrheiten unferer Re: 
ligion auf eine ihrem Alter entfprechende Weife zu erklären, fo 
daß fie diefelben auf ihre eigene Lebensweiſe anwenden Fönnen, 
ald daß man fie ganze Lectionen auswendig lernen ließe. (Wie dies 
jest noch in den meiften romanifchen Kirchen geichieht.) Da man 
dabei ganz familiär verfährt, gefällt es ihnen. Dies ift vielleicht 
die für fie nuͤtzlichſte Sache.“ 

„Aber alle diefe Ordnung wäre freilich nichts, wenn fie nicht 
durch die Frömmigkeit und Weisheit der Prinzeffin belebt und un: 
terſtützt wäre, über welche Gott immer feine Segnungen ausgießt. 
Denn fie hat die in diefer Zeit fo feltene Gabe einer, ich will nicht 
fagen römifchen, fondern wahrhaft chriftlichen Frömmigkeit, und fie 
hat jenen Vorzug, den Jedermann achtet, aber Wenige befigen, daß fie 
Autorität mit der Sanftmuth verbindet, ohne Geräufch ſich Furcht, 
ohne Affectation fich Liebe zu erwerben weiß. Ob fie gleich für Die 
Prinzen, ihre Kinder, viele Zärtlichkeit hat, fo zeigt fie fie ihnen 
doch nie durch gemeine und zu familiäre Liebesbezeugungen (wovor 
man in Port:Royal die Mütter ganz befonderd warnte). Sie kann 
es nicht ausftehen, daß man fie in Vergehungen, welche die Sitten 


72 Achtes Bud). 


betreffen, fchone; ich Fönnte ein ganz neues, fchlagendes Beiſpiel 
anführen, wo fie allein fefter war, ald das ganze Haus und felbft 
als ihr Beichtvater.” 

„Da fie ganz von dem Grundfage der Heiligen überzeugt 
ift, daß die Kinder vielmehr durch Beifpiele, al3 durch Worte be: 
lehrt fein wollen, fo würde fie auch nichts zu thun glauben, wenn 
nicht Alles zum Heil ihrer Söhne gleihfam verfchworen wäre, 
welches fie ald ihre einzige Angelegenheit betrachtet. Sie iſt nicht 
zufrieden damit, fie zu erbauen durch ihr eigenes Benehmen, wel: 
ches ein ‚befländiger Unterricht in der Weisheit, Sanftmuth, in der 
Beratung der Welt ift, in der fchuldigen Achtung gegen die gött: 
lichen Dinge, in der Sorge, welche man feinem Hausweſen fchuldig 
ift und in ber beinahe grenzenlofen Liebe für die Armen. Gie 
will überdied, daß im ganzen Haufe nichts fei, was ihnen dem 
durchaus chriftlichen Leben entgegengefegte Bilder einprägen koͤnnte. 
Daher befremdet es mich nicht, daß man fie manchmal in der 
Sorge, welche jene für ihren Sohn, den König (St. Louis), hatte, 
mit der Königin Blanca vergleiht. Nur ift fie noch erleuchteter 
- und genauer in der Erziehung ihrer Söhne, welche von dem fönig: 
lichen Geblüte diefes großen Heiligen find.” 

„Sie weiß, daß die größte Zuverficht des Heild immer die 
Srhaltung der Unfchuld war. Daher folgt fie dem Rathe St. 
Auguftins, daß unfere Wachfamkeit nicht fchwächer fein darf, als 
bie des Feindes unferer Seligkeit. Da Chriftus und Iehrt, dag 
derfelbe uns überall folgt, fo will fie auch, daß ihre Söhne immer 
und überall einen fichtbaren Engel bei fi) haben. Diefe Wach: 
famfeit war ſchon im Altertyume im Gebrauch und einer der Haupt: 
punkte bei der Kindererziehung. Daher übertrifft auch. ihre Sorg- 
falt in Auswahl der Umgebung ihrer Kinder Alles’). Selbft. zu 
blos äußern Dienften läßt fie nur Solche zu, die fie lange zuvor 
in ihrem Hausweſen geprüft hat.‘ 

Soweit Lancelot. Alfo wie in der Asceſe, fo auch in der 
Erziehung wird das Heil nicht in einigen Acten äußerer Strenge, 
fondern in der ausdauernden Wachfamkeit gefucht. Zum Altertum, 


‚ 1) Sogar in ber Auswahl der valets de pied, welche beinahe gar nichts 
mit ihrer Perfon felbft zu thun haben, ſagt Lancelot, iſt ſie ſorgfaͤltiger, als 
viele Biſchoͤfe in der Beſtellung eines Priefters an eine Kirche. — Diefes 
Wort deutet Petitot ihm ald gar boshaft. 
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defien Weisheit der Erzieher zu folgen hat, rechnet Lancelot nicht 
blos die Kirchenväter, fondern auch das claffifche Heidenthyum. Bon 
diefem hat er die nothwendige Pflege ded Körpers, die Humanität 
gegen die Jugend ungleich vielfeitiger gelernt, ald die meiften 
Heroen des fogenannten Humanismus. Die Erziehung der Prinzen 
erhielt freilich eine andere Richtung feit dem Tode ihrer Mutter. 
Diefer erfolgte am 4. Februar 1674; fie farb in einem Alter von 
35 Jahren, nach achtjährigem Wittwenftand. Ihr Herz wurbe bei 
den Karmeliterinnen von St. Jakob, ihre Eingeweide wurden im 
Port:Royal d. Ch. beigefegt. — 

Der König verlangte von den Lehrern der Prinzen, daß fie 
diefe ind Theater führen follten; beide, denn der andere Lehrer 
war vom Bifchof von Alet gebildet, weigerten ſich de und fo gaben 
fie ihre Entlaffung. Port:Royal verwarf den Befuch der Komöbdie; 
da die Kirche den Schaufpieler für infam erkläre, fo muͤſſe man 
confequent auch feinen Theil und feine Freude an feinem Treiben 
haben. Man fage wohl, die Komödie führe nicht mehr die. alten 
ſchmutzigen Reben; aber die Kirche habe nicht blos folche Zufällig: 
keiten, fondern die Subftanz felbft verdammt; das Fortbeflehen der 
Strafen beurfunde auch, daß es fortwährend ein Verbrechen fei. 
Die Komödie fei mit dem heidnifhen Kultus genau verbunden 
geweien; man fielle noch die falfchen Götter und alle möglichen 
after auf der Bühne dar. Daher fei fie befonderd der Jugend 
hoͤchſt gefährlih. Wir verzichten ja in der Zaufe auf die Pracht 
des Satans, das Leben des Chriften ift ein Leben in beftändiger 
Buße und beftändigen Gebet. — So hatte fich ſchon Singlin 
gegen die Herzogin von Zongueville über diefen Gegenftand aus— 
geiprochen. Das Zeitalter Auguftins, für Port:Royal das nor: 
mative, hatte die Komödie auf diefe Weife anfehen müffen. Auch 
als jest die Komödie und dad Drama durch die Claſſiker Frank: 
reichs eime neue Geftalt erhielten, blieb man firenge bei der Ber: 
dammung. Und Fonnte man anders, da man der Kirche in ben 
meiften Stüden Erſchlaffung vorwarf, fie aber in diefem Punkte 
ihre alten Gefege nicht zurüdgenemmen, noch gemildert hatte? — 
Der eine diefer Prinzen flarb am 9. November 1685 an den 
Blattern zu Zontainebleau. 

Hainault fchreibt bei dem Jahre 1711: „Franz Louis von 
Bourbon, Prinz von Gonti, flirbt am 22. Februar, in einem Alter 
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‘ von 45 Jahren. Er war der zweite Sohn des 1666 geftorbenen 
‚ Prinzen Conti und der Anna Martinozzi, einer Prinzeflin von 
mufterhafter Tugend. Die Schlachten von Gran, Stenkerk und 
von Nerwinden, worin er fich auszeichnete, ließen den König feinen 
Zug nach Ungarn nicht vergefien, wohin er ohne feine Erlaubniß 
gegangen war. Als er aber zur Krone von Polen gerufen ward, 
fand er im Herzen des Königs alle Gefühle wieder, die er ver: 
diente. St. Simon fagt: Der König liebte den Prinzen Conti nicht, 
er konnte ihm nie aufrichtig feinen Zug nach Ungarn verzeihen 
und vielleicht noch weniger fein Verdienſt und das gute Lob, das 
er hatte. So feste der König auch feine Anſpruͤche auf Neufchatel 
fehr hintan. St. Simon fchildert meifterhaft bei Gelegenheit feines 
Todes feinen einnehmenden Charakter und feine unglüdliche Stel: 
lung. Maintenon war ihm auch fehr abgeneigt, deögleichen mehrere 
Prinzen, befonderd die Baſtarde des Königs, ob er fich vor ihnen 
gleich fehr erniedrigte. Denn er Eonnte beinahe Eriechend fein und 
war geizig. Aber ob er gleich eigentlich Niemanden von Herzen 
liebte, wurde er vom Volke, vom Heer und Hofe vergöttert; dieſe 
Berehrung und der Haß des Königs fleigerten fich gegenfeitig. 
St. Simon fchreibt: „Er war les constantes delices du monde, 
der Abgott des Volks, das Sdol der Soldaten, der Heros der 
Dffiziere, die Hoffnung der Ausgezeichnetfien, die Liebe des Par: 
laments, ber befondere Freund der Gelehrten, oft die Bewun— 
derung der Sorbonne, der Nechtögelehrten, der Aftronomen und 
tiefften Mathematiker.” — An feinen hiftorifchen und genealo= 
giſchen Kenntniffen erkennen wir den Schüler Lancelot3. Boſſuet 
und Gonde hatten eine befondere Neigung zu ihm. Man fand 
viele AÄhnlichkeiten mit Gäfar an ihm. Dennoch übertrug ihm 
allein unter allen Prinzen der König keinerlei Commando, nicht 
einmal ein Regiment. Conti verfuchte auf jede Weife den König 
zu verföhnen, als Alles fehlichlug, ergab er fi dem Trunf. Als 
er dadurch feine zarte Gefundheit zu Grunde gerichtet hatte, ernannte 
ihn der König in der Noth zum Befehlöhaber der Armeen in 
Stalien. - Umfonft fuchte er fi zum Leben wieder aufzuraffen. 
Einige Monate erfüllte das Volk die Kirchen im Gebet, um: 
fonfil! Der General des Dratoriums, ber des Sanfenismus 
verbächtige de la Tour und Fleury, Verfaſſer der histoire eccle- 
siastique, harrten die legten Zeiten bei ihm aus, Feinen Prinzen 
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ließ er mehr vor fih. Er hätte jegt wieder fo gern gelebt. So 
farb er, nicht 45 Sahre alt. Er ließ fich neben feiner Mutter 
beerdigen ). — Diefer Sohn bewahrte für feine Mutter die größte 
Verehrung. — Im vierten Bande des Chäteau d’Eu wird er: 
zählt: Als ihre Kinder noch ganz klein mit idr in Paris waren, 
rief fie mitten in der Nacht und befahl, diefelben ihr zu bringen. 
Die Dienerfchaft machte ihr Vorſtellungen dagegen; fie beftand 
aber darauf fo fet, daß man ihr gehorchte. Kaum waren ihr die 
Kinder gebracht, fo flürzte deren gemeinfchaftliche Schlaffammer 
zufammen, ohne daß man zuvor irgend etwas von diefem drohenden 
Unglüd bemerkt hatte. Der Prinz erinnerte fich deffen fein Leben lang 
mit Bewunderung für feine Mutter, welche nie hatte fagen wollen, 
was fie damals bewogen hatte, ihre Kinder zu fich zu verlangen. — 

Von dem Lebensende Lancelots und von feinen Schriften han: 
delt Beilage VI. 


Die Parteiführer. Barcos, Abt von St. Eyran. 


St. Eyran hatte fterbend den Sefuiten fagen laffen, fie follten 
nicht triumphiren, er laſſe zwölf nach fich, welche ftärfer feien, als 
er. — Allein es fragte fih nun, wer fih an die Spike biefer 
Adlerbrut fiellen würde; die erfte Noth mußte als wefentliches 
Bedürfnig der Ginheit einen Anführer heifhen. Wer follte es 
werden? wer follte St. Cyran erfegen, welcher felbft vom Kerker 
aus regiert hatte? denn er war ein Eöniglicher Priefter. 

Er hinterließ drei Männer, welche darauf Anſpruch machen 
konnten, Barcos, Singlin, den Doctor Arnauld. 

Barcos, der Neffe St. Cyrans, wurde als Erbe feines Wiſſens, 
feiner Zugend angejehen, wie er von der Königin deffen Abtei 
erhielt. Niemand kannte die geheimften Gedanken „des größten 
Mannes des Jahrhunderts“ beifer, als Barcos?). Sie hatten mit 


I) Bon feinem unglüdlihen Verſuche, den Thron von Polen zu befteigen, 
wozu ihn eine Partei berief, erzählte Et. Eimon im zweiten Gapitel bes 
zweiten Bandes; von feinen Verſuchen, Fürft von Neufchatel zu werben, 
erzählt unfere vierte Beilage. 


2) Nad) des Lions war Barcos auch die Veranlaffung der näheren Be: 
kanntſchaft zwifchen St. Eyran und St. Vincent. Als Barcos in fpanifcher 
Gefangenfchaft lag, verwandte fich die mit Vincent fo innig verbundene Gondy, 

la generale des galeres, für ihn bei ihrem Schwager, dem Ge: 
ſandten in Spanien. Als St. Vincent den todten St. Cyran mit Weihwaſſer 
benegte, rief Barcos in feinem Schmerze: „In ihm war die heil. Schrift 
Harer, ald an ihr ſelbſt.“ St. Vincent will St. Gyran hundertmal haben 
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einander den Petrus Aurelius gefchrieben; ald die Fürftin Guemene 
dem Oheim zufprach, er folle ſich als Verfaſſer bekennen, erwiderte 
diefer, er müffe zuvor feinem Neffen befragen. Diefer aber fagte, wenn 
St. Eyran ſich ald Berfaffer befenne, fo Fönnte der wahre Verfaſſer ja 
bintennach auftreten. Der Oheim fagte von ihm, er fei eines Bisthums 
würdig; und das war das Hoͤchſte, was St. Cyran fagen fonnte. Ob: 
gleich noch in feinem 40. Zahre Laie, entſchied er mit der Autorität feines 
Oheims, ald nach deffen Tod Singlin ſich weigerte, das ihm von jenem 
aufgetragene Amt eines Beichtvaterd von Port:Royal weiter zu ver: 
fehen. St. Eyran, fprady Singlin, habe ihm zugleic) feinen Beiftand 
zugefagt. Große Beftürzung verbreitete fich darüber; es war dieſer 
Entfchluß den Freunden Port: Royals noch empfindlicher, ald der Tod 
St. Eyrans felbft, fagt Fontaine. Man wußte diefe Lüde durchaus 
nicht auszufüllen. Barcos aber erklärte ihm, er dürfe das Wert 
Gottes nicht liegen laffen, und Singlin gehorchte dem Laien. Als 
Singlin den jungen Sacy bewegen wollte, die Priefterweihe zu 
empfangen und dieſer die heilige Buͤrde abzulehnen fuchte, fo appel: 
lirte er an Barcos, welcher ihm aber erflärte, daß er fich derfelben 
zu unterziehen habe. Er rief Guillebert, Doctor der Sorbonne, 
von feiner Oberpfarrei in der Normandie ab, wo er mit großem 
Segen wirkte, damit er Sacy in der Theologie unterrichte, da diefer 
gegen die Sorbonne und ihre Scholaftit eine unüberwindliche 
Abneigung hatte. — Aber Barcos verfügte nicht nur über die 


Meäanſchen, wie fein Oheim, er hatte auch Scharfblid, fie mit dem 


Gewicht des Heiligthums zu wägen. Er billigte die Wahl des 
Mannes nicht, weldyem Guillebert feine Pfarre übergeben wollte, 
obgleich fein Oheim denfelben empfohlen hatte. . Er fah, daß der: 
felbe zwar einige Unterthänigkeit des Herzens, aber feine des Geiftes 
babe. Derfelbe geftand ihm, daß er feine eigenthümlichen Anfichten 
nicht aus den Vätern, fondern im Gebet gefhöpft habe. Man 


fagen hören, daß er fic nichts daraus mache, Empfänglichen und Unempfäng: 
lichen nach einander das Gegentbeil zu fagen. Des Lions fagt —— 
„Es iſt mir in allen dieſen Unterhaltungen augenſcheinlich geworden, daß der 
gute, heilige Mann (Vincent) uͤber den Geiſt und die Geſinnung mehrerer 
Perſonen nicht gut unterrichtet war, nicht einmal uͤber mich ſelbſt, und daß 
er doch auf dieſe Vorurtheile hin handelte. — Er (Vincent) redete von 
Barcos ald von einem fehr weifen Manne. Er fagte mir, Singlin fei ein Mann 
von fehr feinem Gefühl und großer Aufrichtigkeit (fort sensible et candide) 
und daß er zu feinem Dienftags Verein gehörte.” — Die Angaben Bincents 
über St. Eyran fiehe oben bei Charakterifirung der Tagebücher von bes Lions. 


. 
* 
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bielt in Port: Royal feft, der Weg des Gebets fei nur gut, um 
die Gnade zu erhalten, die im Worte Gottes enthaltenen Wahr: 
beiten mit Nußen auf fich felbft anzuwenden, gefährlich aber fei 
es, vermittelft deffelben durch fich felbft die Materien zu verftehen, 
welche durch die Väter ind Licht geftellt find, ftatt bei ihnen in 
die Lehre zu gehen. Das heiße nur, feinem eigenen Geift folgen, 
und fei die Quelle aller Srrthümer und Härefieen. — Der Mann, 
von welchem Barcos früh alfo urtheilte, war der nach einander 
den Jeſuiten, Port:Royal, den Reformirten ergebene Labadie, wel: 
cher zulegt eine eigene Sekte fliftete. 

Demnoch konnte Barcos feines Oheims Stelle nicht einnehmen, 
es fehlte ihm deffen Muth; er hatte fich wohl bereit erklärt, dem: 
felben ins Gefängniß zu folgen. Allein die Furcht vor Richelieu 
hielt ihn davon ab, der Aufforderung feines Oheims zu entfprechen, 
gegen die todte Buße und das häufige, phariſaͤiſche Communiciren 
zu fchreiben; Arnauld nahm den von den Sefuiten hingeworfenen 
Handſchuh auf und arbeitete feit 1640 an diefer berühmten Schrift. 
Deshalb ernannte ihn St. Cyran von Vincennes aus zum erften 
Bertheidiger der Wahrheit gegen alle ihre Feinde. Und ald nun 
Barcos in der Borrede zu Arnaulds Werk die nicht hergehörige 
Frage über Petri Primat auf eine bedenkliche Weife erörterte und 
Beide fid) deshalb verantworten follten, verbarg er fih, während 
Arnauld bereit war, der an fie ergangenen Borladung nah Rom 
zu folgen. (Siehe Beilage VII.) 

Auch feine fchriftftellerifchen Arbeiten, fofern fie nicht Aus: 
führung der ihm von feinem Oheim gegebenen Ideen waren, wie 
Aurelius, bieten nichts fehr Bedeutende mehr dar‘). Er hatte 
mit feinem Oheim eine Apologie der Fatholifhen Kirche gegen die 
- vier reformirten Theologen vorbereitet, welche gegen Gardinal du 
Perron gefchrieben hatten. Singlin fagte deshalb, in der Hoffnung, 
Barcos werde dad Buch bald vollenden, St. Cyran fei ein David 
geweien, welcher dad Material zum Tempelbau zufammengebradht 
babe, es werde fich aber ein Salomo zur Vollendung finden. Aber 
Barcos entfchuldigte fih, durd Schriften überzeuge man weniger. — 
Schon St. Cyran glaubte, Anonymität erwerbe einem Buche auch 
einen geheimen Segen; man folle die Schriften mehr Gott, als 


1) Siche ihr Verzeichniß supplement au necrologe de 1763. Seite 204 
und 205. 
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den Menfchen mitheilen. Barcos ging noch weiter. Er hatte 
fogleich nach der Gefangennehmung feines Oheims deſſen meifte 
Papiere verbrannt; diefer fagte bei der Nachricht, nun habe er 
keinen Verluſt auf Erden mehr zu fürchten. Barcos betrachtete 
e3 ald ein Opfer; diefe Schriften feien nicht verloren, denn fie 
feien zu Gott zurüdgefehrt, von dem fie gefommen, der auch ihren 
Inhalt wieder in die Seelen ausgießen koͤnne. Und fo glaubte er 
jest durch die Aufrichtung der Negel Benedikt in feinem Fleinen 
Klofter ein Überzeugenderes Merk zu vollbringen, ald durch die 
größten Bücher. In diefem Stüde ftelt er ganz das alte Port: 
Royal dar, im Gegefab zu dem fchreibfeligen der zweiten Epoche, 
zu Arnauld, welcher Quartbande dem Dugend nach fchreibt. 

Aber noch in einem andern Punkte kam diefe Verfchiedenheit 
zum Ausbruch. Er hatte in der Angelegenheit der fünf Säße 
andere Anfichten, al3 Arnauld und behauptete, die feinigen wären 
in dieſem Falle auch die feines Oheims geweſen. Ganz im Geifte 
feines Oheims fagte er, es fei fchwerer, die vechte Zeit zur Ber: 
breitung der Wahrheiten Eennen zu lernen, ald die Wahrheiten 
ſelbſt. Er warf wohl befonders Arnauld vor, man ‚brauche vor 
Allem zu viel menfchliche Mittel und fei gar zu geichäftigz; es wäre 
befjer gewefen, fi in Ruhe zu halten und durch demüthige Gebete 
fein Vertrauen auf Gott zu befeftigen. Indem man fich in die 
Unterfcheidung des Factums und der Glaubensnorm geworfen und 
ſich in die fcholaftiihen Fdeen der modernen Thomiften eingelafjen 
habe, habe man der Lehre Auguftind etwas vergeben, welche Durch 
die abfolute Verdammung der fünf Säbe als Glaubensnorm 
compromittirt und durch die Schleichwege der thomiftifchen Scho: 
laftit verwirrt fer. Arnauld faßte Feuer gegen Barcos; man 
feßte gegenfeitig Schriften auf, die aber geheim blieben, denn nichts 
fuchte man mehr zu verbergen, ald innere Spaltungen. 

Zancelot, welcher bis zum ode von Barcos in deſſen Klofter 
lebte, der unmittelbarfte Zeuge von St. Cyrans Wefen, welcher 
uns geblieben ift, faßt die Verfolgungen, welche Über Port: Royal 
ergingen, ald eine Strafe Gottes auf. „Vielleicht ift die Art, 
die Wahrheit zu vertheidigen, nicht rein genug gewefen, fagte er, 
und die Mittel, deren man ſich bediente, waren entweder zu über: 
eilt, oder zu wenig übereinftimmend, oder felbft zu menſchlich; wäh: 
rend nach den Vaͤtern es dafjelbe Wort ift, welches Chriftum in 
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den Seelen bildet und ihn auf den XAltären hervorbringt, daher 
es auch zu Beiden gleich viel Heiligkeit braucht und man auch) 
manchmal die Angelegenheiten Gottes durch zu große Ruͤhrigkeit 
verderbt. Überdies ift man nicht innerhalb der von St. Cyran 
angegebenen Ausdrüde geblieben, und begnügte fich nicht zu zeigen, 
daß die Wahrheit, welcher man folgte, nicht von Sanfen, fondern 
von Auguftin herfomme. Man hat zugleich durch Unterfcheidung 
des Factums und der Glaubensnorm die Chimären der Thomiften 
darein gemengt, welche Sanfen vermeiden wollte. Barcos konnte 
nie feine Zuftimmung dazu geben, indem er fich für zu gut unter: 
richtet hielt von den Abfichten Zanfens und feines Oheims, um 
fe in einem fo wichtigen Punkte aufzugeben. Ich geftehe, daß 
es ſchwer ift, fich zu überzeugen, daß Janſen, welcher diefe Maß: 
regeln zu Vermeidung aller Streitigkeiten genommen hatte (indem 
er das Urtheil über fein Buch ganz dem roͤmiſchen Stuhl anheim 
fellte, worauf auch die Gegner fich ſtets berufen), über die rechte 
Int, fein Werk aufrecht zu erhalten, nicht habe urtheilen Eönnen, 
oder da der fonft fo erleuchtete Cyran in diefem Punkte blind 
geweien ſei, oder daß wir auf diefem Wege in eine ungünftigere 
Stellung hätten gerathen können, da nun bie Unterfchrift in die 
Kirche eingeführt, das Buch Janſens in Rom befchimpft, die 
Doctoren von der Facultät ausgefchloffen, dad Haus von Port: 
Royal d. P. verloren ift.” — Einem ihm untergebenen SPriefter 
legte Barcos fogar eine lange Pönitenz auf, weil er das Formular 
ohne Vorbehalt unterzeichnet hatte. 

Bon der andern Seite wurde darauf aufmerffam gemacht, wie 
wenig fi) Barcos confequent bleibe, indem er anfangs meinte, 
die Nonnen Eönnten, im ihrer Unwiffenheit über die Streitpunkte, 
das Formular mit gutem Gewiffen unterfchreiben. Ja er befahl 
den Laien, die fich in feinem Klofter aufhielten, die Unterfchrift in 
folgender Form: „Wir unterfchreiben aus Unterthänigfeit, ob wir 
gleich nichts von diefen Materien, noch von dem Buche Janſens 
verfichen.” Ein junger Mann, welcher aber noch nicht Profeß 
geworden war, legte dad Gewand ab, widerrief diefe Unterjchrift 
und zeigte, daß man auch nicht unterfchreiben dürfe, wovon man 
nichts verſtehe. Barcos fuchte fogar in einem Auffage zu beweiſen, 
daß Geiftliche die beiden päbftlichen Gonftitutionen —— 
koͤnnen. Arnauld ſchrieb dagegen; Barcos machte zu dieſer Gegen⸗ 
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fchrift 500 fie anzweifelnde Anmerkungen. Arnauld fchreibt am 
1. September 1663 an Singlin, zu Ende, eines hundert Seiten 
langen Briefed, dem nod ein zweiter folgen folte: wenn Sie 
mir indeß die 500 Anmerkungen fhiden wollen, fo verfichere ich 
Sie, daß ich fie mit aller möglichen Billigfeit prüfen werde. — 
Barcos befriedigte feinen Theil mit dieſen Widerfprüchen, auf 
Befehl des Hofs wurde 1662 fein Klofter vifitirt. Er war flüchtig 
in Paris, wo er aber mit den Männern von Port:Royal beinahe 
gar nicht zufammen kam; ed war 1669 nahe daran, daß die Abtei 
einem Anderen gegeben worden wäre, ba er fich für feine Perfon 
der Unterfchrift beharrlich entzog. Denn ed wurde fonft immer 
von ihm befonders gerühmt, daß er ganz dem Rathe von St. 
Ambrofius nachfomme, man folle ſtets Derfelbe fein. Nichts habe 
fi in feinem Leben widerfprocdhen. Was er einmal ald auf Gottes 
Gebot hin unternommen hatte, gab er, unberührt von Lob und 
Zabel, nie wieder auf. Nur wich er allem Aufiehen aus und 
beobachtete Stillfchweigen, wo ed nur immer möglich war. — 
Bielleiht fah er früher die Priefter ald die auserwählte Krieger- 
kaſte Gottes an, wie fein Oheim, und glaubte, die Laien, ald nicht 
davon berührt, dürfen unterfchreiben, ja der Gehorfam verlange es 
von ihnen. In feinen Anfichten über die Pflicht ded Priefterd in 
diefer Angelegenheit, ob wir fie gleich nicht genau kennen, fcheint 
er aber in Drang der Zeiten fich nicht gleich geblieben zu fein. 

Es ift natürlich eine müßige Frage, was St. Cyran gethan 
hätte, wenn er gelebt hätte? Schien er in ben lebten Zeiten, 
befonders bei Erfcheinen Auguftins zum Außerften entfchloffen, fo 
war er doch zu fehr gewöhnt, „um ber Juden willen” mit feiner 
eigentlichen Überzeugung zurüd zu halten. In neuen, entwidel- 
teren Verhältniffen, unter fchärferen Gegenfäßen nach der Autorität 
eines längft Zodten leben wollen, muß zu Haltungslofigfeit und 
Widerfprüchen führen. 

Schon 1650 war er in feine Abtei gegangen, vielleicht. weil 
ſchon da die Verſchiedenheit der Anfichten fühlbar wurde. Dier 
führte er die Negel Benedikts in ihrer urfprünglichen Form wieder 
ein, 3. B. man hielt während der Firchlichen Faften täglih nur 
Ein Mahl, gegen Abend. Er wurde mit Alcuin und St. Martin 
von Zours verglichen, weil man von ihm fagen Eonnte, er fei 
nicht blos ein rechter Hirte, fondern auch ein rechter Moͤnch, ohne 
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je ein Mönchögelübde abgelegt zu haben. Als ein anderer Odon 
habe er die verborgenen Schäge der Regel Benedikt aufgebedt. 
Daß er das tägliche Maß des Weines auf 10, des Brotes auf 
12 Unzen feftfeßte, fteht wohl mit Lancelot3 Forfchungen im Zu: 
ſammenhange.) Während er noch mit den dußerlichen Anfängen 
der Reform befchäftigt war, hatte er von ben Buͤrgerkriegen hart 
zu leiden, die Geldmittel zur entfprechenden Ausbauung des Klo: 
ferd wurden ihm geraubt und mehrere Freunde, welche ſich um 
ion zu fammeln anfingen, gefangen fortgeführt, um ein ungeheures 
fegeld zu erlangen. Darunter war namentlih des Touches 
(Paul Te Pelletier, Seigneur des Zouches), welcher unter St. 
Cyrans Reitung früh ein fo frommes Leben begonnen hatte, daß 
Nefer ihm fchrieb, wenn er fo fortfahre, fei er reif jeden Tag zu 
communiciren. Längere Zeit fein Zellenbruder farb St. Cyran 
in feinen Armen. Gr lebte nun mit Barcos, wie diefer, ohne 
Gelübde und Gewand eines Mönche, aber fireng nach der Regel 
St. Benedikts; es wurde‘ bei der Vifitation 1662 als anftößig 
bemerkt, daß er als reicher Mann den Garten ded Klofterd baue. 
Seine ſchoͤnen Einkünfte benugte er zu Almofen. In der Regal: 
freitigfeit ſchickte er dem Biſchofe von Pamierd, dem der König 
ine Einfünfte entzogen hatte, 2000 Thaler zum Kebensunter: 
halte. Als einige Höflinge dem Könige dies in bößlicher Abficht 
enzeigten, fagte biefer: Nein, man foll nicht von mir fagen, daß 
4 Jemanden zur Strafe dafür, daß er Almofen gegeben, in die 
Baftile gethan habe. Er farb 1703 in einem Alter von 83 Jahren. 
Man hat berechnet, daß er in Allem etwa zwei Millionen Livres 
an Arme und zu anderen guten Werken gefchenkt hat. Er gab 
auf einmal 80,000 an Port:Royal, um ed in den Stand zu 
gen, Nonnen ohne Mitgift aufzunehmen. „Bis and Ende feines 
hend blieb er im Wege St. Cyrans, in derfelben Zuruͤckgezogen— 
dat und in demfelben Geifte des Gebets, welche feine größten Zu: 
genden waren.’ 

Auch Baudry de St. Gilles d’Affon, ein Edelmann aus 
Poitou, welchen das frenge Leben Hillerind und die Schrift Ar- 
aaulds gegen das häufige Communiciren für Port:Royal gewor: 
ben hatten, warf feine Augen auf die Abtei des Barcos; er hoffte 
bier noch etwas mehr zu finden, als in Port-Royal; die Abhängigfeit 
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von einem Vorgeſetzten auch in ben Eleinften Dingen, welche 
Benedikt verordnete, fchien feiner Sehnfucht nach einer noch größeren 
Bolltommenheit zu entfprechen. Fontaine fagt von ihm: „Er war 
der Troft Singlind durch die Reifen (zumal eine gefährliche nad) 
Holland), die er unternahm; Arnaulds durch feine Werke (denn 
er hatte Theologie ftudirt, verftand das Griechifche und war Tan: 
ger Arnaulds Genoffe und Gehülfe in feinem Berftede); er felbft 
fhrieb Fein Buch; Sacys Zroft durch feine Unterredungen, denn 
es war unmöglich ihn zu kennen, ohne ihn zu lieben; ber Zroft 
der Nonnen burch feine Unterhandlungen, der feiner Freunde durch 
feine Gefälligkeiten. (Er beforgte befonderd ben Drud der Schrif: 
ten, und wurbe einmal von der parifer Polizei deshalb verfolgt 
und an zwei Markttagen austrompetet.) Endlich wage ih zu | 
fagen, fährt Fontaine fort, er war die Freude ber Engel durch 
feine Buße, welche er aufs Außerfte trieb. Man kann fagen, 
daß er fich, fo groß und flarf er war, dadurch felbft getödtet und 
in der Blüthe des Alters ganz aufgezehrt habe. Dies benahm 
aber feiner Xiebenswürbigfeit und Heiterkeit nichts. Nie werde 
ich einen Antondtag vergeffen Fönnen, an welchem er mit ſechs 
Anderen, welche auch diefen Namen führten, mit Singlin, Rebours, 
Arnauld, Le-Maitre zufammen war. Nach einem frugalen Mahle 
machte er mit ihnen einen Spaziergang, nahm bie deutfche (Quer:) 
Flöte, welche er bemundernswürdig blied, und fpielte darauf mit 
fo burchdringendem Tone bie heiligen Gefänge, welche die Nonnen 
bei der Anbetung ſprachen, daß Alles in und außer dem Klofter 
davon entzüdt war.” 

Als feine befondere Aufgabe betrachtete er bie Unterftügung 
der Wittwen, namentlich folcher, die untertreten wurben; daher 
nahm er ſich auch mit eigener Gefahr ber Nonnen von Port:Royal 
an, da fie um des Rechts und der Wahrheit willen verwittwet 
waren. Er hatte fich früher neben den Scheunen von Port:Royal 
d. Ch. ein Häuschen mit einem Strohdache gebaut, welches man 
das Palais St. Gilled nannte, und hier dad Schreinerhandwert 
gelernt, um dem Klofter etwas zu nügen. Seine Arbeitfamkeit, 
befonders in Verwaltung eines zu Port»Royal gehörigen Hofes 
und Entſchlagung alles Eigenthumd war fo erprobt, ald feine 
Enthaltfamkeit von Schlaf und Speifen. Er half der Herzogin 
von Longueville den Schaden, welchen fie durch den Krieg von 
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Sedan aus in bortiger Gegend angerichtet hatte, ausforfchen und 
erfegen. 

Indeß glaubte Barcos, Port:Royal zu viel Rüdficht ſchuldig 
zu fein, ald daß er dem Wunfche von St. Gilles entfprochen hätte. . 
Er fah, daß er weder dem Klofter ſchade, noch fich felbft, indem 
er in der Nähe deſſelben bleibe. St. Gilles flarb am 30. Dec. 
1668. Sein Herz wurde in Port:Royal db. Ch. beigefegt; Hamon 
fagte in der Infchrift, er habe den Adel der Geburt verachtet, um 
den wahren bed Glaubens zu erlangen. — Hamon felbft, im 
Sehnen nach einem noch innerlicheren Leben, war im Begriff ge: 
weien, mit des Zouches fich zu Barcos zuruͤckzuziehen, aber man 
verweigerte ihm in Port:Royal die Erlaubniß- dazu. 

Auch von Barcos hören wir weiter nichts mehr, ob er gleich 
et 1676 (wohl nicht 1678), in einem Alter von 78 Jahren, 
farb. Er war in feinem Leiden voller Gebuld und flumm; aus 
Schambaftigkeit verbarg er fein Übel, fo daß man es erft nach 
kinem Tode entdedte. Er blieb nur an dem Tage, an deſſen 
Übende er verfchied, im Bette, fo abgetödtet war er durch lange 
Buße; er wollte auch ftehend vom Tode erfunden werben, wie 
kin Oheim. Ein Beweis, daß er mit Port:Royal in feinem 
näberen Verkehr mehr ftand, ift dieſes Schweigen unferer Quellen. 
Dennoch glaubte man fein Werk zerftören zu müffen und vertrieb 
alsbald Rancelot und die ihm anhänglichften Mönche. 


Singlin, Beichtvater. 


An Barcos fchließt fich ald anderer Elifa St. Cyrans Singlin. 
E heißt, Barcos habe alle feine Entfcheidungen gebilligt. Er hielt 
auch die Worte Auguſtins feft: Laßt und nicht kalt zum Beten 
nd heiß zum Disputiren fein! Zu diefem war er auch nicht be: 
gabt, wie man überhaupt nicht glänzende Talente an ihm bewun: 
derte, fondern feine große Innerlichfeit, feine Unerfchütterlichkeit, 
kin ruhiges Urtheil, ja man glaubte, ed erleuchte ihn ein über: 
natürliches Licht"), Er war nicht ein Böniglicher Priefter, wie 


h Als nady dem Friedensfchluffe mit Spanien der König eine Infantin 
beiratbete, wurden bie glängendften Kefte zu ihrem Einzuge bereite. Man 
"agte ihn, ob man ausgehen dürfe, um biefe zu fehen; er antwortete: Ich 
“de Riemanden dazu veranlaffen, dem Einen werde idy es erlauben, Andere 
serde id davon abhalten. 


6* 
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St. Eyran, aber diefer erkannte in ihm den Beruf des Beicht- 
vaters und hatte ihn als ſolchen Port:Royal vorgefegt. Als fol: 
chem war ihm auch Arnauld wie ein Kind unterthan; die anderen 
Ginfiedler um Port:Royal d. Ch. deögleichen, ob er gleich gewöhn- 
lich in Parid war. Dugud de Bagnold ſagte von fi, er erin- 
nere fich nicht, daß er etwas aus eigenem Willen gethan hätte, feit 
er fi unter die Leitung Singlind begeben. Als derfelbe ſchwer 
erkranfte, betete Singlin während ded Meßopferd für ihn mit 
den Worten: Herr, er ift Frank, den du lieb haft. Kurz vor ſei— 
nem Tode wollte Bagnold mitten in feiner brennenden Hiße nicht 
trinken, ohne daß ed Singlin erlaubt hätte, um nichts aus eiges 
nem Willen zu thun. — Sachy, heißt es, ließ ſich von ihm leiten 
wie eine junge Nonne. Singlin hatte Pascal und Pontchateau 
zu ben Eroberungen St. Cyrans gefügt. Er felbft hatte aber 
auch eine feltene Lenkſamkeit und Gelehrigkeit erwiefen. St. Cyran 
hatte gefagt, er habe noch Niemanden gekannt, der für die Auf: 
nahme aller Wahrheiten offener und empfänglicher gewefen wäre. 
Er habe fie ſchon im Herzen, ohne ed zu wiffen. Er fei wie ein 
Zuͤndholz, man dürfe ihn nur dem Feuer nahe bringen. 

Nachdem Singlin 20 Jahre Beichtvater von Port:Royal 
gewefen war, machte ihn Res 1656 zum Superior beider Häufer 
und heimli zum Großvicar davon, damit er unmittelbar nur 
unter ihm ftände. 

Allein fo fehr. er fi) auch in feinen Predigten mäßigte, mit 
1662 brach dad Unglüd Schlag auf Schlag Über ihn herein. 
Der Verbannung nah Quimper entging er nur, indem er fi) mi: 
Say, Akakia, Fontaine und Foffe in der Vorftadt St. Marceau 
bei einer Wittwe Vitart verbarg. „Dieſer Schmerzensmann, 
fagt Fontaine, von feinem Port:Royal, deffeg Water er war, ge- 
trennt, vernimmt den Tod der Mutter Angelica. Schd Tage 
darauf fieht er feinen intimen Freund, welcher 20 Jahre durch 
die heiligfte Liebe mit ihm verbunden, mit ihm Beichtvater Port: 
Royals gewefen war, Rebourd in feinen Armen fterben. Sechs 
Tage darauf flirbt der junge, ergebene Schwiegerfohn der Wittwe 
Vitart.“ — „So groß aber diefer Schmerz war, heißt es, fo 
war er doch gering im Vergleich mit ber tödtlichen Noth, worin 
fein Herz über dem Verlangen der Unterfchrift fam. Er ſah, wie 
die Gewiſſen feiner geiftigen Töchter hin und her gezerrt wurden. 
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Sein Herz war durchbohrt beim Anblide des inneren Kriegs 
unter den Dienern Gottes, welche, in’ ganz entgegengefeßte An: 
fihten fich theilend, jeder die feinige mit Heftigkeit vertheidigten.” 
Um Port:Royal zu retten, neigte er fich jest, wenigftens in Be: 
treff der Nonnen, fehr zur Nachgiebigkeit; er wollte, fie follten 
ohne Vorbehalt in Betreff des Inhalts unterzeichnen, aber mit 
dem ausdruͤcklichen Beifage, ed gefchehe nur aus bloßem Gehorfam, 
nit aus eigener Überzeugung oder Glauben. — Es ift fehr zu 
bezweifeln, ob fich die Verfolger damit zufrieden gegeben hätten. 
Aber auch die Freunde felbft Fonnte er durch ſolche Vermittlungs— 
vorfchläge nicht vereinigen. „Sie waren, heißt es, ihm, fo hoch 
ihr Geift und zum Theil ihr Stand war, unterthan, ald ihrem 
Beihtvater im Geifte ded Glaubens. Diefer Glaube blieb jedoch 
ein aufgeflärter; denn in ben Öffentlichen Angelegenheiten, wo bie 
Anfihten des Beichtvaterd nicht immer die wahrften und die dem 
Bedurfniß der Kirche am meiften entfprechenden waren, war der 
Gehorfam nicht blind. Man ftellte ed ihm mit Freimuth vor, wo 
feine Anfichten mangelhaft waren, und handelte anders, unbefchadet 
des ehrfurchtsvollen Vertrauens für die perfönliche Gewiſſenslei— 
tung” — Allein natürlich ließ ſich da nicht fo ſtreng fcheiden. 
Seine gerühmte Discretion machte an Andere manchmal übertrie: 
bene Anſprüche; er wollte z. B. Pascal nicht ganz ind Vertrauen 
stehen, war empfindlich auf Arnauld '), eben weil er feinen Einfluß 
‚ 1) Ein leibiger Beweis, wie gereizt der Ton zwifchen beiden, befonders 
si den Bermittlungsverfuchen des Biſchofs von Gommenges, wurde, ift der 
Brief Arnauldse vom 2. Januar 1664. Arnauld Magt, daß Singlin ihm 
weht von den 500 Anmerkungen, welche Barcos gegen ihn gemacht hatte, 
xeſchtieben, fie ihm aber nicht mitgetheilt habe. „Ich fange an zu glauben, 
daß man es auch diesmal halten wird wie mit einer gewiffen Replik, worüber 
man und erklärte, wir würden fie nicht zu fehen befommen, weil wir nicht 
gm Unterwürfigkeit hätten; man wird wohl damit zufrieden fein, ohne 
Etörung ſich der einmal gefaßten Überzeugung zu freuen, daß ich wohl wider: 
gt fei. Das bezeugt mir auch Singlin deutlich in feinem langen Briefe. 
Er hat mir diefes Benehmen als eine große Mäfigung darftellen wollen. 
Ih weiß nicht, ob alle Welt gleichermaßen urtheilen wird und ob man nicht 
diefes Betragen für fehr bequem für Diejenigen, welche tadeln, Denen aber, 

getadelt werben, für ſehr wenig vortheilhaft halten wird. Denn damit 

man fie in die Unmöglichkeit zu antworten, während bie Zadler bei 

Freunden ungeftört den Ruhm genießen, gut widerlegt zu haben; wie 
denn Singlin mir gehörig dargelegt hat, daß er in Betreff meiner Schrift 
wer Meinung fei, da er mir in feinem langen Briefe fagt, er habe aus 
dieſen (500) Anmerkungen gefehen, „daß ed Niemand gebe, der in feinen Rai: 
anements, oder in den Thatfachen, die er anführe, unfehlbar wäre.” — 

war von Singlin offenbar aegen Arnauld gemeint. 
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fhwinden ſah. Die großen Schwierigkeiten einer mündlichen Ver⸗ 
ftändigung erzeugten Misverftändniffe, welche fchriftlih nicht fo 
leicht zu Iöfen waren. Seine Anficht über die Unterfchrift und 
das zu beobachtende Verhalten fcheint nicht fehr Elar und fo ziem⸗ 
lich mit den ſchoͤnen, aber unpraftifchen Anfichten von Lancelot 
und Barcos übereinftimmend gewefen zu fein. — Singlin mußte 
fi nicht nur aus feinem Wirkungöfreife vertrieben, fondern auch 
feine Suffifance (um uns eines Ausbruds von Port:Royal zu 
bedienen) zu Ende gehend fühlen. Aber daß gerade die ſchola— 
ftifche Diftinction die Oberhand gewann, mußte dem Schüler und 
Nachfolger St. Cyrans das Schmerzlichfte fein. — Da fein Beruf 
zu Ende war, mußte er fich nach der Auflöfung fehnen. Er be: 
trachtete ſich tanquam vas perditum, ald einen Menfchen, den 
Gott von feinem Berufe vertrieben habe, weil er ganz untauglich 
dazu fei. As die Herzogin von Longueville, welche in einer 
Krankheit fid dem Tode nahe glaubte, ihn rief, um fich barauf 
vorzubereiten, fprach er: Ich empfehle Ihnen eine rechte Unter: 
werfung unter ben Willen Gotted, einen rechten Gehorfam gegen 
feine Befehle. Ich, der ich nicht mehr lange zu leben gebente, 
wollte für meine Perfon Feine befjere Vorbereitung. Sie wiffen, 
wie ich in meinen beften Abfichten durchfreuzt worden bin; Gie 
fehen den gewaltfamen Zuftand, worin ich mich befinde; ich bin 
genöthigt, von allen möglichen Greaturen abzuhängen, von vers 
nünftigen und unvernünftigen, von guten und böfen. Ich geftebe, 
daß biefer Zuftand mir manchmal fehmerzlich wäre, wenn ich nicht 
in den Menfchen Gott anfähe, der da will, dad wir jeden Augen= 
bi ihm in ihnen gehorchen. Fontaine erzählt, er habe Singlin, 
in ber Angft der Wahrheit auf irgend eine Weife zu ſchaden, 
Öfterd einen wahren Zobtenfampf Fämpfen fehen; son ame en- 
graissee de souflrances heißt es. — Wie oft, fährt Fontaine 
fort, wiederholte er die Worte des Apofteld: Ihr habt gehört, 
wie groß die Gebuld Hiobs war und ihr habt dad Ende des 
Herrn gefehen. (Iaf. 5, 11). Die Wahrheit ſprach er, geht viel 
weiter, ald das Vorbild. Hiob, dad Vorbild Ehrifti, wurde betrübt, 
um ber Welt ein Mufter der Geduld zu geben; aber feine Übel 
verwandelten fih in Glüd, während Chriftus in den Martern 
geftorben if. — So war er gefaßt auch zu flerben, ehe die Ber: 
folgung ein Ende genommen. Dazu Fam, um fein Leben zu 
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untergraben, „feine unerfättlihe Begierde nah Buͤßung“, befons 
ders die Faftenzeit über. | 

Man brachte ihn am Charfreitage in einem bedauernswürs 
digen Zuftande ind Haus zurüd. Die Arzte machten nichts aus 
dem leichten Fieber. Bald darauf, am 17. April 1664, ftarb er 
in Fontaine Armen ohne Todeskampf). Ermurde heimlich von 
feinem Pfarrer, dem von St. Medard, nach Port:Royal ge: 
bracht. Die Nonnen empfingen ihn verfammelt in der Kirche, 
ald einen triumphirend aus dem Eril zurüdtehrenden, oder, wie 
ein Anderes fagt, in einer Stimmung, wie dad Volk von Kon: 
fantinopel, ald man ben Leichnam von St. Chryſoſtomus brachte. 
So wurde er in der Mitte feiner Heerde beigefebt ?). 

Hamon feste zu feinem Herzen’) die Infchrift: „ES war von 
Sort erfüllt, fruchtbar ihm Heilige zu zeugen. So wird biefer 
Hochzeitgehuͤlfe des Bräutigamd, begleitet von ben Bräuten, für 
welche er eine Liebe der Eiferfucht, göttlicher Eiferfucht hatte, ſich 
darfiellen dem Bräutigam, wenn er erfcheinen wird, wenn ed nur 
noch Eine Braut geben wird, wie er der Eine Bräutigam iſt.“ — 
Singlin hatte fich früher umfonft Dagegen erklärt, baß einem Todten 
das Herz audgefchnitten werde, um ed an einem befonderen Orte 
aufzubewahren, es fei zu finnliche Liebe, man folle feine Hände 
nicht mit Blut befleden. 

Racine fagt in den Bemerkungen, die er aus dem Munde 
Ricoled hatte: „Sacy war gegen Niemanden in ber Welt nad: 
giebig, ald gegen Singlin, der wirklich durch feinen geraden Sinn 
und guten Berftand ein bewundernswuͤrdiger Mann war. Diefer 


1) Fontaine und Foffe bewohnten baffelbe Zimmer, wachten bei ihm, indem 
fie ſich ablöften, und doch erzählen fie den rührenden Auftritt, wie Fraͤulein 
de Bertus mit Thraͤnen und Küffen den Leichnam ihres geiftigen Vaters 
fegnete, wiberfprechend; nach dem Einen kam fie auf die Nachricht von feinem 
Zode, nad) dem Anderen war fie beim Eintreten von biefem unerwarteten 


Errigniß fehr betreten. 


2) Rur ber trodene 3ettel feiner Predigten ift gegeben in Instructions 
Chrötiennes sur les mystöres de notre seigneur, et les principales fetes 
de l’annee in 8° 5 Bände 167173, u. in 12, 1763; abgefürgt in 6 Bän- 
den 1757. 

3) Welches in ber Reliquienkapelle beigefegt wurbe; ich ſah baffelbe in 


der daſſelbe ſchuͤzenden Blechkapſel in Paris vor einigen Jahren in der Samm⸗ 
lung eines greifen Gelehrten, Herren Villenave, der es von der Familie Hoffe 
erhalten hatte. | 
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batte wieder große Rüdfichten für M. de St. Cyran (Barcos), 
welcher fein Beichtvater war, einen Mann, rein in feinem Leben 
und von großem Wiffen, der aber oft ganz befondere Meinun- 
gen hatte und immer fehr an feiner Anficht fefihielt. — Eines 
Tages unter Anderem wollte er beharrlich, um Janſen zu verthei- 
digen, folle man behaupten, da diefer Schriftfteller Auguftin Schritt 
für Schritt gefolgt, und nur der Gefchichtfchreiber feiner Lehre 
fei, fo fei e8 ihm unmöglich gewefen, fi davon zu entfernen. 
Arnauld fegte eine Schrift auf, worin er diefe Meinung von Grund 
umſtuͤrzte, dad heißt, worin er zeigte, daß dieſe Vertheidigung 
fomifch gefunden würde; denn es fei nicht unmöglich, daß Janſen 
einen Sinn für den anderen genommen und fich getäufcht habe, 
wie der Pabft und die Bifchöfe behaupten. M. de St. Eyran 
fegte eine Antwort auf, worin er diefe Demonftrationen ald bloße 
Difficultäten behandelte, welche nicht verhindern dürften, daß man 
ſich feiner Anficht unterwerfe. Pascal hob die Verlegenheit auf; 
er nahm den Auffas von St. Cyran, ging zu Singlin und fagte 
ihm, nie folle er diefen Auffag, den er ald laͤcherlich behandelte, 
zurüdgeben. Pascal war geachtet, weil er ſtark ſprach, und 
Singlin ergab fich, fobald man zu ihm mit Nachdruck ſprach.“ 


Pascal, Verfechter der fünf Säge. 


Während der Angelegenheit Arnaulds bei der Sorbonne hatte 
ein Mann wie ein Gideon fich auf die Feinde geworfen, welchen 
St. Cyran noch nicht gekannt hatte, Pascal. Die Pfeile feiner 
Provinzialbriefe hatten bis in die entfernteften Provinzen bie Führer 
des Angriffs, die Iefuiten, in Verwirrung gebracht. Diefelben 
Provinzialverfammlungen von Geiftlichen, welche gegen bie fünf 
Saͤtze Maßregeln nahmen, rügten nun die erfchlaffte Moral, und 
fo war das Gleichgewicht gewiffermaßen wieder hergeftellt. Alle In— 
tereflen, welche ſich durch die Sefuiten verlegt fühlten, hatten ſich auf 
dies Signal erhoben. Allein während fie in den entfernteren Lan: 
bestheilen noch ihre Stellungen zu vertheidigen hatten, Eonnten fie in 
‚Paris fchon wieder daran denken, einen entfcheidenden Schlag gegen 
Port:Royal zu führen. Es fragte fih nun alfo, ob vielleicht 
er in diefer Noth der Anführer, der Dictator der Zanfeniften fein 
folte. Wir haben gefehen, wie Barcos und Singlin umfonft ihre 
Anfiht geltend zu machen gefucht hatten. Pascal war durch 
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feine Krankheit gelähmt; aber feine Wahl war getroffen, feine 
Überzeugung ftand feft, während noch lange Zaufende auf fein 
Wort in den Provinzialbriefen hin glaubten, es fei hier fein 
Streit um Theologie, fondern unter Theologen, alfo um bloße 
Perfönlichkeiten, war Pascal zu der feften Einficht gelangt, der 
Pabft habe bei feiner Verdammung der fünf Säge Janſens nicht 
deſſen Buch falfch verftanden, fondern er habe die Wahrheit, das 
wahre Dogma der Apoftel, der alten Kirche Auguftins, verdammt. 
Diefe Überzeugung ſprach er aus, ald die Großvicare, welche 
anflatt des flüchtigen Cardinals Res das Erzbisthum Paris regier: 
ten, fi durch Arnauld ihr Mandement machen ließen, worin nur 
für die Entfcheidung des Pabfted im Glaubenspunfte, alfo für 
die Verdammung der fünf Säge die Unterfchrift verlangt wurde. 
Obgleich der Pabft diefe ald Saͤtze Janſens verdammt hatte, fo 
wollten die Großvicare doch von diefer Perfönlichkeit abfehen. Auf 
die dringenden Borftellungen Arnaulds hatten die Nonnen von 
Port:Royal mit bebendem Gewiffen unterfchrieben, die Schwe: 
fter Pascald in Port:Royal aber war dem inneren Kampfe un: 
terlegen. 

Pascal fehmerzte ed „ſich fo zwoifchen Gott und dem Pabfte 
zu fehen.” Er fagfe: „Janſens Lehre ift die von der „wirkſamen 
Gnade”, daS heißt, baß das neue Leben, welches uns zu wahren 
Chriften macht, Gottes freies, unwiderftehliches Werk in uns ift. 
Der Pabft aber verdammt in einer amtlichen Akte Sanfens Bud; 
mag er nun auch nicht die Abficht haben, die wirffame Gnade zu 
verdammen, fo fann man fein Breve doch nicht unterfchreiben, 
ohne fi zu diefer Verdammung ausdrüdlich zu bekennen.‘ Um 
des guten Sinnes, den fie auch hätten, wollte er die fünf Säße 
fort und fort vertheidigt wiffen. — Arnauld und Nicole antwor: 
teten, died hieße ja den Pabft und die Bifchöfe gröblich beleidigen, 
wern man Weranlaffung gebe, fie anzuflagen, als hätten fie die 
wirffame Gnade verdammt. Diefer Lehre felbft aber könnte man 
auf Feine Weife fo fehr ſchaden, ald wenn man zum Glauben 
veranlaßte, fie werde nur noch von einem Fleinen Häuflein ver: 
theidigt und von den meiften Bifchöfen aufgegeben. — Als aber 
Pascal, dem nichtd über Wahrheit und Wahrhaftigkeit in Reli: 
gionsfachen ging, auf feiner Anficht beharrte, erwiberte Arnauld, 
wenn man die Gnadenlehre auf die von Pascal. verlangte Weife 
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fiher ftellen wollte, fo würden die Feinde fie ausdrücklich 
verdbammen. — Damit ließ Arnauld wohl feines Herzens Mei- 
nung ſchauen. — Pascal aber, der doppelt verdammlich geweſen 
wäre, hätte er ber Lehre, daß ber Zwed die Mittel heilige, gehul- 
digt, antwortete: Da werben fie doch dreimal zufehen, bis fie 
die Lehre ausdrüdlich verdammen, und wenn fie ed thun, fo wird 
es ihr, nicht unfer Fehler fein! — So blieb er bei feiner Anficht, 
zugleih machte er Fein Geheimniß daraus, daß Arnauld zu fol: 
hen Auswegen fich herbeilaffe, um Port:Royal zu erhalten, das 
er der Kirche für nüglich halte. Er nannte diefes Verfahren Er— 
ſchlaffung (relachement), mit welchem Worte man in Port:Royal 
die Moral der Jeſuiten charakterifirte. Jedoch erlaubte auch er 
den Nonnen die Unterfchrift der Verdammung der fünf Säge 
aus Sanfen, wenn fie nur ben Sinn Sanfend und bie wirkfame 
Gnade ausdrüdlich von der Verdammung ausnähmen. 

Es wurde noch dad legte Mittel der mündlichen Verftänbi- 
gung verfuht. Beide Anfichten wurden entwidelt; als Pascal 
die Anmefenden der von Arnauld und Nicole zufallen fah, fühlte 
der Kranke einen foldhen Schmerz, daß ihm übel wurde und er 
Sprache und Bewußtſein verlor. Als er fich wieder erholt hatte, 
fragte ihn feine Schwefter Perier, welche dies felbft erzählt, was 
diefe Ohnmacht veranlaßt habe? Er erwiderte: Als ich die Maͤn— 
ner ſah, die ich ald Diejenigen betrachte, welche Gott die Wahrheit 
hat erkennen laſſen und welche ihre berufenen Wertheidiger find, 
ald ich fah, wie fie ſchwankend geworden find, da warb ich, ich 
geftehe es, fo von Schmerz ergriffen, daß ich ihn nicht mehr aus⸗ 
halten Eonnte, fondern erliegen mußte. — Indeß befuchte ihn 
Arnauld noch wiederholt in feiner legten Krankheit. Dem Beicht- 
vater der Nonnen, Ste. Marthe, welcher Pascal felbft eine Bor: 
jtellung wegen Nachgiebigkeit in Betreff der Nonnen gemacht 
hatte '), legte er die Beichte ab. 

Merkwürdig ift das Wort Racined über diefe Meinungdver- 
fhiebenheiten: „Arnauld fchlug durch einen Auffag Pascald An= 
fiht zu Boden; denn Pascal war ein vor Arnauld.“ — Welch 
ein Mann, ruft LasHarpe, vor welchem Pascal klein war! — Und 
doch haben wir darin das Urtheil Port:Royald, das Angelicas 
von St. Johann vielleicht ausgenommen. 

I) Siehe meine Biographie Pascals, Seite 375 u. f. w. 
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Arnaulds Unterſcheidung von fait und droit. 


Wir müffen zur Steuer der Wahrheit befennen, daß nicht 
minder innere, ald dußere Gründe und feine natürliche Disputa: 
tinsgabe Arnauld zu der Aufrechthaltung der Unterſcheidung des 
Factums und der Glaubendnorm bewog. Die Männer von Port: 
Royal, wie die Nonnen, wollten Katholifen fein und bleiben; denn 
das Weſen des Katholicismus hatte ſich ihrem innerften Wefen 
feft eingeprägt. Sie gehörten allerdings früheren Jahrhunderten 
der katholiſchen Kirche an; und mit dem nämlichen Rechte, womit 
die roͤmiſch-katholiſche Kirche des 17. Jahrhunderts mit jener frü: 
beren Zeit Eins fein wollte, mit demfelben Eonnte auch Port: 
Royal verlangen, innerhalb der katholiſchen Kirche diefes Jahr⸗ 
hundertö zu bleiben. — Die Gegner, namentlich Dumas, erinnern 
immer daran, daß die Zanfeniften zuerft die fünf Säge in Rom 
vertheibigten; auch nachher in der Schrift mit den drei Kolonnen, 
welche dem Pabfte übergeben wurde, unterfchieben fie den ketzeri⸗ 
ſchen Sinn, der den fünf Sägen gegeben werben fönne, von dem 
orthodoren, auguftinifchen. Diefer fei in dem Werke Janſens ent: 
halten. Indem man nun, mit Hülfe der Unterfcheidung des Fa: 
dums und einer verflaufulirten Unterfchrift, diefen orthoboren Sinn 
Auguftind und Janſens zu retten fuchte, glaubte man alle Pflich- 
ten gegen Pabft und Janſen, gegen die Kirche des Alterthums 
und gegen bie ber Gegenwart zu erfüllen, feinen Fatholifchen Glau⸗ 
ben, aber einen „aufgeflärten Glauben”, zu bezeugen, feine Liebe 
zur Wahrheit und zum Frieden. Arnauld fchreibt an den Bifchof 
von St. Brieu, die meiften Kebereien feien daher gefommen, baß 
deren Urheber die feheinbaren Widerfprüche der Myſterien weber 
begreifen, noch in Demuth fich darein ergeben fonnten. So fhei- 
nen ſich auch die wirkfame Gnade und die menfchliche Freiheit, 
die Entſcheidung des Pabftes und die Lehre der Väter darüber 
auszuſchließen. Man falle von der Firchlichen Wahrheit ab, indem 
man ſich ausfchlieglich an dad Eine halte, das Eine dem Andern 
entgegenftelle; man müffe gläubig Beides annehmen. Man habe 
fh oft genug erklärt, welcher Überzeugung man fei, man begebe 
alfo mit der reſtringirten Unterfchrift der Verdammungsformel 
keinen Betrug; denn die Gegner wiſſen wohl, welcher Anficht 
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man fe. — Nicht Myfticismus im Sinne des Mittelalterd und 
der neueren Zeit, aber entfchieden den Sinn für dad Myfterium 
im Sinne des dritten, vierten Sahrhunderts finden wir in Port- 
Royal.— Indeß wollte Arnauld fein ganzes Verhalten 
auf einen major, auf eine feftftehende Wahrheit ge— 
gründet wiffen. Die Verdammung der fünf Saͤtze, als der 
Lehre Janſens, koͤnne man nur dann leiften, wenn feftftehe, der 
Pabft fei untrüglih auch in Entfcheidung eines Factums. Das 
behaupten aber nicht einmal Diejenigen, welche die Unterfchrift 
verlangen, nicht einmal Rom. — Diefe blieben beim Praf: 
tifhen, die Kirche könnte nicht beftehen, wenn fie nit 
dies Recht hätte, die Urheber von Kegereien namhaft 
zu machen, alfo habe fie dieſes Redt. 

Wir hören Arnauld in folgenden beiden Briefen feine Ans 
ficht nicht nur gegen entgegengefeßte Überzeugungen auöfprechen, 
fondern lernen ihn und fein Herz Eennen. An die Mutter Ange— 
lica von St. Johann fchreibt er im November 1661: „Nachdem 
ich Gott darüber gelobt, daß er euch den Entfchluß hat faſſen 
laffen, lieber Alles zu dulden, ald eure Pflicht gegen die Wahr: 
beit zu vergeffen, muß ich mich auch noch audfprechen, daß ihr 
mir dabei zwei Dinge berüdfichtigen zu müffen fcheinet. Eines— 
theild, daß ihr euer Gewiflen mit Feiner Lüge verlegen follt; 
andererfeitd, daß ihr, ohne Beeinträchtigung eured Gewiffens, 
das thut, was der Kirche und der Wahrheit am vortheilhafteften 
ift, und nicht gerade das, was ald das Edelſte erfcheinen möchte. 
Mein Gedanke ift, daß es der Wahrheit vortheilhaft fei, daß die 
Nachwelt hinreichende Zeugen habe, daß es in diefem Jahrhundert 
Mehrere gegeben habe, welche nicht in die Verdammung Janſens 
eingeftimmt haben; daß aber diefer Vortheil viel verlieren würde, 
wenn ed fich fände, daß Alle, welche fich diefer Verbammung 
widerfegt hätten, durch die Kirche unterdrüdt und verdammt wor: 
den wären; daher folle man die fünf Säße verbammen, aber 
Sanfen und feine Lehre durch eine beigefügte Erklärung ficher 
ſtellen. “ 

In demſelben Jahre unterſchrieb der bis dahin Port-Royal ſehr 
anhaͤngliche Geiſtliche du Hamel (ſ. Beilage VIII.), ohne Janſen und 
ſeine Lehre davon auszunehmen, die Verdammungsformel der 5 Saͤtze. 
Arnauld ſchreibt bei dieſer Gelegenheit: „Die Briefe du Hamels 
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haben mich recht zum Mitleiden gegen ihn geflimmt. Die blinde 
Unterthänigfeit, welche er gegen Alles, was vom Pabſte und von 
den Bifchöfen kommt, zu haben erklärt, ift eine Elägliche Verfaſ— 
fung, um der Kirche in diefer Zeit zu dienen. Er macht einen Mis- 
brauh von dem: „Wer mit dem Stuhle Petri verbunden ift, ift 
mein”, indem er nicht fieht, daß nicht Alles, was der auf diefem 
Stuhle Sigende thut, von diefem Stuhle auögeht, und daß man 
um fo mehr damit verbunden ift, je weniger man das billigt, 
was die Petri Stelle Einnehmenden gegen feinen Geift thun. 
Aber das- ift die Frömmigkeit der Zeit, Alles für gut zu halten, 
was von bort fommt, mag ed auch noch fo fehr gegen die Ge: 
rechtigfeit und das Gefeg fein. Gott bewahre und vor diefem 
Gehorfam. Meine ganze Hoffnung in Betreff meines Freundes 
it, daß Gott die Einfalt feines Herzend werde angefehen haben. 
Denn ich gehöre nicht zu Denen, welche ihm Gedanken des In: 
terefied und das Verlangen, in feine Stelle wieder eingefegt zu 
werden, zufchreiben. Ich fchreibe feinen Fall allein dem Mangel 
an Erleuchtung in der Materie der Gnade zu, welcher ihn die 
Lehre der Kirche verdammen läßt, während er nur die von Sanfen 
zu verdammen meint, was ein erfchredlicher Irrthum ift in Ver: 
bindung mit der falfchen Idee, welche er längft über den Gehor: 
fam begt, welchen man den geiftlichen Oberen fchuldig if. Dies 
verhindert aber nicht, daß ich nicht immer noch eine herzliche, treue 
Liebe zu ihm habe, ob ich gleich einfehe, daß feine Schwachheit 
ihn vielleicht bewegen fönnte, fogar meine Ausftoßung zu unter: 
fchreiben. Aber auch dann würde ich ihn nichts deſto weniger 
lieben und würbe nur das menfchliche Elend beklagen.” 

Arnauld fchreibt 1657: „Man darf fich nicht fo beftimmt 
erklären, daß man fich bei Gefährdung der auguftinifchen Lehre 
fhweigend verhalten werde; denn wenn etwas den Lauf der De: 
crete aufbalten fann und den Nachtheil verhindern, welchen die 
Lehre Auguftind indirect davon leidet, fo ift ed die Furcht, welche 
fie in Rom haben, man werde fich widerfegen und ihre Autorität 
werde in Gefahr kommen. Indem man fo gar bebächtig auftrete, 
gebe man ſich dad Anfehen, ald hätte man gar feine ſchlagenden 
Gründe fir fi.” Als nun 1661 die Verfolgung ausbrad und 
Einige Mittel und Wege vorfchlugen, dem Übel ihrerfeitd zuvor: 
zufommen, fchrieb Arnauld: „Man ift gegen uns zu übel geftimmt, 
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wird und jeden unferer Schritte übel ausdeuten; daher glaube ich, 
daß wir und jet nur in der Defenfive zu halten haben, ohne uns 
näher zu erflären. Iſt dad Wetter vorüber, dann wirb man bie 
Lehre von der Gnade mit mehr Freiheit entwideln fönnen. Indeß 
halte ich für gut, und ein wenig zurüdzuhalten auf dem unein- 
nehmbaren Poften der Vertheidigung Janſens, und diefen recht 
zu behaupten, ohne ſich nieberfchlagen zu laſſen durch den leeren 
Schreden fo vieler Autoritäten, welche doch gegen die Wahrheit 
nichtö vermögen.” — Wer fich bewußt ift, nicht auch ähnliche 
Widerſpruͤche in fich zu tragen, der werfe kuͤhn den erften Stein 
auf Xrnduld. Es ift der nie gefchlichtete Streit des Glaubens 
und des Zweifeld. 

Nach unläugbaren anfänglichen Schwankungen der Überzeu= 
gung (Beilage IX.) ftellt Arnauld dem römifchen auch eine Art 
Katholicismus entgegen. Er blieb unbeugfamer ald die Kirche 
bei feiner Formel, bei der Unterfcheidbung von Factum und Glaus 
bensnorm, während 40 Jahre langer, mehr oder minder ftrenger 
Berfolgung; er fuchte unter derfelben alle Anhänger Auguftind zu 
- vereinigen, ohne gerade die Gewiſſen zu untertreten. Wie ganz 
anders fteht er da, als gar viele bis dahin unerfchütterliche Maͤn⸗ 
ner! Das Mandement der parifer Großvicare follte eben ein 
Panier fein, um unter feine beliebte Unterfcheidung Alle zu fam= 
- meln. Der janfeniftifche Attitus, le Roi, Abt von Haute-Fontaine, 
warnt ihn davor: „Wenn Sie die Leute zur Unterfchrift deffelben 
bewegen, fo ift zu fürchten, daß Sie alles das Gute, was Sie 
gethan, in einem Augenblide zerftören, unglaubliches Übel fliften, 
das nie wieder gut zu machen fein wird. Ich beſchwoͤre Sie 
‚daher, indem ich mich im Geifte zu Ihren Füßen werfe, das 
Herz voller Thränen, ich befchwöre Sie, beten Sie noch einmal 
fleißig über diefe Angelegenheit.” — Nach einiger Zeit unterzeich- 
nete le Roi, ohne Vorbehalt Janſens und feiner Lehre. — So: 
bald die Noth einbrach, fanden fih Männer genug, welche fagten, 
man koͤnne ohne Zufag die Verdammung der fünf Säge Janſens 
unterfchreiben; denn es verſtehe ſich von felbft, daß die Un: 
terfchrift nur für die Glaubensnorm wirkliche Überzeugung aus: 
drüde, für dad Factum nur eine Bezeugung der Achtung und 
Unterthänigfeit, welche nur dazu verpflichte, dem Pabfte und den 
Bifhöfen nicht öffentlich zu widerfprechen. Dabei fagten fie, fie 
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glauben nicht, daß der verdammte Sinn ber fünf Säge ſich in 
Sanfen finde; „fo daß nach ihnen Diejenigen, welche glauben, 
daß diefe Säge in Janſen feien, und Die, fo ed nicht glauben, in 
Betreff der Unterfchrift ded Formulars ſich ganz übereinftimmend 
finden werben‘, fagt Dumas. Zu diefen gehörte auch der Sor: 
bonnift Ste. Beuve. Des Lions fchreibt 1661: „Thomaſſin, Bour⸗ 
yeis, Ste. Beuve erfinden jeder Gründe nach feinem Sinne, um 
glauben zu machen, man müfle unterzeichnen aus bloßem Gehor- 
fam. Jeder macht fich ein eigenes Gewiffen, um zu unterſchreiben, 
oder um nicht zu unterſchreiben; man verſteht ſich in der Ver— 
wirrung nicht mehr. Ste. Beuve ſagt, die fünf Säge ſeien in 
Sanfen, aber nicht in ketzeriſchem Sinne; Letzteres verfchweigt er 
bei Hof. — Schon 1657 war das Signal zur Verwirrung durch 
den feinen Rathfchlag gegeben worden, Ieder folle das Formular 
der Berdbammung mit einer befonderen Modification unterfchreiben, 
damit man fich nicht dad Anfehen einer Partei gebe. — Schon 
damals hatte des Lions ſich abftrahirt, Port:Royal werde unter: 
zeichnen, aber ſich fo lange als möglich das Anfehen geben, als 
werde man es nicht thun. Den im Leben Pascald mitgetheilten 
Spottverfen (Seite 195. 196) fügen wir noch folgende bei: 


Signer, ne signer pas-tout cela m’est &gal; f 
Le Jansenisme n’etant rien, 

Il est aussi certain que ce n'est pas un mal, 
Comme il est assur& que ce n’est pas un bien. 


C'est bien injustement 

@ue l’on blame la signature; 

Sans elle on n’entre pas dans la clericature 
Et l’on peut dire assurement 

Qu’elle est la seconde tonsure 

Et le huiti&me sacrement. 


D’une crime qui plait à Rome 
On a facilement pardon. 

Die Ausdauer Arnaulds, welche nie wankend wurde, feine 
naive Ehrlichkeit, welche mit feiner theologifch = abvocatifchen 
Difputirfertigkeit unzertrennlich verbunden war, laffen und feinen 
Zweifel darüber, daß auch er nach befter Überzeugung handelte. 
Er trat als Dietator für die Außeren Angelegenheiten in einen 
Theil von St. Cyrans Erbſchaft ein, aber eben dadurch ift ber 
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Zanfenismus etwas Andered geworden. St. Eyran, fo lehrhaftig 
er war, war zugleich ein Eöniglicher und priefterliher Mann. Er 
war fich deffen bewußt, daß, wie Chriftus in fich die drei Amter 
vereinigte, der Diener der Kirche auch diefen dreifachen. Charakter 
an fi, in fih tragen muß '). Priefterlicheö hatte Arnauld nichts; 
er lenkte und herrichte wie ein Parteihaupt, nicht wie ein König; 
er war lehrhaftig, aber voller logifcher Feinheiten und mit Gelehr: 
famteit beladen. Er war und blieb der Doctor, man modte ihn 
aus der Sorbonne ausfchließen oder nit. Es ift unglaublich, 
wie verfchieden feine Briefe von denen St. Cyrans find, wie 
wenige Goldförner fiy in den neun ſtarken Bänden der Samm⸗ 
lung feiner Briefe ?) finden, wie wenig Sententiöfes, wie wenig, 
womit eine Seele fid nähren, flärfen, verflären, wie wenig, was 
ein Gewiffen ergreifen, beunruhigen, beruhigen fann. Was bie 
Fertigkeit, Klarheit, Präcifion der Sprache betrifft, ift allerdings 
ein Riefenfchritt gefchehen feit St. Cyrans Galimatiad, wie bie 
Sefuiten feinen Styl nicht ganz mit Unrecht nannten. 

Bon diefer Zeit an treffen wir unzertrennli von Arnauld 
Nicole, welcher auch auf der Schwelle zwifchen der feholaftifchen 
Sorbonne und der modernen Schriftftellerwelt ftehbt. Doch er 
gehört in einen fpäteren Abfchnitt, da er jest fein eigened Weſen 
noch weniger ausgebildet und fich noch nicht felbftftändig ge— 
macht bat. 


Bei Port-Royal d. Ch. zurücgebliebene Einfiebler. 


Die „Bürger der Wüfte” waren durch die momentane Ver: 
folgung 1656 zerfprengt worden, aber bald kehrten fie in die Um— 
gebung von Port:Royal d. Ch. zurüd, d'Andilly voran, von wels 
chem man fagte, er habe in der Vertheidigung „feiner Wuͤſte“ 
fefter ausgehalten, als die tapferften Kommandanten in Behaup: 
tung der ihnen anvertrauten Feftungen. Anders war die 1661 


I) Daß bie proteftantifche Geiftlichkeit, je mehr fie deſſen vergift, zum 
Stande, und vielleiht mandyer Orten unter den Stand der Schullehrer ber: 
unterfinfen muß, liegt am Tage. 


2) Ich befise nur diefe Ausgabe, Lettres de M. Antoine Arnauld, Dr. 
de Sorbonne. Nancy 1728 in 12. Diefe neun ftarten Bände enthalten 
nicht alle Briefe, die fich in der Iaufanner Gefammtausgabe von Arnaulde 
a finden. Jedoch babe ich auch die ‚meiften der bier neu mitactbeilten 
gelelen. 
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ausbrechende Berfolgung und Zerftreuung; d’Andilly wid erft 
1664, außer ihm blieben nur einige, weniger Bekannte in ver: 
ſchiedenen geringen Dienftenz diefe Umgeftaltungen geiftlicher und 
adelicher Männer in Tagelöhner, waren die Vermummungen, die 
Maökenfcherze Port:Royald, fie felbft wahre Momiers. In dem 
Meierhofe (granches), 10 Minuten über Port:Royal d. Ch., 
wohnten der Meier Duchemin, Bouilli, LasRiviere, La⸗Petitiere, 
Girouſt, des Landres. 

Duchemin war eigentlich nur unter dem Namen Karl Chriſt, 
oder Karl bekannt, fein Name und Stand wurden erfi nach feinem 
Tode entdedt. Er war Priefter in der Picardie gewefen; nie 
fagte er, welches Ereigniß ihn einmal befonderd erfchütterte, fo 
daß er in Paris einen Gewiffendrath fuchte; erft nachdem Singlin 
ihn einige Monate hatte warten lafjen, übernahm er feine Bera- 
tung. Er hat, von demfelben nach Port:Royal gewiefen, 37 Jahre, 
während welcher er nur einmal, nach dem Tode feines Waters, 
ich kurz entfernte, ald Meier oder Gutöverwalter unermüdlich 
gearbeitet und ben Stand bed Hofes fehr gehoben. Er griff felbft 
ſcharf an, führte die Dienftboten an, verband felbft das Franke 
Vieh und befhlug die Pferde. Dabei benuste er jeden freien 
Augenblid zur Lectüre, welche er ftetö bei fih trug. Da er wenig 
ſprach, hielten ihn die Leute für einfältig, das gab ihm Gelegen- 
beit auch Geringfhäsung geduldig zu ertragen. An Oftern 1687 
wurde er bei Gelegenheit einer Predigt von einem großen Ber: 
langen nach der Seligkeit ergriffen, er bat Gott um Erlöfung; 
denfelben Abend ergriff ihn ein Schauer und fo gab er Gott 
acht Tage darauf, in berfelben Stunde, worin er Gott feine 
Sehnfucht vorgetragen hatte, feine Seele heim. 

Bouilli, früher Domherr von Abbeville, zog fih jung in 
die Einfamkfeit und baute den Garten, in welcher Arbeit er der 
Lehrer Pontchateaus war, und legte felbft den Weinberg bier an. 
Auf diefe Weife lebte er über 20 Jahre bei Port:Royal d. Ch. 
Man bemerkte, daß er fein ganzes Leben über fehr erfchüttert 
war von der Furcht vor den Gerichten Gottes, daß er aber während 
feiner legten Zage von einem erftaunlihen Frieden und Ruhe 
afüllt war. 

De la Riviere, früher Soldat, Couſin des Herzogs von 
St. Simon, übergetretener Proteftant, war Forftwart | pe Klofters; 

Port: Royal II. 
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er lebte aber wie ein Anachoret in diefem Dienfte, feine Härte 
gegen Kälte und Entbehrung wurde felbft in Port:Royal bewun- 
dert. Er lernte das Ebräifche und Griechifche, um die Schrift in 
der Grundfprache zu leſen, dad SItalienifche, das Spanifche, be: 
fonderd wegen St. Therefe. Zugleich ſah er dad Erlernen ber 
Sprachen ald eine ascetifche Übung für den Geift an. Er ftarb 
im Fruͤhjahre 1668, ald der Tod eine Reihe diefer Männer beim: 
forderte, fo daß nur Einer übrig blieb. Er war ber Erfte der: 
felben, Bouilli erlag in Folge feiner Pflege; ihnen folgte des 
Landres, ein Abdelicher aud Poitou, welcher als geiftiger Sohn 
des Pfarrerd Guillebert mit Pascal zu Einer Familie von Be: 
fehrten gehörte. Schon 20 Jahre alt ging er nach Port:Royal, 
war Forftwart, Schloffer und Krankenpfleger der Armen. Er ftarb 
37 Sabre alt. 

Endlich konnte ja das Handwerk in Port:Royal nicht fehlen, 
welches den Feinden fo viel zu fpotten gab. 

De la Petitiere, Ritter von St. Michael, von ber Leib: 
garde Michelieus, galt für einen der Bravſten, ober wie man ſich 
in Port:Royal fagte, für den bravſten Degen in Franfreid. Er 
befam Streit mit einem Verwandten des Garbinald und forderte 
ihn; acht Tage hielt er ſtets ein gefatteltes Pferd, um fogleich 
zum Zweikampf fertig zu fein. Er verwundet feinen Gegner auf 
den Tod, rennt ſich aber in der Wuth in deffen Degen, ber in 
feinem Arm, zwifchen den beiden Knochen ftedend, abbricht. Er 
muß ſich denfelben von einem Huffchmiede mit einer ſtarken Beiß⸗ 
zange ausziehen laſſen. Died war im Jahre 1642. Im der 
Überzeugung, daß der Gardinal ihm dies nie verzeihen würde, 
hielt er fich fireng verborgen. Hier hatte er Zeit über fein Leben 
nachzudenken. Er kam 1644 auf Furze Zeit nah Port:Royal; 
es fcheint, daß man feinen Hochmuth auf die Probe ftellen und 
durch demüthigende Buße ausrotten wollte. Er ging zu einem 
Scufter in die Lehre, führte hier die Kinder in die Kirche, las 
ihnen das Evangelium und dad Xeben der Heiligen vor. Im 
Jahre 1648 Fam er nach Port:Royal zurüd, wo er bis 1670, 
bis in ein Alter von 75 Jahren, dad Schufterhandwerk trieb '). 


1) Solche einzelne Erſcheinungen veranlaßten Worte wie das in der 
feindlihen monastici instituti descriptio, welche angeblih von Port- Royal 
dem Erzbifchofe zur Approbation foll vorgelegt worden fein, man müffe ein 
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In den gefährlichen Zeiten der Fronde ftellte Petitiere fich mit 
Luft an die Spige der Vertheidigung ded Klofterd, dad Bußhemd 
unter der glänzenden Uniform und leitete die Sendungen der Le: 
bensmittel in das Schwefterhaus in Paris. Sein fchlummernder 
Soldatenmuth verurfachte eine der komiſchen Gefchichten der Ein: 
fiedler. Eines Tages beim Mittageffen fahen Arnauld und bie 
Anderen, daß er fehr betrübt war; er wollte anfangs mit ber 
Sprache nicht heraus. Endlich erzählte er, daß er zwei Stüde 
Leder auf dem Markte des benachbarten Chevreufe gekauft habe, 
die ihm aber auf dem Heimwege bei dem Teufelsloche von vier 
Soldaten abgenommen worben feien. Er wurde nicht müde, das 
bewundernswuͤrdige Leder zu loben. — Aber konnten Sie, ala 
Herr von Petitiere, fich nicht vertheidigen? fragten ihn halbfcher: 
zend bie Einfiebler. — Ad, ich glaubte, dad Evangelium verbiete 
die Rache! — Man ftellte ihm vor, daß Selbfivertheidigung gegen 
Diebe mit Maß erlaubt fei. Ohne ein Wort zu fagen nimmt 
er fein altes Schwert, fucht die Soldaten in allen Schenken von 
Chevreufe, wartet fie an ber Thüre ab, befiehlt ihnen beim SHer- 
austreten, das Leder nieder zu legen. Der ihm eigene Löwenblid 
ſchlaͤgt die vier Soldaten in die Flucht, und er Fehrt triumphirend 
mit feinen unvergleichlichen Lederftüden zu ben bei feinem Anblid 
wohl halblaut lachenden Einfieblern zurüd'). 

Sm Thale beim Klofter felbft wohnte deffen Gärtner, San: 
fins, von englifchem Adel. Le-Maitre hatte einen Proceß für 
ihn zu führen; als er aus England zurüdfam, fand er feinen 
Adoocaten in der Einfamkeit „feinen eigenen Angelegenheiten 
lebend.” Davon ergriffen, trat er, erft 22 Jahre alt, felbft ein, 
und blieb Gärtner der Nonnen, ohne mit einer von ihnen je ein 
Wort zu fprechen. Dennoch verrieth ihm nach 21 Jahren fein fühner 
Ausdrud auch in den Bauernkleidern, als 1664 der Erzbifchof 
das Klofter heimfuchte; er fagte ihm, ein Degen würde ihm beffer 
ſtehen, als der Spaten und trieb ihn aus. So bfieb er in glei: 


Handwerk gelernt haben, um Moͤnch in Port:Royal, wie um Bürger von Lüt- 
tih zu werden; während Foffe es als ein Leben in evangelifcher Freiheit, - 
ehne beftimmten geiftlichen, oder weltlichen Stand auffaßt. 

1) Diefe Arbeit von Petitiere alfo veranlafte den Spott der Sefuiten, 
welcher durch Ein in Beziehung auf die Provinzialbriefe gefprochenes Wort: 
„is vous ont port& de fameuses fumeuses bottes“ ihnen mit Wucher ver: 
golten mwurbe. 
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chem Dienfte beim Herzog von Liancourt bis zu deſſen Zode. 
Er ftarb 2690 nach 5Ojährigem Einfiedlerleben in Port:Royal. 

Küfter des Klofters war der frühere parifer Kanonicus Gi: 
rouft, welcher aus dem frommen elterlihen Haufe in das des 
weltlichen Abbe Retz gefommen war. Er wollte feine erfte Meffe 
in Port:Royal halten, blos weil feine Schwefter darin Nonne 
war. Die ältere Angelica nahm feinen Wunſch Falt auf, da man 
überzeugt fein mußte, daß er in weltlicher Gefinnung die Prie: 
fterweihe empfangen hatte. Seine Schwefter gab ihm einen Auffag 
von St. Cyran über das Priefterthbum zu lefen. Er wurde davon 
fo betroffen, daß er den Hoffnungen, welche Retzs Gunft ihm 
machte, und feinem Kanonicat entfagte, nie in feinem Leben eine 
Meſſe las, um feinen Leichtfinn zu büßen, womit er die Priefter- 
weihe empfangen hatte, und lange Sahre bis 1672 als Küfter in 
Port:Royal diente. Als der Erzbifhof Haslai dies auf feinem 
Grabfteine lad, verlangte er Erklärung darüber. Er mußte einige 
Sahre der Verfolgung das Klofter meiden. — Sein Bruder, 
früher Hauptmann, bediente die Gafte und die Einfiedler mit 
demüthiger Dienftbeflifjenheit. 

Die erften Jahre der Bebrängnig über hatte Port-Royal 
ftatt Singlins einen durchaus nicht feindfeligen Beichtvater in der 
Perfon von Paulon. 


Hamon, der Arzt. 


Den beften unter den Beichtoätern nennen wir den Arzt, der 
aber, befonders in Zeiten der Noth, noch viel mehr war, wie er 
von Lukas fagte, bis medicus, für Seele und Leib. Man wandte 
auf ihn auch das Wort Auguftind an, scienter pius et pie 
sciens, da feine Frömmigkeit und fein Wiffen ſich durchdrangen. 
Er war in ber ärgften Verfolgung den Nonnen Berather, Ge: 
wiſſensrath, Zröfter, Theolog, kurz Alles. 

Von Cherbourg, in der Nieder-Normandie, gebuͤrtig, erhielt 
Hamon eine gruͤndliche claſſiſche Bildung, lernte fruͤhe die h. 
Schrift kennen; ſchon in fruͤher Jugend war er beſonders mit den 
Spruͤchen Salomonis beſchaͤftigt, kein Tag verging, ohne daß er 
etwas darin geleſen haͤtte. Die Todesgefahr, welcher er bei dem 
Einſturze des Hauſes kaum entgangen war, nachdem er ſich die 
Nacht zuvor, nach der von Port-Royal angefochtenen Sitte, als 
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am Dreikoͤnigstage guͤtlich gethan hatte, ergriff ihn fehr '). Er 
Audirte in Paris Medicin und verfuchte fi mit Gluͤck ald Arzt. 
Durh den Pfarrer von St. Merri wurde er an Singlin gewie: 
fen, welcher ihm rieth, unter die Kartheufer zu treten; die Um: 
Hände verhinderten die Ausführung. Hamon war def zufrieden; 
tenn, fagte er, da die Orden alle intereffirt find, fo wird fie die 
erfte Bulle, weldde von Rom gegen die Wahrheit ausgeht, zur 
Unterwerfung bringen. Dann würde man mir, ohne daß ich fonft 
Jemanden fehen könnte, hunderterlei Dinge fagen und mich wahn- 
imnig machen. So fam er 1649 nah Port: Reyal, nachdem er 
all fein Hab und Gut den Armen vertheilt hatte. Er baute zu: 
erft das Feld, bediente dann Arnauld, was ihm viel Freude machte. 
Seit dem Tode Palus wurde er zum Arzte des Klofterd und der 
Armen in den umliegenden Ortſchaften gemacht. Er felbft lebte 
wie der Ärmſte, übte im Schlafen und Effen, wie fo mande An: 
dere, heimlich harte Entbehrungen an ſich; er lebte wie ein Ere: 
mite in feiner Dachfammer. Stets ging er ganz ald Bauer ärm: 
Inh gekleidet, felbft nach Paris zu feinen Gollegen, deren Zunft 
anzugehören er fol; war. Wir fennen ihn ſchon, wie er alters: 
wach auf feinem Efel zu den Armen reitet, die Bibel auf 
einem vorn am Sattel befeftigten Lefepültchen. Beſonders liebte. 
er dad Stricken, weil es ihm erlaubte zugleich ein gutes Buch zu 
leſen; feine meiften Bücher fchrieb er, um nicht mehr einzufchlafen 
in feiner flet3 ungeheizten Kammer, nad dem Morgengebete, das 
1 Uhr in der Nacht gefprochen wurde, nach welchem er fich felten 
wieder zu Bette legte. So ein frenger Ascete eg gegen ſich war, 
fo weih, fo duftig und bilderreich find feine riften. (Siehe 
Beilage X.) Glemencet fchreibt darüber: „Sie find mehr Früchte 
des Herzens als des Geiftes; von diefen Wahrheiten lebhaft er: 
griffen, trachtet er danach, feine Gefühle auch Anderen fühlbar zu 
mahen. Daher kommt au die Fülle von Wendungen, womit 
er öfters diefelbe Sache auszudruͤcken ſucht. Wer von den Wahr: 
beiten, wovon er fpricht, nicht ergriffen ift, ifl geneigt ſchnell dar: 
über weg auf andere Gegenftände überzugehen, und das gefällt 


I) Er hat nad dem Mufter von Auguftins Geftändniffen geſchrieben: 
Relation de plusieurs circonstances de la vie de M. Hamon, faite par 
Iui-meme 1734 in 12. Das Bud) ift jedoch felten, es ift beinahe die 
iingige von feinen zahlreichen Schriften, welche ich mir nicht erwerben Eonnte. 
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Denen, welche eben fo wenig davon ergriffen find. Iſt man aber 
lebhaft ergriffen, von dem, was man fagt, fo hält das Herz den 
Geift natürlich über feinem Gegenftand feft und läßt ihn, um feinen 
nicht vorübergehenden Regungen Raum zu geben, unter verfchie- 
denen Geftalten betrachten, welche er unter diefen verfchiebenen 
Ausdrüden darftellt, um ſich nicht fobald davon zu trennen.” 

Wohl Eeine feiner Schriften ift fo fehr ein Spiegel feines 
inneren Lebens, ald fein Buch über dad immermwährende Gebet, 
welches in der Regel mit Arbeit verbunden fein folle. „Denn 
alfo haben es bie erften Chriften gehalten; die Heiligen, welche 
das Gebet am meiften geliebt haben, haben auch die Arbeit am 
meiften geliebt. Dad Gebet, welches die Arbeit begleitet, heiligt 
den ganzen Menfchen und macht den Leib, nad St. Paulus, zu 
einer lebendigen, heiligen Hoftie (Opfer). — Allerdings hält er 
ed für nothwendig auch ohne Arbeit zu beten, aber hauptfächlidy 
nur damit man auch unter ber Arbeit beten Fönne. Die Kirche 
bat deshalb, befonbers für die geiftlichen Perfonen, die beftimmten 
Gebetöftunden und Gebete eingeführt. 

Hamon, ald ein fehr innerlicher Chrift, fand mande Kirche 
zu gepußt, fo daß er die Augen glaubte fhließen zu müffen, um 
darin andächtig beten zu koͤnnen. Aber dad Kirhengebet if 
ihm das Höchfte; „die Kirche flellt in diefen, meilt der h. Schrift 
‚ entnommenen Gebeten, ihre beften Schäße aus.” Er fpricht ganz 
die Seligkeit der in diefen Gebeten lebenden Nonnen, ihre Trauer 
aus, als man ihnen auch dieſes Ießte verborgene Brot rauben 
wollte, wenn er ‚schreibt: „Das allgemeine Gebet der ganzen Kirche 
ift jeder Art von anderen Gebeten um fo mehr vorzuziehen, als 
das Ganze beträchtlicher ift, ald ein Theil. Deshalb vielleicht ift 
die Braut im Hohenliede mit einem in Schlachtorbnung geftellten 
Heere verglihen. Denn wir find unferen Feinden nur in dem 
Grade überlegen, in welchem wir mit Gott vereint find; fie fürch: 
ten am meiften dad Gebet, dad und mit ihm vereint. Was die 
Kirche ſchrecklich macht, ift die Einheit aller ihrer Kräfte, welcher 
nicht wiberftehen kann; denn fie thut ja felbft dem Himmel Ge: 
walt an. Wenn die Kinder der Kirche ſich unter ihre Fahnen 
fammeln, wenn wir alle in Schlachtorbnung auf Gott zu dringen, 
fo fpricht der böfe Geift: Laßt und fliehen vor Ssrael.’ — „Wenn 
wir die Horen ber Offiz fprechen, fühlen wir die Liebe der Mutter 
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(der Kirche), welche unfere Hände zum Himmel aufhebt. Wir 
haben uns nur mit ihr zu verbinden, um unferen Vater mit un: 
ferer Mutter aufzufuchen; man fann ihr die Thüre nicht fehließen, 
weil ihr Gemahl ihr fein Herz öffnet. Wir Haben nur ihr zu 
folgen, fo werden wir eingehen.” — „Die Kirche reinigt unfere 
Zunge und macht fie fertig zum Schweigen, fie erneuert biefelbe, 
indem fie fie das Wort fprechen lehrt, welches Himmel und Erde 
gefhaffen hat. Denn durch dad Kirchengebet wird felbft der 
Körper durch die vorgefchriebenen Stellungen ber Andacht zur 
Iheilnahme an einer durchaus geiftigen Handlung beigezogen und 
bimmlifch gemacht.” 

Hamon beutet überall darauf, wie die Kirche zugleich den 
Geift und ben Buchſtaben aufrecht erhalten will. „Wir fehen, 
fhreibt er, daß man die Ordnung des Chorgefangs ftört, wenn 
man bie Stimme ſinken läßt, ftatt fie nach der Note zu erheben 
und umgekehrt; man übt aber noch viel fchlimmer diefen inneren 
geiftigen Gefang, wenn wir mit ber Traurigkeit diefer Welt im 
Herzen Freubdenlieder fingen, ober wenn wir mit der Zaube zu 
feufzen erklären, während wir in der Freude dieſer Welt find. 
Wenn unfere Stimmen nicht unharmonifch fein (discorder) dürfen, 
fo bürfen e3 unfere Herzen noch weniger. Wenn es vernünftig 
ift, fih an die Regeln des gewöhnlichen Gefangs zu halten, fo 
kann noch mehr verlangt werden, daß wir und an die Gefege des 
b. Geiftes in feinem geiftigen, inneren Gefange halten.’ 

Er hält es für die größte Sünde traurig und niedergefchla- 
gen zu fein, fo lange man noch die Loblieder der Kirche fingen 
darf; aber, fagt er, nicht nur loben wir Gott um feiner Gerech: 
tigkeit willen nicht, indem wir feine Urtheilsfprüche befingen, fon: 
dern wir tabeln fie fogar oft. Denn wenn, wie St. Peter fagt, 
er fein Gericht mit feinem Haufe anfängt, indem er in feiner 
Gnade und barmherzig züchtigt, zu welcher Zeit wir ihn noch 
mehr um feiner Gerechtigkeit willen loben follen, fo find wir 
traurig und beflagen und darüber. Daher wenn wir mit bem 
118. Pfalm fingen: Deine Gerichte dienen mir ald Freudenge⸗ 
fang im Drte meiner Verbannung, fo ift das fein Lob, fondern 
eine Luͤge. Es giebt keinen Lobgefang ohne Freude. Daher fin: 
gen wir nicht, fondern wir weinen, wenn wir nicht zufrieden find, 
auch wenn wir feine Thräne vergöffen, find wir in freiwilliger 
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Miderfeglichkeit gegen den Willen Gottes.’ — „Se mehr wir mit 
Arbeit überladen find, defto mehr folen wir auch beten, während 
das Gebet fo oft unter dem Vorwande der Arbeit leiden muß. 
Das ift, wie wenn Jemand, der einen weiten Weg zu machen 
hätte, nicht effen wollte, um ſich daburdy mehr zu fördern. Dies 
wäre ja vielmehr eine Verzögerung. Als der Engel dem Manne 
Gotted den weiten Weg anfündigte, welchen er zu machen hätte, 
zeigte er ihm zugleich ein Brot, da es Fein befjeres Mittel zum 
guten Gehen giebt, ald daß man gut effe.” 

Die Kirche, ihre Liebe und innerliche Herrlichkeit erfüllt 
Hamon, in ihr ift fein Herz daheim; die Geliebte, die Gattin 
Chrifti hat er durch eine weitldufige Erklärung des Hohenliedes 
auf feine Weife befungen, durch den Gefang feined Herzens. 

Auh die Veranlaffung zu diefer Arbeit charafterifirt ihn. 
Bei den drohenden Gefahren fürdhtete er, er möchte einmal durch 
feine Schwachheit fich verleiten laffen, von den Männern Gottes 
abzufallen. Da machte die Gefhichte im Buche der Richter auf 
ihn einen tiefen Eindrud, wie die dritthalb Stämme, welche ihren 
Sitz jenſeits des Jordans hatten, einen Altar errichteten, zum 
bleibenden Denkmale, daß ſie zum Volke Gottes gehoͤren. So 
wollte auch er durch ſeine Handſchrift, durch eine Arbeit, worin 
er von ſeinem Glauben Zeugniß gaͤbe, einen Altar errichten, wel— 
cher ein Zeugniß gegen ihn ſelbſt waͤre, wenn er abfaͤllig wuͤrde. 
Er waͤhlte das Hohelied, weil eine Stelle deſſelben ihm in einer 
ſtarken Verſuchung die Seelenruhe wieder gegeben hatte; er fing 
ſeine Erklaͤrung an, wo St. Bernhard ſie abgebrochen hatte. 

Arnauld bewunderte ihn wegen ſeiner großen Geiſtigkeit, 
welche ihn Gott und die Religion in Allem, auch im Geringſten, 
finden ließ, zunaͤchſt auch in ſeiner Kunft '). Sie war ihm ein 
Bild der geiftigen Heilfunft; er fchrieb eine Parallele der Heil: 
mittel für die Seele und für den Leib. So auch die Thefen, als 
er bei einer Disputation in Paris zu prafidiren hatte. Die eine 
lautete: Sana sanis, Gefundes für Gefunde (mit Beziehung auf 
das sancta sanctis); die andere: An actio sine spiritu? Kann 
die Bewegung im Körper ohne die animalifchen Geifter vor fich 

I) Einer feiner Freunde zog ihn zu Rathe, ob man manche Verfuchungen 


nicht durch — Aderlaffen überwinden koͤnne? Hamon antwortete, er wiffe aus 
eigener Erfahrung, daß die geiftigen Mittel wirkfamer feien. 
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gehen? (mit Bezug auf den göttlichen Geift, ohne welchen alle 
menſchlichen Bewegungen tobt find.) Fontaine fagt, von ihm: 
„Bor Allem habe ih ihn bewundert als einen fehr gefchidten 
Iheologen, weil die ganze Medicin für ihn eine fortlaufende Theo: 
logie war, weil er nur Gott in der Natur anfah, nur die Krank 
heiten der Seele in denen des Leibes, nur die Heilmittel einer 
beilfamen Buße in den Bitterkeiten der Mittel feiner Kunft, nur 
die Kraft der Gnade und das wahre Lebensbrot in der materiellen 
Nahrung. — Mit Einem Worte, er war unfer Ruhm und unfer 
Beifpiel, Gott gebe, daß er nicht eined Tages unfere VBerdbammung 
ſei.“ Denn nicht nur die Kirche, nicht nur feine Wiffenfchaft war 
ihm ein Zempel Gottes, auch die Natur war ihm voll Gottes. 
„Wenn der Glaube und die Augen öffnete, ſchreibt er, fo würden 
wir nicht nur nichtö fehen, noch hören, was und am Gebete ver: 
hindern würde, fondern nichts, was uns nicht eine. Gelegenheit 
zum Gebete anböte. Es giebt unzählige Fleine Dinge und Hanb- 
lungen, welde wir aus Gewohnheit verloren gehen laffen, die 
aber der Glaube fammeln, woraus er uns einen großen Schag 
machen würde, wenn wir über uns felbft wachten. Wahrhaftig, 
wenn wir Gott recht angehörten, fo würde und auch nichts in 
diefer Richtung aufhalten. — Wenn die Gnade die Unempfäng- 
lichEeit unferes Herzens geheilt hätte, fo gäbe es nichts fo Frucht: 
bares, als die Natur. Nicht die Natur, fondern wir find todt. 
Himmel und Erde, die Pflanzen und die verfchiedenen Arten der 
Zhiere loben Gott, nur wir find ftumm, ob fie gleih für uns 
ihn loben. So find wir nicht blos gegen Gott undanfbar, fon= 
dern gegen alle Greaturen, denen wir das Gute mit Boͤſem ver: 
gelten; während fie und zum Lobe Gottes einladen, bedienen wir 
uns ihrer ihn zu beleidigen. So begehen wir auch an ber Natur 
einen Ehebruch, indem wir fie misbrauchen und verderben.” 
„Wenn wir immer das Glaubensleben lebten, und wenn er 
uns Augen gäbe, die Greaturen innerlich zu fehen, fo wäre es 
uns leicht, ftetö zu beten. Denn nachdent wir Gott in der Kirche 
angebetet hätten, und ihn in der h. Schrift und ihren Myſterien 
hätten reden hören, würden wir auch aus der Kirche heraustretend 
durch WVermittelung der Greaturen ohne alle Mühe feine Stimme 
hören. Daher war in dem bewundernswürdigen Baue des Tem: 
pels von Ezechiel nicht blos ein Altar innerhalb des Tempels, 


106 Achtes Bud). 


fondern auch außerhalb. So findet der Geift, wenn er ermübdet 
fich nicht mehr über den Greaturen halten kann, um fo die Wahr: 
heit zu betrachten, wenn das Gewicht des Fleifches ihn auf Die 
Erde zurüdfallen läßt, um bier eine dem Elende feiner Verban⸗ 
nung entfprechende Ruhe zu genießen, fo findet er abermals die 
Wahrheit mitten unter den Sinnen und Börperlichen Gegenftänden. 
Wenn unfer Herz durch den Glauben neu geworben ift, fo ift 
auch die Natur, Himmel und Erde find für und neu gefchaffen. 
Durch die Natur fprehen Gott und der Menfch mit einander. 
Gott ruft uns zu: Ich habe mich Himmeld und der Erde, der 
Elemente bedient, um mit euch zu reden. Ihr aber betet mich 
an und werbet mich immer anbeten, wenn ihr unter dem fühlbaren 
Gewichte meiner Größe, welche ich darin geoffenbart habe, zittert. 
Wenn ihr nicht mehr gehen könnt, fo follen meine Greaturen euch 
tragen; wenn ihr nicht bis zu meiner Wahrheit auffteigen könnt, 
fo bedient euch diefes Fußfchemeld, den ich euch anbiete. Wenn 
ihr nicht mehr lefen Eönnet, noch mein Wort anbeten in ben bei: 
den Gefegeötafeln, welches die beiden Teftamente find, werfet eure 
Augen wenigftend auf die Farben, womit ich fie in den Greaturen 
gemalt habe. So werdet ihr eure Sinne durch diefe Nahrung, 
die ihnen entfpricht, ausruhen laſſen und doch ſtets mit mir blei: 
ben; denn nichts ift fo gefährlich, ald außer mir zu ruhen und 
meiner (mit mir) mübe zu werden.‘ 

„Nicht blos die Kirche lehrt und diefen geiftigen Gebrauch 
der Greaturen, fondern auch die einzige Autorität, die über ihr 
fteht, Gott. Der Glaube ift ja nur auf dad Wort Gottes ge: 
gründet, deffen Bewahrerin nur die Kirche ift. Treten wir alfo 
zur erften Quelle des Slaubend. Wenn Gott in feinen h. Schrif: 
ten und von den Greaturen redet, fo will er gewöhnlid, daß wir 
etwas Anderes darunter verſtehen, ald er fagt; denn wirklich ift, 
was er und fagt, nicht das, was er uns hauptfächlich fagen will '). 
Damit wollte Gott uns ihn in feinen Greaturen fuchen und ſchauen 
lehren, indem er ſich in den von jenen entlehnten Figuren der h. 
Schrift vor und wie verborgen hat.” 

Die fromme Naturbetrachtung ift fo für Hamon der Schlüffel 


* I) 3, 8. wenn er verbietet, dem Ochſen, der driſcht, das Maul zu ver- 
nden. 
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zum Räthfel der Schrift, und diefe überzeugt ihn wieder, daß auch 
die Natur geiftig, gläubig geſchaut werden muß '). 

Aus diefer Anfchauung der Natur und ber h. Schrift floß 
feine bilderreihe Sprache, weldhe Nicole, von dem feine meiften 
Schriften herausgegeben und bevorwortet wurden, gegenüber der 
fonftigen Nüchternheit der Sprache Port:Royals, glaubte rechtfer: 
tigen zu müffen. Am eigenthümlichften ift feine Sprache in feinen 
Briefen. (Siehe Beilage XI.). 

Als die Verfolgung brohender heranrüdte, fürdhtete er, es 
könnte ihm doch noch die Anhänglichkeit an einiges Eigenthum 
gefährlich werden; er fchenkte ed daher weg, nämlich eine Bibel, 
einen Splitter vom Kreuze Chrifti, ein Bild von Maria und eins 
von St. Karl (Borromeo); er ließ fi von nun an nichts mehr 
ſchenken. Auch er mußte endlich von Port:Royal weichen. Einige 
Soldaten, die gefommen waren, ihn zu verhaften, bewirthete er, 
daher ließen fie ihm Zeit, da er in feiner Einfalt feinen Verdacht 
begte. Noch im legten Augenblide wurde er gewarnt und entfloh. 
Das war wieder eine der komiſchen Gefchichten, welche fich die 
„Sreunde der Wahrheit” in ihren Verſtecken lächelnd erzählten. 
Wegen ber einreißenden Krankheiten durfte er nach drei Viertel— 
jahren nach Port:Royal d. Ch. zuruͤckkehren, blieb jetzt aber noch 
mehrere Jahre wie ein Gefangener, denn er durfte den Fuß nicht 
außerhalb der Kloftermauer fegen. Nur unter Aufficht durfte er 
die Franken Nonnen befuchen, nur mit Bliden fie tröften und an 
die Wahrheiten erinnern, welche er ihnen niedergefchrieben hatte, 
um fie auf die hriftliche Ertragung der Verfolgung vorzubereiten. 
Er machte ſich felbft Vorwürfe darüber, daß er wage, geiftliche 
Derfonen zu belehren, welche er fo hoch und heilig hielt, daß er 
nie zu bewegen mar, ſich vor einer Nonne zu bededen. Er klagt 
fih an: „Das erfte Gebot Gottes war, daß ich in Stillfehweigen 
bliebe. Es giebt nichts fo Lächerliches, ald wenn ſich eine Perfon 
Autorität giebt, die Feine hat.” — Schon fein Anblid, feine De: 
muth flößte den Nonnen Feftigkeit ein. Die Wächter aber höhnten 
ihn und fpotteten Über ihn, ald über einen Schwachkopf, nannten 
ihn bald: Euer Gnaben, bald ihren Freund. Er hatte feinen 
Menfhen zur Geſellſchaft. ES heißt: „Sein Zroft war der der 


1) Die fpäter unter den Zanfeniften ausgebildete Eregetenfchule der Figu: 
riften dürfte Damon als einen Borläufer zählen. 
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frommen Juden, welde in den Büchern der Makfabäer fagen: 
Habentes solatio sanctos libros.” Einige Zeit fchloffen die 
MWächter ihn in feine Dachkammer und ließen ihn nur zu den 
Krankenbefuhen heraus. Dennoch war eine feiner Anfechtungen 
feine zu große — Freiheit, da Niemand ihm befahl, was er thun 
folle. Außer der Bibel war fein Zroft zu fehen, wie fo manche 
Nonne, ohne die Sacramente leiblich zu empfangen, getroft ver: 
ſchied. Einmal war er fehr erfreut: Einer der Soldaten fchob 
einen Stein aus dem Wege und fagte, er habe früher ftetS ge— 
flucht, wenn er feinen Fuß angeftoßen habe; daher fchiebe er jet 
überall die Steine zurecht, damit fie Niemandem Veranlaffung 
zum Fluchen gäben. Iſt das nicht auch eine von ben Kleinig— 
feiten, welche nach Hamon der Glaube fammelt und womit er 
fih fo einen großen Schaß anlegte? Mit einer foldhen Brofame 
mußte er fich oft wieder lange nähren. Wer dafür feinen Sinn 
hat, für den geht einer der fehönften Reize der Gefchichte Port: 
Royals verloren. 

As die Wächter wieder abgezogen waren, fing er feine Be: 
fuche bei den armen Kranken der Umgegend wieder an, bei wel: 
chen er auch nicht vergaß, daß eine .leidende Seele in dem leiden 
den Körper fei. Aber von nun an fehweigt die Gefchichte einige 
Sahrzehnde über fein ftilles Wirken, nur von drei Reifen wird 
gemeldet. Er wollte den Franken Freund Port-Royals, den Bi: 
ſchof von Alet, in den Pyrenden, felbft fehen; er fagt von demſel— 
ben: Er ift wie die Sonne eben fo fhön in feinem Niedergange, 
als in feinem Aufgange zu fehen. Ein andermal ging er zu dem 
Franken Abte von la Trappe, nad) St. Cyran und Glairvaur '). — 
Im Sahre 1687 mußte er in Paris bei einer Disputation präfi: 
diren, welche der jüngere Dodart, fpäter Keibarzt Ludwigs XV, 
hielt; er konnte es nicht ablehnen, ohne aus der Zunft der Arzte 
geftrihen zu werden. Er lad dazu den ganzen Gallen, Hippo: 
krates und andere Ärzte des Alterthums, ohne feine Befuche bei 
den franfen Armen im weiteren Umkreiſe einzuftellen. Da er 
auch dabei ald Bauer gekleidet erfchien, fagten feine Amtsbrüder, 

I) Es war Sitte in Port-Royal, jährlich während der Octave St. 
Bernhards Jemanden nady Glairvaur zu ſchicken, welcher ein von den Nonnen 
unterjchriebenes Papier während der Meffe auf den Altar legte. Darauf waren 


befondere Bitten, weldye man durdy Vermittelung St. Bernhards von Gott 
zu erreichen hoffte. 
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er babe von einem Arzte nur die Wiſſenſchaft und das theilneh— 
mende Herz. Unwohl heimkehrend fehonte er fich wieder nicht im 
Krankendienfte; fobald er fich aber einem Arzte übergeben hatte, 
geborchte er ihm fo fireng, wie er ed felbft ſtets verlangt hatte. 
„Ab mein Gott, feufzte er, ich habe mein ganzes eben über 
meinen Willen gethan, daß ich ihn wenigftens im Tode nicht auch 
thue.” As ihm einmal eine leife Klage entfchlüpfte, ſtrafte 
er fih: „Was ich doch ſchwach und elend bin! wäre ih in la 
Zrappe, würde man mich für eine einzige Klage in Pönitenz 
jegen. Er flarb 69 Jahre alt, nach langem Schweigen, welches 
er nur durch den Namen Chrifti und feiner Verlobten unterbrach, 
am 22. Februar 1687. 

Er hat das einem ſolchen Arzte zuftehende Geſchaͤft geübt, 
die meiften Infchriften auf die Gräber Port: Royal zu fchreiben. 


» Andere Freunde in der Noth. 


Und nun haben wir noch die beiden Apologeten der Nonnen, 
welche durch brieflichen Verkehr und durch Reifen ſich fo aufopfernd 
ihrer annahmen, in ihrem Verſteck zu befuchen. Wie Sacy län: 
gere Zeit, fo lebten auch Ste. Marthe, Pontchateau und der uns 
ion befannte St. Gilles d'Aſſon während der Verfolgung mit 
einander in der Borftadt St. Antoine verborgen. 

Slaude de Ste. Marthe war aus einer in Paris angefehenen 
Familie, welche der Congregation des Dratoriums fowohl, als den 
Benediktinern von St. Maurus einen General gegeben hatte. 
Er wuhs im Frömmigkeit heran und empfing die Priefterweihe 
erft nach ernfter Vorbereitung. Singlin entfprach vorerft feinem 
auf Port:Royal d. Ch. gerichteten Wunfche nicht, er wurde auf 
die davon abhängige, verwilderte Pfarrei Mondonville gefchidt; 
erft ald er von bier Frank zurüdkehrte, wurde er zum Predigen 
und zur Leitung der Nonnen berufen. Niemand ftand mit den 
Nonnen von Port: Royal d. Ch. während der ftrengften Bewa— 
dung in fo genauem, brieflichem Verkehre. Als die Verfolgung 
endlih ale Macht zu entwideln drohte, zu Anfang von 1664, 
Ihrieb er an Angelica von. St. Iohann „über die neuen Kronen, 
die man ihnen bereite.” Während der geiftlichen Blofade ging 
et im Winter öfterd von Parid oder einem Haufe ein Paar Stun: 
den von Port-Royal d. Ch. aus, um die Nonnen zu einer be: 
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ftimmten Stunde zu treffen. Er flieg auf einen Baum, an einem 
von ben Wachen entfernten Orte, und hielt an die innerhalb der 
Kloftermauer verfammelten Nonnen furze Reden. Diefe „nächtlichen 
Balkone Port-Royals“, wie Ste. Beuve fie nennt, verfchweigen 
und die gedrudten Urkunden unferes Klofterd. — Als Zeitungen 
verbreiteten, die Sanfeniften machen Manifefte zu Gunften ber 
Feinde des Staats und andere Libelle gegen die Regierung, erklärte 
er fich bereit, fich ald Gefangener zu fielen und die VBerantwort: 
lichkeit für alles Derartige, wenn ed erwiefen würde, zu überneh: 
men; aber man folle ihn mit den Anflägern confrontiren. — Bon 
Anfang der Verfolgung hatte er Arnauld gewarnt, er folle fich 
nicht aus Rüdficht gegen Diejenigen, welche er mehr liebe, als fich 
felbft (zu Port-:Royal), zur Nachgiebigkeit beftimmen laffen. Denn 
diefe kennen Feine höhere Furcht, als die, er möchte zu fehr für 
fie bange haben. Er erinnert ihn daran, wie feine fterbende Mut: 
ter, wie St. Cyran ihm geweiſſagt haben, er müfle Verfolgung 
leiden, wenn er die Wahrheit verfechte. „Laßt und dem Beifpiele 
Naboths folgen; in feinem und feiner Väter Weinberg ift uns 
die Wahrheit vorgebildet, die wir nimmermehr aufgeben dürfen!” 
Er fchrieb 1664 an ben Erzbifchof einen „priefterlichen Brief“, 
worin er befonderd die Unfchuld der verfolgten Sungfrauen verficht. 
Oves istae quid fecerunt? fragt er. Am Schluffe fagt er: „Die 
Söraeliten beweinten zur Zeit der Richter einen ganzen Stainm, 
welchen fie vernichtet hatten (Benjamin); fie beweinten ihn, fage 
ih, ob er gleich nicht unfchuldig war, und erhielten mit großer 
Sorgfalt dad Wenige, was noch davon übrig war. Warum follte 
man aber in unferen Zagen das große Übel thun, einen ganzen 
Stamm von der Kirche abzufchneiden, welcher Feiner Sünde fchul: 
dig iſt? Quare factum est hoc malum, ut hodie una tribus 
auferretur ex nobis? Er beruft ſich darauf, daß man ja die 
Lehre der Sefuiten dulde, daß die Unkenntniß des Gefeßes feine Über: 
tretung entſchuldige; „follte und nicht auch die Unbefanntfchaft mit 
einer Thatfache ihrer Beurkundung durch unfere Unterfchrift Über: 
heben?” Nachdem er mit Aufhören der Unterdrüdung nach Port: 
Royal zurüdgekehrt und zehn Jahre wieder Beichtvater der Non: 
nen gewefen war, hielt er fich weitere zehn Jahre (annos decem 
orans, legens, latens, silens, Deo, sibi, pauperibus visit, 
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fagt fein Epitaph) in der Nähe auf und flarb 16%, am Todestage 
St, Cyrans, den 11. October, 70 Jahre alt ). 

Sebaftian Joſef du Cambout de Ponthateau, von einer 
alten, vornehmen bretagniſchen Familie, ift geboren 1634. Sein 
Bater war der Baron von Pontchateau und Marquis von Cois- 
Im, Gouverneur von Breft und Generals Lieutenant von Nieder: 
Bretagne, Der Herzog von Coislin, der Cardinal GCoislin, Bi: 
(hof von Orleans, waren feine Neffen, die Herzoginnen von Sulli 
und von Berneuil feine Nichten, der Herzog von Epernon fein 
Schwager. Obgleich feine Lehrer und Hofmeifter Gegner von 
Port:Royal, zum Theil Jefuiten — namentlich der bekannte Le: 
Moine — waren, machte er doch ſchon ald 17jaͤhriger Student 
mit einigen Männern von Port:Royal Bekanntſchaft und bat jie, 
feine Leitung zu Übernehmen. Singlin aber ermahnte ihn nur zu 
Gebet und Zurüdgezogenheit, er fürchte aber, ed fehlen ihm die 
nöthigen Eigenfchaften, um einer Perfon von feinem Range, welche 
Rürden und große Güter in der Kirche habe, hülfreich zu fein. 
Denn Pontchateau hatte drei Abteien, mehrere Pfründen ſchon im 
fiebenten Jahre auf falfche Urkunden hin erhalten, welche ihn als 
reifen Mann bdargeftellt hatten. Darüber ſprach Singlin ernſtlich 
mit ihm, als er die Abwefenheit feines Hofmeifters 1651 zu einem 
Beluhe in Port-Royal d. Ch. benüßte, wo befonders St. Gilles 
dAſſon erfreut war, „feinen Heinen Abt” zu ſehen; denn er hatte 
ein unter bemfelben ftehended Kanonicat. Sein Hofmeifter aber 
riß ihn aus dieſen gefährlichen Verbindungen durch eine Reife 
nah Rom. Er fam furz vor dem Tode feined Verwandten, bes 
Cardinals Alfons Richelieu, Erzbifhofs von Lyon, zu dieſem. 
Sein ganzes Leben über fagte er fich felbft: Gott habe zu feiner 
Rettung zwei Menfchen getötet — die beiden Cardinaͤle Richelieu, 
die ihn wohl fehr in die weltlichen Angelegenheiten vorwärts ge: 
trieben hätten. Als er 1656 zurüd war, bielt er fich in der kri— 
then Zeit wieder, an Port-Royal, und die große Angelica gab 
ihm wegen feiner Bemühungen um Unterfuhung des geglaubten 
Bunders an Pascald Nichte den Namen: greffier de la sainte Epine. 
. )) Bon Ste. Marthe find außer einigen zerftreueten Briefen, befonders 
m eften Bande ber vies intöressantes, im suppl&ment au Necrologe, der 
dfense des relig: un gebrudt: Traites de piet& ou discours in 12, 


2 Bände 1703. . und _Lettres d. Ste. Marthe sur divers sujets de 
piete. Rouen und Paris 4709. 2 Bände in 12, 
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Aber fobald er einige Zeit aus dem perfönlichen Umgange 
der Einfiedler war, ließ er fich hinreißen, mit einigen anderen vor: 
nehmen Abbes eine Reife nah Rom zu machen. Hier lebten fie 
auf fehr vornehmen Fuß; Alerander VII machte ihn zum apofto= 
lifchen Protonotare, welchen Beruf er aber im Dienfte Port:Royals 
geübt hat. Als er 1660, immer noch ein „geboppelter Menfch in 
den Geburtömwehen des geiftigen Menfchen“, fich wieder an Singlin 
wandte, glaubte diefer ihn nur durch die Unterftellung unter eine 
Ordensregel firiren zu fönnen; feine Schweiter und er felbft glaub: 
ten, dad koͤnne auch durch die VBerehelichung gefchehen. Der 
Sitte, junge Leute durch Reifen zu bilden, war man in Port= 
Royal fehr entgegen, da man doch bei ben verfchiedenen Völkern 
nur fehe, wie der Satan fie durch verfchiebene Hinterliften in 
feinem Reiche gefefjelt halte, Die Ehe betrachtete man als einen 
Stand, welcher von dem der Buße gar zu leicht ableite. Er felbit 
fah es ald eine Art von Büßung feined jugendlichen Wanberle- 
bens an, daß er in feinem Alter feine ruhige Stätte finden fonnte 
(aliquem interea, ubi tranquille mori posset, nidulum quaeri- 
tans). Singlin empfing kurz vor feinem Tode ihn einmal ärgerlich 
mit den Worten: Sie wollen alfodem Leben, welches Sie führen, 
fein Ende machen? Der Abbe antwortete, er möchte wohl, aber 
er könne noch nicht. Singlin mit feftem Ton erwiderte: Nein, 
fagen Sie nicht, daß Sie nicht fönnen, fagen Sie, daß Sie nicht 
wollen! — Denn Niemand machte an den Willen des Menichen 
fo große Anforderungen, ald diefe Praädeftinatianer. 

Pontchateau wiederholte bei fich felbft: Er hat Recht, ich will 
nicht! Diefes Wort ließ ihn die ganze Nacht nicht fchlafen; um 
4 Uhr fland er auf, fchrieb einige Briefe und zog ſich an einen 
unbefannten Ort zurüd. Von da an hat er fein ganzes Leben 
über feinen feiner Verwandten mehr geſprochen; er legte feine 
Pfründen nieder, entließ feine Dienerfchaft, gab einen Theil feiner 
fhönen Bibliothek Arnauld, feiner Familie fein väterliches Ver— 
mögen, bis auf 20,000 Livres, welche er in Nordftrand anlegte, 
wohin er noch in demfelben Jahre 1664 reifte, um auch für die 
übrigen Sanfeniften, weldye hier den Reſt ihres Vermögens in 
Sicherheit zu bringen glaubten, die Sache einzufehen '), Wir 


I) Pontchateau faßte eine Befchreibung diefer Reife ab, welche aber 
weder gedruckt wurde, nody unter den Handſchriften der Föniglichen Bibliothek 
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jehen, man benüßte jest in Port:Royal, feit Arnauld den Haupt: 
einfluß gewonnen hatte, die natürlichen Neigungen, man hieß nicht 
mehr ben Beredten fchweigen, noch den Stammelnden predigen. 
Seine Sprachkenntniß im Griechiſchen und Ebräifchen, wie auch 
die, welche er in Stalien, in Deutfchland gefammelt hatte, war 
Amauld nüglih, um aus den jefuitifchen Gafuiften aller Nationen 
Auszüge zu befommen. Überdies fchrieb er die Schriften Arnaulds 
und Nicoles ab, beforate ihren Drud, forgte dafür, daß fie nach 
Paris gebracht wurden. Er reifte 1667 nad) Holland, um den 
Drud des Sacy’ihen Neuen Teſtaments dur) ben berühmten 
Elzivie zu beforgen. As es 1668 galt, die vier befreundeten 
Biihöfe zu vereinen, diente er ald vertrauter Courier. Bei all 
dem trieb er das friedliche Gefchäft des Gärtners. 

Mallon de Beaupuis war, wie der Vorhergehende, durch 
Amaulds Schrift gegen dad häufige Communiciren gewonnen 
worden. Auf die Vorwürfe eines Oheims, der Kapuziner war, daß 
er dad Studium ber Scholaftit aufgegeben und fich mit verbächtigen 
Leuten verbunden hätte, antwortete er, er habe feinen Geſchmack für die 
Scultheologie, er wolle fich lieber von dem Studium der Religion 
nähren; ferner wiffe er nicht, warum man wolle, daß er auf die Worte 
Chriſti verzichte, um fich darin nicht mit Arnauld zufammen zu finden. 

Er hatte 14 Jahre an den Schulen von Port: Royal gelehrt. 
Nah Zerftörung der Schulen war er einige Jahre Lehrer der 
Neffen Pascals, der Perrier, lebte dann bis in fein 87. Jahr, bis 
1709, in feiner Vaterſtadt Beauvais. Der Bifchof übertrug ihm 
1676 die Stelle des Superiord an feinem Priefterfeminar, welche 
er annahm unter der Bedingung, daß er auch fein Koftgeld im 
Seminar zahle, daß der Bifchof ihm Feine Pfründe aufdringe, daß 
der Bifhof fein Gewifjensräthy und WVeichtvater fei. Der Port: 
Royal zugethane Bifhof war Büzanval. (Weitläufigeres über 
Beaupuis fiehe in Beilage XIL) | 

Der Einzige, welcher die Zeit der Gefangenfchaft über bei 
Port: Royal de Paris blieb, war der Marquis de Sevigne, in 
feinem Eleinen Häuschen, im Klofterhofe. Wir werben ihn fpäter 
in Port: Royal d. Ch. wieder finden. 


wu finden war. Die Jefuiten, namentlid d'Avrigny, fuchten biefe Weife zu 
verbächtigen, wie überhaupt den Ankauf auf Nordftrand. Glemencet bezieht 
dagegen auf diefe religieux marchants Baruch 3, 23: Negotiatores Merrhae 
et Theman et fabulatores. 


Port: Royal II. 8 
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Befreundete Congregationen. 


Es fehlte Port: Royal nicht an befreundeten Mächten; nur 
erlaubte ihnen die Unterdrüdung durch die vereinigte päbftliche und 
Fönigliche Gewalt nicht, wirklich Dienfte zu leiften. Wie aber 
Mancher Sanfenift genannt wurde, nur um ihn anzufhwär: 
zen und zu verdrängen, fo waren befonderd bie geiftlihen Con: 
gregationen zum Theil aus Eiferfucht gegen die Iefuiten und 
Lazariften dem Janſenismus geneigt. Das Benehmen derfelben 
brachte indeß diefem in der Regel mehr Unehre, al Ehre. So 
die Gongregation von Frankreich oder von St. Genovefa. Der 
General ſprach von einer Appellation an dad Parlament gegen die 
Unterfchriftz allein 1657 fagte er zu Des:Lions, er wiffe, der 
Pabſt fei entfchloffen, die Sanfeniften auszurotten, der neue Nuntius 
Piccolomini habe drei geheime Breven, zur Ausrottung des Port: 
Royal utriusque sexus, zur Beflätigung der Genfur Arnaulds, 
zur Verdammung ber. Provinzialbriefe;z wenige Zeit darauf fagte 
er demfelben, er neige fich zur Unterfchrift der Werbammung der fünf 
Säge, feit er die Schriften des Bifchofs von Alet daruͤber gelefen habe. 
Wohl eine noch ſtaͤrkere Partei blieb ftet3 in der Gongregation 
des Dratoriumd janfeniftifch, felbft in dem italienifchen Stamme; 
allein, obgleich oft in der Majorität, verbarg fie ſich doch vor der 
Verfolgung und wurde deshalb mit Mistrauen fchlimm behanbelt. 
Der General fuchte durch eine unbeflimmt verdbammende Unter: 
Schrift der von den Bifchöfen (oder von dem Hofe, wie es in ber 
Urkunde heißt) verlangten vorzubeugen. — Die freiere Form der 
Gongregationen, im Gegenfaß der eigentlichen Mönchdorden, entiprach 
mehr dem Weſen Port: Royald, wie denn auch zuerft wegen freier 
Anfichten über die Gelübde ein Dratorianer des Zufammenhangs 
mit St. Cyran befhuldigt wurbe'). 

1) Nämlich Seguenot; ich Eenne die finnige Hypotheſe bei Ste. Beuve 
über die Motive Richelieus bei Verfolgung bdeffelben. Allein nad der fehr 
zuverläffigen Handſchrift in den Archiven von Frankreich Fol. M. 439 An- 
nales de la congregation de l’Oratoire (von Adry) wurde 1638 Geguenot 
verhaftet „wegen ber Noten, welche er dem Buche Augufting über die Jung— 
fraufhaft beigefügt und weil er darin peu avantageusement des voeux 
gefprochen hatte.” Man Eonnte glauben, er fpreche im Sinne feiner Corpo⸗ 
ration. Die Berfammlung derfelben glaubte ſich verpflichtet, fichy darüber zu 
erklären. Die Congregation besavuirte das Buch ausdruͤcklich, Geguenot 
felbft wiberrief, um aus dem Gefängniß zu kommen. Richelieu fol vom 


General verlangt haben, er folle Seguenot ausfchließen, diefer habe es abge 
lehnt, weil er von deffen Unfchuld volltommen überzeugt fei. — Go ſprach der⸗ 
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Zu den entichiedenften Anhängern Port:Royald im Oratorium 
gehören der berühmte Prediger‘) Desmared und Gondy?), der 
Bater des Gardinal: Erzbifchofs Reb. 


jelbe Sondren ſich auch gegen den Kardinal über die drei Arten von Märtyrern 
fehr frei aus, wozu er auch die rechnete, weldye vom Despotismus fich nicht 
wollten in ihren natürlichen Rechten unterbrüden laffen. Als der Garbinal: 
Rinifter ihn fragte, ob denn die Könige nicht ein Recht auf das Eigenthum 
ihrer Unterthanen haben, bei ben Juden fei es ja fo geweſen; antwortete 
Gondren, die Juden feien Sklaven Gottes und des ihnen von ihm gefesten 
Königs gewefen, anders fei es bei Völkern, welche, wie die Franzoſen, ihre 
Könige ſich urfprünglich ſelbſt wählten. 

I) Die weiteren berühmteren Prediger der Gongregation waren, der von 
unferem Desmares wohl zu unterjcheidende Desmarets, Dübreuil, Lejeune, 
Barthelemy, Dü: Faur, Genault, Gabriel Leblanc, le Bour. — Zouffaint 
Guy Desmares, aus der Normandie, wurde von ben beiden erften Generalen 
ed Dratoriums fehr hervorgezogen. Gondren foll einmal zu ihm gefagt 
daben, wenn der Antichrift komme, fo werben ſich die geiftlichen Gorporationen 
üm nicht widerfegen, fondern allein die evangelifchen Laienpriefter. St. Cyran 
hatte ihm Anleitung zum Stubium der Theologie gegeben, er folle blos 
St. Thomas, dann Auguſtin, inde täglich in der Schrift und Zwar zuerft 
Paulus Iefen, zuerft nur ohne ſich aufzuhalten. Erft gegen 40 Jahre alt fing 
ran zu prebigen, bald mit großem Beifall; die Königin hörte ihn öfters, 
fe lieh ihn auffordern gegen die Frondeurs zu predigen, er lehnte es ab, um 
nit durch den Schein der Beftechlichkeit alles Vertrauen zu verlieren; nun 
wurde er angeklagt, er babe unter Anderem in feinen Predigten gegen bie 
Bohlgerüche geeifert, welche die Königin ſehr liebte; die wurde mit der 
Verdaͤchtigung des Janfenismus, mit angeblidhen Angriffen auf das Fegfeuer 
verbunden. Daher mußte er fich verbergen. Er wurde 1653 zu Verfechtung 
der fünf Säge nah Rom gefhidt. Im Hinweg brachten ihn die Korfaren 
in große Gefahr; er las indeß ruhig in der Bibel. Der Pabft fragte ihn, 
od er ihm nicht für unfehlbar halte, cr antwortete, der Pabft habe die Gna- 
dengabe der Unfehlbarkeit, wenn er fi) an die Zrabition halte. — Er mußte 
ſich fofort bei feiner Rückkehr verborgen halten, zuerft bei dem Herzog von 
kiancourt, dann bei dem von la Rochefoucault; bei jenem ließ ihn ſich der 
König bei einem Beſuche vorftellen; der Greis bat den König um die Er: 
laubniß, feine Brille aufzufegen, um auch ihn zu fehen. Er wurde 88 Jahre 
alt. Seit dem Kirchenfrieden predigte er wieder. Man nannte die mehr fchlichte, 
wangelifche Predigt nach feinem Namen. Boileau fagt in feinen Satyren: 

Desmares dans St. Roch n’auroit pas mieux pröche. 


3ur Charakteriſtik feiner Geiftesgegenwart und der Zeit, welche den Großen 
auch in der Kirche befondere Ehre bezeugte, wie fie im Theater auf die Scene 
klöft ſich fegen durften, mag dienen, daß eines Tags, als der große Condé 
während der Predigt eintrat, Desmares ihn anredbete: „Euer Gnaben, id) 
erfläre das Evangelium von ber Heilung ber dbürren Hand; es ift mir eine 
große Ehre, daf Sie die Zahl meiner Zuhörer vermehren. Ich bitte Gott, 
deß er den Arm erhalte, welcher Europas Schreden, Frankreichs Gluͤck ift; 
aber vergefien Sie nicht, daß, wenn Sie nicht alle Ihre Thaten zulest auf 
Gott beziehen, Gott Ihren Arm verdorren laffen würde.” — Gonde fagte 
m einigen Sefuiten, man hatte mir wohl gefagt, er ſei gefährlich; hörte ich 
iin noch einmal, er würde mich befehren! 

2) Er war ber dritte Sohn des Albert von Gondy, Herzogs von Rep, 
Generals der Galeren, Marfchalle. Er felbft war General der Galeren und 
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Außer Quesnel, welchem wir fpäter begegnen werden, haben 
wir unter den janfeniftifchen Oratianern nur noch Pouget auszu: 
zeichnerr (geb. 1666, feit 1709 im Oratorium, geftorben 1723), 
weil er, außer Ritualen und Brevieren für verfchiedene Didcefen, 
den (janfeniftifchen) Katechismus von Montpellier fchrieb, welcher 
jet noch von der janfeniftifchen Partei in Frankreich hoch gehalten 
wird und deffen Überfegung ins Spanifche der Inquifition Mühe 
machte‘). (Weitered fiehe unter Di Breuil unter Beilage XLVII.) 


Der König und fein Hof. 


Der Zufammenhang Port:Royald mit Net war jenem bei 
Hofe ſehr ſchaͤdlich. Doch hielt man zu ihm, weil in ihm die 
Freiheit des Epiffopats bedroht ſchien und weil man dadurch in 
Rom, wo er gut fland, wieder Fuß zu faflen hoffte. Erſt feit 
feiner Flucht aus dem Gefängniß, wo er von dem Meffe lefenden 
Priefter durch Fürbitte für ihn, als Erzbifchof, vom Tode feines 
Dheims, deffen Coadjutor er gewefen, unterrichtet worden war — 
hatte der König die von ihm gefeßten Großvicare, worunter ein 
Port: Royal befreundeter Pfarrer des janfeniftifchen Kirchfpield von 
St. Severin, wie Aufrührer verfolgt. Auch ald Retz felbft einen 
Procurator aufgeftellt hatte, um feine einfache -Abdanfung zu er: 
flären, ald der König bereits Marca zu feinem Nachfolger ernannt 
hatte, erklärte in Rom am 1. Zuli 1662 die zu Auslegung des 
tridentiner Concils niedergefegte Gongregation, daß die von dem 
durch die Regierung purgirten, Kapitel gewählten Vicare nicht 
anzuerkennen feien. 

„ Die Anhänger Retzs im engeren Kreife nannten ihn „das 
Evangelium,” ed waren aber auch esprits forts darunter. Der 
Hof fah feine Sache um fo bedenklicher an, da auch der Erzbifchof 
von Sens ſich nicht fügen wollte. Diefer war der Port: Royal 


Generallieutenant der Meere des Oftens; 1619 war er fiegreich gegen bie 
Türken; er fand mit feinen Galeren auch vor Rochelle. Als er 1625 den 
Zod feiner Frau erfuhr, gab er feine Stelle feinem älteren Sohn und 
trat am 6. April 1627 in das junge Oratorium, welches zum Theil eine 
Stiftung feiner Familie war. Da Richelieu und Mazarin feine Familie 
baßten, wurde er 1641 nad) Lyon und wegen der Unruhen feines Sohnes 1652 
auf 5 Zahre nach Glermont verbannt. Er ftarb am 29. Juni 1662 in dem 
parifer Seminar des Dratoriums St. Magloire, 82 Zahre alt. 


I) Die lateinifche Überfegung ift von Golbert, dem muthigen Bifchof von 
Montpellier, felbft, wegen der eingefchobenen Veränderungen verboten worden. 
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jo befreundete Gondrin, welcher von Anfang fich geweigert hatte, 
die Berdammung Janſens unbedingt zw unterfchreiben. Reg ſelbſt 
war der Einzige aus den Zeiten der Fronde, welcher noch auf 
dem Kampfplag geblieben war, ein Berehrer und einft Bundes: 
genofje der Longueville). So fließ die Regierung Ludwigs XIV 
in ihrem Streben nad Abfolutismus überall auf Freunde Port: 
Royals, und die Unterworfenen fanden bier ein Afyl, worin fie 
eine höhere Unabhängigkeit jeder menfchlihen Macht gegenüber 
bewahrten. Das war ein Hauptgrund ber Verfolgung durch den 
König. Die Feinde benügten es möglichft. Nicht fobald war der 
Guͤnſtling Fouquet geftürzt, ald man, wenn auch unwahr, die 
Sage verbreitete, eine entfchiedene Schutzſchrift für ihn fei von 
Amauld. Um diefe Zeit fallt auch die erſte Ungnade von d'An— 
dillys hochfirebendem Sohne Marquis Pomponne. — Die jefui: 
tiſchen Beichtväter des Königs‘) ermangelten natürlich nicht, das 
Ihrige zu thun. 

Die Prinzeffin von Orleans fchreibt am 9. Juli 1719: „Die 
böße pfaffen feindt fchlimme gefellen, wen Ihnen waß Im Kopf 
Kompt leuͤtte Zu plagen haben fie Keine ruhe biß fie E5 Ins 
werk fielen, Sch habe fie genugfam gefehen, wie fie E& machen 
und Es hergeht, Es ift Eine Ellendt wen man meint devot Zu 
kin und Nur Zu glauben was Einem die pfaffen weiß wollen 
mahen, unßer S. König war fo Er wußte Kein wort Von der 
9. Ihrift Man hatte es Ihm nie leßen laffen, Meinte daß wen 
Er Nur feinen beichts Vatter ahnhörte und fein pater noster pla— 
belte were fchon alles gutt undt Er were gang gotsfuͤrchtig hatt 
mich offt recht gejammert, den fein intension ift allezeit auffrichtig 
undt gutt geweßen, allein Man hatt Ihm weiß gemacht die alte 
Bott undt die jesuwitter daß wen Er die reformirten plagen 
— —— 
Serge der Unterdruͤckung des Janſenismus; er verſprach ihnen ſeine ganze 
Protection für die dazu geeigneten Maßregeln. Der wahre Grund ber Vor: 
urfbeile Ludwigs in diefem Punkte war, daß er im Haſſe gegen Res aufge: 
sogen war. Daher hatten die Feinde Port:Royald gutes Spiel, um ihm aus 
dem Janfenismus ein Ungeheuer zu machen, da er wußte, daß Reg befonders 
durch diefe Männer begünftigt worden war.” 


2) Wenn der Beichtvater Mazarin ober andere Minifter auf Staatsan: 
xlegenheiten zu bringen und ihnen daraus etwas zur Gemiffensfache machen 
wollte, fo pflegten fie zu fagen, fie haben ibm darüber nichts mitzutheilen, 
fe handen nach Rüdfprache mit Doctoren der Sorbonne. 
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würde, daß wiürbe bey gott undt Menfchen den scandal Erfegen 
fo Er mitt dem doppelten Ehebruch, mit der montespan begangen, 
fo haben fie den armen Herrn betrogen.’ 

Kurz nad dem Tode ded Königs fchreibt die Prinzeffin am 
13. September 1715: „Ach liebe Louiſe mich wundert nicht, daß 
Euͤch unßers Königs ©. tobt zu bergen gangen, waß Ich Euͤch 
davon gefchrieben ift nicht Zu vergleichen waß wir lepber gehört 
undt gefehen haben, der König war von fich felber gutt undt ges 
recht, allein daß alte weib hatte Ihm fo Eingepregt, daß Es 
Niemandtö gutt mitt ihm meint, ald fie und feine minifter daß 
Er Niemandts alß fie feinem beichtövatter undt feinen miniftern 
getramet, undt wie gutte König nicht gelehrt war alfo hatt ber 
jeffuit undt daß alte weib In geiftlichen fachen undt die minifter 
In weltlihen ſachen dem König alles weiß gemacht waß fie ge: 
wollt haben, undt die minifter, wahren Meiften theils der alten 
Zott creaturen, alfo Kan Sch mitt wahrheit fagen, daß alles waß 
bößes gefchehen, nicht vom König kommen Man hatt Ihm alf 
weiß gemacht feine feeligkeit beftehet drauff, undt Ihr wift liebe Louiſe 
wenn Man davon persuadirt ift, ift man nicht Zu abussiren.” — 

Bei Des-Lions finden fich fehr frivole Rußerungen des Königs 
notirt. Der König beflagte ſich 1665 bei Marfillac, man nöthige 
ihn zum h. Abendmahl, man fage, es fei feine Pflicht, dadurch ein 
gutes Beilpiel zu geben. Ein andermal fagte der König: Das 
ift das legte Mal, daß man mich dazu brachte; es ift mir fehr 
übel befommen. — Dennoch verfolgte er Port: Royal namentlich 
auch wegen angeblicher Geringfhäsung dieſes Sacraments, weil 
man vor feinem Misbrauche warnte. 

Den gealterten König, zugleich aber auch Manches über feine 
anerzogenen Begriffe, werden wir gegen dad Ende von St. Simon 
kennen lernen. — Der König fagte 1662 von den Janſeniſten: 
ma mere en veut terriblement à ces gens-la. 

Die Königin: Mutter wurde für d'Andillys Galanterie 
immer weniger zugänglich. St. Vincent fagte zu Des-Lions, er 
habe fie gefragt, woher ihre Abneigung gegen den Sanfenismus 
komme, fie habe ihm geantwortet, dad Haus Öftreich verehre ganz 
befonderö das h. Sacrament (Hoftie); der ihm von einem Herzog 
von Öftreich (vieleicht von Rudolf von Habsburg) bezeugten Ehr: 
furcht verdanke man das Kaifertyum in ihrem Haufe. Vincent 
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felbft bearbeitete die Königin fehr in diefem Sinne. Man fagte 
1660, in den Friedensſchluß mit Spanien fei die Ausrottung ber 
Kegerei mit aufgenommen worden. Wenigftend hatte man jest, 
befonderö ſeit Retzs Widerſtand fich auch zu Ende neigte, freiere 
Hände, die vermeinte Faction im Innern niederzufchlagen. 

Dem Hofe war die von Port:Royal verlangte Sittenftrenge 
eine Keberei’). Abgefehen von feinen Ausfchweifungen hören wir 
namentlich aus dem Munde bes überall herumborchenden Des: 
Lions Züge, welche die Unwiffenheit und den Aberglauben, wie 
die Frivolität der Hofleute gehörig charakterifiren: „Sie glauben 
bei Hofe, nur die Sünden des Haſſes und der Rache machen ber 
Communion unwuͤrdig.“ Man gab den Ungläubigen bei Hof die 
Schuld, als man in Paris einen Altar und eine Liturgie für den 
Satan fand, worin ed unter Anderem heißt: gratias tibi Lucifer, 
gratias tibi Betzebul, gratias tibi Azareel! Auch Richelieu 
wurde ſolcher Zauberfünfte verdächtigt; er habe die Königin Anna, 
in die er werliebt gewefen fei, durch ein Zauberbuch gewinnen 
wollen, Man berief fich für Jenes darauf, daß er die Geheimniffe 
deö foniglichen Paares unter fich gewußt; ald hätte er aus dem 
biö zur Elendigkeit ſchwachen Ludwig XII nicht Alles heraus: 
bringen können! — St. Simon erzählt von einigen bei Ludwigs 
Hofe fehr angefehenen Männern, daß fie zuerft auf dem Toden—⸗ 
bette dad Vaterunſer in franzöfifher Sprache hörten; der Spötter, 
Graf Grammont, fand ed da fehr ſchoͤn und fragte feine Frau, 
wer es gemacht habe. Das war aber fein bitterer Ernft. 

Die am Hofe fih unterfchreibenden Bifhöfe und anderen 
Geiſtlichen waren meift charakterlofe Menſchen. Einer derfelben, 
der Prior von Yard, wohl ein Mann von Familie, betet 1670 
auf dem Zodenbette: Herr, laß mich doch noch nicht fierben, ich 
veripreche dir mein Leben zu ändern. Du weißt ja, daß ich ein 
Mann von Ehre bin; ich werde dir Wort halten. — Allerdings 
wurde nun mehr auf Anftand gehalten ald früher. Marolles er: 
zählt von Balancai, damaligem Bifchof von Chartres, welcher 1651 
als Erzbifchof von Rheins ftarb, er habe bei der Aufführung von 
Niramis, welcher die Königin Anna beimohnte, geholfen die Hon: 


I) Ein Anwohner des claſſiſchen Bobens von Port: Royal d. Eh. fagte 
zu mir, er hätte an Ludwigs Stelle auch nicht anders gehandelt, benn, 
wenn man die Zanfeniften hätte um fich greifen laffen, fo hätte ber König 
nit einmal mehr eine Maitreffe halten können. — Richtig bemerkt! 
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neurd machen. Er fei beim Schluffe de3 Stüds von bem Theater 
herunter geftiegen, an der Spite Derer, welche in Eoftbaren Ge: 
fäßen Süßigkeiten zur Erfrifhung trugen. — Weil er Gobeau 
zum Bisthum geweiht hatte, fagte Arnauld, er fei mit der Wolfs: 
tatze gefegnet. 

Der Nuntius bezeichnete mit einem claffifchen Worte dad Band 
der Unterthänigfeit, welches die meiften Bifchöfe an Rom knuͤpfte, 
indem er fagte: „Entweder begnügt euch mit Einer Pfründe oder 
glaubt an den Pabſt!“ — Der Pabft war nöthig, um die von 
den Goncilien verbotenen Misbraͤuche erlaubt und gefeblih zu 
machen. Mit welcher Stirne konnten ſolche Bifchöfe erklären, der 
Pabſt ftehe unter den Concilien und ihren Gefegen? 

Der Einfluß der Sefuiten bei Hof machte die meiften Bifchöfe 
und Bisthums-Candidaten von ihnen abhängig, da der König 
die Bisthümer vergab. Mer Bifchof werden wollte, predigte in 
den Sefuitenfirchen und rühmte ihren Orden. Später war man 
denn gebunden. So ging ed Senlis, Erzbifhof von Embrün. 
Zange fchleppte fich fein fruͤheres Verhältnig zu den Sefuiten fort. 
Allein 1686 brachen fie mit Werlaumdungen gegen ihn bei Hofe 
108, weil er zu Miffionen unter den Proteflanten, nicht Zefuiten, 
fondern die gemäßigteren Oratorianer verlangte, während die Se: 
fuiten mit ihrer Fargen Scholaftit und Polemik dabei nur wenig 
fruchteten. : Man warf ihm vor, er habe das ihm vom König 
gegebene Geld zu den Miffionen in feiner Zafche behalten und Feine 
gehalten. Er fchrieb an den Erzbifchof von Paris, an de La Chaife, 
an andere Geiftliche bei Hof, Feiner wagte oder wollte ihm ant: 
worten'). Daher fprachen alle Geiftlichen, welche bei Hofe eine 
Beförderung fuchten, im Sinne der Jeſuiten. 


Der Pabſt. 
Alerander VI. Die gefammelten gegenfeitigen Briefe des 
Pabftes?) und des Nuntius in Frankreih, welche urfprünglich in 


I) Es hieß, die Sefuiten haben das ihnen zu Förderung der Bekehrungen 
anvertraute Geld nur ihren Schuldnern gegeben. Sie nehmen Schenkungen 
von anerkannten Wucherern an, und wollen nicht gegen Wucher predigen 
(darunter wohl auch das Zinfenehmen verftanden). Der Erzbifchof berief ſich 
darauf, daß er aus eigenen Mitteln bei dem Widerruf des Edikts von Nantes 
alte unbrauchbare Pfarrer penfionirt und tüchtige an ihre Stelle gefest, ein 
gutes Seminar eingerichtet habe und beinahe nie einem die Prieſterweihe 
gebe, den er nicht habe predigen hören. 


2) Papft Alerander VII, unter welchem die große Verfolgung über Ports 
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Chiffern gefchrieben waren, liegen in einer beglaubigten Handfchrift 
por und. 

Der Pabft fchreibt am 1. November 1660: „Man hat be: 
fonders auf Port:Royal loszugehen. Und da nun die Königin 
mit ihren dringenden Bitten den Weg dazu öffnet, fo iſt nöthig, 
dazu jeden Geift zu gewinnen. Die angeblichen Eremtionen Port: 
Royals find durch apoftolifche Vifitatoren zu unterfuchen. Vorher 
muß man ſich aber der Eöniglichen Unterflügung und Mazarins 
verfichern.’‘ ’ 

Diefes ift offenbar die Antwort auf dad Schreiben des Nuntius 
an den Pabft vom 24. September 1660, welches lautet: „In 
der legten Audienz forderten die beiden Majeftäten (der König und 
befonders feine Mutter) auf, der Pabft- folle feinerfeit3 etwas gegen 
den Sanfenismus thun. Der Nuntius feste dem Almofenier bes 
Königs, der deshalb noch befonders an ihn gefchidt wurde, aus: 
einander, daß man unterfuchen müffe, ob bie Anfprüche Port: 
Royals, daß es nicht unter dem Pabſt unmittelbar, fondern zu: 
nächft unter dem Erzbifchof von Paris ftehe, begründet feien. Denn 
da eben die Angelegenheiten des Cardinals Retz mehr in Anre 
gung gelommen find, fo fönnte unter den Bifchöfen ein Rumor 
erregt werden, daß damit ohne feine Zuftimmung ein Eingriff in 
feine Gerichtsbarkeit gemacht worden fei, wogegen viele von diefen 
Bilhöfen ſich immer ohne irgend einen Grund fehr abgeneigt be: 
zeugt haben.” Die Vicare ded Erzbifchofd hätten bisher immer 
behauptet, ſie koͤnnten gegen Port-Royal nicht einfchreiten, weil es 
unentfhieden fei, ob Port:Royal unmittelbar unter ihnen ftehe 
(wie der Hof behauptete); überdies hätten fie feine Vollmacht 
dazu von Reb, er habe ihnen aber verboten, etwas zu thun, wozu 
er ihnen Feine beflimmte Vollmacht gegeben habe. Der Nuntius 
folgert daraus, daß die Sache Retzs bald entfchieben werben müffe. 

Und das wollte eben der König bezwecken, indem er den Pabft 
aufforderte, etwas zu thun, dabei aber wieder erklärte: „er wage 
nicht, die Hand and Heiligthum zu legen.” . Die Karten lagen 
fo: Dem König- war mehr an Beilegung von Retzs Angelegen: 
heit gelegen, dem Pabſt mehr an Unterdrüdung des Ianfenismus. 


Royal ausbrach, war nur gewählt word ‚ indem er ſich einmal in Gonclave 
fehr für Auguftins Lehre ausfprach und dadurch die barbarinifhe Partei zu 
gewinnen wußte. 
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Während Retz ſich durch fein Buͤndniß mit Port: Royal das An« 
fehen eined mächtigen Parteihauptes zu geben fuchte, fuchte der 
König den Pabft zur Nachgiebigkeit in der Angelegenheit von Reg 
zu bewegen, indem er ihm bie Unterdrüdung Port: Royald als 
Lohn zeigte; der Pabft aber ftellte dem König die Partei Retzs 
unter den Bifchöfen ald bedenklich dar, damit der König deſto 
bereitwilliger wäre, fobalb der Pabft ihm Net zum Opfer brachte, 
zu Unterbrüdung des Sanfenismus dem Pabft die Hände zu bieten. 
Der Nuntius, welcher den Ruhm haben möchte, den Sanfenismus 
unterdrüdt zu fehen und deſſen Stellung bei Hofe nicht eben die 
angenehmfte fein mochte, fo lange Res vom Pabſt aufrecht er- 
halten wurde, ftellt dem Pabft die Beilegung feiner Angelegenheit 
als wünfchenswerth bar. 

Der Pabſt fchreibt bald darauf an denfelben Nuntius: „Die 
Smpulfe, welche von der Königin, dem Gardinal Mazarin, dem 
Biſchof von Rennes und Anderen gegeben wurden, damit das Neft 
des Sanfenismus durch Aufhebung der Berfammlungen von Port: 
Royal zerfiört werde (distruga), find großer Überlegung würdig. 
Der Königin und Mazarin ift anzubieten, daß Ihre Majeftat indeß 
die Conventifel, weldhe darin gehalten werben, aufheben und be- 
firafen und fo der Bifitation des Kloſters, welche darauf folgen 
folle, einen glüdlichen ‚Ausgang verfichern koͤnne. Was Arnauld 
betrifft, fo dürfen Sie (der Nuntius) fih nicht bei Laien 
zum Urheber feiner Einferferung machen; wenn es aber 
der Gardinal Mazarin will, fo fehlt ja nicht das Beiſpiel des Abt 
von St. Eyran, die Frucht davon wäre leichtlich größer; hierorts 
hätte man gar Feine Abneigung dagegen. Wäre biefed Haupt aus 
dem Wege geräumt, die obgemeldeten Conventikel aufgelöft, fo 
wäre der Sanfenismus zu Boden geworfen.” 

So weit ber Heilige Water. Zugleich trägt er dem Nuntius 
auf, fih in Betreff des von ber Klerus: Berfammlung zu För: 
derung der Verdammung Janſens verfaßten Unterfchrifts: Formus 
larö fo zu benehmen, daß es nicht den Anfchein gewinne, al ob 
der Pabft die Klerus: Berfammlung ald National: Eoncil 
anerfennte '). 


1) Nach Des: Lions zögerte der Pabft deshalb befonders, dem Formular 
feine Anerkennung zu geben, weil man es ein „Glaubensformular” nannte; 
ein folches zu geben, ftehe nur dem Pabfte ober einem allgemeinen Concil zu. 
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Der Nuntius fehreibt am 21. Sanuar 1661 an den Pabft, 
die Unterfchrift finde Widerftand. „Die Meiften glauben zwar, 
der Sanfenismus werde bald unterbrüdt fein, die gute (sana cosa, 
während auch die Sanfeniften die ihrige immer saine doctrine 
nennen) werde ſchon von felbft fiegen. Die Verftändigeren jedoch 
glauben, die Verpflichtung zu Unterfchrift des Werbammungs : Fors 
mulard ber Verſammlung koͤnnte ohne Erfolg bleiben, wenn ber 
König die päbftlihen Commiffarien nicht Eräftig gegen die in ber 
Ausführung nachläffigen Biſchoͤfe unterſtuͤtze. Es laſſe fich leicht 
abfehen, daß wir dabei Feine andere Fanonifche Gewalt haben, als 
die apoftolifche, um noch mit Strafen die renitenten Bifchöfe zu 
jwingen, während verfchievene Bifchöfe durch fo große Schlauheit, 
durch die Unterftellung, als handelte es fi) um ihre eigene Er: 
haltung und um die der erften Gefege der: gallifanifchen Kirche, 
um Einführung der Inquifition von den Zanfeniften zum Widerftand 
verleitet werben.” — Der Pabft wiederholt unterm 7. Februar, 
die gute Stimmung der Machthaber zu wirklicher Unterdrüdung 
ſolle benügt, es folle dafür geforgt werden, daß die Beſchluͤſſe der 
Vefammlung nach deren Auflöfung auch audgeführt würden. — 
Immer kommt er darauf zurüd, daß ja ber ftrenge (rigorosa) 
Beiftand des Föniglichen Arms zur Ausführung nicht fehlen dürfe. 

Aus dieſen Correfpondenzen lernen wir weiter nicht blos, daß 
Kionne, der Fönigliche Minifter, mit dem Nuntius, befonderd bei 
Gelegenheit von Arras, jett fchon in Unterhandlung fand, wie e8 
mit den Bisthlmern sede vacante, namentlich mit der Befegung 
von Pfründen in ihrem Bereich follte gehalten werden; fondern 
es handelte ſich auch um die Einführung einer Lehre, welcher fich 
der Janſenismus ftetö entfchieden entgegen geftellt hat, und worüber 
der Pabft, von flreitenden Mönchdorden aufgefordert, eine Entfchei: 
dung geben follte.e Eine Congregation fuchte vor Allem zu tem: 
poriren. — Auf die Anfrage des Pabſtes an den Nuntius, 
wie es in Frankreich mit der Lehre von der unbefledten Em: 
pfaͤngniß Mariens ftehe, erwiderte diefer am 26. Nov. 1660: 
Der Kormeliter Leon hatte darüber mit dem Pabfte eine Unterredung gehabt, 


worin fich diefer fo ausſprach, daß Leon, aus Furcht vor Annat, allen Mit: 
theilungen darüber auswid). 

I) Das bedeutet noch heut zu Zage im Munde eines Zanfeniften: janfe: 
aiftifche . Alle nidtunitarifchen, orthoboren Diffenter in England nennen 
ihten Glauben the sound doctrine of the scriptures, 
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„Die fromme Meinung (opinione) wird von der Sorbonne nach 
einem befonderen Statut vertheidigt; fogar Dominikaner müffen, 
um barein einzutreten, verfprechen, Dafjelbe zu thun. Auch in 
den meiften Städten Frankreichs werden Fefte zu Ehren derfelben 
gefeiert. Man kann vielleicht vermuthen, die Sanfeniften werden 
entgegen fein, von denen ich höre, daß fie in Rouen Meinungen 
gelehrt haben, um die Gläubigen von der Verehrung der glorreichen 
Zungfrau abzuhalten. » Man bat angefangen, gegen fie ein Ber: 
fahren einzuleiten.” — Etwas fpäter fchreibt Derfelbe an den 
Pabſt: „Gegen den Bibliothefar von Notre Dame zu Rouen 
wird gerichtlich ausgefagt, er habe fich vernehmen laffen, man thue 
ber Sungfrau zu viel Ehre, indem man der Mutter die dem Sohn 
gebührende Ehre erzeuge, er habe auf die Gebete an die Jungfrau 
gefcholten, wie über die Kitaneien, indem er die Robeserhebungen 
und Eigenfchaften, die man ihr darin giebt (indem man fie domus 
aurea, turris eburnea nennen) als lächerlih und die Andacht 
des Roſenkranzes als Narrheit behandle.“ 

Der Pabſt ſchreibt am 7. Februar 1661: „Ich wuͤnſche, 
daß Sie ſich geſchickt unterrichten, ob nicht der Hof, die Sorbonne, 
die Klerus-Verſammlung oder eines von ihnen die Abſicht habe, 
den Pabſt um ein in Betreff der Materie der allerheiligſten Empfaͤng— 
niß günftiges Decret unterthänigft zu bitten. In diefen Fall haben 
Sie einen folhen Gedanken nicht zu verhindern, fondern vielmehr 
zur Ausführung zu ermuthigen, ganz aber nur wie von Ih— 
nen felbft und wie aus Ihrer eigenen Anregung (in 
tutto pero come da se e di suo proprio motivo) '). — 


Satyre eined Kapuzinerd auf Port: Royal. 


Sndem wir nad) den Quellen die Glieder und Freunde Port: 
Royals zu charakterifiren fuchten, trat uns oͤfters der Zweifel ent: 
gegen, daß ja an diefen Bildern nur Licht, beinahe Fein Schatten 


I) Auf die Janfeniften fiel immer ber Verdacht, daß fie fchlechte Marien: 
Verehrer feien. Sie waren der erft von den jüngeren Möndysorden aufge: 
brachten unbefledten Empfängniß und befonders den damit verbundenen Abs 
läffen abgeneigt. Die von ber Univerfität Maing, von ber römifchen und 
fpanifchen Inquifition verdammten (1674) avis salutaires de la B. V. Marie 

ses devots indiscrets wurden ben Sanfeniften zugefchrieben. Noch im 
Zahre 1675 verbot der Dominikaner Raymond Gapifucci maitre du sacre 
palais den officio dell’ immaculata conceptione della santa vergine nostra 
signora, approvato dal S. P. Paulo V mit Abläffen. Der Kaifer fchrieb 
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fi. Die Gegenfchriften helfen uns nur wenig, da fie theild auf 
die Perfönlichkeiten wenig eingehen, theild handgreifliche Verlaͤum⸗ 
dungen enthalten, theild nur Böfes audfagen. Einem fchattenlofen 
Gemälde wird dadurch nicht geholfen, daß Semand herfommt 
und einen Zopf fchwarzer Farbe darüber hinuntergießt. Und doch 
ft dies die Weife der Parteilämpfe und am meiften der theologi: 
hen. Indeß gehört es zum Intereſſe der Sache, ja zur Wahr: 
haftigkeit und Billigkeit felbft, diefen leidenfchaftlichen Anklägern 
Selegenheit und Stimme zu geben. 

Einer der ausgezeichneteren ift der Kapuziner Zacharias von 
Sfieur, welcher unter dem Namen Louis Fontaines 1660 feine 
Relation du pays de Jansenie herausgab, ou il est traitte des 
singularitez qui s’y trouvent, des coustumes, moeurs et re- 
ligion des habitans. Er fommt erft in der zweiten Hälfte an 
die eigentliche Verketzerung bei Gelegenheit der fünf Artikel, wo 
er fi) ganz als Kapuziner zeigt; im Übrigen ftelt er nicht ohne 
Bis ſchwache Eeiten der Partei ans Licht. 

In dem Rahmen des beigegebenen Kupferflichs find die jeßt 
noch in Frankreich gebräuchlichen Holzſchuhe, Schwefelhölzer und 
Körbe überall angebracht, offenbar ein Spott auf die Handar-: 
beiten. Schon im Vorwort fagt er, er fchreibe nur kurz und mache 
feinen profit du libraire et supplice du lecteur, was fich 
auf die affectirt gebehnte Schreibart mancher janfeniftifchen Schrift: 
fteller bezieht. 

Es wird bebauptet, die Inſel Nordftrand habe Weranlaffung 
zu diefem fingirten Lande Sanfenien gegeben. Allein weder die 
beigegebene Anficht ded Landes, noch ihre Erklärung ftelt es als 
eine Inſel dar. Diefes Land, deſſen Befchreibung gewiß nicht 
uninterefjanter fein werde, als die vielen Befchreibungen von China 
und Kanada"), gränzt gegen Süden an ein unergründliches Meer 


deshalb an den Pabft, welcher in der neuen Ausgabe bei ben Gebeten bas 
sanctam conceptionem in sanctam et immaculatam conceptionem veränderte. 
Au; Baillet, der Eritifche Hiftoriker, Biograph von Des⸗Cartes, von Richer 
und von Hermant, ber ſatyriſche Schriftfteller, Verfaſſer der Schrift über 
devotion de la sainte Vierge et du culte qui lui est dd, war Port:Royal 
befreundet. Bayle fagt, er habe darin fo vernünftig über diefen Gegenftand 
geſprochen, als ein Mann von feiner Profeffion thun könne. Der Pabft feste 
diefe Schrift 1695 auf den Inder. 


1) Worin zum Theil die Accommodation der Sefuiten an heibnifche Ge: 
angegriffen wurde. ä 
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voller Ungeheuer, gegen Oſten an die weiten Auen von Libertinien 
(die Lehre von dem Unvermoͤgen des Menſchen, die Gebote Gottes zu 
erfuͤllen, fuͤhrt zur Ausſchweifung); gegen Norden hat es Kalvinien, 
woher ſein Hauptfluß kommt, gegen Weſten liegt Deseſperien, 
das Land der Verzweiflung, mit ſeinen Felſen und Ruinen, wo 
nur Einzelne herumirren und den Tod ſuchen. (Die Lehre, daß 
Chriſtus nicht fuͤr Alle geſtorben ſei, fuͤhrt zur Verzweiflung.) In 
der Mitte von Janſenien liegt die Hauptſtadt, der Sitz des Par: 
lamentd und ber Univerfitätz vortreffliche Gommunicationen führen 
nach den drei benachbarten Ländern. Die Menfchen find mehren 
theils fehr klein, ob fie fich gleich von ihren Malern in außeror: 
dentlicher Größe darftellen laffen. Ihr Kopf ift Elein, aber fehr 
hart, wegen ber Dide des Schädel. Man hat bei Sectionen 
wiederholt gefunden, daß Mehrere ein doppeltes Herz hatten — 
man glaubt, daß fie deshalb zweibeutig in ihrem Verfahren find. 
Shre gewöhnliche Krankheit ift eine gefährliche Gefchwulft (enflure, 
die ascetifchen Schriften Port:Royald ftellen die enflure du coeur, 
den Hochmuth, ald dad Grundübel des Menfchen dar), woran fie 
gewöhnlich fterben, wenn fie dad Land nicht verlaffen, wovon man 
fie aber felbft mit Gewalt abhält. Ihre Häufer haben fammtlich 
Hinterthüren; gewöhnlich Fommen fie bei Nacht zuſammen; fie 
thun alle ihre guten Werke bei Licht. Sie haben ihren eigenen 
Gang und Zonz bei jeder Gelegenheit verdrehen fie die Augen auf 
eine Weife, daß man meint, fie fterben; was fie Apoftrophen des 
Geſichts nennen. 

Dieſes Land hat Thiere, welche fonft ganz unbekannt find, 
Wölfe, welche Schaafwolle tragen, Füchfe mit allen möglichen 
Bälgen, felbft gezähmte, weldye mit den Hühnern leben, ohne dag 
fie, wie man fagt, ihnen etwas thun, ſchwarze Papageien, welche 
fehr gut reden, Nachteulen mit Büfchen, welche fchöner fingen, als 
Nachtigallen. Da fie ſich im Schreiben fehr wohl gefallen, halten 
fie eine große Menge Vögel; doc) ift es nicht wahr, daß fie blos 
mit Adlerfedern fchreiben. Auch fehlt ed nicht an Hirfchen, welche 
ihr Geweih fehr hoch tragen. Ihre Schaafe find größer, als bie 
unferen, daß man fie hier für Ochfen hält. 

Was die Pflanzenwelt anbelangt, fo waͤchſt das giftige Eifen: 
hüthen (Sturmhut, Narrenfappe) am häufigften. Auch wächft 
der Lorbeer fchön, woraus fie ſich Kraͤnze machen. Es ift im Lande 
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ein See, welchen Manche dem Genfer See ähnlich finden, nur daß 
fein Waſſer viel feiner if. Unter allen Künften betreiben fie am 
meiften die Buchdruderei, man kann auch nichts Puͤnktlicheres, 
nichts. Huͤbſcheres ſehen, als ihre Arbeiten in dieſem Artikel. Es 
fiht fie wenig an, wenn etwas Wahrheitswidriges ſich eingefchlichen 
bat, wenn nur ihre Fehler ganz correct, auf feinem Papier, mit 
guten Lettern gedrudt und reinlich gebunden find. Daher vers 
ſchaffen fie fich viel Eingang bei den Frauen, melde die Vergol: 
bung lieben. 

Aus Kalvinien erhalten fie ihre fchönften Lettern; fie haben von 
allen Gattungen, nur Feine roͤmiſche Schrift. Eben daher beziehen fie 
auch ihre Waffen, welche fie nicht felbft verfertigen. Weniger 
Nuten ziehen fie aus dem Handel mit Desefperien, wohin fie nur 
Meffer, Stride und Hanf dazu abjegen. 

Sn den Wiflenfchaften nehmen fie die herfömmlichen Formen 
nit an, denn fie machen lieber Geſetze, ald daß fie diefelben an: 
nehmen. Ihre Philofophen ertennen den gefunden Menfchenver: 
fand nicht an. Ihren Doctoren giebt man Revefche: Mäntel mit 
Ärmeln’), mit Fuchspelz, flatt mit Hermelin gefüttert, man feßt 
ißnen den Hut des Stifterd ihrer Univerfität auf. Wer es zur 
hoͤchſten Doctorswürde (mit grünem Hut?) gebracht, wird vom 
Boll, befonders von den bigotten Weibern, gemäfte. Die Nhe- 
torif treibt Jedermann, aber die Muſik lieben fie nicht (c’est pour- 
quoi il nerleur faut jamais parler d’accords). Indeß haben 
fie Gefallen an der Trompete, weil fie zum Krieg dient, wozu fie 
ſehr geneigt find, ob fie gleich immer Unglüd dabei haben. Wenn 
fie aber eine Schlacht verloren haben, fo verbergen fie es fo ge: 
fhidt, dag, wenn man fie fieht oder hört, man glaubt, fie haben 
gewonnen. Ihre Anführer hängen dann zur Taͤuſchung des Volks 
immer einige gemachte Fahnen in ihren Zempeln auf. 

Es ift eine Luft, fie über das Altertyum ihrer Stadt fprechen 
zu hören; fie fagen, diefelbe fei von einem Fürften von Hippo (Au: 
guſtin) vor 1200 Jahren gebaut; fie rühmen fich des Beſitzes von 
Urkunden, welche dies aufd Deutlichfte beweifen. Ihre keckſten 
Geſchichtſchreiber treiben es noch weiter und verfichern, diefer Herr 
babe fie nur wieder aufgebaut, fie fei fhon 400 Zahre früher durch 


I) Reveche, grober Zeug, ein wiberfpänftiger Menſch; in den Ärmeln 
baben fie die einfältigen Beute ihrer Partei. 
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einen berühmten Fürften von Zarfus, einen großen Krieger, ge: 
"gründet worden, welcher in feiner Jugend den berühmten Gamaliel 
zum Lehrer gehabt habe. Sie zeigen auf ein unterfchobened, kaum 
30 Sahre altes Schwert, dad fie für fein Schlachtfchwert ausgeben 
(Janſens Auguftin), wie man zu St. Denys das der Jungfrau 
von Orleans zeigt. — Sie errichten ihren Anführern zahlreiche 
Statuen und Monumente, in welche nur der Bliß gerne fchlägt. 
Allen wohlhabenden Weibern, welche zum Wiederaufbau der Stadt: 
mauern, zum Gießen der Kanonen, zur Bezahlung der Garniſon 
beitragen, geben fie den Titel Heroinen und bediciren ihnen ihre 
Bücher. 

Statt daß man bei ihnen dad Bürgerrecht kaufen müßte, geben 
fie den Fremden, die hereinziehen, Geld, daher von allen Orten 
folhe fommen, deren Berhältniffe fonft ruinirt find. Man fagt 
von den Wilden, daß man fie- mit einer Bouteile Branntwein, 
ihrem Lieblingsgetränfe, leicht zum Entſchluß brachte, Chriften zu 
werben, daß ihnen aber dad Taufwaſſer allein feine Andacht ein: 
flöße. Daffelbe gefchieht mit dem Pöbel, welcher fi) von den 
Sanfeniern gewinnen läßt; ihre Lehre wird nur den fie begleitenden 
Freigiebigkeiten zu Liebe angenommen. Die Doctoren haben vor: 
ausgefagt, daß das Intereſſe ein ficheres Mittel wäre, diefe Arznei 
zu verfchluden. 

Derfelbe Eifer, welchen fie für die Armen affectiren, läßt fie 
misbilligen, was man ihnen von den in andern Ländern mit Mar: 
mor und Eoftbaren Gemälden reich ausgefchmüdten Kirchen fagt. 
Sie meinen, fie fchaffen nur den Bedürftigen Recht, indem fie für 
diefelben Gott diefen großen Schmud wegnehmen, der ihm ja Doc) 
zu nichtS diene. Salomo fei gewiß in der anderen Welt für die 
Erbauung eines fo prächtigen Tempels geftraft worden, fagen fie: 
man dürfe gar nicht daran zweifeln, daß bie rechtichaffenen Leute 
in Serufalem ficy daran geärgert haben. 

Da fie in ihrem Lande Feine Privilegien dulden, wollen fie 
feine Mönche, welche ftet3 davon reden. Um fo auffallender ift, 
daß fie Nonnen haben wollen. Auch haben fie in einem Walde, 
zwilchen ‚den Straßen nach Desefperien und Kalvinien, Halb: 
mönche, welche find, was fie nicht find, und nicht find, was fie 
find. Man weiß von ihnen nichts Zuverläffiges, als daß einige 
von ihnen Körbe, Holzſchuhe, Schwefelhölzer machen, welche nachher 
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auf dem Markte verkauft und von den Devoteften unter ihnen als — 
Reliquien angeſehen werden. Sie laffen es gefchehen, daß die Laien 
unter Einer Geftalt communiciren, aber viele unter ihnen behaupten, 
dad. Gegentheil wäre fehr wuͤnſchenswerth. Man glaubt, diefes 
Licht fei aus England zu. ihnen gefommen mit anderen Waaren, 
womit fie fich nicht brüften, weil fie der Confiscation unterworfen 
find und fie dafür geflraft worden wären, daß fie diefelben ohne 
Befehl des Magiftratd3 angenommen hätten. Auch der Eölibat ift 
bei ihnen mit dem Prieſterthum verbunden, wie in der römifchen 
Kirhe; man weiß aber nicht, ob fie diefen Gebrauch ind Land 
aufnehmen würden, wenn er nicht ſchon eingeführt wäre. Ich habe 
aud wirklich einige eifrige Laien gefehen, welche die Augen zum 
Himmel erhoben, die Achfeln zudend, unter Seufzern vorftellten, 
wie unpaffend das fei, daß das viele Audfchweifungen unter den 
Dienern des Altars veranlaffen koͤnne.“ — Go weit unfer 
Kapuziner. 

Es ift möglich, daß diefe legten Punkte nur Verleumdungen 
find, aber nicht minder, daß von den Parteiführern folche Anfichten 
niebergehalten wurden, um nicht noch neue Berwidelungen herbei: 
zuführen. Die ftrengascetifche, priefterliche Zentralmacht der Jans 
feniften mußte dagegen fein, aber unter der Hand mochte bei man- 
hen Anhängern davon bie Rede fein. ‚Uns ift in den gebrudten 
Urkunden Fein Beleg dafür bekannt, fie fprechen nicht davon. Ein 
Unbekannter, welcher 1673 im Seminar von Alet eine Retraite hielt, 
ſchreibt über den Eölibat auf ganz janſeniſtiſch-diplomatiſche Weife: 
„Sie glauben vielleicht, ich habe eine zu kecke Anficht ausgefprochen, 
indem ich fagte, der Gehorfam, welchen die Geiftlichen dem Bifchof 
verfprechen, fei wefentlicher und unerläßlicher, ald die Enthaltſam⸗ 
feit, wozu fie fich verpflichten. Sie werben das aber nicht mehr 
befremdend finden, wenn Sie betrachten, daß die Hierarchie in der 
griechiſchen Kirche nicht weniger beftanden hat, als in ber lateini: 
fchen, trog der Ehe der Priefter, Diakonen und der anderen niedern 
Kirchendiener.” Es folgt nun ein janfeniftifcher „Suß”: „Daraus 
fönnen wir fchließen, wie groß die Anmaßung der Mönche und 
wie unerträglich ihre Werwegenheit ift, wenn fie ſich anmaßen, fich 
der Macht der Bifchöfe zu entziehen, in deren Hände fie diefelben 
Gelübde abgelegt haben, wie die anderen Priefter bei ihren Orbi: 
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nationen, und wenn fie fogar wagen, fich ohne ihre Erlaubniß in 
die Verwaltung der Sacramente zu mijchen.” 

Nicht übel fchildert unfer Kapuziner die janfeniftifche Lehre von 
der Abfolution: „Es ift wahr, daß die Doctoren dieſes Landes 
die Abfolution nicht für fehr wirffam haltenz fie lehren, fie fei nur 
eine einfache Erklärung der Gnade, welche man (jchon) durch die 
innern Schmerzen erhalten hat.” — Bloße Folgerung ift es jedoch, 
wenn ed weiter heißt: „Der Menfch koͤnne fie wohl entbehren, 
der entlaffene Gefangene brauche fich fehr wenig darum zu kuͤm— 
mern, ob man ihm fage oder nicht, daß der Kerkermeifter die Pforte 
geöffnet habe.” 

Wahr ift, daß Port: Royal zwar einerfeitS die Sacramente, 
namentlich Abendmahl, Beichte, Priefterweihe fehr hoch ftellt, an: 
dererfeitd durch die innerliche Auffaffung, wornach doch nur die 
Gnade durch diefelben wahres Leben geben kann, wenigftens das 
opus operatum ganz aufhebt. Diefes kann mit ber Prädeftination 
durchaus nicht zufammen beftehen. So hätte auch die Einfchär: 
fung einerfeits fich an feine Pfarrkirche zu halten, andererfeitö ſich 
dem Beichtvater, „ven man unter 10,000 gefunden,’ ſich ganz zu 
ergeben, auch ohne äußeren Zwang, am Ende zu der Unterfchei: 
dung des Directeurd und des gefeßlichen Beichtpfarrerd führen 
müffen. Der Geift des fo ganz priefterlichen St. Cyran trieb felbft 
dahin, die Seelforge über den Beichtftuhl zu ſtellen. 

Unfer Kapuziner fagt, die Sanfenianer fehen die Enthaltung 
vom Abendmahl als das verdienftlichfte Faften an. Aus Singlind 
obiger Unterredung mit der Herzogin erklärt ed fi), wenn unfer 
Kapuziner fagt: „Seit einiger Zeit zeigen fie fih im Widerſpruch 
mit ihren Grundfägen, als fleißige Gommunicanten, um der Nach— 
rede auszumeichen, ald glaubten fie, die Gnabe werde um fo mehr 
ertheilt, je mehr man fich von der Quelle entferne. WBielleicht hat 
fi) auch feit der Zeit ihrer erften Schriften darüber die menfchlicye 
Natur und die Wirkung der Sünden verändert.” 

Um die fünf Säge nun recht in ihrem zerftörenden Einfluß 
darzuftellen, erzählt unfer Kapuziner, welchen Gebrauch die Sans 
feniften davon im Jugendunterricht machen). 


1) ©o heißt es: Die Lehrerinnen, welche den Mädchen bas Lefen Lehren 
und die mindeftens bdenfelben Eifer haben, ben Kleinen diefen Glauben einzu— 
flößen, daß Petrus gefallen fei, weil die Gnade fich ibm entzogen habe (Ber: 
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„Es heißt, daß man fi in Stalien, wo ed viele arme Bi: 
ihöfe gäbe, an mehrere gemacht habe und verfpreche, ihnen Equis 
pagen zu halten, wenn fie es mit Janfenien halten. Den Spaniern 
halte man die Größe und Herrlichkeit der Partei vor; denn das 
it die Leidenfchaft der Spanier, ed hält fich einer fchon für glüdlich, 
wenn er nur auf den Anberen herabfehen kann (de tenir le haut 
du pave), auch wenn er nur Wind zu fchlürfen und Rüben zu 
effen befäme.” Damit fchließt fich unfer Kapuziner vollends an 
die Karrifaturen der Zeiten Richelieus an, worauf der fpanifche 
Wind, nebſt Rüben flatt des Federbufched an den Huͤten ber 
Spanier eine große Role fpielen. Ähnliches fagte man Des Lions, 
um ihn von den Sanfeniften abzubringen; e8 fehlte fogar nicht an 
dämonifchen Wirkungen und an Offenbarungen. (Siehe Beilage XIII.) 

Es fehlte auch nicht an Satyren in Berfen, zumal da Port: 
Royal felbft, wenn auch mit Misbilligung bes älteren Stammes, 
ſelbſt dieſe Saite angefchlagen hatte. So ald Antwort auf die 
Enluminures (erfier Band, Seite 615) der „Striegel für den 
janſeniſtiſchen Pegafus.” (Siehe Beilage XIV.) 


Schilderung ber Betfchweftern beider Parteien. 


Eine Handſchrift auf der Mazarin- Bibliothek enthält zuerft 
eine Menge von fatyrifchen Büchertiteln, welche die Bibliothek des 
Drbend des devotes du temps et à la mode bilden, ein Ver: 


enlaffung zu Arnaulds Ausfchliefung aus ber Sorbonne), ſprechen: Glaubt 
ja nicht, meine Zöchter, daß Gottes Gnade immer mit uns fei. Ach nein; 
«8 giebt Zeiten, ba man zu Grund gehen muß! Was follen wir auch anderes 
thun, wenn Gott fi von uns zurüdzieht? und das geſchieht doch oft; find 
wir nicht recht unglüdlih? Man gebietet uns die Keufchheit und doch find 
wir oft der zu ihrer Erhaltung nöthigen Kräfte beraubt. Behaltet das ja, 
es handelt fi dabei um euer Heil, wenn ihr es nicht wißt; bei Gelegenheit 
Eonntet ihr es nöthig haben. Ehemänner wären nicht fo graufam gegen ihre 
Srauen, wenn fie die Theologie ftudirt hätten; denn dann mwüßten fie, daß, 
da die Gnade uns öfters verweigert ift, man mit unferen Schwachheiten viel= ' 
mehr Mitteid haben, als über Fehitritte böfe werden follte, worein wir verfallen, 
weil Bott uns feine Gnade verweigert, entweder um uns für unfere Untreue 
wu ſtrafen, oder um uns durch einen nothwendigen Kal zu lehren, daß wir 
ohne ihm nichts koͤnnen. — Auch ermangeln die Wüftlinge in Sanfenien nie, 
fi bei Denen, welche fie verführen wollen, auf ihre Doctoren zu berufen und 
ihnen zu fagen, es gäbe ja Augenblide, wo der Widerftand nicht in unferer 
Gewalt ſei. Diefer Eindrud, verbunden mit den Gelüften, welche man durch 
diefe verderblichen Reden erweckt, macht eine elende Greatur leicht glauben, 
daß der Augenblick, wo man zu ihr fpricht, diefer Augenblick fei, wo der Wille 
ine Gewalt über fie habe, daß eö Zeit fei, fich zu ergeben, weil Gott nit 
mehr der befämpften Tugend beiftehe. 
9* 
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zeihnig der Gemälde, Garderobe, die Regeln für die Ordens: 
fchweftern in der Glaufur und für die in ber Welt. Als eine 
Hauptregel diefer fteht oben an, daß jede einen confesseur, einen 
directeur und einen debrouilleur für ihr Gewiffen habe, damit 
fie dann, bei deren Widerfpruch unter fich, felbft zu entfcheiden habe. 
Befondere Abſchnitte geben die Regeln für die janfeniftiihen, für 
die antijanfeniftifchen und für die quietiftifchen Betſchweſtern. 

„Die janfeniftifchen Betfchweftern 1) follen alle Bücher von 
Port: Royal haben, fie gerne herleihen und felbft anbieten, wo fie 
fehen, daß Jemand Liebe zur Wahrheit und Gefhmad für das 
heilige Alterthum und die gute Moral hat. — 2). Sie citiren zur 
Zeit und zur Unzeit die Schrift, die Concilien und die Väter; fie 
haben von der Tradition, von Öffentlicher Buße, von den alten 
Kafteiungen zu fprechen und vermiffen die erften Jahrhunderte bitter: 
ih. 3) Sie haben Sorge ſich gründlich zu unterrichten über die 
Geſchichten des Falles des Pabftes Liberius, von der Verdammung 
de3 Honorius und anderen ähnlichen Gefhichten und werden fich 
fleißig darüber unterhalten. 4) Sie declamiren gegen das Formular, 
die heilige Politit und plumpe Unwiffenheit der Bifchöfe, welche 
die Unterfchrift verlangen. 5) Sie beflagen die erftaunlihen Mis: 
brauche der Brüberfchaften, der Indulgenzen und fagen nie ben 
Roſenkranz. 6) Sie geben fich alle Mühe, gemiffe Gafuiften als 
Berderber der Moral und ald Feinde ded göttlichen Geſetzes zu 
verfchreien. 7) Sie müffen alle Übungen ber Frömmigkeit, von 
welchen fie nicht glauben, daß fie aus der erften Kirche feien, als 
devotion de femmelettes und als Aberglauben anfehen. 8) Ihr 
Oratorium und ihr Gabinet fol mit Portraits des Biſchofs von 
Hpern und ber Herven ber Secte gefhmüdt fein, es fei denn, daß 
eine verpflichtet fei, fich in Acht zu nehmen, um nicht dem Glüd 
ihres Sohnes, des Abbes, oder ihrer Tochter, der Nonne, zu ſchaden. 
9) Ihr Überfluß fol auf den Unterhalt ihrer verbannten oder ver: 
borgenen Doctoren verwandt werden, auf Drud und Vertheilung 
der Bücher der Partei; fie geben nicht einen Obol den Bettelorden, 
noh zum Schmud der Kirchen, dba er doch hinausgeworfen 
wäre. 10) Sie werden jedes Jahr ihre Netraite oder doch einige 
fromme Walfahrten nah Port: Royal machen und rufen die 
heiligen Männer und Frauen des Ordens an, bie dafelbft be: 
graben find.” 
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Die dawotes antijansenistes oder die moliniftifhen Bet: 
fhweftern haben mit allen ihren Kräften und mit allen Mitteln 
die Schriften diefer Herrn (von Port:Royal) ohne Ausnahme zu 
verfchreien. Sie flimmen dafür, daß man mit Feuer und Schwert 
Ale ausrotte, welche fie des Janſenismus verbächtigen. Sie follen 
als diefer verfluchten Ketzerei überführt betrachten gewiffe bekannte 
Orden, die Priefter, welche mit verfländlicher Stimme den Meß: 
fanon recitiren, welche Feine Pfründe wollen oder ſich mit Einer 
begnügen, die Beichtoäter, welche ihren Beichtlindern den franzd- 
ſiſchen Meßkanon und die Bibelüberfegung nicht aus den Händen 
reißen, welche die Abfolution bisweilen verweigern oder verfchieben. 
Sie werben für verdächtig halten die Mädchen und Frauen, welche 
fih beicheiden Eleiden, welche die Zurüdgezogenheit und bie Hand: 
arbeit lieben, welche zu Feiner Brüderfchaft gehören, zu Gott fran: 
zöftich beten, fich ein Gewiſſen daraus machen, in den Predigten 
und Meſſen der Pfarrirchen') zu fehlen und in ber Faftenzeit nur 
Eine Mahlzeit halten. Sie werden auch allen denjenigen Frauen 
nicht trauen, welche nicht alle Wunder und Gefchichten glauben, 
die man in ben Legenden und in den Büchern der Brübderfchaften 
lieſt, und welche nicht dafür find, daß man alle die verfluchten 
Sanfeniften lebendig verbrenne. Um die Janſeniſten zu ärgern, 
werden fie oft unvorbereitet zur DBeichte und zum Abendmahl 
gehen und ohne fich etwas daraus zu machen; fie machen fich ihre 
Hauptfache aus den äußeren Übungen der Andacht, fie tragen ihr 
Sfapulier mit dem feften Glauben, dadurch vor jedem Unfall und 
vor der Hölle gefchügt zu fein; fie fagen jeden Tag die fieben 
Seligfeiten (allegresses) her, die Gebete von St. Brigitta und 
das der vierzig Tage, daß fie nicht ungebeichtet flerben möchten. 
Sie bezeugen ſich befonders andächtig gegen die Heiligen, deren 
Reliquien erft neuerdings aus Rom gebracht worden find, und 
von denen man weber dad Leben, noch den Namen weiß. 

Diefe Schilderung ift — abgefehen von einiger Übertreibung — 
offenbar wahr und unparteiifch und ein wichtiges Charaktergemälbe. 

1) Bon den Betfchweftern nad) der Weltfitte heißt es dagegen, fie glaub: 


ten fi) dadurch zu encanailler, wenn fie in die Predigten und Meffen ber 
PMarrkirchen, nicht vielmehr in die der Orden, befonders ber Iefuiten, gingen. 


Keunted Bud, 
Die Gefangenfchaft. 


Pensez-vous &tre saint et juste impunement? — 
Des long-tems votre amour pour la religion 
Est traite de revolte et de sedition. 


Bifitation von Port-Royal. 


Haec sunt initia dolorum. 


An die Stelle des durch eine lettre de cachet verbannten Singlin') 
hatte Port:Royal den „großen Moliniften” Bail ald Superior 
annehmen müfjen, obgleih mit Verwahrung feiner dadurch ge: 
kraͤnkten Präfentationsrechte. Man ftellte den Nonnen vor, daß 
fie einen „Wunfc des Königs” nicht verweigern könnten. Keiner 
der Freunde, Arnauld, Pascal, Singlin, durfte ſich mehr nach Port: 
Royal wagen. Der Verkehr war nur noch ein brieflicher. — 
Bail eröffnete mit dem General: Bicar des flüchtigen Erzbifchofs, 
Des Contes (Dekan der Metropolitanfirche) ”), am 11. Zuli 1661 


I) Zroftbriefe darüber und überhaupt über bie Entbehrung geiftlichen 
Zuſpruchs der Freunde, fiche in Beilage XV. 


2) In einem zur Zeit feines Todes gefchriebenen Briefe (1679) heißt es: 
„Er bat ein Vermögen von 400,000 Liores, wovon bie ‚Hälfte in baarem 
Gelde in feinen Koffern, hinterlaffen. Er hatte außerdem noch erftaunlidhe 
Vorräthe, befonders waren feine Zimmer voller Gonfitüren und Zuder, ſchimm⸗ 
licht, verdorben, halb von den Ratten gefreffen. Bei all dem hatte er feine 
Benefigien und übrigen Güter mit aller Klugheit unter feine Neffen vertheilt 
und hat fich wohl gehütet, den Armen etwas zu geben. — Auch Bail hinter: 
ließ, ob er gleich ein ungleich geringeres Eintommen hatte, ein huͤbſches Ver: 
mögen, an dem er nody mehr hing. „Dieſer gute Mann war ein großer 
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eine Bifitation von Port:Royal de Paris, durch eine Außerft 
Fränkende Rede. Er fagt den Nonnen, daß fie der Keßerei ver: 
dachtig fein. Einige Nonnen warfen ſich, darüber beftürzt, mit 
den Worten vor dem Sacramente nieder: ne tradas bestiis ani- 
mas confitentes tibi. Das allgemeine Weinen bewog Des Contes 
zu einer mildernden Rede und zur beftändigen perfönlichen Mit: 
wirfung bei der Bilitation, um Mishandlung zu verhüten. Ob er 
gleich nicht Muth genug für die Außerften Proben hatte, war er 
doh Port:Royal gewogen. 

An einem Tage der Bifitation, heißt es in den Acten, fiel um 
Mittag eine große Feuerfugel über den Klofterraum von Port: 
Royal d. P. weg und mit flarfem Donner zur Erde und ließ eine 
gute Weile fichtbare Spuren und Schwefelgerudy zurüd. „Wir 
baben bemerkt, daß wenn der Lieutenant: Civil im Begriff war zu 
fommen oder und überhaupt etwas Neues zuftoßen follte, dieſelbe 
Erfcheinung Einen oder zwei Tage zuvor fam. Wir waren fo 
daran gewöhnt, daß, wenn wir ein Gewitter fommen fahen, wir 
fagten, man braue etwas gegen und; und es flund nie mehrere 
Tage an, ohne daß man die Wirkungen fah.” 

„Denfelben 22. Zuli zu bderfelben Stunde fchlug der Blik 
nahe bei Port:Royal ded Champs in eine große Eiche, deren 
ſaͤmmtliche Zweige er in taufend Stüde zerfchlug, fo daß nur ber 
Stamm übrig blieb. Man hat bemerft, daß diefer Baum nicht 
mehr trieb, alö in dem Sahre, in welchem wieder alle Nonnen in 
Port-Royal d. Eh. verfammelt wurden.‘ 

So fteht in der Gefchichte unfered Klofterd der Aberglauben, 
welchem dad Wunder zur Gewohnheit wird, neben dem Zarten, 
Sinnigen. 

Wirklich kreuzte fich die geiftliche Viſitation mit einer durch 
einige hohe weltliche Beamte. Urfache war das falfche Gerücht, 
dag nächtlicher Weife die vertriebenen Beichtväter und andere 
Freunde über die Kloftermauer einfliegen und mit den Nonnen 
Berfammlungen hielten. Sie geboten, daß zwei Thuͤren, welche 
aus dem Klofterraume hinaus führten, follten zugemauert und eine 


Pelagianer; aber die Pelagianer unferer Zeit find nicht des Glaubens wie bie 
alten, daß die Reichen nicht felig werden können. Sie häufen fo viel Geld 
ald möglich auf und auch darin unterfcheiden fie ſich von den Ianfeniften, 


welche meift nur Bettler find 
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Strede der Gartenmauer erhöht werden. Auch Port:Royal-d. Ch 
wurde von dieſem Beſuch nicht verſchont. 

Die Viſitation durch die beiden Geiſtlichen waͤhrte den Juli 
1661 uͤber; alle Nonnen in den beiden Haͤuſern und die Schweſtern 
Converſen wurden eine um die andere verhoͤrt. Jede mußte nach: 
ber für dad Klofter niederfchreiben, was fie gefragt worden war 
und geantwortet hatte. Wir haben biefe Protokolle noch auf mehr 
als hundert gedrängten Quartfeiten. Sie gewähren uns bie ge: 
nauefte Einficht in das Leben und in den Glauben der Nonnen. 

Lebe wurde gefragt, ob Chriftus für Alle geftorben fei, was 
ohne Ausnahme bejaht wurde; fodann, ob man der Gnabe wibers 
ftehen könne. Alle verficherten, daß fie died aus eigener Erfahrung 
müßten, indem fie gar oft ihrem befjeren Gefühl und Worfage, 
welche Gott ihnen gefchenkt habe, nicht Folge leifteten. Dies war 
ihnen aber nur ein Beweis dafür, daß fie ohne Gottes Gnade aus 
ſich felbft blos Böfes thun könnten. Somit waren unfere Nonnen 
der fcholaftifhen Formel Janſens fremd, im Grund des Bewußt: 
feind aber mit der verdbammten Lehre Eins. — Aber find Gottes 
Gebote unerfüllbar? Nein, antworteten Alle; fie find fogar leicht 
für den, welcher Gott liebt, fügten Einige bei. Obgleich Gott 
Einigen feine Gnade auch ungebeten gebe, müffe man fie doch 
fleißig von ihm erflehen und dürfe gewiß fein, daß er fie uns dann 
ſchenke. „An der Gnade fehlt es nicht, fondern an uns.” (La 
grace ne nous manque jamais, mais j’ai manque à la grace.) 

Die gewöhnliche Kafteiung ift dad Machen, zumal vor dem 
Sarrament. Beichte und Communion war ein Hauptpunkt des 
Verhörs. Es wurde außer den Feſten regelmäßig an den Sonn: 
tagen und Donnerftagen communicirt und immer wurden Einige 
dazu beflimmt. Die gewöhnlichen, auch fchwereren Anliegen trug 
man den Müttern ded Haufe vor, fie vermittelten Verſoͤhnung 
und Abbitte wegen Eleiner Streitigkeiten, ehe die betreffenden 
Schweftern communicirten. Damit die eigentliche Beichte nicht 
zu einer todten Gewohnheit würde, damit man fich nicht durch 
Altäglichkeit dagegen abftumpfe, war man nicht gehalten, vor 
jeder Communion zu beichten, fondern nur alle 14 Tage. Man 
verfegte fi außerdem vor der GCommunion in die Gegenwart 
Gottes und nur um bedeutenderer Sünden willen wandte man ſich 
an den Beichtvater, 5. B. „wenn ich im Sprechzimmer mit Aus: 
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wärtigen über weltliche Dinge mit Luft gefprochen habe,” fagte 
Eine. Nur wegen Übertretung der Nächftenliebe wird mand)mal 
um einige Tage die Communion hinaus gerüdt. — Taͤglich prüft 
man fich zweimal felbft und bittet Gott um Berzeihung. Seine 
fehlerhaften (äußeren) Handlungen befennt man alle acht Tage 
unter den verfammelten Schweftern im Kapitel. Man Elagt ſich 
nicht unter einander an, fondern Jede ſich felbft. 

Den BVerhörenden fchien ed etwas befremdend, daß die Schwes 
fern fi) mit ihren Anliegen und Selbftanflagen an die Mütter 
wendeten. Wie, fragte der Dekan die Schwefter Sufanna von 
Sta. Cecilia, ihr fagt eure Fehler eurer Mutter? habt ihr fo viel 
Zutrauen® fällt es euch nicht fhwer? — Ya, mein Vater, wir 
haben vollfommenes Zutrauen zu ihr. — Ein fo großes, ald zum 
Beichtvater? — Ach verfichere Sie, daß wir noch ein größeres zu 
ihr haben; wir Eennen fie befjer. — Die Schrift Arnaulds gegen 
das häufige, mechanifche Sommuniciren wurde zwar von den Nonnen 
nicht gelefen, weil fie polemifcher Natur war; fie hatte aber Meh— 
rere veranlagt, ihr Heil in dem Kiofter zu fuchen, wie fie die Ein: 
famfeit der Männer bevölkert hatte. Es fcheint, als hätte man, 
gedrängt durch feindliche Vorwürfe und freundliche Ermahnungen, 
das Abendmahl etwas häufiger genoſſen; dafür follte nun die 
Beihte vor der Abftumpfung bewahrt werden, welche mit dem 
häufigen Gebrauch fich einftellt. Auch hier uͤberwog nur die Seel: 
forge über das Priefterlihe, Sacramentliche. So organifirte fich 
mit dem berannahenden Interdict, mit Vertreibung der vertrauten 
Beichtvaͤter, die Elöfterliche Gemeinde in fich felbft, damit fie mit 
Gott ſich felbft genügen koͤnnte. Später wird die Verleumdung 
daher Veranlaſſung nehmen, auszufprechen, Nonnen haben in 
Port:Royal Meffe gelefen. 

Wir erinnern und, daß man St. Cyran vorwarf, er fchäße 
dad Abendmahl gering, meil er von dem Gommunicirenden nicht 
blos die Enechtifhe Furcht vor den Höllenftrafen (attritio) ver: - 
langte, fondern eine Buße, welche aus der evangelifchen Liebe zu 
Gott und feinem Geſetze hervorgehe (contritio). Mehrere Nonnen 
hatten, wie Bail fagte, „bei diefer Frage nicht anbeißen wollen.’ 
Eine Tochter d'Andillys, Maria Charlotte von St. Clara, war 
die Erfte, welche darauf einging: „Die contritio, glaube ich, if 
ein Schmerz darüber, daß man Gott beleidigt, weil er unendlich 
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gut ifl. Die attritio aber Fann nicht genügen, wenn fie nicht zur 
contritio führt. Ich glaube, fie dient dazu.” — Bail verbreitete 
fih fofort über diefe Materie: „Wenn Jemand wahre Buße 
(contritio) hätte, fo brauchte er die Beichte nicht, weil er dadurch 
von Gott unfehlbar die Vergebung erlangen würde; da aber nicht 
Sedermann bdiefe Buße haben kann, genügt bie attritio mit dem 
Sacrament.” (Das würde heißen: nicht Seder kann Gott lieben 
und aus Liebe fein Gebot erfüllen, ed muß aber doch jedem Ka- 
tholifen möglich fein, felig zu werden, alfo genügt die Außere 
Buße mit dem Sacrament, für deffen Ehre man durch Verdaͤch⸗ 
tigung ber liebevollen Buße zu eifern meinte. Die Unterwerfung 
unter die Kirche wird auch in biefer Frage, wie in der Caſuiſtik, 
als Surrogat für die Erfüllung der göttlichen Gebote gerühmt.) — 
Maria Charlotte ließ ſich aber nicht in dieſe Subtilitäten ver: 
wideln, fie antwortete: „Ich geftehe, mein Water, daß ich nie 
diefen Unterfchied gemacht habe, auch brauche ich Feine Kenntniß 
davon; ich weiß nur, daß ich täglich die Erfahrung made, daß 
ich meine Fehler viel mehr zu Herzen nehme, wenn ich an die 
Güte Gottes denke und an Alles, was er an den Menfchen 'thut, 
ald bei dem Gedanken an die Hölle.” — 

Die Schwefter Agnes von Sta. Thefla (Racine) fagte: „Ich 
fürchte die Hölle, aber nur weil Gott nicht darin iſt; ich meine, 
ih würde mid) um die Qualen darin nicht fümmern, wenn id) 
nur nicht von Gott getrennt wäre.” Der Dekan fand dies fehr 
gut; hätte er fie deöhalb nicht dreißig Jahre fpäter bed Quietismus 
verdächtig gefunden? 

Angelica von St. Iohann verficherte, daß ihnen in Port: 
Royal nichtö fo eindringlich empfohlen werde, als daß fie fich immer 
feft im Vertrauen und in der Hoffnung auf Gott halten und nie 
aus der Faffung kommen ſollten, felbft nicht über ihre Berfuchungen 
und Fehler; worüber man fich demüthigen, aber nicht beunruhigen 
müffe, da Gott allen Gliedern der Kirche alle zu ihrem Heil nö: 
tbigen Gnaben gebe. Auf Bails Frage, ob fie glaube, daß Chriftus 
für ale Menfchen geftorben fei, ermwiberte fier „Ja, ich glaube, 
daß es Fein größeres Verbrechen giebt, al5 wenn man, in welchem 
Zuftande man nun fei, an feinem Erbarmen verzweifelt.” — Aber, 
fragt der Dekan, wenn Gott Dir geoffenbart hätte, dag Du nicht 
zur Zahl der Prädeftinirten gehöreft, was würdeft Du antworten? — 
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„sh liebe nicht, unmögliche Dinge ald Vorausſetzung anzunehmen, 
mein Herr; Gott ift zu gut, ald daß er Seelen in die Verfuchung 
der Verzweiflung führen folte. Für eine Sache, welche er nie 
zu mir fagen wird, bilde ich mir auch Feine Antwort ein.” — 
Der Dekan: Indeß was würdeft Du antworten? — „Sch würde 
fügen, diefe Offenbarung fei eine Taͤuſchung.“ — Der Dekan: 
Sage aber doch eine Antwort. — „Ich weiß gar zu gut, was 
ih zu fagen und zu thun hätte, erwiderte fie, ich fühle, daß ich 
zu Gott fprechen würde: Mein Gott, auch wenn du mich in 
Verdammniß flürzen wollteft, fo würde ich dich doch mein ganzes 
Leben über lieben. Aber ich nehme nie das Unmögliche als möglich 
an.” — Bail berief fih, zum Beweife dafür, daß einmal ein 
Zeufel in Geftalt eined Engel3 alfo zu einem frommen Mönche 
ſprach, auf Die exercices du coeur, ein Buch, welches man eben 
den Nonnen ald Heilmittel fehr anempfehlen wollte. — Dagegen 
wurde indbefondere vor dem Katehismus St. Cyrans gewarnt, 
welchen der Pabft cenfirt habe. In Port:Royal berief man fich 
darauf, daß der Erzbifchof von Paris ihn hatte durchfehen laffen 
und dann gebilligt hatte; „wenn man feinem Hirten folgt, läuft 
man feine Gefahr; ob der Pabft ihn cenfirt hat, weiß ich nicht,“ 
fagte eine Nonne. — Als die gewöhnliche Kectüre geben die 
Nonnen an, dad Evangelium, die Nachfolge Ehrifti, Schriften von 
ran; von Sales, von St. Bernhard, die Briefe St. Cyrans, 
dad Leben Auguftind, Grenadius; d'Andillys Töchter leſen die 
Biographiern der Väter der Wüfte von ihrem Vater. Die Bilder 
diefer Einfiedler und der heiligen Patrone find in vielen Zellen, 
mit einigen franzöfifchen Werfen darunter, Portraits von Auguftin, 
ja eine Marie vom Roſenkranz!). Ganz befonders erlangten Bails 
Wohlgefallen die Kruzifixe in den meiften Zimmern, mit der Unter: 
ſchtift: Er ift die Verföhnung für die Sünden der ganzen 
Belt. — Somit war der Vorwurf Lügen geſtraft, als feien 
weder Bilder noch Kruzifire im Klofter. 

Was die Vifitatoren am meiften befrembdete, ift die allgemeine 
Zufriedenheit; die Seligkeit, welche fie bei ihrer Aufnahme empfun- 
den hatten, leuchtet noch auf dem Angefichte. „Sie haben bier 
das wahre Geheimniß gefunden, Jungfrauen zu erziehen, fie find 


1) Die Meinen Kinder mußten täglich bei bee Vesper den Rofen: 
franz beten. 
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alle zufrieden, frei, offen, heißt ed; auch nicht Eine iſt misver: 
vergnügt, Jeder ift die Freude aufs Angeficht gefchrieben. Das 
finden wir in anderen Häufern nicht; wenn da eine Jungfrau 
kaum Profeffin ift, fo ift fie fhon vol Mismuth.“ — Die Schwe: 
fir Maria von Sta. Euphrafia antwortet für alle: Sch liebe 
meinen geiftlihen Beruf fehr; ich wollte ihn nicht gegen alle mög- 
lichen Güter der Welt dahin geben, wenn ich auch gewiß wäre, 
dabei recht glüdlich zu fein‘). — Die Schwefter Anna Eugenie, 
Wittwe des Herrn von St. Ange, welche ald Gattin und Freundin 
ihr treues liebevolles Herz bewährt hatte, verfichert, daß zu ihrer 
vollen Zufriedenheit nichts fehle und auf die Frage, ob fie Achtung 
gegen ihre Schweftern habe? antwortet fie, ja, in hohem Grabe 
und eine fo herzliche Zuneigung insbefondere, daß fie als vor Gott 
fagen müffe, ihr größter Schmerz im Nonnenftande fei für fie, daß 
fie nicht wage, diefe Zuneigung durch Worte auszudbrüden, „denn 
oft ftand ich in Verfuhung, ihnen ein Außered Zeichen von dem 
zu geben, was ich in meinem Herzen für fie hege; dba dies aber 
nicht erlaubt ift, hat ed mir oft fchon recht leid gethan.” — „Als 
man auf die ihr auferlegte Arbeit kam, fagte fie, fie liebe dieſelbe 
fo fehr, daß fie bei ihrem Gefchäft oft denke, die Ehrendamen der 
Königin feien mit ihrem Berufe gewiß nicht ſo zufrieden, als ſie, 
die Struͤmpfe fuͤr das Kloſter mache.“ 

Der Dekan antwortete ihr mit Worten, welche die Einſiedler 
unter ſich hie und da fuͤhren mochten, und ſagte laͤchelnd: Das 
wundert mich nicht, Sie arbeiten auch für Königinnen! — Darüber 
ging St. Ange das liebevolle Herz vollends auf: „Sie haben 
Recht, ſprach fie, ich fehe auch alle meine Schweftern für noch etwas 
Höheres an; durch meine Freude darüber, daß ich immer zu ihren 
Füßen fein darf, verftehe ich ganz die Freude der h. Magdalena 
zu den Füßen unferes Herrn. Sa, man ift hier wie in einem 
irdifchen Paradies.” 

Des Contes bemerkte, daß die Unordnungen in den geiftlichen 
Häufern von der Geringfhägung der Nonnen unter einander her: 
fommen, woraus nothwendig Spaltungen entftehen müffen. Daher 
haben fie bei ihren Bifitationen fonft beinahe nichts als Klagen 


1) Aus verfchiedenen bandfchriftlichen Briefen erhellt, daß es indeß bei 
vielen Nonnen auch nicht an allerlei düfteren, wie bämonifchen Gedanken und 
eigenthümlichen malices spirituelles fehlte. Siehe Beilage XVI. 
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derfelben über einander anzuhören. — Bail erklärte diefen herr: 
fhenden Frieden daraus, daß fie allefammt diefelben Beichtväter 
haben, daß nicht, wie in den anderen Klöftern, jede Jungfrau ihren 
befonderen geiftlichen Vater habe, der fie befuche, der eine alle drei 
Monate, der andere alle ſechs Wochen. Da nun jeder feine be 
fondere Frömmigkeit und feinen eigenen Geift habe, fo fei es auch 
bei den Sungfrauen alfo. „Ich habe zehn Häufer vifitirt, da hört 
man fchier nichts -ald Klagen der Einen über die Andern,” fagte 
er. — Das Berhör ging im Ganzen ohne ſtarke Reden vor fich, 
man fand, daß Diejenigen, welche über bie ftreitigen Punkte Bes 
ſcheid wußten, in der Regel ed gelernt hatten, während fie noch 
außerhalb des Klofterd lebten. — Angelica von St. Johann macht 
davon eine Ausnahme. So oft eine Arnauld erfchien, gab man 
ihr zu verftehen, fie habe gewiß den Schlüffel des Geheimniffes, 
der „Intrigue.“ Angelica rügte mit gewaltiger Rede die unbe: 
fonnene Eröffnungd : Predigt Bails, fie kam eben aus dem Noviziat, 
welches fie in ber größten Beflürzung gefunden hatte; man hatte 
die Novizen immer nur mit ber Milch praftifcher Frömmigkeit 
genährt, fie von allen ftreitigen Fragen fern gehalten, und nun 
batte der Bifitator ihren Eindlichen Frieden zerftört. 

„Mein Herr, hob fie an, giebt ed auch etwas Befremdenderes 
für Sungfrauen, welche hier in einem tiefen Frieden, in vollfom: 
menem Vergeſſen der Welt lebten, welche an nicht mehr dachten, 
ald der Ruhe zu genießen, worein fie Gott in ihrer Zurüdgezo: 
genheit verfegt hatte, und fich für den Eingang in eine andere 
höhere Ruhe vorzubereiten, wenn Gott fie dahin abrufen würde, — 
al3 wenn man nun auf einmal daher fommt und von Anathemen 
ſpricht, ihnen zeigt, daß fie auf dem Rand, ja fhon im Abgrund 
der Keerei felbft find. Wer hätte da nicht Furcht? man vergleicht 
fie mit Sodom und Gomorra, mit Zauberinnen, mit den Befeffenen 
von Auronne; — dergleichen ift wohl nicht geeignet, beftürzt zu 
maden! — da wiffen wir fürwahr nicht mehr, woran wir find!” — 
Bail ſuchte fich hinauszureden, das fei ja nur gleichnigweife ge: 
fprohen gewefen; „bisweilen ift es gut, fagte er, im Anfang Staunen 
zu erregen, um aufzuregen.” — „Sa, ermwidert Angelica, aber 
Mittel, welche nur aufregen, find fehr häufig gefährlich.” — Der 
Dekan wollte dem Collegen zu Hülfe kommen: Aber wenn es 
Gottes Wille ift, daß ihr etwas erduldet, wollt ihr euch darüber 
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beklagen? folltet ihr in eurem Stande euch nicht überglüdlich 
darüber fühlen? — „Sonder Zweifel, erwibert Angelica, wäre 
es unvernünftig, wenn wir ohne Weiteres von einem Paradies in 
dad andere eingehen wollten. Da geht ed durchs Kreuz; man 
will uns wahrfcheinlihb den Weg dazu bereiten!’ — Zu ber 
Schweſter Angelica von St. Alexis fagte Bail bei Gelegenheit des 
Heiligen, deffen Namen fie trug, derfelbe habe in dem Haufe feines 
reihen Vaters ein fo firenges, entbehrungsvolles Leben geführt, 
dag man ihn nicht ald Sohn des Haufes Fannte, fondern er erft 
nach feinem Tode ald diefer offenbar wurde; fo habt auch ihr die 
Güter der Welt gegen ein firenges Leben vertaufcht, die Welt 
verachtet euch dafür und hält euch für Kegerinnen. Aber es ift 
noch nicht erfchienen, was ihr feid; Gott wirb nach eurem Tode 
zeigen, daß ihr Zöchter des Haufes, d. h. der Kirche, gewefen feid 
und eure Berfolger werden ed mit Beſchaͤmung eingeftehen. — 
Darob nahm Angelica das Wort: Wie,-mein Vater, Sie fegen 
das Ziel fehr weit hinaus. Hoffentlich rechtfertigen Sie uns nad) 
Shrer Unterfuchung und legen noch bei unferen Lebzeiten Zeugniß 
von unferem Glauben ab. Ich bin noch jung genug, um zu glauben, 
daß ich lange Zeit leben Fann. Wie könnte ich mich entfchließen, 
noch längere Jahre für eine Keßerin mich anfehen zu laffen, nad) 
dem Sie und bezeugt haben, daß unfer Glaube orthodor katho— 
liſch iſt? 

Indem er am 30. Auguſt 1661 die Viſitation ſchloß, erklaͤrte 
der General: Bicar, daß er fie unfchuldig an Allem erfunden 
habe, deſſen man fie befchuldigt hätte. — Er lobte ihren Glauben, 
wie ihren Gehorfam und befchwor fie bei den Eingeweiden Ehrifti, 
darin zu beharren. Es war freilich nicht nach ihrem Sinne, daß 
er fprah: „Was ift wunderbarer, ald daß ihr, Die ihr fo lange 
von verdächtigen Perfonen umgeben und nicht ohne Grund im 
Verdacht waret, diefe böfen Meinungen zu hegen, in der Reinheit 
des Kirchenglaubens erhalten wurdet! Gott hat euch davor be: 
fhüst durch ein Wunder, das größer ift, ald alle, welche hier durch 
den heiligen Dorn gewirft wurden.” 

Er warnt fie befonderd vor Bitterfeit gegen ihre Feinde; nur 
Salomo fei in diefer Welt vollfommen glüdlich gewefen und viel: 
leicht deshalb in die Höle verfiogen worden. Hiob fei in fein 
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fruͤheres Glüd wieder eingefeßt worden, erft nachdem er für feine 
Freunde, die ihm fo zur Laſt geworden, geopfert habe. 

Bei diefer Gelegenheit erfahren wir, daß in Port:Royal d. P. 
ſechszig Chorprofeflfen, fünf Novizen des Chors, dreizehn Gonverfen 
waren, auf dem Bande, in Port-Royal d. Ch., außer der Priorin, 
neun und zwanzig Chorprofeflen, Eine Novize, dreizehn Gonverfen. — 
Noch während der Bifitation wurde eine neuntägige Feier zu Ehren 
Detri in den Ketten und feiner Befreiung begangen, um Gott zu 
bitten, daß er ihnen ihre Töchter, die geraubten Poftulantinnen und 
Zöglinge wieder gebe, welche fich in der Welt ald Gefangene an: 
fahen, gerade wie bie Weltleute die im Klofter ald Gefangene 
betrachten. Agnes fußte befonderd auf das fo günftige Refultat 
der Viſitation und auf das koͤnigliche Wort, daß Jenes nur eine 
augenblidliche Maßregel fein fole. Sie wandte fih an Le Zellier, 
da ihm das Pfand des koͤniglichen Worts anvertraut fei. Allein 
die Antwort war, der König wolle die volftändige Wiedereinfegung 
Port:Royald auf eine andere Zeit verfchoben willen; man verftand 
wohl, daß damit die Schlinge der Unterfchrift des Formulars ge 
meint fe. Contes ermahnte Agnes, fie fei perfönlich für das 
Schidfal Port: Royal verantwortlich, fie habe folhen Einfluß, 
daß fie ale Schweftern zur Unterfchrift bewegen fünne. Das fei 
das einzige Thor der Rettung. Sie folle ihr Gewiſſen auf ihn 
werfen, wie er ed auf den Pabft werfe, welcher ihn auch dazu 
wider feinen Willen zwinge. 


Das Formular und die Unterſchrift; vergebliche Werfuche, die Nonnen 
dazu zu bewegen. 


Mit dieſer Unterfchrift war es am meiften auf unfer Klofter 
abgejehen; während ſich die Männer zerftreuten und verbargen, 
zum Theil auch ald Laien und Privaten nicht zur Unterfchrift an: 
gehalten werden Fonnten, blieben die Nonnen durch die Pflicht der 
Glaufur in der Hand der Feinde gebunden. Angelica von St. 
Zherefe Arnauld fchreibt um diefe Zeit: „Unſere große Noth läßt 
mich den Stand Derer glüdlich fchägen, welche den Rath unferes 
Herrn befolgen Eönnen, „wenn man euch in einer Stadt verfolgt, 

fliehet in die andere.” Das Fönnen ‚wir nicht thun.“ — Zu einer 
der Nonnen, welche fich darüber beklagte, daß man auch von Nonnen 
die Unterfchrift verlange, fagte der Erzbifchof: „Sch geftehe ohne 
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Anftand, dag man nicht daran gedacht hätte, von Nonnen die 
Unterfchrift zu verlangen, wenn dieſes Haus nicht geweſen wäre, 
wenn man eure Gehorfamd, wie des Gehorfamd ber übrigen 
Klöfter verfichert gewefen wäre. Wegen aller Derer, welche ohne 
alle Schwierigkeit unterfchrieben haben, hätte man nicht den leich- 
teften Gedanken gehabt, fie zu verlangen. Aber man weiß wohl, 
daß ihr in den 20 Fahren, die ihr mit Sanfeniften umgeben waret, 
nothwendig deren Anfichten annehmen mußte. Denn eure beiden 
Häufer waren die Burg und die Pflanzfchule des Janſenismus; 
daher ift ed jetzt nothwendig, daß ihr durch einen öffentlichen Act 
die Aufrichtigkeit eured Glaubens und eure Unterwürfigfeit unter 
die Kirche bezeuget.“ — Ein feltfamer Schluß! — Ein andermal 
fagte er, die alten Goncilien und Päbfte haben allerdings von Laien 
(was ja die Nonnen auch find) Feine Unterfchrift verlangt; denn 
fie haben es nie für nöthig erachtet, da kaum die Bifchöfe in den 
erften Sahrhunderten über die fraglichen Materien gut unterrichtet 
gewefen feien. Jetzt aber fei alle Welt gelehrt; es fehle felbft nicht 
an Weibern, welche über die tiefften Myfterien ihre Raifonnements 
anftellen. 

Wir müffen und über das Formular, um deſſen Unterfchrift 
ſich nun Alles dreht, näher orientiren. 

Die Klerus: Berfammlung mit Zuziehung einer Anzahl von 
Bilhöfen, welche nicht Reſidenz hielten, fondern den Hof umla- 
gerten, hatte am 17. März 1657 ein Formular aufgefegt, durch 
welches die päbftlihe Bulle vom 31. Mai 1653') in Frankreich 
allgemeine Geltung erlangen follte. Es follte damit den auguftis 
nifchen Bifhöfen unmöglich gemacht werben, durch einen erklären: 
den Beifat zu der Bulle Janſens Lehre von dem Feßerifchen, ver- 
dammlichen Sinn ber fünf Saͤtze zu unterfcheiden und jene zu 
retten. Das Formular follte von allen geiftlihen Perfonen und 
öffentlichen Lehrern unterfchrieben werden. Es lautet: Sch unter: 
werfe mich aufrichtig der Gonftitution des Pabftes Innocens X 
vom 31. Mai 1653 nach ihrem wahren Sinn, wie er durch Die 
Gonftitution unferes heiligen Vaters Alerander VII vom 16. October 
1656 beflimmt wurde. Ich erkenne an, daß ich Gewiffens halber 
verpflichtet bin, diefen Conſtitutionen zu gehorchen, und ich verdamme 


I) Siehe diefe Bulle und die verbammten fünf Säge. Band I. ©. 606. 607. 


— 
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mit Herz und Mund die Lehre der fünf Saͤtze von 2. Janſen, 
welhe in feinem „Auguſtin“ betitelten Buche enthalten und von 
diefen beiden Päbften und von den Bifchöfen verdammt worden 
iſtz und fie iſt nicht die Lehre St. Auguftins, welche Janſen falfch 
gegen den wahren Sinn diefed Kirchenlehrerd ausgelegt hat. 

Man muß den Nonnen gegen Arnauld Recht geben, diefes 
Formular hatte eine große Klarheit. Um feine Unterfchrift han: 
delte es fih. Die Einmifhung des Parlaments, welches ſich für 
competent in der Sache hielt, da ſich der Streit ja um eine That: 
fache drehe, die Verwicklungen mit Reb, die öffentliche Meinung, 
welche wohl mehr durch die Provinzialbriefe, ald durch die Wun: 
der ded heiligen Dornd gewonnen war, hatten bie Heifchung der 
Unterfchrift des Formulars aufgefchoben. 

Ob num gleich der König mit dem Antritte feiner Selbftre- 
gierung den Prälaten, melche die Klerusverfammlung leiteten, am 
13. December 1660 erflärte, Gründe des Gewiffens, der Ehre und 
des Staatswohls bewegen ihn, zur Ausrottung der janfeniftifchen 
Keberei feinen Arm und feinen Beiftand, den fie bebürften, zu 
leihen, fo fuchten die Großvicare von Retz doch noch einmal bie 
Spitze des Formulars von 1657 abzuftumpfen. In ihrer Orbon: 
nanz vom 8. Juni 1661 ftellen fie die Sache fo dar, ald ob es 
eine Neuerung und Berdrehung der päbftlichen Breven fei, zu 
behaupten, daß das Formular von 1657 mit der Verdammung der 
Ittlehre der fünf Säge die einer Thatfache verbinde, ald wollte 
der Pabſt nicht diefe Säge ald Ianfend Lehre verdammt wiffen. 
Die innerfte Überzeugung wird nad) ihnen für die Entfcheidung 
über den Glauben verlangt, für die Thatfachen aber nur „eine 
völlige, ungeheuchelte Ehrfurcht, welche man den Gonftitutionen 
ſchuldig iſt.“ — Dabei hätte fich Jeder denken koͤnnen, was er 
hätte mögen. Indeß unterfchrieben, wie oben gemeldet, die Nonnen 
von Port:Royal nur nah ſchwerem Kampfe und mit Erklärung 
diefe Ordonnanz. — Allein ber König und der Pabft befahlen 
den Großvicaren den Widerruf ihrer Orbonnanz und eine neue 
im Sinne von 1657. Es müßte gehorht werden‘). Es war 

1) Das nody ftrengere dritte Mandement vom 30. Juni 1662, welches 
für die Didcefe Paris die Unterfchrift: des Formulars von 1657 gebietet, ift 
jedoch nicht mehr von bdenfelben Grofvicaren, fondern von ben nady Retzens 


Abdantung ernannten Abminiftratoren des Erzbisthums. Diefes zur Berich- 
tigung von Seite 193 von Pascals Leben. 
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Freude Über die Zuruͤcknnahme der erften Ordonnanz in Port:Royal, 
wie, jedoch mit mehr Grund, bei den Sefuiten. 

Es drängt fich und die Frage auf, woher denn diefe Abs 
neigung ber Nonnen fomme, dad Formular zu unter: 
fhreiben? — Wir haben doch aus der Bifitation das fichere Re: 
fultat gezogen, daß die fünf verdammten Säge nichts weniger, als 
dad Glaubensbefenntniß der Nonnen waren. — Ein Theil mochte 
mit Recht feine Unwiffenheit über diefe Gegenftände entgegenitellen, 
und zwar der größere Theil. Ihre Apologeten beftehen darauf, 
daß Bartheit des Gewiſſens die Urfache ihrer Weigerung fei. 
Daß Jungfrauen, welche wegen jedes zweideufigen Wortes ſich 
im Kapitel anflagten, welche im Schweigen fo geübt waren, — 
daß folhe Jungfrauen eine heilige Bethenerung, welche einem 
Eidfhwure gleich Fam, ſchon uͤberhaupt fürchteten, ift natürlich. — 
Dazu kam die Pietät- und perfönliches Zutrauen. Denn obgleich 
einige Furcht mit unterlief, fie möchten vielleicht zugleich der Lehre 
Auguſtins Eintrag thun, fo dürfen wir doch behaupten: Die fünf 
Saͤtze hätten fie, wenn auch mit zitternder Hand, verbammt; 
aber St. Eyran, welcher exft Gottes Geift über das Haus ge: 
bracht hatte, der geiftige Water der großen Angelica, war Janſens 
Freund, Eines Sinnes, Eined Glaubens mit ihm, Sanfen ver: 
dammen, bieße das Werk Gottes an dem Haufe für ein Werk 
des böfen Geiftes erflären. War das nicht Sünde wider den 
heiligen Geiſt? — Die Männer, welde in der Nachfolge St. 
Cyrans, von ihm eingefegt, ihr Gewiffen erleuchtet und erwärmt 
hatten, ihnen das Lebensbrot in einer Reinheit und Fuͤlle mitge: 
theilt hatten, wie man ed von feinem Klofter Frankreichs glaubte, 
waren verfolgt, weil fie Janſens Lehre nicht verbammen wollten. 
Sollte man fie verleugnen? — Die heilige Schrift, die Gefchichte 
der Heiligen ift voller Beifpiele, daß die Ausderwählten Gottes 
allerlei Verfolgung leiden mußten, namentlich auch Verleumdung. 
Diefe war den Nonnen in veichem Maafe zu Theil geworden, 
hatte fie doch Brifarier Sacramentö-VBerrätherinnen (asacramen- 
taires) genannt, fie, die Tag und Nacht mit den Engeln anbetend 
vor dem Sacramente Wache hielten! Verleumdung erleiden erfchien 
beinahe als ein Siegel der Prädeftination; aber fie annehmen, 
gutheißen, befräftigen — wenn mußte dad zufommen? — Wohl 
waren die Verdammenden die ungleich Mehreren; allein Viele find 
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ja berufen, Wenige auserwählt. „Das ift der Zag ber Men 
fen,” eine kurze Verdunklung, Unterdrüdung ber Wahrheit, fagte 
die fterbende Angelica; oͤfters war durch Gottes Gericht eine folche 
Stunde als Strafgericht auf der Kirche gelegen. Es gehört nur 
„Ausdauer” dazu, den Tag Gottes und feiner Offenbarung abzu: 
warten. Die Ausdauer ift das Siegel der auserwählten Kinder 
Gottes. | 

So fprehen fi die Nonnen felbft deutlih aus; Solches 
deuten fie in ihren Acten an. Bei ihnen war die Unterfcheidung 
der Glaubensnorm und des Factums, der Lehre und der Perföns 
lichkeit ungleich mehr Ausdrud der innerften. Überzeugung; denn 
die weibliche Natur legt mehr Gewicht auf die Perfönlichkeit, als 
auf das Syſtem. Über ihren Zufammenhang mit Ianfen giebt 
uns der Traum einer Nonne einigen Auffhluß. Sie träumte kurz 
vor Angelicad Tode, diefe habe die Pforte des Klofterd geöffnet 
und dad Herz Ianfend in Empfang genommen. Darin habe fie 
ein großes Fruchtforn gefunden, diefed habe man in die Mühle 
geſchickt und viel des fehönften Mehl davon befommen, womit 
man die Nonnen und viele Leute außerhalb des Klofterd ernährt 
habe. Dabei hörte fie die Worte: Das ift das Symbol des Glaus 
bens.— Da ber Streit ein Streit ber Theologen, ja zum Theil 
der Scholaftifer war, fo drangen die Nonnen ald auf ein Recht 
ihre Gefchlechts darauf, daß man von ihnen gar Feine Unter: 
fchrift verlange. Ein Brief von Port:Royal fagt: Diejenigen, 
welche Sungfrauen zur Unterfchrift nöthigen, wiffen nicht, was fie 
thun und wie unfähig diefe dazu find; fie geben wahrhaft unmdög: 
liche Gebote (Anfpielung auf den verbammten Satz Janſens, 
daß es uns oft unmöglich fei, die Gebote zu erfüllen). 

Man bielt den leitenden Nonnen vor, baß fie eine ſchwere 
Schuld auf ſich laden, indem fie eine Gemeinfchaft, die Vielen 
zur Seligfeit dienen könne, ind Verderben flürzen. — Sie ant- 
worteten, man koͤnne Niemanden zum ewigen Leben helfen, wenn 
man fich felbft deffelben verluftig made. Da ihr Haus auf den 
Fels der Wahrheit gegründet fei, fo koͤnne man ed nur durch 
deffen Umfturz zu Grunde richten. — Man wollte den Widerftand 
untergraben, indem man ben Nonnen vorftellte, entweder müffen 
fie in der Theologie fehr gelehrt, oder nur von einigen Männern 
blindlings geleitet fein. Angelica von St. Johann antwortete 
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darauf: „Wer Über das Geſetz Gottes täglich nachdenft und es 
übt, wird darin aufgeflärter, ald durch eine von feinen Meiftern 
mitgetheilte Aufklärung. — Ihr gutes Herz und ihre Gerabheit 
ift ihre ganze Erleuchtung, und es flieht zu hoffen, daß dieſe fie 
ficherer leiten wird, ald die Wiffenfchaft vieler Anderen. Denn 
viele Waſſer können die Liebe nicht auslöfchen, aber man fieht 
nur zu oft, wie bie größten Kichter von ‚den geringften Winden 
ausgelöfcht‘ werden, wenn die Furcht vor Drohungen und Gewalt: 
thätigfeiten zur Nachgiebigfeit Ienkt"'). — Damit ftraft fie zu: 
gleich die vermittelnden Auswege ihres Oheims. 

Man verkannte über der Freude darüber, daß das zweideutige 
Bermittelungsbeftreben der Großvicare und Dr. Arnaulds gefchei: 
tert war, die neue fleigende Gefahr nicht. „Für alle Folgen, fagt 
ein Brief aus Port:Royal (kurz nach der am 3l. October 1661 
erfolgten Zuruͤcknahme ber vermittelnden Ordonnanz vom 8. Juni) 
haben wir nur die Augen zu fchließen; Gott ift Herr darüber”. — 
Das war der blinde Gehorfam, der Myſticismus im Geifte Port: 
Royals. Bei Agnes nimmt er allerdings einen ftarf apokalypti— 
fhen Zug an. Sie fihreibt am 9. November: „Sie wiffen, auf 
welchem Punkte wir flehen, und daß die Zeit, die Frucht zu ſam— 
meln, gefommen iſt. Der Weinberg des Herrn folk jegt geherbftet 
und getreten werden, denn er ift nur dazu gepflanzt. Daher find 
wir auch, Gott fei Dan, darüber nicht erftaunt, als über etwas 
Außerordentliched.”” — „Vielleicht werben wir die Troßfnechte der 
Fürften Ahab, welche zuerft ind Treffen rüden und die Schlacht 
gewinnen mußten. Auf alle Fälle wagt man nicht viel daran, 
und follten wir dabei zu Grunde gehen, fo verliert die Kirche doch 
ihre beften Vorkaͤmpfer nicht. Was haben wir für ein anderes 
Sntereffe, ald dad Himmelreih zu gewinnen? Armuth und Ber: 
folgung maden uns feiner theilhaftig.‘ 

Dabei erklärte Agnes als Äbtiffin, fie laſſe Seder ihren freien 
Willen, Jede folle vor Gott fleißig darüber nachdenfen. Eine 
Alte fagte zu ihr: „Meine Mutter, ich werde Alles thun, was Sie 
thun, ae feine andere Überzeugung haben”. — Agnes ftellte 


1) Dat, fagt fie, gelte fowohl von 971 (Port:Royal d. P.), als von 
972 (P.:R. d. Ch). Die Noth treibt zum Geheimnig und daraus wird 
immer —— eine Anklage gemacht. Won nun an gebraucht man wieber eine 
geheime Sprache, myfteridfe Namen. 
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ihr vor, daß die Unterfchrift Fein Act der Kloftergemeinfchaft fei, 
und da fie feine indifferente Sache fei, müffe Jedes der Bewe— 
gung feined eigenen Gewiffend folgen. — Diefelbe Mäßigung 
zeigte Agnes, ald fie dem Kapitel ben Befehl der Großvicare, das 
Formular zu unterfchreiben, anzeigte. Sie erflärt, daß mehrere 
rechtfchaffene Perfonen ſich ſchon gefügt haben, Andere freilich ver: 
theidigen die Unterfchrift, um zu entichuldigen, was fie gethan 
haben. — Sie war entfchieden gegen einen erflärenden Zufa& 
(tete, pied), welcher unter zweideutigen Worten einen dem or: 
mulare felbft widerfprechenden Sinn verberge. „Das könnte auch 
nur helfen, wenn unfere $einde den Frieden fuchten”. Auf ihren 
Antrag unterfchrieben nach vielen Bedenken und Thränen bie 
Nonnen beider Häufer dad Formular mit folgendem Zufag: 

„Bir, Abtiffin, Priorin und Nonnen der beiden Klöfter P.: 
R. d. P. und d. Ch., im Kapitel verfammelt, um der Ordonnanz 
der Generalvicare des Gardinal Reg vom legten October nachzu— 
kommen; in Betracht der Unwiffenheit, worin wir über alle Dinge 
ftehen, welche über unferen Beruf und unfer Gefchlecht find, ift 
Alles, was wir thun können, daß wir von der Reinheit unferes 
Glaubens Zeugniß ablegen. Und fo erklären wir freiwillig durch 
unfere Unterfchrift, daß wir, in ber tiefften Ehrfurcht unferem hei: 
ligen Bater, dem Pabfte, unterworfen, — indem wir nichts fo Koft: 
bares haben, als unferen Glauben, — ehrlich und von Herzen Alles 
annehmen, was ©. H. der Pabft Innocend X entfchieden hat und 
verwerfen alle Irrthuͤmer, die ald damwiderlaufend erklärt find.“ 

In den Acten heißt ed: Jede unterzeichnete, aber mit einem 
gewiflen Leidwefen, daß fie nur durch ein Motiv der Liebe, um 
Argerniß zu vermeiden, dazu vermocht wurden. Denn Mehrere 
zeigten mehr Luft zur Verfolgung, als Furcht davor, weil fie ihnen 
ein Beweis war, daß fie in Wahrheit Gott angehörten. — Be: 
fonderö bemerkenswerth ift, was Agnes von der nachherigen Ver— 
rätherin fchreibt: „Mein Schwefter Flavie weint Tag und Nacht, 
feit fie unterfchrieben hat; wenn die Thränen auf ihre Unter: 
fchrift gefallen wären, fo bleibe ficher keine Spur davon übrig. — 
Die Meiften fürchteten durch die Unterfchrift die Wahrheit zu 
Ihwächen”. 

Die geiftlichen Vorfteher des Haufes thaten alles Mögliche, 
um die Nonnen zur Unterfchrift des Formulars ohne weiteren 
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Zufaß zu bewegen. Bail war einen Augenblid zum Schweigen 
gebracht durch die Erklärung von Agnes, fie feien bereit, dad tri— 
bentiner Glauben3befenntniß feierlich zu befhwören. Doc faßte 
er ſich bald wieder und erwiderte: Das ift gut, aber nicht genug; 
die Kirche befichlt von Zeit zu Zeit noch Anderes, je nach dem Be= 
bürfnig. — Die beiden früheren Generalvicare von Retz bezeug: 
ten ihre perfönliche Zufriedenheit mit der Art der Unterfchrift, 
aber zugleich, daß der Hof damit nicht zufrieden fein werde. Sie 
flellten ihnen den Untergang ihres Haufes vor Augen. Die Nonnen 
blieben dabei, fie dürfen nur auf Rettung ihrer Seele bedacht 
fein. Auf diefe einftimmige fefte Erklärung fagte Agnes: Es ift 
mir, ald legten wir damit ein neued Gelübde ab, welches fchwie- 
riger fei, ald dad erſte (beim Eintritt ins Klofter). Denn von 
jenem wüßten fie die Folgen nicht, während fie von Allem, wozu 
dieſes fie verpflichtete, eine vollkommene Kenntnig gehabt hätten. 

Ein großer Gewinn war ed, daß Contes durch feine Gegen 
wart die gefegliche Wahl einer neuen Äbtiffin möglich machte. 
Den 12. December 1661 wurde, nachdem die Mutter Agnes die 
Würde in feine Hand zurüdgegeben hatte, Magdalena von St. 
Agnes de Ligni gewählt, die biöherige Priorin; fie erhob bie bis- 
herige Unterpriorin Marie Dorothea be "’Incarnation Te * 
zum Priorat. 

Des Contes, der Dekan, drang ſogleich mit aller Nacht in 
die neugewählte Übeiffi in wegen der Unterfchriftz fie fei ja eigent⸗ 
lih nichts, die Sachen werden fich ſchon aufklären, ein anderer 
Pabft, oder fogar der jekige, werde die Sachen revidiren; oder 
Gott werde, der ja ber Kirche den Beiftand feines Geiftes ver: 
fprochen habe, fie fonft auf eine Weife aus dieſem Zuftande ber: 
ausziehen. — Die Mütter antworteten, da könnte fie der Tod 
zuvor überrafchen. — „So glauben Sie denn, ermwiberte bed 
Contes, daß ich (mit meiner Unterfchrift) eine Sünde gethan? 
Ih glaube vielmehr, daß die Unterwürfigkeit, welche ich dadurch 
dem Pabfte bezeugt habe, mir vor Gott einigermaßen zur Suͤn⸗ 
denvergebung gereichen wird (tiendroit lieu de quelque chose 
pour la remission). Er verficherte, erzählt eine Nonne '), unfere 
Unterfchrift werde nie für ein Zeichen unfered Glaubens, fondern 


1) aeg wollen die Berichterftatterinnen in hist. des persecutions des 
religieuses de P.-R, &crites par elles-m&mes, nur felbft reden laffen. 
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nur unferer Ehrfurcht genommen werden, ba Jedermann woiffe, 
daß eine Thatſache nicht ein Glaubensartitel fein fünne. So 
verfiehen fie die Großvicare, und haben es ausdruͤcklich in ihrem 
erften Mandement (das fie doch widerrufen hatten) erklärt. Er 
verfichere und das noch einmal, und wir felen frei zu glauben, 
was wir wollten. — Darauf fagte ihm unfere Mutter, wenn es 
ihm gefällig wäre, uns dieſes fehriftlich zu geben, fo würden wir 
es unterzeichnen. — Nein, erwiderte er, «8 genügt, daß ich es 
euch mündlich fage. — Unfere Mutter antwortete, fo genüge es 
ia auch, daß wir ihm unfere Namen mündlich fagten, um ihn 
unferer Ehrfurcht (für die Bulle) zu verfichern.” — Der wohl: 
wollende, aber fchwache Mann verficherte: „Ich für meinen Theil 
habe gegen euer Verfahren nichts einzuwenden und werde euch) 
meines Theils auch nichts Übeles thun, aber ich fürchte, man 
werde mich dazu zwingen, euch Übeles zu thun, und ich werde 
dazu genöthigt fein, um bad, was ich gethan habe, aufrecht zu 
erhalten.” — Mußte nicht ſolche Zufprache die Nonnen noch mehr 
in ihrer Weigerung beftärken? 

„Wir befanden und in einer Lage, ähnlich der der drei Ebräer, 
als fie zu König Nabuchodonofor forachen: Gott fei mächtig ges 
nug, fie aus dem Feuerofen zu ertetten; wolle er ed aber nicht, 
fo werden fie doch nichts defto weniger bie ihm ſchuldige Treue 
unverletzt bewahren; Jede bezeugte der Mutter durch irgend ein 
Wort, fie gehöre Ehrifto an und fürchte nichts, ald ihn zu ver: 
fieren, indem fie ſich eines falſchen Zeugniſſes oder einer Lüge 
ſchuldig machte.” 

Auch der Bifchof von Meaur verfuchte ed umfonft mit feiner 
Schwefter, der neuen Abtiffin '). — Bail legte fich wieder auf 


1) Ihr Anverwandter, der Biſchof von Chalons, Vialart hätte cher durch 
feine Würde, als durch die Verſicherung, es verfiche ſich von ſelbſt, daß die 
Erklaͤrung nicht auf das Faktum (Zanfen) bezogen werden tönne, die Nonnen 
wantend maden können. Die Berichterftatterin fügt bei: „Man fann auf 
die gegenwärtigen Vorgänge die Gefchichte der Eſelin Bileams anwenden, 
welche ſich nicht ruͤhrte, wegen der Schlaͤge, womit der Prophet ſie uͤberhaͤufte, 
ob diefelben fie gleich ſchmerzten, weil ber Engel bes Herrn mit dem Schwerte 
ihre den Weg vertrat. Durch feinen von Feuer und Licht ſtrahlenden Blick 
macht er fie faͤhig, dem Willen Gottes zu folgen, ob ihn gleich ihr Herr 
nicht erkennen konnte und fie von Natur das dümmfte Thier ift, wie die 
Mädchen das ſchwaͤchſte, zerbrechlichſte Geflecht find. So kommen auch Ans 
verwandte, Freunde, felbft Geiſtliche und fromme Leute, und durch Gruͤnde 
nicderzudruͤcken, denen wir ſonder Zweifel nicht antworten koͤnnten; waͤhrend 
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das Schelten; er nannte die Nonnen Schismatifer; ihr ehret den 
Pabft, rief er, wie die Juden Chriftum, welchen fie anbeteten, 
indem fie fein Haupt fehlugen und ihm ins Angeficht fpieen. Ihr 
fagt, ihr ehret den Pabft, und ftraft ihn zu gleicher Zeit Lügen! — 
Auf dad Verlangen Tellierd, dem Hofe ') die Unterfchrift ber 
Nonnen vorzulegen, beftürmte fie Contes umfonft noch einmal; 
er brachte drohende Neben vom Hofe zurüd. Man ftellte ſchon 
ausdrüdlih die Maßregeln in Ausficht, die fpäter ausgeführt 
wurben. Er verficherte, er, als ihr geiftlicher Vorgeſetzter, wel— 
chem ihre Gewiffen von Gott anvertraut feien, wolle fi bei ihm 
für fie verantwortlich machen. Sie follten ihm eine vollftändige 
Erklärung ihrer Überzeugung fchriftlich übergeben und das For— 
mular fodann unterfchreiben; fo würden fie vor ber Verfolgung 
gefhüst und doch zugleich ihr Gewiſſen in Sicherheit fein, da er 
einmal zu geeigneter Zeit jene ihre Erklärung vorzeigen werde. 
Die Äbtiffin verfammelte noch an demfelben Tage die Nonnen 
und ftattete ihnen Bericht ab. Die Einen, heißt es, waren über 
diefe Drohungen nicht nur nicht erfchroden, fie fühlten fich viel- 
mehr durch die fo große und Foftbare Gnade Gottes, welche er 
ihnen erzeigte, indem er fie in den Stand febte, etwas für ihn 
zu leiden, fo geftärkt, daß es ſchien, diefe für eine chriftliche Seele 
fo glorreihe Hoffnung habe die Regungen der Zärtlichkeit für die 
theuerften Perfonen beinahe erftidt. Andere dachten. mit Trauer 
an die Trennung von benfelben. Agnes erinnerte daran, daß 
man babei von der Hingabe an Gott nichts werde ausnehmen 
bürfenz; „als fie fragte, ob wir die Ertommunication nicht fürdh= 
teten, antworteten Mehrere, fie fürchten mehr die von Gott, als 
von den Menfchen.” — Da die Mehrzahl der Nonnen befürchtete, 
ber Haß und die Rache der Gewalthaber möchte auf ihre Mütter, 
auf die Leitenden fallen, man möchte ihnen dieſe rauben, fo traten 
fie ohne deren Wiffen zufammen und feßten einen Brief auf. 
. Darin heißt ed: Unfere Herzensüberzeugung ift allerdings der 


Andere ed uns von oben herunter gebieten und uns felbft mit dem Tode ber 
Rebellen bedrohen, was auch einen edleren Muth, ald den von Mädchen bes 
ſtuͤrzt machen koͤnnte; dennoch erfchüttert ung dies nicht, Eraft der Verheißung, 
melde der Furcht Gottes gegeben ift. 


I) Man möchte die Sprache von P.:R. conftitutionell, parlamentarifch 
nennen; ftatt Pabft und König heißt es: „Der römifche Hof, der Hof.‘ 
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unferer Mütter ahnlich, nicht durch eine natürliche Liebe und eine 
blos menfchliche Unterthänigkeit, fondern kraft des göttlichen Geis 
ftes, welcher macht, daß alle Diejenigen, fo er mit feiner heiligen 
Liebe erfüllt, Eines Willens werben. — Wir ahmen fie nur darum 
und in fo weit nach, als fie Chriftum nachahmen, denn nur ihn 
dürfen wir unerfchütterlich nachahmen, weil nur er allein uner: 
ſchuͤtterlich iſt.“ 

Sie wandten ſich deshalb an des Contes mit einem Schrei: 
ben, welches nicht ohne feine Satyre if. „ES bleibt und nichts 
übrig, beißt ed, ald Sie zu bitten, daß Sie Mitleiden haben mit 
ber harten Noth, worein man arme Jungfrauen verfegt, welche 
weber genug Licht, noch Kraft haben, um ſich gegen ihre eigene 
Überzeugung zu überreden, ed fei ihnen möglich, ihrem eigenen 
Gewiſſen Gewalt anzuthun zu etwas, was ihnen ald der Wahr: 
haftigkeit entgegengefeßt erfcheint, welche fie Gott und der Kirche 
fhuldig find.” — Sie berufen fich darauf, daß er als ihr Vor: 
ſteher und Bifitator ihre Unfchuld gründlich kenne und fchließen: 
„Es fei denn, daß Gott Ihnen einen eben fo ausprüdlichen Bes 
fehl gebe, wie der an Abraham, feinen Sohn zu opfern, können 
wir unmöglich glauben, daß irgend eine Gewalt Sie vermögen 
fönne, Ihre eigenen Züchter zu opfern.” 


Wunder und Träume. 


Es fehlte auch in diefer Noth nicht an dem Trofte der Wun— 
der, welche ald Apologie und Rechtfertigung ihres Benehmens 
durh Gott von den Nonnen und ihren Freunden betrachtet wur: 
den. Eines, die Heilung der Katharina Sufanna Champagne, ift 
durch das Bild ihres Vaters berühmt geworden, welches die Gal- 
lerie des Louvre ziert. Es ftellt die Tochter auf ihrem Kran: 
Eenlager und vor ihr die Mutter Agnes Eniend dar, beide 
betend, das Angeficht firahlend vom Lichte der Freudigfeit des 
Glaubens. — 

Die verfchiedenen Berichte flimmen nicht ganz überein, ein 
ber Geheilten zugefchriebener Brief ſchreibt die Heilung der Wir: 
fung eines Kreuzes aus dem rothen Skapulier der feligen Mutter 
Angelica, alfo einer Relique derfelben zu. Die meiften Nachrichten 
fommen überein, daß die Fürbitte Angelicad angerufen worden 
fei. (Nach einer Nachricht war ed an Chriſtum unmittelbar, 
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ohne Anrufung eines Heiligen gerichtet. Doch widerfpricht diefes 
nicht entſchieden, da Angelica doch nicht im eigentlidden Sinne 
eine Heilige genannt werben konnte.) 

Das Übel Sufannens war ein von ben Ärzten feit drei Vier: 
teljahren ohne allen Erfolg behandelter gefhwundener Fuß, wel: 
cher ihr das Gehen unmöglich machte. Die Perfon, welche fie 
pflegte, bat aus Mitleiden Agnes, fie möchte neun Zage für bie 
Kranke beten. Agnes wollte nicht darauf eingehen, da es offenbar 
Gottes Wille fei, daß fie alfo leide. Jedoch übernahm fie es 
unter ber Bedingung, daß fie mehr um die Gnade bäte, das kei: 

‚ben gut zu ertragen, ald um bie ber Heilung. Sie begann am 
29. December 1661 aus ihrem Brevier die paflenden Gebete zu 
fprehen. Es wirb barauf aufmerffam gemacht, daß biefed ber 
Zag war, an welchem die Unterfchrift der Nonnen, die ald durch: 
aus ungenügend erfunden wurde, an ben Hof gebracht wurde. 
Die Schwefter Briquet fagte fpäter in einem Berhöre zum Erz. 
bifhof: „Dürfte ich nicht wenigftens diefelbe Betrachtung über 
diefed Wunder anftellen, wie ber Blindgeborne im Evangelium, 
und ihm nachſprechen: Ich weiß gewiß, daß Gott die Sünder 
nicht erhört? — Hätte die Mutter Agnes durch Verweigerung 
ihrer Unterfchrift Gott beleidigt, würde er ihr die Gnade erwiefen 
haben, zugleich ein folched Wunder zu thun?” 

Am Tage der drei Könige, ald am legten ‚ber neuntägigen 
Fürbitte, hatte man fie, wie gewöhnlich, gleich einem Kinde auf 
den Armen in die Kirche getragen, um fie zu communicixen; während 
der Vefper brachte man fie auf eine Tribüne, in der Nähe ihres 
Zimmers. Nach derfelben nahte ſich Agnes ihr, um zu beten '); 
während bed Gebet3 fam ihr dad Vertrauen, bie arme Kranfe 
werbe geheilt werden. Sie hatte dieſes Vertrauen bisher nicht 
gehabt, noch hatte fich irgend eine Beſſerung gezeigt. Indeß 
fühlte fih auch nach diefem Gebete die Kranke nicht erleichtert, 
fie hatte fogar eine ſchlimmere Nacht, als gewoͤhnlich. So brachte 
man fie um I Uhr Morgens in einen Seffel. Allein während 
der Einleitung der Meffe, welche fie von ihrem Zimmer aus hörte, 
Fam ihr der Gedanke, dad Gehen zu verſuchen. Zuerft fügte fie 
fih an die Meubles und an die Wand; da fie aber merkte, daß 


I) Diefen Moment fdeint Champagne ergriffen zu haben. 
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fie frei gehen Eonnte, fo ging fie bis and Ende bed Zimmers, 
wagte jedoch nicht hinaus zu gehen, dba ihr Staunen über eine 
fo wunderbare Veränderung ihr ein fo ftarfes Herzklopfen und 
einen folchen Froſt verurfachte, daß fie nicht wußte, was daraus 
würde. ‚Sie kniete ohne irgend eine Anftrengung nieder, um Gott 
zu danken und dad Sacrament bei der Elevation anzubeten; fie ftand 
ohne Schwierigkeit wieder auf, ging felbft zu Agnes, bamit diefe 
fih mit eigenen Augen von dem Wunder überzeuge. Sie fliegen 
mit einander eine Treppe von AO Stufen hinab, um Gott vor 
dem Sacramente mit ber ganzen Gemeinde zu banken. Im Rüd: 
wege half fie Agnes die Stufen hinauffteigen. Und von da an 
blieb fie vollfommen gefund. 

Das Gemälde ſchenkte Champagne dem Klofter. 

Der Glaube, der Bater der Wunder, wirb und, wie in einem 
Gleichniſſe, im Traume einer der Nonnen bargeftelt. Diefelbe 
Nonne, welhe den Zraum vom Herzen Janſens gehabt hatte, 
träumte, fie feien alle in einer tiefen Schlucht gewefen; als fie 
beim Anblid der Berge, welche von allen Seiten auf fie zuſam⸗ 
men zu flürzen brohten, zitterten, hörten fie eine Stimme, ähnlich 
ber von Angelica: Das find die Berge, welche ber Glaube ver: 
fegt; wenn er aber vollfommen ift, fo werdet ihr das Gebirge 
der Damonen und eurer Schwachheiten überfteigen und den Fries 
ben Gottes genießen. Wenn ihr aber einen Glauben habt, fo 
werben bie Berge euch erdrüden! 

Die Gemeinde ftellte fih von Neuem unter den Schub St. 
Joſephs, in ber Hoffnung, daß er, wie er dad Chriftusfindlein 
genährt und erhalten hatte, befonderd auf der Flucht vor Herodes 
nach Egypten, nicht ermangeln werde, fie zu befchügen und zu 
vertreten, da auch fie im Stande der Unmacht und Schwachheit 
fich dennoch verpflichtet fehen, eine fchwere Verfolgung zu erdulden, 
ohne daß es ihnen erlaubt wäre zu fliehen. 


Verzögerung ber Verfolgung, Vorbereitung darauf. 


Indeß erhielt man durch des Gonted über die Gefinnung des 
Königs die beunruhigendften Nachrichten; der König habe zu ihm 
auf ihre Entfehuldigungen geantwortet: „Wohl mögen fie in ber 
Unmifjenheit fein, aber können Sie fie nicht zum Gehorfam brin: 
gen? — o! dabei wird es nicht fliehen bleiben.” Die Prinzeffin 
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Guemene reiste durch ihren Widerfpruch bei Hof nur noch mehr; 
fie faßte eine Rede des Bifchofs von Amiens, die ſich befonders 
auf die Verleumdungen bezogen, welche St. Therefe erfuhr, vor 
der Königin in die Worte zufammen: „Alfo find Verfolgung und 
Verleumdung der Stempel der Heiligkeit; je heiliger einer ift, 
defto mehr läßt man ihn dulden.” ' 

Sn diefem Augenblide war der Bifhof von Angers, Heinrich 
Arnauld, das Geftirn, worauf Port:Royal mit Vertrauen fchaute. 
Aber feine. Briefe an den König konnten den Verlauf der Sachen 
nicht aufhalten. Indeß blieb er für Port:Royal ein großer Troft, 
daß fie nicht ohne einen Bifchof ftanden. 

Der Tod Marcas, ob er gleich einer der hauptſaͤchlichſten 
Beförderer des Formulard gewefen, war vielleicht für Port:Royal 
ein Unglüd. Er hatte wenige Tage vor feinem Tode die ihm 
lange Zeit vom Pabfte vorenthaltene Beftätigung als Erzbifchof 
von Paris erhalten und war am Ziele feiner Wünfche angelangt. 
Er war ein Galifaner und mußte durch Eifer in der Angelegen— 
heit des Formulars feine früheren Werke im Sinne des entfchie: 
denen Gallifanismus zudeden. Nunmehr hätte er wahrfcheinlich 
feinen Ehrgeiz und Freiheitsfinn dem Pabfte, allerdings ſchwerlich 
dem Könige entgegengefegt. — Er ftarb am 29. Juni 1662. 

Indeß wurde der Lauf der Verfolgung durch ein unerwar: 
tetes Ereigniß unterbrochen. Der Gefandte des Königs in Rom 
wurde am 20. Auguft von der Korfengarde des Pabftes befhimpft. 
Der König verlangte glänzende Genugthuung, ja Abbitte von 
Seiten des Pabftes; da der Pabft fich nicht leicht dazu entichließen 
fonnte, wurden die Verhältniffe fehr gefpannt. 

Diefed war die Urfache, daß dad Erzbisthbum Paris 
längere Zeit nicht rechtöfräftig befegt wurde. Der König ernannte 
zwar den Tag nah Marcas Zode Beaumont de Perefire, 
Bifhof von Rhodez, zum Erzbisthume. Der Bifhof von Lucon 
hatte ihn erzogen, da fein Vater auf der Reife nah Rom geftor: 
ben war, wo er dem Bifchof den Gardinaldhut erlangen follte. 
Nichelieu machte ihn auch zum Lehrer des jungen Königs, er 
wurde Bifchof von Rhodez und war als folcher für das Formular 
fehr thätig. Auch die Könige von Frankreich hatten die Gewohn— 
- beit, den Lehrern der Prinzen die hohe Prälatur als Lohn zu 
geben, ohne auf inneren Beruf und Würbdigfeit für ein hohes 
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Kirhenamt zu ſehen. An demfelben Tage erließen die fieben 
Großvicare dad Mandement vom 30. Juni 1662, worin die un: 
bedingte Unterwerfung unter das Formular mit drohender Sprache 
abermals verlangt wurde. Es wurde den Nonnen bei Zeiten 
mitgetheilt, allein fie appellirten ald gegen incompetente Richter. 
Diefe Appellation hatte indeg nur Erfolg, weil ed dem Könige 
darum zu thun war, durch Hemmung der Verfolgung gegen die 
Sanfeniften dem Pabft wehe zu thun und ihn zu einem demüthigen 
Vertrage zu fpornen, deſſen Preis zum Theil Port:Royal wäre. 
Diefes konnte Port:Royal nicht entgehen; daher fuchte man 
fich durch Gebete, Kafteiungen, außerordentliche Gutthaten gegen 
Arme auf den drohenden Angriff vorzubereiten. Im Juni 1663 
gab die Mutter Agnes den Schweftern eine Anleitung, wie ſich 
die Gemeinde zu benehmen habe, wenn ihr die Häupter geraubt 
würden, wie man ohne Rumor fein Recht behaupten, und flill: 
ſchweigend felbft gegen das proteftiren folle, was man auf Befehl 
der vorgefegten Eindringlinge thue ). Man hat'in der Folge biefe 
Anleitung befolgt, allein es war unmöglich, diefen durchgängigen 
moralifhen Widerftand. zu leiften, ohne mehr und mehr erbittert 
zu werben. Agnes handelt von der Berlaffenheit, worin Manche 
ohne Sacramente fterben dürften. Sie erinnert daran, daß Chris 
flus auch gerufen habe: Mein Gott, mein Gott, warum haft du 
mich verlaffen? „Gott befiehlt und, das Haupt nicht rüdwärts' 
zu wenden, wenn wir einmal die Hand an ben Pflug gelegt has 
ben; er hat uns verpflichtet ihm zu dienen, ihm zu folgen, bei 
welder Gelegenheit es irgend fei, in der Furcht, feines Reiches 
unwürdig zu werben. Alles hängt alfo davon ab, daß man nicht 
unentfhieden fchwanfe, daß wir nicht fürchten, wir möchten in 
dem, was wir einmal angefangen haben, nicht feft bleiben, fon= 
dern daß man Gott alle Folgen anheimftelle. Diefe fo außeror: 
dentlichen Gelegenheiten werden und, fehr nüßlich dazu fein, um 
uns zur Erfenntniß zu bringen, daß unfer Glaube und Vertrauen 
auf Gott feiner nicht wirdig, beinahe ganz menſchlich, nicht 
göttlih wäre, wenn wir feiner Allmacht Grenzen fegen wollten, 


1) Außer einer Eleinen Sammlung in 12, von 1718 findet fich diefe von 
Arnauld durchaus gebilligte Inftruction in den 1724 in 4. publicirten Acten, 
Seite 310 der hist. des persecutions in 4. von 1753 und in ben Reflexions 
de la mere Angelique de St. Jean von 1737, 


158 IE Neuntes Bud. 


da fie doch ber vermittelnden Greaturen nicht bedarf, deren er fich 
beim gewöhnlichen Lauf der Dinge bedient, um in und zu wirken; 
wie er ja auch nicht an die Materie und die Geremonten ber Sa: 
eramente gebunden ift, um ihre, allein von ihm abhängige Gnade 
und Wirkung mitzutheilen. Im Gegentheile ift es ein glüdlicher 
Tod, welcher zur Zeit der Verfolgung zuftößt, in der Fremde unter 
Perſonen, welche ohne Verbindung mit und auch unfer Herz nicht 
theilen, und ihn zu erbulden mit der alleinigen Stüße, welche 
wir in dem Erbarmen Gottes zu fuchen haben, in deffen Schoos 
die Berlaffenften ihre Zuflucht finden, weil er feine Ehre darein 
ſetzt.“ — 

Charakteriſtiſch ſind die Worte: „Keine Schweſter wird die 
Hand dazu bieten, im Kloſter oder auch in die Kirche Sonder: 
lichkeiten einzuführen, ald Blumen auf den Altar zu ftellen und 
Kuriofitäten zu verfertigen; fondern. man wird fortwährend eine 
Arbeit treiben, welche entweder dem Klofter oder Auswärtigen 
nüglich ift, um fo durch feine Händearbeit zu feinem Unterhalte 
beizutragen.” 

In diefer Zwifchenzeit hatten einige Nonnen auch die wich: 
tigften Streitfchriften über die Verbammung der fünf Säbe ge: 
kefen '). Angelica von St. Johann las die Schrift Nicoled gegen 
die Theſe der Jefuiten, worin bem Pabfte die Unfehlbarfeit Chrifti 


I) Die Schwefter Magdalena von St. Chriftine Briquet fah fich veran: 
laßt, am 2. Eeptember 1664 einen Eurzen Brief (Eönigliche Bibliothek, piece 
D. 965) druden zu laffen, worin fie ſich darüber beflagt, baß mebrere Bes 
gleiter des Erzbiſchofs bei feinem Befuche die Nonnen zum Difputiren gereizt 
baben. So fei auch fie durch Gaubin dazu verlodt worden, babe aber auf 
die Mahnung einiger Schweftern ſich bald wieder in Stillſchweigen gehüllt. 
Deshalb rühme fi nun genannter Gaubin laut, er habe fie durch feine Bes 
weife des Irrthums überführt. Er hatte behauptet, der erfte der fünf Säge 
fei wörtlid) in Sanfen, die anderen aber laffen fi daraus ableiten. Sie ant- 
wortet ihm darauf in ihrem Briefe: Gaudin wollte mir fürs erjte beweifen, 
der fünfte Sag fei eine Folge und Conſequenz des erften; er that mir aber 
das Umgekehrte bar. Fürs zweite könnte man fagen, baf wenn bie vier 
Säge nur bie Gonfequenzen bes erften find, fo folge daraus nicht, daß dieſel⸗ 
ben pofitiv in dem Buche enthalten feien, auch wenn der erfte wirklich im 
Bude if. Denn fonft Fönnte man ja fo viel Säge, ald man immer wollte, 
aus bem erften folgern und zu glauben befehlen, fie feien im Buche. Bri- 
a hatte ihm ſchon mündlich gefagt, je mehr er darauf dringe, ber erfte Sag 
ei in Sanfen, defto mehr Mistrauen fchöpfe fie dagegen, daß auch die anderen 
darin feien. Konnte man es ben Gegnern verargen, wenn fie behaupteten, 
bie Nonnen befaffen ſich mit theologijchen Discuffionen ® Aber war es denn 
ben Nonnen zu dverargen, wenn fie es nach und nach lernten? Diefes geſchah 
gewiß ungleich mehr durch mündlichen, als fepriftlichen Weg. 
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auch in Zhatfachen zugefchrieben wurde; den 17. Januar (feinem 
Namenstage) 1664 fchreibt fie davon an ihren Oheim, den Dr. 
Anton Arnauld: 

Ich denke, Sie wagen doch nicht, mich zu verbammen, wenn 
ih wagte, Ihnen heute mit einem Propheten, welcher mir dazu 
feine Auctorität leiht, zu fagen, daß ich alle meine Liebe auf den 
heiligen bewundernswürdigen Seelen ruhen laffe, welche auf ber 
Erbe find, und wenn ich an diefem Fefttage mehr der Antone ge: 
denke, welche in den Einoͤden der Welt leben, ald an ben, welcher 
aus den Wüften in den Himmel Ängegangen iſt. Nicht ald ob 
ich bie bewundernswürbige Tugend biefed ‚Heiligen geringfchäte, 
fondern weil man von den Erfcheinungen der Gegenwart mehr 
ergriffen ift und die befonderen Gnadenbezeugungen Gottes gegen 
und mehr anerkennen foll; wie benn dies eine unfchäsbare ift, 
daß wir durch fo viele Bande mit Denen verbunden find, welche 
er ausgewählt hat zur Vertheidigung feiner Wahrheiten, zur Lei: 
tung der Seelen auf dem Wege des Friedend in einer Zeit, wo 
alle geraben und ficheren Wege in der Kirche beinahe unbefannt 
geworben find. „Die neue Ketzerei“ (fo heißt jene Schrift Nico: 
les) ift das Schönfke, was man je gefehen, und ich will nur Ihnen 
berichten, daß ich fie gegen dad Verbot im Verzeichniß Baild ge: 
leſen habe, worüber ih mir auch feinen Serupel made. Sch 
verfichere Sie, diefe Lectüre hat mich veranlaßt, mit einem Gefühl 
lebhafter Freude Gott dafür zu danken, daß er Denen, welche 
feine Kirche und Wahrheit lieben, fo viel Eifer gegeben hat, daß 
fie in der tiefiten Unterdrüdung durch die Verleumdung, während 
fie wiſſen, daß wir als ihre Geißeln in der Hand ihrer 
Feinde find, fich weder durch die Liebe zu ihrer Ruhe, noch 
dur die Furcht vor unferem Untergange abhalten laſſen, ihre 
Stimmen zu erheben, um die Hirten der Kirche vor ber Gefahr, 
welche diefe bedroht, zu warnen.” 

Der König verfäumte nie bei einer audgebrochenen Streitig⸗ 
feit mit dem römifhen Stuhle die Sorbonne und das: Parlament 
zu Demonftrationen zu veranlaffen. Der Syndikus der Sorbonne, 
Grandin, war römifch gefinnt. Die ftreitigen Entſcheidungen ber 
Kurie über Thatfachen waren die über Janſen und das kopernika— 
nifche Syftem. Zur Zeit, ald die Großpicare ihr zweideutiged Manz 
dement hatten zurüd nehmen muͤſſen, hatte ein Iefuite die Theſe 
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verfochten: Chriftus hat den Nachfolgern Petri, fo oft fie ex ca- 
thedra fprechen, diefelbe Unfehlbarkeit, felbft in Thatfachen ertheilt, 
welche er felbft hatte; daher kann die Entſcheidung der Paäbfte 
über die Thatfache Ianfens „mit göttlihem Glauben” geglaubt 
werden. Arnauld hatte umfonft den Bifchöfen und dem Parla: 
mente dieſe Lehre denuncirtz der Sefuite gab jedoch feiner Thefe 
eine mildernde Erklärung, und die Anklage hatte damals Feine 
weitere Folge. Im Sahre 1663 hatte ein Sefuite in einer Difpus 
tation gegen ben Sohn eines Parlamentärd felbft mit Berufung 
auf den Spruch der Inquifition, die dem Fopernifanifchen Syfteme 
anhängenden Mathematiker mehr Fed, ald fromm genannt. Gran: 
din hatte eine Anklage diefer Thefe, worin befonderd gerügt war, 
daß fie die Entfcheidungen der Inquifition denen der h. Schrift 
gleichftelle, bei der Facultät unterdrüdt. 

Alein da jest der König mit dem Pabfte zerfallen war, 
fonnte er nicht verhindern, daß auf Verlangen ded Königs die 
Sorbonne in ſechs Sägen die Kehren des Gallitanismus erneuerte 
und proclamirte. Beſonders hart war es ihn angefommen, feinen 
Namen felbft zu dem Sabe leihen zu müffen, es fei nicht die 
Lehre der Facultät, daß der Pabft unfehlbar fei, wenn nicht die 
Zuftimmung der Kirche hinzukomme. Der Erzbifhof lachte mit 
feinen Vertrauten darüber, daß Grandin feine Überzeugung hatte 
verleugnen müffen; denn, fagte der Prälat, wir haben Mühe genug 
dabei, wir müffen auch unfer Vergnügen dabei zu finden wiffen. 
Der fünfte Sat erklärte, der Pabft könne die Bifchöfe nicht gegen 
die im Königreich angenommenen Kanone abfeßen. Das Übrige 
handelte von der Unabhängigkeit der mweltlihen Macht von der 
päbftlihen. — Wir dürfen nicht verfchweigen, daß, nachdem das 
Berhältnig zwifchen Pabft und König wieder hergeftellt war, 30 
bis 40 Doctoren der Sorbonne dem Nuntius eine Proteftation 
gegen diefe ſechs Säte überreichen wollten; die mehreren von ihnen 
feinen Mönche gewefen zu fein. 

So war benn über die Unfehlbarkeit des Pabſtes in That⸗ 
ſachen doch im Ernſte nichts entſchieden, obgleich Talon, das Organ 
des weltlichen Despotismus, gegen dieſelbe im allgemeinen, natuͤr⸗ 
lich im Namen der gallikaniſchen Freiheit, declamirte. 

Das Parlament zeigte fi) um fo geneigter in kirchlichen An— 
gelegenheiten ein entfcheidendes Wort zu fprechen, je weniger ihm 
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diefes in bürgerlichen erlaubt wurde. Es rieth dem Könige, bei 
diefer Gelegenheit dem Pabfte feine Privilegien zu nehmen. Die 
grande-chambre forderte ihn auf, er folle, ohne das Zerritorium 
des Pabfted anzugreifen, dad Concordat für aufgehoben erklären, 
und den Erzbifchof von Paris, ohne die päbftliche Beſtaͤtigung 
abzuwarten, durch feine Suffragane in fein Amt einfegen zu laf: 
fen '). Dies Parlament verdammte ein Buch, welches die galli- 
fonifhen Freiheiten als vom Pabfte ertheilt darftellte; man ließ 
fi) vernehmen, der päbftliche Primat fei nur menfchlichen Rechts. 
Porder fand an der Spige der widerpäbftlichen Partei. Abbe 
Le:Tellier repräfentirte einen Cyprianismus (ſchon um 1665), wel: 
her es fich zur Aufgabe machte, dem Pabfte Widerftand zu leiften. 
Bir werden Beweife feiner für Port-Royal freundlichen Gefin: 
nung finden. 

Die Klerusverfammlung glaubte fpäter einen Vortrag, welcher 
am 12. December 1664 im Parlamente gehalten worden war, 
nicht mit Stillfchweigen übergehen zu Fönnen ’). Aber ſowohl 
der Inhalt der Gegenvorftelung, als die Form, unter welcher fie 
vorgebracht werden follte, erhob, viele Bedenken. Endlih Fam 
man überein, den darin audgefprochenen Grundfag, daß der König 
auch über die „Dogmen des Glaubens und ber kirchlichen Dis: 
cipfin” zu beftimmen habe, für fchismatifh und Feberifch zu 
erklären. | 

Man fah jedoch ein, daß es nicht genüge, den vielen Citaten 
des Parlamentärd aus dem Rechte und der Kirchengefchichte blos 
durch eine Verdammung zu antworten. Andererſeits wäre es 
gegen alles Herkommen und gegen den Grundcharafter der Fatho: 
liſchen Kirche gelaufen, fich gegen Laien darüber auf Erörterungen 
einzulaffen. So etwas fonnte und wollte nur geiftlich, alfo nur 
von Geiftlichen gerichtet werden, wollte man ſich nicht auf ben 
eben zu verdammenden, ja auf ben proteflantifchen Standpunkt 
ſtellen. 

Daher uͤberreichten, nach wiederhergeſtelltem Verhaͤltniſſe zum 
Pabfte, zu Anfange des Jahres 1666 Deputirte der Klerusver⸗ 


1) Der General:Procurator fagte zum Könige, indem er ihm bie Bulle 
Unam Sanctam überbradte, er komme, Se. Majeftät zu fragen, ob es Ihr 
Bille fei, daß ihr der Pabft die Krone vom Haupte nehmen könne. 

2) Das Folgende ift aus dem Vatikan. bibl. Ottob. ausgezogen. 
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fammlung dem König die von allen Mitgliedern berfelben unters 
fchriebene Berbammung jenes Grundfaßes, zugleich aber auf einem 
anberen Papiere, und nur ald Auszug aus dem Protokolle, die 
- weitläufige Wiberlegung mit ‚der Erklärung, daß man fi zwar 
darüber nicht auf Beweiſe und Raifonnement einzulaffen babe, 
diefe Mittheilung aber zu des Königs „perfönlicher Genugthuung 
und Belehrung‘ gemacht haben wolle, 

Der erfte Grund des Parlamentsrebners, heißt es darin, wo: 
mit er feinen falfchen Grundfag zu unterflügen ſuche, fei die 
Krönung des Könige. — Obgleich ihn diefe durch ihre durchaus 
wunderbare Eigenthümlichkeit über alle Fürften der Erde erhebe 
und befondere Gaben ertheile, könne fie ihm keine Gewalt über 
das Weſen ber’ Kirche geben. „Sie ziehe ihn nicht aus dem 
Stande der Schafe (ouailles), um ihn zu dem der Hirten zu 
erheben, welchen allein Gott die Gemalt gegeben habe, über Glau: 
bensbogmen ein Urtheil zu fprechen.” 

Die anderen Bemeife waren eine Anhäufung von Thatfachen 
aus der Gefchichte ber Kirche und des chriftlichen Staats, befon- 
berö aus ben erften Jahrhunderten ihrer Verbindung. Der Klerus 
‚ beftritt theild die Xhatfachen, theild ihre Folgerungen; der Mid: 
braudy und die Eingriffe der weltlihen Gewalt, befonderd unter 
Fegerifchen Fürften, beweife nichts. Allerdings haben viele Bifchöfe 
unter den Griechen ſich zu ungebührlicher Herablaffung und Schmei⸗ 
chelei gegen die Kaifer bewegen laffen. Selbft de Dominid habe 
in feiner Bertheidigung der englifchen Kirche die Kehre verworfen, 
ber Fürft koͤnne die Geiftlichen zu Annahme eined Glaubensbekennt⸗ 
niſſes verpflichten. 

Hinter dem anögefprochenen Principe des Parlamentärd lag 
ber Grundfaß verborgen, daß auch die Laien dad Recht haben zur 
Guͤltigkeit eines Dogmas durch Zuftimmung oder Widerſpruch 
(eonsentement des laiques) mitzuwirken. Diefer Grundjag, 
beißt es, fei fhon zu Anfang des Jahrhunderts von der Sorbonne 
verdammt worden. Der Parlamentömann hatte dem Klerus Fein 
ausfchließliches Recht gelaffen, als das die Sarramente zu ver: 
walten. 

Vermittlungsverfuche. 

Während der Streitigkeiten zwifchen dem Pabfte und dem 

Könige wurde auch ein Verſuch gemacht, die janfeniftifchen Angeles 
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genheiten beizulegen. Man hatte durch die Herzogin von Longueville 
günftige Nachrichten Über die Stimmung des Königs; er habe ges 
fagt, er fehe wohl, daß man gegen diefe Leute mehr gethan habe, 
ald man hätte thun ſollen; allein es fei ja nicht unter feiner Re: 
gierung gefcheben, habe der König (unwahr) hinzugefegt und fo 
die Schuld auf Mazarin gewälzt. Der angeblich feinem Orden 
abipenftige Jeſuite Coquelin rühmte fich bei den Sanfeniften, er 
habe den König durch Seguier bange gemacht, fie würden fich, 
wenn man fie fürber verfolge, dem Pabfte und den Mönchen 
anfchließen. | 

Der König wollte wohl die Zanfeniften, welche er als Unru⸗ 
heftifter fürchtete, befonders da das Erzbisthum Paris nicht befebt 
war, hinhalten, und andererfeitd dem Pabfte drohen, er werde die 
janfeniftifche Streitigkeit fo beilegen, daß der Kurie nichts übrig 
bleibe, al3 das Siegel aufzubrüden. Das war ein Mittel, um 
den Pabft zur Annahme ber demüthigenden Friedensbedingungen 
bereitwilliger zu machen. — Der erfte Plan wurde in dem Land» 
baufe ded Parlamentäpräfidenten Miramont bei Zouloufe ange: 
legt. Der König ernannte den Bifhof von Comenges, Choifeul, 
zu feinem Bevollmächtigten und berief ihn nach Paris. Des Lions 
fagt von ihm, Niemand habe den Grund bed Herzend und des 
Geiftes der Sanfeniften beffer gekannt. Die Sache wurde mit 
dem größten Geheimniß angelegt. Befremdend erfcheint es auf 
den erften Anblid, daß, wie es in der geheimnißvollen Sprache 
der Briefe heißt, „der, welhem H. v. P. feine wichtigften Ge: 
beimniffe anvertraut,” der Iefuite Annat, Beichtvater des Königs '), 
fih zu Betreibung einer Angelegenheit berbeiließ, worin es fich 
darum handelte, „die Töchter diefer guten Wittwe (Port:Royal) 
ihres Fleinen Gutes genießen zu laffen, wie fie e8 vor dem Pro: 
ceffe gethan.“ 

Es fand die Sache unter den Befuiten felbft großen Wider: 
ſpruch; Moͤnche und bigotte Leute erfüllten ihre Häufer, der Orden 
werde fich ſchlecht dabei befinden, wenn er feinen Gegnern die 
Hand biete. Allein den leitenden Jefuiten war fehr darum zu 

i i i durch Annat dem Könige 
42 — Eee a — Pabſte — —* 


König warf den Brief auf den Tiſch, wo er unerbrochen lag, als Annat 
einige Tage darauf erſchien, um die Antwort des Königs in Empfang zu 
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thun, daß fie den Faden einer fie ‚fo nahe berührenden Unterhand: 
(ung in Händen hätten. E3 war gewiß nicht zu befürchten, daß 
Annat ein Handlanger des Sanfenismus würde. Er fol über die 
Unterhandlungen gefagt haben: Entweder werden fie fich unferen 
Forderungen unterwerfen, oder ich werde fie Fennen lernen und 
entzweien. — „Wenn dies auch nicht gefagt wurde, fegt Arnauld 
hinzu, fo ift ed wenigftens die ganze Frucht der angeblichen Ber: 
föhnung.” — Sobald die Sache gefcheitert war, verficherten die 
Jeſuiten in ihren Anklagen gegen die Ianfeniften, es fei ihnen 
felbft um nichts weniger zu thun gewefen, als um Frieden mit 
diefen. Des Lions fagt, nah Allem, was er von beiden Seiten 
gehört habe, ſcheine ed ihm, ald hätten Annat und Ferrier entwe: 
der die Ihrigen oder die Sanfeniften, zugleih aber alle Welt 
zum Beften haben wollen. Überdies waren noch Privatabfichten 
mit im Spiele. 

Ferrier war ein Verwandter Annats, ein angefehener Jeſuite 
in Zouloufe;s man vermuthete, Annat fei auf die Unterhandlung 
um fo eher eingegangen, als er hoffte, dadurch feinen Vetter nach 
Paris in die hohen Gefchäfte zu bringen und. ihn einmal zu 
feinem Nachfolger zu machen, was ihm auch gelang. Die Gegner 
der Unterhandlung eiferten, es fei eine Schmach für die Bifchöfe, 
daß man mit den Sanfeniften über Aufhebung ded von ihnen 
aufgeftellten Formulars unterhandele. Denn die Zanfeniften hatten 
von Anfang erklärt, fie können nur unterhandeln, wenn man das 
Formular ganz bei Seite feße. Eben der Anftoß, den auch der 
Pabft am Formular der Bifhöfe nahm, laßt vermuthen, daß auch 
ihm eine Unterwerfung genehm gewefen wäre, wobei feine Ehre 
gefichert gewefen wäre, wenn auch jenes Formular auf die Seite 
gefhoben worden wäre. Diefes ift um fo wahrfcheinlicher, als 
im Batifan ein vom Pabfte abgefaßtes Formular zur Unterfchrift 
vom März 1663 fich vorfindet '). Es fol auf Aufforderung des 

1) Diefes Formular lautet: Ego constitutioni apostolicae I. X, datae 
31. Mai 1653, et Alex. VII, datae 16. Oct. 1656, summorum pontificum 
me subjicio et 5 propositiones ex Jansenii libro cui nomen Aug., excer- 
ptas, et in sensu ab eodem auctore intento, prout illas per dictas con- 
stitutiones sedes apost. condamnavit, sincero animo rejicio ac damno et 
ita juro; sic me Deus adjuvet et haec sancta Dei evangelia.— Der Ins 
balt der päbftlichen und bifchöflihen Formulare war bderfelbe, das bob die 


Goncurrenz ber Auctorität nicht auf; diefes Kormular fagt nichts von der Mit 
wirfung der Bifchöfe bei der Verdammung. 
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königlichen Gefandten abgefaßt fein. Annat handelte alfo wohl 
zugleich mit geheimer Gutheißung des Pabſtes. Man war wenig: 
fiend durch Choifeul verfichert, daß für das Factum fein „innerer 
Glaube‘ verlangt werden werde. Choifeul und Ferrier waren darüber 
Eins, daß fie den Streit zwifchen Sefuiten und Janfeniften, der auch 
jenen ſchon fo böfe Wunden gefchlagen hatte, ald einen Schulftreit 
barftelen wollten; daher follten fich die Sanfeniften mit der Lehre 
ber neuen Thomiften einverftanden erklären. So im Allgemeinen 
wollten fie fich darauf nicht einlaffen, fie ſchlugen aber diefe Fährte 
in der unten folgenden Erklärung Über die fünf Säge ein. Man 
verfprach fich überdies gegenfeitig eine Unmöglichfeg, nämlich Still: 
fhweigen über das. Vergangene. | 

. Die Doctoren der Sorbonne, Lalane und Girard, welche im 
Auftrage der Theologen von Port:Royal unterhandelten, gingen 
fo weit, wie möglich, ja wohl weiter, ald ihre Vollmacht lautete. 
Darob brach die Uneinigkeit im Lager ber Sanfeniften aus; d'An⸗ 
dilly beſchuldigte feinen Bruder, den Doctor, er mache durch fein 
Zurüdtreten den Frieden unmöglich, da Freunde und Feinde er: 
Flären, fie koͤnnen nur mit feiner Theilnahme abfchließen; Arnauld 
warf dagegen d’Andilly vor, er vergefle über feiner neuen Freund: 
haft mit Ehoifeul feine alten Freunde '). 

Arnauld rügte die Nachgiebigkeit und die Dictatur von Bar: 
c08, welcher Zweideutigfeiten billige, die er 1657 verworfen habe; 
Serrier Fam, ob er gleich verfprochen hatte, davon zu ſchweigen, 
immer wieber auf den Sinn Sanfend zurüd, in welchem die fünf 
Säte verdammt werden müßten, während die Sanfeniften, ohne 
auf Sanfens Lehre einzugehen, feftftellen wollten, welchen Sinn 
der fünf Säge der Pabft verdammt habe. Man warf ihnen mit 
Recht vor, daß fie der Erörterung über „den Sinn Janfens’ aus: 
weichen, während fie fich doch bisher beklagt hatten, daß man deffen 


I) Den 3. Mai 1663 fchreibt Arnauld an d’Anbilly, er habe nie geglaubt, 
daß deſſen Herz gegen ihn ein anderes geworben ſei; aber er könne ſich nicht 
verbergen, daß das Vertrauen, das er zu einem neuen Freunde gefaßt habe, 
das zu feinem Bruder bedeutend gefchwächt habe. Arnauld fest hinzu: Wenn 
es ein allen Menfchen gemeinfamer Fehler ift, daß fie können eingenommen 
werden, fo ift es ein Kehler der großen Seelen, ber beften Naturen, daß ihnen 
diefes mit ihren Feinden geſchieht. Denn da fie über niedrigeren Leidenfchaf: 
ten ftehen, find fie für die der Freundſchaft empfänglicher. — Diefes charak⸗ 
terifirt d'Andilly gang, befonders wenn wir dazu nehmen, was fein Sohn, 
der Abbe, über feinen Eifer in neuen Freundſchaften fagt. 
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Berdbammung von ihnen verlange, ohne ihn näher zu befiniren. 
Aus lauter Eifer, eine dußere Einigkeit herbeizuführen, entfteht 
eine grenzenlofe Verwirrung, Freunde und Brüder, die Mitteld: 
perfonen, zerfallen unter fih. In den Parteidarftellungen des 
Berlaufs, welche nachher erfcheinen, wirft man fich gegenfeitig 
Mortbrüchigkeit, Betrug, Indiscretion vor. Auf Arnauld fiel der 
gehäffige Schein, als hätte er fo viel hereinbrechendes Unglüd 
verfchulde. In dem Briefe, welcher den meiften Anftoß gab, 
fagt er: ‚Nicht als wuͤnſchte ich den Frieden weniger, al3 irgend 
Semand, aber ich kann nur einen ehrlichen Frieden und durchaus 
ehrlihe Mittel wuͤnſchen. Ich würde mein Blut darum geben, 
einen folchen zu haben. Aber ich hoffe auch, daß Gott mir Die 
Gnade ſchenken wird, nie eine zeitliche, vorübergehende Ruhe 
durch irgend etwas zu erfaufen, was die Ruhe meined Gewiffens 
ftören könnte.” 

In einem anderen Briefe fagt der für ſolche Unterhandlun: 
gen noch zu ehrliche Arnauld: „Gott fei Dank, wir machen Feine 
Partei; nur die chriftliche Liebe verbindet uns und nimmt uns 
nicht die Freiheit, daß Jeder feiner Erleuchtung und ben: Bewe- 
gungen feines Gewiffens folge. Dies ift ein unabänberlicher 
Grundfag für und. Wir müffen den Irrthum und die Verblen— 
dung fürchten, wir haben Gott um Aufklärung zu bitten. Wenn 
aber Gott zuließe, daß wir irrthuͤmlich für unerlaubt hielten, was 
ed nicht ift, fo koͤnnten wir e8 nicht thun, ohne ihn zu beleidigen, 
wie Diejenigen zur Zeit Pauli, welche glaubten, es gebe verbo- 
tene Arten von Fleiſch, ſich allerdings täufchten; nichts defto we- 
niger erflärte dieſer Apoftel, diefe Überzeugung, obgleich falfch, 
mache fie fehuldig, wenn fie davon eſſen.“ 

„Weder bie Güter, die man uns hoffen, noch die Übel, welche 
man und fürchten läßt, tragen etwas zur Entdeckung ber Wahrheit 
bei, welche uns doch allein leiten fol. Denn das Böfe bleibt 
bös, mag noch fo viel Gutes davon zu erwarten fein, man würde 
Gott beleidigen, fo große Übel man auch für die Weigerung, ed zu 
thun, zu befürchten hätte. Gott hat und in unferer bisherigen 
traurigen Lage aufrecht erhalten, er kann ed auch in einer noch 
allgemeineren Verlaffenheit. Uns liegt nur ob, unfere Pflicht bei 
jeber befonderen Gelegenheit zu thun und hernach den Erfolg Gott 
anheim zu ftellen. Unfer Licht ift zu Eurz, um in die Zukunft 
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zu dringen; wir find oft gar verwegen im Urtbeile, was für 
uns vortheilhaft oder nachtheilig fein muͤſſe. Gott gefällt fich 
darin, unfere Hoffnungen und Befürchtungen zu Schanden zu 
machen, indem er in unferer Hand die Rohrſtaͤbe zerbricht, wor⸗ 
auf wir und flügen wollen, und aus den härteften Steinen bie 
Waſſer des Zroftes und der Gnade hervorzieht. Daher haben 
wir nur darauf zu fehen, daß wir ihm getreu feien, ohne und um 
das, was gefchehen kann, zu kümmern.” 

„Ich habe von St. Gregor gelernt, daß bie Weisheit ber 
Kinder der Welt darin befteht, baß fie ihre Gedanken verbergen; 
die der Kinder Gottes darin, daß fie im nichts fich verftellen, 
dag fie nur die Wahrheit lieben, und die Mishandlungen, welche 
fie für die Wahrheit erbulden, als eine Ehre und als einen Nus 
gen anfehen. Aber, fest diefer Water hinzu, man fpottet liber 
diefe Einfältigkeit der vechtfchaffenen Leute; weil die Weifen diefer 
Belt die Geradheit für Dummheit anfehen. Dem will ich mic) 
gerne audfegen. Sch weiß wohl, daß man fich über mid, als 
über eine unnuͤtze Perfon, beflagt, weil ich zu frei fpreche. Aber 
diefe chriftliche Plumpheit (rusticite) wird mir immer beffer ge: 
fallen, als alle Raffinementd der Hoffprache.” 

Befonders ärgerlich war ed Arnauld, daß die Vermittlungd: 
eifrigen ihm fagten, er dürfe feine befondere Anficht wohl denken, 
nur nicht audfprechen. | 

Der Hauptgewinn dieſer Unterhandlungen, welche fo viele 
Bitterfeit erzeugten, ift eine Erflärung, welche bie Theolo— 
gen von Port:Royal über ihren Glauben in Bezie: 
bung auf bie fünf Säge audftellten. Den 7. Januar 
erhielten Arnauld, Singlin, Barcos, Zanier Erlaubniß, fi in ber 
Stile in Paris aufzuhalten, um den Unterhandlungen, weldye 
Lalane und Girard in ihrem Namen führten, nahe zu fein. Sie 
gaben den 24. folgende Erklärung von fich: 

1) „Da nad der Lehre St. Auguftins, welche die ganze 
Schule von St. Thomas behauptet, bie „wirkfame Gnade”, — 
welche ven Willen unvermeidlich und unträglich, jedoch ohne Noth: 
wendigkeit beftimmt, burch die Kraft der göttlichen Bewegung 
biegt (fectit, flechit) und beftimmt, — zu jeder Handlung ber 
chriſtlichen Frömmigkeit nöthig iſt; ſo geſchieht es nie, daß wir 
recht beten, es fei denn, daß fie in und wirke und und bie 
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Liebe zum Gebete und zum Seufzen einflöge, noch auch, daß 
wir die Gebote Gottes halten, wenn fie nicht macht, daß wir 
darin wandeln; noch daß wir bie WVerfuchungen des Feindes 
überwinden, wenn fie und nicht den Sieg giebt. — Da indeß 
die Gerechten manchmal den Verfuchungen unterliegen und in ver: 
fchiedene Sünden fallen, felbft wenn fie diefelben unvolltommen und 
fhwach vermeiden wollen und ſich darum beftreben; fo iſt Elar, 
daß während die Gerechten in diefem Stande eines ſchwachen und 
unvollfommenen Willens find und, obgleich durch ihren Fehler, ein 
Gebot verlegen, fie nicht jene „wirkfame, ſtets fiegreihe Gnade” 
haben, mit welcher wir nie befiegt werden. Indem man nun von 
diefen. Gerechten fpricht, welche diefe große Gnade nicht haben, 
ob fie gleich eine Pleine, unvollfommene haben, fann man mit 
Wahrheit das Eine, wie dad Andere fagen, nämlich fowohl, daß 
fie Gottes Gebote beobachten und der Verfuchung wiberftehen 
fonnten, als auch in einem anderen Sinne, daß fie ed nicht konn⸗ 
ten. Denn fie fonnten ed vollfommen, da fie nicht nur das Ver— 
mögen bes freien Willend und die habituelle Gnade, fondern felbft 
eine actuelle Gnade haben, welche man genugfam nennen kann 
im Sinne der Thomiften, welcher (zum Gutes thun) die Noth: 
. wendigkeit einer wirffamen Gnade vorausfeßt.” 

„Da ed aber, wenn man die wirkffame Gnade nicht hat, nie 
gefchieht, daß der Wille der Verfuhung gehörig widerfteht, und 
ed eine bei den Thomiſten feftftehende Lehre ift, daß die hinrei= 
chende Gnade ohne die wirffame nicht Alles enthält, was noth= 
wendig ift, um eine Handlung. der Frömmigkeit zu vollbringen; 
fo kann man, vermöge eined Sprachgebrauch, deffen fich die h. 
Schrift und die Väter oft bedienen, welcher auch von allen Tho— 
miften angenommen ift, in diefem Sinne fagen, daß dieſe Geredh: 
ten, welche biefe hinreichende Gnabe haben, der Verfuchung, wel: 
cher fie unterlegen find, nicht widerftehen Eonnten, weil fie Eein 
Vermögen hatten, welches Alles zur Handlung Nöthige in fich 
befaßte, indem fie die wirffame Gnade nicht hatten, welche doch 
zum Zhun des Guten nothwendig iſt.“ 

2. „Es giebt zwei Arten von innerer Gnade; die eine, die 
wirkfame, welche immer den Erfolg hervorbringt, wozu fie den 
Willen antreibt; die andere, die unwirkffame, welche den Willen 
zu einem Erfolg aufreizt, welchen fie nicht hervorbringt. Das 
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erfte ift die Gnade, welche die Thomiften einfach, eigentlich, abfolut 
die wirffame nennen; man kann ihr ſtets widerftehen; wie Die: 
felben lehren, aber man wiberfteht ihr nie fo, daß fie desjenigen 
Erfolgs beraubt wäre, wozu fie den Willen antreibt (mas fie 
auch mit anderen Worten ausdrüden, man fünne ihr in sensu 
diviso, nicht aber in sensu composito widerftehen).‘ 

„Die zweite ift diejenige Gnade, welche fie in gleichlautenden 
Ausdrüden bald die ermunternde (excitans), bald die hinreichende, 
bald die unwirffame nennen. Diefer widerfteht der Wille in 
Wirklichkeit, er beraubt fie der Wirkung, wozu fie ihn ermuntert 
und wozu fie im oben erläuterten Sinne der Thomiften ein hin: 
teichendes Vermögen giebt. Der Wille kann wohl damit über: 
einffimmen, allein er flimmt nie wirfli damit überein, wenn er 
nicht die wirffame Gnade hat, nicht aus Mangel an einem voran: 
gehenden Wermögen, fondern weil er fich felbft freiwillig zum 
entgegengefeßten beſtimmt.“ 

„Dbgleich nun diefe Gnade an fich felbft betrachtet ihrer beab- 
fihtigten Wirkung ermangelt, wozu fie den Willen ermuntert, 
wozu fie durch einen vorangehenden Willen Gottes beftimmt ift, 
und es in dieſem Sinne falfch ift, daß jede Gnade Ehrifti immer 
die Wirkung babe, die Gott will; fo wird fie doch, wenn man 
fie ald mit dem abfoluten Willen Gottes verbunden betrachtet, mit 
Recht in dem Sinne wirkſam genannt, weil fie im Herzen des 
Menfhen immer das wirkt, was Gott mit abfolutem Willen will. 
Denn eö ift bei den Thomiften als gewiß angenommen, daß der 
Beiltand, welcher in Betreff einer Handlung nur hinreichend ift, 
in Betreff einer anderen, zu deren Hervorbringung fie durch einen 
abfoluten Beſchluß des göttlihen Willens beftimmt ift, immer 
wirffam if. Somit ift bei ihnen jede Gnade wirkſam und bringt 
einen Erfolg hervor, nämlich den, wozu fie beftimmt ift und wel: 
hen Gott mit einem abfoluten Willen will, nad) dem Spruche 
Jeſaia: Das Wort, welched aus meinem Munde geht, wird 
nicht Teer zu mir zurüdkehren, fondern wird Alles thun, was ich 
wollte.‘ 

3. „Um im Stande der verborbenen Natur des Guten, wie 
des Böfen zurechnungsfähig zu fein, genügt eine Freiheit von dem 
Zwange nicht, fondern man muß auch von der Nothwendigfeit 
frei fein. Denn obgleich die durch fich felbft wirffame Gnabe den 
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Willen unfehlbar und unmiderftehlih zum Handeln beftimmt, und 
fo der Wille nie wirklich von derfelben abweicht, fo legt fie doch 
feine Nothwendigkeit auf, weil fie ihm das Vermögen, feine Zu: 
ftimmung zu verweigern, nicht nimmt. Der gefallene Menſch hat 
alfo immer jene active Indifferenz, welche die Thomiften lehren, 
welche man ohne Anftand eine naheliegende nennen Fann, wenn 
man nur dad Wort nicht in dem Sinne nimmt, daß man glaube, 
der durch die wirffame Gnabe bewegte Wille gebe bald feine Zu: 
flimmung, bald vermweigere er fie; oder, was baffelbe ift, es finde 
fich bei dieſer Gnade bald die thätliche Zuftimmung, bald die thät: 
liche Verweigerung der Zuſtimmung.“ 

4, „Die Semi:Pelagianer find durchaus nicht darum Ketzer, 
weil fie fagten, daß wir ber Gnade beipflichten können, oder nicht. 
Im Gegentheile ift gewiß und außer Zweifel, daß man jeber 
Gnade widerftehen kann, felbft der wirffamen; das heißt, bei jeder 
Gnade bleibt ein active und naheliegendes Vermögen, wie oben 
gefagt wurde, obgleih man, wie auch gefagt wurde, feine Uberein⸗ 
rg nie ber wirffamen Gnade verweigert.‘ 

5. „Die Lehre der Präbeftination durch freie Gnade hat ſich 
mit Recht eine ſehr große Auctoritaͤt in allen katholiſchen Schulen 
erlangt. Der Hauptpunkt dieſer Lehre aber, welcher von Allen, 
welche ſie behaupten, angenommen wird, iſt, daß wenn man den 
abſoluten, wirkſamen Willen Gottes, nicht den vorangehenden be— 
trachtet, die ewige Seligkeit durch einen unbedingten Rathſchluß 
Gottes nur den Auserwaͤhlten allein beſtimmt iſt, mit einer fol- 
chen Folge von Gnaden und Wohlthaten, daß durch. diefelben ganz 
gewiß alle Erlöfte erlöft find. Die Hauptfächlichfte unter diefen 
Wohlthaten ift die Gabe der Ausdauer, von welcher Niemand be— 
zweifelt, daß fie die den Prädeftinirten eigenthuͤmliche Gabe ſei.“ 

„Daraus folgt, daß Chriftus, deffen unbedingter Wille im: 
mer mit dem feined Vaters übereinftimmte, durch feine Gebete 
und feinen Tod diefen Ratbfchluß nicht einfach und abfolut abän- 
bern wollte; fomit wollte er die ewige Seligfeit und bie Gabe 
der Ausdauer nur denen allein unbedingt und wirkſam verdienen, 
von welchem er im Evangelium fagt, daß fein Water fie ihm ge: 
geben habe und daß fie Niemand aus feiner Hand reißen werde.” 

„Alle Vertheidiger ber Prädeftination fommen über biefe 
Hauptpunfte überein, wodurch allein die Art von Allgemeinheit 


Die Gefangenschaft. 171 


des Todes Chrifti für alle ausgefchloffen wird, welche vorausfegen 
ließe, daß alle Menfchen fo fehr hinreichende Gnaben hätten, daß 
es nicht nöthig wäre, überdies noch eine wirkfame zu haben, um 
zu wollen und zu handeln. Sobald aber biefe einzige Meinung 
ausgefchloffen wird, fo hindert nichts, es ift im Gegentheile wahr, 
zu fagen, Chriftus fei für Ale geftorben und habe fein Blut über: 
haupt für alle Menfchen vergoſſen; fowohl weil er durch einen 
vorausgehenden Willen das Heil aller Menfchen wollte, ald weil 
er einen hinreichenden Preis für das Heil aller Menfchen darge: 
bracht hat. Es ift aber falfch und Fegerifh, zu fagen, Chriftus 
fei nur für das Heil der Prädeftinirten geftorben, ba er für. viele 
Berdammte und für Alle, die gerechtfertigt wurden, hinreichende 
Gnaden — nah dem thomiftifchen Begriffe — erworben hat, wo: 
durch fie zum Heile gelangen Fönnen, obgleich Keiner von Denen, 
welche fie erhalten haben, einen guten Gebrauch davon macht, 
noch in ber Gerechtigkeit beharrt, wenn er nicht durch weitere, 
wirkfamere Hülfe unterftügt wird.” | 

Welche Ehrlichkeit und zugleich fcholaftifche Werfchrobenheit 
foricht fi nicht in dieſem Glaubensbefenntniffe der Ianfeniften 
aus! Welchen Anlauf nahm St. Eyran gegen die Scholaftif und 
wie tief find nun feine Schüler darein gerathen! Die Scholaftik 
befteht darin, daß jede Firchliche Partei fich genöthigt fieht, den 
Glauben der Gegenwart, ihrer Eulturftufe, ald Eind mit dem 
Glauben der hriftlichen Vorzeit darzuftellen. Die Jefuiten waren 
die Leute der Gegenwart, ihre Scholaftit hatte die Aufgabe, der 
Meinung der Gegenwart Kraft und Necht zu verfchaffen, indem 
fie eine fcheinbare Übereinftimmung derfelben mit dem chriftlichen 
Altertbume berftellten, um welches es ihnen fehr wenig zu thun 
war, das ihnen eigentlich fremd war. Die Janfeniften, auf dem 
Boden des chriftlichen Alterthbums ftehend, wollten doch von ber 
Gegenwart der Fatholifhen Kirche nicht ald abgefallen erfcheinen, 
wozu ihnen der Thomismus gute Dienfte leiftete, welcher die For: 
meln des chriftlichen Alterthums ohne feinen Geift bewahrte. So 
fahen auch fie, durch die Nothmendigkeit, Widerfprechendes fcheinbar 
ju vereinigen, ſich in die Scholaftif geftürzt. Das Eede, ehrliche 
Nebeneinanderftellen gleichberechtigter, fich widerfprechender Wahr: 
heiten wäre wohl der getreuefte Ausdrud des über und wider alle 
Bernumft ftehenden Myſteriums. 
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Da alle anderen Bermittlungsverfuche gefcheitert waren und 
die Sanfeniften ſich namentlich nicht auf die Verdammung einer 
von Ferrier abgefaßten Erklärung ber fünf Säße einlaffen wollten, 
ſchickte Choiſeul dieſes Glaubensbekenntniß der Sanfeniften nad 
Rom. Die Meiſten von ihnen, aber nicht Arnauld, fuͤgten die 
Verſicherung bei, auch fie würden jede Erklaͤrung der fünf ver: 
bammten Säge, welche der Pabſt ald deren verbammten Sinn 
anzeigen würde, verbammen. 

Arnauld unterfchrieb dies nicht, weil man damit offenbar 
mehr zu verfprechen fchien, als man zu halten gefonnen war. In 
Rom müffe man glauben, man wolle endlich dem Pabfte carte 
blanche geben. Er ehre aber die Wahrheit und den Pabft zu 
fehr, als daß er ihn täufchen möchte. — Des Lions wollte zu 
gleicher Zeit eine Ausföhnung Arnaulds mit der Sorbonne ver: 
mitteln (fiehe Beilage XVID, allein Arnauld erklärte, man koͤnne 
befjer anfangen zu unterhandeln, ohne ihn hineinzumifchen. Ars 
nauld glaubte ſchon durch feine anfängliche Zheilnahme an dem 
Bermittlungsverfuche zu viel gethan zu haben. Er fehreibt, nach: 
dem das Unternehmen gefcheitert war: „Ich fage Gott ohne Unter: _ 
laß Dank, daß man unfere Anerbieten verworfen hat, da wir wirf- 
lich mehr boten, ald wir durften. Hätte man fich damit begnügt, 
fo weiß ich nicht, was in der ſchrecklichen Gewiffenunruhe, worin 
ich mein Leben über geblieben wäre, aus mir wuͤrde geworden 
fein; es fei denn, daß Gott mir die Gnade erzeigt hätte, wie ich 
auch glaube, durch öffentlichen Widerruf das Übel wieder gut zu 
machen. — Daffelbe wünfchte er von Denen, die durch obige 
zweideutige Unterfchrift ſich verpflichtet hatten; fie folten durch 
Widerruf eine entfprechende „öffentliche Buße” üben. 

Die Herzogin von Longueville, welche fi) doch wohl auf 
Sntriguen verftand, fagte, fie fei einfältig genug gewefen zu glau: 
ben, man habe es bei den Gonferenzen ernftlich gemeint; doch fei 
fie erfi den Zag, ehe man fie abgebrochen habe, diefes Glaubens 
geworden. — Pater Graffet predigte um dieſe Zeit über die Worte: 
Ihr werdet in euren Sünden fterben; er rief: Diefe elenden Jan: 
feniften wollen fich nicht befehren, man hat gethan, wad man 
Eonnte; fo werben fie denn in ihrer Sünde fterben. Als die Zeit, 
worauf Arnauld und die Übrigen die Aufenthaltspäffe für Paris 
hatten, abgelaufen war, betrieb ein Safobiner ihre Verhaftung. 
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Wichtige Erklärungen des Pabftes und des Könige. 


Schon feit einiger Zeit deutete Alles darauf hin, daß ber 
Wind in den höheren Regionen umgefhlagen habe. Beſonders 
verrieth dies der Bifchof von Lugon- durch die Kälte, welche er 
rüdfihtlich der Unterhandlungen zur Wiedereinfegung von Arnaulds 
Freunden in die Sorbonne an den Zag legte. Er lief des Lions 
melden, man folle nicht raifonniren wie die Pebanten und wie 
das Bolf, welche wähnen, man werde fogleich dem -Sanfenismus 
die Hand bieten, weil man mit Rom nicht im Reinen fei. Biel: 
mehr hätten die Sanfeniften um fo mehr zu fürchten; denn um 
dem Pabft allen Vorwand zu benehmen, als beſchuͤtze der König die 
Keger, werbe bdiefer durch ausdrüdliche und gewaltfame Erklärungen 
jeigen, daß er um nicht weniger Fatholifch fei, ob er gleich Avi— 
gnon aus Politif weggenommen habe. Wenige Tage darauf hielt 
Boffuet Cornet, welcher von Anfang in den janfeniftifchen Streit 
ſeht verwidelt war, eine Leichenrede; aus dem Mangel an Zu: 
fümmenhange wollte man fchließen, daß aus Ruͤckſicht auf bie 
meuefte Wendung der Dinge Mehrered herausgenommen, Anderes 
eingefhoben fein müffe. 

Dies erflärte fih, ald am 20. Auguft 1663 ein Breve in 
Paris einlief, welches zwar vom 29. Zuli datirt war, von welchem 
man aber ſchon im Juni in Paris gewußt hatte. Es war eine 
Antwort auf die durch Choifeul von den janfeniftifchen Doctoren 
eingereichten obigen Erklärungen. Ob ed gleich an alle Erzbifchöfe 
und Bifhöfe Frankreichs gerichtet war, nahm Annat doch feinen 
Anftand, es zu erbrechen. 

Da ber Pabft mit dem Könige noch nicht ausgeföhnt war, 
war das Breve ein wahres Orakel, durchaus zweideutig. Der 
Pabft wollte fich nicht durch Befehle bloß flellen, die man nicht 
achten würde. Er ließ es darauf ankommen, welches Verfahren 
zu Unterdruͤckung des Janſenismus, Härte oder Nachficht, die Ge: 
walt für fich gewinnen fönnte, um fi ich wo möglich nachher damit 
zu verftändigen. 

Es enthielt ein Lob des Eiferd, welchen die meiften Bifchöfe 
„sur Ausrottung der janfeniftifchen Kegerei” gezeigt hätten, eine 
Ermunterung, das Werk zu vollenden, doppelte Lobeserhebungen 
für den König, wegen feiner verbienftlichen Unterftügung dabei. 
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Man folle fih in allen weiteren Schritten an feinen Beiftand 
halten; aber der Pabft wagte nicht felbft anzugeben, welche wei: 
tere Schritte man thun ſolle. Das Formular der Bifchöfe war 
auch nicht ausdrüdlich beftatigt. 

Schwer war der Bifchof von Comenges dadurch gefräntt, 
daß nach fo vieler Mühe, und nachdem er wiederholt an die Kurie 
gefchrieben hatte, feiner auch nicht mit einem Worte Erwähnung 
geſchehe. Er hielt ſich felbft vor Annat nicht; er fagte, er be= 
trachte den Epiffopat als in feiner Perfon gefränft. Da er fi 
nur durch Stillfchweigen rächen koͤnne und wolle, werde er fich 
fogleich in feine Didcefe zuruͤckziehen. Das wäre auch das Klügfte 
gewefen. Allein er nahm bie Vorftellungen von bed Lions ar, 
welcher ihm fagte, die guten Politiker nehmen bie zweifelhafteften 
Nachrichten immer zu ihrem Vortheil, ober verbreiten fie doch als 
gute, weil dad wenigftens ben Triumph ber Gegner mindere, 
Allein die Sefuiten hatten den Vortheil, daß das Breve in ihren 
Händen war; fie zeigten ed nur, wen fie wollten, fie fonnten es 
alfo auch zu ihren eigenen Gunften. auslegen. — Der Biſchof 
fuchte auch die Herzogin von Longueville durch dieſe Zweideutig— 
Feit zu tröften. Die janfeniftifhen Doctoren beriefen ſich darauf, 
ald auf einen Beweis, daß ihre Erklärung der fünf Saͤtze und 
ihre Anerbietungen angenommen feien. Denn wie hätte das 
Breve fonft Freude darüber bezeugen Pönnen, daß täglich Mehrere 
orthoborer gefinnt werben und ſich von Herzen den, Conftitutionen 
unterwerfen. Arnauld konnte nicht umbin, über dieſe Feinheit 
feiner Freunde zu fpotten, — Der Bifhof ließ fie eine neue 
Erklärung unterfchreiben, daß fie die verdammte Lehre der fünf 
Site in feinem Sinne und unter Feinem Vorwande verfechten 
und dem Pabfte die „gebührende Ehrerbietung” auch in Beziehung 
auf die Zhatfache erweifen wollen. Das war offenbar viel we— 
niger, ald man früher verfprochen hatte. Arnauld bebauerte da⸗ 
ber, daß feine Freunde ſich dadurch den Anfchein der Wortbrü- 
chigfeit geben. „Da Jeder gerne in folche Geheimniffe feine Nafe 
und feine Gloffen hineinſtecke,“ fo wollte der Bifchof diefe Erfld- 
zung, welche er dem König „ald eine noch präcifere Unterwerfungs= 
formel’ mitgetheilt hatte, indgeheim vom König nad) Rom gefickt 
willen. Allein die Jeſuiten verftanden es fo einzurichten, daß fie 
mit ihrem Padet abgeſchickt uud dem Pabfte überreicht wurde. 
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Zu Anfang Octobers 1663 verfammelten die Agenten des 
Klerus die in Paris anwefenden 14 Erz: und andere Bifchöfe, 
worunter Anton Barberini, Cardinal und Grand: Aumonier von 
Frankreich, Neffe Urbans VL, melde die von Choifeul gebilligte 
Erklärung der Ianfeniften eine verfängliche, hinterliftige Acte nann— 
ten, die unter dem Anfcheine des Gehorfamd die Keßerei des San: 
fenismus verberge. (Siehe Beilage XIX zweite Hälfte, Kritik 
diefes Verfahrens durch die „„justes plaintes“,) Die geeignetften 
Mittel zur Ausrottung deffelben fei das Formular der Klerusver: 
lammlung von 1656 und 1661. — Der König. beftätigte am 15. 
April 1664 diefe Ausfprüche einer Verfammlung, deren Beredhti- 
gung von ben Janfeniften natürlih in Zweifel gezogen wurde, 
Er befiehlt durch lettres patentes die Unterfchrift des Formulars 
allen geiftlihen Perfonen, damit endlih Einheit im Lande werde, 
Wer jih def gegen feinen Bifchof weigert, verliert feine Einkünfte . 
von geiftlichen Stellen, wer in Zukunft eine ſolche erlangen will, 
ber muß das Formular bei einem föniglihen weltlichen Beam: 
ten N unterfchreiben, fonft ift ihre Ernennung nichtig, auch wenn 
fie auf einer Bulle beruhte, Ale Lehrer an Univerfitäten und 
Collegien find vor der Amtsübernahme dazu verbunden, jede Nonne 
bat ihre Unterfchrift der Acte bei der Profeffion beizulegen. Alle 
Mitwirkung zu Schriften gegen das Formular und die Akten, 
morauf es beruht oder woburd es in Ausführung gebracht werben 
fol, ift aufs Strengfte verboten. Wer etwas dagegen gefchrieben 
ober gelehrt hat, bat noch befonderd zu widerrufen. Der König 
ſchlug jeden Widerftand der Parlamente gegen diefen entfcheidenden 
Befehl nieder, indem er ihn in einem lit de justice, bei perföns 
licher Anwefenheit im Parlamente, zu regiftriren befahl. 

Gewiß hat die janfeniftifche Streitigkeit fehr viel dazu beige: 
tragen, ben Pabjt wenigftens vom König von Frankreich abhängig 
zu machen. Denn da die Eirchlichen, die „apoftolifchen” Waffen 
gegen bie Janfeniften ihren Dienft verfagten, fo mußten bie fürft- 
lien felbft gegen erklärte Katholiken angefprochen werben. Das 
war ein großer Sieg der koͤniglichen Waffen Über die päbftlichen. 
Das Formular der Klerusverfammlung oder der Biſchoͤfe war auf 
Befehl und unter den Augen des Königs abgefaßt. Der einzige 


1) Bei dem lieutenant general, oder, in deſſen Abweſenheit, beim älte: 
fien Beamten du baillage oder Sendchaussee, 
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Kanzler Le:Zellier wagte, den König öffentlih zu warnen, bie 
Hand nicht and heilige Rauchfaß zu legen, während die meiften 
Bifhöfe ihn dazu trieben. — Es trat um bdiefe Zeit Einer von 
der Fatholifchen fogar zur proteftantifchen Kirche über, weil jene 
nur eine Gäfareopapie fei. Des Lions meldet von Schwärmern, 
welche fagten, die Priefter feien jet nur eine zeitliche Gewalt, die 
Gnade der geiftigen Dinge fei auf die Laien übergegangen. 


Arnaulds mafgebende Anfichten. 


Die Gefchichte diefer gefcheiterten Unterhandlung hat für uns 
unter Anderem, neben der Kenntniß diefer Glaubenspolitif und 
Heimlichkeiten, namentlich auch den Nugen, daß wir Arnauld ganz 
genau Eennen lernen. Nie mehr, fo lange er im Mittelpunfte 
unferes Kreifes ift, hebt er fich fo entfchieden ab von der ihn um— 
gebenden Schar janfeniftifcher Doctoren. Dazu fommt, daß beis 
nahe über feinen Theil unferer Gefchichte handfchriftliche und ge— 
drudte Quellen, Darftelungen aus den Federn beider Parteien ') 
uns fo überreih zur Hand find. 

Choifeul, welcher endlich in feine Didcefe zurückkehrte, klagte 
Arnauld an, feine unbefonnene Offenheit habe namentlich gemacht, 
dag man dem Breve vom 29. Juli eine fo ungünftige Auslegung 
gegeben habe. — Choifeul felbft bewahrte allerdings auch nach 
dem völligen Scheitern der Unterhandlungen das discretefte Still: 
ſchweigen darüber, die Sefuiten, welche eine befonders für Arnauld 
fehr ehrenrührige Darftellung gaben, befchuldigten den Bifchof, er 
veröffentliche nur darum nichtö darüber, weil er die fpigen Federn 
der Sanfeniften fürchte. 

Er und d'Andilly wollten ald Staatömänner auch nachher 
das firengfte Staatögeheimnig daraus machen. Arnauld Flagte 
darüber, daß fie befonders feinen guten Namen der Verleumdung 
preisgeben, Stilfhweigen fei in folhem Falle Selbftverdammung. 
Bon Anfang waren Briefe von Choifeul, welche die Grundlagen 
ber Unterhandlung enthielten, worüber man übereingefommen war, 
d'Andilly ald Unterpfänder für die Zanfeniften übergeben. Diefe 
gab d'Andilly ohne Weiteres feinem neuen Freunde zurid und 
verargte ed feinem Bruder als gröbliche Indiscretion, daß er in 


I) Die hist. des cinq propositions handelt gar weitläufig davon. 
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feiner Rechtfertigung einige Auszüge daraus veröffentlichte. In 
diefen Entzweiungen fah Arnauld eine Lift Satans, dem die feinem 
Reiche fo gefährliche Einigkeit der Familie Arnauld längft verhaßt 
gewefen fei. 

Es ift wahr, daß Arnauld in feiner Ehrlichkeit die Offenher: 
zigkeit oft weit trieb; die befreundeten Großvicare hatten ſich auch 
geäußert, man könnte diefen Männern wohl manchmal einen Ge: 
fallen thun, aber fie wiſſen nichts geheim zu halten. 

Arnauld hatte Theilnahme mit Choifeul, daß feine Mühe 
fo belohnt worden fei; indem ber Pabft nicht einmal die Formen 
der Höflichkeit gegen ihn beobachtet habe; noch näher ging ed ihm, 
in Choifeuld Perfon den Epiftopat fo erniedrigt zu ſehen, da 
ihn der Pabſt nicht einmal einer befonderen Antwort gewürdigt 
babe. Er hatte längft über die Bifchöfe geklagt, daß fie ihres 
hoben Berufd vergäßen, bem Könige die Wahrheit und die Un: 
terdruͤkung der Kirche darzuftellen. Wenn ein Bifchof dazu nicht 
entichloffen fei, felbft mit Gefahr feines Glüdd und Lebens, fo 
babe er nicht die feinem Stande entfprechende Tugend. „Johan⸗ 
ned der Täufer fagt mit Gefahr feines Lebens Herodes, daß er 
die Frau feines Bruders nicht behalten dürfe. Aber es findet ſich 
kein St. Johann, unferem Könige zu fagen: Es ift bir nicht er⸗ 
laubt, dir diejenige wie dein Weib zu unterwerfen, welche bie 
Gattin deiner Brüder, oder vielmehr deiner Väter (der Bifchöfe) 
if. Du haft nicht das Recht, allen Bifchöfen deines Staats als 
Geſetz aufzulegen, was ihnen durch Feine geiftliche Auctorität zur 
Pflicht gemacht iſt.“ Schon jet fpricht er aus, daß befonders 
mit dem Geift begabte Bifchöfe auch außerhalb ihrer Diöcefe eine 
Auctorität ded Raths, der Ermahnung, der Vorftellung haben; 
„denn jeder Bifchof ift nur als Bifhof der allgemeinen Kirche 
Biſchof feiner Discefe.” — Da man nie darauf hoffen Eonnte, 
auf dem erzbifchöflichen Stuhle von Paris einen gegen Port-Royal 
billigen Mann zu fehen, fo hielt man für die Bifchöfe von Angers 
und Alet diefes Recht offen. 

Das Breve werde wenigftend die Folge haben, daß nun alle 
Anhänger Auguſtins und Port:Royald, enttäufcht über die Ver: 
ſoͤhnungs⸗Ausſichten, fich vereinigen würden, hoffte Arnauld. Statt 
defien überhäufte man ſich mit Vorwürfen, ſchob ſich die Schuld 
fo vieler üblen Folgen zu. Er verfannte nicht, wie durch das 
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Breve, fo dunkel es war, nach der natürlichften Auslegung und 
offenbaren Willensmeinung des Pabftes, die Lage Port Royals 
und der Sanfeniften eine ungleich gefährlichere geworden war. 
Zum Erftenmale. fprach der Pabft ausdruͤcklich von „janfeniftifcher 
Keberei”. — „Ich weiß wohl, man Tann allerlei fagen, ſchreibt 
Arnauld. Das Volk verfteht aber nur fo viel von diefem Breve, 
daß es eine janfeniftifche Kegerei gebe, die man abſchwoͤren müffe, 
wie die calvinifche, um Katholit zu werben, daß der Pabft die 
Unterfchrift des Formulars billigt, indem er die Bifchöfe für das, 
was fie zu Ausrottung dieſer Ketzerei gefhan, lobt. Eine von 
den Sachen, wodurch die Bifyöfe, welche noch nicht haben unter- 
ſchreiben laſſen, am meiften geftügt waren, ift, daß fie fagen konn⸗ 
ten, es werde ihnen durch feine aufhentifche Acte erwieſen, daß der 
Pabſt diefe Unterfchriften verlange. Das koͤnnen fie jest nicht 
mehr fagen. Möge ed Gottes Wille fein, daß ſich nicht einige 
finden, welche froh find, diefen Vorwand zu haben, um mit eini= 
ger Ehre aus einer Stellung heraus zu kommen, bie fie ſtets der 
Berfolgung unterworfen hielt.‘ 

Arnauld klagt, daß namentlich durch die Sefuiten die Lehre 
eingeführt werben wolle, der Pabft habe ohne vorläufige gründ: 
liche Unterfuchung befonderd der Schrift und Tradition über den 
Glauben zu urtheilen, „ald wäre er unmittelbar infpirirt.” „Die 
Sefuiten fagen zum Pabfte, ob er gleich Theologen zufammenrufe, 
fiehe es ihm frei, fie anzuhören oder nicht, ihrem Rath zu folgen 
oder nicht, er habe ja die Erleuchtung des h. Geiftes, um Alles 
zu verftehen und uͤber Alles zu urtheilen. Damit tft bie Thüre 
aufgethan, allen möglichen Irrthum feftzuftellen; der Glaube ift 
den Sefuiten in die Hände gegeben, wenn man es gefchehen läßt, 
daß fo ohne Beobachtung der Form durch Anmafung einer un: 
mittelbaren Infpiration gerichtet werde. Man kann einer fo ges 
fährlichen Neuerung fich nicht zu fehr widerfegen, noch zu flarf 
dagegen fprechen. Denn offenbar ift der Kirche nichts fo gefähr= 
lich, nichtd kann fchlimmere Folgen haben, als die Anmaßung von 
Innocens X, daß, wenn die Päbfte über die fehwierigften Glau— 
benöfragen urtheilen wollen, fie der Erleuchtung des h. Geiftes, 
auch ohne daß fie etwas von Theologie verftehen, verfichert find, 
daß der h. Geift machen werde, daß fie Dinge verftehen, welche 
fie nie flubirt Haben; Alles hänge von diefer Infpiration ab und 
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diefe koͤnne ihnen nicht fehlen, wenn fie nur einige Meffen fagen 
lafien. Auch Duval erkennt an, daß diefe angebliche Unfehlbar- 
feit des Enthufiasmus die offene Thür für alle möglichen Irrthuͤ—⸗ 
mer if. Es ift daher wichtig, daß diefe angebliche Erleuchtung 
fich nicht als eine durch die univerfelle Übereinftimmung diefer 
Zeit autorifirte, auf die Nachwelt fortpflanze.” 

„Man könnte diefem Misbrauch ein Heilmittel durch die freie 
Annahme der Bifchöfe beigeben. Dad will aber ber Pabft gerade 
nicht leiden, er, der die Bifchöfe nur ald bloße Vollftreder feines 
Willens anfieht. Aber man muß wohl betrachten, auf melde 
Weife diefe Annahme geſchieht. Man verfammelt 15 oder 20 
Bifchöfe '), die gerade bei Hof find. Man läßt die Sachen durch 
fie de plano ohne irgend eine Prüfung, Feierlichkeit oder Bera⸗ 
thung annehmen. Und fie maßen fich fofort an, allen Bifchöfen 
damit ein Gefeß zu geben, fo daß biefe gar nicht mehr zu bera- 
then hätten. Sie maßen ſich an, ihr Verfahren made ein De: 
cret unfehlbar, in diefen Verhandlungen führt man ben abfcheu: 
lihen Misbrauch ein, man muͤſſe ‚gegen feine Überzeugung ber 
Stimmenmehrheit nach unterzeichnen. Marca fagte, wenn er (in 
biefen Berfammlungen) Bifchöfe fah, die feiner Abficht widerfpras 
hen: Laſſet fie reden und ſchwatzen, was ihnen beliebt, wir haben 
die Mehrheit und fie werben unterzeichnen. Man wirb nicht fehen, 
was fie hier gefprochen haben, ihre Unterfchrift. aber wird. ein Zeis 
Gen von ihrer Übereinftimmung fein.‘ 

Aber was war unter fo fatalen Umftänden zu thun? — Ar: 
nauld antwortet und: „Dad Beſte wäre gewefen, im Augenblide 
des Erfcheinend des Breves loszubrechen, ed ald bie Frucht eines 
offenbaren Betrugs zu verfchreien, da ed offenbar von Paris 
(zuerft nach Rom) auögegangen ‚war, ‚wie Marca ein fertiges 
Eremplar bei einer ähnlichen Gelegenheit nach Rom ſchickte.“ — 
Allein die Feinen unter den Freunden Port:Royald liegen ja ben 
entſcheidenden Moment verftreichen, indem fie das Breve noch zu 
ihrem Bortheil drehen zu können vermeinten. Arnauld war ent: 
ſchieden gegen die Rüdfichtnahmen, womit man Alles verderbe und 
welche nur um eitler Hoffnungen willen beobachtet werden. 


1) Wie gerade im vorigen October mit der Annahme des Breves 
geſchah. + 
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Er fohreibt am 6. September 1663 an de la Lane: „Man 
fann in der Mitte, worauf man fich zurüdziehen wollte, nicht be: 
ftehen. Alle diefe Mittelmege zwifchen einem feigen Aufgeben der 
Wahrheit und einem offenen Bekenntniſſe und Behauptung 
derfelben werben und die gefuchte Ruhe nicht genießen laffen. 
Man kann damit nur durch eine vollfommene Unterjochung zu 
Ende fommen. Diefe Partei haben die Väter des Dratoriums 
ergriffen; fie glaubten den Jeſuiten eine weitere Ausführung ihrer 
böfen Abfichten unmöglich gemacht zu haben, indem fie ſich ent: 
ſchloſſen, Alled zu unterzeichnen, was man ihnen vorlegen würde, 
und fie rühmen fich einer fehr geſchickten Politik, weil fie damit 
allerdings den gröbften Unterdrüdungen entgangen find. Man 
hat uns glauben gemacht, man wolle uns wohlfeiler durchkommen 
laffen; aber man hat und betrogen und wir haben und ohne Grund 
mit diefer Hoffnung gefchmeichelt. Haſſen doch die Sefuiten uns 
mehr ald dad Dratorium, und. ihre Feindſchaft wird nicht geftillt 
fein, ehe fie uns durch die dußerften Erniedrigungen entehrt oder 
durch alle möglichen Gewaltthaten unterbrüdt haben.” 

„Ich hoffe, daß Gott und allen die Gnade ſchenken werde, 
daß wir uns lieber dem Außerften ausfegen, ehe wir jened thun. 
Da wir nun einmal entſchloſſen find, nicht darein zu finfen, fo 
wollen wir und auch fo benehmen, daß wir ihnen feine Gelegen= 
heit geben, die Leute glauben zu machen und überall zu verfün: 
digen, wir feien darein gefunfen. Das ift das einzige Übel, 
wogegen dad Gegenmittel in unferer Hand fteht, die anderen alle. 
haben wir nur zu erwarten und zu erbulden, wenn fie fommen. 
Umfonft würden wir und plagen, die Verfolgungen abzuwenden, 
welche diefe neuen Breven erweden koͤnnen. Darüber haben wir 
feine Gewalt. Wir können nur von der Wahrheit Zeugniß able= 
gen und allen Vorwand entfernen, daß man uns nicht befchuldi= 
gen koͤnne, daß wir fie verlaſſen haben. Das habe ich von meiner 
Seite zu thun verfucht.” 

Wie Arnauld nun den Kampf eröffnete, den Kampf auf Le: 
ben und Tod, wie ſchonungslos er das Verfahren der Gegner 
aufdeckte, erhellt aus feinen Briefen vom Anfange ded Jahres 
1664. „Ich habe Annat und die mit ihm durch Kabale verei- 
nigten Prälaten ald Leute ohne Gewiffen angefehen, an die Un— 
gerechtigkeit verkauft, auf welche feine Gründe Eindrud machen 
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können; es ſteht mit ihnen fo, daß wenn etwas im Stande ift, 
fie aufzuhalten, oder ihre Gewaltthaten zu mäßigen, fo kann es 
nur die Furcht vor öffentlicher Infamie fein, welche auch ferner 
immermehr über die Urheber einer fo unerträglihen Tyrannei, 
welde man in der Kirche aufzurichten beabfichtigt, zu bringen ich 
beflifjen fein werde. Was fann man auch Anderes mit Leuten 
thun, welche gegen alle Gründe eine eherne Stirne haben, welche 
fih um Recht und Unrecht nicht kuͤmmern! nur die Furcht, vor 
der Welt ald ganz lächerlich zu erſcheinen, kann fie etwas auf: 
halten. Daher glaube man nicht, mir einen fonderlichen Einwurf 
zu machen, wenn man mir fagt, ich ziehe fie ind Lächerliche. Es 
giebt in der Kirche Feine Strafen mehr für ungerechte, Tafterhafte 
Bifhöfe. Aber die öffentliche Befhämung fol ihnen eine Strafe 
fein, und die ganze Nachwelt fol wiffen, was für Leute die Ver: 
folger der Wahrheit waren.” 

Arnauld hatte den Ton der Provinzialbriefe in Schuß ge: 
nommen, allein darum ſtand ihm die Waffe des Laͤcherlichen nicht 
in gleichem Maaſe zu Gebote. Die Nachahmung derſelben in den 
mit ſeiner Mitwirkung von Nicole verfaßten Satyren ſteht aller⸗ 
dings weit hinter den „kleinen Briefen“ zuruͤck. 

Arnauld hatte nicht die Ruhe des Genius und des Humors, 
und er glaubte damit „Gott einen Dienſt zu thun.“ Es iſt wahr, 
er erwartete auch nicht, daß die Feinde dadurch von ihrem Bor: 
haben follten abgebracht werben; da das nicht gefchah, tadelten 
die Surchtfamen feine Weife als eine fruchtlofe. „Was bei folchen 
Gelegenheiten täufcht, ift, daß man von diefen Schriften Folgen 
baben möchte, welche fie doch nicht haben follen, fagt Arnauld; 
nach dieſen Folgen beurtheilt man ſie. Man möchte, daß fie die 
verhärtetften Herzen erweichten und der Verfolgung Stillftand ge: 
böten; fieht man aber, daß die Feinde der Wahrheit nur noch 
gereizter find, daß man nicht weniger verfolgt wird, fo fchließt 
man daraus, daß diefe Schriften nichts werth find, daß fie nur 
baden. Jeſus aber fagt uns, dag wir und freuen follen, wenn 
man und verfolgt, und wir ftellen uns bie Verfolgung ald das 
ſchlimmſte Übel vor. Es heißt von Chrifto felbit, er fei zum Ver: 
derben und zur Auferftehung Vieler gekommen, dad Licht, welches 
er in die Welt gebracht, habe Diejenigen, welche zu fehen glaub: 
ten, blinder gemacht, Diejenigen aber mehr aufgeklärt, welche nicht 
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fahen. Und wir wollen, daß unfere Werke mehr Wirkung auf 
die Seelen hätten; wir werden damit unzufrieden, wenn nicht 
alle Welt dadurch befehrt wird. Welchen Beifall fie auch bei 
Billigen erlangen werben, wir werben finden, daß fie fein Gluͤck 
gemacht haben, ſobald Leidenſchaftliche, deren Ungerechtigkeiten ſie 
aufdecken, ſich zornig daruͤber ſtellen. Im Gegentheile waͤre es 
ein ſehr boͤſes Zeichen, wenn Niemand dadurch verletzt wäre.” 

Das ift offenbar eine angreifende Apologie gegen bie Män: 
ner von ber erſten Generation Port:Royald, gegen Barcos, gegen 
Singlin, gegen Klagen, wie die, welche wir oben aus dem Munde 
Lancelots vernahmen. Es handelte fih darum, wie die Pflichten 
‚gegen die Wahrheit fi) mit der oft entgegenftehenden Pflicht der 
Friedfertigkeit, der Freundfchaft ins Gleichgewicht flellen ließen. 
„Dbgleich Gott eben fo wohl der Gott des Friedens iſt, ſchreibt 
Arnauld, als der der Wahrheit, fo iſt doch der Unterfchied, daß 
jede Wahrheit von Gott ift, aber nicht jeder Friebe. Chriftus 
wünfcht und nicht jeden Frieden, ſondem nur ben feinen. — Be: 
fonderd d'Andilly und den anderen Unterhändlern gegenüber deckt 
er auf, wie die weltliche Freundfchaft und Ehre, die Diöcretion 
und die Sucht, in diefem Sinne heroifche Handlungen zu voll: 
bringen, ein Goͤtze fei, den man Brüder, Schweftern, Töchter, die 
Wahrheit, die Kirche, Gott felbft zum Opfer bringe. Dr. Arnauld 
kaͤmpft nicht mehr für die göttliche Auctorität des Priefters, wie 
St. Cyran fie unantaftbar trug, fondern für fein Recht als Theo: 
loge. „Die politifchen Unterhändler fehen den Theologen als den 
ſchlechteſten Unterhändler an, fagt er, vergeflen aber, daß man bie 
Kirche nur vertheidigen Fönne, wenn man ihren Geift und ihre 
Weiſe kennt, während der Theologe mit der Zaubeneinfalt oft 
Schlangenflugheit verbindet. Iene aber mit ihren ber Phantafie 
entnommenen Begriffen von Ehre und Freundfchaft laufen gegen 
göttliches und menfchliches Recht und gegen alle Klugheitsre: 
geln an.’ 

Im December 1663 fchrieb Arnauld an de la Lane: „Hätte 
es Theologen gegeben, die vom Eifer für die Kirche und für bie 
Wahrheit befeelt gewefen wären, und mit Kraft die Midbräuche 
der Abläffe und im anderen Stüden vorgeftelt hätten, welche 
Luther die Veranlaffung zu feinem Schiöma gaben, fo hätte man 
geholfen. Ohne diefes Ärgerniß hätte Luther fein Schisma nicht 
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gemacht, welches der römifchen Kirche die Hälfte Europas genom: 
men hat. — Die Häretifer ärgern fich entfeglih an dem, was 
jest gefhieht. Sie bemerken es nicht durch das, was man ihnen 
davon fagt, fie fehen es felbft. Aber fie fchreiben darüber nicht 
aus zwei Gründen; erſtlich damit man nicht gegen fie fchreibe, 
fo lange der Streit währt, zweitens damit die Sachen aufs Xu: 
Berfte getrieben werden. Denn fie fürchten, wenn fie darüber 
fprechen, möchten Pabſt und Bifchöfe fich genöthigt fehen, diefen 
Streit zu beendigen und die (janfeniftifchen) Theologen in Ruhe 
zu laffen. Schon längft haben die veformirten Prediger den Ent: 
ſchluß gefaßt, nichts über diefes Verfahren zu fihreiben, um den 
Verlauf deffelben nicht aufzuhalten.” — Demnad hatten die Re: 
formirten die einfältige, ſchaͤdliche, aber ganz charafteriftifche In: 
discretion der Gröninger und Zürcher endlich eingefehen, durch 
welche die Abneigung der Sanfeniften gegen die Proteftanten fi 
zum Theil erklärt. — Diefe Grundfäge Arnaulds wurden von 
Port-Royal nun entfchieden angenommen und von den Nonnen 
noch frenger gehalten, als von ihm ſelbſt. Das Interregnum, 
welches befonderd während der Unterhandlungen eingeriffen war, 
war zu Ende. 


Verſoͤhnung des Königs und des Pabftes. 


Indeß ruͤckte die für Port:Royal unheilfchwere Verſoͤhnung 
des Königs und des Pabſtes vorwärts. Der GCardinalsNepote, 
Flavio Ghigi, reifte von Rom im Fruͤhjahre 1664 an ben Hof 
Ludwigs ab. Die Sefuiten und „unzählige Mönche (infiniti 
monachi) warteten ihm auf der Reife auf"). Er wurde mit 
Berfen überhäuft. Der Nepote ließ an die Möndhsorden und an 
die Nachbarbifchöfe der janfeniftifchen Bifchöfe den Befehl ergehen, 


1) Er fchreibt dem Pabft von den Aubienzen, die er „nad der Meffe 
und dem Fruͤhſtuͤck“ zu geben hatte. Schon in Arles, wo der alte, blinde, 
wie eö ſchien der Kurie Fehr ergebene Erzbifhof Grignan ihn befuchte, hatte 
der Repote das Heimweh. „Ich kann mich an diefe Art zu leben nicht ge: 
mwöhnen, fchreibt er, noch an die zu effen und zu trinken. Alles ift ſchmutzig, 
ſchlecht, meinem Geſchmacke und der italienifchen Delikatefie entgegen. Hier 
tranchirt man nicht, wechfelt man die Zeller nicht, man bringt in der Hand 
einen Becher mit Waſſer, mifcht ihn nad Gutduͤnken mit vecht ſchlechtem 
Bein. Ich ſeufze nicht nur nad) der Ruͤckkehr nach Italien, ſondern zunächft 
nach der Ankunft in Avignon, wo ich mir auf meine Weife werde dienen 
laffen und in meiner Freiheit und Ruhe mich aufhalten werde. 
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fie folten diefe nicht mehr als Bifchöfe anerkennen. Derfelbe 
fhreibt an den Pabſt: Soviel ih bis jest erfundigen konnte, 
indem ich ben Nachbarbifchöfen Commiffionen gegen die anderen 
auftragen wollte, fo wird man auf Widerftand der Parlamente 
ftoßen, bei welchen die Didcefan-Bifchöfe die fogenannte Appella- 
tion de abuso einlegen werben, und biefe werden fich anmaßen, 
mit ihren Urtheilöfprüchen die Erecution zu verhindern. Ob «8 
nun gleich gewiß ift, daß fie vermöge ber gallifanifchen Freiheit 
fih dieſe Auctorität nicht mit Recht anmaßen koͤnnen, fo läßt 
mich doch die Erfahrung fehen, daß wenn man nicht den Beiftand 
des Hofes hat, fich befonderd auch die Geiftlichen wenig um bie 
Befehle kümmern, die von und audgehen '). 


Der neue Erzbifhof ſucht Port-Royal zur Unterfchrift zu 
bewegen. 


Hatte ſchon das Formular die Nonnen von Port:Royal be: 
fonderd durch die Worte erfchredt, daß fie mit dem Munde und 
mit dem Herzen etwas ald Glaubendfache bekennen, was fie we: 
der als foldhe anfahen, noch für wahr halten konnten, fo hatte 
dad Breve ihnen die Unterwerfung noch ſchwerer gemadt. Der 
Erzbifchof ftelte-ihnen zwar das Formular und dad Breve als 
Daſſelbe dar. Allein die Nonnen wollten doch auch fennen, was 
fie unterfchreiben follten, um fich zu Überzeugen, ob fie ſich zum 
legten Breve oder zum Formular eher verftehen könnten. Sie 
fanden aber, daß ber ganze Unterfchied darauf hinauskomme, daß 
das Formular nur eine Perfon verurtheile, die fie nicht kennen 
(ISanfen), die Conftitution Aleranderd aber verdamme ald Kinder 
der Ungerechtigkeit alle Perfonen, für welche fie die größte Ach: 
* haben, von denen ſie einige ſeit 20 und 30 Jahren ſo gut 
ennen. 


eiter ſchreibt der Cardinal⸗Nepote an den Pabſt: „Ich wage nicht 
zu entſcheiden, ob der Biſchof von Cotanza (Gontence?), in der Provinz von 
Rolano, Janfenift ift, wie man behauptet ; feine Gapacität veranlaßt ihn nicht 
ſolche Materien fehr zu ergründen. Was den von Monod⸗Albano (Montau- 
ban?) betrifft, fo läuft das Gerücht, daß er nicht dem Glauben nach Janfes 
nift fei, daß er ihnen aber wohl anhängen koͤnne, um einen Anhang zu haben 
für feine Meinungen, welche wenig Chrerbietung für den römiihen Stuhl 
bezeugen, aus Haß gegen bie Mönde und aus foldher hohen Meinung von 
feiner Gerichtsbarkeit, daß fie ihn abgeneigt machen muß, irgend einen Oberen 
anzuerkennen. Ihm ift die Beftätigungsbulle vorguenthalten.’‘ 
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Indeß konnte der Erzbifchof, fo lange er nur bie Bönigliche 
Ernennung hatte, noch nicht mit firafender Auctorität auftreten. 
Endli am 10. April 1664, am grünen Donnerftage, erhielt Pe: 
refixe die Beftätigungsbulle von Rom. Die Frift PortRoyals 
war nahezu erfüllt. Als zur Ofterzeit vor drei Jahren die Zög- 
linge und Novizen vertrieben wurden und man die Zerflörung 
des Klofterö für unmittelbar bevorftehend hielt, öffnete eine Nonne 
in diefen Gedanken das Buch Daniel und fand die Worte: usque 
ad tempus et tempora et dimidium temporis. 

Da biefen Tag gerade fogenannte Retraite, ftile Betrachtung 
in Port:Royal gepflogen wurde, feßte Agnes die Gemeinfhaft nur 
durch einen Laufzettel in Kenntniß, worin fie zugleich zu Gebeten 
aufforderte, daß Gott dem Prälaten auch die Gefinnungen eines 
Baterd gegen dad Haus gäbe, da er ihm ja auch dieſe Eigen: 
Schaft gegeben habe; zugleich ermahnte fie alle, fich vorzubereiten 
auf dad, was fie von ihm würden zu leiden haben; er- würde 
ja keine Gewalt über fie haben, wenn fie ihm nicht von oben 
gegeben wäre. Die Herzogin von Longueville befuchte noch den= 
felben Zag die Schweftern, welche fie fehr niedergefchlagen zu 
treffen meinte. Aber man fprach zu der hohen Befchügerin mit 
noch fefterer Hoffnung für die nächfte Zukunft, als man im Grunde 
hatte. Gegen geringere Freunde war man wohl offenherziger. 

Die Herzogin fandte auch an den Erzbifchof einen längeren 
Auffag zu Gunften Port-Royald und verwandte fich perfönlich bei 
ihm. Der Bifhof von Angerd fügte feinem Gluͤckwuͤnſchungs⸗ 
Tchreiben ernfte WVorftellungen bei. Auch ihm ift die Ehre des 
Epiffopats wichtig; „fonder Zweifel, ſchreibt er, wird Gott durch 
diefe Berleumbung (der Gegner) und den damit verbundenen Irr⸗ 
thum (der Unzertrennlichkeit des Factums von ber Glaubensnorm) 
viel mehr verlegt, ald durch diefe übergroße Freimüthigkeit. Und 
wäre ed nicht befremdend, daß Prälaten, welche ihre Ehre nur 
im Verhaͤltniß zur Ehre Gottes anzufehen haben, fo empfindlich 
wären in dem, was fie felbft zu verlegen feheint, und fo unem: 
pfindlih für das, was ganz gewiß die Ehre Gottes verlegt?" — 
Ste. Marthe in feinem Schugfchreiben ftelt dem Erzbiſchofe vor, 

wie unbillig es fei, die Zartheit des Gewiflens an den Nonnen 
zu firafen, während man ungeftraft gefchehen laſſe, daß täglich 
Blasphemieen durch Schriftfteller verbreitet werden, daß fie den 
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Sündern die Seligfeit verfprechen, ohne daß fie Gott je geliebt 
hätten; daß fie die Leute nur dann zur Liebe Gottes verpflichten, 
wenn fie in einer Zobfünde ohne Beichtprieſter ſterben follten; 
ja während man lehren darf, daß man nie fündige, wenn man 
nur einer probabeln Anficht folge, und daß man, um zu fündigen, 
in Form einer Demonftration die Gewißheit haben muß, daß die 
Handlung fchlecht fei. 

Den 8. Juni 1664, am Zrinitatiöfefte, erließ der neue Erz: 
bifchof fein Mandement (Beilage XVIII), worin er zwar die als: 
baldige Unterfchrift des Formulard der Bifchöfe gebietet, aber 
daffelbe auf eine eigenthümliche Weife auslegte. Denn er erklärte 
wenigftens in ſtillſchweigendem Widerſpruch gegen die wiederholte 
Entſcheidung Aleranderd VIE und gegen die ausbrüdlichen Be: 
flimmungen des Formulars, man könne nur aus Bosheit oder 
Unwiffenheit behaupten, die Kirche verlange, daß man als einen 
göttlichen Glaubensartifel annehme, daß die fünf Saͤtze Janſens 
Lehre und in feinem Sinne verdammt feien. Er unterfchied auf 
eine ben Sanfeniften ſich nähernde Weife die Eirdhliche Entſcheidung 
über Dogma und über die perfönliche Thatſache; nur für jene Ent: 
ſcheidung verlangt er die unbedingte Unterwerfung ded Glaubens, als 
unter eine göttliche Auctorität, für dad Zweite, für die Firchliche Ent: 
ſcheidung über die Thatfache, zwar auch eine innere Überzeugung, 
aber nur ein ſich Dareinergeben, acquiescement de foi humaine 
ou ecclesiastique; ein unklarer Ausdrud, den Nicole fogleich mit 
fehr unangenehmer Beftimmtheit unterfuchte. (Siehe Beilage XIX.) 
Diefed Buch ift von großer Bedeutung, eine ruhige Section der 
Grundfäge, welche die Eirchlichen Auctoritäten und ihre Untergebenen 
leiteten. Merkwuͤrdig ift, wie Elar fich darin das Bemußtfein aus: 
fpricht, daß nur durch einen gemäßigten Zweifel dem bodenlofen 
Unglauben und dem Zerfalle der ethifchen Grundlagen vorgebeugt 
werden könne, wie Unterdrüdung der Gewiſſen zur befchönigten 
Gewifjenlofigkeit führe. — Das Mandement war indeß ein Zu: 
geftändniß, welches den Sanfeniften die Unterwerfung erleichtern, 
die Unentfchiedeneren von Denen trennen follte, welche dad Au: 
Berfte wagen wollten. 

Die Lehre von der Unfehlbarkeit des Pabftes in Beflimmung 
von Zhatfachen war der koͤniglichen Auctorität gefährlich; das Par: 
lament war entfchieven dagegen, die Sorbonne dafür. Der Mit: 
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telmeg des Erzbifchofs ift offenbar ein Ausflug und die Krone 
der Probalitäts:Lehre. — Der Erzbifchof hielt befonderd das Bei: 
fpiel Sanfens vor, welcher ja fein Werf unbedingt dem Urtheile 
des Pabftes unterworfen habe. — Damit man aber nicht in Zweifel 
wäre, wen man damit zundchft meinte, ließ er der Xbtiffin von 
Port:Royal denfelben Tag noch fein Mandement mittheilen und 
den Anfang feiner Bifitation auf den nächften Morgen anfündi: 
‚ gen. Er erklärte den Nonnen, daß er gefommen fei, ſich von 
ihrem Gehorfam gegen ben paͤbſtlichen Stuhl zu überzeugen, einer 
Zugend, welche er ald den Grund aller anderen und als bie für 
das Beſtehen jeder Geſellſchaft nothwendigſte rühmte. Er hoffe, fie 
werben bem Beifpiele ded „großen Mannes‘ folgen, zu beffen 
Bertheidigung fie, nach der über fie herrfchenden Meinung, etwas 
geneigt feien. Janſen habe ald ehrlicher Mann feine Lehre in 
der Überzeugung vorgetragen, daß fie die echte Lehre Auguftins 
feiz er habe aber auch ald wahrer Chrift erwogen, daß er als 
Menſch fih habe täufchen können, und beöhalb fein Urtheil dem des 
Pabſtes unterworfen. Sie dürften nicht fürchten, fein Andenken 
zu verunglimpfen, indem fie dem von ihm gegebenen Beifpiele 
folgten. | 

Derefire hielt auch mündlich” den viel benügten Ausſpruch 
Vincents von Lerind ben Nonnen warnend vor, ed gefchehe manch: 
mal, daß Semand, welcher Irrthümer lehrte, felig werde, während 
Diejenigen, welche ihm folgen, ins Verderben gerathen, indem fie 
ihn vertheidigen. — Ad Magdalena Chriſtine Briquet im Ver: 
laufe des Verhörd erwähnte, Bail habe von ihnen verlangt, über 
Sanfen, fo gut ald über Neftorius, dad Anathema auszufprechen, 
ereiferte fih der Erzbifchof: „Bail ift ein Narr, daß er euch das 
gefagt hat! Ich wollte ihn bei der Hand haben, er müßte mir 
alöbald widerrufen. Wenn er fich weigerte, würde ich ihm fagen, 
daß er ein Narr, ein Unvernünftiger (un impertinent), ein Menfch 
ohne Berftand, ein frecher Menſch (un insolent) iſt!“ — Die 
Schweiter erwiderte, ihre Vorgeſetzten haben ihnen doch befohlen, 
Bail zu gehorchen. Sie haben alfo doch gut gethan, ihm in bie: 
fem Stüde nit zu gehorchen und nicht über einen ehrwuͤrdigen 
Zobten ein Anathema auszufprechen, welches fie jest nicht mehr 
ungefchehen machen fönnten. 

Der Erzbifhof rat) den Nonnen, ſich im Gebete am Fuße 
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des Kruzifired ganz unbedingt Gottes Willen zu übergeben und 
feinen Eingebungen, den Befehlen ihrer Worgefegten zu folgen. 
Das gezieme fi für Jungfrauen. Damit verbindet er unmittelbar, 
daß fie ihren Feinden, den Sefuiten, ein Schnippchen fehlagen und 
denfelben jeden Vorwand zur Verfolgung aus den Händen win 
den würden, indem fie unterzeichneten. (Der Pfarrer von St. 
Nikolad aber fagte: Sie fehen, die Unterfchrift ald eine Angele: 
genheit der Jefuiten an und wollen darum nicht nachgeben.) 

Der Erzbifhof nahm die Sache ald eine Ehrenſache; er gab 
den Nonnen dad Ehrenwort, er verlange nichts Unrechtes von 
ihnen. Den 24. Auguft foll er in feinem verfammelten Rathe 
gefagt haben: Diefe Nonnen wollen nicht unterzeichnen, weil fie 
eine Ehrenfache daraus machen, und ich mache eine daraus, fie 
zur Unterfchrift zu vermögen. Er hatte ed wohl auf ſich genom⸗ 
men und gleichfam eine Wette eingegangen, daß er durch einige 
Nachgiebigkeit die Unterwerfung leicht: zu Stande bringen werbe. 
Die Königin: Mutter fol wiederholt fehr bedeutfam zu ihm gefagt 
haben: Herr von Paris, erinnern Sie fi, unter welcher Bedin- 
gung Sie diefes Bisthum erhalten habeny nun wird man fehen, 
wie Sie fi benehmen! — Man fagte ſogleich, befonders Annat 
habe ihm die Zerftörung Port-Royals zur Bedingung gemacht. 
Er betheuert fih beim Sacramente, er beruft fich darauf, „daß 
er eben Meffe gelefen habe.” — Er gab ſich alle Mühe, fie zu 
überreden, zu überzeugen. So niedrig auch feine Gleichniffe öfters 
waren‘), fo leidenfchaftlich er auch öfterd wurde, fo war er doch 
anfangs nicht ohne ein gewiffes Wohlwollen. Er ermangelte nicht, 
ihnen auch fehr gewichtige Vorftellungen zu machen, 3. B.: Die 
janfeniftifchen Theologen wollen das Factum nur darum nicht ver: 
dammen, um die verdammte Lehre felbft einmal wieder vertheidigen 
zu können. — „Wenn ed wahr ift, fagt er, daß der Pabft und 
die Kirche in Thatſachen nicht untrüglich find, fo daß der Pabft 
fi in diefer hätte täufchen Finnen, fo kann man durch diefelbe 
Marime den Grund unfered Glaubens umftürzen. Könnte ich 
nicht nach derfelben abfcheulichen Meinung fagen, es fei mir erlaubt, 
an Allem zu zweifeln, was bie h. Schrift fagt? Iſt ed nicht eine 
Thatſache, wenn es fich darum handelt, zu wiffen, ob die Vulgata, 


, 1) 3. B. wenn der Pabft euch geböte, ihr follt eurer Äbtiffin eine Ohr: 
feige geben, fo bürftet ihr ihm fagen: Du bift nicht klug, du biſt ein Narr! 
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welche mir die Kirche heut zu Tage ald die wahre h. Schrift 
vorlegt, Forreft gedruckt und getreu überfegt ift? Wir haben ja 
die Originale nicht. Und wenn ich daran zweifle, ob das bie 
vechte h. Schrift fei, fo bin ich nicht verpflichtet, ihren Ausſpruͤ⸗ 
chen mich zu unterftellen. Ift ed nicht eine Frage über ein Factum, 
ob die allgemeinen Goncilien, die über Glaubenspunfte entſchieden 
haben, legitim und frei verfammelt waren?” 

In Port:Royal hielten die Meiften die leiblichen Strafen 
gegen die Reformirten, wenigftend gegen Diejenigen, welche zu 
ihnen übergingen, für gerecht. Der Erzbifchof beruft fich darauf, 
um zu zeigen, daß auch fie mit Recht für ihren Eigenfinn beftraft 
werden. Er aber wollte lieber von feinem Blute geben, um fie 
berauszuziehen'). Sie müffen aber auch felbft etwas dazu thun. 

Am Schluſſe der Bifitation ftellte er ihnen vor: „Ihr zieht 
die Privatanfichten einer Heinen Handvoll Leute der Anficht des 
Pabſtes und eured Erzbifhofs vor. Die Perfonen haben euch 
mit Borurtheilen eingenommen und euch zu Behauptung ihrer 
Partei bewogen. Ich will über ihre Abfichten nicht urtheilen. 
Aber vielleicht wollten fie euch lieber zu Grunde gehen, ald euch 
bad erfüllen fehen, was man von euch verlangt. Sie find fehr froh, 
eine folche Kloftergemeinde für fich zu haben. Das ift eine große 
Corporation, fehr tugendfame Jungfrauen; das macht Auffehen! 
Daber thun fie alles Mögliche, um euch in ihren Anfichten zuruͤck⸗ 
zubalten. Ihr werdet mich nicht glauben machen, daß ihr ihre 
Schriften nicht gelefen habt, wenigftens einige von euch. Denn 
ich fehe, daß die Antworten von Mehreren unter euch Daffelbe 
find, was in ihren fliegenden Blättern und in ihren Wifchen 
(paperasses) fteht.‘ | 

Zum Abfchiede legte der Erzbifchof den Nonnen ald Buße 
für ihren bisherigen Ungehorfam auf, daß fie während der noch 
übrigen Bedenkzeit von drei Wochen täglich dad veni creator 
fingen und die Perfonen, die er ihnen ſenden werde, befonders 
Chamillard, und ihre Gründe gebuldig anhören folten. — Diefe 
Bedenkzeit verlängerte fich noch durch eine Krankheit des Erz: 
biſchofs. 

1) Die Nonnen ihrerſeits hegten ohnedies den Wunſch, „ihr Blut für 


ihre Überzeugung zu vergießen.“ Beide Theile betheuren, daß fie „passion“ 
für ihre Sache haben. 
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Die zu Bearbeitung der Nonnen aufgeftellten Geiftlichen ver: 
fuchten zuerft die Nonnen von der Pflicht der Unterwürfigkeit zu 
überzeugen, bald aber nur noch irgend eine Unterfchrift, die fich 
zeigen ließe, ihnen abzuringen. Pater Esprit ſprach auf ſchlau 
fentimentale Weife von der verfannten Güte des Erzbiſchofs. Er 
ftellte e8 dar, ald verlangte man von ihnen nur die Erklärung, 
daß Janſens Lehre vom Pabfte verdammt worden fei. Cha: 
millard war leidenfchaftlicher Ultramontaner und unterfchieb füch 
von den meiften Predigern der Unterfchrift dadurch, daß er für 
feine Überzeugung auch zu leiden wußte. Er wurde, als er fi 
weigerte, die vier Artikel der fogenannten galifanifchen Freiheit 
von 1682 zu unterfchreiben, ins Eril geſchickt. Er erflärte, man 
verlange von ben Nonnen Unterſchrift, weil fie unter den Geiftlt- 
chen (ecclesiastiques) eine Stelle einnehmen. Sie bagegen be= 
riefen fich darauf, daß Paulus den Meibern geboten habe zu 
fhweigen; fo wollen fie es auch bei diefer Angelegenheit halten. 
Shamillard fagt, man verlange von ihnen ja nur, daß fie ein 
Feines Wort fehreiben, nicht daß fie predigen. Angelica erwiderte, 
fie wollte lieber noch eine Predigt halten, ald das Formular um: 
terfchreiben. Die Nonnen wiberftanden ftanbhaft allen Auswegen 
zweideutiger Formulare (fiehe Beilage XX); fie erklärten feierlich, 
daß fie auch nicht die entgegengefeßte Meinung haben, naͤmlich 
baß die verdammte Lehre fich nicht in Janſens Auguftin finde, 
fondern daß fie völlig unmwiffend darüber feien. Beinah alle un: 
terfchrieben die Erklärung: „Ich verfpreche eine aufrichtige Unter: 
werfung und Überzeugung für den Glauben, und in Betreff des 
Factums in der unferer Berfaffung und unferem Stande entipre- 
chenden Ehrerbietung und Stillfehweigen zu verbleiben.” Cham: 
pagne fuchte den Erzbifchof zur Annahme derfelben zu bewegen, 
aber umfonft. — Vor Allem fuchte man ihn von einem neuen 
perfönlichen Beſuche abzuhalten, da er über deſſen Erfolglofigkeit 
fi immer fehr gereizt, beleidigt und hitzig zeigte. 

Die Nonnen wurden auch durch die Anekdote geftachelt, daß 
Annat gefagt habe, Diejenigen, welche das Formular unterfchrei- 
ben, ohne an das Factum zu glauben, beweifen hinreichend, daß 
ed für die Ianfeniften etwas Gewöhnliches ift, zu lügen und ihren 
Glauben zu verleugnen. — Sie wußten, daß. man fie als für 
den Staat wie für die Kirche gefährliche Perfonen zu behandeln 
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bereit war. In einem der Verhoͤre während ber Bifitation hatte 
Angelica zum Erzbifchofe über St. Cyran gefagt: Sie wiffen, 
was er für ein Verbrecher war! — Sa ein Verbrecher, erwiderte 
der Erzbifchof auf diefen Spott, die Folge hat gezeigt, daß er 
ſchon die Abficht hatte, eine Secte zu bilden. Garbinal Richelieu 
war damals in Compiegne, ich fein maitre de chambre. Er rief 
mich noch denfelben Tag zu ſich und fprach: Beaumont, ich habe 
heute etwas gethan, was ein großes Gefchrei gegen mich verur⸗ 
fachen wird. Sch habe diefen Morgen St. Eyran verhaften laffen. 
Sch fehe voraus, daß alle Gelehrte und Ehrenmänner, befonders 
feine Beichtbefohlenen, ſich gegen mich auflehnen werben; und 
man muß geftehen, er ift gelehrt und rechtſchaffen. Was man 
aber darüber von mir fagen mag, ich bin überzeugt, daß Kirche 
und Staat mir fir den wichtigen Dienft, den ich ihnen hiemit 
gethan, Dank fchuldig find. Denn das ift eine meiner Marimen, 
daß Alles, was je der Kirde die Ruhe fiören Fann, 
auch die des Staats gefährdet. Dem zuvorzufommen, iſt 
alfo eim wichtiger Dienft gegen beide. Das fagte der Garbinal 
mir felbft, und er fprach nicht in den Wind.“ 

Die Nonnen beftellten ihr Haus, fie. legten Appellation bei 
den Gerichten auf Erben und bei den Heiligen des Himmels ein, 
und eine Erklärung über ihre Gefinnung in die Hände der Her: 
zogin von Liancourt nieder. Befonderd beurfundeten fie ihren 
Glauben an das Zridentinum. Sie erklärten zum Boraus alle 
Gewalt, die man an dem Klofter, feinen Perfonen, Rechten und 
Gütern üben würde, für null und nichtig und ſtellten für einen 
Sahmalter Vollmacht aus, Ä 

Die Bittfchriften (requetes) an die Heiligen, welche auf den 
Altären niedergelegt und worin fie um ihre Fürfprache bei Gott 
gebeten wurden, find von der Mutter Agnes abgefaßt. Sie follten 
wohl zugleich eine factifche MWiderlegung ber Verleumdung fein, 
man bete in Port:Royal nicht zu den Heiligen. Sie waren an 
die beiden Apoftelfürften, an Sta. Magdalena, an St. Laurentius, 
an Maria gerichtet. Man bittet nicht um Abwendung der Gefahr, 
fondern um den Geift, diefelbe auf die rechte Weife zu ertragen, 
„um das Verſtaͤndniß, daß ed, um Chriſti göttliche Belehrungen 
zu erfüllen, nothwendig ift, daß voir ihm auf dem Wege zum 
Zode folgen, wohin er. von allen Denen begleitet fein will, welche 
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Antheil an feiner Auferftehung haben möchten; daß Gott ung die 
Gnade fchenke, und nicht davor zu fürchten, Genoffen feiner Paf: 
fion zu fein, weil wir fie mit einer Liebe umfaffen ſollen, welche 
ftärker ift, ald der Zod.” Die bilderreihe Sprache fpricht fich in 
der Bittfchrift an Maria aus, mit welcher Agnes in der Sprache 
der großen Verehrer der Mutter Gotted redet. Das finnigfte 
Gleichniß auf Maria, welches und hier begegnet, ift die Taube, 
welche nach der Sündfluth den Ölzweig brachte. Agnes feßte 
auch an Ehriftum, „der fih mit Dornen Frönen lafjen wollte, um 
der König der Herzen zu, fein”, eine Bittfchrift auf, wohl mit 
Beziehung auf die wunderfräftige Reliquie aus der Dornenfrone 
Chrifti: „Die Lämmer, welche der brüllende Löwe umkreift”, wen: 
den fih an ihren guten Hirten mit dem Rufe: „Herr, fümmert 
ed dich nicht, daß wir untergehen. Aber fie weifen fich felbft 
fogleich zurecht, denn fie wiflen, daß wenn bu verläffeft, du um 
fo mehr hilfſt. Sie erinnern fih an fo viele Gnaben, bie fie von 
deiner Hand empfangen haben, und befonders, daß es dir gefallen 
hat, fie in die Gemeinfhaft bed Myſteriums deiner Paffion auf: 
zunehmen, indem bu fie das (rothe) Kreuz über ihre Kleider tra= 
gen ließeſt, zum Zeichen, daß fie ed in ihr Herz eingegraben 
haben follen.‘ | 


Entziehung des Abendmahls. 


Bereitd war der Genuß des h. Abendmahld vorläufig Den 
Nonnen vorenthalten, zum Zeichen, weſſen fie gewärtigt fein müßten. 
Nachdem man freiwillige Enthaltung davon ihnen früher zu einem 
fhweren Vormurfe gemacht hatte, follten fie nun durch fremde 
Gewalt davon ausgefchloffen werden. Während ber reflaurirte 
Katholicismus durch feine Überkirchlichkeit gedrungen war, im opus 
operatum des Sacraments alles Heil zu fuchen, Fannte man in 
Port:Royal etwas Höheres; das beftändige Anbeten vor dem 
Sacramente bei feltenerem Genuß war für Gläubige, welche Alles 
von der freien Gnade Gottes erwarteten, eine Hinleitung zur 
Überzeugung, daß der geiftige Genuß der. Gnade Chrifli das Le: 
benöbrot fei. In ber Bittfchrift an St. Laurentius heißt ed: Lehre 
und, auf welchem Wege du über fo viele Schmerzen Sieger ge: 
worden bif. Du haft di trunfen gemacht in dem göttlichen 
Becher des Blutes Chrifti, welcher dich für fo graufame Qualen 
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gefühllos machte. Diefes anbetungswürdige Sacrament, woraus 
du deine Kraft gezogen haft, ift immer daffelbe in der Kirche. 
Es wird an alle ihre Kinder vertheilt. Und obgleich es uns durch 
die göttliche Vorſehung nicht erlaubt ift, daran Theil zu nehmen, 
fo lehrt uns doch der Glaube, daß wir diefer Seelenfpeife nicht 
beraubt werden können, wenn wir fie, fo lange ed dazu an einem 
Driefter fehlt, von der Hand Gottes erwarten, und daß wir eine 
göttliche Kraft (vertu) empfangen, die uns in Allem unbefiegbar 
macht, wenn wir nur würdig find, dem unfichtbaren Altar zu nahen, 
worauf unfer Hohepriefter fih für und darbringt und fi) uns 
mittheilt, um die Seele unferer Seele zu fein.” 

Eine ſolche myftifhe Gefinnung ift befonderd im Geift ber 
Mutter Agnes, der Berfafferin des Skapuliers, welche gerade in 
diefen Zagen an Sevigne fchreibt: „Wir wollen und nun an bie 
Gemeinfhaft der Leiden Chriſti anfchließen, um mit Demuth die 
Ausfhliegung vom Altare zu ertragen.” — Angelica fagt wohl 
befonder8 mit Beziehung auf diefe Zeiten von ihr: Sie wußte 
ſich aller äußeren Dinge (Hülfsmittel des chriftlichen Lebens) zu 
entihlagen, wenn Gott fie derfelben beraubte; darum nahm aber 
ihr Eifer für die heiligen Übungen um nichts ab, denn fie hatte 
einen Durft nach Gott, der nie genug hate. Agnes hatte in ihrem 
Unterricht, was die Gemeinde bei ausbrechender Verfolgung zu thun 
babe, Folgendes gefagt: „Wenn Gott durch ein Gericht, das ſtets 
gerecht und anbetungswiürdig wäre, erlaubte, daß man biefes gött: 
lichen Sacramentö beraubt würde, fo müßte man ſich vor dem 
bimmlifchen Altar darftellen, wo Chriſtus, der Hohepriefter, fich 
ohne Unterlag dem Vater opfert, und mit fih Alle, welche durch 
Ibendigen Glauben und unverfälfchte Liebe mit feinem Leibe Eins 
find, auch wenn fie Außerlic durch ein ungerechtes Gericht von 
der Gemeinfchaft der Kirche loögeriffen fein follten. Denn das 
beraubt fie nicht der geifligen Theilnahme an dieſem göttlichen 
Tiſche, welchem ſich die Seele durch den Glauben naht. Das 
bieße eine zu geringe Vorftelung von diefem, für die Sinnen 
unfaglichen Mofterium haben, wenn man es für fo von den 
Nenſchen abhängig hielte, welche es confecriren ober aus: 
teilen, daß Chriftus es nicht ohne ihre Wermittelung den reinen 
Seelen mittheilen koͤnnte, welche durch die Ungerechtigkeit der Men: 
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fchen von diefem göttlichen Mahle vertrieben werden. So würden 
auf diefe Weile die Sinne weniger Antheil haben und nur die 
Reinheit des Herzens uns Antheil verfchaffen; während es beim 
Empfang durdy die Hand des Priefters oft gefchieht, daß man die 
Kraft und Gnade des Sacramentes nicht empfängt, welches nicht 
an bie Außere Handlung, fondern allein an die Verfaflung 
der Seele gebunden ift, welche unter Denjenigen, die doch dußerlich 
' Daffelbe empfangen, einen großen Unterfchieb macht.” 

Längft hatte Arnauld die Worte Auguftins (de bapt. contra 
Donat.) fid) und den Seinigen zum Troſt vorgehalten: „Mögen 
die Sottlofen in der Arche der Kirche ftehend in ihrer Unfruchts 
barkeit beharren, ober durch die Gelegenheit einer Werfuchung wie 
durch einen Windftoß hinausgenommen werden — was Spreu ift, 
ift Spreu. Die Geiftigen aber, welche darin an frommem Eifer 
wachfen, werben nicht außerhalb (dev Arche, Kirche) fein, weil oder 
wenn fie auch entweder durch einige Berborbenheit oder Nothwen- 
digkeit der Menfchen auögeftoßen fcheinen. Dadurch werben fie mehr 
erprobt, ald wenn fie innen bleiben, da fie fich nimmermehr gegen 
die Kirche auflehnen, fondern mit aller Kraft der Liebe auf den 
feften Zelfen der Einheit wurzeln.“ 

Das Folgende entnehmen wir wörtlich, nur mit Abkürzung 
der Gefchichte ihrer Verfolgung, welche die Nonnen felbft aufſetzten: 

Donnerftag am 21. Auguft (1664), am legten Tage ber neun: 
tägigen Gebete, welche wir für die Gefundheit des Erzbiſchofs 
hielten, kam er felbft „nous en apprendre des nouvelles.“ Er 
verfammelte die Kloftergemeinde im Sprechzimmer und ermahnte 
und noch einmal zum Gehorfam. Er fchloß feine Rede: „Da 
all mein Bitten, Ermahnen und Befchwören unmis war, fo habe 
ich euch zu fagen, daß ich nun eine andere Sprache mit euch fprechen 
werde, ich werde fürder nicht mehr fo mit euch fprechen. Sch be— 
fehle euch bei der Strafe des Ungehorfams, daß ihr meine Or⸗ 
donnanz und das beigefügte Formular unterfchreibt. Thut ihr es 
nicht, fo werde ich fehen, auf welche Weife ich mit euch zu vers 
fahren habe. Ich entferne mich, um jet alle einzeln um ihren 
Entſchluß zu fragen, dann aber werde ich berathen, was Gott und 
mein Gemwiffen mir eingeben werden, um zu fehen, was ich zu 
thun habe.” 
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Während Ale mit Schreden erfüllt waren, ſchlug Agnes das 
Neue Teſtament auf und las: das ift eure Stunde und die Gewalt 
der Finfternig. — Auf diefes hin war man überzeugt, daß das 
Außerſte vor der Thüre ſtehe und lad dad hohenpriefterliche Gebet 
Chrifti, welches er vor feinen Leiden gefprochen. 

Nachdem der Einzelverhör beendigt war, fprach der Erzbifchof 
zu der verfammelten Gemeinde: „Wenn je ein Menfch auf ber 
Erde Grund hatte, ein von Schmerz überftrömendes Herz zu haben, 
fo kann id) fagen, baß ich mehr ald irgend Jemand Grund dazu 
babe, nachdem ich nun euch alle in der Halöftarrigkeit, in Unges 
borfam und Rebellion erfunden habe. Aus Stolz ziehet ihr eure 
Anfiht der eurer Vorgefesten vor. Daher erkläre ich euch heute 
für Rebellen und Ungehorfame gegen die Kirche, und gegen euren 
Erzbifchof und fpreche das Urtheil, daß ihr unwuͤrdig feid des 
Beſuchs und der Theilnahme der Sacramente. ch verbiete euch 
benfelben zu nahen, da ihr durch euren halöftarrigen Ungehorfam 
verdient habt, von allen heiligen Dingen getrennt zu werben. 
Nächfter Tage werde ich zurüdtommen, um Orbnung zu fchaffen, 
je nachdem Gott und mein Gewiffen mich verpflichten.” Mit diefen 
Worten entfernte er fich, horchte aber eine Weile an der Thuͤre. — 

Ale fingen fogleich laut zu weinen an; bie Einen fagten, ber, 
von welchem man uns frenne, werde unfer Richter fein; Andere 
fprachen füch fehr ſtark und laut aus, damit der Erzbifchof es höre, 
wenn er noch an der Thüre ftände. Er kam nach Eurzer Zeit zurüd 
und verbot ihnen drohend allen Verkehr mit außen. Angelica 
antwortete, nachdem er fie von den Sacramenten gefchieben habe, 
würde jede andere Strafe ihnen nicht mehr fühlbar fein. - Eine 
der Alten fagte: Wir waren auf jeden Fall von den Sacramenten 
ausgefchloffen, da man und derfelben zur Strafe für die vermei- 
gerte Unterfchrift beraubt, während wir uns berfelben zur Strafe 
für einen fo großen Fehler felbft beraubt haben würben, wenn wir 
unterzeichnet hätten. „Als unfere Mutter zu ihm fprechen wollte, 
wollte er fie nicht anhören und fagte: Schweigt, Sie Fleiner 
Eigenfinn, Hochmüthige, die fih, ohne Verſtand zu haben, an: 
maßt, über Dinge zu urtheilen, wovon Sie nichts verfteht. Sie 
iſt nur ein feiner Zieraffe (pimbeche, ganz ordinärer Ausbrud‘), 
eine Heine Rärrin, eine Nichtöwifferin, die nicht weiß, was fie fagen 
will; man braucht nur Ihr Geficht anzufehen, um er zu merken!” 
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Dabei ftanden feine Pagen und Lafeien vor der offenen Thüre. — 
AS einige Nonnen von dem Richter im Himmel fprachen, ber 
ihnen einmal mehr Recht gewähren werde, fagte er: Ja, ja, wenn 
wir einmal fo weit find, fo wollen wir fehen, wie die Sachen 
gehen! — Als ſie ſich auf ſeine eigene Kenntniß ihrer Unſchuld 
beriefen, ſagte er: „Ich ſage euch noch einmal, ihr ſeid ſehr gute 
geiſtliche Perſonen, eure Halsſtarrigkeit ausgenommen. Sonſt iſt 
an eurem Benehmen allerdings nichts auszuſetzen. Ihr ſeid recht 
tugendſam, ihr ſeid rein wie die Engel, und ſtolz wie Luzifer. Ihr 
habt einen Eigenſinn und einen Stolz vom Teufel; ihr haltet euch 
für fähiger über das, was ich euch gebiete, zu urtheilen, als alle 
Vorgefegten und Beichtväter.” 

Die Prinzeffin Guemene. hatte dad Alles im Hof gehört, 
da er in feiner- Hige fehr laut ſprach; während fie ihm unten 
vergeblich Worftellungen machte, flimmten zu Boden gebeugt und 
fehluchzend die Nonnen das Miferere und den 16. Pfalm an. 
Darauf unterzeichneten fie eine Proteftation gegen fein formlofes, 
miündliched Verbot der Sacramente. 

Zwei Tage darauf fchrieb Angelica an Fräulein von Vertüs: 
„Ich fage auch von Herzen, wie die beiden Zünger, es ifi nun ber 
dritte Tag, daß Chriftus für ung im Grabe iſt; man madt uns 
keine Hoffnung, daß er daraus hervorgehen werde. Und möge es 
Gottes Wille nicht fein, daß man uns feinen Leib wiedergebe unter 
der Bedingung, daß wir ihn in unferem Herzen von Neuem Freu: 
zigen. Da wollen wir lieber mit ihm dulden und flerben und 
fo, wie St. Bernhard uns gelehrt hat, an feinem Blute commus= 
niciren, indem wir zur Gommunion (Gemeinfchaft) feines Leidens 
und Todes gehen. Wir müßten und doch feine Führung mit uns 
feit 20 Jahren wenig zu Nug gemacht haben, ba wir ftetö Die 
Zielfcheibe der Verleumdung waren, wären wir nod nicht in ber 
Berfaffung zu dulden. Durch Gottes Erbarmen bringen wir uns 
ihm mit vollfommener Unterwerfung dar, damit er in und Allen 
feinen heiligen Willen erfülle, und wir begehren hiebei feine Graͤnze, 
noch eine Ausnahme zu machen. Daher find wir aud dadurch 
getröftet, daß wir, während man und des Ungehorfams anklagt, 
nie mehr Geneigsheit hatten, blindlings zu gehorchen, aber Gotte, 
deffen Gefeg allein ohne Fleden, deſſen Wille ſtets gerecht, heilig 
und heiligend ifl. Dies verfichert und aber, daß wir eben fo viel 


Die Gefangenfchaft. 197 


Geneigtheit hätten, uns den Verordnungen unferer Oberen zu fügen, 
wenn diefe uns nicht den göttlichen zu widerfprechen fchienen, wie 
wir ja auch Gotte gehorchen, felbft wenn er uns dadurch auf eine 
fo firenge Weife übt. — So gehören wir denn zu der Ordnung 
der Huͤndlein, welche die Brofamen fpeifen, die von dem Zifche 
des Herrn fallen. Bon diefer Stelle fann man uns doch nicht 
vertreiben und wir legen und an biefelbe mit der möglichften 
Demuth, indem wir und alle zur Erde niederwerfen, fo lange die 
Communion in der Meffe dauert. So wohnen wir ihr auf diefelbe 
Weife bei, wie der gute Schächer dem Opfer Chrifti, durch den 
Antheil, welchen wir an feiner Schmah und Leiden nehmen. 
Diefes Opfer gereicht gewiß zu Gottes Ehre, befonderd da unter 
uns Seelen find, wie die Mutter Agnes, welche, nachdem fie 
71 Jahre das Leben der Engel nachgeahmt hat, in diefem Alter 
in die Glafje der Miffethäter gefegt if. — Dies ift beinahe gewiß 
mein letzter Brief.” Denn man fagt, daß man fpäteflens am 
Dienftag die erften Steine vom Tempel mwegreißen wird, ben man 
zerflören will und daß man ihn nach und nach zerflören wird, 
wenn der, fo ihn bewohnt, es nicht auf fich nimmt, ihn zu ver 
theidigen.” | 
" Man hatte in Port»Royal die Sitte, die Hoftien im Ciborium 
verfchloffen in einem durchfichtigen Gefäß über dem Altar zwifchen 
Bildern anbetender Engel aufzuhängen. Diefes war im Alterthum - 
oft gefchehen; indeß fand diefe Sitte fehr heftige Tadler und ge: 
lehrte Apologeten. Den 24. Auguft vor der Anbetung zur Veſper, 
ald man das Gefäß zur Benediction auf den Altar herablaffen 
wollte, brach ber Strid, woran es hing und ed fiel auf den Altar. 
Man vollendete die Adoration, aber vol Schreden; denn bei der 
gegenwärtigen Spannung wurde es als ein ſchweres Zeichen auf: 
genommen. Den anderen Tag fang man eine Dank: Antienne, da 
nicht3 von den heiligen Dingen Schaden genommen hatte. „Das 
tröftete aber die Schwefter Flavie (die wir bald näher werden kennen 
fernen) nicht; fie that alles Mögliche, um auch die Anderen zu 
überzeugen, es fei dies ein Zeichen des göttlichen Zorns, daß Gott 
fie verlaffe, eine Vorbedeutung davon, daß das Inſtitut des heil. 
acraments bald in dem Haufe aufhören werde. 
Man beobachtete die Schritte des Erzbifchofs genau; er war 
viel mit den Sefuiten, namentlich mit Annat. Den 24. Auguſt — 
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St. Bartholomaͤustag,) — weihte er in ber Sefuitenfirche den 
neuen Bifchof von Rodez, Abelly, deſſen jeſuitiſche Moral in feiner 
medulla ihm bei den Sanfeniften den Beinamen moälleux zuzog 
und der in feiner Biographie St. Vincents fehr entfchiedene Äuße— 
rungen dieſes gegen St. Eyran anführte, wogegen Barcos eine 
„Apologie Bincents,” eigentlich St. Eyrans, ſchrieb. — 

Den 25. Auguft begab fich der Erzbifchof von einem Kloſter 
der Stabt zum anderen. Man erkannte, daß jetzt die Stunde 
Port⸗Royals gekommen ſei. „Nichts erfchien und nun außerordent- 
licher und unglaublicher, als diefe Trennung, da mir fie jest fo nahe 
fahen, nachdem wir und doch fo lange damit bedroht gewußt hatten, 
die Trennung von Denjenigen, welche uns die Theuerſten waren, 
deren Leitung bisher unfer Troſt und unfere Stüge geweſen war, 
welche wir längft mehr als Alles, ja mehr ald den Tod ges 
fürchtet hatten.” 


Der 26. Yuguft 1664. 


In diefer fchrediichen Erwartung brachten die Meiften die 
Naht vom Montag auf Dienftag den 26. Auguft, den Tag St. 
Bernhards, in Gebet und Thränen, vor dem h. Sacrament und 
vor der Reliquie aus ber Dornenkrone zu, welche im Chor aus: 
geftellt war. Jede that Gelübbe und Gebete, um bie Gnade Gottes 
auf und herabzuziehen. 

Freunde bed Haufes brachten Schlag auf Schlag Nachricht 
von dem Herannahen der Entjcheidung. D’Andilly fand ſich bei 
Zeiten auf feinem Poften im Sprechzimmer ein; er wurbe mit dem 
2ofungdwort: Haec dies quem fecit dominus empfangen. Er 


1) 3u Vermeidung jebes Misverftänbniffes wird bemerkt, daß diefe Pa— 
rallele nicht von Port:Royal felbft gemacht wird, fondern nur uns nahe liegt- — 
Eine merkwürdige Parallele bietet die gleichzeitige Abfegung Paul Gerharbts 
dar, weil auch er durch fein Gewiffen gehindert war, einen Revers anzuer⸗ 
kennen, Er zeigt biefelbe Zartheit des Gewiffens wie die Nonnen; in Frank⸗ 
reich und in Brandenburg geht bie Verfolgung von der verbundenen geiftlichen 
und bürgerlichen Gewalt aus. — Die Parallele hat auch ihre heitere Seite. 
Die Gemeinde Lübben, meinte Gerhardt, koͤnnte ihre „Bierfreiheit,' das heißt 
ben Bierzunftzwang, ge — Es haben einige feine Naſen in ſeinen Liedern 
nur ben Bier: und Tabakduft geſpuͤrt. Auch Luther wurde verlaͤſtert, weil 
er mit feinen Freunden gerne ein Glas Bier tranl. Aus den Spot en 
fehen wir, daß auch Zanfen mit der Bierbrauerei, ald Holländer, in Eine 
Sdeenverbindung gebracht wurde. Das ift der Spott ber romanifchen wein 


trinkenden Völker gegen den Geift der reformirenden — biertrintenden — 
Germanen. | 
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begehrte von feiner Schwefter Agnes Abfchied zu nehmen; fie fam 
mit den Worten: Ich kann mich nicht mit Dir befprechen, mein 
Bruder, aber id fomme mit Dir zu fprechen: haec est; fie fpra: 
chen den Vers zufammen und fie nahm fofort Abfchied mit den 
Worten: „Gott befohlen, mein Bruder, wir müffen unfere Geſpraͤche 
mit Gott wieder beginnen, die Gemeinde erwartet mich.” — Nun 
wurde angegeben, wie man gegen alles Vorkommende protefliren 
und appelliren follte und man begab ſich dann wie gewoͤhnlich in 
den Chor, um bie Zierced zu fprechen. „Um Ein Uhr verfammelte 
man fich wieder; unfere Mütter wollten die noch übrige Zeit den 
Schweſtern widmen, um fie zu tröften und zu flärfen. Unfere 
Mutter ließ daher mehrere Briefe Iefen, welche während der Ver: 
folgung von verfchiedenen Perfonen an die Kloftergemeinde gefchrie: 
ben worden waren. Da fam um zwei Uhr Agnes brennend von 
dem Eifer, der fie befeelte, als eine rechte Mutter, um in biefem 
äußerfien Schmerz ihre theuren Zöchter zu fehen. Sie hob mit 
unausfprechlicher Demuth an: „Meine Schweftern, ed bleibt mir 
nur noch ein Augenblid, ich benüge ihn, um euch für meine Fehler 
in meinem Benehmen gegen euch um Verzeihung zu bitten. Sch 
bitte euch, daß ihr zu Gott flehet, ex möge mir die Gnade fchen- 
fen, daß ich den Stand, worein ich einzutreten im Begriffe ſtehe, 
benüge, um fie wieder gut zu machen. Ich bitte euch zugleich, 
daß wenn Semand fo boshaft fein ſollte, euch zu fagen, ich habe 
unterzeichnet, ihr nichts Davon glaubet.” 

„In biefem Augenblid zeigte man an, der Erzbifchof komme 
eben mit fieben oder acht Karoffen an. Dies verbreitete allgemeine 
Beftürzung. Die Mutter Agnes entfernte ſich mit der Mutter 
AÄbtiſſin, die abgerufen wurde. Als Agnes eben Gott im Sacra⸗ 
ment anbeten wollte, warfen ſich Alle auf fie, und baten fie mit 
Thränen wenigftend um ihren Segen. Sie wollte es ablehnen; 
aber auf die Vorftellung meiner Schwefter Angelica, daß fie uns 
diefe Gnade in einer folchen Lage nicht verfagen bürfe, ertheilte fie 
uns benfelben. Hierauf drängten fich alle Schweftern auf jie ein, 
jede verfuchte fie zu umarmen; die jüngften Profeffen hatten bis 
dahin ihrer Trauer Gewalt angethan, jetzt brach fie laut hervor, 
indem die gewaltfame Unterdrüdung fie vergefien ließ, daß fie in 
Gegenwart des h. Sarramentd waren. Uber meine Schweiter 
Angelica, ihre Meifterin, welcher der Glaube mehr Kraft gab, die 
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Nührung zu überwinden, mahnte fie daran; und der Gehorfam, 
ftärfer ald der Schmerz, erftidte fogleih ihre Stimmen und gab 
nur ihren Thränen Freiheit. Im Zimmer von Agnes umarmten 
fie Einige ohne ein Wort zu fprechen, Andere warfen fich zu ihren 
Fügen und blieben halbtodt liegen, Andere empfahlen fich ihren 
Gebeten, Einige beſchworen fie, ihnen etwas zu fagen, was fie zum 
Andenken als ihre legten Worte bewahren Eönnten.” (Denn man 
durfte nicht hoffen, die betagte, kranke Mutter aus der Ges 
fangenfchaft zurüdkehren zu fehen.) „Meine Schwefter Agnes von 
Sta. Thekla (Racine) fprach zu Agnes, von deren Geift befeelt: 
Immer war ich bejchämt, wenn ich im Evangelium die Worte 
lad: Siehe, wir haben Alles verlaffen. Denn es fchien mir, ic) 
habe nichts verlaffen, da ich das Glüd hatte, in der Kloftergemeinde 
Diejenigen zu befißen, beren Verluſt ich, wenn ich in der Welt 
geblieben wäre, fchmerzlicher gefühlt hätte (ihre Mutter hatte fich 
auch in das Klofter zurüdgezogen). Ich habe in der Liebe diejes 
Gotteshaufes und in unfern Müttern mehr gefunden, als ich je 
hätte hoffen koͤnnen. Nun aber fange ich an aufzuathmen, in ber 
Hoffnung, an der Vergeltung heil zu nehmen, die Chriſtus Den: 
jenigen verfpricht, welche etwas verlaffen, um ihm zu folgen, weil 
er mir jegt die Gnade fchenkt, für ihn alles, das Theuerſte zu ver: 
laſſen.“ — „Meine Schwefter Margarethe von St. Thekla brach 
beim Anblid der in Reih und Glied im Hofe aufgeftelten Polizei: 
foldaten (archers) in die Worte aus: O wie fchön und herrlich! 
unfere Erniedrigung ift auf ihrem Gipfel!’ 

Der Erzbifchof hatte unter Vortragung des Kreuzed, in feiner 
hohen Amtötracht, mit mehreren bebeutenden Geiftlichen, in Be: 
gleitung des Lieutenant:Eivil, des Chevalier duͤ Guet, des Prevot 
be l'Isle, nebft 20 Eremten mit ihren Amtöftäben, 200 Archers 
mit Flinten und Karabinern, fich in Bewegung gefegt. Als er 
aus feinem Wagen flieg, warf fi d'Andilly zu feinen Füßen und 
ſprach, er fei fehr unglüdlich, daß er 76 Jahre gelebt habe, um 
heute das zu fehen. Sie haben ja gehorcht, fo weit e ihnen das 
Gewiffen nur erlaubte. — Was für ein Gewiffen? ſprach der 
Erzbifhof. War es nicht genug, daß ich fie ihres Scrupels ent: 
band? — D’Andilly erinnerte ihn umfonft an die frühere Bitte, 
dag in einem foldhen Fall Agnes und feine drei Vöchter ihm möchten 
nah Pomponne gegeben werben. 
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Der Erzbifchof trat durch dad Sacramentöthor mit zwölf Geift: 
lihen in die Glaufur und verfammelte die Kloftergemeinde im 
Kapitel; er erklärte ihr, daß er nun die äußerfien Mittel anwenden 
müfle, da fie es auch aufs Xußerfte getrieben hätten. Sofort 
wurden zwölf Nonnen verlefen, welche in andere Klöfter zu folgen 
hätten. Sogleich fprach die Äbtifjin: Eure Gnaden, wir halten uns 
durch dad Gewiffen verpflichtet, von diefer Gewaltthat zu appelliren 
und gegen Alles, wad man uns thut und thun wird, ald gegen 
etwas null und nichtiges zu protefliren; und die ganze Gemeinde 
fprach einſtimmig: Wir appelliren, wir protefliren, wir protefliren! — 
Was, erwiderte der Erzbifchof, ihr wollt von eurem Erzbiſchof 
appelliren? Sehet euch wohl vor, daß ihr eure Sachen nicht aus 
übel ärger machet. Ich lache darüber (je me mocque de cela); 
proteftirt, appellirt, thut, was ihr wollt; aber gehorchen müßt ihr! — 
As er Miene machte, Gewalt anwenden zu lafjen, gab man ihm 
zu verftehen, daß das nicht nöthig feiz vielmehr warfen fich Alle 
vor ihm nieder und flehten für die 73jährige Agnes, welde in 
zwei Jahren drei Schlaganfälle gehabt hatte, daß er fie laffe. Das 
hieße ja den Dolch in ihre Bruft ftoßen. Eine wollte vom Erzbifchof 
das Vetſprechen haben, daß wenigftens ihr Leichnam nad) ihrem 
Abfterben nad Port:Royal gebracht werde. — Um die Abſchieds⸗ 
feenen zu vermeiden, wurden die zwölf fogleich in ben Chor geführt.‘ 

„Der Erzbifchof, welcher bisher nicht aus feiner Würde ge: 
fallen war, vergaß fich wieder mehr und mehr, indem er bald Wise 
machte, bald higig wurde, bald lobte. Da die Nonnen die genaue 
Darftellung des Hergangs bald nachher druden liegen, wurde er 
fehr entrüftet, fein Bild darin fo wenig fehmeichelhaft zu finden. 
So fagte er zu der Äbtiffin und Agnes: Fürwahr, wenn alle Welt 
durch die Unterfchrift fich in die Verdammniß flürzte und nur ihr 
ins Paradies kaͤmet, fo wäre wahl viel Pla darin übrig! — Als 
es eine Weile währte, bis Agnes ihre nöthigften Sachen zufam: 
mengebracht hatte, zümte er: Was, will fie nicht Eommen? man 
bat jest genug Sanftmuth gezeigt, ed ift Zeit auf eine andere 
Weiſe zu handeln. Menn fie nicht gutwillig fommt, wird man 
fie zu vier an den Füßen und am Kopf nehmen und fie mit 
Gewalt hinaus bringen.” 

Der Mutter Agnes wurde ihrer Gebrechlichkeit halber ihre 
Nichte, die Schwefter Maria Angelica von Therefe beigegeben, eine 
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der drei Zöchter d'Andillys. Aller Mitleiven erwachte von neuem, 
als fie, trotz aller Hülfe, beinahe nicht in den Wagen zu fleigen 
vermochte. Aber ihr ruhiges Angeſicht ſtaͤrkte auch die Anderen. 
D’Andilly und mehrere Freunde fanden ihr bei. Sie fagte zum 
Abſchied insgeheim zu ihm: „Wie Kaiphas einft fagte, es fei noth: 
wendig, daß Ein Menſch ftürbe, auf daß nicht das ganze Volk zu 
Grunde ginge, fo fann man auch heute fagen, es fei beinahe noth— 
wendig, daß Ein Haus für die Wahrheit zerflört werde, damit 
nicht alle anderen die Erkenntniß derfelben verlören.” 

Ale drei Zöchter d'Andillys waren unter den Verbannten, 
namlich außer der Ebengenannten, Maria Charlotte von St. Clara 
und die flarfe Angelica. Als fie ihn an der Pforte erblidten, 
warfen fie fich auf die Kniee und baten ihn um feinen Segen 
vieleicht zum letzten Abfchied. Mit väterlicher Zärtlichkeit, aber 
mit feiter Entfchloffenheit ertheilte er ihnen bdenfelben. Er ermahnte 
fie, fih mit dem Gedanken zu tröften, daß, was fie zu dulden 
hätten, gewiß für fie ein Weg zum Himmel fei. Hierauf führte 
er fie, eine um die andere, auf die Baluftrade, um fie an berjelben 
Stätte, wo er und fie ihr erſtes Opfer dargebracht hatten, daffelbe 
viel fchmerzlichere Gott darzubringen. 

D’Anbilly führte feine Zöchter und alle Verbannten nach 
einander an ihren Wagen, worin fie in Begleitung einer Nonne 
und eines Geiftlihen an den Ort ihrer Beſtimmung gebracht wer: 
ben follten. — Die Äbtiffin de Ligny, die Haushälterin, die Bou: 
logne de St. Arge waren darunter. Sein ritterlich galanted Weſen, 
feine „fpanifche Natur,” wie Ste. Beuve ed nennt, verließ di An⸗ 
billy nie. Sein Benehmen wurbe ihm von den Gegnern fehr übel 
gebeutet, als hätte ed ohne die ftarfen militärifchen Vorkehrungen 
zu einem Aufruhr führen können. Er foll Umftehenden zugerufen 
haben: Meine Herrn, Sie find Chriften, rührt Sie das nicht? 
Der große Volkshaufe ſtand als unthätiger Zuſchauer; die Einen 
fagten, die Nonnen „wollten nicht von unferem Gefe fein,‘ Ans 
dere fchrieben es der Feindfchaft der Zefuiten zu. Der und wohl 
befannte Bail foll geäußert haben, in Italien oder Spanien hätte 
man fie als Zeufel gekleidet verbrannt. 

Der Erzbifchof Fehrte nun zu den im Kapitel verfammelten Non: 
nen zurüd; bezeichnen ift, daß, ald er in feiner Rede unterbrochen und 
abgerufen wurde, die Gemeinde den Augenblic benügte, um die eben 


Die Gefangenfhaft. 203 


einfallende None „mit allem Feuer, Andacht und Sammlung” zu 
fprechen. hr Bewußtſein wurde befonderd dadurch verletzt, daß die 
vornehmen Beamten, obgleich Laien, in die Clauſur eingeführt wur: 
den, um ihre Abgefchloffenheit gegen außen zu unterfuchen. Derglei: 
chen gefchah fonft nur in fehr ungeorbneten, ausfchweifenden Klöftern. 

Der Erzbifhof hatte unter lauten Ausbrüchen feiner Ungebuld 
lange gewartet. Da erihien endlih um 5 Uhr Mutter Eugenie 
mit fünf Nonnen aus dem Klofter St. Maria zur Heimfuchung, 
alfo geiftige Toͤchter des h. Franz von Sales, des einzigen Seel 
forgerö vor St. Cyran, weldhem die große Angelica ihr Gemiffen 
mit ganzem Vertrauen aufgefchlofien: hatte, geiflige Zöchter ber 
Mutter Chantal, der Freundin Angelicad. Sie und Angelica hatten 
fich geehrt, wie Maria und Elifabeth, die von ihnen ausgehenden 
geiftigen Häufer fchienen geiftige Zwillingöfchweftern zu werben! 
Und nun, was wollten fie in Port-Royal? Die Stellen der ver: 
triebenen Mütter einnehmen. Die Nonnen weigerten fich, ihnen die 
Zhore zu öffnen, der Erzbifchof mußte ed felbjt tun. Ins Kapitel 
berufen, nahmen die Nonnen von Port:Royal die oberften Pläge 
ein, damit ber Erzbifchof die Eindringlinge nicht in die Pläge ber 
verbannten Worfteherinnen einfege. Die fechd fremden Nonnen 
fnieten am andern Enbe des Kapiteld, unter ihren langen Schleiern 
das Haupt zur Erbe geneigt‘). Einen fo freundlichen Ton auch 
der Erzbifchof annahm, fo fehr er befonderd Eugenie rühmte, welche, 
wie die Mutter la Fayette, bie man anfangs auch für Port: Royal 
beftimmt hatte — ſchon öfters auf Commiſſion in Klöfter gefandt 
worden war, bie Nonnen wollten ſich biefelbe nicht einmal als bloße 
Superiorin aufdringen laffen. „Wir haben fchon eine rechtmäßige 
Abtiſſin; wie unfer Körper (Corporation) Eins ift, können wir auch 
nur Ein Haupt haben,” Befonderd erregte der Gedanke, daß bie 
Nonnen von Sta. Maria unter der Leitung der Sefuiten flanden, 
ſtarke Abneigung und die Furcht, die Sefuiten möchten ihnen nad 


I) Die Schwefter Genovefa de I’Incartation (Pineau) giebt in ihrem 
Bericht noch einzelne Nachträge, die zum heil auch komiſche Zufälle heraus: 
Heben. Auch unfere Nonnen blieben eben immer noch Weiber und es entging 
ihnen nicht, wie der Anzug von Eugenie durch das Eöpflings Knien gang in 
Unordnung gelommen war. (Son visage en &toit tout bouffi, et avec cela 
sa co&ffure et son habit en &toient tout en desordre, ce qui la rendoit 
en effet d’assez mauvaise grace, et d’un port qui n’avoit pas la fagon 
d’une personne fort extraordinaire en qualit6s &minentes, comme l'on ve- 
noit de nous la repr&senter.) 
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auch hier fi) eindringen. Als der Erzbifchof Eugente auf feinen 
eigenen Stuhl fette, um fie ald Worfteherin anerkennen zu laffen, 
flohen beinahe Ale aus dem Kapitel, um nicht auch genöthigt 
zu werden, fie zu kuͤſſen. Zugleich erhielt fie Vollmacht, die Stellen 
an der Gemeinde nach ihrer Überzeugung zu befegen. 

Der Erzbifhof drohte, fie nach einander als vollfommene 
Rebellinnen abführen zu laffen, wenn fie ſich Eugenie nicht fügten. 
Die Drohung, fie zwiſchen vier Wänden bei Waſſer und Brot 
das Leben befchliegen zu laffen, war ihm ohnedies geläufig. 
Einzelne bat er, ed ihm zu Gefallen zu thun. „Gehorcht, nehmt 
die Mutter Eugenie auf, fie wird nicht lange bleiben. Man mußte 
das dem gewaltfamen Dringen eurer Feinde zugeftehen.” Zu der 
Schweſter Briquet fprach er ins Ohr, Flopfte fie auf die Schulter. 
Sie aber erklärte laut die Proteftation und Appellation der Ge: 
meinde, die Nullität und Nichtigkeit des Berfahrens. — Ihr feid 
toll; eine Tollheit, Tollheit ift euer Appelliren! es nüßt nichts! 
erwiberte ber Erzbifchof, indem er ihr fcherzend eine Fleine Ohrfeige gab 
und ihr die Hand drüdte. — „Zollheit, fo lange ed Ihnen gefallen 
mag, antwortete fie; darum legen wir heute nichts befto weniger 
Appellation ein, und erflären (protestons), daß wir diefe Nonne 
nur annehmen, weil Sie es befehlen, unbefchadet unferes Appells. 
Deshalb werden wir ihr in den durchaus Außerlichen Dingen Ge: 
horſam leiften, welche unfern Regeln und Appellationen nicht ent: 
gegen find. Im Übrigen werden wir fie ald Gaft mit der Liebe und 
Achtung behandeln, welche St. Benedict von uns für Gaͤſte verlangt.‘ 

Der Erzbifchof wurde zulegt noch ganz freundlich, gab der 
Kloftergemeinde den Segen und empfahl fich ihrem Gebet; allein 
er ließ ihnen Chamillard nicht nur als Beichtvater, fondern aud) 
als Superior, wofür fie ihm nicht anerfennen wollten. Er fagte 
ihnen auch, wohin Agnes und Angelica gebracht wurden. „Ange: 
lica ift Feine gewöhnliche Jungfrau, fprach er, fie hat einen ganz 
befonderen Geift, fie ift eine Gelehrte und ein fähiger Kopf. Sie 
ift bei den Göleftinerinnen mit Frau von Rankau, Geift bei Geift, 
Wiffenfchaft mit Wifjenfchaft, das wird ſich gut machen.” 

Annat fchreibt an Fabri, feinen Agenten in Rom, am 22. Augufi 
1664'). „Die Unterfchrift des Formulars findet gemeinhin Feine 


1) Batilan. Ottobon. 2469. 
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großen Hinderniffe. Aber fie machen fich, ich weiß nicht was für 
ein Gewiffen und glauben unterfchreiben zu fünnen, ohne ihre 
Anfiht zu verändern. Befonders gefährlich ift deshalb der Antrag 
bei der Sorbonne, daß Alle, welche unterfchreiben, wieder darin 
aufgenommen werben follen; dann wäre ed um Kirche, Pabft, 
Sefuiten gethan. Der König wird den Pabſt um Approbation 
des Formulars, oder um ein neues bitten. Es ift fehr zu wünfchen.” 

Diefem fügt er am 29. Auguft eine kurze Schilderung der 
Krife in Port:Royal bei tralaschiando li pianti, le gridi etc. 
Der Erzbifhof habe fich mit vieler Ruhe und Würde benommen. 
Die ausgetriebenen Nonnen feien beinahe alle von der razza der 
Arnauld, die halsflarrigften. Die Anderen hoffe man, eine um 
die andere zu gewinnen. Die Beharrlichfeit der Äbtiſſin fei un: 
glaublich gewefen. Sie fei eine Schwefter des Biſchofs von Meaur 
und Enkelin des Kanzlers, die ihr Benehmen tadeln. 


Verhalten ber Zurücgebliebenen. 


Diefed war alfo die Gonftellation, worunter das feiner Häupter 
beraubte Port: Royal den Widerftand gegen die vereinigte geiftliche 
und weltiihe Macht fortzuführen verfuchte. Derfelbe wurde nad) 
den ſchon erwähnten von Agnes gegebenen und an biefem verhäng: 
nigvollen Tage gegen den Erzbifchof felbft beobachteten Verhaltung3: 
regeln geübt. „Die aufgedrungenen Vorgefesten hat man nad) 
denfelben als von Gott nicht eingefegt innerlich zu fliehen, ihnen 
feine Anliegen nicht zu eröffnen. Damit würde man ja ben 
„Handel mit unferen Seelen’ fördern. Wie man ſich gegen Mis: 
bandlungen von ihrer Seite zu ftählen hat, fo hüte man fi auch) 
vor ihrer fcheinbaren Freundlichkeit; denn wir bürfen nur Gott 
lieben und die fo Gott und gegeben hat. Diefe find aber nur durch 
Menfhen aufgedrungen. — Bor Allem empfahl Agnes ihren 
Nonnen herzliches gegenfeitiged Vertrauen und liebevolle Einigkeit, 
wodurch fie unüberwindlich würden. Jede folle überzeugt fein und 
fih überzeugt zeigen, daß die Anderen eben fo viele Seftigkeit haben. 
Mistrauen fei eine Lift des Satans. — „Die Nonne legt das 
Gelübde des Gehorfamd ab, um in diefer Begebung des eigenen 
Willens den Gehorfam Chrifti gegen den Willen feines Vaters 
nachzuahmen. Daher gehorche man in gleichgültigen Dingen den 
Eindringlingen, um feine Gelegenheit zum Gehorfam und um das 
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Berdienft deffelben nicht zu verlieren. Wo aber das Weſen der 
Frömmigkeit verändert werben will, widerfege man ſich mit Weis: 
heit und Mäßigung.: Statt den aufgedrungenen Beichtoätern vers 
traue dich deinen Schweftern an und fei gewiß, daß die Salbung 
von oben, welche in ber Zrübfal noch größer ift, Alles lehren wird.‘ 
Agnes warnt vor einer religiöfen Phantaſie-Verirrung der Zeit, 
welche auf Loyolas!) und wohl auf ältere Methoden gegründet mit 
ber Pracht des Cultus und mit bem Pelagianismus der Lehre Hand 
in Hand ging. Sie fagt: „Was die befonderen Konferenzen 
betrifft, worin man das Gebet methodifch halten, Acte hervorbringen. 
(3. B. ein erzwungenes Gefühl des Schredend vor der Hölle), 
feine Abficht lenken (drefiiren, dresser) lehrt, worauf beinahe Alles, 
was man berzeit lehrt, hinausfommt, fo finde man fich dabei 
ein, wie in ben Predigten, ohne Verachtung gegen ſolche Unter: 
weifungen zu zeigen, welche, fo menfchlich fie auch fcheinen, Doch 
nicht ganz vernächläffigt werden dürfen. Denn es ift doch eben 
fo wohl Gefahr dabei, keinen ernftlichen Verſuch zu machen, die 
Beweglichkeit des Geiftes feft zu halten, wie im der Selbfizufrie: 
denheit mit feiner großen Application auf den Gegenftand feines 
Gebet durch ein Mittel, von welchem man fagen kann, daß es 
felbft eine Zerftreuung fe. Denn man Fann allerdings nur das 
vom h. Geift eingeflößte ein wahrhaftes Gebet nennen und es ift 
ein Übelftand, was man felbft thut, um Aufmerkſamkeit zu bewir: 
fen, dafür zu halten. Darum wäre e3 aber doch eine Verwe— 
genheit, diejenigen zu tadeln, welche fich gewiſſer Gedanfen und 
Anrufungen bedienen, um fi) Gottes zu erinnern und ſich mit 
ihm zu befchäftigen; fönnen fie doch je nach ihrer guten Abficht 
und ihrer Verfaffung daraus Nugen ziehen. Denn dem Reinen 
ift alles rein.” Überhaupt macht Port: Royal, zumal Agnes, einen 
Unterfchied und ift nur fo entfchieden gegen die „modernen Jeſuiten.“ 
„Sollten wir der Lectüre der h. Schrift beraubt werden, fo 
fann man doch nicht machen, daß wir fo manche Stellen vergeffen, 
welche in unfere Seele eingegraben find; ein einziger Sat davon 
reicht ja hin, eine Seele zu nähren, zu flärfen und gegen alle ihre 
Feinde zu vertheidigen.“ 
Nach diefen Grundfägen verhielt fich die Gemeinde gegen die 
Fremden. Allein diefer moralifche Widerftand führte im Einzelnen 
1) Siehe erfter Band, Seite 47. 
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oft Eleinliche, bittere Reibungen mit ſich, da man fich durchaus von 
feinem Rechte nichtö vergeben wollte und die Nonnen entfchloffen 
waren, „für bad Geſetz ihrer Väter zu ſterben.“ 

Die Nachkommenſchaft Angelicad und der Chantal hatten auch 
eine fehr verfchiedene Richtung genommen und mochten ſich ſchwer 
mit einander vertragen. Uns liegen allerdings nur die — aber 
fehr genauen — Schilderungen aus ber Feder von Port: Royal 
vor. Die hochfahrende Eugenie mag in der Lebensbefchreibung, 
welche ihr Orden nach ihrem Tode fchrieb, um ihr dad dosier de 
sainte zu machen, eine andere Geftalt haben. Die Schwerter 
Pineau fließ einmal hart mit ihr zufammen; Eugenie antwortete 
auf ihre Gründe und auf den Vorwurf der Unwiffenheit: „Meine 
theure Schwefter, Unwiffenheit und blinder Gehorfam gegen bie 
Kirche und meine Vorgeſetzten ift meine ganze Wiffenfchaft und 
ih will auch feine andere.” Pineau, melde dieſes ihre Stärke 
nennt, erwiderte: „Meine Mutter, der Unterſchied unferer Grund: 
füge beftcht darin, daß ihr die Hauptfache eurer Frömmigkeit darein 
feßt, der gegenwärtigen Kirche bis in die durch die Zeit und bie 
unorbentlihen Sitten ihrer Diener eingeſchlichene Erfchlaffung 
(relächements) zu folgen, während wir die unfrige in die Ver: 
ehrung der Reinheit der erften Kirche umd in die Sittenheiligfeit 
der erften Chriſten feßen, welche alle vom h. Geift befeelt waren; 
worüber Eugenie aufichrie: Das ift entfeglih! — Sie ſtieß fi 
aͤußerſt an die Antwort, welche man ihr auf die Frage, was die 
Kirche fei? gab, nämlich „eine Berfammlung der Gläubigen, welche 
mit Chriſto vereinigt fein.” — Das fer ja nach dem Katechiömus 
St. Cyrans; man müffe hinzu fegen: umter dem Haupte, bem Pabfte. 

Als unmittelbare Folge diefes blinden Gehorfams fiel den 
Nonnen von Port: Royal an denen von Sta. Maria und an ber 
ganzen orthodoren Partei die Unficherheit auf (inegalite d’esprit). 
Es fehlte den Fremden offenbar nicht an „natürlicher Theilnahme,“ 
aber fie waren ganz abhängig von dem Impulfe, welche ihre Aucto⸗ 
ritäten ihnen gaben. Eben fo unftät waren ihre Anfichten, ba 
ihre natürliche Einficht durch folche bloße aͤußere Einflüffe und 
Auctoritäten ſchwankend und verfinftert wurde. Was Wunder! 
rühmte fich doch der Erzbifchof, daß er feine fefte Überzeugung einem 
entgegengefegten. Ausfpruch des Pabftes gegenüber als falſch ab: 
legen würde; Chamillard verficherte oft, zu Ehre der Unfehlbarkeit 
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des Pabſtes, dag wenn mehrere Päbfte nach einander allemal die 
Ausfprüche ihrer Vorgänger verwerfen und umflürzen würden, er fich 
mit Ehrfurcht unterwerfen und alle diefe Veränderungen, als Be: 
fehle Gottes felbft, annehmen würde. Eugenie und ihr Anhang 
befannten ſich zu derfelben Anficht, die Nonnen von Port:Royal 
aber fpotteten einer fo „mobilen und biegfamenr Religion’). — 
Angelica nannte diefen Glauben geradezu einen Köhlerglauben. 
Sie fagte, in ihrem Katechismus folten nur drei Fragen fliehen: 
was fol man glauben? — Alles, was die Kirche glaubt. — 
Was fol man thun? — Alles, was die Vorgeſetzten befehlen. — 
Wie viele Gebote giebt 8? — Nur Eins, blinden Gehorfam 
gegen Pabft und Vorgeſetzte. — Alles Andere, Weitere ver: 
wirre nur. — 

Auch an der Armuth der Kirche, an dem Mangel der Bilder 
und Blumen auf den Altären fließen fich die Toͤchter des h. Franz. 
Schon der bilderreiche, etwas überladene Styl ihres Stifterd läßt 
und nicht zweifeln, daß auch ihre Kirchen und Säle mit Bildern 
erfüllt waren, während die Bilder Champagnes an die Lebensbe- 
fchreibungen der abgezehrten, trodenen, geiftigen Väter in ber ein: 
tönigen Wüfte mahnen. — Wie Agnes voraus gefehen hatte, 
fuchte Eugenie die Nonnen zu einem methodifchen Gebete „nach 
Punkten” zu bringen. In diefem Stüde gab man ihr aber 
nichtö nad). 

Bon Anfang an hatte man fich feft gehalten, Eugenie auf 
feine MWeife, durch Fein Wort als Superiorin anzuerkennen. Nach 
langem Kampfe kam es zu der Einrichtung, das zwei Pförtnerinnen 
gefegt wurden, eine von Port: Royal und eine Fremde; wenn eine 
in das Sprechzimmer gerufen wurde, follte fie immer von einer 
Nonne der andern Partei begleitet werben. Bald wurde man jedoch 
bewogen, in einem freundlicheren Zone mit den Fremden zu fprechen. 
Man vernahm, Agnes fei in dem eigenen Klofter der Fremden 
mit vieler Ehrfurcht aufgenommen worben, fie werde von mehreren 
Nonnen bedient und bewohne die fehr angenehmen Gemächer ber 
Chantal. Da man aber bemerkte, daß Eugenie davon Gelegenheit 


I) Außer von den Büchern ihres Stiftere, der Iefuiten und einigen von 
Dratorianern wußten die Fremden nicht Befcheid; eine, welche früher Supe⸗ 
ziorin des Klofters in Chaillot gewefen war, fragte ganz naiv, wer bie Pfalmen 
Davids gefchrieben habe ? 


Die Gefangenfchaft. 209 


nahm, immer herriicher aufzutreten, „fo entfchloffen wir uns, uns 
von ihr ganz zurüd zu ziehen und Alles nach einem Beſchluß der 
Gemeinde zu thun, ohne diefe Mutter irgend davon in Kenntnig 
zu feßen. So murbe fie endlich gezwungen, und machen zu laffen 
und fih ruhig in ihrer Kammer zu halten. Daher fagte fie öfters, 
fie nüge uns nicht mehr, ald werm fie in ihrem Klofter geblieben 
wäre, die, welche unterzeichnet hätten, würden ed auch ohne fie 
gethan haben.’ 


Flavies Abfall. 


Denn es entftand jegt ein böfer Riß in Iſsrael. Die Schwefter 
Flavie war von den Müttern ded Haufes ohne alle Mitgift auf: 
genommen worden. Schon feit einiger Zeit fcheint fie im Einver: 
fländnig mit dem Erzbifchof geftanden und ihm verfprochen zu haben, 
wenn man bie Häupter wegfchaffe, wolle fie den Reſt fchon zur 
Unterwerfung bewegen. Die Erfcheinung der Nonnen von Sta. 
Maria war wohl gegen ihre Plane, denn fie hätte lieber Alles felbft 
geleitet. Indeß hielt fie fich dem Anfchein nach immer noch zu 
Port:Royal, fühlte fi aber ohne Grund von ben Schweftern 
beargwöhnt. Denn zu ihrem größten Schreden erhielten diefe erft 
von außen Nachricht, daß ein Theil im Begriff ſtehe abzufallen. 
„Wir fanden es nöthig, uns zu verfammeln, um über diefe äußerfte 
Gefahr zu berathen, man fühlte das größte Beduͤrfniß ſich mitzu: 
theilen; allein wenn man im Begriff ftand, unter vier Augen fein 
Herz auszufchütten, wußte man nicht, ob nicht ein Verräther dabei 
ſei.“ Die Kobeserhebungen, welche man in Paris auöftreute, fie 
feien fo lenkſam wie Lämmer, waren ihnen noch fehmerzlicher, als 
die unbeflimmten übeln Nachreden; zumal ba durch jene alle Schuld 
auf ihre gefangenen Mütter gehäuft wurde, für welche zu Fämpfen 
man fi nun bewußt war, 'wie bisher für Angelicas geiſtige Väter 
und Brüder, für St. Eyran, Sanfen, Singlin, Arnauld. Dazu 
fam, daß man von außen Nachricht hatte, es würden noch zwölf 
oder vierzehn gefangen weggeführt werben. „Die Einen fagten, es 
wird morgen, bie Andern, ed wird heute fein; fo warteten wir von 
einem Augenblid zum andern auf unfere Wegführung gefaßt. Wenn 
der Zag anfing zu grauen, dachten wir um Mittag nicht mehr in 
unferem Klofter zu fein; wenn Mittag vorüber war, wagten wir 
zu hoffen, die Nacht darin zuzubringen. Wenn wir eine Karoffe 
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hörten‘), dachten wir immer, ed fei der Erzbiichof, und unfer Blut 
gefror in unferen Adern.” Denn ed war, ald hätte ber Erzbifchof 
gemeint, wie dad Parlament in einer Sigung, worin der König 
felbft gegenwärtig war, biefem nichtö verweigern durfte, fo müßten 
die Nonnen thun, was er befehle, wenn er perfönlich erfcheine. Um 
fo .erbitterter machte ihn ihre Weigerung. 

In diefer Zodesangft waren die Briefe von den Freunden 
ein großer Troſt. Manche wurden dadurch von völligem Irrewer⸗ 
den bewahrt; man las fie je in Verſammlungen einer Abtheilung. 
Allein auch diefe verbot der Erzbifchof bei Ercommunication. 

Indeß ſprach Flavie mit den meiften Nonnen einzeln, um 
fie wankend zu machen. Man fei von dem urfprünglichen Geifte 
Port: Royals abgewichen; fie habe jegt erſt fich feft ensfchloffen, 
Vater und Mutter zu verlaffen, das heißt von ben Müttern Port: 
Royals ſich loszuſagen. Endlich den 12. September leiftete fie mit 
ſechs anderen Abfälligen die Unterſchrift. Annat wuͤnſchte ihr durch 
ein Schreiben Glüd dazu. Die Zreugebliebenen wurden befonders 
dadurch entrüftet, daß die Abfälligen die Schuld der Halsſtarrigkeit 
auf die Anhänglichkeit an bie Mütter ſchoben, ja eine behauptete, die 
Mütter haben ihnen ein eidliches Werfprechen abgelegt, nicht zu 
unterzeichnen. Der Erzbiſchof nahm den Abgefallenen die Angft 
vom Herzen, indem er ihnen fein Ehrenwort gab, die Mütter 
werben nie wieder ind Klofter zurücdfommen. Bielmehr wurden 
‚bie Begabteren unter den Abgefallenen zu den niederen Amtern 
befördert. Flavie ald Unterpriorin und WBorfteherin der Kranken⸗ 
zimmer machte ed ſich zur Aufgabe, die Kranken zu ſchreden und 
für die Unterfchrift zu gewinnen. „Sie glich Abfalom, wie er das 
Bol aufrührerifch machte, an Bosheit, nicht an Schönheit.” Die 
Schwefter Pineau kann ed micht begreifen, wie ihr Dorothea als 
Motiv zur Unterfchrift ald Neuigkeit erzählte, ber König habe dem 
Hugenotten befohlen, ihre Kinder in ber (Batholifchen) Kirche taufen 
und fie darin trauen zu laſſen, er habe den „Tempel“ (diefen heid⸗ 
nifhen Namen gab man den Berfammlungshäufern der Refors 
mirten; unter „Kirche“ ift immer eine Fatholifche verftanden) der- 
felben in Charenton gefchloffen;, man werde die Reformirten ver- 
pflichten, ihre Predigt zehn Meilen von Paris zu halten, da ber 

1) Sanz we die Leute erzählen, welche die Schredensgeit in Paris durch⸗ 
gemacht haben 


4 
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‚König eine ſolche Verſchiedenheit der Religion in feinem Königreich 
nicht dulden wolle; er wolle, baß alle feine Unterthanen durch den- 
felben Glauben vereinigt feien. 


Neue Gefangennehmungen. 

Da bei Herannahen eined neuen Termins für bie Wahl ber 
Übtiffin die Nonnen, zu Wahrung diefes ihreß Rechts, entfchloffen 
waren, die Wahl vorzunehmen, wurbe ihnen bie active und paffive 
Stimme abgefprochen. — Der Verkehr mit außen, indem man 
öfters die Briefe nur über die Gartenmauer warf, war dem Erz 
bifhof um fo ärgerlicher, als man auf diefe Weife eine Appellation 
beim Parlament einbrachte und verbreitete, daß eine der Abgefal- 
lenen ihre Unterfchrift widerrufen hatte. Denn es gefchah, baß 
einige fogar den Widerruf widerriefen; fo irre waren ihre Gewiffen 
gemacht worden. Was ihn aber’ am meiften entrüftete, war, daß 
man durch Darftellung feines heftigen, nicht immer wirbigen Bes 
nehmens, durch Protokolle, die gebrudt wurden, feine perfönliche 
Ehre angriff. Deshalb erfchien er am Morgen vor dem erften 
Abvent noch mit Lichtern, während die Nonnen im Kapitel ben 
Martyrolog lafen und führte drei gefangen mit fort, von welchen 
er glaubte, daß fie diefe Protokolle abgefaßt hätten. Von jebt an 
werben die Angriffe einiger Wertheidiger der Nonnen auf den 
Erzbifchof fehr perfönlih. (S. Beilage XXI.) Unter den bies: 
mal Abgeführten war Euftoquie, melde biöher den Wiberftand 
geleitet hatte; fie gehörte zu den Juͤngſten, Mehrere nahmen an 
ihrem Feuer Anftoß. Die Älteren tadelten, daß fie fich mit Cha: 
millard in Erörterungen einlaffe, der Anfang von Evas Sünde fei 
geweien, daß fie mit der Schlange gefprochen habe. Sie hatte 
fehr vornehme Oheime; ihre Mutter war in perfönlicher Verbin⸗ 
dung mit der Königin; Über fhren unwandelbaren Muth fpottete 
fie: „Meine Tochter hängt nur (ne relöve que de) von Gott 
und von ihrem Degen ab.” Als ihre Mutter ihr vorhielt, fie 
werde bie Perfonen, welche fie fo leidenfchaftlich Tiebe, durch deren 
umd durch eigene Schuld nie mehr fehen, erwiberte Euftoguie: 
Gott ift ein Spiegel, worin fich die gerechten Seelen fehen und 
ſtets gegenfeitig betrachten. Wenn man fie aus meinen Augen 
wegreißt, fo wird man fie doch nie aus meinem Herzen reißen"). — 

1) Der Großmutter bagegen hatte ber Erzbiſchof > der Koͤnigin⸗ 
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Euftoquie hatte fih gegen den: abenteuerlichen Plan geftellt, 
mehrere Nonnen follten aus dem Klofter ſich flüchten, um auf dem 
Nechtäwege, bei Freunden verborgen, die Angelegenheiten zu ver: 
folgen. „Es ift und beffer, fprach fie, im Tempel, als in den 
Straßen gefchlachtet zu werden.” Der Erzbifchof fpottete über ihre 
Berfuche beim. Parlament, das würde eine fchöne Klofterzucht geben, 
wenn eine Nonne gegen Alles, was der Erzbifchof ihr gegen ihren 
Willen befehle, an dad Parlament appelliren wollte. 

Große Trauer verbreitete die Schwefter Melthide duͤ Hoffe 
(eigentlich Mathilde, Schwefter des Genoffen Sacys), als fie Durch 
eine einfache Unterfchrift „die Wahrheit verließ.” Sie that es 
unter ber Bedingung, daß man fie nie nöthigte, die Mütter und 
ihre Schweftern zu verdanmen. Sie weinte bitterlich, als fie ſah, 
daß fie, dadurch den Schweftern fremder geworden war und bat 
fnieend: Meine Schweftern, ich bitte euch demüthig, daß ihr zu 
Gott für mich betet. Ich habe geftern unterfchrieben, weil ich Dazu 
gezwungen wurde und den Gründen,‘ welche man mir vorbielt, 
nicht mehr widerftehen konnte. Ich bitte euch, mir zu glauben, 
daß ich nichtö gegen euch thun werde; ich bitte Gott von Herzen, 
dag wenn ich ihn dadurch beleidigt habe (was ich jedoch nicht 
glaube, da ich ed aus lauter Gehorfam that), daß er mich in diefer 
Melt firafen wolle. — Am Tage ihrer Unterfchrift, ehe diefe be: 
Fannt wurde, fah die Schwefter Nicole auf der Seite des Evans 
geliumd auf dem Altar ein fehr helles Licht brennen, aber mitten 
in einem Pfalm auslöfchen und fallen. Es Fam fie eine große 
Furcht an, daß fie aus der Kapelle eilte und zu einer Schweiter 
fagte: E3 hat gewiß eine unferer Schweftern unterfchrieben. 
Mutter vorzumerfen, daß fie Euftoquie verderbe; fie antwortete, fie könne 
eine Jungfrau nicht quälen, welche nur ihrem Gewiffen folge; fie kͤnne nur 
Gott bitten, daß er fie erleuchte, wenn fie im Kinftern feir.— :Euftoquie 
fhreibt: „Meine Großmutter fagt mir, bie Königin= Mutter fei über unfere 
Angelegenheit derzeit ganz ruhig, fie fage, fo eigenjinnig ich fei, liebe fie mich 
und erinnere fi wohl, daß fie meine Pathin fei. Sie fragte mich, ob ich 
ihr nicht einen Brief an die Königin geben wolle, denn fie wuͤnſche fehr, daß 
ich ihr fchreibe. Allein ich bin weit davon entfernt; Alles, was uns mit ber 
Welt, befonders mit den Großen in Verbindung bringt, ift zu fürchten, weil 
es uns von ber Demuth des Chriften und bes geiftlichen Standes entfernt, 
deſſen Wahlfpruch fein foll: Ama nesciri et pro nihilo reputari. — Der 
Bruder bes Königs hat nad) mir gefragt und hat fi und feine Tochter 
meinen Gebeten empfohlen. Aber von Menfchen, fondern von Gott 


erwarte ich meine Befreiung.’ — Dabei z0g die Königin Mutter wieder 
bie Vorftcherin Eugenie in Gewiffensfachen zu Rath. 
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Man verdoppelte jebt die gegenfeitigen Ermahnungen, Einige 

im Midtrauen gegen ihre Kraft erflären zum Voraus ihre mögliche 
Unterfchrift für erzwungen und nichtig. Die Leitenden trauen 
Denjenigen am meiften, welche am meiften Miötrauen gegen ihre 
Beftändigkeit zeigen. Solche, welchen man früher am wenigften 
hätte etwas anvertrauen mögen, zeigten fih nun am muthigſten. 
Bald darauf widerrief Melthide ihre Unterfchrift in verfammelter 
Gemeinde, „allein von ihrem Gewiſſen und durch die Furcht Gottes 
ohne Zufprache dazu getrieben.” Sie bat um Verzeihung für den 
Anftoß, den fie gegeben. Die treuen Nonnen fangen ein Tedeum; 
da Eugenie es nicht zum Schweigen bringen konnte, entfernten 
fih die Fremden und Abgefallenen aus dem Chor. Eine diefer 
fagte: So ein Feft feiern die Teufel, wenn fie eine Seele erwifcht 
haben. Für die Treuen war „diefe Auferftehung einer Seele ein 
wenig Brot und Waffer auf den weiten Weg, wie für den Pro- 
pheten, zugleich aber Holz für die Zornflamme des Erzbifchofs.” 
Daher mußte fie am 29. November mit Eufloquie fih in ein an: 
deres Klofter fegen laffen, wo fie abermald durch ihr Gewiſſen 
gebrungen ihren Widerruf widerrief'). Ähnliches findet ſich bei 
Einigen. 
Ob man gleich nicht ſo leicht zum Glauben zu bewegen war, 
‚Daß die Sterne vom Himmel gefallen feien, daß ein an Früchten 
fo reicher Ölbaum die Kraft der Ausdauer im Sturme nicht haben 
follte,” fo konnte man doch nicht bezweifeln, daß die Nachricht, zwei 
vom Stamme des Arnauld haben unterfchrieben, wahr fei. Noch) 
brünftiger ald früher um dad Leben der Mutter Agnes in ihren 
Krankpeiten wurde, auf ein zweideutiged Wort von Eugenie hin, 
gebetet, Gott möchte Agnes aufrecht erhalten ober durch den Tod 
vor dem Abfall bewahren. 

Den 10. December holte der Bifchof ein weiteres Haupt ab, 
die Schwefter Chriftine Briquet. Die Gemeinde proteflirte und 
appellirte, und ſchwur der Reihe nach auf die Evangelien, daß jie 
nur von ihrem Gewiſſen abgehalten werde zu unterzeichnen. Wir 
lernen fie und das gefangene Port:Royal zugleich aus einem ihrer 
Briefe Eennen: „Man fagt, daß die Nonnen von Sta. Maria 
und die Signeuses (fonft auch von’ den Treuen les noires ge: 


1) Die Geſchichte der Schwefter Magdalena von Sta. Veithibe, von ihr 
ſelbſt erzaͤhlt, ſiehe Beilage XXII. 
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nannt) auch ein Protokoll auffegen. Wenn dem fo ift und wenn 
fie es veröffentlichen, fo könnte es uns fehr ſchaden, felbft wenn fie 
nur die Wahrheit fagten; denn. einige Schweitern haben fich von 
der Hige hinreißen laffen, zumal im Gefpräcde mit Chamillarb 
und mit den Signeuses. Eine fagte zu Chamillard, wir feien ihm 
fehr verpflichtet, daß er für uns in die Werbammniß gehe. Solche 
unbedachte Worte aus übermäßigem Schmerz können fehr üble 
Folgen haben. Um diefem zu begegnen, wäre es gut, den Schweftern 
einige Ermahnungen zu geben; aber das betrübt mich eben am 
.meiften, daß ich Niemanden mehr fehe, der ihnen eine gute Aufs 
nahme verfchaffen koͤnnte. Die Rügen unferer älteren Schweitern 
gegen einige haben offenbar nur Misftimmung zur Folge gehabt. 
Denn bei der berefchenden Verwirrung und Niedergefchlagenheit 
der Gemüther braucht es wenig, um fie vollends nieberzufchlagen. 
Solche Ermahnungen müßten mit Sanftmuth und Weiöheit ges 
würzt fein, Aber die übermäßige Betruͤbniß hindert manchmal, 
über die Dinge richtig zu urtheilen.” 

So war ed. denn mit Port:Royal, wie Angelica in. ihrem 
Gefaͤngniß es in einem Geſichte fah, alle tragenden Steine hin- 
mweggenommen, voller Zerftörung, Spalten und Riffe durch und 
Durch; „es wehte ein fchredlicher Sturm, und ich war in großem 
Staunen, woher es fomme, daß biefes Haus. aufrecht ſtehe und 
die Mauern feft, blieben, ohne ſich zu neigen, ob- fie. gleich nicht 
mehr auf die Grundſteine fih ftügen.” — Man forfchte um dieſe 
Zeit nach Worten der. großen. Angelica, ob. fie bie Wiederherſtellung 
des Haufes voraudgelagt habe. Sie hatte aber ‚gefagt, die Wieder 
einfegung des Haufes in feine Rechte kuͤmmere fie, wenig, fondern 
was fie allein beunruhige, fei, daß, fie nicht wife, ob ber Geiſt 
ber Armuth, bed Stillſchweigens, der Demuth ſich auf den Grab 
wieber herſtellen werde, wie fie es gefehen habe.” Chriſtine fügt 
bei: „Was fie aber fagte und was uns glauben läßt, daß das 
Haus zerflört werden werde, ift das. Wort über Eleazar (in ber 
Geſchichte der Makkabäer), von welchem St. Ambrofius fehreibt, 
nachdem. er einen GElephanten von ungeheurer Größe getödtet hatte, 
suo est sepultus triumpho, Meine Kinder, fagte fie und, wir 
werden bad Thier tödten, aber dad Thier wird auch uns töbten” '). — 


1) Xuf eine etwas alltäglichere Weife ſtellt Nicole, fpäter ala halb Ab⸗ 
gefallener, die Lage Port:Royals und Briquets dar: „Währent die Nonnen 
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Seit auch Chriftine Port: Royal verlaffen hatte, find die fich 
bervorhebenden Perfönlichkeiten daraus abgetreten. Die Briefe find 
nun unbedeutend; Elifabeth Agnes flieht nun an der Spike. Der 
Diöputationen mit Chamillard und anderen Geiftlichen entfchlug 
man fich nicht; der Dreicapitelftreit und. Pabft Honorius waren 
auch diefen Nonnen fehr geläufig. Die Gegner gebrauchen jenes 
Beifpiel für fi, indem es beweife, daß man ſchon damals bie 
Unterfchrift der Berdammung von Schriften namhafter Kirchen: 
lehrer. verlangte. Chamillard ſchrieb fogar gegen die Nonnen (fiehe 
Beilage XXI), wofür er von Nicole und Ste. Marthe angegriffen 
wurde. Diefer zeigte‘ die ritterlichfte. Gefinnung im Dienfte der 
unſchuldig verfolgten und gefangenen Jungfrauen. Er fagt: (in 
feiner defense. des religieuses de P. R. et de leurs directeurs, 
sur tous les faits allegues par Mr. Chamillard, dans ses 
deux. libelles contre ces religieuses, addressees au m&me 
Chamillard. 1667)  flatt die Nonnen mit den beiden Augen des 
Ehriften zu betrachten, mit denen ber chriſtlichen Liebe und der 
chriſtlichen Wahrheit, habe Chamillarb fie nur mit dem böfen Auge 
des Werbachtes angefehen. Die Kirche: verbietet, einen Einäugigen 
zum: Priefter zu weihen, da ber Priefler auch Richter if. Cha: 
millard aber, obgleich. von. Haß ganz blind, wirft ſich zum ’Richter 
und zum Anklaͤger auf” — Flavie lauerte fiundenlang Nachts 
auf Ste; Marthe, indem: fie glaubte, fie könne ihn abpaffen, wie 
er auf einer Leiter: durch das Fenfter die treuen Nonnen berathe 
und beichte. — Selbſt ein neues ſtarkes Breve bed Pabfled vom 
15. Februar 1665 '). und der Schreien der Ercommunication flörte 


in Port: Royal d. P. eingefchloffen waren, fanden fie Mittel, Arnauld täglich 
zu geben unb von zu erhalten.” — „Nicole fagt (fchreibt 

Racine), daß es bewundernswürbige Briefe und voll Geift waren. Schweſter 
hatte den meiften Antheil daran. Schweſter Bregy (Sta. Euftoquie 

de Flecelles) wollte fi auch bamit befaffen. Sie hatte einige Lebendigkeit, 
aber die Ausbildung (tour) ihres Geiftes war falſch und hatte feinen Gehalt.‘ 


I) Es war auf Xerlangen des Königs gegeben; ba beſonders ber Bifchof 
von Beauvais behauptete, die Hofbifchöfe können anderen Bifchöfen nichts be: 
feblen, der Pabft habe aber noch Feine Imterfchrift eines Formulars in biefer 
Sache, felbft zu Rom, befohlen. Das Formular erflärt Unterwerfung unter 
die früheren päbftlichen Gonftitutionen und fährt fort: „Ich vermwerfe und ver: 
damıme aufrichtig die aus dem Buche von E. Janſen, Auguftin betitelt, aus: 

n fünf Säge, in dem eigenen Sinn bes Scheiftftellers, wie der apofto- 
uf: Stuhl fie durch obige Gonftitutionen verdammt bat. So ſchwoͤre ich; 
fo beife mir Gott und die h. Evangelien.” — Es lautet etwas anders, als 
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bie fich wieber belebende Freudigkeit nicht. Die Mutter Priorin 
in Port-Royal des Champs, mit welcher man jetzt wieder mehr 
in Verkehr ſtand, ſchrieb: „Die Menſchen, auch der Pabſt und 
der Erzbiſchof, koͤnnen uns den Himmel nicht ſchließen, wenn 
Chriſtus uns ihn oͤffnet. Ich erinnere mich dabei eines Worts 
von der Mutter Angelica: meine Tochter, was nicht ewig iſt, 
macht mir keine Angſt.“ Nur die Feſtzeiten Weihnachten, Oſtern 
waren betruͤbt, da ſie mit ihren Bitten umſonſt an die Thuͤre 
deſſen pochten, der als ihr geiſtlicher Vater ſeinen Kindern auf 
dieſe Zeiten das Brot haͤtte reichen ſollen. Wenn ſie dann zur 
Feier des Abendmahls ſingen ſollten, koſtete es ſie große Selbſt⸗ 
uͤberwindung, die Stimme verſagte ihnen wohl, aber nur einen 
Augenblick. Der Gedanke an die Gegenwart Chriſti ſtrafte ihren 
Schmerz und ſtaͤrkte fie. | 


Ermahnungen an die in Gefangenfchaft Abgeführten von Agnes. 


Wir wenden und nun zu den einzeln aus Port:Royal in die 
Gefangenfchaft Abgeführten, nachdem wir zuvor einige Worte der 
Ermahnung an fie aus dem Munde der Mutter Agnes vernommen 
haben: „Wenn man und dad Abendmahl in den fremden Häufern 
verbietet, fo betrachten wir uns als im Stande ber Buße, während 
welcher die Kirche auch der Communion bis zu dem von ihr be= 
ſtimmten Zeitpunkt beraubte. Man vergeffe nicht, daß die Gom: 
munion nicht eine auf eine gewiffe Zeit befiimmte Wirkung hat, 
fo daß vielmehr eine einzige Theilnahme für das ganze Leben ges 
nügen kann. So liebten die heiligen Anachoreten ihre Einfamkeit 
ſehr, ob fie ihnen gleich nur felten den Genuß des Abendmahls 
möglich machte, weil fie ihnen zugleich den Vortheil gewährte, die 
ihnen ſtets gegenwärtige Frucht des Abendmahls zu genießen. Das 
wird ein Zeichen fein, daß wir Kenntnig und Ehrfurcht haben vor 
der Macht und Wirkung der göttlichen Gnade, welche ins Herz 
gegraben ift, wenn wir glauben, daß fie von allen Mitteln, deren 
fie ſich gewöhnlich bedient, um fich den Seelen mitzutheilen, unab= 
hängig ift, daß fie Alles erfegt und diefelbe Kraft hat, wie das 


das Formular der Klerusverfammlung, das ber Pabft nicht ſchlechthin beſtaͤ⸗ 
tigen wollte. Es ließ keine Hinterthuͤr offen. Der Koͤnig erſchien am 29. 
April felbft im Parlament, um es regiftriren zu laffen; er befahl allen Bi: 
Ihöfen ftreng binnen dreier Monate bie Unterfchrift. 
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Wort Gottes, von welchen gefagt ift, daß es nicht leer zu Gott 
zurüdfehren werde. — Nachdem Gott uns in den Fleineren An: 
gelegenheiten unfere Schwachheit hat erfahren laffen, macht er uns 
ftark in den fchwerften. Wie ja eine Mutter ihr Feines Kind auf 
ebenem Wege allein gehen läßt, wo ed nicht deflo weniger, aber 
ohne Gefahr fallt; während fie ed auf einem fchwierigen Wege 
in ihre Arme nimmt, fo daß ed unmöglich verlegt werden Fann, 
wenn die Mutter nicht felbft faͤllt. Das kann aber unmöglich von 
Gottes Allmacht und Güte geglaubt werden, welche und immer 
an ihrer Bruft trägt, wenn wir uns nicht durch Mangel an Ber: 
trauen Davon entfernen.” 

„Das Leiden ift die wahre piscina salutaris (fonft von der 
Zaufe gefagt). Vielleicht will und Gott darum wie Jonas in den 
Bauch des Wallfiſchs werfen, wie unfere felige Mutter fagte, da: 
mit er aus einem fo tiefen Drte, wo alle Hoffnung bes Heils 
abgefchnitten: ift, dad Schreien und die Gebete höre, die wir ihm 
darbringen, und uns fo fi icherer in ben Port (ins bimmlifche Port: 
Royal) bringe, ald ed wohl in dem Schiffe gefcheben — worein 
wir uns eingeſchifft hatten.“ 


Gefangenſchaft der Mutter Agnes; Fall zweier Arnauld. 


Zuerſt wenden wir uns mit bangem Herzen zu unſerer Mutter 
Agnes ſelbſt, mit welcher ihre Nichte Maria Angelica von Sta. 
Therefe die Verbannung theilte. Agnes warf fich beim Scheiden 
noch in der Kirche nieder und rief den „guten Hirten” an, daß 
er fich der verwaiften Heerde annehme. Im Klofter der. Heimfu: 
hung Mariens, alfo ins Mutterhaus von Eugenie, wurde: fie 
mit ihrer Nichte in eine dunkle Kammer gebracht, deren Fenſter 
vergittert waren. | 

Maria Angelica erzählt: Ob fie gleich in diefem Haufe fehr 
herabgeſetzt wurde, und man ihr öfterd fehr Eränkende Dinge fagte, 
bat fie doc nie, weber durch das geringfte Wort, noch Geberde 
ſich dadurch beleidigt oder gefränkt gezeigt. Sie erbaute fih an 
dem Guten, was fie an den Nonnen fah, fprady mit ihnen von 
St. Franz von Sales und von Chantal und lobte, was fie Er: 
bauliches in ihren Schriften gefunden hatte. Sie danfte Gott, daß 
er ihr Gelegenheit gegeben, ihre Fehler zu erkennen, und wünfchte 
für ihre Perfon, hier von aller Welt, aber um fo weniger von Gott, 
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verlaffen zu fterben. Sie erfuhr bald, daß audy die. unfchuldigfte, 
finnliche Erleichterung, wie ein Gang in den Garten, fie nur be: 
trübter made. „Das ließ. mich fagen, daß man bie Betrübnig 
nur durch die Betruͤbniß felbft gut trage.” Kam eine Stunde ber 
Bangigkeit, fo erfannte fie darin Gottes Gerechtigkeit; darauf folgte 
dann um fo tieferer Frieden. 

Das Gefängniß der Mutter Agnes ift für uns auch dadurch 
von Wichtigkeit, daß wir darin einer großen Perfönlichkeit begegnen; 
wir meinen damit nicht etwa die Königin von-Polen’), mit welcher 
Agnes in einem lebhaften. Verkehr unter Einſicht der Äbtiffin fliehen 
durfte, fondern Boffuet. Der Erzbifchof' fagte bei einem Beſuche 
zu ihr: Ich, bitte. Sie, hören: Sie den Abbe: Boſſuet; er iſt ein 
gelehrter Mann und der allerfanftefte, er ift ganz wie Sie einen 
brauchen, denn er gehört: zw: Peiner. Partei. Agnes [chreibt nach 
feinem Beſuche: „Das ift: ficherlich ein. gelehrter Mann, weldjer 
nicht hitzig wird. Er bringt aber nichts deſto weniger mehr in Ver⸗ 
legenheit, als ein Anderer. Denn: e& ift, al& wollte er einem über: 
vortheilen. Er machte uns. viele Befuche und hielt uns fehrlange 
Neben, deren ich mich aber durchaus nicht zu erinnern weiß. 
Denn nichts von dem, was er fagte, machte auf meinen Geift 
Eindrud, ob er mic gleich öfters in Werlegenheit brachte.” — 
Es gab auch nicht: leicht: ſich frembere Naturen, als den gebo: 
renen großen. Hofbifchof von. Lubwig XIV. und die möflifche, eins 
fache Agnes. 

Da bald die freie Luft dem Gefangenen ganz verboten wurde, 
wiederholten fich bei Agnes die Schlaganfälle auf eine bedenkliche 
Weiſe. Sie begehrte den Pfarrer v. St. Nikolas, einen der Groß- 
vicare des Erzbifchofs. Diefer erktärte ihr aber, er koͤnne ihre 
Beichte nicht anhören, fie fei in einer Zodfünde und in der Ber: 
dammniß; er warf fich bei ihrem Bett auf die Kniee, und beinahe 
zu Boden, fchrie aus Keibeöfräften, indem er ſich auf die Bruſt 
fhlug: Mein Gott, du bift für fie geftorben, erbarme dich ihrer, 
laß fie erkennen, daß fie mit ihrem Ungehorfam in die Verdammniß 
rennt! — Sie blieb aber feft dabei, daß fie nur Gott bei ihrer 
Weigerung anfehe. 


I) Sie begeugte um diefe Zeit den Nonnen ihre Theilnahme, indem fie 
ihnen eine Zuflucht in Polen anbot; eine Großmuth, die fie wenig koſtete. 
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Wir folgen nun Maria Angelica von. St. Therefe in 
der Erzählung ihres Abfalls, welche fie ald eine Art Genug» 
thuung dafür: niedergefhrieben hat. Diefer Abfall war um fo be 
frembenber, als fie ja an ber Mutter: Agnes eine fo flarfe Stüge 
hatte. Sie fagte darüber: „Nichts zeigt deutlicher, daß nur Gott 
allein aufrecht erhält. und felbft die heiligften Greaturen nicht vor 
dem Untergang bewahren koͤnnen. Mich hat meine Erfahrung 
gelehrt, daß wir in Gott allein unfer Vertrauen fegen follen und 
ibm unabläffig: um feine heilige Gnade bitten.” — Obgleich fie bie 
Nonnen der Heimfuchung infländig bat, ihre Schwachheit mit fol- 
hen: beängftigenden Vorſtellungen zu verfchonen, fo ſtellten biefe 
ihr, doch lebhaft: vor, welche Zukunft ihrer. warte, wenn Agnes ges 
ſtorben fei. Sie fagt, eine ber. flärfftien Werfuchungen fei: für fie 
gewefen, daß ımanıbeabfichtigte, fie: von, Agnes zu trennen, weil fie 
von diefer in ihrem Widerftand  beftärft werde. Man. hinterbrachte 
ihr. geichäftig alle: böfen Nachrichten, beſonders wenn eine Schweſter 
ohne die Sacramente geftorben war. Sie fah, daß. man entſchloſſen 
ſei, ſie ſelbſt im Tode ohne die. Sacramente zu laſſen; noch mehr 
ensbehrie fies bie Beichte; nur einmal noch wollte fie derfelben theil⸗ 
baftig fein. Die Äbtiffin warnte den Erzbifchof, fie: beichten- zu 
laffen, ehe fie. unterfchrieben;- fonft. werbe ſie nicht mehr unterfchreis 
ben. Über: einen: Monat trug fie: die, fehredlichften Bangigkeiten, 
ohne. fie den Nonnen merken zu laffen. „Ich war in fo entſetz⸗ 
lichen Zweifeln und: Dunkelheiten, daß ich oͤfters zweifelte, ob ich 
an Gott und; an die Ewigkeit, glaubte, oder nicht; — Sie; hielt 
fi) über dem, Abgrund: noch. an: dad Wort des Predigerd: Beeile 
dich nicht zur: Zeit der Betruͤbniß — Der Hamen, woran fie 
gefangen wurde, war, daß fie. den Erzbifchof fragte, ob er wirklich 
nur Gehorfam und daß fie ſich in feine: Entfcheidung ergebe, var 
lange. Nachdem fie die: ganze Nacht über „die Schmerzen ber 
anderen Welt” erbuldet hatte, ftellte Boſſuet der: auch koͤrperlich 
ganz Niebergebeugten ; vor, daß Singlin und Barcos die. Unter: 
fehrift geraten. haben, daß, man jenem durch Nichtachtung: feiner 
Anficht feine. legten ‚Lebendtage verbittert habe. Der Erzbilchof 
fragte fie, ob fie fich nicht vor ihrer Tante fürdten würde. Sie 
merkte wohl, daß man. fie. auf diefen Fall von Agnes getrennt 
hätte. „Ich antwortete ihm: Sie ift die Erfte, der ich meine 
Anfechtungen vortrage; ich habe feinen Rüdhalf gegen. fie, denn 
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ich habe ein vollfommened Vertrauen zu ihr. Ich verficherte fie, 
ih wolle nichts thun, was fie nicht thue; fie fagte mir aber: 
Meine Tochter, fage das nicht, man fol fih nicht auf einen flei- 
fhernen Arm ftügen. Wenn du glaubft, ed thun zu müffen, nur 
daß ed mit Beirat gefchehe, fo werde ich fein Leid darüber haben. — 
Sie fahen ſich alle unter einander an und fagfen: Das ift weile 
gefprochen! — Sie waren fo davon ergriffen, daß der Erzbifchof 
und Boffuet darüber meinten.” — „Seitdem habe ich es als 
ein Gericht Gottes über mich angefehen, daß die Mutter bei diefer 
Gelegenheit nicht3 zu mir glaubte fagen zu müffen; Gott ließ es 
zur Strafe meiner Sünden gefchehen, baß fie nicht der Anficht 
war, mich auf biefem ſtarken Abhange aufzuhalten. Alle meine 
Schritte führten mich in den Abgrund’). 

Doctor Ste. Beuve weigerte fich entfchieden, mit einer Nonne 
von Port:Royal über die Unterfchrift zu fprechen, „aus Furcht, 
er möchte in einer Flugichrift angegriffen werben.” Er ließ. ihr 
nur rathen, dem Beifpiele nachzufolgen, welches er durch feine 
fiebenmalige Unterfchrift gegeben habe. Maria Angelica verlangte 
alfo zur Berathung einen’ Freund Port-Royald, Cheron. Dieſem 
war ed ganz befonders ‚um. Erhaltung des Klofters zu thun; er 
fagte, auch fie fei verpflichtet Alles dafür zu thun, was das Ge: 
wiffen erlaube. Man könnte fie fonft leicht von Agnes trennen, 
und diefe würde ohne ihre Pflege bald wegfterben. Die öffentliche, 
den Sefuiten fo ärgerliche Erklärung des Erzbifchofs, dag die Unter⸗ 
Schrift nur ein Act des "Gehorfams aus Reſpect fei, beruhige voll: 
fommen. Er beflärfte fie in dem Glauben, Gott verlange Ver: 
fchiedened von Werfchiedenen; Agnes und -Angelica, welche viel 
Erleuchtung über den Gegenftand und keinen Zweifel dafür hätten, 
würden bei ihrer Überzeugung, daß fie überhaupt nicht unterfchreis 
ben dürften, ſich durch eine Unterfchrift verfündigen. Andere aber, 
welche die Befürchtung hätten, einen Ungehorfam zu begehen, thun 
gut, fi) zu unterwerfen. — Seine Theilnahme, fein Eingehen 
gewann fie ganz für feine Anſicht. Er gab ihr fein Ehrenwort 
als Priefter,. daß fie nichts Unrechtes ‘damit thue, indem fie durch 


I) Agnes machte fich fpäter Vorwürfe darüber, daß fie ihre Nichte nicht 
abgemahnt habe. Aber man ftellte auch ihe vor, es handle fi um bie Ret— 
tung dieſer Seele, daß fie durch das ihr dargebotene Mittel aus der geiftigen 
Riedergefchlagenheit geriffen werde, wodurch fie aufs Außerfte gebradht war. — 
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eine Unterfchrift den gefährlichen Anfechtungen zu entgehen fuche. 
Allein felbft der beredte Boffuet konnte fie nicht überzeugen, daß 
fie dadurch in Einem Punkte größere Zugend erweife, ald Agnes 
oder Angelica. „Denn in meinen größten Berfinfterungen, fagte 
fie, habe ich immer geglaubt, Die, fo mehr Feftigkeit haben, feien 
glüdlicher, nur meine Schwachheit und mein Mangel an Licht 
laffe mich ſtraucheln.“ | 

As man ihr fagte, der Erzbifchof fei da, um ihr die Unter: 
Schrift abzunehmen, war fie einer Ohnmacht fo nahe, daß man fie 
in den Garten führen mußte. „Ich fagte zu einer Schwefter, heißt 
ed, wenn man mir die Wahl liege und fpräche: Hier fteht der 
Erzbifchof, um dich unterfchreiben zu laffen, dort der Scharfrichter, 
um dir das Haupt abzufchlagen; ich würde mit Freuden zu biefem 
gehen, in der Hoffnung, Gott ‚würde mir Erbarmen angebeihen 
laffen, weil er meine Furcht, ihn zu beleidigen, kennt. Ich ließ 
mir vom Erzbifchof das WVerfprechen geben, daß man von mir nie 
eine Verdammung meiner Mütter und Schweftern, weber ber 
todten, noch bet lebendigen, noch auch meines Oheims verlangen 
werde. Ich erklärte, da ich Feine Kenntnig von dieſem Factum 
babe, fo habe ich auch keinen Glauben darüber; ich laſſe dieſe Sache, 
wie fie fei, ohne zu glauben, fie fei richtig oder nicht; ich wolle 
den Herrn von Ypern (Ianfen) nicht verdammen, ich achte, ich 
verehre ihm, ich habe eine andächtige Gefinnung gegen ihn, wie 
gegen einen Heiligen; ich wolle die Wahrheit und Gnade Chrifti, 
welche St. Auguftin vertheidigt habe, nicht verbammen. Er geſtand 
mir das Alles zu und fagte nur, daß er für Behauptung der Lehre 
Auguſtins fierben würde. Da er mir aber nicht erlaubte, meiner 
Unterfchrift — feiner Auslegung gemäß — beizufegen, daß mich 
dazu nur Gehorfam aus Ehrfurcht vor meinen Vorgeſetzten an⸗ 
treibe, nahm ich in einem Gebet Gott zum Zeugen. Ich unter: 
ſchrieb alſo. Man lobte mich fehr über diefes gute Werk; ber 
Erzbifchof aber ſprach mit einem abfoluten Ton zu mir: Sch ver: 
biete dir, meine Tochter, Eraft aller Gewalt, welche ich, als bein 
Erzbifhof über dich habe, jemals über diefe Handlung Leid zu 
empfinden. Ich will feine ferupulöfe Toͤchter haben,” 

„Der Erzbifchof fagte zu der Schwefter Chandenier, fie folle 
mi gut unterhalten und ich folfe mich ruhig halten. Diefe Worte 
durchbohrten mein Herz mit Schmerz und erinnerten mich an das 
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Wort ded Evangeliums, daß, wenn ber Starke gewappnet in eine 
Seele eingegangen ift, er Alles in Ruhe hält. Sch darf wohl 
fagen, bie Nacht über litt ich in meinem Herzen größere Schmerzen, 
ald man auf dem Rabe leiden kann. Jetzt fah ich deutlich Alles, 
was ich gefhan hatte; es war mir, als hätte man mir die Binde 
von den Augen genommen. Mein Geficht war vom Weinen ganz 
entftellt. Ich fagte zu der Chandenier, meine Sünden Haben dieſes 
Gericht Gottes über mich gebradht. Meine Hand erregte meinen 
Abſcheu; ed war mir unmöglich, fie anzufehen, ich verbarg fie 
unwillkuͤrlich. Ich fagte ohne Unterlaß zu Agnes, ich wolle wider: 
rufen und id hätte es gethan, wern fie mich nicht dabon abge— 
halten hätte. Aber fie vieth mir, ich follte Beinen Schritt thun, 
ehe ich Belehrung erhalten hätte. - Die Nonnen wagten nicht, ſich 
mir zu nahen, To fehr that mein vieles Weinen: ihrien Leid. Ich 
beichtete aber, daß ich durch meine Unterfchrift einen Schweftern 
ein Ärgernig gegeben habe. Das Wort der Evangeliums, „ed wäre 
beffer in dad Meer geworfen zu werben,” Fam mir nicht: aus dem 
Sinn. Ich hätte mid) ‚lieber verborgen, um nicht zu communiciten, 
weil diefe Gnade, deren ich fo unwuͤrdig war, zwifchen mich und 
unfere Mutter und lieben Schweftern eine Ungleichheit brachte. 
Auch fchaffte ed mir feinen Troſt.“ 

„Agnes bezeugte mir bie zartefte Sorge. Da ich meinte, mein 
Elend fei unheilbar, ftellte fie mir vor, ich dürfe darum dad Wer: 
trauen zu Gott nicht verlieren, welcher einer wahren Buße auch 
bie größten Sünden verzeihe; ‘meine Geneigtheit, Alles zu thun, 
was man mir rathe, ſei ja ein Zeichen des göttlichen Erbarmens. 
Da ſie ſah, daß ich meine Hand, beinahe mir ſelbſt unbewußt, 
verbarg, fo nahm fie dieſelbe und kuͤßte ſie, was mich an St. Jos 
hannes, den Evafigeliften, erinnerte. Ich fagte zu ihr: Wenn ich 
nicht wüßte, daß Sie feft find, würde ich Sie vor der Unterfchrift 
warnen, und ich bin überzeugt, daß Sie darnach fierben würden. 
Sie könnten die darauf folgende Werzweiflung nicht tragen. — 
Ich glaube, ich wäre ohne diefe theure Mutter verzweifelt; meine 
Ehrfurcht für fie wuchs ſehr und ich achtete mich, fo demüthigend 
es mir war, glüdlich, einer Perfon zu dienen, welche für eine fo 
heilige Sache duldete.” 

Ganz die Doppelfinnigkeit feiner Congregation charakteriſirend 
tritt auch hier ein Oratorianer auf, von dem Maria Angelica fagt: 


Die Gefangenfchaft. 223 


„Alle feine Belehrungen waren gediegen, und ich hätte feinen großen 
Unterfchied unter feiner Weife und ber unferer alten Beichtoäter 
gefunden, außer der Unterichrift; denn Wenige treiben mehr dazu 
an, als er. — Als fie fich aber zu communiciren weigerte, da 
ja die Mıtter Agnes in einem fo großen Faften fei, fagte er, fie 
fei nur äußerlich des Sacramentd beraubt; ich folle fie anfehen wie 
Paul den Eremiten, welcher lange Jahre ohne Communion gelebt 
babe, während die anderen ungleich weniger frommen Chriften 
communicirten; auf biefelbe Weiſe heile (communicire) Gott fich 
ihr mit. Die Märtyrer commumnicire man nicht, „bei ihrem Tode 
haben fie nicht Priefter, fondern Henker bei fih. Ihre Leichname 
werfe man ind Feuer, in Kloaken, andere verbrenne man und werfe 
die Afche in den Wind.” — :Dergleichen galt wohl in der gelehrt: 
ten und fonft erleuchteten, ehrenfeften Eongregation für eine fub: 
lime Lehre. F 
Eine beſondere Tortur war fuͤr die beiden Gefangenen, daß 
die Nonnen von der Heimſuchung wohl durchblicken ließen, daß 
fie vielerlei aus Port⸗Royal wuͤßten; allein fie theilten nur den 
Abfall der Schweftern mit. Agnes war bei all den Nachrichten 
fo unerföhütterlich 'gleihmüthig, ihr innerer Friede wurde fo wenig 
geftört, daß die Superiorin, wohl dadurch geärgert, zu ihr fagte: 
In Wahrheit, meine Mutter, ich glaube, Sie würden auch, nicht 
erflaunen, wenn man Ihnen karte, bob man Sie zum Galgen 
verurtheilt habe; Sie würden dad Geficht nicht einmal verändern! 
As Beweis, wie ruͤckhaltslos ſich Agnes Gott übergeben hatte, 
erzählt Maria Angelica: „Ich war ſchon krank, was mich verhin: 
derte in den nächtlichen Zwifchenräumen mit ihr die Offiz wie ge: 
woͤhnlich zu ſprechen; ich ftellte ihr eine Lampe und eine Uhr auf 
den Tiſch. Um eilf Uhr ermachte fie, öffnete ihren Vorhang, um 
zu fehen, wie viel Uhr ed fei. Da fie aber nichts fah, glaubte fie 
fi blind und brachte es Gott zum Opfer dar. " Gegen drei Uhr 
wachte auch ich auf, und da ich hörte, daß auch fieed war, fragte 
ch: Meine Mutter, wie viel Uhr ift e8? — fie antwortete: 
Meine Schwefter, id weiß es nicht. Ich bat fie, auf die Uhr zu 
ſehen; fie fprah: Meine Schmwefter, ich fehe nicht mehr. — Wie, 
erwiberte ich beftürzt, meine Mutter, Sie fehen nicht mehr! — 
Nein, gar nicht mehr. Ich fprang heraus; als ich aber ben Bor- 
hang Lüftete, ſah auch ich eben fo wenig, denn ich hatte vergeffen, 
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das Licht anzuzunden. Agnes hatte geglaubt, es fei eine außge: 
machte Sache für ihre Lebzeiten, es fei aber noch Zeit, mir es den 
anderen Morgen zu ſagen.“ 

Noh eine Arnauld, die Schweiter von Maria Angelica, 
Marie Charlotte von Sta. Klara hatte unterfchrieben; 
fie war allein in dem Klofter von St. Thomas. Man hatte fie 
auf jede Weife beftürmt. Auch fie hatte umfonft durch das Mittel 
der Unterfchrift der Zroftlofigkeit zu entfliehen gedacht. Sie hatte 
erflärt, fie wolle damit aber Zanfen und ihre Lehrer nicht ver: 
dammen, noch fich von ihren Müttern trennen. Erft nachher fah 
fie ein, daß ihre Unterfchrift und diefe Erklärung fich widerfprechen ; 
fie hielt es nicht heimlich, daß fie mit einem Widerrufe umgehe. 
Man achtete ed fürd Beſte, fie mit Agned und Maria Angelica 
zu vereinigen. Diefe beiden fahen fih mit Tihränen über ihren 
Fall; fie widerftanden feft dem Anfinnen,. das neue päbftliche Breve 
zu unterfchreiben. 

Nah dem Fal von Angelica hatten die Nonnen der Heim: 
fuhung ihre Gebete verdoppelt, daß auc Agnes fich zur Unter: 
fchrift befehren möchte. Sie fagt: „Aber Gott, der nicht immer 
das gewährt, warum man ihn bittet, fondern vielmehr das, um 
wad man ihn bitten follte, entzog mir feine Gnade nicht, ohne 
welche auch ich, wie fo mandye Andere gefallen wäre.” Diefe vor 
folhem Abfall bewahrende Gnade, die fo Wenigen gefchenft wurde, 
ift ihr ein Bild der Präbeftination. Agnes nahm aber von dem 
neuen Breve und der darin noch gegebenen Bedenkzeit Gelegenheit, 
den Erzbifchof um das Abendmahl zu bitten, ald um das befte 
Mittel, den Willen Gottes zu erfennen und zu erfüllen. Sie ver: 
ficherte ihn, fie fei ja nicht eigenfinnig, noch irgend einer Partei 
anhängig, vielmehr in Betreff der Unterfchrift indifferent und unent: 
ſchieden. Sie wollte damit nur den Vorwurf der Eigenmwilligfeit, 
des abfichtlihen und wiffentlihen Beharrens ablehnen. — Der 
Erzbifchof ergriff dies mit beiden Händen und erlaubte ihr die 
Communion. Sie dachte nichts Sonderliched damit gethan zu 
haben, man nahm ihre Erklärungen, wie fie es gemeint habe, gut: 
willig an. Allein ihr Brief und ihre Communion follten nun dazu 
dienen, die in Port:Royal Verfammelten wankend zu machen und 
zu unterwerfen. Anfangs wollte man es bier nicht glauben, daß 
Agnes diefe Urkunde ihrer Wankelmüthigkeit ausgeftellt habe, um 
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fo größer war die Trauer, ald man fich von der Thatfache übers 
jeugen mußte. Ihre Nichte fagt, fie fei dem Tode nahe gewefen, 
als fie gehört habe, wie der Erzbifchof, wie man in Port: Royal, 
in der Stadt ihre Erklärung auslege. Sie enthielt fi) nun lieber 
des Abendmahld, um diefen Irrthum nicht zu beftärfen. 


Angelica von St. Johann im Gefängnif. 


So bleibt uns denn nur die dritte Tochter d'Andillvs, An: 
gelica von St. Johann. Sie fchrieb fpäter die Schilde: 
rung ihrer „Retraite von zehn Monaten‘, worin fie das innerlich 
Erlebte befonderd hervorhebt; denn dad Außere war nur die Ein- 
tönigfeit eines Gefaͤngniſſes. Diefe ihre bald darauf ganz gegen 
ihren Willen veröffentlichte Echilderung machte nicht gewöhnlichen 
Eindrud auf das Publicum. Sie hat unter allen Jüngeren in 
Port-Royal am meiften poetifches Talent, deſſen Producte weniger 
den Stempel des Prophetifchen tragen, — als die Worte ihrer 
älteren Namensfchweiter, fondern manchmal fogar an die Sprache 
von St. Franz von Sales erinnern. Natürlich konnte feine üppige 
Bilderfülle bei einer Nonne von Port:Royal nicht die Oberhand 
gewinnen. 

AS Text ihrer Schilderung fest Angelica einige Verſe aus 
dem 14. Kapitel von Efther voran; denn diefed Buch und das 
Buch Judith, worin die Rettung Israels durch Weiber erzählt 
wird‘), waren für die Nonnen eine befondere Stüße in diefer Zeit 
der Prüfung. 

Angelica erzählt: Als ich von dem Erzbifchof (26. Auguft) 
ausgefchieden wurde, um weggeführt zu werden, fo kamen mir beim 
Eintritt in den Chor zuerft die Worte von St. Ignaz auf die 
£ippen: Gaudeo plane quia hostia Christi effici merui. So 
fühlte ih auch zur Stunde fo viele graufame Trennungen nicht 
auf eine menfchliche Weife, ob fie gleich graufamer find als der Tod; 
denn ich ſah fie al5 Theile meined Opfers an, welches zertheilt 
werden muß, ehe e5 verzehrt wird. Sch dachte nur daran, Gotte 
ale Diejenigen, welche ich verließ, wie mich felbft darzubringen. 
Ich dankte Chamillard, daß er uns darauf vorbereitet habe, indem 
er erft am Tage St. Bernhard5 uns die Anwendung der Worte 


1) Nicht zu überfehen bei Racines Efther. 
Port Royal II. 15 
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des Pfalms empfahl: Wegen eurer find wir alle Tage bereit, in 
den Tod geführt zu werden, man fieht uns nur noch als Schaafe 
an, die beſtimmt ſind, zum Schlachten abgefuͤhrt zu werden. — An 
der Thuͤre fand ich meinen Vater, ich warf mich vor ihm nieder 
und bat um feinen Segen, denn er ſollte doch dad Opfer (hostie), 
welches er Gott zum brittenmal brachte, auch einfegnen. Dann 
führte er mich an den Altar, gerade wie er es gethan, ald ic) das 
geiftliche Gewand angelegt und mein Gelübde gethan hatte. Er 
führte mich die Treppen der Balluftrade des Altard hinauf, wo 
er mich fonder Zweifel Gotte ald feinen Iſaak zum Opfer brachte.’ 

„Auf den ganzen Weg war ich fo erfüllt von Bewunderung 
der Führung Gottes, daß er und würdig gemacht habe, eine folche 
Schmah für die Wahrheit zu dulden, daß ich ununterbrochen in 
meinem Herzen Lieder und Hymnen fang, unter anderen bie auf 
die Einweihung (einer Kirche): Urbs Jerusalem beata; es war 
mir, als feien wir die lebendigen Steine, welche man verfege, um 
fie in das geiflige Gebäude diefer heiligen Stadt einzufügen, worin 
ich mit allen Denen vereinigt zu werben hoffte, bie ich eben 
verließ. 

„Als ich im Kloſter meiner Beftimmung, bei den Annuncias 
den auf dem Boulevart, angelommen war, kniete ich vor ber 
Superiorin nieder und gelobte ihr Gehorfam, verficherte fie, dag 
ich immer große Achtung für ihr Klofter, befonderd wegen ihrer 
Zuruͤckgezogenheit von der Welt, gehabt habe und durch ihr Bei: 
fpiel viel zu Iernen hoffe. Sonft blieb ich immer bei meinem 
Vorſatze, wenig zu ſprechen.“ 

„Man führte mich zuerft in die Kapelle der unbefledten Em: 
pfängniß (Marid). Diefes Myfterium war mir neu, ba bei un 
für beftrittene Meinungen kein Altar errichtet iſt. Ich gewann aber 
hier eine gewiſſe Andacht lieb, daß ich mich in die Arme „der Mutter 
der fchönen Liebe und der heiligen Hoffnung“ warf; unter welchem 
Namen ich fie anrief, fo lange ich in biefem Haufe war. — Sp: 
dann brachte man mich in meine Kammer. Ich bat die Mutter, 
mir zu befehlen, was ich zu thun habe; fie fagte, ich folle felbft 
wählen, ich koͤnne zur Dffiz gehen ober auch nicht. Sie rief einer 
- Converfe, welche für mich forgen ſollte. Diefer Anfang war ſchoͤn. — 
Sobald ich allein war, warf ich mich vor dem Allgegenwärtigen 
nieder. Als aber die Nacht gefommen war, ich meine Gebete alle 
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geiprochen hatte und mich ruhig nieberlegen wollte, war ed mir 
auf einmal, ald ob mein bisher über einem Abgrund gehaltener 
Geiſt plöglich fehr hoch herunter gefallen und mein Herz vom Fall 
ganz zerbrochen wäre. Denn in Einem Augenblid fühlte ich mich 
von allen Seiten niebergefchlagen und zerriffen über alle die Tren⸗ 
nungen und die Schmerzen fo Vieler. Trotz der Gewalt, die ich 
mir anthat, Eonnte ich mich gegen biefen Schmerz nicht unempfinb: 
ih machen; ich mußte meinen Thränen den Kauf laffen, um ihn 
zu erleichtern. Um die Wahrheit zu fagen, ich vergoß viele in 
biefer Nacht, welche ich im ununterbrochenen Kampf der Gnade 
und ber Natur zubrachte, ohne andere Waffen zu meiner Berthei: 
digung, als den Schild der Wahrheit, welcher alle Zärtlichkeiten 
der Natur zurüdtrieb.” 

„als ich den anderen Morgen mich zur Meſſe dem Chor nahte, 
war das erfte Wort, das ich hörte: Euntes ibant et flebant 
mittentes semina sua. Diefed Begegniß ſchien mir nicht zufällig 
und da ich nur noch auf Gott allein zu hören hatte, nahm ich 
von Allem, was feine Vorſehung mir zuftoßen ließ, Unterricht an, 
und Dieſes belehrte und tröftete mich zumal. — Den folgenden 
Zag, ald an dem St. Auguftind, begegnete mir ein noch größerer 
Zroft, da ich erfuhr, daß ich in einer Familie fei, welche ihn zum 
Bater habe, da diefe Nonnen von der Regel St. Auguftins find. 
Sie haben fogar auf ihrer Seite in einer Kapelle das Sacrament 
ausgeftellt, wo man mir einen Theil des Nachmittags zuzubringen 
erlaubte. Sch zitterte, als ich eintrat. Denn es ift wahr, biefe 
Andacht, welche in unferen Gonftitutionen uns vorenthalten, hat 
etwas, was die tiefe Ehrfurcht verleugnet'); eine Nonne ift er- 
ſchrocken, wenn fie fi an ber Stelle eines Priefterd am Fuße eines 
Altars befindet, wo fie dad Sacrament leicht mit der Hand bes 
rühren koͤnnte. Mein Zuftand jedoch gab mir bald das Zutrauen, 
mich Chrifto zu nahen, wie die Schrift bemerkt, daß Juda fich 
Joſeph nahte, getrieben von einer Bewegung bed Schmerzens, der 
ihm alle Furcht benahm. Ich war eben fo betrübt wie er und 
hatte mit einem Herrn zu thun, von dem ich überzeugt war, baf 
er nicht fo gar fireng gegen mich fein würde. Ich fprach alfo 


I) In Port: Royal wurde, in Folge der Vereinigung des Sacraments- 
ordens damit, wohl die Hoftie beftändig angebetet, aber aus ehrfurdhtsvoller 
ung. 
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vor ihm meine ganze Betruͤbniß aus und goß mein Herz mit 
meinen Thränen in feiner Gegenwart aus. Da ich aber, indem 
ich ihm meine Wunden zeigte, fie felbft zu fehr betrachtete und über 
mich: weich wurde, machte ich mir nachher Vorwürfe darüber. Denn 
ich erfuhr fühlbar, daß man, um in den großen Betrübniffen nicht 
ſchwach zii werden, feine Augen nicht herunter blicken laſſen darf, 
welche man zu den Bergen erhoben hat, von denen uns die fo - 
nöthige Hülfe kommt. Sobald man auf etwas Anderes nebenaus | 
fchaut, ift man einem gefährlichen Falle auögefeßt. Diefes ließ 
mich immer fürchten, freiwillig über irgend eine meiner fchmerz: 
lichen Anliegen nachzudenken. Denn ich fühlte, Alles, mas ich 
thun könne, fei, daß ich fie im Aufblid zu der göttlichen Ordnung 
dulde. Sobald ich dagegen anfange, die Betrübnig an fich felbft 
ins Auge zu faflen, begleitet von allen ihren: Umftänden, würde 
diefed Gewicht mich niederdrüden. Es war mir, ald trüge ich dann 
immer meine Seele in meinen Händen, wie eine Erzieherin ein 
Kind in ihren Armen trägt, dad man entwöhnt; fie trägt es um: 
her und macht ihm fo viel Zerftreuung als moͤglich, Damit es nicht 
an die Amme denke, von welcher fie es bei jeder Begegnung ab» 
kehrt, aus Furcht, ihr Anblick möchte feine Thränen erneuen. Das 
betrübte Port:Royal war wie meine Amme; ich war jest von 
Allem, was ich unter diefem Namen aufs Zärtlichfte liebte, entwöhnt 
worden. Meine Seele konnte diefe Trennung nur mit den äußerften 
Schmerzen tragen und mein Glaube war ganz befchäftigt, fie ohne 
Unterlaß von Betrachtung dieſes Gegenftandes abzuwenden. Ich 
konnte jedoch nicht verhindern, daß er fich zu jeder Stunde vor 
meinen Augen barftellte; aber fogleich erhob.ich die Augen wieder 
zu Gott, um nur in ihm das zu fehen, was ich nur für ihn liebte. 
Sn diefem Kampf erhielt ich den Frieden; ed gab Augenblide, wo 
ich felbft der Freude fähig war. — So brachte ich bie drei erſten 
Tage in meiner Einſamkeit zu, ohne zu wiffen, daß fie fich in ein 
Gefaͤngniß verwandeln follte.” * 

„Denn am Freitag hörte ich, daß man ben Schlüffel an 
meiner Thür umdrehte; ich fah einige Zeit darauf nad, und fand, 
daß fie wirklich gefchloffen fei. — Ich hatte darüber eine fühl- 
bare Freude, denn ed war mir, als erlangte ich an diefem Zage 
eine fehr große Würde, indem ich in die Gemeinfchaft der Bande 
St. Zohannes eintrete, defjen Enthauptung an diefem Tage war. 
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As mir aber eine Mutter denfelben Tag fagte, daß die Zefuiten 
ihre Beichtväter feien, ergriff mich ein Schauer, ed war mir wie 
dem Lamm mitten unter den Wölfen. Ich danke Gott, daß er 
mich fogleich damald meine Schwacdhheit empfinden ließ, wodurch 
ich bewahrt wurbe').” — 

„Bon da an war ich vier, Monate in der ftrengften Einfan: 
feit, ich fah wochenweiſe nur die Gonverfe und las oder fang Gebete 
und Lieder laut, um nicht die Stimme zu verlieren. Die Nonnen 
waren indeß fehr beforgt für mich; fie Hagten nur, daß ich über 
nicht3 Plage und nichts verlange. Denn wenn man nur das Reich 
Gottes fucht, fo giebt man und die anderen nöthigen Dinge oben: 
darein; dabei hat man noch den großen Vortheil, daß man fich 
recht in der wahren Verfaſſung der Armen findet, welche auch für 
die geringften Dinge dankbar find.” 

Die Gefangenfchaft Angelicas ift auch dadurch merkwürdig, 
daß fie während derfelben ihren Bußkampf kaͤmpfte. Wir haben 
gefehen, wie die große Angelica denfelben Kampf fiegreich kaͤmpfte; 
von ber mehr myſtiſchen Agnes ift dergleichen nicht bekannt, über: 
haupt ſah man ed in Port:Royal nicht ald Bedingung eines 
reifen chriftlichen Lebens an?). Die Anficht über Asceſe ftand der 
Annahme der Nothwendigfeit eined Bußkampfes entgegen. Diele 
Betrübniß, welche alle anderen Schmerzen verfchlang, erzählt uns 
Angelica zum Belege, „daß Gott dem Satan die Macht gegeben 
hatte, und alle auf diefelbe Weife und mit denfelben Waffen zu 
verfuhen; wenn aber im Ausgang ded Kampfes ein Unterfchied 


war, fo fam es nur daher, daß ihm nicht über und alle gefagt 
mar: verumtamen animam illius serva; denn er wollte an. ' 


Einigen die Macht feiner fiegreichen Gnade fehen laſſen, welche 
fie vor der Niederlage bewahrte, an Anderen die Wirkung feiner 
beilenden Gnade, welche bie tödtlihen Wunden heilen follte, die 
fie im Kampfe erhalten hätten, um fie dadurch flärker zu machen, 
wenn er fie von Neuem darein führen würde.” 


1) Einmal fragte eine Nonne Angelica, ob fie auch den Jeſuiten Grifet, 
einen großen Prediger, kenne. Sie erwiderte, ja, fie habe von ihm gehört, 
daß er ſich gerühmt habe, er mwürbe die Beichte des Teufels in einer halben 
Stunde gehört haben, wenn biefer ſich an ihn wendete. 


2) Rur zu der Zeit, als St. Eyran kurz vor feiner Gefangennehmung 
die Herzen wie im Sturme nahm, finden ſich mehrere Beifpiele davon. 
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„Ich hatte alfo die acht oder zehn erften Tage in empfindlicher 
Betrübnig über unfere Trennung zugebradht. Aber diefe Betrübnig 
war nur in den Sinnen, im Grund der Seele fühlte ich den ganzen 
Nutzen diefer Prüfung; ich fühlte zwei Perfonen in mir, die eine 
hatte Kraft genug, um bie andere in ihrer Schmachheit zu tragen 
und ich freute mich im Geifte über dem, was mich in den Sinnen 
betrübte. Ich fehe jet deutlich ein, daß wenn ich auf diefem Wege 
weiter getrieben worden wäre, ich mich fehwerlich lange in biefem 
Stande erhalten hätte, weil man bei einem fo großen langen Ges 
- witter fehr in der Demuth gegründet fein muß, um Widerſtand 
zu leiften;*mein Geift aber war in diefer Verfaſſung nicht genug 
gebemüthigt. Denn ich war nur mit dem Ruhm befchäftigt, wel: 
chen das Dulden für die Wahrheit mit fich bringt und betrachtete 
| nicht gehörig, daß es die Wahrheit fei, welche in mir beftrafe, was 

fie durch ihr Licht verbammt hatte, was ich aber nicht fah, weil 
ich in der Finſterniß war.” 

„Da ich mich alfo einmal niedergelegt hatte und im Einfchlafen 
war, weckte mich Gott durch einen Strahl feines Lichts, welcher 
mein Herz traf, um mir Dinge zu entdeden, welche mir nichts 
geſchienen hatten, die mir jetzt aber ſo wichtig erſchienen, daß ſie 
meine Verfaſſung ganz umſtießen und mich vor Gott ſo erniedrigten, 
daß ich — ſtatt wie bisher zu denken, er habe uns zu ſehr erho— 
ben, indem er uns Antheil an der Verfolgung der Wahrheit und 
Gerechtigkeit gab — mich in einer fo tiefen Erniebrigung und fo 
fehr von Furcht ergriffen fühlte, daß ich beinahe nicht wagte, meine 
Augen gegen ihn zu erheben. Ich fah, daß alle meine Leiden viel 
» geringer feien ald diejenigen, welche er mir hätte nach meinem Ber: 
dienft auflegen mögen. Ich erfuhr an mir die Worte des Pfalms: 
Sie fteigen bid zum Himmel hinauf und bis zum Abgrund hinab. 
Dabei die Verlaffenheit von allem Zufpruch, und das vielleicht bis 
zum Tode; wenn ich nur bie geringfte Perfon gebabt hätte, um 
mich ihrem Gebet zu empfehlen.” 

„Ich blieb in diefer geiftigen Betrübnig ungefähr ſechs Wochen. 
Sie beftand ganz darin, daß ich die Vorftellung hatte, Gott züchtige 
mich in feinem Zorn. Dies benakım mir das Vertrauen nicht, daß er 
auch feines Erbarmens gedenke, deſſen Spuren ih im Verhaͤltniß 
meiner Leiden und meiner Sünden zu erfennen glaubte. Ich wagte 
aber in meiner Beihämung nicht, anhaltend auf das zu fchauen, 
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was mich auf feine Güte hoffen lief. So oft ich die Augen auf: 
fchlagen wollte, fchlug ich fie wieber vor Beihämung nieder und 
fuchte mich nur vor ihm zu verbergen. Nichts führt in eine fo 
große Armuth ein, als diefer Zuftand. Indem die Menfchen uns 
Alles zu nehmen glauben, rühren fie doch unferen Scha& nicht an, 
wenn Gott in unferem Herzen das Gefühl ber Gnade läßt; fobald 
aber er nur fen Angeſicht abwendet, fo finden wir in unferen 
Händen nichts von al den Reichthuͤmern, von welchen wir glaubten, 
dag man fie und nicht rauben koͤnnte.“ 

„Seit vielen Jahren hatte ich oftmals die Verbannung und 
die Trennung ind Auge gefaßt, worin ich mich jebt befand und 
hatte mir verfprochen, in welche Lage man mich auch brächte, 
dürfte ich hoffen, ins Gebet und im Worte Gottes die Zröflungen 
und bie Gebuld zw finden, welche meine Hoffnung awfrecht erhalten 
könnten. Best aber fuchte ich umſonſt Kraft und Licht, welche ich 
fo oft in den Worten der h. Schrift gefimben hatte, und bie mir 
fähig geihienar hatten, die Schmerzen der härteften Gefangenfchaft 
zu verfüßen. Ic lad immer wieder die Stellen der Propheten 
und ber heiligen Gefchichten, welche ich im meinem Geiſte als 
Nahrung fir Nothfaͤlle aufbewahrt hatte. Aber Gott hatte dem 
Brod die Kraft genommen, und es war mir, als fände ich darin 
nur Grund, meine innere Beſchaͤmung zu vermehren, indem Gott 
überall zeigt, daß feine Züchtigungen Strafen unſerer Sünden 
find. — Ich fah wohl em, daß mir diefer Zuftand gut fei, indem 
ee mich erniebrigte, aber auch, daß ich dadurch in eine große Ge: 
fahre der Niedergefchlagenheit Fame. Daher kamen beinahe alle 
meine Gebete auf das von Efiher hinaus, welches ich in meinem 
äußerften Schmerze in mein Diurnale (Gebete für bie verfchiedenen 
Zeiten) fehrieb, um ed immer zu wieberholen: Du über Alle ſtarker 
Gott, erhöre die Stimme Derer, melche keine andere Hoffnung 
Haben und reiße mich aus meiner Furcht! — Dazu fügte ich das 
Gebot von Sara, da mir nichts fo viel Troſt gab, als diefe Worte: 
Zur Zeit der Truͤbſal vergiebft du die Suͤnden Denen, welche dich 
anrufen.’ 

„Eines Tages, da ich mich in einer boppelt fehredlichen 
Bangigkeit fand, in der Furcht, daß ich es bei einer früheren Gele: 
genheit an ber chriftlichen Liebe habe fehlen laffen, wurde ich ge: 
wahr, daß mich das weit führen koͤnnte. Nachdem ich Gott lange 
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angefleht hatte, erwies er mir die Gnabe, meinen Glauben zu er: 
weden, welcher anfing, nad) menſchlichen Stuͤtzen (befonderd nach 
der Beichte) fich) umzufehen; er gab mir die Willensbewegung, 
mich der Leitung feiner Gnade zu überlaffen und den Entſchluß, 
mich über mich und meine Leiden nicht weiter zu betrüben; damit 
er es über fich nehme, Alles gut zu machen, was ich gegen Andere 
verfchuldet hatte. Ich behielt mir nichts vor, ald die Hoffnung 
auf fein Erbarmen, welches ich allein im Stande fah, auch den 
anderen unzähligen Schulden zu, entfprechen, wofür ich feiner Ge» 
rechtigkeit und Güte verpflichtet war. Won dieſem Schritte an 
fand ich mich viel entblößter als je, aber zugleich auch viel ruhiger.“ 

„So habe ich denn gelernt, was Verzweiflung ift, weil ich 
ben Weg dazu ziemlich deutlich fah. Diefe wenn auch mir felbft 
fremd gebliebenen Gedanken ließen mich errathen, daß dies die 
dunfeln Thore feien, wovon Gott zu Hiob ſprach. Denn Manche 
wollen wohl dulden, aber fie nehmen von ihren Leiden Gelegenheit 
zu fürchten, diefe fo harte Führung Gotted mit ihnen fei ein Zeichen 
feined verdienten Zornd. In Folge diefer Stimmung, welche des 
müthig fcheint, haben fie weniger Vertrauen ſich Chrifto zu nahen, 
ald hielten fie fih um ihrer Unwürdigfeit willen von ihm zurüd: 
geflogen, während doch nach dem Evangelium die Leiden die ficher: 
ften Unterpfänder der Liebe Gottes find. So habe ich auch aus den 
Berichten unferer meifter Schweftern, welche unterzeichnet haben, 
erjehen, daß ihre Verwirrung mit dem Anfchauen ihrer Fehler 
angefangen hat. Diefes hat fie zur Meinung gebracht, fie täufchen 
fih, indem fie nicht gehorchen wollen und fich für. einen Gegen= 
ftand, welcher es doch nicht verdiene, Leiden audfegen, bie über ihre 
Kräfte gehen und fie in zu große Gefahr brächten. Und aud ich 
habe erfahren, daß der Satan meinen Geift mit denfelben Gefichten 
umgab.“ — Diefe Zeit des inneren Kampfes und der Berfuhung 
nennt Angelica wegen der Zeitdauer, mit Beziehung auf die Ver— 
fuhung Chriſti und eine Fatholifche Sitte — ihre Quarantäne. — 
Sie befchreibt wiederholt ihre Seelenverfaffung nach diefem Siege: 
„Weber der Anblid meiner Sünden, noch der Schmerz über die 
Sünden meiner Schweftern, noch die Gefahr unferer Kloftergemeinde 
und Freunde, noch die Betrübniß der Kirche raubten mir den Frieden, 
welcher mein Herz und Geift in Ruhe erhielten. — Die Freude 
war freilich nicht fo unmandelbar. „Oft brach ich in Betrachtung 
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des Erbarmend und der Führungen Gottes in Freubenthränen aus, 
wenn ich Chriſtum als meinen Hirten anfah, ſo beſchaͤftigt mit mir, 
ald hätte er, wie der Mann in der Parabel Nathand, nur mich 
das Eine Lamm befeffen, welches er an feinem Bufen ruhen ließe, 
von feinem Brod nährte, das ihm die Stelle einer Zochter einnahm. 
Die nähere Betrachtung alles Deffen führte mich fo weit, daß ich 
mich in der Bewunderung diefer Gnaden verlor, und ich erinnere 
mich, daß diefes mic, eines Morgens in ber Kapelle, wo ich bie 
Meſſe zu hören. pflegte, fo viele Thraͤnen vergießen ließ und aus 
fo verfchiedenen Urfachen, des Leids über meine Untreue gegen Gott, 
bed Danks für feine Güte gegen mich, des Berlangens, feines 
Befiges würdig zu fein, der Liebe zum Leiden, welche der Weg 
dazu ift, daß ich im Gefühl des Troſtes und der heiligen Luft in 
diefen Thraͤnen dachte, dies müffe der Parfum fein, welchen Gott 
in feinem Tempel zu verbrennen befohlen habe und worein ver- 
fchiedene Arten von Aromen kämen, welcher zu anderen Zweden 
fi zu bebienem verboten war. Denn ich fah, daß, obgleich alle 
Leidenichaften ihre Thränen haben und man aus Liebe, aus Ber: 
langen, aus Traurigkeit und Freude weint, ed doch Feine Greatur 
gebe, welche in fich fo verfchiedene Motive vereine, daß man zugleich 
Entbehrung, Genuß, Furcht, Zuverſicht, Schmerz und Freude und 
fo viele Bewegungen fühlt, welche die göttliche Liebe zumal im 
Herzen hervorbringt und welche man nicht tragen fönnte, wenn 
diefe Gefühle immer dauerten. Ed wäre eine Zhorheit von mir, 
diefed von mir zu fagen, wenn ich einigen Theil daran hätte; aber 
ich glaube nur das zu thun, was Diejenigen thaten, welche auf 
Befehl Gottes ausgegangen waren, dad Land der Verheißung zu 
entdeden, daS er feinem Volke geben wollte. Auch ich bringe nur 
eine Zraube aus diefem Lande ber Gefangenfchaft, von welchen 
man glaubt, es verfchlinge feine Einwohner, um es von diefer Ver: 
leumdung zu rechtfertigen, damit Diejenigen, welche Gott noch dahin 
berufen könnte, wüßten, daß fein Grund fehr fruchtbar ift, ob es 
gleich nicht von den Flüffen der Erde bewäffert wird, wie Egypten, 
fondern weil der freimillige Regen, welchen Gott darauf fallen läßt, 
Darin die füßeften Früchte hervorbringt.” — 

Man- hatte Angelica befonderd aus Ruͤckſicht auf die Gräfin 
Rantzau, welche hier Nonne war, in diefes Klofter gethan. Diefe 
war die Wittwe eines Mannes aus beutfchem Stamme, deſſen 
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Rechtſchaffenheit und Tapferkeit im Dienfte Lubwigd XI in den 
Memoires feiner Zeit glänzt. 

Die Gräfin, felbft erſt zur Eatholifchen Kirche übergetreten, 
wurde befonders in Anfpruch genommen durch die Befehrung der 
Zutheraner, indem man ihr eine befondere Dispens gab, ſich mit 
ben deutſchen Proteftanten zu unterhalten, während die Orbens- 
regel nur mit den naͤchſten Anvermandten Verkehr geftattete. Sie 
war auch in der Kirchengefchichte nicht unbewander. Schon in 
der zweiten Woche hatte fie einen Strauß mit Angelica, in welchem 
fie gegenfeitig Concilien gegen einander aufführten. Angelica fam 
auf Pabft Honorius, die Gräfin behauptete, die Acten ded Eoncils, 
welches ihn verdammt haben folle, feier verfälfcht. Angelica erwi« 
derte, fie habe gehört, das fei ein Traum; fie geftehe aber, daß fie 
nichtö wife und bitte, daß ihr vergörnt fei zw beten, nicht zu 
disputiven. Beide hatten füh im biefem Streite etwas vergeffen 
und erklärten fich gegenfeitig, daß es ihnen Leid thue. Die Gräfin 
verfuchte während der erſten Monate noch einigemal durch Gründe, 
aber in freundlicher Gefprächsweife Angelica zu gewinnen, fland aber 
dann davon ab, wodurch erfi aus ihrem Verhaͤltniß alle Spannung 
entfernt wurbe, Angelica erzählt: „Sie kam immer darauf zurüd, 
fie hoffe, meine Zeit werde kommen, man habe nur für mich zu 
beten, daß der gute Augenblid komme, wo Gott mir eine „gehörige 
Gnade” (gratia congrwa) geben und mein Herz ändern würbe. 
Sch glaube, da fie die „wirkfame Gnade” (efficax) nicht zuläßt 
und denkt, daß ich bie „„hinreichende” (sufficiens) nicht hochachte, 
hat fie diefe andere „gehörige Gnade” erfunden, um und in Übers 
einftimmung zu bringen. Übrigens war fie gegen. jebe Unterfchei- 
bung der Glaubensnorm und der Thatfache, ald gegen eine Aus: 
flucht und machte vor dem Erzbifchof Fein Geheimniß daraus.” 

„Frau von Rankau, fagt Angelica weiter, ift nach meiner 
Anficht die legte, welche fich belehren ließe, weil fie nicht fomohl 
bie Wahrheit fucht, als zu fehr von der Meinung eingenommen if, 
fie wiffe Alles. Es fcheint, daß fie, indem fie aus ber Kegerei und 
dem Schisma heraudtrat, ihren Katholicismus auf den fefter Glau⸗ 
ben an die Unfehlbarkeit des Pabftes gegründet habe, wovon fie 
wohl wie Saugei fagen koͤnnte, wenn man biefen Grund erfchüttere, 
fo habe man feine Stüge mehr. Denn auch biefer ift ein Sprößling 
von Genf, und es fcheint, daß dieſe unter den Ketzern aufgewach- 
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jenen Perfonen geneigt feien, von einem Ertreme zum Andern übers 
zugehen und an ber Wahrheit, welche in der Mitte liegt, vor: 
überzugehen.” 

Angelica und bie Gräfin fanden in fo fern auf Einem Boden, 
als fie fich namentlich auf die h. Schrift gründeten. So die Gräfin 
auch mit ihrem Glauben an die Unfehlbarkeit des Pabftes in allen 
für die Kirche nothwendigen Sachen. Angelica bewies ihr aber, 
daß die Salbung, welche nach Johannes über Alles unterrichtet, 
nicht dem Pabft, fondern allen Gläubigen verheißen fei. Über eine 
Stelle aus dem Deuteronomion, über den dem Hohenpriefter fchul: 
digen Gehorfam, welche ihr die Gräfin zum Beweiſe angeführt 
hatte, daß fie die Entfcheidung des Pabftes und ded Erzbifchofs 
in allen Fällen gut zu heißen habe, fchreibt Angelica: „Dieſe 
Stelle fcheint allerdings diefe Verpflichtung aufzuftellen; daher habe 
ich fie auch lange betrachtet. Aber ohne mir ihre Auslegung an: 
zumaßen, welche mir auch nicht zufommt, bin ich durch die Er: 
fahrung feft überzeugt, daß fie einer Erklärung durch den h. Geift 
bedarf, welhe in dem Herzen rebet und die Seelen unterrichtet; 
benn ohne das tödtet der Buchſtabe. Hat doch der Buchflabe 
dieſes Gebotes den Sohn Gottes getöbtet. Das ganze jüdifche 
Volk, welches feinen Tod mit folcher Wuth verlangt und betrieben 
bat, hätte nur eine Handlung ber Gerechtigkeit und des Gehorſams 
gethban, wenn ed bei Todesſtrafe verpflichtet gewefen wäre, dem 
Spruch des Hohenpriefterd beizuflimmen (acquiescer), welcyer ihn 
feierlich in der Verſammlung aller Priefter, Schriftgelehrten, Pha⸗ 
rifäer und Xlteften des Volks auf fein eigenes Belenntnig hin und 
gerade unter den im Deuteronomion beflimmten Umfländen ver: 
dbammt hatte. Es ift ja gewiß, daß biefes Volk durchaus nicht 
durch einen böfen Willen gegen Chriflum eingenommen war und 
daß nur die Auctorität diefer Männer ed gewann, wie das Evan: 
gelium ausdrüdlih angiebt. Daraus erhellt deutlich, daß diefes 
Gefes (des Deuteronomiond) Ausnahmen haben mußte und daß 
eö dem Hobenpriefter, ob er glei fo gut ald Kaiphas Prophet 
war, Teine Unfehlbarkeit in feinen Ausſpruͤchen beilegte, welche zu 
deren Annahme ohne alle Unterfcheidung verpflichtete.” 

„In allen Gründen, fagte Angelica, welche man mir bis jest 
vorgebracht hat, fehe ich eben fo wenig, ald die Taube aus der 
Arche, wo ich meinen Fuß mit Sicherheit hinfegen Fönnte und ohne 
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Diefes halte ich mich nicht für verpflichtet meine” Seele zu wagen 
und wenn ich auch die ganze Welt dabei gewinnen follte.“ 

Bor Allerheiligen wandte fie ſich wieder an den Erzbiſchof 
mit der Bitte um dad Abendmahl: „Sch werfe mich jest zu Ihren 
. Füßen nieder, wie einft die Büßenden thaten, welche die gerechte 
Strafe der Kirche von den Altären verbannt hatte. Unſere Seelen: 
verfaffung gleicht fich darin, daß fie bei uns beiden aus dem Haß 
der Sünde entipringt, welche in dem Herzen entweder, wenn man 
ſich ſchuldig fühlt, Leid darüber, oder wenn man fich gegen fein 
Gewiſſen dazu angetrieben fieht, Furcht vor der That hervorbringt. — 
Sie finden vielleicht, daß ich mich überhebe, indem ich wage, mit 
Ihnen wie mit einem Vater zu fprechen, nachdem Sie dafür gegen 
mich die Eigenfchaft des Richters angenommen haben. Dann werbe 
ich mich fürder mit der mir noch allein übrigen Freiheit begnügen, 
Gott um dad Brod bitten, defjen ich täglich bebürftig bin, da feine 
Güte fich nicht für überläftigt halt, und werde, ohne noch einmal eine 
Bitte zu wagen, erwarten, bis Sie felbft meine Einfegung für 
zeitgemäß halten.” Ihre Bitte wurde, wie vorauszufehen war, 
nicht gewährt. _ 

Den 5. März fchreibt fie indeß bei Herannahen ber öfterlichen 
Zeit wieder an den Erzbifchof: „Während ich im Zweifel fund, ob ich 
mein viermonatliches Schweigen auch ferner zu bewahren habe oder 
des Rechtes der Armen mich bedienen follte, welche die Freiheit haben 
zu bitten, ohne daß man fich darüber ärgert, habe ich mich jeßt 
durch das heutige Evangelium beftimmen laſſen, einen Mittelweg 
einzufchlagen, indem ich mich zu Ihren Füßen werfe, wie Lazarus 
aud ohne zu fprechen fich vor die Thüre des reihen Mannes legte. 
Sein Elend ſprach für ihn und mein Bebürfnig fchreit laut genug 
zu Ihrem Erbarmen, ohne daß ich Ihnen zu fagen brauche, was 
eine Perfon bedarf, welcher Sie feit ſechs Monaten felbft die Bro: 
famen verweigern, welche von Shrer Tafel fallen und die man 
felbft den Hunden nicht verweigert. Es giebt fonder Zweifel eine 
große Zahl von diefen, welche nicht Ein Verbrechen begangen haben, 
fondern welche täglich in diefelben Verbrechen zurüdfallen, die marı 
aber darum an bdiefem Feſte nicht von dem heiligen Zifche ver- 
jagen wird. Soll man wohl einmal fagen, daß man dad Brob 
den Kindern nehme (demn die Furcht, Gott zu belädigen, macht 
uns doch wohl nicht diefer Eigenfchaft verluftig!) und daß fie dieje 


% 
Die Gefangenfhaft. 237 


Strenge verdienen, nur weil Sie diefelben in einem Punkte für 
fhuldig halten, welcher nicht mit dem feligmachenden Glauben zu: 
fammenhängt?” | 

Auch diesmal bat Angelica umfonfl. — Bir fehen aber aus 
dem Bisherigen, welchen Auctoritäten fie folgte; fie ehrt die Ord— 
nungen ber Kirche, befonders ber älteren, ald deren edelftes Kleinod 
die Schrift, welche aber und durch den Geift Gottes lebendig wer: 
den muß. 

Nur über die Gefundheitöverhältniffe ihrer nächften Anver: 
wandten ') gab man ihr hie und da einfplbige Kunde. Im Übrigen 
nur fo oft man ihr eine „gute Nachricht,” das heißt, den Abfall 
einer Schwefter mitzutheilen hatte’). Zugleich mit der Nachricht 
von dem Fall Gertrudens fragte man, was fie fagen werde, wenn 
die Mutter Agnes unterzeichnet habe, was zu hoffen man alle Urfache 
babe? „Darüber war ich im Augenblid wie zu Boden gefchlagen; 
es war nicht blos die Furcht vor einem fo großen Unglüd, ſondern 
fo niederfchlagende Gedanken über die fchrediiche Führung Gottes, 
wenn er es zuließe, daß ich den Sciffbuuch meines Glaubens 
fürchtete. Je mehr ich das Leben, die Frömmigkeit, die Erleuchtung 
und Demuth der Mutter Agnes betrachtete, und daß zuleßt, nach: 
dem fie in biefem Alter eine fo ungerechte Verfolgung in treuer 
Anhänglichfeit an die Gnade Gottes ertragen hatte, Gott fie zu 


I) Ein Gedanke, ber fie peinigte, war, daß vielleicht ihr Vater oder Bruber 
geftorben fein möchte und daß man es ihr aus Mitleiden verſchweige. Es war 
ihr eine Freude, daß man in den Paar Linien, die fie ihrem Vater einmal 
ſchreiben durfte, den Bifchof von Angers nicht grüßen follte; ich dankte Gott 
dafür als für ein Unterpfand, daß er ihm den Muth gegeben hatte, fi für 
den Belchüger der Unfchuld zu einer Zeit zu erklären, wo ich dachte, daß alle 
Welt in der Verſuchung wäre, aus Staunen über die Größe unferer Bes 
trübniß, wie die Freunde Hiobs, im Schweigen zu bleiben. 


2) &ie pflegte dann die 5. Schrift aufzufchlagen, deren gewaltige Worte 
ihrer ftummen Frage erfchütternd antworteten. Eo einmal aus bem Prediger: 
ehe Denen, die lofen Derzens find, welche Gott nicht vertrauen und beshalb 
von ihm nicht befchügt werden. Wehe Denen, weldye ben Dalt verloren haben,» 
auf ſchlechte Wege abgegangen find; was werben fie thun, wenn Gott einmal 
nach ihnen ſchauen wird? — Bei einer Anderen: Jaculum et gladius et 
sagitta acuta homo qui loquitur contra proximum suum falsum testimo- 
nium. Sie fagt: Wenn biefer Stachel mir felbft das Herz durchbohrt hätte, 
fo wäre ich nicht ärger erfchroden. — Die guten Nachrichten für fie waren, 
daß eine Schwefter gefangen abgeführt worden fei oder daß man ihr fonft 
eine Gewalt angethan habe; denn das waren fichere Zeichen ihrer Feftigkeit. 
Das Aufheben, welches man vom Balle Einzelner machte, berubigte fie über 
bie Zreue der Mehrzahl. 
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einem fo ſchrecklichen Kal verlaffen wollte, welcher fo großes Är⸗ 
gerniß verurfachen müßte, das ſchien mir fo fehr allen Berheißungen 
Gottes zuwider, daß ich nichts mehr zu fehen glaubte, um darauf 
mein Vertrauen zu Gott zu gründen, wenn er eine Perfon ver: 
ließe, die mit einer fo demüthigen Frömmigkeit und auf eine fo bes 
fondere Weife die Allgewalt (Souveränität) Gottes über die Seelen 
geehrt hatte. Hätte Gott, an welchen ich mich zu halten ver: 
fuchte, mich nicht felbft an der Hand gehalten, fo wäre ich, wie 
Petrus, durch dad Wanken meines Glaubens ertrunfen. Bei der 
Kunde von den Unterfchriften der Anderen hatte ich nichts Ahn⸗ 
liches gefühlt, weil ed Wenige giebt, an welchen man nicht ſchwache 
Punkte fähe, wodurch die Verfuhung Eingang finden kann. Bon 
welcher Seite ich aber Agnes betrachtete, fand ich fie ald einen 
gefchloffenen Garten, als eine vwerfiegelte Quelle und ich begriff 
nicht, da fie doch alle Zeichen ug, moburd bie Gott, feiner 
Wahrheit und Gnade am meiften angehörenden Seelen fidh aus: 
zeichnen, wie der Satan hätte wagen dürfen, dieſes Siegel zu 
brechen, um eine fo»reine Quelle zu vergiften. Ich weiß nicht, 
ob ich mich verftändlich mache, daß nur mein Glaube und meine 
Hoffnung durch diefe Verſuchung angegriffen waren, daß ich aber 
durchaus nicht durch das Beifpiel der Mutter Agnes erfchüttert 
worden wäre, wenn fie auch unterzeichnet hätte.” — (Hatte Ange: 
lica außer dem Vertrauen zu Gott noch einen Anker in diefem 
Sturme audgeworfen? — ihre Feinde behaupteten alle, fie fei 
darum fo unbeugfam, weil fie es dem Arnauld für ſchmachvoll 
bielte, wenn fie ſich unterwärfen.) — 

„Endlich nach vielen Thraͤnen, fährt Angelica gleichfam fich 
felbft verbeffernd fort und vielmehr nach lautem Gefchrei ald Ges 
beten gab Gott in Einem Augenblid meiner Seele Ruhe durdy eine 
fo ftarfe Bewegung, mich auf die Wahrheit feiner Verheißungen 
in blindem Glauben zu flügen, welcher Feine Beweife und Er: 
fahrungen fucht, weil er einen unerfchütterlichen Grund haben muß, 
der Fein anderer ift, ald dad Wort Gottes felbft.” 

Auch das Vertrauen zu Agnes war nur einen Augenblid er: 
fhüttert worden. Bald wurde fie deffen gewiß, fah aber zugleich, 
wie man ihren Entſchluß, nur mit Gott zu reden, wie man auch 
ihr Schweigen ald einen Anfang von Nachgiebigkeit auslege, und 
daß fchwächere Schweftern dadurch zum Abfall verleitet werben 
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möchten. — Sogar ihre Freudenthränen über die Gnaden Gottes 
unter laͤchelndem Gefichte zu verbergen, fand fie deshalb für gut. — 
Mit Zuſpruch und Überredungs-Berfuchen von Männern blieb fie 
verihont; man zwar überzeugt, daß fie von der Verſtandesſeite 
uneinnehmbar fei. Bald ftellte man ihr die Unterfchrift als eine 
heilige Pflicht, bald als eine Kleinigkeit vor und forderte fie auf, 
es nur einmal „zu verfuchen.” Man hielt im Klofter viele Ges 
bete um ihre Unterwerfung; denn es Fränkte die Nonnen, daß die 
bei ihnen Gefangengefegte nicht gewonnen werden follte. „Es fcheint, 
unfere Gebete feien Gott weniger angenehm,” fagte eine Nonne zu ihr. 

Die Priorin.baP Angelica, nicht mehr in ben Chor zur Meffe 
zu fommen, fondern diefelbe in der Krankenkapelle zu hören. Sie 
war davon fehr erbaut, theild weil dieſe Kapelle aͤußerſt einfach 
und ſchmucklos war, theild ‚weil fie alle Worte deutlich hörte, 
während fie im Chor oft nicht gewußt, ob man nur angefangen, 
babe, wenn man mit ber Meffe fchon halb fertig war.” Allein 
bald kam ein Kaplan, „welcher die Meſſe mit erfchredlicher Eile 
lad und ein Chorknabe, welcher bei ben Antworten es ſich zur 
Regel machte, nur die zwei lebten Worte auözufprechen.” „Ich 
Plagte darüber bei den Nonnen, diefe fagten aber nur lachend, das 
nenne man eine Zägermefje.” Daher ging Angelica bald nicht mehr 
aus ihrer Kammer, fprach hier alle Kirchengebete, fang die Pfalmen, 
ia hielt allein ihre Proceffionen. So feierte fie an den Feften 
ihren Frühgottesdienft nach Mitternacht. „Ich wollte, man hätte 
geliehen, wie ſchoͤn und andaͤchtig das ift, wenn man fo allein in 
ber Mitte der Nacht Gott in einem Gefängniß preift und fein Lob 
fingt, ohne irgend etwas zu hören, ald ein tiefes Schweigen mitten 
in diefer großen Stadt, deren Geräufch erft um diefe Zeit aufhört — 
denn bis eilf Uhr rollen die Wagen noch —; das hat etwas 
Schöneres, etwas Hinreißenderes, ald man irgend fagen kann.“ — 
„Ich habe recht erfahren, daß bie Zeit gekommen ift, wo man Gott 
an jebem Drte, im Geift und in der Wahrheit anbetet, daß feine 
Gnade nicht an die Tempelmauern gebunden ifl. Denn ich fühlte 
mid gewöhnlih gefammelter in der Ede neben meinem Bette, 
welche meine Kapelle war, ald im Chor‘), — Ganz charafte: 


1) Predigten Hörte Angelica nur ein Paar Mal, ba fie bier von Jeſuiten 
gehalten wurden; einmal ſprach einer in feinem alten Gaulois recht evangelifch; 
Be fügt, er habe die guten Grundlehren über die Gnabe vielleicht deshalb noch nicht 
verleugnet gehabt, weil er von den Alteften unter ber Gompagnie gewefen ſei. — 
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riftifch ift ed für ihre und Port: Royals Frömmigkeit, wenn fie 
fortfährt: „Ich darf auch nicht vergeffen, daß meine Kirche durch 
die Reliquien der Märtyrer geweiht wurde, welche mir rau von 
Rantzau gab, um fie in ein Käftchen zu faflen‘). Ich fagte ihr 
meinen Gedanfen darüber, ich glaube, fie erweife mir diefe Gnade, 
weil fie wiffe, daß die Kerfer die Tempel der Märtyrer feien, 
welche diefelben zuerft eingeweiht haben.’ 

Einen legten Sturm hatte Angelica wegen der neuen Bulle 
zu beftehen; man ftellte ihr vor, wie fehredlich es fei, in der darin 
gedrohten Ercommunication zu fterben. Sie aber, von den Ge: 
ſchichten der Märtyrer erfüllt, war auf mehr, auf Feuer und Schwert 
gefaßt. Sie antwortete daher Frau von Rankau einmal, fie habe 
den Troft, daß die Nachfolger Petri ein wenig feine Rafchheit im 
Schwertziehen nahahmen und daß fie zu. früh zufchlagen, ohne 
die Erlaubnig Chrifti abzuwarten; dann heile aber Chriftus auch, 
indem er den Glauben Derer mehre, welche man (von feiner Ges 
meinde) getrennt habe, wie einft dad abgehauene Ohr. — „Am 
Sonntag der Octave der Himmelfahrt, als ich in der Meſſe das Evan: 
gelium hörte: absque synagogis facient vos, ſprach ich bei mir 
felbft: Gewiß verfündigt man heute die Bulle. Als ich nachher 
erfuhr, daß es wirklich fo war, empfand ich einen wahren Troft 
bei dem Gedanken, daß Chriftus es vorausgefehen und uns vor: 
aus angefehen hatte, als er fagte: ut cum venerit.hora, eorum 
reminiscamini quia ego dixi vobis. 

„Am Morgen bed 2, Juli, am Tage der Heimfuchung (von 
Elifabeth) trat Frau von Rantzau ein und fagte, fie wolle uns beiden 
die Feftgabe bringen; fie bringe mir eine gute Nachricht. Ich machte 
fein Geheimnig daraus, daß ich ihrer „guten Nachricht” nicht 
traute. Sie fagte aber, der Erzbifchof lafje fragen, ob ich Mutter 
Agnes in Sta. Maria befuchen wollte? vielleicht werde man uns 
bald nach Port:Royal d. Ch. führen.” —  Angelicas Freude war 


I) Die Nonnen hatten auch erfahren, daß Angelica fo ſchoͤne Figuren 
von Wachs mache, und munterten fie dazu auf, zumal es ihr Zerftreuung 
machen würde. Gie erwiderte, fie habe im Gegentheil nie fo nöthig gebabt, 
fi in Gott zu fammeln. Sie fcheute folhe Unterhaltungen, welche ber Luft 
der Augen nur neue Reize geben. Frau von Rantzau bradıte diefe Geſchick— 
lichkeit und ihre Unbeugſamkeit in Zuſammenhang durch den höflichen Vorwurf: 
Ihr Geift ift wie Ihre Finger, und da Sie alle möglichen Erfindungen machen, 
um mit Ihren Handarbeiten ins Reine zu kommen, fo liefert Ihnen Ihr Geiſt 
auch Gründe, um Sie in Allem zu befeftigen. 
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eine fehr gemäßigte, denn fie fürchtete, es warten ihrer jegt nur 
andere Leiden. Man hielt fie unter den freundfchaftlichften Vor: 
wänden noch im Klofter zurüd, eigentlich aber, um das Arbeiten 
in Wachs von ihr zu lernen; denn man hatte fich nicht gedacht, 
daß fie fo fchnell aus dem Klofter genommen werden follte. 


Plan und Hinderniffe der Wiedervereinigung. 


Die Urſachen diefer neuen, unvorhergefehenen Wendung der 
Dinge find und zum Theil bekannt. Die Abführung der die 
Kloftergemeinde leitenden Nonnen hatte nicht den erwarteten, von 
Flavie verfprochenen Erfolg gehabt, daß die verwaift Zurhdgeblie: 
benen fich unterworfen hätten. Man ging daher mit dem Plane 
um, alle Halöftarrigen in ein nach Art eines Gefängniffes einge: 
richtetes Privathaus ohne Kapelle und Gotteödienft zu fperren. 
Man fcheute fich jedoch vor der Gehäffigkeit des Schrittes und 
vor den Pamphleten, welche aus ber heimlichen Preffe der Sans 
feniften famen. Darauf beabfichtigte man noch gegen 30 Nonnen 
in verfchiedene Klöfter gefangen zu ſetzen. Aber es fanden fich 
nur wenige Bifchöfe und Klöfter, welche zur Aufnahme bereit ge: 
wefen wären. Maria Angelica, die Genoffin von Agnes, machte 
dem Erzbifchofe den Vorfchlag, alle Beharrlihen, welche einzeln 
in verfchiebenen Klöftern gefangen fäßen, etwa in Port:Royal d. 
Ch. zu verfammeln; Mehrere hatten erklärt, fie könnten in Be— 
treff der neuen Bulle nichts thun, da fie nur vermöge eined ge— 
meinichaftlichen Befchluffes in verfammelter Gemeinde dazu berech— 
tigt feien. Der Erzbifchof fand einen Vortheil darin, dies auch 
auf die Beharrlichen in Port-Royal d. P. anzumenden. 

Die Pineau, welche in Port:Royal zurüdgeblieben war, er: 
zählt uns: „Chamillard fagte uns, der Erzbifchof werde und erlau: 
ben, mit unferen Müttern zufammen zu fein, um mit ihnen ge: 
meinfcaftlich zu berathen, wenn wir ihn darum bäten. In der 
ungemeinen Freude, welche mir diefed machte, brach ich in Ausru= 
fungen aus. Er hoffte nun Alles nach feinem Willen zu Ienfen 
und fügte bei, die Mutter Agnes verlange nach Port-Royal d. 
Ch. gebracht zu werden, beögleichen die anderen Gefangenen. Ich 
antwortete ihm: Wir Finnen nicht darum bitten, aus unferem 
Kofter auszugehen, denn wir haben das Gelübde der Stabilität 
abgelegt. — Gut, gut, fagte er, die Mütter müffen fi alfo 

Port: Royal II. 16 


242 Neuntes Bud. 


entfchließen, ihr ganzes Leben in Gefangenfhaft zu bleiben. — 
Meine Schwefter Margaretha Angelica antwortete ihm: Diefes 
unfer Haus ift groß genug, um unfere Mütter aufzunehmen, man 
braucht nicht aufs Land zu geben. — Das ift unmöglich, erwi- 
derte er, die Schweftern, welche unterzeichnet haben, find bier, fie 
fürchten fich vor der Rüdkehr eurer Mütter. — Meine Schwefter 
Margaretha Angelica antwortete: Das hindert nichts, dad Haus 
ift groß genug; wenn fie links gehen, werben wir und rechts 
halten, und wenn fie rechts gehen, werden wir uns links halten; 
wir werben und nicht begegnen. — Er warnte, man folle das 
Anerbieten des Erzbifchofs, das er vieleicht fonft bald zurüdziehen 
werde, nicht von ber Hand weifen. — So wurde nichtd abge= 
ſchloſſen. — Seine Abſicht war, und dazu zu bewegen, daß wir 
inftändig um Verfegung aufs Land bäten, bamit ber fchon gefaßte 
Beſchluß und gutwillig ober mit Gewalt dahin zu verfegen, uns 
als eine erbetene Gnade erfchiene und wir nicht gegen bie Ver: 
treibung aus unferen eigenem Haufe proteftirten.” 

Den 27. Juni fam deshalb Chamillard zu Agnes und fagte, 
man habe auch wollen die in Port-Royal an diefer Gnade Theil 
nehmen laflen, es fei aber Alles abgebrochen und an ber Halsſtar⸗ 
rigfeit der Nonne gefcheitert; fi werde mit ihrer Nichte nun ewig 
bleiben, wo fie fei. Agnes antwortete ihm mit ihrer gewöhnlichen 
Sanftmuth: Meine Ewigkeit wirb nicht lange fein. — Sie fchrieb 
fofort an die Schweftern in Port:Royal d. P.: Bei eurer Hand⸗ 
lungsweife gedenkt ihr euer Haus zu erhalten, ob ihr ed gleich 
fonft für das Beſte eurer Seelen gefährdet. Ich betrachte unfere 
Bereinigung ald den größten Gewinn, der und werben fann und 
ſcheide das Intereffe unfered Zeitlichen von dem einigen Intereffe, 
dad wir haben, nur Ein Herz und Eine Seele zu fein, was bei 
der Zrennung unmöglich ift, ba man die Gefinnungen gegenfeitig 
nicht kennt. Ich geftehe, daß ich in biefer Sache leicht zu über: 
reben war, indem ich mir einbildete, ihr würdet fehr erfreut fein, 
uns wieber zu fehen, wie mir die Hoffnung, euch noch einmal 
zu umarmen, bie größte Freude machte” — Offenbar hatte die 
unwahre Darftellung des Schritted, welchen Agnes gethan hatte, 
um dad Sacrament zu erhalten, bad Vertrauen und die Liebe zu 
ihr bei den Eifrigften etwas erkalten laſſen. Der Schmerz bar: 
über fpricht fich in dem Briefe von Agned deutlich aus, jedoch 
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erwachte die alte Liebe wieder mit dem brieflichen Verkehre. Die 
Nonnen in Port:Royal erwiberten ihr, daß ihr Widerftand befon- 
derö daher fomme, daß man beabfichtige, die Züngften in Paris 
unter der Herrfchaft der Abgefallenen zuridzuhalten, in der Hoff: 
nung, fie werden ſich diefen unterwerfen und unterfchreiben, und 
es werde fo ihren Feinden gelingen, eine gehörige Anzahl zur 
Stiftung einer Corporation zu befommen. — Agnes nimmt ihnen 
dad Berfprehen ab, daß fie mit Sanftmuth und Achtung gegen 
den Erzbifchof ausziehen werden. Sie hege deshalb Beforgniffe, 
weil man ihr gefagt habe, fie haben bei der Abführung der drei 
festen fo großen Laͤrmen gemacht; „was man vielleicht uͤbertrie— 
ben hat, fügt fie bedeutfam hinzu; denn ich fege voraus, daß man 
uns Bieled glauben gemacht hat.” 


Ausführung nad Port-Royal des Champs. 


Pineau, welche entſchieden auch der zweiten, mehr proteſti⸗ 
renden, als veformatorifchen Generation von Port:Royal angehört, 
erzählt weiter: „Freitag, den 3. Juli, an welchem wir ausziehen 
follten, machten wir noch einmal 5 Uhr Morgens eine Proceffion 
mit dem b. Dorn, um unferen verftorbenen Müttern und Schwes 
fern und all den heiligen Perfonen, welche in dem Grasplatze 
des Kloſters begraben liegen, ein letztes Lebewohl zu ſagen; allein 
die Ankunft des Erzbiſchofs verhinderte uns daran, und ſo ließen 
wir dieſe Todten mit dem größten Schmerze zuruͤck (namentlich 
Angelica und Singlin), Der Erzbifchof verlas die Namen ber 
dreißig, welche abgeführt werden follten; wir proteftirten und ap: 
pellirten gegen bie Gewaltthat und Ungerechtigkeit, und aus unfe: 
rem Klofter zu vertreiben. Der Erzbifchof fpottete darüber. So 
begaben wir und nach der Thüre, wo Feine unferer Schweftern 
war, welche unterfchrieben hatten, fondern nur die von Sta. Ma: 
ria und der Erzbifchof, welcher die Thuͤre offen hielt. So zogen 
wir denn aus und grüßten eine Menge von Freunden, welche im 
äußeren Chor flanden. Als wir im freien Felde waren und die 
acht Wagen in einem Zuge mit der Mehrzahl der Gemeinde fahen, 
dachten wir dad In exitu Israel de Aegypto zu fingen; aber wir 
glaubten doch den Befehl unferer lieben Mutter Agned erwarten 
zu müſſen, da wir anfingen, wieder dad Glüd zu haben, unter 
ihre Leitung zurüdzufehren.” Angelica wurde noch am Abende 
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deffelben Zagd, an welchem Frau von Rankau ihre Befreiung 
verfündigt hatte, mit Anbrud der Nacht von einem Geiftlichen 
abgeholt; Frau von Rantzau fand auf diefe unerwartete Nach: 
richt wieder vom Bette auf, und da fie Angelica vor der Supe: 
riorin Enieend fand, warf fie fich felbft auf die Knie und umarmte 
Angelica und bat fie, doch mit der Kirche verbunden zu bleiben. 
Angelica dankte ihr herzlich für all ihre Güte und Sorgfalt. 
„Man muß, fagt diefe, immer dad, was fie ald Verbreiterin des 
Fatholifchen Glaubens that, von dem unterfcheiden, was fie als 
Privatperfon that; als foldhe war fie ganz demüthig und herzens: 
gut.” — Die begleitende Frau fagte, die Stunde fei wohl unge: 
wöhnlich, um eine Nonne durch die Stadt zu führen; der Erzbi- 
fchof fei aber erft diefen Abend fpat von St. Germain zurüdge- 
fommen. Angelica erwiberte: Es ift billig, daß wir eben fo bereit 
feien, auf die Befehle Gottes zu hören, ald man die bed Hofes 
ſchleunig ausführt. 

„Nachdem wir durch unbekannte Straßen gefahren und lange 
vor einer Klofterpforte gehalten hatten, flieg in der Dunkelheit 
eine Nonne bei uns ein, erzählt Angelica. Ich blieb aber nicht 
lange im Zweifel; fie warf fi um meinen Hald mit den Worten: 
Iſt das meine Zante?') — Was, das ift mein Kind! antwortete 
ih. Dos war Alles, was wir miteinander auf dem ganzen Wege 
fprachen. Aber diefe Worte von Herzen genügten, wie zum Er: 
fennen, fo auch und mit Zroft zu erfüllen, welcher zuerft in der 
Gegenwart Gottes genoffen fein wollte. Ihm brachten wir die 
Erftlinge einer fo glüdlichen Ernte dar, wie man nur nach fo 
vielen Zhränen eine fammelt. Diefe Erfahrung ließ mich begrei: 
fen, wad ed für Magdalena war, fich bei ihrem Namen von Chrifto 
nennen zu hören, welchen fie für einen Gärtner gehalten hatte, 
wie auch ihre Antwort mit dem einzigen Worte „Rabboni.” — 
So waren wir ſchweigend im Dunkeln zwei und eine halbe Stunde 
unterwegs. Während wir vor dem Klofter Sta. Maria in ber 
Vorſtadt hielten, hörte ich die Glode der Kartheufer fchlagen, 
woran ich mit Freuden erkannte, daß wir in der Nähe unferes 
armen verwaiften Zion waren, wovon ich nichts gefehen, noch 
gehört hatte, fo lange ih an den Waflern Babylons geweint 
hatte.‘ 

1) Eine Tochter Pomponnes. 
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„Endlich öffnete man uns, und die guten Nonnen empfingen ung 
mit freubiger Theilnahme '), die ich aber nicht ganz theilen Eonnte, 
denn ich dachte nur, es fei die Verſetzung von einem Gefängniffe 
in das andere. Aber ich vergaß einen Augenblid meine Bande 
und mein Gefängniß, ald ich meine beiden Schweftern entfeffelt 
uns entgegeneilen ſah. Sie ließen mir nicht die Zeit daran zu 
denken, wie ich fie (wegen ihrer Unterfchrift) empfangen, was ich 
ihnen fagen follte nach der Betrübniß, welche fie mir gemacht 
hatten. Dies hatte mich auf ihre erſte Begegnung bange gemacht, 
weil ich Mühe gehabt hätte, mich zu verftellen. Aber ich fah fie 
ju meinen Füßen ihren Schmerz über ihren Fehler bezeugen, che 
ih Zeit hatte fie zu erkennen. Ihre Demuth und Liebe fachten 
mir meine wärmfte Liebe an, und wenn ich damit doppelt fo viel 
gewann, als ich verloren hatte, fo follte ich in ber Umarmung 
von Agnes das Hundertfältige finden. Sie empfing und mit ber 
Freude, womit die Engel die Seelen empfangen, welche den Schlin- 
gen Satans entgangen find und aus dem Gefängniffe diefer Welt 
ausgehen.” Auch Agnes war fehr überrafcht, denn man hatte fie 
erſt, ald der Wagen vor dem Klofterthore hielt, gefragt, ob fie 
Angelica aufnehmen wolle. 

Maria Angelica erzählt diefe Begegnung: „Ich fagte zu 
meiner Schwefter (Angelica), indem ich fie knieend umarmte, ich 
‚bitte fie, eine verlorne Tochter aufzunehmen. Es war mir, als 
hätte fie mich in diefem Augenblide in ihr Herz aufgenommen, 
[0 große Freude und Liebe bezeugte fie mir; mein Fehler hatte 
mich ihr nicht entfremdet und ich hatte nun noch mehr Ehrfurcht 
für fie. Denn Alle, die nicht unterfhrieben hatten, erfchienen mir 
ald Heilige.” — Sie widerrief fofort ihre Unterſchrift. 

Angelica, von Wonne erfüllt, daß fie, nach fo falfchen Ge: 
ruͤchten und tödtlichen Zweifeln, Agnes fo voller Gnade und Kraft 
traf, ruft: Refloruit caro mea! „Meine Schweftern, fchreibt fie, 
erzählten mir, wie die Hand Gottes fie in ihrem Sturze aufge: 
balten und in der neuen Bulle eine Gelegenheit ſich wieder auf: 
zurichten gegeben habe, indem fie. ihre Unterfchrift vermweigerten. 
Bon mehreren Schweftern erfuhr ich zugleich ihren Fall und ihr 
Auferftehen, ihren Tod und ihr Leben; ich erftand felbft bei der 


I) „I leur fallut du temps pour s’habiller, n’ayant pas la commo- 
dit€ que nous avons ‚de ne deshabiller jamais.“ 


— 
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Kunde von fo vielen Auferftehungen. Es war auch, ald wäre ich 
zehn Monate begraben, oder in der Sklaverei der Türken geweſen; 
meine Schweftern wurden gerührt, als fie fahen, daß mir auch 
die allgemein bekannten Sachen ganz neu waren, die ebelmüthige 
Feſtigkeit unferer heiligen Bifchöfe, befonderd deſſen von Alet, 
während man mich im Gegentheile hatte glauben machen wollen, 
daß er unfere Sache ganz verlaffen habe. Im Hinblid auf meine 
bisherige Armuth fühlte ich mich von folhen Reichthümern ganz 
niedergedruͤckt.“ 

„Sn aller Frühe führten uns die Nonnen herum und zeigten 
und mit ber höflichften Aufmerkſamkeit das Klofter, die Kirche, 


die Gebetöfapellen, beſonders die des h. Franz von Galed, „dem 


ich viel zu fagen hatte”, ven Garten mit dem prächtigen Kalva— 
rienberge '). Darüber meldete man uns, daß ein Wagen uns 
erwarte. Man verabfchiedete fih aufs Freundlichſte. Agnes be= 
flieg alfo mit ihren vier Töchtern (Nichten) den Wagen. Als wir 
dad Reifegebet und Primes gefprochen hatten, bot ich die Bibel, 
welche ich mit mir trug, Agned dar, um fie zu Öffnen und zu 
fehen, was Gottes Wille und geben wollte. Und fiehe, was tr 


uns fagte durch einen feiner Propheten, welcher und vielleicht in 


ber großen Heerbe gefehen hat, welche durch dad Blut ihres Hir: 
ten erfauft ift! Es war Jeremias, Kap. 23: „Vae pastoribus 
qui disperdunt et dilacerant gregem pascuae meae, Wehe 
den Hirten, welche verderben und zerreißen die Heerbe meine 
Waide, fpricht der Herr. Daher fagt der Herr, der Gott Iöraels, 
zu biefen Hirten, welche mein Volk leiten: Ihr habt meine Heerbe 
zerfireut, ihr habt fie hinausgeftoßen und nicht befucht. Sch will 
aber über euch die Bosheit eurer Plane heimfuchen, fagt der Herr, 
und die Refte meiner Heerde fammeln aus allen Orten, wohin 


1) Angelica erzählt: „Die Bedeckung des prächtigen h. Grabes ift ein 
fo gebautes Gewölbe, daß man an beifen einem Ende nicht fo leiſe fprechen 
kann, daß es nicht auf dem anderen gehört würde. Man fagt ferner, daß man 
durch eine geheime Vorrichtung hier Alles hört, was in einem gegenüberlies 
genden langen bedeckten Gange gefprochen wird. Meine Schweftern wußten 
Dieſes nicht, fo lange fie hier waren; man ergählte es aber der Mutter Prios 
rin im Klofter von Montorgueil. Wenn es wahr ift, konnten fie oft belaufcht 
werden. Sie erinnerten fich fogar, daß wenn man fie fpazieren führte, man 
ihnen nur an diefer Stelle des Gartens und in einem Halbmonde am Enbe 
des Kalvarienberges allein zu fprechen erlaubt; hier aber ließ man fie in aller 
Freiheit fprechen, unter der Bedingung, daß fie nicht von bier wichen. Cela 
est fort agreable.“ 
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ich fie verfioßen habe, und fie zurhdführen in ihr „Landhaus“ 
(P.-R. des champs!) und fie follen wachfen und fich mehren. 
Sch will über fie Hirten fegen, die fie leiten follen; fie follen Feine 
Furt, noch Schredden mehr haben, nicht Eind von ihrer Zahl foll 
verloren fein. — „Könnte man zweifeln, fügt Angelica bei, baß 
in ſolchen Begegniffen die Vorſehung walte? Wer hätte aud dem 
ganzen alten und neuen Teſtamente eine Stelle audlefen Fönnen, 
welche fi auf uns hätte beffer anwenden laſſen?“ 

„Bir mußten vor einer Schmiede in Ehatillon lange warten; 
aber was umfere Reife verzögerte, befchleunigte unfere Freude. 
Unfere Schweftern aus Port: Royal d. P. waren etwas fpäter 
abgegangen. Ald wir die weißen Gewaͤnder und die rothen Kreuze 
anfichtig wurden, waren wir gegenfeitig außer und vor unbefchreib: 
licher Freude. Wir grüßten und mit einem Freubenfchrei, ald der 
erfte Wagen an uns vorüberfuhr; denn anhalten durften fie nicht. 
Sp die anderen der Reihe nah. Nur ein Wagen hielt fi immer 
hinter ung, fo langfam ed auch ging. Das war eine wahre Proceffion. 
Eine große Menge folgte dem Kreuze und lobte Gott. Erſt jen: 
feitö Joui, wo der Weg fehlecht wurde, konnten wir einander be: 
gegnen, da man neben einander vorüber fahren und eim wenig 
halten mußte. Die Wagen Famen dem unfrigen ganz nahe, man 
ſah fih und fprach einen kurzen Augenblid mit einander. Was 
fonnte man ſich aber bei diefem libermaß von Freude fagen? Ich 
weiß nicht, mit was ich dieſe Menge von Menfchen vergleichen 
fol, die fi im ihren Wagen aufrichteten, ſich die Hände reichten 
und beim Anblid der Mutter Agnes vor Freude auffchrien. Ich 
glaube, ed glich der Auferftehung. der Zobten. Die erften Worte, 
welche man ficy nach biefen verworrenen Ausrufen verftändlich 
fagen konnte, waren nur Worte der Dankfagung für die Gnade 
Gottes, welche uns in der Keftigkeit und Treue der Wahrheit er: 
halten hatte, und daß er uns ſchon für unfere Leiden durch bie 
Freude unferer Vereinigung belohne. Unfere Freude wurde über: 
vol, wenn wir unter unferen Schweftern diejenigen gewahrten, 
welche wir am meiften liebten ober für die wir am meiften gefürchtet 
hatten, daß man fie in Paris zurinkhalten würde Wir hatten 
unſere vergangenen Übel beinahe ſchon vergefien, aber wir erfub: 
ren, daß einige Geiftliche, der Großvicar und einige Nonnen im 
letzten Wagen feien. Daraus war abzunehmen, daß wir nur in 
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ein Gefängniß ziehen, und daß man vielleicht eine Excommuni⸗ 
cation über und auöfprechen wuͤrde.“ 

„So kamen wir denn zufammen am Ziele unferer Reife an; 
die Verlaffenheit diefes Haufes fiel uns fehr auf, nur einige alte 
Dienftboten kamen uns entgegen, ftatt aller der Perfonen, welche 
uns fonft entgegen zu kommen pflegten. Kein Glodenklang und 
feine Freubenfeuer, wie fonft, wenn man die Mutter Angelica em: 
pfing. Aber viel fchöner war es, zu fehen, wie in einem Augen 
blide die ganze alte Kirche fich mit geiftlichen Jungfrauen erfüllte, 
welche durch die Karben ihrer Gewänder (weiß und rothed Kreuz) 
zeigten, daß fie ihre Kleider im Blute ded Lammes weiß gemacht 
hatten, womit ihre Kreuze noch gefärbt waren. Wir warfen uns 
alle zufammen auf die Kniee zu den Füßen dieſes guten Hirten, 
welcher die zerftreuten Schafe fammelte. Er allein fah die Re: 
gungen jeded einzelnen Herzens, und vielleicht waren fie alle Eins. 
Sie follten mit Denen, die fehon hier verfammelt waren und noch 
nachkommen follten, nur Ein Brot ohne Sauerteig werden durch 
die Aufrichtigkeit und Wahrheit, welche fie bewahrt hatten, und 
fo Gott auch ferner dad Opfer darbringen, welches fie ihm ſchon 
dargebracht hatten; wie Chriftus ohne -Unterlaß im Abendmahl 
das Opfer erneuert, welches er für und am Kreuze darge: 
bracht hat.” 

„Bald darauf öffnete und die Priorin, welche ung mit ihrer 
ganzen Gemeinde erwartete, dad Thor der Sacramente. Die 
Mutter Agned ging und voran, wie die Schafe ihrem Hirten fol- 
gen, welchen fie kennen, aber feinem Fremden. Wer wollte bie 
gegenfeitige Freude befchreiben, welche man faum zuruͤckhalten konnte, 
bis dad Thor wieder gefchloffen war! Wer da weiß, was eine 
vollkommene Einigung und Freundfchaft ift, wer fich vorfiellen 
kann, was wir feit einem Jahre gelitten hatten, wird fich auch 
ungefähr die Freude vorftellen Eönnen, welche wir fühlten, ald wir 
und an dieſem Tage umarmten. — Gott hatte diefe lebendigen 
Steine zu dieſem geiftigen Gebäude gerade noch verfammelt, um 
am folgenden Sonntage den Gebächtnißtag der Einweihung unferer 
Kirche zu begehen. Nie fangen wir mit mehr Troft und Freude: 
haec est domus domini firmiter aedificata, bene fundata est 
supra firmam petram.“ 

Angelica unterzeichnet diefen ihren Bericht, von dem fie fagt, 
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man könnte ihn ihr Bekenntniß ober ihre Beichte nennen, den 
28. November 1665. Er ift alfo im frifchen, unmittelbaren Ein 
drude gefchrieben. Sie wollte auf Grund defjelben dem Urtheile 
eined Beichtvaterd ihr Benehmen unterftellen. Daher wollte fie 
es zuerft nicht gutheißen, daß ihr Oheim den Bericht auch nur 
dem Bifchof von Alet mittheile. Auch fie Elagt, wie ihr Vater, 
über die literarifche Indiscretion des Doctord, „es daͤucht mir, 
jeder follte Herr feined Geheimniffes fein, es ift unangenehm, 
befjen nicht verfichert zu fein. Der größte Nugen unferer Ver: 
folgung ift, daß wir follten im Schatten des Kreuzed verborgen 
bleiben. Erlauben Sie uns, daß wir in die Abficht Gottes ein: 
gehen, und zu verbergen, wenn er und verbirgt. Er hat und hier 
in ein Grab gelegt und mit Myrrhen balfamirt, weil wir an ber 
Weltluft verdorben worden wären, deren Odem man nicht ganz 
vermeiden Fonnte, fo lange wir mit der Welt viel Verkehr hatten. 
Zu was würbe ed und frommen, die Wahrheit zu erhalten, wenn 
wir die Demuth verlören, welche ald Grundlage aufrecht erhalten 
und befeftigen muß, was man bei einer fo großen Gelegenheit an 
Zugend gewinnen konnte.“ 

Shr Oheim konnte jedoch nicht umhin, ihren Bericht Meh: 
reren mitzutheilen, und wir find ihm dafür Dank ſchuldig; denn 
es ift ein großer Abfprung davon zu der trodenen Erzählung von 
Elemencet, welcher wir zunaͤchſt folgen werden. 

Am Tage nad der Befreiung der Arnauld Famen noch 13 
Schweftern nad. Sogar zwei, welche in Port:Royal d. P. uns 
terfchrieben hatten, widerriefen ihre Unterfchrift; deögleichen vier, 
welche es in anderen Klöftern gethban hatten. Sie wurden alle 
auch nach Port:Royal ded Champs gebracht; hier, in der Wiege 
unferer Kloftergemeinde, finden wir alle treuen Glieder wieder 
verfammelt. Wie viele Leiden wären ihr erfpart worden, wenn 
fie niht mit dem einen Fuße die heimifche Erbe verlaffen und 
nach Paris fich verpflanzt hätte! — Aber fehmwerlich würde dann 
in ber Gefchichte Frankreichs, der Kirche, ja in der Weltgefchichte 
der Name Port:Royald genannt. — Gertrude wurde gefragt: 
Wie fommt ed, daß du mit uns gehft, da du Alles unterzeichnet 
haft? — Das habe ich gethan, erwiderte fie, aber ich gehe mit 
euch, wie Ruth, die Moabitin; euer Gott ift der meinige, eure 
Wohnung die meinige; mit euch will ich leben und fterben! 
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Der Zheil der Kloftergemeinde, welcher dieſe ganze Zeit der 
Verfolgung über hier gewefen war, hatte zwar im November auch 
den zürnenden Erzbifchof gefehen, war in firenger Abfperrung und 
Trennung von ben Freunden geftanben. (Siehe Beilage XXIV.) 
Aber im Vergleich mit der Schweftergemeinde in Parid war das 
Leiden erträglich gewefen, es war mehr ein geiftiged um die Schwe: 
ſtern, auf welche dad Gewitter fich entladen. hatte. 


Gefangenfchaft der Wiedervereinigten. 


Anfangs war für die Menge der Gemeinde der Raum unb 
die Einrichtung fo mangelhaft, daß immer Mehrere, flatt zu ſchla⸗ 
fen, die Nächte vor dem Sacramente zubrachten. Es waren ihrer 
jest 60 Nonnen vom Chor und 12 Gonverfen. Die Äbtiffin kam 
beinahe zulest, erſt den 25. Juli, da fie die an fie gerichtete Wei: 
fung des Erzbifchofs nicht annehmen wollte, weil biefelbe am bie 
„ehemalige XÄbtiffin” gerichtet war. Neun Nonnen des Chors, 
welche unterfchrieben hatten, und fieben Gonverfen bildeten nun 
die Kloflergemeinde in Paris. 

Mit den Nonnen hatte fich aber auch ein Erempt der Garbes 
du Corps mit vier Mann von Adel von ber Föniglichen Garde 
eingeftellt und die Blokade oder Abfperrung des Klofterd begonnen. 
Obgleich der Garten zur Klaufur gehörte, machten fie darin auch 
ihre Ronden; die wenigen Dienftboten wurden von ihnen wie Ge: 
fangene behandelt und ihnen aller mündliche Verkehr mit den 
‘ Nonnen verboten. Es ift ein bitterer Nachklang eines folgen 
Scherzes der großen Angelica '), wenn ed jest heißt, die Garden 
des Königs von Frankreich feien die Garden und Wächter ber 
Dienftboten der Nonnen von Port:Royal geworben. 

Am vierten Tage nach ihrer Ankunft hielt die Abtiffin Ka- 
pitel. Fünf Schweftern, eine mehr ald achtzigiährige an der Spige, 
traten vor, warfen fich vor den Müttern nieder und baten um 
Verzeihung für ihre Unterfchrift. Allgemeine Überrafhung und 
Beihämung ergriff die Verfammlung, ald auch Agnes vor der 
Übtiffin niederfniete und alle Schweftern für den Schmerz um 
Berzeihung bat, welchen ihre unbedachte Erklärung ihnen verur- 


I) Erfter Band, Seite 565. Kür Bauführer gebraucht Angelica das 
Wort chasse-avant, was im Gegenfage mit „Schuſter“ lautet wie: Vor— 


fchuber, 
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ſacht habe. — „So erzählt St. Cyran, daß Gläubige, ob fie 
gleich den Gögen Feinen Weihrauch gebracht hatten, ihre Reue 
darüber bezeugten und Buße zu thun verlangten, weil fie nur 
daran gedacht hatten es zu thun.“) 

Der Erzbifchof hatte den 17, Mai eine dreimonatliche Be: 
denkzeit in Betreff deffen gegeben, was fie in Betreff des päbft: 
lichen Breved und feiner Unterfchrift thun wollten: Das Kapitel 
theilte ihm feinen Befchluß in einer Urkunde mit. Es heißt darin: 
Der Erzbifchof unterfcheidet die menfchliche und die göttliche Aucto— 
rität, er wird daher auch nicht befehlen, der Greatur das größte 
Opfer zu bringen, welches der Menfch dem Schöpfer ſchuldig if, 
nämlich das feines Urtheild und feiner Vernunft. Es würde und 
nicht3 helfen, und darin nach Anderen zu richten, welche weniger 
ald wir felbft wiffen, was in unferem Herzen vorgeht. Man 
wird und nie überreden, daß irgend eine Sicherheit darin fei, einem 
fo offenbaren Lichte (Elarer Überzeugung) Gewalt anzuthun, um 
und unferen Vorgefegten unterthänig zu bezeugen, in ber Hoff: 
nung, fie werden und einmal vor Gott vertheidigen; können fie 
doch nicht Perfonen von der Strenge feines Urtheild frei machen, 
welche fi) durch die Verdammung ihres eigenen Gewiſſens ver: 
dammt finden. — Sollten wir fo verdammlich fein, indem wir 
über einen Gegenftand Zweifel hegen, deffen Kenntniß uns unnüß 
ift? Und ift es etwas fo Sonderliches, daß wir bei einer folchen 
Sache (Janſens Perfon) zweifelhaft bleiben Eönnen, obgleich der 
Pabft eine Verfiherung giebt, während wir ihn von einer anderen 
ungleich wichtigeren überzeugt fehen ”), von welcher wir das Ges 
gentheil fehr gut zu wiffen glauben, und das nicht auf fremde 
Berichte hin, fondern durch viele perfönliche Erfahrungen, welche 
fonder Zweifel viel mehr überzeugen, ald ed die Auctorität kann. 
Nachdem wir die Erfahrung gemacht haben, mit wie vielen Vers 

1) Bald darauf fprach Agnes zu der Gemeinde, man habe die Makka— 
bier nachzuahmen, welche in den Tempel Gelb ſchickten, um für Diejenigen 
Dpfer zu bringen, welche im Kampfe geblieben waren; „auch wir treten aus 
einem langen, gefährlichen Kampfe, worin eine unferer Schweftern unterlegen 
und geftorben ift, daher haben wir Alle und zu vereinigen, um ihr das ver: 


Iorene Leben und die Gnabe wieder zu gewinnen.” Dies galt der Schwefter 
—— welche ihre geboppelte Unterſchrift erſt nach einigem Bedenken zu: 
m. 


2) Daß nämlih St. Cyran, Arnauld und Andere Eegerifche Meinungen 
in Frankreich verbreiten. 
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leumdungen man die Reinheit unferes Glaubens feit fo vielen 
Fahren anzufchwärzen fuchte, müffen wir gut wiffen, daß es nichts 
Neues ift, durchaus gute Katholifen der Kegereien anzuflagen.” — 
Endlich fagen fie, man koͤnne einem Vater feinen größeren Be— 
weis der Achtung und Kiebe geben, ald daß man ohne veränderte 
Gefinnung, ohne fi von der ſchuldigen Ehrerbietung, noch von 
der Treue, die man feiner Gerechtigkeit fehuldig iſt, zu entfernen, 
feine übelfte Behandlung erdulde. 

Port:Royal fah alle Urfachen der Verfolgung — beſtehen. 
Es wuͤnſchte ſich mit tauſend Ketten zu binden, um nicht die un— 
gluͤckſelige Freiheit zu haben, ſeinen Vorſatz zu aͤndern. Daher 
wurde eine Acte aufgeſetzt, worin alle die Nonnen etwaigen, kuͤnftig 
ihrer Schwachheit abgerungenen, abweichenden Erklaͤrungen, ſo lange 
man durch Furcht und Hoffnung zu uͤberzeugen ſuche, fuͤr unguͤltig 
erklaͤeren. Über die Sacramente, welche man ihnen verweigerte — 
was erft Fürzlih mit der legten Ölung gefhehen war — beißt 
ed: „Man hat Alles gethan, um uns Chriftum, unferen Schaß, 
zu rauben, indem man uns von feinem Tiſche trennte. Da aber 
überall, wo fein göttlicher Leib ift, die Adler ſich fammeln, haben 
und der Glaube und die Kiebe, ald Flügel über alle diefe Hin: 
berniffe hinweggehoben. Wenn wir nur fo glüdlih find, uns 
mit feftem Glauben auf den Geliebten unferer Seele zu flüßen, 
fo wird er in den größten Bitterfeiten des Todes unfere Wonne 
fein. Unfer ewiger Vater wird unfere Beichte annehmen, welche 
wir in feiner Gegenwart mit einem bemüthigen Herzen ablegen, 
und er wird und felbft einen Schmerz über unfere Sünden geben, 
welcher die verweigerte Abfolution erfegen wird. Chriftus wird 
und ald Viatikum die Gnade eingießen, um und in dem engen 
Wege, worein er und gewiefen, bi8 and Ende unferer Reife zu 
ftärfen. Die Salbung feines h. Geiftes, welche die Vergebung 
der Sünden wirft, wird unfer Seufzen erhören und uns bie 
Gnade diefes Sacrament3 ſchenken, deffen wir beraubt find. — 
So bringen wir denn dir, Sefu, unfer Gott und Heiland, das 
Vertrauen dar, welches du uns in diefem Augenblide fchenkft, 
welchen wir als den letzten dieſes Lebens anfehen, damit bu uns 
diefes Eöftliche Kleinod bi8 zu dem Tage erhaltefi, an welchem 
man mehr als je erfährt, daß man nichtd hat, ald was du uns 
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giebft; Laßt fich doch die Ausdauer als eine Wirkung deines blo: 
Ben, freien Erbarmend nie verdienen.” 

In Folge diefer Erklärung erfchien der Erzbifchof den 6. Sep: 
tember, erklärte fie für Ungehorfame und Rebellinnen, für un- 
würdig der Sacramente, der activen und paffiven Stimme beraubt, 
unfähig irgend eine Gemeinfchaft zu bilden, Novizen aufzunehmen, 
die Eigenfchaft der Äbtiffin, der Priorin anzunehmen, endlich verbot 
er ihnen die Offiz — eine Hauptbefhäftigung der Nonnen — 
laut zu fingen oder zu fprechen, bei Strafe der Ercommunication 
ipso facto. — So blieb ihnen denn Fein gemeinfchaftliher Got: 
tesdienft mehr übrig, als daß fie die flumme Sprache der fichtba- 
ren gottesbdienftlichen Gebräuche im Klofter gemeinfchaftlich redeten 
und feierten. (Siehe Beilage XXV.) — Bon diefer Stunde an 
verftummten die Kirchengloden. — Die Kehrfeite davon war, daß 
ber Erzbifchof durch die zehn flimmfähigen Nonnen in Paris den 
16. November 1665 eine Äbtiffenwahl vornehmen ließ, welche 
nicht auf Flavie, fondern auf Dorothea fiel. (Siehe Beilage 
XXVL) Darauf entfernten fih die Nonnen vom Orden ber 
Heimſuchung Maria. Dorothea wurde das Recht Über das ganze 
Eigenthbum des Klofterd zu verfügen zuerkannt, fie erhielt alle 
darauf bezügliche Urkunden '), faum zwei Dritttheile der reinen 
jährlichen Einkünfte, 20,000 Liores follten von ihr jährlich den 
T1 Nonnen des Chors und 17 Gonverfen in Port:Royal d. Ch. 
ausbezahlt, für jede, die ftürbe, 200 abgezogen werden. Ob man » 
gleich hier gegen diefe Ungerechtigkeit appellirte, war man vorläufig 
zufrieden, daß man fie allein ließ; denn man hatte gefürchtet, fie 
werde auch die Heerde, welche Chriftus in die Einöde geführt 
hatte, unmittelbar regieren wollen. 

Der Erzbifhof befahl dem parifer Klofter, Feiner Reliquie 
der neueren Heiligen zu trauen, die Bilder einiger Heiligen weg: 
zunehmen, weil man fie nach den Portraitd einiger erft kuͤrzlich 
Berftorbenen gemacht habe, und das Grabmal St. Cyrans ganz 
wegſchaffe; was denn fogleich gefhah, indem man die ganze Schrift 
vom Steine vertilgte '). 

Da der Erzbiſchof für ihr leibliches Brot einigermaßen ge: 


1) — erzbifhöftiche Erlaß vom 8. Februar 1666 findet fich im Eön. 
Archive C I. Es wird darin ber neuen Äübtiſſin ausſchließlich das Recht 
mitgeteilt, — zu fuͤhren. 
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forgt hatte, flehten die 70 Töchter ihn auch um das geiftige auf 
die herannahende Ofterzeit 1666 an. Allein es war beinahe un: 
möglich, diefe Bitte auch nur an ihn zu bringen, da die Wächter 
erklärten, fie haben Befehl, Feinen Brief heraus oder hinein zu 
laffen, und da der Erzbifchof von ihnen gar nichts mehr annehmen 
wollte. Er verweigerte ihnen die Beichte und jede Firchliche Feier 
ber Charwoche. Der Priefter las die Meffe nit. „So ſah man 
ein ganz neues Schaufpiel in der Kirche von Port:Royal, fchreibt 
Glemencet, welches aber große Beziehung auf dad Myſterium der 
Paffion hatte, welche man feierte. Statt ber Majeftät der geift: 
lichen Geremonien, ftatt des Gefangs der Priefter, des Volks und 
des Chors der Nonnen, welche gewöhnlich den Triumph des Kreus 
zes begleiteten, war Alles in einem traurigen Schweigen, bie Kirche 
beinahe verlafien, nur zwei Priefter; der eine trug dad Sacra⸗ 
ment, der andere dad Rauchfaß. Chriftus erfchien, wie in feiner 
Paffion, mitten unter Soldaten, welche dad Dach des Sacrraments 
trugen, und die Nonnen nahmen die Stelle der heiligen Frauen 
des Evangeliums ein, welche weinend feiner Kreuzigung beimohn: 
ten; fie ftanden vor dem geöffneten Gitter, die Schleier gefentt, 
Lichter in den Händen, um bie Erniedrigung des Gottesfohnes 
zu feiern, indem fie felbft feine Schmach trugen.” Der Priefter, 
welcher den Leib des Herrn trug, verbarg ihnen denfelben durch 
eine Wendung, ald er an ihnen vorüberging. Am Charfreitage 
wurde ihnen die Anbetung ded Kreuzes verboten; aber am Offer: 
fefte befchloffen fie die Hymnen zu fingen, ba es ja auch Ercom= 
municirten erlaubt fei. 


Todesfälle. Frau von St. Ange. 


Im Mai 1666 ftarb ohne alle Sacramente und priefterlichen 
Beiftand, unter den Fürbitten der Schweftern, Margarethe von 


I) Die Orbonnanz des Erzbifchofs vom 29. December 1665, melde biefes 
Alles ordnet, findet fich im kön. Archive C. 1621, Uber dem Grabfteine, welcher 
St. Eyrans Eingeweide bedite, war eine Kuppel gewefen. Einige Stügen 
bed Janfenismus waren unter den Namen und mit den Symbolen von St. 
Auguftin und Chryfoftomus porträtirt. Diefe Gemälde follten „reformirt’’ 
werden. Chamillard follte auch die Bücher und Manuferipte des Klofters 
durchfehen. Man traute offenbar auch nicht allen zurückgebliebenen Nonnen ; 
ner Verkehr mit außen, welcher auch vermittelft eines Brunnens ging, wurde 
Pi * erſchwert. Es wird noch der Geiſt der Singularitaͤt im Klo: 

er geruͤgt. 
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St. Gertrude (Düpre), welche fich zulegt von ihrem Falle erhoben 
hatte. Die Schweftern baten fie auf ihrem Zodtenbette um Ber: 
zeihung dafür, daß man fie einige Zeit ald Spionin betrachtet 
hatte. Sie verficherte aber, daß fie felbft ihren Feinden und Ver: 
folgern gerne ihr Herz ſchenken wollte. Man ermahnte fie nur 
auf den hohen Priefter felbft zu fchauen. Angelica berichtet: „Die 
Fürften der Apoftel, welche die Schlüffel des Himmeld haben, 
erhörten unfere Stimme, ald wir Sonntag mitten in der Nacht 
in ber Weihoffiz fangen: Tollite, portas, principes, vestras; 
und fie haben endlich an ber erften Veſper ihrer Octave die ewis 
gen Thore geöffnet, welche für und gefchloffen fhienen, feit die 
Sclüffel unferer Thore in den Händen ber Eöniglichen Wächter 
find; und fo haben fie geftern die Erftlinge unferer Gefangenfchaft 
in Freiheit gefegt.” 

Sie folte ohne Geiftlihen, ohne Sang und Klang beerdigt 
werben. Man hatte einen Boten nach Fontainebleau an den 
Erzbifhof mit der Bitte um geiftliched Begräbniß geſchickt; er 
verbot aber den Nonnen felbit den Gefang während ber Beerbi: 
gung bei Ercommunication ipso facto. Angelica aber fchreibt: 
„Sol ungerechte Drohungen hielten und nicht ab, gegen unfere 
felig Berfchiedene alle Pflichten zu erfüllen, fo viel e8 uns zu 
unferer Erbauung nöthig war.” Die Schweftern benußten biefe 
Gelegenheit, ihre Appellation an das höchfte Gericht zu wieberho: 
len; fie gaben ihr eine „Procuration” mit ind Grab, worin es 
beißt: Die Eile deiner Abreife von und hat uns nicht die Zeit 
gelafien, an uns felbft zu denken, ald wir und verfammelten, dich 
Gott anzuempfehlen. Nun bitten wir dich, im Namen aller feiner 
Gefangenen zu Chrifto zu fprechen: Herr, es ift Zeit, daß bu 
banbelft, denn fie haben bein Gefeß zerbrohen. Man Flagt uns 
an, man richtet und, man verdammt uns, man vollftredt bie Ver: 
dammung an und ohne Form, ohne Gefeh, ohne Gerechtigkeit. 
Wir appelliren an alle Zribunale, und Niemand hört und; wir 
haben an das höchfte Tribunal des allmächtigen Richters appellirt 
und bis jest bleibt er im Schweigen; wir haben und vor ihm 
erniedrigt, und er fcheint die Gebete feiner Armen zu verachten. 
Bir fürchten, die Welt möchte zulegt fpottend fagen: Wo ift ihr 
Gott? — Sie wird beauftragt, „beim Richterftuhle Chrifti alle 
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Appelle zu follicitiren”, welche die Nonnen fchon bafelbft ein: 
gelegt hätten. 

Die Todesfälle folgen ſich in den nächften Jahren; fie find 
das Licht, welches in den Kerfer dringt. Der Tod wurde als 
eine Reife in das Land der Gerechtigkeit begrüßt; den Abgehenden 
wurden Aufträge und Bitten mitgegeben. Eine, welche früher 
die Unterfchrift geleiftet hatte, nahm den mit ihrem Blute unter: 
zeichneten Widerruf mit ind Grab, um fich vor Gottes Richterftuhl 
damit zu rechtfertigen. Um die Pafjionszeit 1668 flarben binnen 
14 Tagen fieben dem Haufe angehörige Perfonen, einige zurüd: 
gebliebene Einfiebler und Dienftboten; auf diefe Zeit fallt auch 
der Tod eined Judas, mit Namen Maria, in deffen Zafche fi 
die Worte fanden: Maria, ein armer Burfche, feit langer Zeit zu 
Port:Royal aus Mitleiden genährt, hat ed verrathen und dem 
Erzbifchofe mehrere Unwahrheiten gefagt. 

Unfere Zheilnahme wird ungleich mehr in Anfpruch genom= 
men durch den Zod, weil ſchon durch das Leben der Anna Eu: 
genie, verwittweter von St. Ange. Der Bericht darüber wurde 
auf Bitten der Nonnen von d’Andilly abgefaßt mit dem Motto, 
Daniel 13, Al: Die ganze Verfammlung glaubte den Greifen, 
als den Älteften und Richtern des Volkes, und fie verdammten 
Sufanna zum Tode. Da ftieß Sufanna einen lauten Schrei aus 
und rief: Ewiger Gott, der du dad Verborgenfte durchdringſt und 
Alles Fennft, noch ehe es gethan ift, du weißt, daß fie gegen mich 
ein falfches Zeugniß abgelegt haben; fo fterbe ich, ohne etwas von 
Alle dem gethan zu haben, was fie boshaft gegen mich erfun: 
den haben. 

D’Andily war ganz ber Mann, Frau von St. Ange zu 
fhildern, denn ihr Sinn für Freundfchaft, ihre Leutfeligkeit wird 
auch fonft beurfundet. Er fchreibt: Sie war ald Dame anftändig 
ohne Verfchwendung, große Okonomin ohne Geiz, wohlthätig gegen 
ihre Dienftboten, fehr mittheilend gegen die Armen, freundlich und 
verbindlich gegen Jedermann. Sie hatte ihren Geift fo fehr in 
ihrer Gewalt, im Frieden und in beinahe unglaublicher Ruhe und 
in Gleihmuth, daß ich nicht glaube, daß man fie je in Zorn ge: 
fehen habe. Diefe Eigenfchaften, verbunden mit ihrer Schönheit, 
gewannen ihr die Herzen. — Sie war geboren in Nogent:le:Roi, 
wo ihr Vater, Herr von Boulogne, Gouverneur war. Als reiche 
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Erbin wurde fie, 15 Jahre alt, Frau eines jungen Hofmannes, 
welcher der Königin Anna fehr ergeben und in ihrem Dienfte 
war. Sie mußte ihm aber eine ſolche Neigung zu frommer Ein: 
famfeit einzuflößen, daß er mit ihr fi) ganz auf dad Land zog. 
Sein jäher Tod 1651 erfchütterte den in vielen blutigen Schlach⸗ 
ten geprüften Pontis fo fehr, daß er den Weg nah Port:Royal 
wallte. Während St. Eyran vom Kerker in Vincennes aus feine 
Gewalt und Eroberungen über die Herzen auöbreitete, gewährte 
fie Einigen auf ihrem Landgute Gelegenheit ihre Buße und ihren 
Entſchluß für die Einfamkeit zu prüfen. Mit d'Andillys Tochter, 
Marie Angelica, legte fie 1654 in Port-Royal dad Gelübde ab. 
Angelica hatte gefagt, wenn dieſe fie täufche, werde fie feine Dame 
mehr ind Klofter aufnehmen. Sie fand fi wirklich getäufcht; 
denn Anna Eugenie zeigte eine „Liebe zu der Armuth der Krippe 
und des Kreuzes Chrifti”, welche alle Erwartung übertraf. Jede 
ihrer Bewegungen athmete die naivſte Demuth. 

Sie war unter den zwölf Erften, welche der Erzbifchof 
aus Port:Royal entfernte, ob fie gleich Fein Amt hatte. Sie 
wurde auf die Bitte der Mutter La-Fayette in das Klofter der 
Heimfuhung nad Chaillot gebracht. So viel wir im Stande 
find zu unterfuchen, war diefe diefelbe La-Fayette, welche fich aus 
dem vertrauten Verhältniffe Ludwigs XIU in ein Klofter flüchtete. 
Sie wurde von diefer mit aller Liebe empfangen, mit der offenften 
Zheilnahme behandelt. „Der Fluß am Fuße von Chaillot, fchreibt 
fie, machte, daß der Pfalm Super flumina Babylonis mid) ganz 
befonderd erbaute. Ich Eonnte zu meinem Troſte Port-Royal, 
wo mein Herz immer war, erbliden. — Da ber Erzbifchof mir 
bald auch das Sacrament verweigerte, überlegte ich, ob ich mich 
nit in ein anderes Bisthum follte verfegen laffen. Aber La⸗ 
Zayette drang in mich zu bleiben; ich flug mein neues Teſta⸗ 
ment auf und fand: Gehet nicht von einem Haufe ins andere. — 
Gott ließ mich erkennen, daß ich damit aus feinem Orden gewif- 
fermaßen” in meinen eigenen treten würbe. Er ließ mich erkennen, 
daß mein WBerlangen, die Sacramente zu empfangen, ungeorbnet 
fei, und daß ich ihm vielmehr ein Opfer bringen müffe, das um 
fo größer fei, ald meine anderen, ba ich früher mich nur von den 
Greaturen getrennt habe, während ich mich jegt je von Chrifto 

Yert: Royal 11. 
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trenne, um ber Wahrheit und Gerechtigkeit unwandelbar an: 
zuhaͤngen.“ 

Die edle La-Fayette ſtarb im Januar. Aber ihre Behand— 
lung blieb ihrem eigenen freundlichen Weſen entſprechend. Auch 
die beruͤhmte Verfaſſerin der Memoires, Frau von Motteville, be— 
ſuchte ſie. 

Ihr juͤngerer Sohn, d'Epinoi, war erſchuͤttert von des Va— 
ters Tode in die Einſamkeit von Port-Royal eingetreten; er ſtarb 
1676 in den Armen Sacys. Aber ihr Herz hing an dem aͤlteren. 
Nachdem auch ſie nach Port-Royal d. Ch. verſetzt war, erhielt 
ſie einen Brief, welchen er den Waͤchtern gegeben hatte, ohne ſie 
ſelbſt ſehen zu duͤrfen, worin er ſie von dem voͤlligen Ruin ſeiner 
Verhaͤltniſſe und von ſeinem Entſchluſſe in Kenntniß ſetzte, außer 
Frankreich ein Unterkommen zu ſuchen. Das gab ihr den Todes⸗ 
ſtoß. Bald darauf erkrankte ſie ſchwer. Alles und vor Allem 
legte ſie ſich ſelbſt „in die Arme des Kreuzes.“ Ein Brief von 
ihrem Sohne, der bezeugte, daß ihr Gebet um ſeine Bekehrung 
erhoͤrt ſei, ließ ſie ihre Schmerzen in der Wonne ihrer Seele 
vergeſſen. 

Man hatte den Erzbiſchof fuͤr ſie um die Sacramente gebe⸗ 
ten; er machte unbedingte Unterſchrift zur Bedingung. Sie ges 
tröftete ſich Chrifti, 'welcher zwar den Schlüffel der Gewalt den 
Dienern der Kirche gegeben, fich felbft aber den Schlüffel Davids 
vorbehalten habe, fo daß Niemand dem fchließen Eönne, welchem 
er öffne, noch Öffnen, wenn er verfchließe, Selbft ver feindfelige 
Bail geftand zwar Angelicad Thränen die heimlihe Communion 
für fie nicht zu, verficherte aber, Gott werde ihr den Zroft, wel: 
hen ihr die Kirche entziehe, doppelt exrtheilen. — Er entlehnte 
von ber Predigt eined Sefuiten ein Gleichniß, wie zwei Ziegen 
fih den Weg über ein ſchmales Brett lange mit den Hörnern 
fireitig gemacht haben, bis eine endlich fich platt niedergelegt und 
die andere über ſich habe wegfegen laffen, um dann auch ihres 
Wegs zu gehen. „So müßt ihr ed auch machen; auf der einen 
Seite fteht der Erzbifchof, auf der anderen ihr! die Demüthigung 
fieht euch zul” — Haben wir damit nicht die Wurzel der fehönen 
Fabel von Lasontaine? 


So ftarb Frau von St. Ange den 13. December 1667 unter | 


den Gebeten der Schweftern; der Geiftliche weigerte fih, auch 
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nur ein Gebet für fie zu fprechen. Als man ihr gedroht hatte, 
fie in ungeweihter Erde zu begraben, fprach fie: Auch Chriftus 
ift in einem Garten begraben worden. Eine befondere Verehrung 
hatte Frau von St. Ange für den Schugengel; fie theilte an 
die Glieder Port-Royals Eleine filberne Engelöbilder '). zum Ans 
hängen aus und Sacy verfaßte dazu ein Gebet: angele sancte 
patris summi qui semper adoras. Gie hoffte das letzte unblu: 
tige Opfer zu fein, welches in diefer Verfolgung gefchlachtet würbe, 
um von Gott den Frieden in der Kirche zu erlangen. — Schon 
ald Gertrude ohne Sacramente ftarb, fhrieb der Biſchof von let: 
„Wie die Menfchen das Licht, die Einflüffe der Wärme und Kälte 
nicht verhindern fönnen, noch viel weniger koͤnnen fie verhindern, 
daß die Sonne der Gerechtigkeit die Chriſto angetrauten Seelen 
erleuchte und erwärme. In dem Stüde ift die Wachſamkeit der 
Wächter fchlafend, die Verwalter der Sacramente haben Feine 
Gewalt. Chriftus ift troß der Wächter und der Priefter des Ge- 
feßed glurreih aus feinem Grabe hervorgegangen. So wird Gott 
aud die heiligen Iungfrauen von Port:Royal aus dem Grabe 
ihrer Einfamfeit hervorziehen, troß der Wächter und der Berau⸗ 
bung der Sacramente. Ich werbe nicht erröthen für fie zu bul- 
den, und e3 wäre mir nicht unangenehm, wenn biefer Brief bis 
in ihre Mauern dränge.” 

Da die Nonnen fahen, daß man fie ſchon ald Zodte, oder 
als Ercommunicirte behandle, ließen fie fich durch die Drohung 
diefer Strafe nicht mehr abhalten, den Chorgefang wieder aufzu: 
nehmen, welcher ja eine ihrer wefentlichten Verpflichtungen zum 
Lobe Gottes war. Da auf die Gonverfen ſich die „Verpflichtung 
zum Meineide”, d. h. zur Unterfchrift, nicht erfiredte, erhielten 
fie die Sacramente. Dieſes veranlaßte einige Nonnen, welche ein 
befonderes Berlangen darnad trugen, in Converfenfleidung dem 
Altare zu nahen. Hamon redhtfertigte in einem Auffage diefen 
frommen Betrug, der Priefter aber nahm davon Veranlaffung auf 
Agnes die Worte von St. Chmfoftomus anzuwenden: Kein Judas, 
fein Geiziger, feine unreine, verborbene Perfon nahe dem Altare. — 
Dagegen lehnten die Nonnen den Vorſchlag, daß man ihnen in 
Briefen geweihte Hoftien ſchicken wolle, als abergläubifch ab. Da: 
15 Sie fhenkte dem Kiofter aud ein Chriſtuskind von Pouffin, welches 

auf WOO Livres geſchaͤtzt wurde. 17. 
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mald war es, daß ber getreue Beichtvater der Nonnen felbft im 
Winter Abends von Parid oder von Gif ausging, und zu verab: 
redeter Stunde der Nacht fich einftellte. Er ſetzte fich dadurch 
nicht nur der Baftille, fondern welchem Spotte aus, wenn er in 
diefer Lage gefangen wurde! 

Der Berlauf diefer drei bis vier Jahre ift fehr einförmig. 
Er gleicht der Blofade eined vor Natur uneinnehmbar feften 
Pages, wo ed fih nur um den Verfuch, alle Zufuhr abzufchnei: 
den, handelt. Der Garten war eigentli das Schlachtfeld; der 
Beſuch deffelben war bei der Sumpfluft des Thales für die Ge: 
fundheit nothwendig; man. wollte die Erlaubniß dazu an das 
Berfprechen knuͤpfen, daß die Nonnen keine Briefe über die Mauer 
würfen. Sie verweigerten ed, erhielten aber die Erlaubniß body 
Als 1667 der König nach Brabant ausrüdte, zog er alle feine 
Garden an ſich; als diefe durch Bewaffnete ded Grand>Prevot, 
alfo der Municipalität von Paris, erfegt wurden, faßten die Nonnen 
den kuͤhnen Entſchluß, die Klaufur durch einen kuͤhnen Streich 
wieder berzuftellen und den Wächtern dad Eindringen in den 
Garten unmöglih zu machen. Sie errichteten felbft hinter den 
beiden Thoren bed Gartens hohe Barrifaden, welche natürlich 
von den Soldaten fogleih ohne Blutvergießen zerftört wurben. 


Motive und Folgen biefes Widerftandes. 


Bei allen diefen Oppofitionen und Appellationen wurden bie 
Nonnen durch ihre Freunde, befonders durch Ste. Marthe, Pont 
chateau, Dr. Arnauld berathen und ihnen diefes Berfahren zur 
Pflicht gemacht. Angelica fchreibt an diefen, Leiden und Berfol- 
gung fei ja ein Segen von Gott, fie betrachten ed als eine aus 
Berordentliche Einnahme, welche Gott ihnen außer dem reichen, 
alten Grundftode zufließen laſſe. Nur weil man es ihnen ala 
eine Pflicht darftelle, dad Recht ihrer Corporation und das Eigen 
thum Chrifti zu vertheidigen und dem Unrechte zu wiberfprechen, 
thun fie es, zumal ihnen der Segen einer doppelt ſchweren Ver— 
folgung aus biefem Wibderftande entfpringe. Sie halten aber 
bafür, alle perfönlihen Kränkungen ohne allen Widerfpruch zu 
ertragen, fei ihnen vergönnt. 

Ad Amauld Hoffnung faßte, durch Unterhandlungen eine 
Hinterthüre zu Öffnen, wodurch die Wahrheit und Port: Royal 
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zugleich gerettet werben Eönnten, mahnte er von dieſem proteftiren: 
den Berfahren ab. Darauf fohreibt ihm Angelica (wohl nicht 
Agnes): „Ich muß mich falſch audgebrüdt haben, da ich Ihnen 
Beranlaffung gegeben habe, zu glauben, ald hätten wir Eifer 
für alle diefe Acten, Proceburen und Formalitäten, wozu wir und 
doch nur entfchloffen haben, weil man ed und ald Pflicht vor: 
ſtellte. Ich habe alle Tage Motive und Gründe zu fuchen, um 
mir zu all diefen Acten bed Widerftandes eine andaͤchtige Stim: 
mung einzuflößen. Wir werben und glüdlich ſchaͤtzen, diefer Laſt 
enthoben zu fein und nur flillfhweigend zu dulden zu haben; nur 
bag man darüber nichts dem Grunde felbft Nachtheiliges thun 
müffe und nicht von irgend einer Unterfchrift fpreche. Darauf 
beharre ich fo feſt, als auf Erhaltung meines Hauptes, welches 
mein Glaube und mein Gemiffen if. In Allem, was das Zeit: 
liche anbelangt, habe ich fo fehr Furcht, wir möchten, während 
wir die Intereffen Chrifti zu behaupten gemeint find, da all unfer 
But ihm gehört, unvermerft den Gegenftand wechfeln, weil unfer 
Privatintereffie dabei mit unterläuft. Daher werbe ich immer 
bereit fein, darin Rath anzunehmen. Denn ich mache jeben Schritt 
nur zitternd den Anderen nach, welche Sie beſonders während un: 
ferer Abwefenheit geleitet haben und welche fehr darauf eingegan- 
gen find. Diefe find ed, welche jest in biefen Angelegenheiten 
am fchwierigften find, und ich frage Sie um Rath, nur um ihren 
Vorſchlaͤgen zu antworten, welche fie ohne Weiteres zum Beſchluß 
erheben würden, wenn man ihnen nicht beffere Gründe entgegen 
zu ftellen hätte. — Die Geifter find nicht mehr diefelben, wie 
früher. Es ift, wenigftens bei Einigen, ein großer Unterfchieb. 
Der blinde Gehorfam hat feinen Credit verloren (alfo auch gegen: 
über den früher etwas ariftofratifch leitenden Nonnen, befonderd 
den Armauld); indem man (der Erzbifchof) fein Gebiet zu weit 
ausdehnen wollte, hat man ihn in vielen Stüden aus feinen ge: 
rechten Anfprüchen verdrängt. Die Neigung dazu ift ganz natür: 
lich, und wenn eine günftige Gelegenheit dazu kommt, fo ift die 
Berfuhung groß, und es ift fchwer, einen Vogel, der aus dem 
Käfig entflohen ift, wieder zu fangen. Ich drüde mich nicht recht 
aus und corrigire mich; denn es möchte fcheinen, als Plagte ich 
eine an, fie wolle das Joch des Gehorſams abfchütteln, was nicht 
der Fall iſt. Ich will damit nichts Anderes fagen, als daß, bei 
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der natürlichen Neigung des Menfchengeiftes, die Freiheit zu lieben 
und feinem eigenen Urtheile nach zu leben, viel Mühe und lange 
Erziehung nöthig ift, es zu einer Einfalt und Gelehrigkeit zu 
bringen, welche in dem Haufe immer außerordentlih war. Als 
aber die Gelegenheit nöthigte, die Augen mehr zu öffnen und fich 
mehr felbft zu lenken, konnten Diejenigen, welche mehr durch Ge: 
wohnheit, ald Tugend in diefer Verfaffung waren, beinahe nicht 
mehr barein zuruͤckkehren und halten ed fogar nicht für nuͤtzlich. 
Alles, was ich fürchte, ift, daß, da dieſes das gerade Gegentheil 
von dem früheren Verhalten des Haufes ift, ed auch ben Geift bald 
umwandle. Man darf jedoch nichts übertreiben; was ich fage, 
bezieht fich nicht auf Viele, aber ed giebt Einige, welche ed den 
Anderen mittheilen Eönnen.” 

Damit fehen wir die Wunde aufgededt, welche die Verfol: 
gung Port:Royal im Herzen gefchlagen hatte. Die jüngere An: 
gelica fteht zwifchen der erften und legten Generation. Ihr Cha— 
rafter verleugnet die Verwandtfchaft ihrer großen Namensfchwefter 
nicht. Aber ihre Phantafie ift reicher, ihrer Feder ſtehen mehr 
Gedanken zu Dienft. Darin gleicht fie den Männern ber zweiten 
Epoche. — Arnauld aber, wir dürfen es nicht verfchweigen, ſteht 
mit feiner Anleitung zu dem formellen, halb advokatiſchen, halb 
biplomatifchen Widerftande unter den Werftörern des alten 
Port:Royal. 

Angelica klagte, daß ein fo gutes Schwert, wie bad ihres 
Oheims, nur damit befchäftigt fein follte, ihre Sache. zu verfech- 
ten, ftatt fich gegen die unfichtbaren Feinde des wahren Friedens, 
gegen bie Irrthümer, Misbraͤuche und Sünden in der Kirche zu 
wenden. — In Betreff Arnaulds ift wohl nicht zu bedauern, 
daß er fo in den Strom der Polemik geworfen war; feine Natur 
ift polemifh. Angelica felbft erfennt das; fie wünfcht ihm nur 
freiere Hand zum Kampfe. Das Schwert ftand ihm handgerech: 
ter, als die Kelle zum Bau des Heiligthums, ob er gleich Bei: 
beö führte. 


Nicole. 


Arnauld hatte während diefer Verfolgung einen Mann zum 
unzertrennlichen Genofjen, Mitarbeiter, Mittämpfer, welcher die 
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zweite Periode Port:Royals ') entfchieden perfonificirt, Nicole, 
einen Mann von vielem Talente, aber ohne Genie, fehr fruchtbar, 
ohne fchöpferifch zu fein, einen Verfechter der Bifchöfe, ohne etwas 
von dem myſtiſch⸗hierarchiſchen Sinne St. Cyrans zu haben. Sein 
Gedaͤchtniß wurde ald ein Wunder betrachtet; in höherem Alter 
geftand er feinen Freunden, daß er von dem, was er in feiner 
Jugend gelefen hatte, nichts vergeffen habe. Der Mangel an 
Phantafie macht feine Schriften etwas troden, dafür fehlte es 
ihm weder an feiner Beobachtungsgabe, no an Raifonnement. 
Nachdem die lange Erörterung alle Fragen, und noch mehr die 
Köpfe und Leidenfchaften verwirrt hatte, fo brauchte ed einen 
etwas profaifchen Logiker, fie unter ein „entweder, ober” zu bringen. 

Sein Bater war ald Rebner und Humanift unter den Mit: 
gliedern des Parlaments in Chartred und Paris ausgezeichnet. 
Wegen der Schlüpfrigkeit feiner Gedichte fuchten der Sohn und 
die Zochter, welche Nonne in Port:Royal war, den Verleger von 
einer neuen Auflage abzubringen. Man hat mit Recht darauf 
aufmerkſam gemacht, daß von mehreren Vätern oder Großvätern 
ber Männer von Port:Royal berichtet wird, fie haben zu ben 
Erften gehört, welche in reiner franzöfifcher Sprache fchrieben. 
Port:Royal hat dadurch für Frankreich eine ähnliche Bedeutung, 
wie Luther und die Reformation für Deutfchland. Voltaire nennt 
— ob er gleich charakteriftifcher Weife die Jahreszahl dazu falfch 
angiebt — das Erfcheinen der Provinzialbriefe „bie Epoche der 
Firirung unferer Sprache.” 


Sein Vater fah bei feiner etwas freien Gefinnung den geift: 


lichen Stand als eine reich belohnende Laufbahn für einen talent: 
vollen Mann an und fchidte feinen vierzehnjährigen Sohn nad 
Paris, wo er unter Ste. Beuve und le-Moine?), dem Berfaffer 
der devotion aisee ’), ſtudirte. Zuvor hat auch diefer auöge: 


1) „Ricole, welder St. Eyran nicht gefehen hat”, fagte Ste. Beuve 
mit feinem Nachdruck öfters zu mir. 

2) Diefe beiden Lehrer polemifirten gegen einander. Ste. Beuve ſchloß 
fih in ber Lehre von der Gnade an Auguftin an, fuchte aber die anftößigen 
Folgerungen und harten Ausdrüde zu vermeiden. Er befliß fi, den Unter: 
fhied unter Auguftins und ber proteftantifchen Lehre hervorzuheben, weil man 
ibm Annäherung an diefe zum Vorwurf machte. Le⸗-Moine unterſchied die 
„Gnade der That“ von der „Gnade des Gebetö’, er behauptete, dieſe fei nur 
binreichend (sufficiens), jene immer wirkſam (efficax). 


3) Siche darüber mein „Pascald Reben‘! Seite 147 und 2%. 
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zeichnete Schrifffteller die von Rouffeau für alle Söhne verlangte 
‚Erziehung, wie Pascal, genoffen, indem er von feinem Vater felbft 
unterrichtet wurde. Die Plane des Vaters feheiterten aber in 
Betreff der Laufbahn feines Sohnes; denn fein Sohn blieb Zeit 
Lebens Baccalaureus; er verzichtete fomohl auf den Stand eines 
Licentiaten, ald eined Doctors, wohl um nicht die Verdammung 
Arnaulds zu unterfchreiben. — Charakteriftifh ift, daß er, 20 
Jahre alt, gegen die Schrift von Barcod de la grandeur de 
Peglise Romaine einen Auffag fchrieb; Barcos war ganz vom 
alten Port:Royal. Auch dedicirte er.dem Inquiſitor St. Cyrans, 
Leöcot, ald dem Bifchofe feiner Vaterſchaft, feine Differtation. 

Befonderd durch feine Tante, die nachmalige Äbtiffin Suireau, 
durch Singlins Predigten, dur ein Verlangen nach (doch wohl 
mehr literarifcher) Zurldfgezogenheit wurde er an Port:Royal ge: 
bunden. Er war unter ber Oberleitung Wallons von Beaupuis, 
einer ber Lehrer bei den erften Schulen, welche in der Näbe von 
Port:Royal d. P., in der Rue d’Enfer, gegründet wurden, wo 
Zancelot, Guiot und Gonted de Beauvais jeder nur vier Anaben 
alle Zeit bei fich hatten. 

Diefer Unterricht gab die Veranlaffung zu ber Logique, ou 
Part de penser. Es find die Grundfäge, wornach Nicole befon: 
ders le Nain de Zillemont unterrichtete. Arnauld, mit welchem 
er Rüdfprache barlber genommen hatte, fagte einmal im Gefpräch 
mit dem jungen Honore d’Albert, Herzog von Chevreufe, er mache 
fi anheifhig, ihn binnen vier oder fünf Zagen Alles zu lehren, 
was die Logif Nüsliches enthalte. Aufgefordert, diefes Wort zu 
halten, fchrieb er den Auffaß nieder, welchen er zwar nicht an 
Einem Tage fertig machte, wie er geglaubt hatte, und der nachher 
noch mannigfaltige Zufäge erhielt. 

Nicole zog ſich um 1650 einige Zeit in die Einſamkeit von 
Port:Royal d. Ch. zurüd, wo er in Gebet und Studien im ver: 
trauten Umgange mit der h. Schrift, den Kirchenvätern und Ein= 
fiedlern fih namentlich auch der Kirchengefchichte widmete. Diefe 
Kenntniß und fein guted Latein machten ed Arnauld wuͤnſchens— 
wertb, in dem Kampfe, welchen er von feinem Verftede aus mit 
ben Iefuiten und der Sorbonne audfocht, Nicole zum Bundesge: 
noffen fich genau zu verbinden. Daher hatte biefer beinahe an 
allen Schriften, welche feit 1654 in den Angelegenheiten des 
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Sanfenismus ausgingen, feinen Antheil. „Diefer beftand darin, 
daß er feinen Rath gab, wenn man ihn verlangte, daß er bie 
Schriften durchfah und corrigirte, daß er Entwürfe machte, welche 
Andere ausführten, oder beendigte, was Andere entworfen hatten, 
befonderd darin, daß er in den Unterrebungen bed Tags mit Ar: 
nauld den Plan der Werke machte, welche zeitgemäß wären. — 
Terenz war ihm dad Mufter eined Schriftftelers. Es ift im Ein- 
zelnen befannt, welchen Antheil Nicole an den „Eleinen Briefen”, 
an ben Pamphletd Pascald, an ber Abfaffung der Provinzialbriefe 
nahm, welche er auch unter dem Ramen Wendrod ins Lateinifche, 
ald in die Univerfalfprache, überfegte und mit Noten begleitete. 
Auch die von ben Pfarrern mehrerer Hauptfläbte und Provinzen 
eingereichten Schriften gegen bie verborbene Moral der Sefuiten 
verfaßte er zum Theil. Nicole beutete den Gedanken ber erften 
Provinzialbriefe, daß ed nicht ein Streit um Theologie, fondern 
nur unter Theologen fei, auf eine etwas pebantifche Weife aus, 
indem er feit 1664 in feinen Imaginaires zu beweifen fuchte, der 
Sanfenismus fei nicht fowohl eine reelle, ald eine blos eingebil- 
dete Keerei, ein Phantom, das nirgends eriflire; die Sache des 
Formulars fei daher eine ganz unbedeutende, welcher man nur 
aus Leidenfhaft eine große Bedeutung andichte‘). Seit Decem: 
ber 1665 fchloffen fich daran die Visionaires an, worin er Desma⸗ 
ret3, welcher gegen Port:Royal gefchrieben hatte, des Fanatismus 
bezuͤchtigt. Diefer erhob die myftifche Theologie und die Geiftig: 
keit. Nicole, der nichtd weniger ald myftifche Nicole, hielt feinem 
falfden Myſticismus den wahren eines St. Bernhard, Bonaven⸗ 
tura, der „Nachfolge Chriſti“ entgegen. ‘Das Heer von 144,000 
Schlachtopfern, wovon unter Anderem Desmarets phantafirt hatte, 
bot Nicoles Wig einen geeigneten Angrifföförper dar. Mit dem: 
felben würbe Lubwig XIV in Europa die Kegerei ausrotten und 
die Mohamebaner befehren, verfündigte der phantaftifche Gegner 


1) Es heißt: „Eine Idee Pascald gab Veranlaffung zu ben Imaginaires. 
Er hatte eine Eleine Schrift unternommen, um bie Welt über viele Vorur: 
. zu enttäufchen, womit man fie in Betreff diefer Streitigkeiten täufchte. 
r tbeilte es Nicole mit. Diefer machte darauf aufmerffam, daß er das 
Dauptvorurtheil vergeffen babe, baß man ſich naͤmlich daran gewöhnt habe, 
bie Kormularfrage als fehr wichtig anzufehen, während fie doch nur eine Kleis 
nigfeit fei, welche die intereffirten Parteien fo barftellen. Deshalb ließ Pascal 
feinem Freunde darin freie Hand.“ 
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Port:Royald. — Da Desmarets früher fi auch mit einer Art 
von Romanen und Theaterftüden befaßt hatte, fo zog Nicole auch 
diefe vor feinen Richterſtuhl. Er fagt: 

„Die Eigenfhaft eines Romanfchreiberd und Theaterdichters 
ift nach dem Urtheile der rechtfchaffenen Leute nicht gar ehrenwerth, 
aber abfcheulich, wenn man fie nach den Grundfägen der chriftli- 
hen Religion und nach den Regeln des Evangeliums betrachtet. 
Ein Romanenmacher, ein Theaterdichter ift ein öffentlicher Gift: 
mifcher, zwar nicht für die Leiber, aber für die Seelen der Gläu: 
bigen; er muß ald einer Unzahl geiftiger Todſchlaͤge fchuldig an— 
gefehen werden, welche er entweder wirklich verübt hat, oder doch 
verurfachen konnte. Je mehr er Sorge trägt, die verbrecherifchen 
Leidenfchaften mit einem Schein der Anftändigkeit zu bededen, 
defto gefährlicher hat er fie gemacht und defto fähiger, einfältige, 
unfchuldige Seelen zu betrügen und zu verderben.” Dadurch fand 
fih nun Racine, der Schüler Port:Royald, gekraͤnkt und veröf: 
fentlichte einen Brief über Port-Royal, welcher feinem Herzen 
und feiner Pietät weniger Ehre macht, ald feinem Gefchmade. 
(Siehe Beilage XXVII.) 

Die Kritif der foi humaine des Erzbiſchofs von Paris 
(fiehe Beilage XIX), die Apologien der Nonnen und der Bifchöfe, 
welche die fünf Säge nicht als Janſens Lehre verbammen wollten, 
wie Pabft und König geboten, befchäftigten Nicole vollauf. Zwar 
hatte er jest fhon dem Wunfch, fi aus diefen Streitigkeiten 
herauszuziehen, Gehör gegeben; allein der Bifchof von Alet hatte 
ihm feine Verpflichtung fireng eingefchärft. Zu Ende des Jahres 
1666 hatte ein Theologe dem Könige in Fontainebleau einen Auf: 
fat übergeben, um ihn zu bewegen, den genannten Bifchöfen den 
Proceß zu machen. Der Auffas follte in Eile widerlegt werden; 
Nicole reifte unter einem fremden Namen hin; da er aber feinen 
Raum in einem Gafthaufe fand, fchrieb er die Nacht über auf 
einem Falten Speicher die Widerlegung, nachdem er ſich ein wenig 
auf Stroh ausgeruht hatte. Den anderen Morgen fandte er an 
Le:Zellter Antwort auf diefen Auffag, welchen er Abends erhal: 
ten hatte. 

Allein ed genügte nicht, daß Nicole gegen den Erzbifchof, 
gegen Romanfchreiber und XTheaterdichter, gegen SIefuitenmoral 


Die Gefangenfhaft. 267 


fchrieb, er fah fi) auch noch in Polemik gegen bie Proteftanten 
verwidelt. | 

Die Fatholifche Kirche Frankreichs hatte feit dem Anfange des 
Sahrhunderts fih an ber Lehre vom Sacramente der Mefle wies 
ber in ihrem Bewußtfein aufgerichtet; Port:Royal hatte an diefer 
Richtung Theil genommen, die Nonnen durch Adoptirung bed Sa— 
crament3ordens mit beftändiger Anbetung des Hochwürdigſten, die 
Theologen durch den Kampf gegen leichtfinnigen Misbrauch damit. 
Schon LeMaitre hatte zur Erbauung der Einfiebler und Nonnen 
aus den Vätern Stellen auögelefen, welche der „Offiz des h. Sa— 
craments”, einem in Port:Royal fo fleißig gebrauchten Buche, 
angehängt werden follten. Der Herzog von Luynes überfeste 
das Ganze aus dem Lateinifchen ind Franzöfifche; Nicole machte 
eine Borrede, worin er die leichtefte Methobe Lehrte, die Ketzer, 
d. h. Proteftanten, zu überführen, daß die Lehre der Kirche über 
das Abendmahl fich nie verändert habe. Diefe Vorrede wurde 
zwar nicht mitgedrudt, da man einem Erbauungsbuche nichts Po— 
lemifches beifügen wollte, aber eines der bandfchriftlichen Erem: 
plare fiel in die Hände des unglaublich thätigen reformirten 
Zheologen Claude, welcher eine finnreiche Widerlegung fchrieb. 
Darauf’) ließ Nicole feinen vermehrten Aufſatz 1664 unter dem 
Zitel: La perpetuite de la foi de l’eglise catholique touchant 
Peucharistie druden, was man gewöhnlich die „Kleine perpetuite” 
nennt. Claude antwortete darauf 1665 mit einem Quartbande, 
welcher 1668 fchon die fiebente Auflage erlebte. Mehrere Bifchöfe 
beflagten fi), daß man bie Veranlaffung zu diefem Buche gege: 
ben habe, worüber die Proteftanten triumphirten. Nicole fuchte 
den Schaden wieder gut zu machen, indem er den Plan zu einem 
größeren Werke entwarf, deffen Ausführung aber nur ruhigere 
Zeiten möglid machen Fonnten. 

Arnauld und Nicole lebten bald in der Straße St. Avoie 
in der Pfarrei von St. Merm in Paris, bald in dem nahen 
Chatillon bei Varet, dem Berfaffer der Gefchichte des Kirchen: 
friedens, verborgen. Sie befolgten hier ungefähr die nämliche 
Lebensweiſe, wie in Port:Royal, indem fie fih nur Morgens in 
der Mefle, einige Male des Tags zum gemeinfchaftlihen Sprechen 


4) Nicole polemifirte zugleich gegen Aubertins eucharistie de l’ancienne 
eglise, welche 1664 zum zweiten Male erfchien. 
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des Brevierd und über Tiſch fahen, worauf fie ſich noch eine 
halbe Stunde befprachen, um wieder allein zu arbeiten. 

Die Herzogin von Longueville nahm um 1666 Arnauld, Ni: 
cole und Lalane in das von ihr angefaufte Hotel d’Epernon in 
Paris auf. Indeß lebten fie, dad erfte Halbjahr ausgenommen, 
immer auf eigene Verköftigung. Die Herzogin war damals burdh 
den Schabenerfas für die Bürgerfriege fehr in Anſpruch genom: 
men, und vielleicht wäre ihr diefe neue Ausgabe ungelegen gewe— 
fen. Denn fie wurde leicht überbrüffig und ging fehnell von einem 
großen Verlangen die Leute zu fehen, zu einer großen Abgeneigt- 
heit über. „Man fubfiftirte wie man konnte von Bücher fchreiben, 
fagt Nicole. Die Apologieen der Nonnen trugen 5000 Franks 
ein, die Imaginaires die Hälfte.” Diele Leute glaubten, Nicole 
bereichere fih mit Arnaulds Arbeit, indem er Nutzen aus ber 
-Perpetuite ziehe; und er buldete das Alles '., Die Nonnen 
hatten vor der Gefangennehmung Arnauld einige Kiften mit Pa= 
pieren anvertraut; daraus wurben die Gonftitutionen von Port: 
Royal und andere Zraftate herausgegeben. — Geben Abend un: 
terhielten fie eine Stunde die Herzogin. Arnauld fchlief oft ein, 
nachdem er feine Kniebänder hatte hinabgleiten laffen, ce qui 
la faisait un peu souffrir, fagt Racine. Seine Naivität war 
groß. Als man ihm einmal den Arzt rief, fagte diefer, man halte 
eine Schrift für die Nonnen für Sacys Werk, aber diefer fchreibe 
nicht fo gut, ed müfle von Arnauld fein. Arnauld vergaß fein 
firenged Incognito und rief: nein, fein Neffe fehreibe beffer als 
er. — Nicole war artiger und befjer gelitten bei der Herzogin. — 
Unter dem Schuge der Herzogin in ihrem Hotel wurden gelebrte 
Berfammlungen gehalten, um ein laͤngſt im Landhauſe des Her- 
3098 von Luynes befprochenes und begonnened Werk zu fördern. 


Die Überfegung des Neuen Teſtaments. 


Auch hier fommen wir zulegt auf die Vorarbeiten des ver- 
flummten Redners Le-Maitre zurüd. Er war ſchon damit be- 
ſchaͤftigt, ald 1655 die Klerusverfammlung, durch die reformirten 
Bibelüberfegungen dazu genöthigt, den Wunſch ausſprach, es 


1) on den Traites de piets, wohl Hamons Werk, löfte man 1600 
Franks, Nicole gab fie Arnaulds Secretair, Guelphe, ber fie mit etwa 4000 
Franks von Arnauld fo anlegte, daß fie in einem Banterott verloren gingen. 
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möchte auch von Fatholifcher Seite für eine ordentliche Überfegung 
des neuen Teſtaments geforgt werden. Sie hatte die Sorge dafür 
Marca übertragen, und biefer wandte fih an den Port:Royal 
befreundeten Erzbifhof von Send, Gondrin, um durch ihn bie 
Männer, welche am beften ber franzöfifchen und der alten Spra— 
hen zugleich Meifter wären, für diefe Arbeit zu gewinnen. Gon: 
drin antwortete aber, die Verſammlung, welche diefe Männer 
(bon fo verfolgt habe, würde denfelben doch keinen Schuß ge: 
währen, wenn fie, wie vorauszufehen war, um dieſer Arbeit willen 
neue Verfolgung zu erdulden hätten. 

Diefer Vorgang ermunterte jedoch Le-Maitre zur Wiederauf: 
nahme feiner Arbeiten, welche nach feinem Tode (1658) das Erbe 
feine Bruders Sacy wurden. Er gab 1665 zuerft das Evan 
gelium Matthäi, mit den Homilien von Chryfoftomus darüber, 
unter dem Namen Marfily. — Die Überfegung des ganzen neuer 
Zeftaments war aber die Arbeit einer ganzen Akademie, wobei die 
Freunde Port-Royals verfchiedene Handreihung thaten: namentlich 
Sary, fein Freumd Fontaine, Arnauld, Nicole, Pontchateau, Ste. Mar: 
the, be Lalane, der fromme Graf Zroisville (ſprich Treville), welcher 
der franzöfifchen Sprache fehr Meifter war und befonderd den 
Styl Feitifirte. (Der Tod der Henriette von England, erfter Frau 
von Monsieur Bruder Ludwigs, hatte ihn tief erfchüttert.) Die 
Arbeit war auch ganz von vorn anzufangen, da Le-Maitre nur 
bie Geſchichtsbuͤcher und eigentlich nur die Vulgata überfegt hatte; 
man entſchloß fi auf den Grundtert zurüdzugehen — ſchon ein 
Grund, dem Werke das Misfallen Roms zuzuziehen. Der Eine - 
nahm es auf ſich Chryfoftomus und die griedhifchen Väter zu 
lefen, ein Anderer Auguftin und die Übrigen lateinifhen Väter, 
ein Dritter die orientalifhen Überfegungen, ein Vierter die Kriti- 
fer und neuen Audleger. Die mit diefer Beihülfe abgefaßte Über: 
fegung wurbe wieder erörtert, fomohl ihrem Gehalte, ald ihrer 
Form nad). 

D’Andily, Lancelot und befonders Sacy waren gegen biefe 
ſtyliſtiſche Akademie, fie fürchteten die Einfalt des Textes möchte 
barunter leiden. Diefer Widerfpruch wurde entfchiedener, ald Sacy 
durch feine Gefangenfhaft im Märtyrerglanze daftand und feine 
Überfegung als heilig und unantaftbar erſchien. D’Andily ſprach 
fih darüber gegen Arnauld aus: „Das Evangelium, fagt er, ifl 
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nur gefchrieben, um unfer Herz zu verändern, und je weniger wir 
es durch EFünftlich gewählte Worte und durch zu große Feinheit 
in den Ohren fefthalten, defto mehr Kraft wird es haben. Erhaltet 
unferen Schweftern (den Nonnen in P.R.) die Überfegung ihrer 
Väter, erlaubt nicht, daß fie durch eine fremde Hand geändert 
werde. Sie laffe und unfere Überfegung und mifche fich nicht 
ein, um und etwas Gutes zu erzeigen, welcheö wir für ein Übel 
anſehen.“ — D’Andilly glaubte, der Einfluß von nicht entfchieden 
frommen Männern, dazu von Laien, werde dem Werke Segen 
und Salbung rauben. Er wollte eine lautere Überfehung von 
Port:Royal, Überdies glaubte er gewiß zu fein, dab Say 
gegen diefes Verfahren fi ausfprechen würde, ja ſich ausgefpro: 
chen habe. 

Darauf erwiderte ihm fein Bruder, Dr. Arnauld: „Deine 
Gründe gegen die Berbefferungen haben mir viel Schmerz ver: 
urfacht, da ich darin gewiffe Gefühle bemerkte, welche mir um fo 
menfchlicher erfchienen, ald fie mit der hödhften Geiftigkeit bedeckt 
find. Ja, mein theurer Bruder, ich kann es bir nicht verbergen, 
mein Herz wird burchbohrt beim Anblide, daß man und gar zu 
menfchlich liebt, daB man in unferen Perfonen das „ih bin Pau: 
liſch, ich aber Apollifch” wiederholt, was der Apoftel fo nachdruͤck⸗ 
lich verdammt, Werden wir wohl am Lefen de3 Evangeliums 
darım Geſchmack haben, weil die Überfegung von Diefem oder 
Senem ift? Iſt die Rüdfiht auf Menfchen nöthig, damit wir 
Ehrfurcht für die Worte des h. Geiftes haben? — Du glaubft 
unfer Gehülfe (du Bois, Freund von Zroisville) fei, weil er fich 
noch nicht der Selbfiheit entfchlagen habe, nicht im Stande, die 
Überfegung Derer zu verbeffern, welche darnach trachteten, fie nur 
aud ber Liebe Chrifti und aus der Übung des Evangeliums zu 
fhöpfen, er Fönne nur verderben, er werde die Sprache von Welt: 
damen einmifchen und den Worten bed h. Geiftes das Ausfehen 
weltlicher Beredtfamkeit geben. Allein wir follen nicht fo fertig 
über die Frömmigkeit eines Anderen aburtheilen. So verehrungs> 
würdig die Frömmigkeit ift, fo folgt daraus doch nicht, daß der 
Froͤmmere auch immer beffere Ausdrüde und Worte finden werbe, 
als ein weniger Frommer, um den Sinn des h. Geiftes in Vul⸗ 
gärfprache auszubrüden. Die Kirche in ihrer größten Reinheit 
war nicht diefer Anficht, fie glaubte nicht, daß eine flarfe Chri: 
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fienliebe zu einer einfachen Schriftüberfesung nöthig fei; denn 
fie hat mehrere Sahrhunderte die Bücher der h. Schrift in der 
lÜiberfegung Theodotions gelefen, welcher aus feinem angeftammten 
Judenthume unmittelbar in die Kegerei der Marcioniten überge: 
treten war. — Man Fann nicht blos zu nachgiebig und zu demuͤ⸗ 
thig fein, auch die Eigenliebe hat ihren gefährlichen Abhang. 
Haben wir,.nicht zu fürdten, wir möchten zu fehr an unferer 
Anficht hängen, zu fehr in unfere Arbeit verliebt fein? wir möchten 
das zu hoch halten, was wir mit vieler Sorgfalt und Mühe 
zufammen gemacht hatten? wir möchten es beinahe für unmöglich 
halten, daß Andere vernünftiger Weife etwas dagegen koͤnnten 
einzuwenden haben? Wie leicht könnten wir geringſchaͤtzig von 
Denen urtheilen, welche nicht befonderd mit uns verbunden find, 
ald nicht de semine virorum illorum per quos salus facta 
est in Israel! Könnten wir nicht leicht meinen, da man und 
als Leute anfieht, die nicht übel fchreiben, fo fei ed fehwer, uns 
etwas in der franzöfifchen Sprache zu. lehren, dad wir nicht ſchon 
wüßten? Iſt das Alles nicht eben fo fehr zu fürchten, als eine 
übermäßige Nachgiebigkeit? — Bor Allem aber, mein theurer 
Bruder, bitte ih Sie zu betrachten, daß wie es Drbenöglieder 
- giebt, welche für fich fehr arm find, aber doch vor Gott für Reiche 
gelten, wegen ihres Verlangens, ihr Klofter zu bereichern, daß 
gleichermaßen große Gefahr ift, daß Perfonen, welche für fich 
fehr demüthig find, die Frucht ihrer Demuth durch eine geheime 
Eitelkeit verlieren, welche fie in ihre Berather oder in die Gorpo: 
ration fegen, welcher fie angehören. Denn da bie Liebe uns mit 
ben Perfonen, welche wir lieben, Eind macht, fo kann unfere Eis 
telfeit eben fo viel Nahrung aus der mwohlgefälligen Betrachtung 
ihrer Vorzüge fchöpfen, als wenn dieſe die unfrigen wären. Dar: 
aus können Urtheile entfpringen, die wir zu Gunften unferer 
Freunde faflen, welche zwar unfere perfönliche Neigung entfchul: 
bigt, die Wahrheit aber nicht3 deſto weniger verurtheilt. So wer: 
fen Sie du Bois vor, daß er die Baftille für nichts achte (daß 
er für den Gefangenen Feine Ehrfurcht bezeuge); Gott weiß, 
welche Verehrung ich für die Zugend und die Froͤmmigkeit diefes 
theuren Gefangenen Chrifti, und melde Achtung ih für feine 
Bande habe; allein ich geftehe Ihnen, ich bin nicht geiftig genug, 
um einzufehen, daß die Baftille etwas ausmache, um zu beur: 
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theilen, ob eine Rebe, deren Glieder gebrochen und ohne Verbin: 
dung find, der Einfachheit des Styls des Evangeliums, welcher 
voller Verbindungen ift, angemeffener fei, ald eine nicht fo abge⸗ 
brochene, oder um unter zwei Ausdrüden zu unterfcheiden, welcher 
auf eine einfachere und natürlichere Weife den Sinn des h. Gei— 
ſtes ausdruͤcke. Welche Rüdfiht ift man einerfeitd nicht einer 
Perfon von fo großem Berbienfte fchuldig, deren Zugend von 
Gott durch eine fo große Vergeltung gekrönt ift, indem fie allein 
würbig erachtet wurbe, für feinen Namen zu dulden und die Ei: 
genſchaft des gebundenen Chriſti zu tragen! Heißt ed aber ande: 
rerfeitd nicht feine Freunde zu menfchlic lieben, wenn man das, 
was fie verlangen (b’Andilly war der Meinung, Sacy fei gegen 
diefe Verbefferungen feiner Arbeit), dem vorzieht, was fie verlan- 
gen follten und was fie ohne Zweifel verlangen würden, wenn 
fie über den Thatbeſtand beſſer unterrichtet wären? Heißt das für 
ein fo heilige Werk, wie die Überfegung der h. Schrift ift, alle 
ſchuldige Achtung haben, wenn man fih an menfchlichen Rüd: 
fihten aufhält und deshalb das Mangelhafte nicht wegnimmt?“ 

Arnauld zeigt ſchließlich, daß auch gar fein Grund vorhanden 
fei, eine Berfchlechterung der Arbeit durch diefe gebildeten Männer 
zu befürchten, da diefe ihm und feinen Freunden nur ald ein gu= 
ted lebendiges Wörterbuch dienen und fo der Endentfcheid von 
ihnen ganz unabhängig bleibe. 


Say über Bibelüberfegung und Erklärung. 


Sacy befchäftigte fi) während feine® Übrigen Lebens haupt: 
ſaͤchlich mit Erklärung der h. Schrift). Es genügte ihm nicht, 
fie überfest zu haben. Auch hier erkennen wir feine mittlere Stel: 
lung zwifchen proteftantifch>evangelifcher und roͤmiſch-katholiſcher 
Kirche. Die Schrift ohne Erklärung ſchien ihm zu ſchwer für 
die Mehrheit der Chriften, wie Hieronymus, darin fein Vorgaͤn⸗ 
ger fagte, eö fei fchwer in das Heiligthum der Schrift einzugehen, 
wenn und nicht Jemand an ber Hand leite. „Dazu, fagt Fon= 
taine, fcheint Sacy in unferem Jahrhundert von Gott erweckt 
worben zu fein; er bat den Schlüffel zu diefer Pforte auf der 
Morgenfeite erhalten, wovon Ezechiel fpricht, von wo wir das 


I) Siehe Beilage L. 
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wahre Licht erhalten, um in biefen heiligen Tempel einzugehen 
und die Hüllen aufzudecken, welche das alte Teſtament von allen 
Seiten bedecken.“ | 

Fontaine erzählt uns eine Unterredung, welche er kurz vor 
Sacy's Tode mit diefem über feine Überfegung und Erklärung 
der Schrift gehabt hat. „Es befremdet mich nicht, ſprach Sacy, 
„daß Viele diefe Überfegungen und Erklärungen lieben. Ich 
fürchte, fie thun es, weil diefelben von der Art find, daß fie 
fie ohne Mühe verftehen können und daß ihre Wißbegierde da— 
durch mit geringem Aufwand (von Mühe) befriedigt werden 
kann. Sie fuchen diefe Bücher hauptfächlih, weil fie in ber 
Schrift nun nicht mehr bdiefelben Schwierigkeiten finden. Sie 
laffen es ſich gern gefallen, die Wahrheiten und die Myſtexien 
felbft nicht zu verftehen; aber fie koͤnnen die dunkle, verworrene 
Sprache nicht ertragen, deren fich ber h. Geift bedient, um fie 
ihnen vorzulegen, wenn fie nicht mehr ald gewöhnlichen Glaus 
ben, Gotteöfurcht und Unterwürfigkeit haben. So find fie denn 
froh, in meinen Überfegungen eine neue Klarheit zu finden, wo: 
durch fie von den Finfterniffen befreit werben, melde früher fo 
ärgerlih und unangenehm für ihren Stolz und ihre bioße Wiß- 
begierbe waren, welcher der h. Geift nicht fchmeicheln, fondern 
welche er durch feine-Worte befämpfen und heilen wollte.” — 
„Bielleicht thue ich damit etwas gegen Gottes Abfichten, fuhr 
Samy fort. „Ich habe verfucht, der h. Schrift die Dunkelheit 
und die Starrheit zu benehmen, waͤhrend es doch bisher Gottes 
Wille war, daß fein Wort in Dunkelheiten gehüllt fei. Habe ich 
nicht zu fürchten, daß ich den Abfichten des h. Geiftes wider: 
ftand, indem ich verfuchte, eine deutliche und vielleicht in Be—⸗ 
treff der Reinheit der Sprache und Grammatit genaue Übers 
fegung zu geben? ') Gott ift mein Zeuge, wie fehr ich babei 
weltlichen Schmud verabfcheute. Aber verbiene ich nicht dennoch 
Zabel, indem ich dem h. Geift eine andere Sprache lieh, als 
die, welche er durch die Fanonifchen Schriftfteller fprechen wollte 
und auf eine andere’ Weife, ald die, welcher fich die Überſetzer 
der b. Schrift vor mir bedient haben. Man fand biöher darin 


1) Allerdings wird noch heut zu Tage, namentlich von den Evangelifchen, 
diefe akademiſche Stylifation der Überfegung Sacys ald Vorwurf angerechnet, 
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ſchlechte Worte, ſchlechte Redensarten; habe ich wohl gethan, in: 
dem ich diefe feheinbaren Fehler zu vermeiden fuchte, welche Vie: 
len dagegen Abneigung einflößen Fönnen? Habe ich nicht Grund 
zu zittern, wenn ich, nachdem der h. Geift bisher die Regeln 
der Grammatif offenbar verachtet hat, ihn denfelben unterftelle, 
indem er mit den Menfchen fpricht. Ich fehe in der h. Schrift, 
daß das Feuer, welches nicht aus dem Heiligtum Fam, unheilig 
und fremd war, ob es gleich heller fein mochte, ald das des Heilig- 
thums. Habe ich nicht gleichermaßen zu fürchten, daß die Weifen, die 
Orakel Gottes auszudrüden, welche mit den feinigen nicht über: 
einftimmen, als unheilig (profan), als feinen Abfichten und der 
ihm ſchuldigen Ehrfurcht entgegenlaufend betrachtet werden muͤſ— 
fen® Glauben Sie mir, rief Sacy, daß ed, wie es nichts fo 
Großes, auch nichts fo Gefährliches in der Kirche giebt, als öf- 
fentlich die Schrift zu Überfegen und zu erflären, der Dollmet: 
fher des h. Geiftes und der Diener feines Wortes zu fein! Ich 
fehe, weſſen die Schrift Diejenigen bedroht, welche etwas zum 
Worte Gottes binzufegen. Ich weiß, daß dieſe Kühnheit einem 
frommen Chriften nicht zuzukommen fcheint. Indeß, wie viele 
Stellen giebt es, wo man fich beinahe genöthigt fieht, es zur 
BVerdeutlihung zu thun. Hat man aber dabei nicht zu fürchten, 
dag man Wafler mit dem Wein vermifhe? Dabei genügt es 
nicht, dad Gute zu beabfichtigen, wenn man es nicht wirflidh 
thut. Und fo weiß ich nicht, ob ed etwas Gutes ift, wenn man 
fih von dem Styl, welchen Gott bei feiner Sprahe mit den 
Menfchen aus fehr hohen, feiner würdigen Gründen gewählt hat, 
entfernt. — Sach blieb hier eine Zeit in einem Stillfchweigen, 
während deſſen ich wohl ſah, daß er mehr mit Gott redete, als 
er bei mir war.” 

Sary fürchtete die Leute mehr befriedigt zu haben mit feiner 
Überfegung, als erbaut, wie denn Viele fih für um fo mehr 
erbaut halten, je mehr man ihrem feinen Gefhmad fchmeichelt ; 
während die Mühe, welche man ſich darum giebt, ihnen mehr 
ſchadet, weil fie ihre Schwachheit und ihre Anhänglichkeit an ſinn⸗ 
liche Vergnügungen des Geiftes nur vermehrt, weldhe doch eben 
fo gefährlich find, ald die des Körpers. „Gott, fuhr Say fort, 
wollte die Menjchen durch die h. Schrift erbauen, indem er die 
Seelen durch das Deutliche nährt und des Dunfeln und Berbor: 


’ 
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genen ſich bedient, um fie zu demüthigen und zuüben. Nahrung 
ohne Übung ift den Seelen eben fo gefährlih, ald dem Körper. 
Belehrung ohne Demuth bläht nur auf und verwandelt fich in 
ein tödtliches Gift, welches macht, daß das Heiligfte im Worte 

Gottes tödtet, wie diefes felbft fagt. So ift, nach den Grund— 

fägen, welche ihr fonft mit mir in St. Auguflin gefunden habt, 
die Dunkelheit der Schrift nicht weniger nüglih und nothwendig 
für das Heil der Menfchen, ald die Deutlichkeit. Gott hat fie 
zufammengemifcht, um daraus eine göttliche Verbindung (tempe- 
rament) zu bilden, wodurch er fie erbaut und rettet. Die gei: 
flige Mäßigkeit ift eben fo wichtig und nothwendig, als die Für: 
perlihe. Durch diefe Dunkelheiten verpflichtet und Gott gleich 
fam im Schweiße unferes Angefihtd zu arbeiten, um ebenfo 

wohl das Brot der Seele, ald dad Brot ded Körpers zu ge- 

winnen. Er hat Überdies die Einfalt und Rohheit einer nachlaͤſ— 

figen Sprache ermählt, um zu prüfen, ob wir die Wahrheit um 

ihrer felbft willen fuchen, die Väter find auch darin fo wenig 

heifelich gewefen, daß die Gefchicteften unter ihnen Feine Schwie— 

rigfeit gemacht haben, felbft gegen die Ketzer fich der fo wenig 

fhönen Ausdruͤcke der Überfegungen zu bedienen, die fie zu Han: 

den hatten.” 

Sontaine hielt Sacy entgegen, wie Doch feine Freunde, bie 

er am hoͤchſten achte, entgegengefeßter Anficht feien. Er ftellte 

ihm bie Heiligfeit des Bifchofs von Alet vor, der ihn mit eini: 

gen andern Bifchöfen zu diefer Arbeit ermahnt habe, daß Sing: 
lin, ber Alles fo wohl erwog, geglaubt habe, daß er fich diefen 
ihren Aufforderungen nicht entziehen dürfe. — „Nur um biefer 
Berpflichtungen willen, ermwiderte Sam, habe ich biefes Werk 
unternommen; und wie hätte ich ohnedies daran denken Fönnen! 
Aber das benimmt mir die wohlbegründete Furcht nit. Wenn 
ich alle meine Anfihten dem Bifchof von Alet und den anderen 
Bifchöfen hätte auseinander fegen können, wären fie vielleicht 
mit mir Einer Meinung geworden, daß eine Überfegung, um die 
Seelen zu erbauen, nicht nothwendig fo deutlich fein müffe, fon: 
dern daß man fich vielleicht im Gegentheil dadurch dem h. Geift 
mwiderfege, welcher der Baumeifter und der hauptfächliche Arbei- 
ter an dem himmlifchen Gebäude ift, ohne welchen man die 
Seelen nur zerftören Fann. Sie fehen wohl, en man unmoͤg⸗ 
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ih ein folides Gebäude aus Material aufführen Fann, wenn 
man die Gefeße der Baukunſt nicht beobadhtet. So Fann man 
auch den Bau Gottes in den Seelen nur nah den Regeln ber 
göttlihen Baufunft aufführen, welche der h. Geift durch feine 
Morte und durch fein Beifpiel angegeben hat und welche in al- 
len Sahrhunderten der Kirche befolgt wurden. Ich erinnere mic) 
immer, baß ber felige Abt von St. Cyran mir einmal fagte, daß 
wie Gott fein Wort durch die Menfchwerdbung in einen niebri= 
gen, verächtlihen Stand gefegt hat, um die Menfchen durch 
diefe Erniedrigung zu retten, er dieſes Myſterium auch in feiner 
Schrift geehrt wiffen wollte, indem er baffelbe Wort unter 
ſchwachen, unförmlihen und dunkeln Ausdrüden vorftellte, um 
dadurch die flolzen Gemüther der Menfchen zu heilen und fie für 
feine Gnade empfänglich zu machen. Er glaubte, ed genüge, daß 
er in diefer Welt fie in der Schrift die Güte feiner Wahrheit 
fhmeden laffe und daß er es ſich vorbehalten habe, ihre ganze 
Schönheit, ihren Glanz und ihre ganze Majeftät ihnen im an— 
deren Leben zu zeigen, wo fie nicht mehr in Gefahr find, davon 
Misbrauh zu machen und verblendet zu werden, wie e3 bier 
immer der Fall if.” — „Das ift die Ordnung Gottes, fprach 
Sacy, welche man vielleicht ftört unter dem Vorwand, die See— 
len zu erbauen, die ed doch nicht ohne Gott werden fünnen, der 
fie nur nach ihren Regeln erbaut. Wenn die Niebrigfeit und die 
Dunkelheit der Schrift ihnen anftößig ift, fo Fommf es nur da— 
ber, daß fie darin mehr ihr Vergnügen, ald ihre Seligkeit ſu— 
hen. Würden fie aber die Wahrheit recht lieben, wiürben fie 
Hunger und Durft nach ihrer Gerechtigkeit und nad) ihrem Heil 
haben, fo würden fie fich nicht durch die feheinbare Unregelmäßig- 
keit der Sprache der h. Schrift abfloßen laſſen, wie wer recht 
Hunger hat, nicht genau nachforſcht, ob das Fleifh gut ober 
übel gewürzt ift, fondern es genügt ihm, daß es gut und ge⸗ 
fund iſt.“ J 
„Sacy fagte mir”, fährt Fontaine fort, „daß er die Erklaͤ⸗ 
rungen zu feinen Überfegungen nur gezwungen gemacht babe, 
weil man fonft Fein Privilegium zum Drud erhalten hätte. Er 
habe mich gebeten, daran zu arbeiten, damit e8 um fo ſchneller 
ginge und um die Gelegenheit des Abts von St. Luc nicht zu 
verlieren, welcher unter dieſer Bedingung die nöthige Erlaubnig 
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dazu geben wollte. Diefe Art von Befchleunigung fei dem Be: 
nehmen entgegen gewefen, welches er fonft immer beobachtet und 
anderen empfohlen habe, was ich bezeugen Bann.” 

Eine Art von Diffonanz, aber eine Iehrreiche, nach Fontai: 
nes anbächtigem Bericht und eine mobdificirende Zufammenfaffung 
des Bisherigen ift, was Racine, wohl aus Nicoles Munde, über 
unfere Überfegung berichtet: Sie ift das Wert von Sacy, Ar: 
nauld, Le Maitre, Nicole und dem Herzog von Luynes. Sacy 
machte den Zettel, und brachte ihn beinahe unverändert zurüd 
(aus den Berfammlungen bei Longueville). Allein er hatte ſelbſt 
den Hauptantheil an den Veränderungen, da er fruchtbar an 
Ausdrüden war. Arnauld entfchied gewöhnlich den Sinn. Ni: 
cole hatte St. Chryſoſtomus und Beza vor fih, Legteren, um 
ihn zu vermeiden, was fo viel möglich geſchah. Sacy machte 
auch die Vorreden, durch die Anfichten und Bemerkungen, welche 
Arnauld und Nicole ihm gegeben hatten, unterflügt. Später 


machte Jemand Bemerkungen über diefe Überfegung, Amauld 


nahm davon an, was ihm am beften fchien, was er immer recht 
gern that, während Sacy weniger gefchmeidig war '). 


Sacys Thätigkeit und Gefangennehmung. 


Sacy hatte während der langen Verfolgung die Seinigen 
damit getröftet, daß Gott feine Sache immer dadurch gefördert 
habe, indem er Verfolgungen dagegen erwedte. Er ftellte ihnen 
vor, daß im Chriftenthum die WVerfolgten flärfer find, als die 
Berfolger. Er zog ſich in die WVerborgenheit zurüd, weil das 
Evangelium und dad Beifpiel der Heiligen es fo gebot, welche 
uns gelehrt haben, daß man fliehend den Leiden entgegen gehen 
müffe. Das fei der Unterfchiedb zwifchen dem weltlichen und dem 
göttlihen Muth. Diefer fange immer mit der Flucht an, wäh: 
rend jener nur zulegt fliehe, nachdem er alle Kräfte und Kiften 
im Kampf verfucht habe. Er wuͤnſche nur Gott getreulich in 


1) Es heißt bei Racine mweiter: „Was feine Unbiegfamkeit gegen die 
Bemerkungen des Pater Bouhours bezeugt, wovon er nie eine befolgen 
wollte, während Nicole dagegen in feinen essaies ſich diejenigen zu Nutze 
machte, welche ihm gut fchienen.” Wir dürfen nicht vergeffen, daß Racine 
das Meifte von Nicole hat, welcher no in P.=R. auf der Sacy entgegen: 
ftehenden Seite war. 


— — — — — 
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Allem zu folgen, wohin er ihn führen werde, und nie von felbft 
vorzugehen, wie ein guter Soldat, deſſen Pflicht fei, keinem 
Befehl feines Hauptmanns ſich zu entziehen, noch zuvorzufom- 
men. Man folle nur Gott feine Sache führen laſſen und feine 
Plane nur nicht durch zu viele Bemühungen flören, man habe 
nichtö zu thun, ald zu bulben donec transeat iniquitas, Allein 
auf diefe Weife wurde fein Aufenthalt ſchon nach drei Monaten 
entdedt und er genöthigt feine Wohnung zu ändern, was er und 
feine Genofjen immer nad einem foldhen Zeitraum wieder zu 
thun genöthigt waren '), bis er endlich für die Befuche ein bes 
fonderes Zimmer fich verfchaffte. Nicht einmal Arnauld wußte 
feine Wohnung, und Sacy tadelte ed, daß biefer die feinige fo 
vielen Freunden wiffen laffe. Darum wollte er fich aber den Sees 
len nicht entziehen, welche fi ihm anvertrauten; biefe Verant⸗ 
wortung vor Gott fürchtete er mehr als die Gefahr. 

Die Herzogin von Kongueville fegte nur in ihn dad Ver- 
trauen, daß er das Werk Singlind in ihr fördern koͤnne. Er 
mußte fih Gewalt anthun, fi auch zu verkleiden und ſcheute 
die Gefahr der leichteren Entdedung durch diefe Beſuche nicht. 
Zugleih wohnte er in ihrem Hotel den Berathungen über die 
Bibelüberfegung bei. Diefe Befuche feste er zwei Jahre fort. 

Er hatte an einem Ende der Vorſtadt St. Antoine ein fehr 
abgelegenes Logis mit Fontaine bezogen, j 

Diefer fein Freund und Genofje erzählt: „Vierzehn Tage 
lang konnte man fagen, er fei verhaftet, ohne daß er es mußte. 
Es waren Leite auf der Wache, um Alles, wad aus- und ein= 
ging, zu beobachten. Man folgte ihm, fo oft er ausging. Wir 

‚gingen zufammen nad St. Denys, um Tillemont das Geleit zu 
geben, welcher von Beauvais gefommen war, um Sacy zu fpre= 


I) Etwas anders, als Kontaine, welcher ganz in ber feligen Erinne⸗ 
rung feines Zufammenfeins Lebt, fchildert du Foſſe biefes einfame Zu ſam— 
menleben der Kreunde: „Das Leben, welches id in dem Haufe führte, 
worin Ginglin kurz zuvor geftorben war, war für bie Sinne nicht fonder= 
lich ten Da war ih in beftändiger Einfamkeit und Studium, da 
ih nur mit Sacy nah Zifche etwas ſprach. Diefes Gefpräh war aber 
fehr ernfthaft wegen der ununterbrochenen Wachfamteit biefes großen Man—⸗ 
nes über fi, bie Gegenwart Gottes nicht zu verlieren und nichts zu fa= 
gen, was nicht erbauen ſollte. &o waren unfere Unterhaltungen eine Art 
von Studium und frommer Conferenz. Aber ich hatte es einmal fo gewollt, 
um einer noch ermübenderen Einfamkeit auf dem Lande zu entgehen.’ 
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hen. Der Spion war hinten auf dem Gefährt. Wir festen bei 
dem Thor von St. Antoine über die Seine, um in St. Mebard 
dem Leichenbegängniß von Guillebert beizuwohnen; der Spion 
war in demfelben Nachen; und fo beobachtete man uns vierzehn 
Zage, um aller unferer Freunde fich zu bemächtigen. Da man 
jedoch Feine weitern Entdedungen machte, entſchloß man fich, die 
Hand endlih an ihn zu legen.” 

„Es war der 14. Mai, der Zag der Gefangennehmung St. 
Cyrans, welchen er al feinen Vater und Meifter anfah, des Jah: 
red 1666. Er follte in der Früh nach dem (am andern Ende der 
Stadt gelegenen) Hotel Longueville kommen. Er hatte die Vor: 
rede zum N. Zeflament bei fih, um fie zu erörtern; denn die 
Überfegung war vorerft fertig. (Diefe Vorrede wußte man doc) 
wieder zu befommen, wie wir aus einem Briefe Arnaulds fe: 
ben.) Man Fonnte ihm diesmal nicht den Wagen bis in feine 
Borftadt entgegenfhiden, wie fonft gefhah, da die Herzogin 
ihrer Schwägerin, der kuͤrzlich verwittweten Prinzeffin Conti, alle 
ihre Pferde entgegen gefhidt hatte,‘ 

„Bir gingen um ſechs Uhr von Haufe fort und ruhig in 
der Kühle unferes Wegs. As wir 20 Häufer weit gegangen 
waren, vor ber Abtei von St. Anton, ungefähr wo fonft der 
Wagen der Herzogin Sacy erwartete, fahen wir den bed Lieute: 
nant= Civil. Er war auf dem Wege uns feflzunehmen; der Wa: 
gen war voller Commiſſaͤre. Wir dachten an nichts und fehten 
ruhig unferen Weg nach der Stadt fort. Sie ihrerfeits wollten 
feinen Lärmen machen, damit man nicht in unferem Haufe Zeit 
gewoͤnne, die Papiere auf die Seite zu fehaffen, um die es ihnen 
ebenfo viel zu thun war, wie um bie Menfchen. Sie fandten 
und daher nur zwei Gommiffäre mit zwei Archers nah. Wir 
gingen in großer Stille; denn Sacy fprach gewöhnlih unter 
Wegs einige Gebete. Ad ich fah, daß er fertig war, fagte ich, 
indem wir an der Baftille hin gingen: Wir denken wahrhaftig 
nicht genug an Diejenigen, welche hier eingekerkert find. Man 
gewöhnt fih an ihre Übel: man wird hart dafür. Man hat 
nicht dad Mitleiden, wovon St. Paulus fpricht, welches macht, 
daß man eben fo empfindlich von der Gefangenfchaft Anderer ge: 
rührt ift, ald wenn man felbft gefangen wäre. Als ich eben 
Diefes wegen des guten (Buhhändlers) Savreur fagte, welcher 
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fhon lange in der Baftille war, hörte ich eine Stimme, welche 
uns von hinten zurief: Genug, genug, meine Herren! — Bir 
wandten uns nach dem Commiſſaͤr um, welcher zu und fagte: 
Meine Herren, ich habe Befehl, Sie zu verhaften. — Überrafcht 
erwiberte ich ihm: Mein Herr, ift es nicht eine Verwechslung? 
benn ber Herr ift eine Perfon von Gewicht, welche verdient, daß 


man nicht umfonft Skandal macht. — Nein, nein, erwiberte 
er mir, es ift Feine Verwechslung. Sie Eennen den Garten 
von ‚Petit '), in der Vorſtadt St. Antoine. — Es braudte 


nicht8 weiter. Wir wurden zu dem Commiſſaͤr Vendome 

ebracht. Sacy war nur wegen einiger Briefe über Gewiſ— 
Fe eat beforgt, welche er bei fich hatte. Da er 
Diejenigen, welche ihm dad Geheimniß ihres Gewiffens anver: 
traut hatten, nicht glaubte verrathen zu dürfen, nahm er fie, 
fobald er im Wagen war, fachte aus feiner Zafche und ließ fie 
in feine Beinkleider, ald an einen unverleglihen Ort gleiten. 
Da man aber diefe Bewegungen beobachtete, merkte man biefen 
frommen Betrug und dad Erfte, was man that, ald er bei dem 
Commiffär ausflieg, war, daß man ihm die Beinkleider unten 
auffchnallte und fo über die Strümpfe die Papiere hervorzog. | 
Gewiß litt er mehr dabei fich fo losgebunden zu fehen, ald wenn 
er mit Ketten beladen worden wäre. Sie wurden dem Lieute: 
nant⸗-Civil gebracht; fo bemächtigte fich ein weltlicher Richter der 
Entfcheidungen des Nichterd der Seelen. Er verbreitete falfche 
Gerüchte mit einfältigen Scherzen, ald gäbe Sacy brieflih Abfo= 
Iution. Der Kanzler Le Tellier befahl ihm, dieſe Papiere dem 
Erzbifchof zuzuftellen.‘ 

„Bei dem Commiſſaͤr wurden wir bi8 Mittag getrennt, je: 
ber mit einer Wache, flumm wie die Fifche, die nur durch Zei: 
chen mit uns redeten. Mir war nicht heiter zu Muthe; umfonft 
fang die junge Frau des Commiſſaͤrs fchöne Arien, umfonft fuchte 
fie ein Gefpräh mit mir anzufnüpfen. Das Fruͤhſtuͤck, welches 
fie mir brachte, verzehrte mein Wächter mit vielem Appetit. Oft 
konnte ich mich fpäter des Lachens nicht erwehren, wenn ich mich 


I) Ein Buchhändler, welcher viele Bücher von Port-Royal verlegte, 
z. B. bie Werke d'Andillys. Ich fah noch ein Mitglied diefer Familie, 
welches zu den Zanfeniften gezählt wird. Durch diefen Garten führte aus 
Sacys Dinterhaufe eine heimliche Communication. 
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erinnerte, was Sacy am meiften Leid that, worüber er in bie: 
fen vier bis fünf Stunden am meiften lamentirte. Da er feit 
zwei Jahren fich alle Zage auf die Baftille gefaßt hielt, trug er 
forgfältig fletd die Briefe Pauli bei fi. Man mag mit mir 
maden, was man will, ſprach er, man mag mich thun, wohin 
man will, wenn ich nur meinen St. Paul mit mir habe, fo 
fürchte ich mich nicht. Da er aber an diefem Tag in der Hiße 
einen weiten Weg zu machen hatte, glaubte er, die langen Klei: 
der würden ihm ohnedies Mühe genug machen. So legte er das 
Bud weg, ehe er ausging. D wie unnüg find doch die menfc- 
lihen Vorfichtsmaßregeln! klagte er befonderd über feine Weich: 
lichkeit, daß ihm das Buch zu viel gewefen war. Und das war 
das erfte Stüd, welches er in feine Taſche ſchob, fobald er feine 
Hand darauf legen Eonnte.” 

„Indeß hatte fi) der Lieutenant»Civil zu unferem naͤch— 
ſten Nachbar, Molodin, dem Oberften der Schweizer begeben, 
welder vom Hof den Befehl erhalten hatte, in der Nacht 
heimlich eine ganze Compagnie in feinem Haufe zu verfammeln, 
und den Befehlen des Lieutenant-Civil zu folgen. Zugleich hatte 
man auf den Nothfall, in der Nachbarfchaft au Thröne hundert 
Arherd verfammelt. Der Lieutenant»Eivil ſchickte eine Abthei> 
lung nach dem Haufe Petitd, um die vermuthete Druderei zu 
finden. Zugleich befahl er auf unfer Haus Sturm zu laufen. 
Dazu wählte er fünf, ſechs der herzhafteften Schweizer aus und 
ließ die Leiter anlegen, um durch das Fenfter du Foffes einzu: 
feigen. Diefer junge Edelmann, welcher mit zwei jungen Lands: 

leuten mit und zufammenmwohnte, fhlief ruhig im naͤchſten Zim— 
mer. Ex hört ein Geräufch, ein Schweizer fpringt vom Fenfter 
mit der diefer Nation eigenen Gewandtheit herab und macht den 
ganzen Boden erzittern ). Ihm folgen die Anderen; fie verthei: 
len fih durch die Zimmer, damit Fein Papier abhanden komme 
und öffnen dem Lieutenant und dem Oberften.” 

„Diefer Auftritt machte in dem Biertel großes Auffehen. 
Man that und die Ehre an, und für Diebe, für Giftmifcher zu 
halten, von welchen man damals ftark ſprach, wovon die Schul: 


I) Zontaine zeigt nirgends in feinen Memoires fo viel Humor, als in 
diefer Erzählung der traurigften Vorkommenheit feines Lebens. 
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digſte wol die Frau von Brinvillierd war, Tochter des Beamten, 
welcher fich über unfere Gefangennehmung fo fehr freute, und der 
vielleicht fhon das langfame Gift hatte, welches ihm feine Zoch: 
ter gab, woran er zwei Monate darauf ſtarb. Andere fagten, 
wir feien Falfhmünzer, denn acht Tage zuvor hatte man in uns 
ferer Nachbarfchaft einen Hauptfalfhmünzer verhaftet. Diefes 
feste unfern Nachbar, einen Bäder, fehr in Schreden; er lief 
in’ Eile und betrachtete die zwanzig Piftolen, welche man ihm 
Tags zuvor für Brotrechnung gegeben hatte. Nachdem er fie 
zitternd genau unterfuht hatte, fagte er beruhigt: Es find 
feine Falfhmünzer, fie haben gewiß diefe zwanzig Piftolen nicht 
gemacht.“ 

„Nachmittags wurden wir wieder in unſere Wohnung zu: 
ruͤckgebracht, welche wir kaum wieder erkannten. Wir traten 
durch lange Reihen von Bewaffneten ein, die Schweizer hatten 
fih fhon in Küche und Keller heimifch gemacht. Der Lieutenant: 
Civil verhörte Say, dem er wenig Achtung bezeugte; Sacy 
hielt aber muthig die Ehre des Priefterthbums aufrecht, er ſprach 
mit dem Diener ber Gerechtigkeit ald Gottes Diener, zugleich 
mit menfchlicher und göttlicher Klugheit. Namentlich weigerte er 
fich feft, die Namen der Perfonen zu fagen, an welde er als 
Beichtvater gefchrieben hatte. Die Anklagen, er halte eine Buchs 
bruderei und Berfammlungen, welche einer Verſchwoͤrung ähneln, 
in feinem Haufe, fielen von felbfl. Die Papiere wurden um fo 
genauer genommen. Sodann wurde ich verhört; der Lieutenant 
ärgerte fich aber fehr über meine Heiterkeit.” 

. In diefem Zuftand blieb dad Haus Sacys vierzehn Zage. 
Diefe Hauskirche, geweiht durch die Opfer Sachs, wurde vor 
feinen Augen nicht nur ein Gefängniß, fondern eine Schenke, wie 
dad Gefängniß St.-Cyrans in Vincennes. Während diefer Zeit 
fahen wir große Armlichkeiten von Seiten der Leute mit den lan— 
gen Röden (die Juftigbeamten und das höhere und niebere 
Schreibervolf). Zwar wurde der Lieutenant artiger, da Frau 
von Pomponne ihn und die Minifter al5 Sacys treue Freundin 
und Nichte befucht und Fürfprache eingelegt hatte. Im SDinter: 
grund fah man aber deutlich die Abficht, uns unfhuldige Dinge 
ald Verbrechen auszulegen. Er glaubte einen großen Fang ge: 
macht zu haben, ald er in meinen Papieren die Worte fand, 


Die Gefangenfchaft. 283 


welche ich für meinen Freund Pontis ') gefchrieben und die Gom: 
berville für ihn gemacht hatte: 

Loin de la cour et de la guerre, 

J’apprens à mourir en ces lieux: 


Qui ne meurt longtems sur la terre 
Ne vivra jamais dans les cieux. 


Den erften Buchſtaben hatte ich weiß gelaffen, um ihn nach 
Belieben mit Miniaturblumen zu zieren. Daher glaubte der Lieu— 
tenant, ed werde heißen follen: Foin de la eour (was wahr, 
aber darum fehr flrafbar gewefen wäre). Die Soldaten waren 
menfhlicher und ließen uns mehr Freiheit mit einander zu fpre: 
hen, als fie eigentlich follten. So bereitete und Gott väterlich 
nach und nach auf die Trennung und das Leiden vor. Sch er: 
innere mich noch einer Furzen Unterredung mit Sacy einen Aus 
genblid, ehe wir in die Baftile abgingen. Er hatte, ich weiß 
felbft nicht wie, ein Billet von feiner theuren Coufine Angelica 
von St. Sohann erhalten, welche durch die Kraft des Glaubens 
alle Zärtlichkeit der Natur überwand und mit, unglaublichen 
Muthe fchrieb, indem fie befonderd auf das Wort Chrifti im An: 
fang feines Leidens Nachdrud legte: quomodo implebuntur scri- 
pturae? War er zuvor auf die Gefangenfchaft vorbereitet, fo war 
er jest in einer heiligen Ungeduld, darein einzugehen.” 

Fontaine fchreibt den Entfchluß des Königs, Sacy und feine 
vier Haudgenoffen doch in die Baftille zu ſchicken, unkritiſch 
einem Fußfall zu, den ber Eönigliche Beichtwater in diefer Ab: 
ficht gethan habe. Wir wiffen, daß der Erzbifchof, erbittert über 
den, wie er meinte, feine Ehre kraͤnkenden Widerftand der Non: 
nen, bie Beftrafung Derer verlangte, welche mit diefen verkehr: 
ten, fie darin beftärkften und ihre fatalen Protofolle und Appel: 
lationen verbreiteten, ja zum Xheil verfaßten. Da man bei 
Samy Briefe aus Port: Royal fand, wurde er für überwiefen 
angejfeben. 


Samy und Fontaine in ber Baſtille. 


„Der Gouverneur der Baftille”, fährt Fontaine fort, „em— 
pfing uns Fünf mit den trodenen Worten, die Baſtille fei ein 


1) Siehe Beilage IV. des erften Bandes. 
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fchredliches Lager, und fagte zu einigen Freunden, daß es beffer 
gewefen wäre, wenn man es mit ben Keßereien der vergangenen 
Jahrhunderte auch fo gemacht hätte. Jeder wurde in eine befondere 
Kammer gebracht; Sacy durfte die Meffe nicht mit den Andern 
hören, man las fie ihm befonderd. Zwei Sahre erhielten Sacy 
und ich das Abendmahl nicht. Als ich fpdter mit ihm davon 
ſprach, fagte er, man müffe fih auch des Zuflandes ber erften 
Chriften erinnern, wie fie fi mit der geiftigen Zheilnahme am 
Dpfer begnügten, wenn fie ed nicht anderd machen Fonnten. 
Diefed fei eined der Hauptftüde der Buße und da Gott ihn da— 
zu verpflichte, fo müffe er durch Unterwerfung darunter für feine 
Sünden genugthun; es fei befier, fein Verlangen und fich felbft 
Gott opfern, als ben Leib Chrifti, beffer ſich abtödten, als die 
Meſſe Iefen. Die Menfchen behandeln ihn wie fie wollen, ohne 
zu wiffen, was fie thun; Gott aber wiffe gut, was er durch 
fie thue und, er felbft fehe genug davon, um ſich demüthig zu 
unterwerfen. — Das waren feine Gefühle und Gedanken wäh: 
rend der erſten Monate feiner Gefangenfchaftz mit dem Feuer der 
Liebe brachte er fih Gott zum Opfer dar.” 

„Sacy war in dem Gemach, worin Fouquet gefeffen hatte; 
nur wurbe er firenger bewacht. Doc hatte er den Zroft, daß 
Barail, ein frommer Offizier der Baftille, gern feine erbaulichen 
Geſpraͤche fuchte und daß du Foffe mit den beiden Juͤnglingen frei 
gelaffen wurde. Sacy bat wiederholt, man möchte mich ihm bei— 
geben, da feine fchwachen Augen ihm eine Perfon nothwenbdig 
machten, um ihm die fromme Lectüre zu erleichtern. Anbererfeits 
tröftete man mich damit, daß man an meiner Freilaffung arbeite. 
Meine Freiheit, antwortete ih, befteht darin, daß ich mit Sacy 
fei. Und da Barail mir ed beim Herausgehen aus der Meſſe 
fagte, während man mic) einige Mal im Hof auf: und abführte, 
ehe man mich wieder einfhloß, fo antwortete ich ihm, indem ich 
auf der einen Seite auf dad Thor zeigte, weldyes aus der 
Baftille hinausführte, auf der andern auf bie Thüre Ga: 
cys: Öffnet mir diefe beiden Thuͤren und ihr werdet fehen, 
welcher ich zueile. Alles wird mir Gefängniß fein, wo id 
Sacy nicht fehe; frei werbe ich fein, wo ih ihn fehe! — 
. Man antwortete auf Says Bitten, ed wäre unerhört, 
wenn zwei Perfonen, welche um berfelben Sache willen in ber 
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Baſtille fäßen, zufammengethban würden. Barail ließ indeß burch 
einen vertrauten Freund den König felbft darum angehen. — 
Seit dem fechften Auguft, dem Todestag Angglicad, rief ich fie 
eifrig um ihre Zürbitte an. Du liebteft Sacy von Herzen, ſprach 
ich in meiner Einfalt, du hatteft ein liebreihes Herz auch für 
mich; voilà un beau coup & faire, um die Macht zu zeigen, 
welche Du bei Gott haftl!-— Bier Tage nachher Fam das Feft 
von St. Laurentius; ich war diefen Tag fehr damit befchäftigt. 
Wie fein theurer Vater, St. Sirt, um ihn über den Schmerz 
ihrer Zrennung zu tröften, ihm verfprochen hatte, daß er in 
dreien Tagen mit ihm vereint fein werbe, ftellte id ihm vor, 
wie glüdlih ich wäre, wenn ich durch feine Wermittelung dies 
felbe Gnade erlangen könnte, mit Sacy, meinem theuren Vater, 
auch in dreien Tagen vereint zu fein. Ich hatte aber diefe acht 
Tage über einen Grund ſchwarzer Traurigkeit in meiner Seele. 
Während der erften vierzehn Tage war mir die Baftille fehr an: 
genehm gewefen, ich hatte nur Pfalmen in meiner Kammer ge: 
fungen. Segt aber war mir übel zu Muthe; obgleich die Seele 
noch einen Reft von Muth hatte, unterlag der Körper. Sch 
Fannte mich felbft nicht mehr; mein ganzes Temperament war 
verändert. Ich mußte mich endlich entıchließen, mir zur Ader zu 
laſſen, das Blut war fehr ſchwarz und zäh. Es war gerabe ber 
13. Auguft, die Octave des Todestags von Angelica, der dritte 
Zag nah St. Laurentius. Während ich fo dafaß, ftellte ſich un: 
bemerkt ein Offizier hinter mich und fagte: „Mein Herr, ich hole 
Sie, um Sie zu Sacy zu bringen. — Ich ſank vor Betrof- 
fenheit zuruͤck, er hielt mi. Sobald ich wieder zur Befinnung 
gefommen war, ſprach ih: Sie ſchenken mir heute dad Leben 
wieder!“ 

„Der Offizier führte mich alfo in die Kammer Sacys, wel: 
cher nichts weniger erwartete, ald mich, denn Barail hatte Nie: 
manden etwas von feiner Unterhandlung gefagt. - Wir warfen 
uns auf die Erde und dankten Gott... Ieden Monat ehrten wir 
diefen Zag und diefe Stunde, indem wir einige Pfalmen fpra: 
hen, welde Sacy gewählt hatte, wie auch für den Zag und 
die Stunde unferer Gefangennehmung. Um zwei Uhr fam Bas 
rail, wie jeden Tag, um Sacy auf der Zerraffe frifche Luft 
fhöpfen zu laffen. Da er nicht von dem Vorgang wußte, war 
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er, welchem wir am meiften Dank für diefe Vereinigung ſchuldig 
waren, erftaunt und betrübt zu fehen, daß fie ohne feine Ver: 
mittelung und ohne daß er ein Wort davon wußte, vor fich ge— 
gangen war. Allein die Freude gewann die Oberhand. Wir 
gingen auf die Zerraffe, und ich darf fagen, daß von diefem Au— 
genblid an alle meine Übel zerftreut waren und ich bald meine 
gewöhnliche Stimmung wieder erlangt hatte. Sacy wollte, daß 
wir acht Zage lang nur mit biefer Gnade beſchaͤftigt wären, ob 
er gleich große Plane hatte. Allein er wußte, daß man ſich auf 
eine heilige Weife dazu in Berfaffung feßen müffe, daher man 
fi nicht zu beeilen, fondern lange feine Arbeiten Gott darzu— 
bringen habe.” | 

„Sacys Tage waren nun fi) ganz gleih. Ich darf fügen, 
daß man nie mehr Genauigkeit bemerkte, die Zeit der Arbeit und 
des Gebets in einander zu paffen, ald bei der Arbeit, die er nun 
begann. Sein Geift war fletd ruhig und da er durch Nachrich- 
ten von außen nur geftört werben Fonnte, fo war er auch gar 
nicht begierig darnach. Er ſchloß fih ganz in fi), um die üblen 
Eindrüde folder Nachrichten zu verhindern und vielmehr Nugen 
daraus zu ziehen. So ald man ihm fchrieb, ein Prediger von 
einem befannten Orden habe in einer Predigt, welche er bei den 
Nonnen von Sta. Maria neben der Baftille hielt, von mehren 
Arten von Einfamkeit gefprochen und ſich weitläufig ausgelaffen 
über die „Einſamkeit der Schmach“; was er damit fagen wollte, 
war leicht zu verfiehen. So fagte er mir fpäter, daß er mir nicht 
habe mittheilen wollen, um mid) nicht zu erfchreden, baß ein 
Mitglied deffelben Ordens ') einem fehr vornehmen Mann, auf 
die Frage, warum fie Sacy gefangen halten, geantwortet habe: 
Um zu wiffen, daß er bei ber Hand ift, um ihn bier zu holen, 
wenn man feiner bedarf, um ihn etwas mehr Wärme fühlen zu 
laffen, ald die ber Sonne. So verftrichen die Jahre feiner Ge: 
fangenfchaft, in einer großen gleichmäßigen Ordnung und einem 
Frieden, daß er öfters fagte, es feien dies die fanfteften Jahre 
feines Lebens”. 

„Der Gouverneur machte ſich bei den Miniftern felbft ein 
Berdienft daraus, daß er durch die Wachen Sacy ed nahe lege, 


\ 
I) Offenbar Iefuiten. SIefuitenpredigten aus biefer Zeit, fiehe Bei— 
lage XXVIII. 
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auch auf den König zu fehelten. Er befuchte uns oͤfters und for: 
derte Sacy auf, er folle fich regen und feine Freilaffung betreis 
ben, fonft werde er immer dableiben müffen, Gott fage ja im 
Evangelium: Hilf dir, fo will ich Dir helfen. Sacy fah mich 
lachend bei der Anführung dieſer Stelle ded N. Teftaments an, 
welche wirklich in der Überfegung von Mond vergeffen if. Da 
der Erzbifchof befonders feinen Verkehr mit Port:Royal geftraft 
wiffen wollte, flug der Gouverneur Sacy vor, er folle ver: 
fprechen, er wolle feinen Verkehr mehr mit den Nonnen haben; 
dann werde man ihn vielleicht freilaffen. (Daffelbe fchlugen ihm 
Freunde fohriftlich vor; er antwortete aber, er glaube nicht bie: 
ſes Berfprechen geben zu Eönnen, ohne eine Gottlofigkeit zu be— 
gehen und ohne gewiflermaßen anzuerkennen, daß er dadurch fich 
früher vergangen habe. Er habe nie Gelegenheit dazu gefucht 
und fuche fie jest auch nicht; fo lange aber die Jungfrauen Mit: 
tel fänden, ihm Briefe zuzuftelen und er ihnen antworten 
Eönne, werde er es thun.) Er erklärte, er fei entfchloffen, auch 
nicht mit der geringften Feigheit feine Freiheit zu erkaufen. — 
Nie habe ich ihn fo unerfchroden gefehen, ald an dieſem Schre- 
ckensort, während ich ihn in der Welt bei den geringften Begeg— 
niffen ſchwankend ſah. Während der Gouverneur einmal mitten 
zwifchen uns in unferem Zimmer auf und abging, fam er auf 
feinen blinden Gehorfam gegen die Befehle zu fprechen. Er fagte 
und ganz ruhig, daß wenn der König ihm befehlen würde, fei- 
nen Vater zu vergiften, fo würbe er ed ohne Zaubern im Au- 
genblid thun. Als er gegangen war, fagte Sacy, fo wiſſen 
wir nun, in weflen Händen wir find, Man muß fi demüthi- 
gen, dulden und von Gott abhängen, das find meine drei Le— 
benöregeln an diefem Drte. — Er ließ ſich dadurch nicht ab» 
fchreden, auch anderen Gefangenen mit eigener Gefahr Zroft und 


Hülfe zu fchaffen” '). 


I) Fontaine erzählt eine Gefchichte, welche zu charakteriftifh ift, als 
daß wir fie ganz unterdrüden könnten: „Unter den Gefangenen waren ei: 
nige Ramens Du Berger von Bayonne; wir glaubten beshalb, es fei Je— 
mand von ber Familie St. Cyrans; wir entfhloffen uns daher zu helfen. 
Der Mann war in einem tiefen Graben, das Weib in einem hoben Thurm; 
fie firedte die Arme heraus, es war Mäglich anzufehen. Sie waren wegen 
der Zollheit angeblicher Hererei gefangen, worein der Meifter der Chorfna= 
ben von St. Severin verwidelt war und man brachte gewiffe Zauben (!) 
in die Baftille. Wir fchrieben zuerft dem Weibe, um fie zu tröften; bem 
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„Seine Freunde vergaßen indeß auch feiner nicht und gaben 
fih Mühe, ihm einige Erleichterung zu verfchaffen, befonders 
Frau von Pomponne, diefe Frau von heroifhem Muthe, welche 
fo zarte Beweiſe ihrer Liebe zu ihrem Manne während feiner 
Ungnade gegeben hatte, indem fie ihm heiter in feine Erile folgte, 
um zu einer Zeit fein Zroft zu fein, wo andere Meiber durch 
die Feftigkeit ihrer Männer hätten aufrecht erhalten werden müf: 
fen '). Diefes ftarfe Weib erröthete nicht, bei Hofe ald die Cou— 
fine eines Gefangenen zu erfcheinen. Sie brachte ihr Anfuchen 
um die Erlaubniß ihn zu befuchen mit Nachdruck vor. Sie er: 
hielt endlich die Erlaubniß, aber nur für ein Mal und in Bei: 
fein eined Offizierd. Sacy war fehr erfreut über dieſen Befuch; 


Mann zu fchreiben, war gefährlicher. Wir hatten ein Stud Bindel für 
Sacys Überfchläge- Sein Bedienter machte ein Loch ins Kamin Vergers 
und band zum Beſchweren ein ſchwarzes Saͤckchen mit Bleitugeln an ben 
Brief. Der arme Mann fieht diefes im Kamin büpfen; da er aber ber 
Hererei angeflagt war, glaubt er, man ftelle ihn damit auf die Probe, 
und rührte ed aus Mistrauen nit an. Der Burfche wollte es ſchnell wies 
der beraufziehen, als er den Offizier auf die Terraſſe fleigen ſah, es blieb 
aber im Kamin an einem Eifen hängen. Der Gefangene machte den Schlie: 
fern Anzeige, um alle Schuld von ſich zu waͤlzen, er habe an biefen Zeus 
feleien im Kamin keinen Antheil nehmen wollen. Das war eine große Ges 
fhichte.e Der Gouverneur war um fo erbitterter, als Louvois fich für bie 
Sache fehr intereffirte. Diefer Fam noch den naͤmlichen Tag, um bie ans 
geblihen Herenmeifter zu unterfuchen. Der Gouverneur aber wollte gegen 
uns den Schlauen maden. Da in bem aufgefangenen Billet zu berfelben 
Stunde gleiche Hülfe verfprochen war, fo befahl er einem Offizier, fih zu 
verftedden, und wenn er den Burfchen Sacys etwas durchs Kamin hinuns 
terlaffen fähe, folle er hervorbrechen, ihn tüchtig fchlagen und in den Win 
fel des Grabens werfen. Mit Gottes Zulaffung wurden wir fogleih davon 
benachrichtigt. Das Lachen wandelt mid) noch an, wenn ich mich erinnere, 
wie wir bei unferem Auf= und Abgeben Gutes von dem Gouverneur und 
dem Offizier fprahen, wenn wir an bem Ort vorbeigingen, wo wir wuß⸗ 
ten, daß er verborgen war. Diefe Überwachung währte ſechs Wochen. 
Nachher war weiter nie davon bie Rede, der Offizier fcherzte nur, indem 
er die Schönheit des Billets rühmte. — Man erzählte uns, daß öfters 
Weiber unter der Hand daran arbeiten, ihre Männer in bie Baftille zu 
bringen und dann beulend fommen, um fie zu tröften, fo z. B. eine Mas 
dame Gabot; als der Dann es nachher erfuhr, prügelte er fie ebenfo uns 
barmberzig durch. Ein Weib, welches von ihren Verwandten in die Bas 
ftille gebracht worden war, blieb feft dabei, fich auszuhungern. Alle Er: 
mahnungen ber Beichtväter halfen nichts. Da kam Einer und fagte, 
Mabame N. fei fehr erfreut, daß fie fo fchnell zu ihrem Ziel komme; er 
wußte, baß fie einander feind waren. Sie foll gelogen haben, fchrie die 
Gefangene zornentbrannt, man bringe mir zu effen. 


1) Ganz anders urtheilt St. Simon von ihr; er ftellt fie als ungebil: 
bet und geizig bar. 
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er fühlte aber wegen der Überwachung, wie auch einer folchen Freude 
Zrauer beigemifcht fei und daß die Worte eben fo gefangen feien, 
wie bie Perfonen. Zum Andenken daran ſprach er auch an jedem 
Zwölften des Monats einen Dankpfalm; denn er ‚war für bie 
Heinften Tropfen des göttlichen Erbarmens eben fo dankbar, als 
für die reichften Ergießungen diefes göttlichen Thaus.“ 

„Bas ich von der Gefangenfhaft Sacys fage, find aber 
nur Kleinigkeiten im Wergleih mit dem, was zu fagen wäre. 
In fein Herz müßte man bringen Eönnen, um etwas Großes zu 
ſehen. Man könnte darüber nach feinen Thraͤnen urtheilen. 
Denn ob fie ihm gleich in den andern Zeiten feines Lebens fehr 
vertraut waren, und alle Welt bezeugen Fonnte, daß er mit je 
dem Opfer bed Altard dieſe Libationen verbinde, fo kann man 
verfihern, daß fie in der Baſtille nicht aufhörten, befonders 
wenn er feinen täglichen Dankpfalm fang oder an Sonn = und 
Zefttagen nach der Meſſe. Dann goß er fih ganz vor Gott aus 
mit einem Feuer, das auch mich ergriff.” 

„Ich fage nichts von der Beſchaͤftigung Sacys in dem Ge: 
fängniß. Er war nicht muͤßig. Man wollte feine feltenen Ta— 
lente bier einfchließen, aber fie erlangten einen neuen Glanz. 
Er war zu gut unterrichtet von ben Anfichten der h. Väter, 
welche dad Beifpiel St. Eyrand ihm vergegenwärtigt hatte. Er 
wußte, daß man in den Gefängniffen fein Werk fo gut wie mög- 
lich fortfegen müffe, wie St. Johannes, der Täufer, wie Chry: 
foftomus von Seremias, von Jeſaias fagt, daß fie in der Ziefe 
ihrer Kerker daffelbe gethan haben, wie früher. St. Cyran war 
von Gott beftimmt, an der Leitung der Seelen zu arbeiten und 
fie in den Weg der Buße zu leiten. Er arbeitete troß ber 
Wachſamkeit feiner Hüter im Gefängniß mehr ald fonft daran 
durch feine erbaulichen Briefe. Ein anderer Beruf, wozu Gott 
Sach beftimmt hatte, war die liberfegung der h. Schrift. Er 
war aber mit ver des N. Teſtaments fertig, als er verhaftet 
wurbe. Gott führte ihn in die Baftille, nur um ihm die Muße 
zu geben, an der Überfegung des Alten Teſtaments zu arbeiten; 
das hat um fo mehr allen Anfchein, als ihm Gott alle nöthige 
Hülfe und Bücher dazu verfchaffte und da, nachdem er jeden 
Zag gleich viel Zeit darauf verwandt und fie vollendet hatte und 
er den Abend noch an der Durchficht gearbeitet hatte, man ihm 
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den andern Morgen den Befehl brachte, welcher ihn aus der 
Baſtille befreite, ald hätte er jeßt feine ihm hier gegebene Auf: 
gabe erfüllt!” Soweit Fontaine '). 


Arnaulds Brief an fie. 


Das Härtefte für alle Gefangenen Port-Royald war offen: 
bar die Beraubung ber Sacramente; wir ſchließen daher dieſen 
Abfchnitt der Verfolgung mit Stellen aus einem Briefe, welchen 
Arnauld an Sacy ind Gefängniß fchrieb *), befonderd weil Fon: 
taine Zweifel hegte, ob biefe Entbehrung des Sacraments feinem 
Seelenheil nicht ſchade. Er tröftet fie damit, daß ja mit ihnen 
auch das Wort Gottes (die Überfegung des N. Teftaments) ge: 
fangen liege. Es fei Zeit anzufangen Gott zu loben, wie wir 
ihn im Himmel loben werben, nämlich durch göttliches Schweiz: 
gen, nicht durch menfchliche Sprade. Won feiner eigennm Lage 
fagt er: „Ich finde doch auch mein Gefängniß an dem Drte, 
worin ich gewaltfam zurldgehalten bin; denn es ift mir nicht 
erlaubt zu gehen, wohin mich ber felbft ruft, welcher mich zu: 
ruͤckhaͤlt. So bin ich denn fein Gefangener, indem ich durch 
feine Borfehung gebunden bin, und zugleich bin ich frei, indem 
ich mich ihm freiwillig ergebe. Und nun kommt er auf bie 
Hauptfache: „Ich weiß wohl, daß die gegenwärtige Frömmig- 
keit mehr in ben Sinnen, ald im Glauben befteht, und daß fie 
deshalb nie zufrieden ift, ald wenn fie die Sacramente wirklich 
zu genießen befommt und nicht ohne Verwirrung und Beängfti- 
gung fein Fann, wenn fie davon getrennt wird. Und das Bei- 
fpiel der Anderen und die herrſchenden Anfichten machen felbft 
auch auf den Geift Derer einen lebhaften Eindruck, welche ihnen 
nicht zuftimmen, ja fie mit Worten verbammen. Euer Genofie 

1) Hier fügen wir noch einige unverbürgte Nachrichten bei, welche 
Des Lions unter 1666 notirt: Der Lieutenant der Baftille fol verlangt ha— 
ben, daß Sacy mod) enger eingefperrt werde, damit man die Leute auf: 
fhreiben koͤnne, die fi für ihn verwenden. — Man habe bei Sacy Briefe 
gefunden, die beweifen, daß Port: Royal eine Partei fei, auch einen Brief 
vom Biſchof von Alet; die der Nonnen enthalten ſchriftliche Beichten, wos 
für fie Abfolution mit geweibhten Hoftien verlangen. - 

2) Ich zweifle, ob bdiefer Brief irgendwo gebrudt if. Er ift hinter 
einem Band meines Eremplars von ber Sammlung der Briefe Arnaulds in 
der Schrift des 17. Jahrhunderts handfchriftlich — Ich nehme kei— 


nen Anſtand, den Brief für aͤcht zu erklaͤren; man hatte aber gute Gruͤnde, 
ihn nicht zu bruden. 
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wäre aber viel ruhiger, wenn er bebächte, daß einer der beruͤhm⸗ 
teften Schriftfteller diefer Zeit, welcher für einen der Über die 
Frömmigkeit aufgeflärteften gilt, öffentlich gefchrieben hat, daß 
man fie auf Dinge gründen müffe, welche uns nicht gegen uns 
fern Willen fünnen genommen werben, nicht auf folche, welche 
die Gewalt ber Zeit und die Begegniffe diefer Welt und rauben 
fönnen. Sonft ift man immer fchwanfend, man baut nicht auf 
den unbeweglihen Feld, fondern auf Sand, mit der Gefahr, 
durch den erfien Sturm zerflört zu werben. Die Sacramente 
find gut, aber die Drdnung Gottes ift noch befjer; man muß 
fie nicht außer derſelben begehren, weil fie (fo) zu wenig dienen; 
während biefe Orbnung immer gut ift und bie, welche feſt dar: 
an halten, nichts zu fürchten haben, weil Gott immer mit ih: 
nen ift und fie mit feinen Segnungen erfüllt, welche er nicht 
Alen, bie communiciren, zugeſteht.“ 

„Wenn Gehorfam nad) der Schrift mehr gilt, als bie Opfer, 
fo ift er noch viel mehr, werth ald die Sacramente, welche we: 
niger find, ald die Opfer; und ihr müßt überzeugt fein, daß er, 
während er euch die Sacramente nimmt, euch Gelegenheit giebt, 
ihm vollfommener zu dienen, ald wenn er euch ben freien Ge— 
brauch davon ließe. Denn er hat fie nur der Schwachheit ber 
Menfchen gewährt, und wenn fie fähig wären, ſich mit ihm 
ohne diefelben zu vereinigen, fo hätte er diefelben ihnen nicht 
zur Pflicht gemacht, fo wenig ald den Engeln und den GSeligen, 
und er wäre zufrieden damit gewefen, daß fie ihm dienten wie 
St. Paul, der erfte Eremite und wie mehrere andere große Hei: 
lige, welche einen großen Theil ihres Lebens ohne Sacramente 
und Meffe zugebracht haben.” 

„Der Hunger und der Durft nach dem Himmelsbrot iſt 
fonder Zweifel gut und er ift das wahre Zeichen der Gefundheit 
und der inneren Kraft der Seele. Aber die Sacramente 
und felbft das Abendmahl find nicht eigentlich diefes 
Himmelsbrot, fondern nur Mittel, es zu erwerben. 
Sonft wären . wir nach ‘der Communion gefättigt, und wir 
brauchten weiter weder Hunger noch Durft zu haben, während 
die wahre Folge der Communion Vermehrung ded Hungerd und 
Durftes nach dem Himmelsbrot und nach dem Trank des h. Geis 
ftes ift, welcher ‘eigentlich die Nahrung und Sleifh der 
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Seelen nah dem Wort Chrifti im Evangelio if. Auch feht 
nicht gefchrieben, daß Diejenigen felig feien, welche hungern oder 
dürften nach dem Abendmahl und nad den anderen Sacramen: 
ten, fondern welche Hunger und Durft nach der Gerechtigkeit, 
das heißt nach Gott felbft und nach feinem Geifte, haben, ber 
über alle Sacramente und finnlihen Dinge und über alle Gaben 
ift, welche nicht er felbft if. Die Sacramente find wohl 
Mittel, aber weder die einzigen, noch die vollfom: 
menften, um dem Menfchen diefes Gut zu verfchaffen und 
nicht Alle, welche darnach verlangen und fie empfangen, find 
heilig oder in einer Verfaffung, daß fie felig werben können; 
fondern Alle, welche Hunger und Durft nach der Gerechtigkeit 
haben, find felig, weil Gottes Geift in ihnen tft, welcher fie 
lebendig macht und nach und nach zu dieſer Gerechtigkeit und zu 
diefem ewigen Leben führt, wozu er ihnen Liebe und Berlan: 
gen giebt.‘ 

„Wenn biefes für alle Gläubigen wahr ift, fo gilt es bes 
fonders von Denen, weldye Gott behandelt wie euch, denen er 
durch feine Vorfehung die Sacramente nimmt, und bie er in bie 
Nothmwendigkeit verfeßt, dad Himmelöbrot an der Quelle und 
nicht in den abgeleiteten Bächen zu fuchen und fich mit dem 
Engelöbrot, nicht ald Menfchen, ſondern als Engel, zu nähren, 
durch den Geift, nicht durch die Sinne, in feiner eigenen, nicht 
in einer fremden Form. Das ift das Leben des Himmeld und 
der Segen bed Himmeld, worin er nur einigen wenigen großen 
Heiligen diefes Leben gereicht hat, und welches er von Zeit zu 
Zeit einigen auserwählten Seelen mittheilte.” — Diefe Güte 
Gottes follen fie anerfennen und, ftatt zu Elagen, ihn preifen. 
So mußte die Verfolgung denn auf diefelben Anfichten führen, 
wie der Myſticismus einer Agnes und der Quietiften; die Be— 
deutung der Gnabenmittel, welde Nicole einmal gegen biefe 
Secte vertheidigen wird, tritt zurüd. Aber ſchon die Präbefti- 
nationdlehre allein, wie oben entwidelt wurde, ihre fittliche 
Strenge, die Woranftellung des unbedingten göttlichen Willens 
durch fie, welcher die Kirche, ja folgerecht felbft Chriſtum in 
den Hintergrund drängt, hatte abgefehen von dußeren Umftäns 
den einigen mächtigen Zug dahin. Daher auch die Schrift deſ— 
felben Arnauld gegen das häufige, todte GCommuniciren höher 
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zielte, was die Gegner wohl fühlten. — Daß bie Präbeftina- 
tionslehre der Grund von Port: Royal war, mußte ed von al: 
lem anderen Klofterleben, welches auf einer femi=pelagianifchen 
Bafis ruht, beftimmt unterfcheiden. 

Auf Fontained Frage, ob er eine Gelegenheit, Meffe zu 
lefen, nicht benugen würde, antwortete Samy, nein, er wuͤrde 
die Macht Gottes in den Befehlen feiner Vorgeſetzten ehren; „es 
fei gut, daß die Schwachen fehen, man Eönne die Communion 
entbehren, wenn Gott fichtbar dazu verpflichte, damit fie nicht 
glauben, Alles fei verloren, wenn die Gemwaltthat ber Menfchen 
fie zu diefem Übel verbamme.” 

Nirgends fehen wir fo deutlih, ald in diefem Punkte der 
fcheinbar ftärfften Übereinftimmung, wie fehr fi Port-Royal 
nicht blos vom Katholicismus der Sefuiten, ſondern auch des 
Zridentinums innerlich Iosgelöft hatte, nämlich von der Überkirch- 
lichkeit und der Überfhägung der Sacramente. 


Zehnted Bud, 


Die Port = Royal befreundeten Bifchöfe und der 
Kicchenfrieden. 


Vier Biſchoͤfe waren mit der Sache Port-Royals genau ver: 
wachen, gaben ihr Halt und den Angelegenheiten eine unerwar: 
tete Wendung. Dies find der und ſchon befannte Heinrich Ars 
nauld, Bifhof von Angers, Nikolaus Choart de Büzanval, Bi: 
fhof von Beauvais, Caulet, Bifchof von Pamiers in Languedoc, 
und Pavillon, Bifchof von Alet in den Gebirgen des benachbar— 
ten Rouffillon. 

Den alten Freund der Familie Arnauld, Godeau, Biſchof 
von Vence, vermiffen wir unter ihnen, ob er fich gleich nicht 
ganz entzog. (Siehe Beilage XXX.) 


Der Bifhof von Beauvais. 


Bid zum Jahre 1661 war der Bifhof von Beauvais der 
Einzige auf dem Plan, welcher der Verdammung Janſens fich 
offen widerfegte. Nikolaus Choart de Büzanval war 
am 25. Juli 1611 in Paris geboren. Zumal von Seiten feiner 
Mutter flammte er aus einer durchaus parlamentarifchen Familie. 
Es eröffneten fi ihm glänzende Ausfichten; in dem von feinem 
Urgroßvater Thibaut Baillet organifirten Parlament der Bretagne 
erhielt er eine Rathöftele. Zwei Brüder feiner Mutter waren 
Bifhöfe von Beauvaid gemwefen. Auguſtin Potier, Bifhof von 
Beauvais, fein Oheim nahm im Anfang der Regentfhaft An: 
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nad, der Wittwe Ludwigs XHE kurze Zeit die Stelle des erften 
Minifterd ein. Nachdem er geſtuͤrzt war, zog ſich auch der Neffe 
vom Hofe zurüd und entfchloß fich zum geiftlichen Stand. Der 
Dheim legte zu Gunften des Neffen fein Bistum in die Hände 
der Königin nieder; ohne diefem ein Wort davon zu fagen, lief 
Potier de Novion, Präfident & mortier beim parifer Parlament, 
in der Übertragungsurfunde feinem eigenen Sohne eine Penfion 
von 12,000 Livres aus den Einfünften des Bisthums auswer: 
fen, welche ihm zeitlebens bezahlt werden mußte. Die beiden 
Großvicare der Didcefe befuchten ihn, unter dem Borwand, ihm 
Glüuͤck zu wuͤnſchen; allein fie kamen in ber Befürchtung, nur 
das Bisthum habe ihn zum Entſchluß gebracht, Priefter zu wer: 
den. Sie gehörten zu den Eiferern für die ſtrenge Disciplin; 
fie viethen ihm, nebft der h. Schrift, Chryſoſtomus über das 
Prieftertpum und die Pafloralfchrift von Gregor zu leſen. Diefe 
Schriften machten tiefen Eindruck auf ihn; er glaubte biefen 
Pflichten nicht genügen zu koͤnnen, und wollte verzichten, ob er 
gleich ſchon 10,000 Thaler für die Bulle ausgegeben hatte. Jetzt 
erft, als er feine erfie Berufung zum Priefterthbum als nichtig 
erfannte, drangen die Großvicare in ihn, das Bisthum anzu: 
nehmen, und e3 brauchte das ganze Gewicht feiner Beichtoäter 
vom Oratorium dazu. So erhielt er ben 8. Januar 1651, als am 
Todestag des Märtyrerd Lucian, bed Apofteld und erflen Bifchofs 
von Beauvais, die Weihe ald Bifchof. 

Der Bifhof von Beauvais hatte auch alle weltliche Hoheits- 
titel über die Stadt. Der alten Sitte gemäß brachte er im ber 
Abtei St. Zucian bei den Gräbern der Märtyrer die Nacht vor 
feinem Einzug zu. Den andern Morgen trat er in fhlichtem 
priefterlihen Gewande, baarfuß, den Weg an. An dem de I’hö- 
tel-Dieu genannten Stadtthore wurde er von bem Bürgermtei: 
fer ') und den Schöppen (echevins) empfangen, welche ihm die 
Schlüffel dazu Überreichten, wogegen er ihnen zu fehwören hatte, 
fie bei ihren Rechten und Freiheiten zu erhalten. Sofort wurde 
er an das Thor der Altftadt geführt, welches man Gloria-laus 


I) Es wird von Nikolaus, wie von mehreren janfeniftifchen Pfarrern, 
erzählt, daß er nie eine Einladung zu Tiſch angenommen habe, außer am 
Feſte, welches der VBürgermeifter am Tage feiner Wahl gab, nachdem er, 
vom Bifchof auf eine Zribune geführt, den Eid geleiftet hatte. 
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nannte, wo ihn bad Kapitel erwartete; auf einer Zribune wurde 
ihm das Evangelienbuch überreicht, auf welches er ſchwur, die 
Rechte feiner Kirche (und wohl des Kapitels) zu erhalten. Erſt 
nachdem er auch die im Gvangelienbuche ftehende Eidesformel 
unterfchrieben hatte, wurde er mit den bifchöflihen Gemwändern 
bekleidet, empfing er Mitra und Bifchoföftab aus der Hand des 
Dekans feines Kapiteld und wurde ‘in feine bifchöfliche Kirche 
eingeführt. 

Diefer erfte Tag in feiner bifchöflichen Stadt ift uns der 
Schlüffel. zu feinem langen Widerftande und zu dem langen har: 
ten Kampfe, welchen er gegen die Ariftofratie feined Kapitels 
auszufechten hatte. 

Es wird ihm ald befondered Verdienſt angerechnet (wofür 
bie Sanfeniften viel eiferten), daß er nie ein Öffentliches Amt ver: 
Faufte, was damals der König und andere Große ganz gewöhnlich 
thaten. Die Würde ded Grafen und Paird, welche mit dem 
Bistum verbunden war, hielt er für eine dem kirchlichen Be: 
rufe ſchaͤdliche Laſt, da er dadurch nothwendig aus der Einfach 
heit und evangelifchen Armuth gezogen werde, fie ihn auch oft 
nöthige, mit den hauptfächlichften Angehörigen feiner Diöcefe 
lange Proceffe zu führen. Er begriff nicht, wie die Bifchöfe ſich 
Nachfolger der Apoftel nennen könnten, ohne deren Armuth nad: 
zuahmen. Andererfeitö diente diefe Würde zum Schuge der Pfar: 
ver gegen den brutalen Adel. Ein Abdeliger drohte dem Geiftli- 
chen mit Schlägen, wenn er in die Meſſe läuten laffe, ehe er 
es ausbrüdlich geboten habe. Ald es doch gefhah, drang er 
von Bebdienten, die mit Prügeln bewaffnet waren, begleitet in 
die Kirche, fand aber zu feinem Schreden den Bifhof im 
Wege. — inigemale legte er Öffentliche Buße auf, da fie ja 
vom Zridentinum geboten fei. Er glaubte für feine Diö- 
cefe nicht nur beten, fondern, befonderd wenn es galt einem 
Ärgerniß zu feuern, auch durch firenge Bußübungen an ſich 
felbft den Zorn Gottes abwenden zu müffen. Mit dem Parlas 
ment Fam er in Zwiefpalt, weil er die Beerdigung eines Manz 
ned auf geweihtem Boden verbot, welcher wiederholt an Oftern 
nicht gebeichtet hatte. Ja er ließ einen ſolchen einmal wieder 
auögraben und den Kirchhof neu weihen. — Dagegen gab er 
jährlich regelmäßig 27,000 Liored Almofen. Im Winter ließ er 
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in Sälen des bifchöflichen Palaſtes große Feuer anzuͤnden; bie 
verfchiedenften Handwerker arbeiteten darin, er Fatechifirte ihre 
Kinder und blieb flundenlang bei ihnen. Zugleich fehaffte er das 
Betteln ab, auch an den Stadtthoren und Kirchenthüren, errich- 
tete auf feine Koften und durch milde Beiträge eine große Ar: 
menanftalt, welche die Armen zum Beſuch des für fie angeorb- 
neten Unterrichtö verpflichtet, einem. Hofpital für Alte, Waifen 
und Vagabunden. Nebft dem in Lyon ift dad in Beaupais 
das ältefte in Frankreih und Mufter der übrigen. Wie fonft, fo 
befuchte er die Kranken ohne Unterfchied in der Peflzeit im 
Sommer 1668. „Da war er, wie Yaron, mitten unter ben 
Zodten und Lebendigen und hielt den Zorn Gottes auf.” Als 
er erfuhr, daß ein Pfarrer von feiner Gemeinde flüchtig gewor: 
den war, ging er fogleih hin und beforgte die armen Kranken 
mit Zroft, Heilmitteln und Speife bis in bie zerftreuten Wald: 
hütten. Er beichtete fie, ertheilte ihnen die Sacramente und las 
Meſſe unter freiem Himmel. — Regelmäßig alle vierzehn Tage 
befuchte er die Kranken in den Hofpitälern und fprach mit jedem 
Einzelnen. Jedermann hatte zu jeder Stunde Zutritt zu ihm, 
befonders die Armen, ald deren Hirten er fich ſonderlich anfah. 
Er ſcheute Feine Mühe, Streitigkeiten zu ſchlichten und Proceffe 
durch Vergleiche beizulegen. — Die Gaſtfreundſchaft hielt er 
für eine befonders bifchöflihe Tugend und der drmfle Vicar 
war an feiner Zafel eben fo gut aufgenommen, ald ber vor: 
nehmſte Mann. 

Sp viel Sinn und Kenntniß er befonders für Architektur 
hatte, fo ließ er doch Alles beim Alten, fo lange die lebendigen 
Zempel Gotted Noth litten. Um die ganze Diöcefe von Grund 
aufzubauen, gründete er ein mufterhaftes Seminar, ein Verdienft 
ber meiften- Port-Royal befreundeten Bifchöfe. Die Seminari: 
ſten hielt er als feine Söhne. Die Vorfteher diefeds Seminars 
haben durch ihre Firchliche Gelehrfamkeit und ihre Strenge unter 
den Ianfeniften einen großen Namen. 

So fireng er fonft Refidenz hielt, fo fuchte er doch durch 
feine perfönlihe Gegenwart in Paris die Klerusverfammlurg 
1654 von der Lehre Auguftind nachtheiligen Schritten zuruͤckzu— 
halten. Zwar hatte er felbft die Bulle von 1653 angenommen, 
aber ihr (unter 19. Sept.) eine mildere Deutung gegeben. Als 
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er fah, wie bei der Berfammlung im Louvre (1654) die Bifchöfe 
von Sens und Commenges jhwac wurden und daß bie Hofluft, 
in welcher felbft Petrus gefallen war, auch Bilchöfen fehr gefähr: 
lich fei, zog er ſich in feine Didcefe zurüd, „wie Johannes aus dem 
Saal des Kaiphas.‘ Allein hier hatte die römifche Partei feine 
Abwefenheit möglichft benüst. Im Kapitel waren mehrere Moli: 
niften (Pelagianer), an ihrer- Spige fand ber Dekan, der ſich 
feines Großoheims, bed St. Franz von Sales, rühmte. Das 
Kapitel handelte, als ftehe die Gemeinde unmittelbar unter feiner 
Gerichtsbarkeit, wurde von Rom in diefer Anmaßung unterftügt 
und ließ in Paris feine Beſcheide durch die öffentlichen Ausrufer 
verfaufen, während der Bifchof noch dort war; es erließ eigene 
Mandements, worin ed zu unbedingter Unterfchrift des Formulars 
verpflichtete und wurde darin von der Klerusverfammlung und 
dem Staatörath, wie der Bifchof in feinem Widerfpruch vom pas 
rifer Parlament unterflüßt. Der Streit währte 16 Jahre bis zum 
allgemeinen Kirchenfrieven. Es kam im Kapitel felbft zu Thät: 
lichkeiten; unter der ausgefloßenen, der Einkünfte beraubten bifchöf: 
lich = auguftinifchen Minorität des Kapiteld zeichnete ſich Hermant 
aus. (Siehe Beilage XXIX.) 


Der Bifhof von Angers. 


Der Erfte, welcher fich im Kampfe gegen dad Formular, ge: 
gen Rom, gegen König und Klerusverfammlung dem Bifchof von 
Beauvais anfhloß, war der von Angers, Heinrich Arnauld, 
Bruder D’Andillys, des Doctors Arnauld, der Mütter Angeltca und 
Agnes, deſſen Leben wir fchon im erfien Bande gegeben haben. — 
Er lebte ganz feiner Diöcefe; die Nähe der Reformirten, deren 
hohe Schule in Saumür war, machte ed ihm fehr wünfchenswertb, 
den Schein der Einigkeit der Fatholifchen Kirche zu bewahren. 
Jaͤhrlich machte er zu Fuß eine Pilgerreife nach Notre: Dame des 
Ardilliers, um Chriſto und Maria die Beleidigungen abzubitten, 
welche dort und überhaupt innerhalb feiner Didcefe die Reformirten 
ihnen anthäten. Belonders nahm er fid) des Schulunterrichts an; 
er gab der Didcefe den „Katechismus der drei Heinriche”, wie 
man ihn nannte, weil er für die Diöcefen von Lügon, Rochelle, 
Alet abgefaßt war, deren Bifchöfe diefen Namen hatten‘). Der 

I) Catechisme ou doctrine chretienne, imprimé par ordre des Nos- 
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Erzbifhof von Rheims, Le Zellier, nahm ihn fpäter auch an und 
die Sanfeniften fehmeichelten fich, er werde vielleicht der Katechismus 
für ganz Frankreich werben. Denn ed brachte viel Übelftände mit 
fich, daß oft jeder neue Bifchof einen neuen, eigenen Katechismus 
mitbrachte. — Seine Humanität erfreute Jedermann, die Armen 
und Kranken waren ber Hauptgegenfiand feiner Fürforge. Diefe 
befuchte er jede Woche im Hofpitalz; „die Armen, welche feine Treppe 
umlagerten, konnte man feine Garde nennen.” Man fagte, das 
befte Mittel, eine Gnade von ihm zu erlangen, fei, ihn beleidigt 
zu haben. Die Nonnen betrachtete er al& den ebelften Theil feiner 
Heerde; er hatte fich felbft die Bifitation ihrer Klöfter vorbehalten, 
und als er farb, war feine, welcher er nicht felbfi den Schleier 
gegeben hätte. (Died ging Hand in Hand mit feiner Liebe zu 
Port: Royal.) 

Mit den geiftlichen Orden befam er Streit bei der Gelegen- 
heit, daß er den Geiftlichen den Beſuch der Wirthshaͤuſer verbot. 
Die Geiftlichen beichteten zum Theil Orbensbeichtigern, von wels 
chen fie für die Übertretung des bifchöflichen Verbots leicht abfolvirt 
wurden. Daher behielt er fich den Fall felbft vor, worüber die 
Drden lärmten. Da er aber die Erlaubniß der Orden, außerhalb 
ihrer Kirche WBeichte zu hören, von feiner und der Pfarrer Er- 
laubniß abhängig machte und die Gläubigen verpflichtete, die Meffe 
in ihrer Pfarrkirche zu hören, geftügt auf die Kanones, fo brach der 
MWiderftand der Orden offen aus. Er wurde aber von der Klerus: 
verfammlung unterflügt und ſelbſt Rom neigte mehr auf feine 
Seite (1659). 

Diefes hatte Arnauld wohl hauptfächlich feiner bisher beobach⸗ 
teten Parteilofigkeit in den obfchwebenden Streitigkeiten zu danken. 
Noch 1660 fchrieb er an den Doctor, feinen Bruder: Ich bin 
auch der Überzeugung, daß man nicht mit Recht zur Unterfchrift 
wegen eines Factums verpflichten Fan. Aber man muß auch die 
Münze auf der anderen Seite anfehen. Muß ein Bifchof um eines 
Zactums willen fi allen möglichen äußerfien Gefahren ausſetzen 
und eine ganze Didcefe verlaffen, wo Gottes Gnabe ihn einiges Gute 
wirken läßt? Ich flimme mit euch darüberein, daß ich damit gluͤck⸗ 
licher wäre, als ich verdiene; aber voraudgefekt, daß ed einer von 


seigneurs les ev@ques d’Angers, de la Rochelle et de Lugon pour l’usage 
de leurs dioceses. Paris, chez la veuve Dupuis, 1678 in 12. 
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den Fallen wäre, für welche die großen Bifchöfe des Alterthums 
ſich allen möglichen Gefahren ausgefegt haben. Die Frage ift, ob 
dies einer von den Fällen ift, in welchen man verpflichtet ift, den 
weltlichen und geiftlichen Gewalten bis aufs Äußerſte zu wider: 
ftehen? — Ungefähr um biefe Zeit fchreibt der ganz weltliche 
Spötter Tallemant de Reaur: „Der Bifchof von Angers ift ein 
eben fo Falter Mann, ald d'Andilly ein heißes Blut hat. Es giebt 
nichtö Überlegteres; er hat Geift und Verſtand und ift zu Unter: 
bandlungen fehr gefhidt. In einem Proceß mit feinem Kapitel, 
um einige Domherrn zu verpflichten, ihre Pfarreien aufzugeben, 
weil fie nicht refidiren Eonnten, wollte er nicht nach Paris zum 
Sollcitiren, um feinen Gegnern zu zeigen, daß nichts von der Refi- 
denz entbinde. Ich billige jedoch nicht, daß er in Angers fo feft 
gewachſen ift, und ich täufche mich, oder dieſer Mann hat mehr 
Ehrgeiz, ald das ganze Haus Habsburg zufammen. Sein Name 
nöthigt ihn, vorfichtig zu verfahren und den Verdacht des Jans 
fenismus fich nicht zuzuziehen. Er benimmt ſich Hug und hat 
noch Feine Blöße gegeben. Man fpricht von ihm weder gut, 
noch übel.” 

Seit 1661 trat auch der Bifchof von Angers mit feinem Wiber: 
ſpruch gegen unbedingte Unterfchrift des Factums in mehreren Briefen 
an König und Pabft hervor. (Siehe Beilage XX.) Obgleich 
Heinrich die Wahrheit und ben Frieden nicht trennen wollte, in 
Alem eine gewiffe Würde und feine Form beobachtete, blieb er 
feft auf feiner Weigerung, obgleich der König fi) dadurch für per: 
fönlih fehr beleidigt erflärte. Der größte Theil feines Klerus 
reichte die unbedingte Unterfchrift für Glaubensnorm und Factum 
bei den weltlichen Behörden ein, da ber Bifchof fie nicht annahm. 
Auch beim neuen Erzbifhof von Paris verwandte er fich 1664 fehr 
nachdruͤcklich fuͤr Port: Royal, indem er die Unhaltbarkeit bed Vers 
langens einer Unterfchrift fürs Factum auf die Lehre von ber foi 
‚ humaine hin Far darftelte: „Man verlangt von den Nonnen 
eine Unterfchrift. Jede Unterfchrift ift gewißlich eine Sprache, 
ein Zeugniß, daß man etwas glaubt; fie fragen nun ihrerfeits, 
welche Überzeugung, welchen Glauben man von ihnen verlange, 
ob „göttlichen Glauben?” — nein — „menfchlichen Glauben?” — 
ja — Aber man fest ihnen nicht aus einander, was das fei. — 
Iſt das ein menfchlicher Glaube, welcher eine innere Überzeugung 
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mit fich führt oder eine rein Außerliche Unterwerfung? Eine innere 
Überzeugung kann man darüber nicht haben, ohne eine Verwegen⸗ 
beit zu begehen, da ja eingeflanden ift, daß der, welcher die Unter: 
fchrift gebietet, fich täufchen Fann. Ohne diefe Überzeugung aber 
wäre die Außerliche Unterwerfung eine Lüge; denn eine Unterfchrift 
ift eine Sprache, und man lügt, fo oft man fagt, man glaube eine 
Sache, welche man doch nicht glaubt.” — 


Der Bifchof von Pamiers, 


Freunden und Feinden war der Anfchluß der Biſchoͤfe von 
Pamierd und von Alet an die Sache Port: Royald unerwartet, ja 
ihnen felbft. 

Stefan Franz von Caulet war in Zouloufe 1610 geboren, 
feine Familie war eine der erften im Parlament, fein Vater und 
fein ältefter Bruder Präfidenten A mortier. In Paris, wo er als 
Abt von Foir ftudirte, wurde er durch den fchlichten Bernhard, der 
arme Priefter genannt, den man, unter anderen Gaben bie des 
Sehers zufchrieb, erfchüttert. Er trat mit Dlier und einigen An: 
deren zufammen und fliftete mit ihnen das berühmte Seminar 
von St. Sülpice, beffen theologifhe Schule aber fich dem asceti= 
fchen Unabhängigkeitsfinn PortRoyald entgegenfeßte. Als er hier 
eine gefegnete Wirkfamfeit übte, verlangte die Königin Anna von 
ihm feine Abtei Foix; der junge Abt erflärte fich bereit, entblößt 
feinem Heiland zu folgen, wie biefer e&5 am Kreuze auch geweſen 
war. Die Königin, in deren Hand er feine Abtei nieberlegte, 
hatte ihn auf Bincents Rath fehon zum bifchöflichen Stuhl von 
Damierd beflimmt, welcher durch Spondes') Zod erledigt war. 
Im März 1644, im Alter von 34 Jahren, wurde er ald Biſchof 
geweiht. Dlier war beleidigt, daß Vincent ihm diefen Mann entzog 
und daß dieſer fi) von ihm entfernte, 

Der Zuftand der Diöcefe erflärt, warum man einen jungen, 
thatenfreudigen Mann dazu gewählt hatte. „Die Keberei Calvins 
hatte in der Diöcefe furchtbare Werheerungen angerichtet. Die 
Religionnaired (Reformirten) hatten. die Kirchen und Klöfter ab: 
gebrochen, Priefter und Mönche ermordet, die Reliquien verbrannt, 
die heiligen Gefäße geplündert. Sie hatten fich darin feftgefegt 


I) Diefer hatte einen Auszug aus den Annalen von Baronius und eine 
unvollendete Kortfegung berfelben gefchrieben. 
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und furchtbar gemacht, ungeftraft plagten fie die Katholiken. Sie 
hatten fogar den vorigen Bifchof wiederholt vertrieben, der mit 
feinem Klerus in Foix hatte Sicherheit fuchen müjfen. Auch das 
Geiftlihe war in großer Unordnung, das Volk in feiner Religion 
unbeftändig, verband fih manchmal mit den Miquelets und Räus 
bern, welche ed mit den Reformirten hielten’). Der Klerus war 
in fraffer, ffandalöfer Unmiffenheit. Das Sittenverberben war all: 
gemein und wenn noch eine Art von Frömmigkeit übrig war, fo 
fam fie auf vielerlei Aberglauben hinaus, welchen die Priefter ein: 
geführt hatten, lauter ungebildete Leute, aus der Hefe des Volks 
genommen. Denn nur folche Leute wurden Priefter. Die Bür: 
gerfriege und die beftändige Verfolgung der Hugenotten hatten 
Sponde verhindert, an der Reform feiner Didcefe zu arbeiten; er 
hatte fih nur der Arbeit des Stubirzimmers ergeben.” — In 
diefer Diöcefe arbeitete Caulet 36 Zahre. Nach diefem Zuftande 
müffen auch feine Maßregeln beurteilt werden. 

Einen großen Theil des Jahres brachte er Auf Vifitationd: 
Reifen zu. Überall Hatte er vertraute Leute, die ihm alle Unorb: 
nungen "der Geiftlichen und der Laien meldeten, die öffentlichen 
Sünder ftrafte er öffentlich, die verhärteten durch Ercommunication 
ohne Unterfchied des Ranges. Die Abfolution wollte er verfchoben 
wiffen, auh um Oſtern, bis ſich Früchte der Buße zeigten. Mit 
den Reformirten wetteiferte er in firenger Sonntagäfeier. Während 
bisher viele Neformirte in der Stabt gemwefen waren, erlangte er 
gegen fie vom Staatörath das Verbot, darin zu Übernachten. Nur 
Eine reformirte Familie durfte bleiben, weil fie bei der zweiten 
Einnahme der Stadt durch die Proteflanten dem vorigen Bifchof 
zur Flucht hülfreich gewefen war. Er nahm ihnen auch ihr Bet: 
baus (pr&che), bei welcher Gelegenheit eine Proteftantin auf ihn 
feuern wollte. — Der Biſchof von Pamiers theilte ſich mit dem 
König in die Oberhoheit der Stadt, jeder hatte feinen Viguier, 
welche abmwechjelnd je ein Zahr ihr Amt ausübten. Das Parla: 
ment ertheilte ihm das Recht, daß er feinen Großvicar und das 
Kapitel einen Deputirten in die Berfammlungen der Stadtgemeinde 


I) Es braucht kaum befonderd erinnert zu werben, daß diefe Berichte 
das Verdienſt der janfeniftifchen Bifchöfe den Reformirten gegenüber einfeitig 
berausheben. 
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ihiden durften, welche großen Einfluß übten‘). So war die Po: 
lizei ganz in feiner Hand. Für die Schulen that er viel, wie alle 
janfeniftifhen Bifchöfe; feine Schwefter, Frau von Mirepoir, eine 
Wittwe, ftand dem nach dem Mufter von Alet gegründeten Verein 
der Schullehrerinnen vor, bis fie fich darin ihrer Zochter gehorfam 
unterftellte. | 

Sein Einfommen belief fi) auf 24,000 Livres, wovon 6000 
für fein Hauswefen aufgingen, das Übrige verwandte er auf das 
Seminar, auf die Armen und Herftellung der Kirchen. Sein Haus: 
wefen glich einem Klofter, fowopl am Tiſche der Dienftboten als 
der Geiftlichen wurde während des Eſſens aus dem N. Teftament 
vorgelefen. Sein Kapitel, welches Regular : Domheren vom Orden 
Auguftind waren, nöthigte.er, wieder in Fanonifher Gemeinschaft 
zu leben. Er wollte, fie follten ganz in Gemeinfchaft mit ihrem 
Biſchof, aber ihm ald ſolchem unterthan leben und die Eigenfchaft 
der Mönche und Geiftlichen gewiffenhaft vereinigen. Man ftudirte 
außer der h. Schrift und den Vätern befonders die Kirchen : Ge: 
fchichte und die Acten der mailänder Kirche von St. Karl Bor: 
romeo. Die Domherrn arbeiteten wieder im Garten und fegten 
das Haus. Auf die Pflichten des Chors Iegte er großen Werth; 
er fagte ihnen: Wir müffen betrachten, daß wir mit einem Gott 
von unenblicher Majeftat zum Heil der ganzen Welt Gebete fprechen, 
welche vom Himmel herab gefommen find. — Er tadelte es, daß 
feine Mutter einmal in feiner Abwefenheit in da3 Haus gefommen 
war. Er hielt felbft das firengfte Stillfchweigen von dem Abend: 
gebet bis nach der Morgenmefle. 

Schwieriger war ed, die Abtei oder Collegiale von Foir zu 
reformiren. Die Unordnung war in Folge der Zerflörung der 
gemeinfamen Wohnung durch die Neformirten eingeriffen. 

Der Bifhof führte auch hier die Reform der Congregation 
von Franfreih ein’). Die alten Domherrn follen fo erboßt über 

1) Alle diefe Anftalten find uns um fo wichtiger, als fie gewiß befondere 
die Unterdrüdung der Reformirten mit im Auge hatten. 


MMuerſt war bie Reform unter den Regular: Domberrn in Languedoc 
in der Diöcefe Perigueur in der Abtei von Chancelade unter bem Abt Alain 
de Solminiac, dem fpätern Bifchof von Cahors, einem Sanfeniften, durchge: 
drungen. Mehrere Abteien waren von bier aus reformirt worden. Zu gleis 
her Zeit reformirte der Garbinal de la Rochefoucauld die Abtei St. Genovefa 
in Paris, von wo aus ſich die Reform über viele Häufer verbreitete. Diefe 
alle zufammen wurden ald Congregation de France dem Abt von Sta. 
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die Reform gewefen fein, daß fie den fremden Domherrn einmal 
Gift ind Eſſen warfen, woran jedoch nur einer flarb, da ein 
Kapuziner fogleich mit einem Gegengift zur Hand war. 

Ad Mann von St. Sülpice war Gaulet urfprünglich gegen 
Port:Royal.! Er war ald Abbe Gaulet unter den Zeugen gegen St. 
Cyran aufgetreten. Das Erfte, worin er, wie viele andere Nicht: 
janfeniften, gemeinfchaftlihe Sache mit den Theologen von Port: 
Royal machte, war feine Erflärung gegen die Apologie der Sefuiten- 
Moral. Er fuchte anfangs feinen Amtsbruder in Alet für das 
Formular zu gewinnen. Bifchöfe, St. Sülpice, St. Lazare, St. 
Nicolad:du:Chardonnet, dad Haus für auswärtige Miffion, alle 
alten Bekannten beftürmten ihn, beim Bifchof von Alet Alles ans 
zuwenden, um ihn zu gewinnen. Aber biefer gewann ihn für ben 
MWiderftand. 

Dadurch zog er ſich Feindfeligkeiten namentlich) von Seiten 
der Sefuiten in feiner Diöcefe zu, welche befonderd feine Grunds 
fäge Über Buße und Abfolution auf der Kanzel anfochten. Ein 
Sefuite, Namens Pascal, fagte in einer Predigt, da Gott im 
U. Teſtament den Böfen habe: machen wollen, hätte er beinahe 
Alles verborben und dad Volk von feinem Gehorfam entfernt. 
Aber Mofes, der fanftefle Menfch, habe fie in feinem Dienſte zu: 
rüdgehalten; daher haben fie zu Mofe gefagt, er folle mit ihnen 
fprechen, nicht der Herr. Der Bifchof fah fich endlich genöthigt, 
den Sefuiten dad Beichthören zu verbieten und über drei derſelben 
die Ercommunication ausdzufprechen. Überhaupt gab er nur we: 
nigen Orbenögliebern Erlaubniß zum Beichtehören; auch den Kapus= 
zinern mußte er es ganz niederlegen, er erlaubte ihnen aber das 
Predigen und ließ fie nicht darben. „Man weiß, daß die Haupts 
urfache der fchlaffen Nachgiebigkeit der Bettelorden in der Seel⸗ 
forge das zeitliche Intereſſe ift und ihre Abhängigkeit von ben 
Almofen ihrer Beichtkinder, um zu leben.” 

So fireng einfach er lebte, fo vermied er doch möndhifche 
Übertreibung, da er dad Allen gegebene Vorbild Chrifti befolgen 
wollte. Er nahm fi Franz von Sales zu Beifpiel; feine Sanft: 
Genovefa unterftellt. Die Gongregation von Chancelade wurde aufgelöft und 
mit jener vereinigt, damit die Regular: Domheren in Frankreich Eine Con⸗ 
gregation bildeten. Die Bifchöfe, welche Mitglieder biefer Gongregation in 


ihre Didcefen ſich erbeten hatten, Famen zum Theil in große Beriegenheit, 
weil diefe ihre dem Formular geleiftete Unterfchrift widerriefen. 
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muth galt für unwiderftehlih. Gott bewahre und wor der Sanft: _ 
muth des Biſchofs, fagten feine Gegner, ihrer fiegreichen Überzeu- 
gungsmacht auöweichend.» Wie von St. Cyran wird bei ihm als 
harakteriftifh hervorgehoben, daß er in einer beftändigen Gegen: 

wart Gottes lebte. Ä 


Der Bifhof von let. 


Wie der Bilhof von Pamierd in der fpäteren Sache ber 
Regale, fo fland der Biſchof von Alet in der Sache des Formulars 
und Port:Royals ald Vorkaͤmpfer voran. Er ift der vollflommene 
Typus eines janfeniftifchen, eines Bifchofs nach dem Sinne Port: 
Royals, den ed fi) auch unter Zehntaufenden heraus als feinen 
Bifhof ausgewählt hatte, feit fein natürlicher Bifchof, der von 
Paris, alle väterliche Gefinnung verleugnet hatte. Wie die Bio: 
graphien nicht nur der Nonnen, fondern auc der Freunde von 
Port: Royal ſich bis auf einen gewiffen Grab wiederholen, fo auch) 
diefes Leben der vier janfeniftifchen Bifchöfe. Der Verfaſſer ihrer 
Biographien macht die Lefer im Vorwort auf eine gewiffe Mono: 
tonie ganz ähnlicher Dinge bereit: „Da wird immer bußfertiges 
Leben fein, Eifer für das Heil der Seelen, gutes Regiment der 
Didcefe, Mildthätigkeit gegen die Armen, Liebe zur Einfalt, zur 
Armuth und Mäßigkeit, immer Synoden, bifchöfliche Vifitationen, 
Miſſionen.“ — Aber am Urfprünglichfien, Ausgebildetiten finden 
wir e3 bei dem Bifchofe von Alet, welcher in feiner Thalſchlucht 
nur der Bibel, den Vätern und vor Allem feinem Amte lebt. Er 
ift das Gegentheil des „Hofbiſchofs,“ wie ihn eine Schrift jener 
Zeit nach dem Leben fchildert. 

Auh Nikolaus Pavillon war aus einer parlamentarifchen 
Familie in Paris. Er ift geboren 1597. Seine Mutter war eine 
eifrige Gehülfin der Madame Fouquet in Pflege der Kranken. Früh 
fühlte er feinen Beruf, den Armen dad Evangelium zu predigen. 
Da er nit in eine Congregation eintreten wollte, benügte ihn 
Vincent, den Verfammlungen zu wohlthätigen Zweden in ben 
Pfarreien zu Paris, den Samstags-Verſammlungen der Geiftlichen 
in St. Zazar vorzuftehen. D’Andilly verbreitete den Ruhm feiner 
Predigten in der hohen Welt und führte ihm feine Freundinnen 
zu. Auch war er nicht ohne Einfluß dabei, daß Richelieu ihn zum 
Bifhof von Alet ernannte. Durch Vermittelung der Herzogin 

Port:Royal IL 20 


306 Zehntes Bud). 


von Aiguillon erhob d'Andilly diefes Licht auf den Leuchter. Pavil⸗ 
fon nahm es fchwer, diefen Beruf anzunehmen. Aber Bincent 
fprah: „Ich werde mich am Zage des Gerichtes gegen Dich er: 
heben mit den Seelen der Diöcefe Alet, welche aus Mangel an 
Unterricht zu Grunde gehen werden, weil du dich geweigert haft, 
ihnen denfelben zu ertheilen.‘“ Darauf hin ergab fih Pavillons 
Befcheidenheit. Der Biſchof erzählte fpäter Conti lachend, als er 
dem Cardinal-Miniſter diefen feinen Entfchluß mitgetheilt habe, 
habe diefer fcherzend gefagt: Ich wußte wohl, Daß Gott Ihnen 
Diefed infpiriren würde. Nachdem nun bie fchwere Anfechtung, 
ob er auch wirklich Beruf dazu habe, durchgerungen war, fühlte 
er fich unerfchätterlich feft darin. Da aber der parifer und der 
römifche Hof geſpannt waren, wurde feine wirkliche Beftallung 
zwei Jahre hinauögezogen. 

Endlih im Sommer 1639 erhielt er die Weihe ald Biſchof. 
Alet liegt in einem engen Gebirgäthal der Pyrenaͤen, welches 
fireddenweife nur dem Bache und einem ſchmalen Wege Raum läßt. 
Er nannte fi) einen Dorfbifchof. Das ift der Drt meiner Ruhe 
für immer! rief er, ald er es erblidte. Johann XXII hatte aus 
den Einkünften der reichen Benedictiner : Abtei die Bisthuͤmer Alet, 
Mirepoir und St. Papoul gegründet. Alled war. in tiefen Zerfall. 
Die alte Kathedrale war durch die Reformirten verbrannt, das 
Schiff der neuen war nicht einmal gepflaftert, er wollte feine Koften 
darauf verwenden, fo lange ed noch Arme gebe. 

„Des Geiftlihen hatte ſich feit undenklicher Zeit Fein Biſchof 
angenommen. Seit ungefähr 100 Jahren war biefes Bisthum 
von fünf oder fechd Prälaten, worunter drei vom Haufe Joyeufe, 
als Präbende befeffen worden. Erft nach 1622 war Polverel, ein 
Adeliger aus der Auvergne, dazu ernannt worden, er flarb aber, 
ehe er feine Bullen erhalten hatte. Sein Bruder, dazumal Ritt: 
meifter, ein Menfch ohne Sitten und Talente, ließ es fich beifallen, 
das Bisthum ald Belohnung für feine Werdienfte zu verlangen. 
Er erhielt und behielt ed bis zu feinem X:ode 1637. Er verftand 
fo wenig Latein, daß, als ihn einmal zwei Kartheufer in lateinis 
fcher Sprache anredeten, er meinte, es fei Spaniſch und einen 
deffen Kundigen ald Dolmetfcher rufen ließ. Mit den Einkünften 
des Bisthums kaufte er fich einige Hofämter. Wenn er nicht bei 
Hof war, refidirte er zu Gornavel, wo er eine Frau unterhielt, 
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welche zwei öffentlich anerfannte Kinder von ihm hatte, welchen 
er die beften Pfründen gab. Einige fchenkte er feiner Nichte, welche 
die Einkünfte bezog und Amtöverwefer bezahlte. — Der Klerus 
Lbte nach dem Beifpiel des Biſchofs.“ 

Pavillon verlegte feinen Aufenthalt fogleich wieder nach Alet 
und ließ fich die geiftige Hebung feiner Pfarrer fehr angelegen fein. 
Er predigte fonntäglih, und eigentlich nicht nur in Einer Kirche, 
fondern in allen Kirchen der Diöcefe. Er fandte nämlich den Geift: 
lichen Themate zur Beantwortung, fie brachten diefe zu einer Eon: 
ferenz), wo ihnen die Ausführung des Themas durch den Bifchof 
mitgetheilt wurde. Diefe theilten fie fofort ihren Gemeinden mit, 
fo daß an jedem Sonn: und Fefttag Daffelbe zu derfelben Stunde 
in allen Kirchen gepredigt wurde. Im Anfang behandelte man 
befonderö den Aufſchub der Abfolution. 

Nachdem der Pfarrer den Gegenſtand unter der Form von 
Frage und Antwort wiederholt erläutert hatte, rief er die Erwach— 
fenen, Adelige, Magiftratöperfonen, geringe Leute auf, um bie 
Fragen felbft zu beantworten. — Sährli nah den Viſita— 
tionen verfammelte er alle Geiftliche zu einer Synode, wo bie 
Bedürfniffe der Gemeinden befprochen und die Geiftlichen über 
wichtigere Pflichten, über fchwierige Beichtfälle belehrt und ermahnt 
wurden. Bei den Vifitationen wurde öffentlich die Amtsführung 
des Geiftlihen unterfucht und den ärgerlichen Sündern mit Feier: 
lichkeit ihre Buße aufgelegt, dem Adel fo gut als dem gemeinen 
Mann. Für öffentlihe Sünden war öffentliche Buße an ber 
Drdnung; fogar einige Ärgernig gebende Geiftliche mußten öffentlich 
Buße thun. Wer fih nach drei Mahnungen diefer Zucht nicht 
unterwarf, dem wurde unter Strafe der Ercommunication und des 
Interdicts verboten, eine Kirche zu betreten. Seine väterliche 
Güte machte den Sündern aber Muth, die bitteren Heilmittel für 
ihre Seelen zu beobachten. Des-Lions fchreibt, feine Excommu⸗ 
nicationen feien gefürchtet gewefen, feit Einige daran, das heißt 
wohl, ohne davon entbunden zu werden, geftorben waren. - Öfters 
warfen fich die Verbrecher reumüthig nieder und flehten Gott und 
die Brüder um Verzeihung’). — Er felbfi hielt bei der Bifitation 


1) Er hatte zu bdiefem Ende die 110 Pfarreien feiner Didcefe in fechs 
Kantone eingetheilt. 
2) Wenn ein der bifhöftichen Beicht⸗ Gerihtöbarkeit vorbehaltener Fall 
ihm ſchwierig erſchien, fo beftimmte er die Buße erft nach Anhörung feines 
| 20 * 


* 
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eine Rebe, welche dann im Patois nachgeiprocdhen wurde. Damit 
die Vifitation auch in diefer Beziehung für die Gemeinden ein 
Segen würde, brachte er immer einige Prediger dazu mit. 

Nach und nach (feit 1658) fammelten fih namhafte, tüchtige 
Geiftlihe aus anderen Diöcefen, wo fie vielleicht durch den Bor: 
wurf des Sanfenismus vertrieben waren, um ihn. Mit ihrer Hülfe 
veranftaltete er Miffionen. Nachdem durch Gebete und Ermah— 
nungen die betreffenden Gemeinden von ihren Geiſtlichen vorbes 
reitet waren, brachen an Einem Morgen etwa 40 Beiftlihe mit 
ihm auf, welche fi, in der Regel je zwei zufammen in Eine Ge: 
meinde, alle in denfelben Kanton begaben, in deffen Mittelpunkt 
der Bifchof ſich verfügte. Jede Familie verfammelte fich zu der 
ihr beftimmten Stunde mit Kindern und Dienftboten. Nach einem 
Eurzen Gebet befprach man fich näher über ihre Verhaͤltniſſe und 
fuchte zum Frieden und guter Ordnung beizutragen‘). Um das 
Betteln zu verhindern, vertheilte man Werkzeuge, und um der Un: 
fittlichfeit vorzubeugen, fuchte man armen Mädchen, die oft ſchon 
lange verlobt waren, welchen es aber oft nur an einem Kleidungs⸗ 
oder Hausrathsſtuͤck fehlte, um fich zu verheirathen, zu helfen, 
indem man ihnen etwa eine Piftole (zehn Franks) fchenkte?). Die 
Leute baten um Schlichtung von Streitigkeiten, in öffentlichen wie 
in Privat: Angelegenheiten bat man um feinen Rath. — Weniger 
fcheint man e3 bei diefen Miffionen, unter welcher Form er auch 
das Zubileum ertheilte, auf viele Sommunionen abgefehen zu haben, 
wie dies die Zöglinge von St. Lazar häufig trieben. Er empfahl 
den Geiftlichen, nie ein Sacrament zu ertheilen, auch nicht den 
Kranken, ohne deffen Wefen und Wirkungen und die zum Empfangen 
befjelben nöthige Seelenverfaffung erklärt zu haben. ; 
Raths. Der Pfarrer hatte dem Sünder am Gonntage vor verfammelten 
Volke die Sentenz zu veröffentlichen. Weigerte er fich, fich zu unterwerfen, 
fo folgte die Ercommunication. Diefe fprah er nie aus, ohne für die Bes 


—— des Suͤnders mit ſeinen Hausgeiſtlichen gebetet und gefaſtet zu 
aben. — 


1) Eine der gewöhnlichften Unorbnungen war, daß erwachfene Kinder 
beiberlei Geſchlechts aus Mangel an Betten beifammen oder mit ihren Eltern 
ſchliefen. Der Bifchof ließ den Armen 400 Bettdecken leihen, damit fie weder 
verkauft, noch von den Gläubigern oder Steuereintreibern genommen würben. 


2) Er fuchte das Einholen der Difpenfen von Verwandtfchaft in Rom 
bei Heirathen zu bintertreiben; er fagte, die Kirche habe die Heirathshinder⸗ 
niffe nicht zum Gefeg gemacht, um die Gläubigen zu veranlaffen, ihr Geld 
nach Rom zu tragen. j 
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Um aber bleibenden Nugen in den Gemeinden zu ftiften, 
mußte er darauf bedacht fein, einen guten Klerus felbft von Anfang 
heranzuziehen. Unter bejonderer Auffiht und Leitung der Land: 
geiftlichen lebten fromme junge Leute in ihrer Heimath, welche der 
Bifchof bei feinen Bifitationen näher Fennen zu lernen fuchte. Im 
achtzehnten Jahre wurden die Wohlgerathenen ins Seminar ein: 
berufen, wo er felbft ihre Frömmigkeit zu fördern fuchte. Sie 
lernten Latein und die zum Schulhalten nöthigen Kenntniffe. So: 
dann wurden fie als Schullehrer auögefchidt und immer die ſchwaͤ— 
cheren den zuverläffigften Geiftlichen übergeben. So wurden die 
alten fchledhten Schulmeifter bei Seite geſchafft. Nach zwei, drei, 
vier Jahren wurden fie wieder ind Seminar einberufen und auf 
die Zonfur vorbereitet. Der Bifchof wollte Feine unnüslichen 
Kenntniffe bei ihnen, fie follten vom Worte Gotted erfüllt fein und 
die Geſetze der Kirche kennen. Er felbft war erft als Bifchof durch 
das Lefen Auguftins von laren Grundfägen über Beichtmoral zu: 
rüdgefommen. Scholaftit wollte er Feine, fondern eine „Wiſſen⸗ 
ſchaft des Herzens.” 

Den Abend vor ihrem Abgang auf ein geiftliches Amt wußten 
fie oft noch nicht wohin? Sie erhielten am Morgen die Ordi— 
nation und erfilfhren zugleich ihren Beftimmungsort, an welchen 
fie binnen weniger Tage abzugeben hatten. Er ordinirte nur fo 
viele, als für Beſetzung der erlebigten Stellen nöthig waren. Sich 
um irgend eine Stelle bewerben, war das ficherfte Mittel, fie nicht 
zu erhalten. Er wachte eiferfüchtig darüber, daß es ihm frei ſtehe, 
auf jede Stelle den Paffendften zu fenden. Die Geiftlichen felbft 
lernten fi und ihre Stellen alö ftet3 zur Verfügung des Bifchofs 
ftehend betrachten. Man fah betagte Pfarrer, welche die Stelle 
eines Domherrn einnahmen, welcher in ihre Stelle eintrat. Einmal 
war der Bifchof in Verlegenheit, wie er eine Stelle, welche noch 
geijtiger Neubruch war, aber eine mittelmäßige Befoldung hatte, 
befegen ſollte. Er ließ einen Pfarrer, zu welchem er Bertrauen 
hatte, von feiner beträchtlichen Pfarre rufen, um mit ihm zu be: 
rathen. Er fagte: Ich habe wohl Männer, welche das angefangene 
Gute fortfegen könnten; aber ich fehe feinen, der tauglich wäre, es 
zu pflanzen. Dazu brauchte ih einen Mann wie Sie. — Da 
der Bifchof diefes wiederholte, fah ihn der Pfarrer fragend an und 
fagte: Iſt das Ihr Ernft, was Sie fagen? — Ia, es ift mein 
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Ernft, erwiderte der Bifchof, aber ich wage nicht, Ihnen vorzu: 
fhlagen, eine Pfarrei wie die Ihrige zu verlaffen, um Sie auf eine 
ſo arme, unbequeme zu fhiden. — Wie, glauben Sie, daß ich 
Ihre Belehrungen vergeffen habe? antwortete der Pfarrer; entichei- 
den Sie und ich gehorche fogleih. — So gehen Sie denn hin, 
mein theurer Bruder, fprad) der Bifchof, indem er ihn zärtlich um: 
armte, mit folcher Gefinnung heiligen Sie fi und retten Sie Die: 
jenigen, welche Ihre Belehrung empfangen! — Der Pfarrer übers 
lebte den Bifhof. Ald man deſſen Nachfolger einmal fragte, ob 
er nicht einen alten Reft von Sanfenismus in feiner Diöcefe ge: 
funden babe, nannte er biefen alten Pfarrer und fagte: Das find 
die Reſte des Sanfenismus von Pavillon, welche ich theuer bewahre 
und die mein Zroft, in meinem Amte find. 

Noch war für dad verwahrlofte weibliche Gefchlecht zu forgen. 
Eine Wittwe, Madame de Bonnecaire, ließ fich zuerft bereit finden, 
Mädchen und Weiber unter feiner Anleitung zu unterrichten. Ein 
Fräulein von Montazeld hatte Luft, Nonne zu werden, die Mutter 
. holte den Rath des Bifhofs darüber ein‘). Diefer ftellte ihr vor, 
ihre nächfte Pflicht fei, für die Seelen in dem ihnen gehörigen Dorfe 
zu forgen. Die Zochter ließ fi) mit Freuden bereit finden, eine 
Schule für Mädchen zu errichten. Dies fand um fo mehr 
Widerſpruch, ald man eine fo niedrige Beihäftigung für mit ihrem 
Stande ftreitend hielt, befonderd waren die Kapuziner dagegen und 
fpotteten darüber. Einer fagte, am Tage des Gerichted werde er fich 
gegen fie erheben, daß fie nicht diefes geringe Gejchäft aufgegeben 
und Nonne geworben fei. — 

Nun meldeten fich zehn, zwölf, zumal meiſtens Adelige, um 
zu dieſem Beruf eingeleitet zu werden. Die meiften blieben je 
ihrer zwei etwa neun Monate ded Jahres an ihren Dorffchulen und 
fammelten fih dann um die fromme Wittwe in Alet und um 
Diejenigen, die ftetö bei ihr warteten, wo es eine Lüde auszufüllen 
gäbe. Außer der Wochenfchule und Katechiömuserflärung verfam: 
melten fie Sonntag Mittags Weiber und erwachiene Mädchen 


1) Aud in einem andern Ball war er gegen den Eintritt ins Klofter, 
wenigftens ohne vorhergegangene Erprobung ; bie angefeheneren Familien hatten 
die — wenn eine Tochter ſich verging, diefelbe ſogleich in ein Kloſter 
zu thun. 
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der Kirchipiele um ſich, welche fie über bie Pflichten ihres Standes 
und über die nöthige Verfaffung zum Empfangen der Sacramente 
befehrten. „Dabei hielten fie ſtets das ihnen vom Bifchof mit: 
getheilte Papier in der Hand, um zu zeigen, daß fie nichts von 
fich felbft fagten, was nicht verhinderte, daß fie fich über das 
Moralifche weiter verbreiteten; aber im Dogma durften fie fich 
von dem fchriftlich Mitgetheilten nicht entfernen.” Auch in weibli: 
chen Arbeiten gaben fie Unterricht. 

Sie trugen ein befcheidened weltliche Gewand. Diejenigen, 
welche gewöhnlich in Alet waren, hatten eine eigene Wohnung und 
Drdnungen, welche größtentheild aus den Gonftitutionen von Port: 
Royal genommen waren, für welches fie gegen Lancelot große 
Theilnahme bezeugten. Jedoch batten fie nur die Geluͤbde der 
Zaufe, feine Clauſur); fie befuchten den Gottesdienft der Pfarr: 
firhe und durften auch nicht von Mönden Beſuche annehmen. 
Er ließ ihre Bereinigung nicht als Corporation anerkennen; er 
fagte, die Gorporationen arten immer aus, man müfje das gegen: 
wärtige Gute thun und die Zufunft der Vorſehung anheim flellen. 
überdies fand er ed weder Recht, einem Nachfolger Jungfrauen 
aufzubürden, welche dem wahren Heil der Diöcefe vielleicht nicht 
nüglich wären, noch fromme Jungfrauen zu verpflichten, einem 
Bifchof zu dienen, der Feine guten Abfichten hätte). 

Diefe Anftalt der regentes verbreitete fi) von Alet aus nach 
PDamierd und nad) Zouloufe, wo fie fich aber ald eigentliche Cor: 


1) Auch die auf dem Lande durften weber von Geiftlichen in ihrem Haufe 
befucht werden, noch ihn befuchen; nicht einmal unter der Hausthüre follten 
fie zufammen ftehen, alle Gelegenheit zu Vertraulichkeit war abgefchnitten. 
Hat die regente dem Pfarrer etwas Dringendes zu fagen, fo bittet fie ihn 
in bie Kirche, wo er mit dem Schulmeifter, fie mit einem anftändigen Weibe 
als Zeugen zw erfcheinen hat. 

2) Choify erzählt in feiner Kirchengefchichte, daß 1667 eine reiche Wittwe, 
Frau von Leftonac, Marquife von Monferrand in Borbeaur die Gongregation 
der h. Jungfrau gegründet habe, wobei der Unterricht der Mädchen ein Haupt: 
gelübde war. „Derfelbe war damals von den Katholiken ſehr vernacläffigt, 
welde ihre Töchter oft in die Schulen der Galviniften ſchickten, wo fie über 
die Religion ſchlechte Eindrüde erhielten.” Diefe Gongregation war an bie 
Jeſuiten gekettet, deren Inftitut fie nachahmen follten. Während der Wetteifer 
mit den Galviniften die Fatholifchen Mädchenfchulen erzeugte, waren bie katho— 
lifchen Volksknabenſchulen zum Theil felbft wieder ein Nachbild jener Schulen. — 
Wir fehen, wie unfer Prälat zu den Erften gehörte, welche diefem Beduͤrfniß 
entfprachen, fo entlegen aud fein Bisthum war. 
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poration geftaltete. und das Inſtitut der Kindheit Jeſu bildete, 
welches allerlei Verfolgungen und Verirrungen erlebte"). 

Der Bifhof war der unmittelbare Beichtvater diefer regentes. 
Lancelot fagt: „Er hört mit vieler Liebe die Perfonen, welche ihn 
um Rath zu fragen fommen, und giebt ihnen Befcheid über Alles, 
was fie ihm zu fagen haben. Diejenigen aber, welche unter feiner 
beichtväterlichen Leitung ftehen, gewöhnt er, fich in ihren gewöhnt 
lichen Bebürfniffen lieber an Gott zu wenden, ald an Menfchen, 
um feine Gelegenheit zu unnügen Unterhaltungen und zum Berluft 
der Zeit zu geben, da er will, daß man biefe fehr zu Rath halte, 
Kurz er hat ganz den Grundfag St. Cyrans, die Seelen zu Chrifto 
zu führen, nach dem Beifpiele St. Sohannis, ohne zu dulden, 
daß fie fih an uns hängen, und fie in der Kraft Gottes ſtark zu 
machen, ohne fie daran zu gewöhnen, fic auf einen fleifchernen Arm 
zu flügen und fich felbft weich zu fein, indem fie ihren Gemiffens- 
rath zu menfchlich anfehen: So hält er ed befonderd mit den re- 
gentes. Sein Beicheid für Andere befteht in der Regel nur in 
wenigen Worten, denn er fagt, da der Himmeldweg eng fei und 
mehr von ber Gnade ald von ber Unterhaltung abhänge, fo müffe 
man biefen Weg mit wenigen Worten lehren, weil es ſchwer ift, 
viel davon zu fprechen, ohne dabei Zehler zu begehen. Da man 
alsbald fieht, daß er fich in Gott fammelt (rentre en Dieu), um 
ihm das Beduͤrfniß der Seelen vorzuftellen, fo erhebt er fie mit fich, 
felbft wenn er nicht fpricht. Und was er fo fagt, macht mehr 
Eindrud auf die Herzen, ald lange Unterhaltungen.‘ 

Bald nach feiner Ankunft fand er bei feinen Krankenbe— 
fuchen einen Zodtkranfen auf Stroh liegend. Er befahl feinem 
Sfonomen, ihm eine Matrage zu ſchicken. Da diefer fi) ent» 
fhuldigte, daß deren Faum genug für die Haudgenoffen da feien, 


I) Kür diefe 1662 mit Marcas Zuftimmung in Zouloufe unter dem Namen 
ber Filles de l’enfance de J. Christ geftiftete Gongregation ſchrieb Arnauld 
1688 die Schusfchrift I’Innocence opprimse par la calomnie. Der Stifter 
Eiron war den Sefuiten ſchon ein * im Auge. Die Jeſuiten, gewoͤhnt 
ſolche Congregationen zu leiten, ſahen ſich davon ausgeſchloſſen durch die 
Regel, daß ſie nur Weltprieſter, welche ihnen vom Biſchof gegeben wuͤrden, 
zu Beichtvaͤtern haben ſollten. Die Congregation ſtellte ſich die Aufgabe, 
Jungfrauen, welche ſich weder zur Ehe, noch zum Kloſter berufen fuͤhlten, zu 
ſammeln, um Maͤdchen zu erziehen, uͤbergetretenen Proteſtantinnen ein Obdach 
und Unterricht zu geben, Armen- und Krankenpflege zu Hauſe und in Hoſpi⸗ 
tälern, felbft in Peftfällen zu üben. Die Eongregation wurde auf Anftiften 
ber Jeſuiten unterbrüdt. 
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befahl der Bilchof, die aus feinem Bette dem Kranken zu bringen. 
Die 40,000 Thaler, welche feine Familie ihm als fein ganzes 
Vermögen gab, opferte er beinahe vollfommen in Einem theuren 
Jahre. Als in Zouloufe die Peft wüthete, nahm er den Diamanten, 
welchen er von feiner Mutter geerbt hatte, aus der Monftranz und 
fhidte ihn dahin. Als eine verheerende Krankheit in feiner eigenen 
Didcefe einige Orte ergriff, fo begab er ſich dahin und fuchte die 
Kranken bis in die Sennhütten auf, obgleich die Bürger von Alet 
murrten, er werbe bei feiner Nüdfehr den Tod in ihre Mauern 
bringen. In St. Paul wüthete die Krankheit am ärgften; über 
die Hälfte der Bevölkerung wurde weggerafft. Ein Domherr, de 
Montredon, befuchte allein noch die Kranken; als e3 fo arg wurde, 
dag man bdiefe nicht mehr auf den öffentlichen Platz tragen Fonnte, 
ja die Häufer nicht mehr aufgemacht wurden, worin fie lagen, fo 
flieg er an einer Leiter an bie Fenſter, brachte ihnen Nahrung, 
Hülfe, Troſt und die Sacramente, auch als er fich ſchon felbft 
davon ergriffen fühlte. Als er fich fterbend fühlte, feierte er das 
h. Abendmahl, communicirte und ertheilte fich die letzte lung. 
Er war ber Legte, welcher an der Seuche ſtarb. Die Wieder- 
genefenen begleiteten ihn mit vielen Thraͤnen ans Grab. 

Wenn er eine Reife zu machen hatte, fo predigte, Fatechifirte 
der Bifhof das Volk auf feinem Wege, gab Privatbelehrungen, 
theilte Eleine Schriften aus, „welche er für nüslicher hielt, als 
Medaillen, Bilder und Roſenkraͤnze, welche nicht belehren.” Die 
Berbindungswege waren zum Theil Iebensgefährlih. Einmal bes 
fuchte er einen Kranken im entlegenen Gebirg; er mußte über ein 
ſchwankendes Brett, welches ftatt einer Brüde über einen Abgrund 
und Waſſer führte. Sein Begleiter wollte ihm dad Sacrament 
abnehmen, um ihn zu erleichtern. Er aber antwortete: Ich laffe 
gewiß in ber Gefahr Den nicht, der mich davon befreien Fann. 
Als einmal der Pfarrer der Bitte, einen tödtlih Kranken im Gebirg 
zu beſuchen, erft am folgenden Morgen entfprechen wollte, brach 
der Biſchof ohne ein Wort des Tadeld mit einem Fadelträger dahin 
auf. Ein Leiden hinderte ihn fpäter zu Fuße zu gehen. Seitdem 
reifte er gewöhnlich in einer Sänfte mit einem Geiftlihen; einmal 
ftürzte das hintere Maulthier über den Rand des Abgrunds hinab 
und zog die Sänfte nach. Sein Begleiter rief ihm zu, da fei 
nicht3 mehr zu machen, als ſich Gott zu befehlen. — So wollen 
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wir’ auch thun, erwiberte der Bifchof ruhig. Das vordere Maul: 
thier hielt aber fo lange die ganze Laſt, dag Hülfe gefchafft werden 
konnte. Lancelot fah das Kreuz, welches am der Stelle errichtet 
wurde, 

Im Jahr 1643 war die Ernte mittelmäßig auögefallen; be: 
fonders in dem Ländchen Gapfir an ber fpanifchen Gränze entftand 
eine Hungersnoth. Man fagte, Herenmeifter, conjureurs genannt, 
feien die Urfache davon. Vier Abgeordnete holten um 100 Thaler 
aus Garcafonne einen Mann, welcher dafür angefehen war, daß 
er die Heren erkennen und den Zauber löfen fönne. Alle Familien 
des Landes mußten an ihm vorüberziehen, er ließ 32 Weiber feft 
nehmen, weldhe von Bewaffneten bei dem baile (Richter) in 
Verhaft bis zu ihrem Tode gehalten werben follten. Die Geift: 
lichen verzweifelten, dies hintertreiben zu koͤnnen; der Pfarrer von 
Nonce') eilte zum Biſchof, während die Männer der Gefangenen 
die Vollſtreckung aufhielten. Der Bifchof ließ fi) durch das Ab: 
mahnen der Anwohner nicht abhalten, bei Schneefturm einen gefähr: 
lichen Abhang zu pafjiren, die Führer kehrten um, aber ber Pfarrer 
hielt bei ihm aus. Das Rufen eines Gebirgsbewohners warnte fie, als 
fie eben auf den Rand eines Abgrundes zuliefen. Zwei Tage brauchten 
fie, um einen vier Stunden langen Weg zurüdzulegen und Ronce zu 
erreichen. Hier gönnten fie fich nur die Ruhe der Nacht, um über den 
Col des Aores nad) Gapfir durchzudringen. Einige Landleute bahnten 
durch diefen Engpaß einen Weg mit ihren Leibern. Der Bifchof wurde 
wiederholt ohnmächtig; kaum war er aber wieder zu fich gelommen, 
rief er: Gott fei Dank, vorwärts! vorwärts! Go legten fie von 
Morgens früh bi vier Uhr Nachmittags die Stunde Wegs zuruͤck. 

Er begab fich fogleich zum Baile und machte ihn dafür ver: 
antwortlih, daß ber Betrüger nicht entkomme. Die Landleute 
befreuzten fich bei der Nachricht, durch welche Gefahren er zu 
ihnen gedrungen war. Den andern Morgen verhörte er ben 
Betrüger, er fragte ihn, woran er eine Frau ald Here erkenne; 
der Betrüger behauptete, fie habe ein Zeichen an einer gewiffen 
Stelle des Kopfs; man rafirte fie und fand nichts. Er warf fich 
dem Bifchofe zu Füßen, geftand, daß er ald Chirurge vom Volt 


‚DI glaubte, Ronce fei vielleicht das durch die Helden Karls des Großen 
berühmt gewordene. Allein diefes muß innerhalb der Graͤnzen des jegigen 
Spaniens liegen. 
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ben Namen eined Herendeuterd erhalten und dieſes benüßt habe, 
um Geld damit zu machen, er flehte ihn um fein Leben an. Auch 
hatte er deſſen Schuß nöthig; denn das Wolf wollte ihn nun in 
Stüde reißen. Der Bifhof lud dad Volk auf den anderen Tag 
in die Meffe ein; hier hielt er an baffelbe eine Ermahnungsrebe; 
auf der einen Seite faßen die 32 befreiten Weiber, auf der andern 
der Herendeuter. Nach der Rebe des Bifchofd erklärte dieſer laut, 
daß er die Leute betrogen habe, daß er Feine Kennzeichen für Heren 
wifle; er bat Gott, die angeflagten Weiber, dad Volk um Ber: 
zeihung und übernahm die Buße, welche der Bifchof ihm auflegte. — 
Das war ganz ein Act janfeniftifchen Heroismus und janfeniftifcher - 
Firchlicher Jurisdiction, würdig des Pinfels eines Champagne. Aber 
Niemand dachte weniger an ein folches Denkmal ald Pavillon; 
der Herr, fagte er, verlangt von uns nicht den Erfolg, fondern 
nur die Arbeit, curam non curationem. Der Glanz einer Hand: 
lung hatte nicht die mindefte Lodung oder Reiz für ihn. Er fuchte 
die fichere Frucht, wenn fie auch unfcheinbar war, vor dem, wenn 
auch noch fo glänzenden, unfichern Erfolg. 

So war aud feine Haushaltung dad Mufter der eines 
janſeniſtiſchen Bifchofs. Seine abgetragenen Kleider zeigten nicht 
felten Löcher; aber er fuchte fie zu bebeden, wenn ein Diener ihn 
darauf aufmerffam machte. Lancelot giebt der Angelica von St. 
Johann eine genaue Befchreibung von der ausgefuchten Einfachheit 
der bifchöflichen Zafel, mit bemfelben Scharfblid, womit ein Fein: 
fchmeder die audgefuchteften Gerichte befchreiben würde. Lancelot 
rühmt ald einen befonderen Zug feiner janfeniftifchen Gaftfreund: 
ſchaft, daß er durchaus nicht nöthige, noch zufpreche, wenn man 
auch gar nichts zu der Speifezeit effe. Er ehrte damit die Ascefe 
feiner Säfte. Wenn man etwas GSeltenered brachte, auch wenn 
es ald Zins eingegangen war, fo rührte er es nicht an und fpeifte 
nur Brot, um fd die Bedienung zum Gehorfam zu gewöhnen. 
Was man auf den Zifch brachte, fchonte er gewiſſenhaft „als das 
Gut der Armen." Sein Koch war daher nicht zu tadeln, daß er 
ihm den Dienft auffagte; denn er verlerne fein Handwerk, erklärte 
er. Über Zifch lad ein Glerc — ftehend, weil Pavillon dabei doch 
feine bifchöfliche Würde nicht vergag — vor und der Bifchof hörte 
meift mit gefchloffenen Augen zu. Diefe Nüchternheit machte ihn 
aber zu jeder Zeit zu geiftigen Arbeiten fähig. So gewann er Zeit, 
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feinen Geift „mit dem Stillſchweigen zu nähren, welches nad) einem 
der größten Kirchenväter die Ruhe der übrigen Tugenden iſt. Denn 
da ihm Gott einen wahrhaft bifchöflichen Geift gegeben hat, fo ift 
er wie ein anderer David, ſtets im Wirken und ſtets im Gebet; 
die Thätigkeit zerftreut ihm nicht, weil fie bei ihm eine Art von 
Gebet ift.” Alſo fchreibt Lancelot. 
Sn Einem Punkte fand Lancelot die Sitte Port: Royal von 
der des Bifchof3 abweichend. Während im Orden der Heimfuchung 
St. Franz von Sales firenge Ascefe und Armuth im Effen ein: 
geführt hatte, erlaubte der bilderreiche Schriftfteller befonders ſchoͤne 
Gemälde. Auch in Port:Royal fehlte ed daran nicht ganz, aber 
es waren Gefchenfe und Andenken an geliebte Männer. Aber 
Bücher waren ein Lebensbebürfniß für die Männer und für einen 
Theil der Nonnen von Port:Royal. Lancelot ftelte dem Biſchof 
vor, daß es fchwer fei, ohne den Befis von Büchern fich Fähigkeit 
zu erwerben. „Sch fehe wohl, daß Ihre Liebe zur Armuth Ihnen 
nicht erlaubt, viele Bücher zu kaufen. Indeß kann man ohne das 
nichts ausrichten, und ich habe von einer Perjon, welche die Armuth 
fehr liebte und fehr aufgeklärt war") (von der großen Angelica) 
gelernt, daß die Bücher nicht immer gegen die Armuth feien. Sie 
haben Recht, fagte er zu mir, ich habe auch die Abficht es zu 
thun, aber bisher hatten wir zu viele Laflen gehabt und man mußte 
das Nothwendige zuerft thun.” „Es ift wirklich ein gutes Merk, 
ipm ein Buch zu ſchenken. Seine Bibel und fein Brevier, welche 
einen großen Theil feiner Bibliothef ausmachen, waren bis dahin 
in einem traurigen Zuftand. &r dachte immer, ed möchte einem 
Armen noch an Bedeckung fehlen und das gehe dem Einband des 
Buches vor.” 

Obgleich der Bifchof fich eigentlich felbft bediente, fo trieb ihn, 
wie es fcheint, eigentlich zum Theil dad Bebürfnig, eine Art von 
Familie zu haben und wohl auch die Sorge für die Verlaſſenen 
dazu, immer eine Anzahl Leute im Haufe zu haben. Da er feine 
Bedienten nad) feinem Sinn finden Eonnte, nahm er nur Leute zu 
fi, die einige Neigung zum geifllihen Stande zeigten. Sobald 
die Gefhäfte ded Haufes gethan waren, befchäftigte er fie mit 

I) Das Wort Eclair& bedeutet in der Sprache von Port:Royal bie 


Weisheit der Schrift im Gegenfag zum Aberglauben, 3. B. des Roſenkranzes 
und zu der fleifchlichen Weisheit. 
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Studien, und man ließ ihnen alle Muße dazu. Da er fie wie feine 
Kinder hielt, boten einige der beften Familien ihm ihre Kinder zum 
Dienfte an, um fie anflandig und fromm erzogen zu fehen. Nah 
einiger Dienftzeit fchidte er fie aufd Land, um Schulen zu halten, 
andere ind Priefterfeminar. In der Folge fand es fih, daß bie 
beften Mitglieder der Diöcefe Diejenigen waren, welche diefen Weg 
gemacht hatten. „Nie war ein Klofter beffer georbnet, als biefe 
Heine Familie‘ '). 

Auch die Kleine, aber reinfiche Stadt Alet in ihrem freilich 
ohne Vergleich tieferen Thale erinnerte Lancelot nicht nur an ein 
Klofter im Allgemeinen, fondern an Port:Royal. „AUS wir am 
Stadtthor ankamen, fchreibt Lancelot an Angelica von St. Johann, 
welches weder fchöner, noch größer iſt, ald das eures Klofterd, war 
es gefchloffen, wie die Thuͤre eined Privathauſes. Wir erfuhren, 
daß dieſes alle Fefttage geboten fei, damit fein Fuhrwerk paffire. 
Es war gerade Sonntag. Wir bemerften eine folche befcheidene 
Art und Weife an all den Perfonen, welche zahlreich in den Straßen 
waren, daß wir an dem allein fchon Alet hätten erkennen follen. 
Ale Straßen find eng, aber bis auf die kleinſten gepflaftert und 
gereinigt. Es hat Feine Vorftadt. Der Umfang der Mauern fchien 
mir nicht größer, ald der eurer Mauern, womit man ed um fo 
eher vergleichen kann, ald ein Theil davon am Abhang bed Berges 
hinauf liegt, wie eure Spaliere.” — Pavillons Name hat fich bis 
jest unter den Sanfeniften noch befonders erhalten durch fein Rituale, 
Racine fchreibt davon: „Der Bifchof bat Arnauld um ein Rituale. 
Da Armauld für deffen Gegenftand fich nicht gehörig vorbereitet 
fühlte, fo überredete Nicole den Bifchof, fih an Barcos zu wen: 
den. Diefer nahm das achtungsvolle Schreiben als einen höheren 
Ruf und verfaßte dad Buch. Arnauld und Nicole fahen es durch 
und milderten einige Punkte, welche Anftoß hätten geben koͤnnen. 
Unter Anderem hatte Barcos etwas frei über die Enthaltung vom 
Fleifch während des Faftend gefprochen; er behauptete, die Kirche 
könne feine Regeln aufftellen, welche bet Todſuͤnde verpflichten.” — 
Dennoch fönnen wir wohl fagen, daß dieſes Rituale eine Anleitung 
im Geifte des erften St. Cyran enthält, wie eine Didcefe chriftlich 


1) Richts defto weniger durften fie an Sonn- und Befttagen Kugel: 
(boulle) und Kegelfpiel bis zur Vefper treiben, wie auch | im Seminar zu 
Amersfort das Billard ein altes Herkommen ift. 


v 
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zu regieren fei. Es befieht in Anleitungen über die Sacramente 
und andere heilige Handlungen des Chriften, auch über die öffent: 
liche Buße. Sehr lang ift die Erörterung über die kirchlichen 
Beneficien. — (Über die Genfur des Buchs durch die Curie unten. 
Die Ausgabe von 1678: Les instructions du rituel du diocese 
d’Alet ift fhon die vierte. Leider erlaubt uns der Raum nicht, 
auf den Inhalt näher einzugehen.) 

Lange ehe Pavillon fih in die janfeniftifhen Streitigkeiten 
einließ, fchreibt Tallemant von ihm: „Der Biihof von Aaid, in 
Languedoc, ein Parifer, hat für gewöhnlich weder Pferd noch Maul: 
thier und giebt al fein Einfommen den Armen. Er legt Streis 
tigfeiten bei und läuft dem Adel nah, der in Fehde if. Er ift 
fein Pfaff (c’est pas un cagot). Ein Adeliger feiner Diöcefe, 
ein Mann von Herz, wollte fi aus der Welt zurüdziehen; hütet 
Euch ja davor, fagte er ihm, Ihr feid der Melt müplich, Ihr werdet 
ihr ein gutes Beifpiel geben, Ihr werdet Streitigkeiten fchlichten ! 
und wirklich hielt er ihn (vom Klofter) zuruͤck.“ 

War feine uneigennügige, ehrlihe Frömmigkeit eine Selten: 
heit in feiner Zeit, fo gilt dies noch viel mehr von feinem polis» 
tifhen Charakter. Unter dem Namen freiwilliger Gaben wur: 
den für den König von ben untergebenen Provinzialfländen große 
Summen befchloffen; er trat entichieden dagegen auf. Als der Hof 
nah Zouloufe kam, machte Pavillon feine Aufwartung; Mazarin 
machte ihm viele Gomplimente und fügte ben zarten Vorwurf bei, 
wenn er bie Bebürfniffe de3 Staatd fennen würde, fo würde er 
als ein fo frommer Mann feine Anficht gewiß ändern. Er aber 
erwiderte, wenn der König das Elend der Völker Eennte, fo würde 
er gewiß die übermäßigen Steuern erleichtern, wovon fie niederges 
drüdt fein. Ob es gleich ſchon im achtzehnten Jahre feines Bis- 
thums war, ftellte Perefire ihn dem König doch als einen feiner 
unbefannteften Diener vor. — In den Nebenumftänden nur 
fcheinbar etwas abweichend fchreibt Lancelot: „Nie hat er feine 
Didcefe verlaffen, ald um den Provinzial: Ständen beizuwohnen, 
um als Water und Beichüger der Armen und Unterdrüdten zu 
wirken. Denn er hat dabei ſtets die Gerechtigkeit aufrecht erhalten 
und zwar fo, daß in den erften Jahren feines Epiffopats, da er 
fih etwas muthiger ausdkuͤckte, ald Richelieu wünfchte, diefer ihn 
durch eine Lettre de Cachet an den Hof laden ließ, um fich zu ver: 


Die Port-Royal befreundeten Bifchöfe und der Kirchenfrieden. 319 


antworten. Er antwortete aber, feine Gegenwart in ber Diöcefe 
fei unumgänglich nothwendig. Jetzt geht er aber nicht mehr zu 
den Ständen, weil er eingefehen hat, daß man dabei ſich mehr 
compromittiren, ald Nußen hoffen könne. Da man ihm unter der 
Hand zu wiſſen that, wie er mir felbft gefagt hat, ber König 
wünfche, daß er nicht mehr dazu gehe, wollte er lieber gehorchen, 
als für die widtigften, mehr dad Wohl der Kirche betreffenden 
Angelegenheiten unnüg werben.” Ein Reformirter behauptet, der 
König habe, um fich für diefe politifche Freimüthigfeit zu rächen, 
nachher fich fo geneigt finden laffen, die Einleitung des Abfegungs: 
Proceſſes fo eifrig zu begünftigen. 

Das Drüdendfte für das arme Volk waren der Betrug und 
die Gewaltthätigkeiten, welche unter dem Namen des Steuereinzugs 
und der Verpflegung der Zruppen ausgeübt wurden. Das war 
der Lohn, welchen der Hof dem Landadel für feine vernightete 
politifhe Bedeutung gab. Auch Pabft und Caſuiſten glaubten, 
die Weisheit gebiete, dem Adel mit Nachficht entgegnen zu fommen'), 
damit der Kirche („das gemeine Befte” genannt) die Stüße ber 
Ariftofratie nicht fehle. So war unfer Bifchof nicht gemeint; er 
ließ den Juͤge-Mage des Präfidiald von Limoux, weil er die Pro: 
vinz ausfog, auf fein Schloß Gornavel gefangen fegen, welches von 
300 Adeligen eine Eleine Belagerung auszuftehen hatte. Der Adel 
war gewöhnt, wie auf der Bühne des Theater während der Auf: 
führung, fo in dem Chor der Kirche neben den Geiftlichen zu fißen. 
Der Prinz Gonti fagte, die Ehre, welche ihm unfer Bifchof er: 
weife, beftehe darin, daß er ihn in der Kirche unter die Buͤßenden 
(zu den übrigen gemeinen Laien) ftelle (wohin er zu gleicher Zeit 
auch einige Domherrn zur Buße verwiefen hatte). Pavillon war 
gegen den Zweifampf und Sittenlofigkeit?), welche ſich von ben 

1) In den Hanbfchriften des Vatikans Ottobon. 2469 finden fich viele 
Abhandlungen über die Dispenfen von den Verwandtſchaftsgraden, befonders 
im Falle, wenn die Heirathsluftigen durch Strenge zum Übertritt zu ben 
Proteftanten könnten getrieben werden. Daß bei fürftlichen Perfonen „um des 
gemeinen Beftens willen’ fehr nachſichtig zu verfahren fei, darüber war man 
einverftanden; die Gafuiften waren ldngft gegen die gewöhnlichen Sünden des 
Adels fehr zuvorfommend. Ron I findet man Auctoritäten, baß unter 
principes auch Barone zu verftehen feien, befonderd „loco haereticis sub- 


jecto, ubi catholici plurimum egent, ut sint nobiles inter illos, ut simpli- 
ciores magis foveantur et constantes sint in fide.“ 


2) Der Bifchof faßte allerdings darunter Vieles zufammen. Er war 
ſehr gegen den Tanz und ließ einen Löjährigen Adeligen, welcher in Alet er 
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hoͤheren Staͤnden aus auf die geringeren verbreiteten, unerſchuͤtter⸗ 
lich feſt. Der Adel verlangte, es ſolle Keinem wegen nicht oͤffentlich 
aͤrgerlicher Suͤnden die Abſolution verweigert werden. Der Streit 
wurde lange bei dem Parlament von Toulouſe und bei Hofe 
betrieben. 

Dieſe Sache waͤre von Anfang für/ einen Mann, der fich 
nicht gewöhnt hätte, wie unfer Bifchof, der Zukunft in der ruhigften 
Faſſung entgegen zu fehen, um fo bebenflicher gewefen, als Die 
meiften geiftigen Gorporationen. zu gleicher Zeit mit dem Biſchof 
in Streit geriethen. Wir haben fchon oben gefehen, wie er bie 
Schulmeifterinnen nicht als Orden wollte beftätigen laffen. Ein 
Geiftlicher von St. Merri in Paris hatte in lauterem Eifer für 
die chriftliche Vollfommenheit und voll Liebe zur Buße eine neue 
Regel entworfen, um bie alten Könobiten nachzuahmen, welche 
nichtö befaßen und von ihrer Händearbeit lebten. Er fragte den 
Bifhof um feine Anfichtz diefer antwortete ihm, daß er flatt neuer 
Drden die beftehenden lieber reformiren und einen Theil davon abs 
fchaffen möchte. Die Kapuziner ſtimmten bei ihrem Hausbettel in 
die Klagen Derer ein, welchen er eine Buße aufgelegt hatte und 
gaben leicht Abfolution. Daher fah er fich genöthigt, ihnen Bettel 
und Beichthörerr zu verbieten. Der Adel nahm fie in feine Schlöffer 
auf, von wo fie das Land durchftreiften, auf Kanzeln und in ben 
Häufern die bifchöfliche Gewalt angriffen und ihm nachfagten, daß 
er mit einer der Schulmeifterinnen verbotenen Umgang pflege. Denn 
biefe betrachteten fie befonderd als ein Hinderniß in ihrem Wege; 
ihr Einfluß fand fich gegenfeitig entgegen. Das Parlament in 
Zouloufe, der Metropolitan in Narbonne, der Pabft entfchieden 
für oder doch nicht gegen die Kapuziner. Die Zefuiten verbreiteten 
durch ihre Schüler luͤgenhafte Schriftchen gegen ihn und Annat er: 
zählte folche Anekdoten dem König. Während deſſen genoß ber Biſchof 
ungetruͤbte Seelenruhe und Frieden. Er theilte ſeinen Vertrauten 
mit, Gott habe ihn auf dieſe Proben durch eine Ahnung vorbereitet, 
welche er als eine Art von Offenbarung betrachte. Auch das Kapitel 
von St. Paul, den Dekan an der Spitze, lehnte ſich wider ihn 
auf und unterzeichnete das Formular ohne Weiteres. Im Jahre 
1663 ſchloſſen alle dieſe Misvergnuͤgten ein Buͤndniß zuſammen, 


zogen wurde, mit Ruthen zuͤchtigen, weil er getanzt und ſeine Taͤnzerin 
gekuͤßt hatte. 
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ftellten Syndifen auf, um in ihrem Namen gegen ihn zu vers 
fahren und trugen gemeinfchaftlich die Unfoften. Indeß entfchied 
mitten unter den janfeniftifhen Werwidelungen ein vom Könige 
niebergefeßtes Schiebögericht zum größten Theil zu feinen Gunften 
zwifchen ihm und dem Abel. 


Sein Antheil an der Sache des Formulars, 


Pavillon verwunderte fich fpäter felbft, oder er bemwunderte 
vielmehr die Führungen Gottes, daß er in der Sache des San: 
fenismus fo lange unparteüfch geblieben fei. Ja gegen Rance und 
Arnauld hatte er fih für die Verpflichtung zur Unterfchrift erklärt; 
nur hatte er nie thätigen Antherl daran genommen. Wohl hatte 
ihn Vincent von Paule fehr dringend eingeladen, eine Erklärung 
gegen die Schrift Arnaulds über das häufige Gommuniciren, des: 
gleichen das Verlangen einer päbfllihen Entſcheidung über die 
fünf Säte durch den Pabft, zu unterzeichnen, welche Habert, Bi: 
[hof von Vabres, durch eine große Anzahl von Bifchöfen unters 
fchreiben ließ. Pavillon erwog es mit dem Biſchof von Pamiers 
im Gebet und blieb dabei, ſich nicht darein zu mifchen, fondern 
zuzufehen, was es werben wolle. Erſt ald der König 1661 den 
Biſchoͤfen durch ein Rundfchreiben auftrug, den Befchlüffen der in 
Paris verfammelten Prälaten Gehorfam zu leiften und das For: 


mular unterfchreiben zu laffen, traf ihn der Bifchof von Gominges, 


Choifeul, ind Herz, ald er ihn aufforderte, durch einen Schritt die 
vom König und den Hofbifchöfen gefährdete bifchöfliche Freiheit 
und Würde zu wahren, zumal da er nicht im Verdacht des Jans 
fenismus ftehe. Nah Des-Lions berief er fich gegen ben Vor: 
wurf eines eigenfinnigen Widerftandes darauf, daß Gott den Bifchöfen 
Erleuchtung verheiße; er habe ohne irgend eine menfchliche Neigung 
zu irgend einer Partei Gott beftändig darum angefleht, und halte 
es nun fir feine bifchöfliche Pflicht, feine Bedenken vorzulegen. 
Er fludirte allerdings die Fragen auch, da Dr. Arnauld ihn wegen 
des Formulars von 1657 um Enfcheidung des Gewiſſensfalls ge: 
beten hatte, ob ein Doctor gehalten fei, auch gegen feine Überzeu: 


gung auf den Befehl der kirchlichen Auctoritäten eine Unterfchrift , 


zu leiſten). Nun erft kam er, der Zögling von St. Lazarus, in 


1) Das Nähere darüber fiche in Pascals Leben Seite 187 bis 190, 
Yport:Royal I. 21 
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Berbindung mit Port:Royal. Er hatte früher St. Cyran einige: 
mal gefehen, aber nichts Belonderes an ihm bemerkt, als daß er 
wenig fprach. Aber feine Briefe flößten ihm einen großen Begriff 
von feiner Frömmigkeit und von feinem Wiffen ein. Der Biſchof 
von Pamiers, der in St. Sülpice wohl gegen St. Cyran thätig 
gewefen war, tabelte ihn darüber, daß er fie über Tiſch vorlefen 
laſſe. Pavillon fagte, nirgends fehe er dad Evangelium flärker aus: 
gelegt. Bald fahen ihn die Nonnen. von Port:Royal als ihren 
Bifhof an, fie fandten ihm während ihrer gemeinfchaftlichen Ge: 
fangenfchaft auf dem Lande einen Gürtel, an dem fie alle gear: 
beitet hatten; er fchrieb ihnen ermuthigende Briefe; Lancelot be: 
richtet ihnen um. 1667: „Er lieft regelmäßig die Meffe um 
7 Uhr, was ihr vielleicht gerne wißt, um euch im Geift mit ihm 
zu vereinigen. Er läßt ein Papier, worauf eure Namen ftehen, 
unter den Fuß des Kelchs ftellen. Könnet ihr da noch daran 
zroeifeln, daß ihr den beften Antheil am Opfer habt und daß ihr 
täglich am Leib des Gottesfohned Theil nehmen, könnt und ihm 
Sreudenlieber fingen? Denn um es euch recht fühlbar vor bie 
Augen zu ftellen, daß ihr Töchter der Wahrheit und der Kirche 
feid, giebt er euch den heiligften Biſchof des Jahrhundert zum 
Bater, während der, welcher es auf natürlichere Weile fein koͤnnte, 
fo wenig Vaterpflichten an euch erfüll.” Des-Lions fchreibt 
1665: Der Erzbifchof von Alet hat an Port:Royal geichrieben, 
um fie in der Verweigerung der Unterfchrift zu beftärfen. Die 
Herzogin von Longueville ſchickt ihm alle Schriften von beiden 
Theilen; feit drei oder vier Jahren fludirt er nur und betet 
über diefe Sachen und beobachtet Feine menfchliche Klugheit mehr. 
Als er ein vierftündiged Gebet befchloffen hatte, fprach er die pro: 
shetifchen Wortes Die Gefchwulft wird bald aufbrechen, Gott wird 
feiner Kirche den Frieden wieder geben, die Unfchuld wird aner: 
kannt werden, die Demüthigung, welche ich erfahre, ift noch we: 
niger, ald ich verdiene; ed wird noch eine ftärfere Fommen. Ich 
bitte Gott, daß er mir die Gnabe ſchenke, fie gut zu erfragen. — 
Er fchrieb 1661 an den König und an die Klerusverfammlung 
und ftellte diefer vor, daß fie ohne Vollmacht gehandelt habe und 
den Bifchöfen ein Zoch mit diefem Formular auflege. Sein Be: 
vollmächtigter in Paris wagte nicht, dieſe Briefe abzugeben, wer: 
öffentlichte fie aber. Auf erneueten Befehl des Königs 1662 ant: 
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voortete er nur durch Auseinanderfegung feiner Weigerungsgründe. 
Der Prinz Conti, der Herzog von Coislin, ftellten ihm vor, daß 
bie Zerflörung alles Guten, welches er in feiner Diöcefe wirke, die 
Zolge davon fein würde. Das erfchütterte ihm nicht, er hielt feft 
an feinem Grundfage, man dürfe dad Werk, wozu Gott und ge: 
braucht habe, nie menfchlicher Weife lieben, nie zum Schaden des 
feinen Gefegen fehuldigen Gehorfams. 

Als nun der König im Frühjahr 1664 nach Abſchluß des 
Friedens mit dem Pabfte die Unterfchrift das Formulars bei welt: 
lichen Beamten bei ftrenger Strafe am Leiblichen gebot, fühlte ſich 
Pavillon in feinem kirchlichen und bifchöflichen Bewußtfein tief 
angegriffen. Er fchrieb an den König (25. Auguft 1664), es wäre 
vielmehr eine formelle Keßerei, wenn man behaupten wollte, daß 
die Verweigerung der Unterfchrift in Betreff eines Factums Keberei 
fei.. Er zeigt, daß ed weltlichen Behörden gar nicht zukommen 
tönne, folche Glaubensbekenntniſſe einzuzieben. Die übrigen Biſchoͤfe 
werden durch eine vom Pabft nicht ausdrüdlich geftelte Anforde: 
rung von einer kleinen Anzahl unterdrüdt. Er wendet auf ben 
König ein Wort an, weldhes St. Bernhard an den Pabſt gerichtet 
hatte, daß er, indem er gegen die Kanones und die Kirchendisciplin 
handle, deutlich zeige, er habe die Fülle der Gewalt, aber nicht die 
Fuͤlle der Gerechtigkeit. — Da der Biſchof erfuhr, daß einige 
Geiftliche feiner Diöcefe bei dem Züge: Mage, einem weltlichen 
Beamten in Limonr, unterzeichnen wollten, verbot er dies bei 
Ercommunicationöftrafe. Der Dekan des Kapitel forderte ihn 
dagegen auf, ihnen dad Formular zur Unterfchrift vorzulegen. Da 
der Bifchof fich deſſen weigerte, unterzeichneten ber Defan und zwei 
Domherrn bei dem Weltlihen, worauf der Biſchof fie ercommu: 
nicirte. Die beiden Domberm baten ihn um Berzeihung und 
unterwarfen fib der Buße, welche er ihnen auflegte, naͤmlich fie 
gaben einen fchriftlichen Widerruf ihrer Unterfchrift, enthielten fich 
des Meflelefend zwei Monate lang, fie wohnten acht Tage Enieend, 
in Laiengewand, unten im Schiff der Kirche dem Gottesdienft bei, 
hatten zwei Monate lang täglich fieben Palmen zu fprechen und 
26 Freitage zu falten. Den Dekan und das Kapitel von St. 
Daul gewann er durch Ermahnungen, fie widerriefen ihre Unter: 
fchrift, welche fie in einer anderen Diöcefe geleiftet hatten und nahmen 
die Buße auf fih. Der Bifchof, im Bewußtſein, 2 er ganz 

21 
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feiner Diöcefe lebe, betrachtete fie auch als feine Didcefe. — 
Damit ging er viel weiter, ald die Bilhöfe von Angers und 
Beauvais, welche ſich nur weigerten, die Unterfchrift felbft zu ver: 
langen, aber Niemanden verboten, fie zu leiten. Der König be 
fahl dagegen dem großen parlamentarifchen Declamator, dem Ge: 
neral:Advocaten Zalon, den Bifhof im Parlamente anzuflagen; 
Zalon nannte diefen einen Verführer, einen Aufrührer, ein Haupt 
der Sanfeniften; er verbreitete fich über die Auctorität, des Königs 
bei Entfcheidung der Dogmen, feinen Vorſitz bei Concilien und 
bei dem ganzen Kirchenregiment. Es erfolgte eme Erklärung des 
Parlaments gegen das Benehmen des Biihofs, weldye aber ber 
erfte Präfident Lamoignon erft nach fechd Wochen auf Befehl des 
Königs unterfchrieb. Er wollte, die gallikaniſche Freiheit ſolle nicht 
blos eine fhöne Züge fein, um Alles der Despotie zu unterwerfen. 
Der Erzbifchof von Sens feuerte die Biſchoͤfe der Klerusverfamm: 
lung an, diefen Angriff Zalons gegen die Hierarchie nicht ſtill— 
fchweigend hinzunehmen. Die Verfammlung erklärte die Rede für 
fegerifch und verlangte beim König die Kaffirung des Parlaments: 
befchluffes. Der König fchicte die Deputirten zu Zalon, welcer 
fagte, ex habe eben Gefchäfte, er könne fie nicht vorlaffen, und fo 
blieb die Sache auf fich beruhen. 

Indeß hatte der Pabjt 1665 auf Verlangen bed Königs felbft 
ein Formular zur Unterjchrift gegeben, welches ſeitdem ein Jahr: 
hundert lang das Werkzeug der Gewifjenzfolter gegen Zaufende 
wurde. Viele Biſchoͤfe wandten fich, zum Theil nur durch Andere, 
an Pavillon um feinen Rath. Er trug feinem Gorrefpondenten in 
Paris, Ragot, auf, darüber mit den Männern von Port:Royal 
Rüdiprache zu nehmen, was er bisher noch nicht gethan hatte. 
Allein diefe fanden fich felbft in Zwiefpalt; die Einen wollten aud) 
diesmal offenen Widerftand als das Ehrlichfte, die Anderen ein 
Mandement, welches die Bulle und das Formular annähme, aber 
gehörig modificirte. E3 wurden dem Bifhof Auffäge für jede der 
beiden Anfichten geſchickt; Arnauld fchrieb ihm, er verweife einen 
heiligen Bifchof lieber an fein eigened Gewiffen, als daß er in 
einer fo bedeutenden bifchöflichen Sache entfcheide. 

So entfchied fih nun der Biſchof, um feinen Katholicismus 
und fein Gewiffen zugleich zu befriedigen, für die halbe Nachgie: 
bigkeit; er erließ ein Mandement, welches vom 1. Suni 1665 
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datirt if. Der Buchdruder Savreur, welchem ber Verlag janfe: 
niftifcher Werfe viele Gefahren und Gefängniß, aber auch viel Geld 
einbrachte, feßte in wenigen Zagen drei Ausgaben ab. Der Biſchof 
verlangte darin von feinen Didcefan: Geiftlichen die Unterfchrift des 
Formulars Aleranders VII, in dem Sinn, daß man ſich mit Über: 
zeugung, al3 in einer Glaubensfache (de foi), der Verdammung 
der fünf Säge, was aber die Entfcheidung über den Urheber der 
verdbammten Säbe betreffe, fih nur aus Achtung vor der Kirchen: 
zucht (respect de Jiscipline) unterwerfe.. Nur in eigentlichen 
Glaubensſachen fei für die Kirche Unfehlbarkeit nöthig und ihr 
voirflich verheißen; nur den kirchlichen Entfcheidungen hierüber habe 
der Gläubige feinen VBerftand ganz zu unterwerfen. Am Schluß 
ift die Lehre Auguftins ausdrüdlich gefichert. Die Biſchoͤfe von 
Beauvaid, Angers und Noyon. (Glermont=Zonnerre) erließen 
daffelbe Mandement. Der König verbot den Geiftlichen dieſer 
Diöcefen dem Mandement ihres Bifchofs zu gehorchen. Auf Diefes 
unterwarf ſich der Bifhof von Noyon. Der König fagte vor 
Mehreren, in der Abficht, daß es dem Biſchof von Noyon wieder 
gefagt werde: Sch begreife nicht, daß er meine Ordonnanz an: 
greifen fonnte; bei den Anderen wundert es mich nicht, aber er, 
da er jung ift, wie ich, wird noch lange mit mir zu leben haben. 
Sch fah ihn einmal für das Erzbisthum von Rheims an; ich war 
im Begriff, ihm die Abtei von St. Vincent zu Laon zu geben, 
welche 20,000 Livres trägt. Diefes dem Bifchof hinterbrachte 
Wort verfehlte feine Wirkung nicht. Aber der von Pamierd trat 
an feine Stelle, wenige Tage, nachdem der König diefe Mandements 
kaſſirt hatte"). | 


Nach einigen Schwankungen päbftlihe Commiffäre ernannt. 


Ragot befuchte den Nuntius, um feine Stimmung zu fondiren. 
Diefer ſchien fer erzuͤrnt Darüber, daß M. d’Alet?) in feinem Man: 
dement fich nicht „Bifchof durch die Gnade des h. Stuhls“ nenne. 


1) Des: Lions ſchreibt 1666: Der Bifchof von Pamiers befuchte kürzlich 
den von Alet und fagte: misericordiam a Deo consecutus sum, ut sim 
fidelis. ° » 

2) Wir müffen uns doch endlich der Kürze halber entfchließen, die Weife 
unferer Quellen zu aboptiren, welche ftatt: „der Bifchof von Alet“ fagen 
M. d’Alet (Monseigneur d’Alet) und fo das Bisthbum als ein Lehen, bie 
Bifchöfe als die Ariftokratie, als den Adel der Kirche barftellen. 
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Er erklärte, der römifche Hof habe gegen die Unterfcheidung bes 
Factumd und des Dogmas nichtd einzuwenden"), indeß follte M. 
d’Alet, ohne feine Überzeugung zu ändern, reden wie die Anderen. 
Die Auctorität des Pabſtes Ffünne das Factum doch wenigftens 
probabel machen und das genüge zur Unterfchrift. Das Übel 
fomme daher, daß man die Scholaftit nicht gehörig fludire 
und nicht gehörig von den Principien des Probabilis- 
mus unterrichtet fei. 

Des: Liond fchreibt im Auguft 1665:%,, Der Hof ift fehr 
gemäßigt gegen bie Sanfeniften. Le Tellier hat Fürzlich zum Pros 
motor von Alet gefagt, man werde in Kurzem eine Ordonnanz 
gegen die Bulle fehen mit einem Briefe, welcher den Janſeniſten 
nicht misfallen werde. Das find feine eigenen Worte. Diefer 
Promotor (alfo Ragot) fagte vor einigen Tagen bem Nuntius bei 
einem Befuh, wenn man dad Mandement feined Biſchofs an: 
greife, fo werde er fich fchon zu helfen wiſſen; es Eönnte geichehen, 
daß er ſich auf ein Fünftige® Concil beriefe. Der Erzbifhof von 
Send fagte zu Le:Xellier, daß er, wenn man den Bijchof von 
Aet angreife, der Erfte und der Letzte fein werde, der darüber 
ſprechen würde. Und das fagte er im Monat Mai, vor Anfang 
der K. Berfammlung; woraus erhellt, daß der Hof nicht fo giftig 
gegen den Janſenismus ift, als es fcheint, da er diefen Erzbiſchof 
zum SPrafidenten derfelben gemacht hat. Der König lobt es, daß 
der Erzbifchof rücfichtlich der Rechte Roms die Mittelftraße halte.” — 
Wir theilen ditſe Notizen eines hart an der Scene beobachtenden 
Mannes mit, ohne ihnen Schlüffel und Zufammenhang geben zu 
koͤnnen. Ein Wort bei Des-Lions Fönnte uns über die zeitweife 
Nachgiebigfeit des Königs und deren Motive Auffchluß geben. 
„Der Erzbifhof von Auch, Nachbar von Alet, fragte im Frühjahr 
einen berühmten Advocaten um Rath, wie man Diejenigen, welche 
die Unterfchrift verweigerten, ihrer Güter berauben Fönnte; dieſer 
antwortete, wenn der König das thus, würde er feine Krone aufs 
Spiel feßen und feine Anfprüde auf Brabant.” — In 


I) Einige Bifchöfe warfen dem von Alet vor, er Ichre, ‘die Kirche habe - 
bei Entfheidungen über Thatfachen nur menfchliche Erleuchtung, nie eine durch 
ben h. Geift. Der Bifchof erklärte darauf, daf der Kirche in ſolchem Kalle 
diefer Beiftand, um welchen fie betet und den fie auch oft erhält, nicht ver= 


ag — gewiß ſei; nur bei Entſcheidung uͤber Dogmen ſei dieſes immer 
er Fall. 
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Brabant war die Geiftlichfeit, waren die Stande gegen ein folches 
inquifitorifches Verfahren in der Angelegenheit des Sanfenismus. 
Der König hatte aber feine Augen auf diefe fehöne fpanifche Pro: 
vinz geworfen. 

Die Männer von Port: Royal kamen durch alte Gefchichten 
auf den Gedanken, der heilige Bifhof folle perfünlid am Hofe 
Ludwigs erfcheinen, um die Angelegenheiten aus einander: und 
beizulegen. Allein Fräulein de Vertüs, welche den Hof beffer 
Fannte, rieth ab; fie bemerkte, „es fehle den Miniftern nicht an 
Einfiht in der Sache, aber fie feien gebunden. Der Bifchof 
Fönnte auch unverrichteter Sache, ohne den König gefehen zu haben, 
wieder umkehren müffen. Wir leben nicht mehr in den Zeiten, wo 
Gott Propheten zu den Königen ſchickte, und wo fie diefelben ohne 
Hindernig in ihrem Kabinet aufiuchten.” — Die Königin: Mutter 
war fehr dagegen. Des-Lions fchreibt: „Ich war am 8. Juni 
1666 in Paris und erfuhr von Liancour, daß man dem König 
gerathen habe, M. d'Alet kommen zu laffen, er habe aber geant: 
voortet, des Biſchofs Ruhm fei zu groß, er fei überdies in biefen 
Angelegenheiten gründlicher unterrichtet, al man glaube; das koͤnnte 
uns in Berlegenheit bringen.’ — Wenn die Erzählung wahr ijl, 
wohl wieder eine Außerung der erheuchelten Großmuth des Königs. 

Es war eine bodenlofe Ungewißheit, was da werben wolle. 
Während die Einen von ihren Correfpondenten in Rom erfuhren, 
man werde fih mit dem Mandement der vier Bifchöfe zufrieden 
ftellen, notirt ſich Des-Lions: ‚Man erwartet eine Bulle, die felbft 
die Lehre von der wirffamen Gnade verdammen wird, da der Pabft 
unfähig ift und nur von den Chigi und den Sefuiten geleitet wird.’ 
Des-Lions ließ fih im December 1667 wohl von Ste. Beuve 
erzählen, welchen Plan die Moliniften mit den vier Bifchöfen hatten: 
„Sie erwarten den Tod des M. d’Alet auf die naͤchſte Tag- und 
Nachtgleiche; dann hoffen fie M. de Pamierd zu gewinnen; mit 
dem von Angers, welcher fein ganzes Leben über ein Mann der 
Unterhandlungen war, werden fie eine anknüpfen; dann ift nur 
noch der von Beauvais übrig, gegen den es nicht an Kraft und 
an Feinden fehlen wird, da fein Bisthum fo beträchtlich und er fo 
fehr darum beneidet ift. Das Verfahren, welches man ſich gegen 
die vier Bifchöfe vorgefest hat, ift, daß man fie auffordert, ſodann 
fie mit dem Interdict belegt, dann fich ihres Zeitlichen bemächtigt 
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und wenn fie ſich auch darauf nicht ergeben, fie durch eine Lettre 
de Cachet aus ihren Diöcefen abruft.” — Während die Feinde 
ſolche Plane hegten, hatte die Sache in ihrem Rüden fchon- eine 
andere Wendung genommen. 

Sie fhien nun durchaus nicht mehr biegen zu können, fondern 
brechen zu müffen, zumal M. d’Alet erklärte, daß er alle Vermitt: 
Iungöverfuche ablehnen würde, welche feine Sache von der der 
Theologen und Nonnen von Port:Royal trennen würbe. 

Daß die vier Bifchöfe ſtreng beftraft werden follten, darüber 
hatten fih nun Pabft und König verftändigt, aber in weffen Namen 
und Vollmacht, wie? darüber fland ein Streit bevor. Der Pabft ſah 
darin eine Gelegenheit, feine Gewalt und Zurisdiction über die Bifchöfe 
geltend zu machen; der König wußte ald abfoluter Fürft wohl, daß 
nur ihm felbft das Recht zuftehe, feine Unterthanen willkuͤrlich zu 
behandeln. Die Freiheiten der gallifanifchen Kirche verlangten, daß 
jeder Bifchof in erfter Inſtanz follte durch die Mitbifchöfe feiner 
Provinz gerichtet werben. Der König verlangte, dag in biefem 
Falle 12 Landesbifchöfe dad Gericht bilden follten, wie dies die 
Gefeße der gallifanifchen Kirche verlangten; der Pabft, welcher 
zuerft nur drei Bifchöfe zu feinen Gommiffären hatte ernennen 
wollen, gab dem König fcheinbar viel nach, indem zwei Erzbifchöfe, 
die von Zouloufe und Bourged, und fieben Bifchöfe, alfo neun, 
aber doch nicht zwölf, von ihm ernannt wurden, aber nur zu Boll: 
firedern feines Spruch; denn es wurde ihnen durch zwei Breven 
vom 22. April 1667 Eraft apoftolifcher Auctorität aufgetragen, ihren 
vier Kollegen kraft derfelben Auctorität zu befehlen, binnen 30 Tagen 
nach Sicht das Formular rein und einfach zu unterzeichnen und in 
ihren Didcefen unterzeichnen zu laffen, ohne irgend eine Proteftation, 
Beſchraͤnkung oder weitere Erklärung, bei Strafe der Suspenfion 
von Ausübung ihrer priefterlichen Handlungen, bei Verbot eine 
Kirche zu betreten und bei anderen noch fchwerern Strafen, bie fie 
ihnen auflegen koͤnnten“). 


1) Schon zuvor hatte ber Pabft feinen Gommiffären aufgetragen, fie 
follten ben vier Biſchoͤfen befehlen, binnen zweier Monate ihre Mandements 
als vom römifhen Stuhl verdammt aus den Händen ihrer Didcefanen zuruͤck⸗ 
zuziehen. Im Weigerungsfalle ſollten fie gegen dieſelben als gegen Ungehorſame 
wider den paͤbſtlichen Stuhl verfahren. Damit war den Commiſſaͤren doch 
noch die Vollmacht gegeben, als ſelbſtſtaͤndige Richter zu handeln; allein da 
nur die Inquifition die Mandements in den Inder geſetzt hatte, war es wieder 
ſehr bedenklich, fich zu ihrem Werkzeuge zu machen. 
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Der janfeniftiihe Gefchichtöfchreiber") legt dem Zeitgenoffen 
folgende Betrachtungen über den Verfuch des Pabites in den Mund: 
„er fieht nicht, daß auf der einen Seite der Pabſt durch die 
bloße Vollftredung feiner Breven alle Bifchöfe eines eben ſowohl 
zu ihrer Sicherheit, al3 zu Erhaltung der Disciplin und des Glau: 
bens nöthigen Rechtes beraubt, daß er die Fürften der Kirche und 
den erjten Stand im Staate in eine elendere Stellung verfekt, 
als die der Elendeften unter dem gemeinen Volke ift? Denn 
Jeder von diefen hat feine natürlichen Richter, welche ihm durch 
das Geſetz zugewiefen, und nicht durch die Gegenpartei gewählt 
werben, während durch Vollſtreckung obiger Breven die Biichöfe 
allein dem Einfluß und der Macht ihrer Feinde (der romaniftifchen 
Partei) preisgegeben wären und nur bie von ihren Feinden beliebig 
ernannten Richter hätten. Andererſeits ift leicht einzufehen, daß 
damit Alles vernichtet würde, was bisher in Frankreich gegen die 
ungerechten Eingriffe des „römifchen Hofs“ gefchehen iſt.“ 

Aber werden fih auch im Epiffopat mwillige VBollftreder der 
auf Untergrabung der bifchöflichen Gewalt gerichteten Befehle 
finden? — Erſt fürzlih hatten die Wrfammelten Bifchöfe von 
Languedoc gegen dad Berfahren der Inquifition in der Sache 
proteftirt. Eben deswegen wollte der Pabft nicht die Bifchöfe der 
Provinz des Angeklagten richten laſſen, fondern er hatte Nomaniften 
zu feinen Gommifjären ausgewählt. Allein nicht einmal diefe waren 
alle fklavifch genug. Der Erzbifchof von Zouloufe Fonnte die Zu: 
fammenberufung der ihm beigegebenen Prälaten nicht erwarten. 
Der Bilhof von Lodeve erklärte, er werde fich zu fo etwas nicht 
bergeben und der Bifhof von Soiffond fragte feine Freunde: 
Was habe ich gethan, wodurd ich die Meinung veranlaßt hätte, 
daß ich fähig fei, auf einen foldhen Auftrag einzugehen? — Die 
vier Bifchöfe waren indeg auf Alles gefaßt. .,, Die Umgebung bes 
Biſchofs von Alet fah alle diefe drohenden Gerüchte an, wie die 
Stürme, welde ſich in ihren Gebirgen erheben, aber mehr Lärmen, 

1) Die Geſchichte der folgenden Unterhandlungen wurde gegeben in: 
Histoire abregée de la paix de l’öglise, in phantöme du Jansenisme, in 
la paix de Clement IX. Aber das gründlichfte Werk darüber ift: Relation 
de ce qui s’est passe dans l’affaire de la paix de l’Eglise sous le pape 
Clement IX, avec les lettres, actes, m&moires et autres pieces qui y ont 
rapport. 1706 ohne Drudort. 2 Bände in 12. Voran geht eine lange Apo— 


Logie, welche gegen bie hist. des cing propositions und gegen den Erzbifchof 
von Cambrai die Ehrlichkeit des Verfahrens der vier Bifchöfe beweift. 
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als Übels machen, da die flarken Felſen wohl auch die flärfften 
Stürme beftehen und nachher nur um fo reiner und heller glänzen.” 
Er fagte öfters, eine Fleine Streitigkeit, welche unter feinen Dienft: 
boten vorfäme, würde ihm empfindlicher fein, als alle Stürme, 
welche man gegen ihn bei Hof erregte. 

Die jefuitifche Partei in Rom hatte mit. der Ausfertigung ber 
Befehle um fo mehr geeilt, ald der Pabft am Rande des Grabes 
war; Alerander VII ftarb am 22. Mai; da die Proceduren noch 
nicht begonnen hatten, fo erlofchen die in den obigen Breven ge: 
gebenen Aufträge. 


Ein Vermittelungsplan, von einigen Bifhöfen gefaßt. 


Der bisherige Staatd:Secretär, Cardinal Rofpigliofi, ald Pabft 
gewählt, nahm den Namen Clemens IX an. Man hoffte von feinem 
felbftftändigen Charakter Gutes. Man durfte um fo eher erwarten, 
daß er fich durch die Schritte feines Vorfahrers nicht würde ges 
bunden achten, da er durch Gardinal Palavicini und die jefuitifche 
Partei während der lebten Zeiten Aleranders beinahe vom römifchen 
Hofe vertrieben worden wäre und ihm der Einfluß und die Ge: 
fchäfte fehr gefchmälert worden waren. Seine erften Ernennungen 
waren den Sefuiten ungünftig. 

Diefes günftigen Moments wußte fich der oben ſchon erwähnte 
Erzbifchof von Send, Gondrin, zu bemächtigen. Er war von 
einer fehr vornehmen Familie, durch das Alter feiner Ordination 
der zweite Erzbifchof des Königreichs, zweiter und öfters wirklicher 
Präfident der Klerus: BVerfammlung in Paris, ob er gleid noch 
zu den jüngeren Prälaten gehörte. Er fuchte den bifchöflichen 
Charakter und die Nechte der Kirche gleichmäßig gegen den Pabft 
und den König zu verfechten; um fich, wie feine Apologeten fagen, 
nicht in die Unmöglichkeit zu verfegen, dafuͤr mit aller feiner Ge: 
wandtheit und einnehmenden Lebhaftigkeit zu wirken, hatte er feinem 
Klerus das päbftlihe Formular von 1665 unterzeichnen laſſen, 
aber mit einer Erklärung, wodurd es mehr als halb aufgehoben 
wurde‘). Gondrin wandte ſich an einige Bifchöfe, welche mit ihm 
in Paris fi zufammen fanden, befonderd an den Bifchof von 
Meaur, Dominicus de Ligny, deffen Mutter 40,000 Fr. dem mit 


) Gondrin galt nicht wenig bei dem Minifter Les Zellier, welcher in 
biefee Sache von befonderem Gewicht war. 
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Port:Royal vereinigten Sacraments-Inſtitut geſchenkt hatte, deffen 
Schwefter als Xbtiffin aus unferm Klofter in die Gefangenfchaft 
gefchleppt worden war. Eines Tages begegneten fie fich in Paris 
und liegen, von gleichen Gedanken erfüllt, ihre Wagen halten; ber 
Erzbifhof ſchlug vor, man muͤſſe den Pabft zuerft über den wahren 
Stand der Sachen in Kenntniß fegen, und den Brief, durch fo 
viele Mitbifchöfe als möglich unterfchrieben, in Baͤlde nach Rom 
fhiden. Sehr wichtig war es, daß auch Felir Vialart, der be: 
fonnene Bifhof von Chalons, für diefen Plan gewonnen wurbe. 
Er verfaßte dad Schreiben an den Pabft, der Erzbifhof, welcher 
fonft für ehrgeizig galt, 309 das feinige zurüd, Dieſes Schreiben 
ging gerade auf den Mittelpunkt des Streit3 mit ziemlicher Offen: 
heit 108. „Einige unferer Gollegen werden. fälfchlich befchuldigt, 
ald hätten fie den päbftlichen Gonftitutionen nicht gehörige Ehrfurcht 
bezeugt. Diefe vortrefflihen Prälaten haben nur geglaubt, ſich 
dem von einigen Feden.Leuten aufgebrachten, neuen, unerhörten 
Dogma wibderfegen zu müffen, daß Decrete, welche die Kirche für 
die Entfheidung der täglich auftauchenden Thatfachen macht, und 
die nicht von Gott geoffenbart find, gewiß und untrüglich feien, 
daß man fie glauben müffe wie die in der Schrift und Tradition 
geoffenbarten Dogmen; man hat noch die Wermeffenheit gehabt, 
diefes gleichermaßen von allen alten und neuen Theologen ver: 
dammte Dogma durch die Gonftitution Ihres Vorfahrers zu be: 
gründen. Diefe Bifchöfe glaubten fich verpflichtet, in ihren Mans 
dementd die ganz allgemeine und völlig gewiſſe Lehre feftzuftellen, 
daß die Kirche diefe menfchlichen Thatfachen nicht mit voller und 
unfehlbarer Gewißheit beflimme. Was. ift an diefer ihrer Lehre 
den h. Stuhl beleidigend, was flimmt mit Religion und From: 
migfeit nicht vollfommen überein? Die größten Bertheidiger des 
apoftolifchen Stuhl haben Daffelbe, und zwar namentlich aus dem 
Grunde feftgeftelt, weit fie es für nothwendig hielten, um die Aue: 
torität der Kirche in Beftimmung der Glaubenslehren zu erhalten 
und die Einwürfe der Keger gegen die Unfehlbarkeit zurüdzufchlagen. 
Wenn e3 ein Verbrechen wäre, diefer Überzeugung zu fein, fo wäre 
es nicht ihr befonderes Verbrechen, fondern unfer Aller oder viel 
mehr das Verbrechen ber ganzen Kirche. Daher haben auch meh: 
rere und zwar einige der angefehenften Bifchöfe unter uns Daſſelbe 
gethan, entweder durch öffentliche, wiewohl nicht gedrudte, Man: 
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dement3 oder, was nicht weniger Gewicht hat, dur Protokolle, 
welche in ihren Archiven (greffes) aufbewahrt bleiben und worin 
fie diefe Lehre fehr weitläufig auseinandergefeßt haben. Andere 
haben es ihren Geiftlihen leicht gemacht, welche zu ihrer Unter: 
fchrift etwas hinzufügen wollten, wenn es nur blos Orthodores 
enthielt, Daher haben wir auch Feine Urfache zu glauben, als 
koͤnnte Eure Heiligkeit irgend einen Unwillen gegen Biſchoͤfe von 
fo reinem Glauben und anerfannter Zugend haben und wir wollen 
Denjenigen feinen Glauben fchenken, welche unkluger Weife das 
Gerücht ausbreiten, daß Sie auf eine ungewöhnliche, unferen Ges 
bräuchen entgegengefegte Weife handeln werben. Diefer Verdacht 
kann feinen Eingang finden bei den Bifchöfen von Frankreich, 
welche gewohnt find, nach den Kanones gerichtet und von dem 
Päbften (souverains pontifs) immer mit Gunft behandelt zu wer: 
ben.” — Darauf folgen Berficherungen, daß der Friede fih von 
felbft herftellen werde, wenn man es nur nicht verhindere und daß 
man die beften Erwartungen vom Pabit hege. — Alſo ſprachen 
Biſchoͤfe zum Pabfte, denn fie waren fich bewußt, daß fie Bifchöfe 
einer Nationalfirche fein. — Auch an den König verfaßte 
der Bifchof von Chalons einen Brief, um ihn von dem Schritte 
in Kenntniß zu feßen, welchen man beim Pabfte zu thun beab= 
fichtigte. Es heißt darin unter Anderem: „Wir glauben dies mit 
der Beglüdwünfhung zum Antritt feines apoftolifchen Amtes thun 
zu fünnen, da die Bifchöfe ein befonderes Recht haben, an ber 
Wahl deffen Theil zu nehmen, welchen Chriftus zum Haupt feiner 
Kirche aufgeftellt hat. — Es ift durch die Kanones von Concilien 
und durch päbftliche Decrete unerfchütterlich feſtgeſtellt, daß Bifchöfe 
in erfter Inſtanz nur von zwölf Bifchöfen ihrer Provinz gerichtet 
werden dürfen. Eure Majeftät verfpricht in ihrem SKrönungseide, 
uns in diefem Fanonifchen Privilegium zu erhalten. Davon ab: 
gehen, hieße dad Goncordat') über den Haufen floßen. Wenn 
der Pabft ohne Weiteres durch feine Sommiffäre über Bifchöfe Das 
Interdict ausfprechen Eönnte, fo müßte es, fobald der Pabft einen 
Befehl hätte ergehen laſſen, für einen Bifchof ein ganz offenbares, 
höchft frafbares Werbrechen fein, wenn er ihn nicht buchftäblich 
vollfireden würde, durchaus Fein, wenn auch noch fo haltbarer und 


1) Welches zum Nachtheil der freien Wahlen dem König und Pabft fo 
große Rechte zugefichert hatte, 
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rechtglaͤubiger, Zuſatz duͤrfte gemacht werden. Dann duͤrfte man 
die Biſchoͤfe nicht mehr dafuͤr anſehen, daß ſie, wie die Schrift 
lehrt, ihre heilige Auctoritaͤt von Chriſto ſelbſt erhalten haben, fon: 
dern als die bloßen Vicare eines Herren, deſſen Willenserklaͤrungen 
ſie nur zu befolgen und blindlings zu vollſtrecken haͤtten, ohne ſie, 
was ihnen doch nach der allgemeinen Kirchenlehre zuſteht, auch nur 
erklaͤren zu koͤnnen zu Erbauung der Seelen, für welche Gott von 
ihnen Rechenfchaft verlangen wird. Es iſt dies aber eine den 
Bifchöfen natürliche Freiheit, die fo alt ift, als die Kirche felbft. 
Dft war es für den Dienft unferer Könige nöthig, daß 
unfere Borfahren einen fo blinden Gehorfam gegen 
Alles, was von Rom Fam, bezeugten.” Der König, 
welcher durch feine Siege das Neich nach außen ausbreite, werde feine 
Ehre zu Behaupten wiffen. — Es galt nun, durch einen ver: 
trauten, entfchloffenen, umfichtigen Mann diefe Briefe an möglichft 
viele Bifchöfe zu bringen und zwar ohne daß dad Geheimniß ge: 
brochen würde und in aller Eile, ehe der Pabft von den Gegnern 
zu einem ihn perfönlich bindenden Schritte vermocht würde. — 

Man ftellte diefen Bifchöfen vor, es fei moralifch gewiß, daß, 
wenn nur eine gewiffe Anzahl von Bifchöfen ehrfurchtsvoll, aber 
mit einigem Nachdruck erklärte, daß fie ihre vier Amtsbruͤder nicht 
verlaffen könnte, der Pabft es nicht weiter treiben, fondern allen 
feinen Ruhm darein fegen werde, der Kirche den Frieden zu fchenfen. 

Während für die beiden Briefe Unterfchriften gefucht wurden, 
fhreiben auch die vier beanftandeten Bifchöfe unmittelbar an ben 
Pabſt ganz in demfelben Sinn; fie erklären, „daß fie durch ihre 
Mandements nur haben verhindern wollen, daß die Nichtgewiffen- 
haften einen Meineid fehwörten, die Schwachen fielen, die Starken 
verfolgt würden. Wenn man die Verdammung der fünf Süße 
als der Lehre Janſens hätte verlangen wollen, fo hätte man fagen 
müffen, worin diefe beftehe. Damit hätte man aber alte Streitig: 
feiten — die der auguftinianifhen Dominikaner und der ſemipela-⸗ 
gianifhen Sefuiten — wieder angefacht.” 

Der Bifhof von Angers ſchickte diefen Brief na Rom. 
Eine Copie davon wurde dem Könige mitgetheilt. Die vier 
Biſchoͤfe verfichern dabei dem König, daß fie, troß der gefchäftigen 
Verleumdung, unerfchütterlich darauf vertraut haben, daß er die 
Ehre von Bifchöfen feines Reichs, welche Gott ihm in der Religion 


334 Zehntes Buch. 


zu Vaͤtern gegeben habe, ob ſie gleich es ſich zu großer Ehre 
ſchaͤtzten in der buͤrgerlichen Ordnung ſeine demuͤthigſten Unterthanen 
zu ſein, daß er ihre Ehre wahren und nicht dulden werde, daß ſie 
unverhoͤrt ohne alle Rechtsform verdammt wuͤrden. 

Auch die Herzogin von Longueville verwandte ſich beim neuen 
Pabſte zunaͤchſt für die gefangenen Nonnen von Port-Royal. Sie 
verfihert nur das zu fagen, was fie mit eigenen Augen gejehen. 
„Das Formular fei nur eine jenen zum Verderben gelegte Schlinge, 
da man ihre Gewiffenhaftigfeit kenne, welche ihnen nicht erlaube, 
etwas zu bezeugen, wovon fie nicht felbft überzeugt feien. In den 
meiften anderen Diöcefen habe man Auswege eröffnet, um nicht die 
Gewiffen zu befchweren. „Die Geiftlihen von Paris, welche man 
verfolgte, hatten viele Mittel fich zu entziehen, da ihnen von meh: 
reren, felbft der zurüdhaltendften Biſchoͤfe ehrenvolle Anftellungen 
angeboten wurden. Es ift bekannt, daß der Erzbifchof von Paris 
feit langer Zeit Kartheufer geduldet hat, deren Widerruf ihrer 
Unterfchriften er in den Händen hatte; daß er es ignorirt hat, 
wenn ganze Nonnenklöfter mit berfelben Unterfcheidung, wie die 
Nonnen von Port:NRoyal, unterzeichneten; daß er mehrere Nonnen: 
Elöfter nicht zur Unterfchrift genöthigt hatz es ift befannt, daß er 
in Ausübung ihrer priefterlichen Functionen Geiftliche geduldet hat, 
welche öffentlich die Unterfchrift ohne Unterfcheidung verweigert 
hatten und daß er, durch die Vorwürfe der Aufheger zu einem 
Schritt gegen fiegetrieben, dieſes zwar zuerft mit äußerfter Strenge 
that, indem er das Interdict durch feinen Official verfündigen ließ, 
daß er diefes aber wegen feiner Gehäffigkeit nur einem einzigen 
Landpfarrer (Joh. Jak. Dorat, Doctor der Sorbonne und Pfarrer 
zu Maſſy) ankindigte, während die Anderen ihre Functionen noch 
öffentlih ausüben. Noch vor wenigen Zagen ift ein Priefter, 
welcher in einer der erften Pfarreien von Paris ein bedeutendes 
geiftliches Amt verwaltete, ob er gleich die Unterfchrift beftändig 
verweigerte, in flarfem Geruche der Heiligkeit geftorben. Man hat 
nicht daran gedacht, ihm die Sarramente und dad Begräbniß zu 
verweigern, man (wohl das Volk) hat ihm vielmehr alle Ehren 
erwiefen, welche man einem Heiligen erweiſt. Alle Härte und 
Zwangsmittel find auf die arınen Nonnen von Port-Royal ges 
fallen.” — „Da fi der Erzbifchof aber gegen feine Neigung, und 
weil er fie nicht naher Fannte, zu diefen Schritten gegen fie hat 
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verleiten laffen, fo kann man verfichern, daß Seine Heiligkeit ihn 
fi zum Danf verpflichten würde, wenn Sie ihm eine anfländige 
Thür öffnen wollte, um fich aus diefer Sache zu ziehen. Sie dürfte 
nur erklären, daß Sie mit biefen armen QJungfrauen Mitleiden 
habe, welche offenbar nur aus Zartheit des Gewiffens handeln, 
daß diefelben, wenn fie einen Fehler gemacht hätten, ihn durch eine 
fo lange und harte Buße gefühnt haben, daß alfo Seine Heiligkeit 
der Anficht fei, daß man fich gegen diefelben nachgiebig bezeugen 
ſollte.“ — Bon den mit Port:Royal verbundenen Theologen fagt 
die Herzogin, fie feien zugleich Die größte und die kleinſte, die 
ftärffte und die fchwächfte Partei in der Welt. 

Diefes Schreiben ließ die Herzogin durch den Cardinal Azzolini 
dem Pabft übergeben. Fräulein de Vertüs, von welcher die Herzogin 
zu diefem Schritt vermocht worden war, betrieb ed, daß man zu 
gleicher Zeit auch eine andere Gelegenheit benüßte. Abbe Rofpigliofi, 
bisher Internuntius in Flandern, reifte über Paris nach Nom, 
wo er als Garbinal: Neffe auftreten ſollte. Es fland zu befürchten, 


dag die Iefuiten ihn einnehmen und vielleicht Annat ihn bewegen. 


würde, ein Wort zum Nachtheil der Janfeniften beim Pabfte fallen 
zu laffen. Es wurde alfo ein Aufſatz abgefaßt, welcher ihn zu 
Beilegung und Bermittelung ſtimmen follte. Unfer janfeniftifcher 
Geſchichtsſchreiber führt alle diefe Urkunden ausführlih an, zum 
allerdings fonnenklaren Beweis, daß man keineswegs dem Pabfte 
den eigentlihen Streitpunft (Unterfcheidung von fait und droit, 
hinter welchem jedoch noch ein anderer halbbewußter fland) ver: 
borgen habe, was fpäter die Gegner behaupteten, um ben Frieden 
umzuftogen'). — Man macht fehr ernftlich auf die Gefahr auf: 
merkſam, welche für die Kurie daraus entfpringen. fönnte, wenn 
man es weiter treiben wollte. „Man hat in Rom vielleicht den 
reellen Schaben nicht gehörig in Betracht gezogen, welchen diefe 
Streitigkeiten dem Pabft fchon gethan haben, und der nur zunehmen 
fann, wenn fie länger währen. Man weiß, daß die vier Bifchöfe 
entſchloſſen find, ihre Kirchen nicht zu verlaffen, wenn man nicht 
die außerfte Gewalt anwenden und fie ind Gefängniß werfen wird. 
Es ift leicht zu erachten, wie ed in Frankreich aufgenommen 


I) Es heißt in dieſem Auffage ausdruͤcklich, daß nach der einftimmigen 
Lehre der dem römischen Stuhle günftigften Gelchrten, eines Baronius, Bel: 
larmin, Palavicini, Pabft und oncilien in Angabe von apotlamen, D bie nicht 
in ber h. Schrift fichen, irren Eönnen. 


B 
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würde, wenn man vier für heilig geachtete Bifchöfe wie Verbrecher 

für ihre Pflichterfüllung im Gefängnig fähe, und wenn die anderen 
Prälaten ihr Verfahren billigten. Man fieht vieleiht in Rom 
nicht, was vier unerfchrodene, zu Allem entſchloſſene Bifchöfe ver— 
mögen, welche überzeugt find, daß fie nur die Wahrheit verthei: 
digen, begüunftigt von der Zuneigung beinahe aller Bifchöfe Franf: 
reich5 und aller Parlamente, und wie weit diefe Sache kommen kann.“ 

Es handelte fih alfo darum, für den Brief des Biſchofs von 
Chalons an den Pabft eine anftändige Anzahl Unterfchriften zu 
fammeln. Diefer Auftrag wurde dem Doctor der Sorbonne, 
Papin. Godeau, Bifchof von Bence, ber einflige Zwerg der Prin⸗ 
zeffin Julie vom Hotel Rambouillet, hatte fehon gefchrieben, er 
würde, wenn es fein müßte, biefes Schreiben mit feinem Blute 
unterzeichnen. Es hätte follen Eräftiger fein; in Rom müffe man 
eine ſtarke Sprache führen; wenn man glimpflich mit den Röm: 
lingen verfahre, werden fie keck und wollen alles Mögliche aus: 
richten. Der Bifchof von Boulogne unterfchrieb, indem er Papin 
verficherte, („il ajouta fort agreablement“) „wenn e3 in Frank: 
reich Prälaten gäbe, welche feig genug feien, die vier Bifchöfe zu 
verdammen und zu ercommuniciren, fo würde er vielmehr jene, 
welche Dies gethan, für ercommunicirt anfehen, und zwar fo fehr, 
bag wenn er genöthigt wäre einen Fluß zu paffiren, Durch welchen 
fie gegangen wären, er in Zweifel wäre, ob er, wenn fein Pferd 
Durft hätte, ed dürfte daraus trinken laſſen.“ 

Doch nicht Alle, an welche man ſich wandte, waren fo entfehloffen. 
Mehrere, felbft der uns ſchon von den Unterhandlungen des Jahres 
1663 her befannte Choifeul, Bifhof von Gommenge, fürdhteten, 
ber König möchte ein folches gemeinfchaftliches Schreiben als eine 
Kabale, ald beinahe aufrührerifch anfehen. Denn in dem Geifte 
aller Feinde der Freiheit hatten Pabft und König jedes nicht von 
ihnen felbft befohlene Zufammentreten von bedeutenden Geiftlichen 
außer Gebrauch gebracht; „es wäre fogar fehr aufgefallen, wenn 
drei oder vier Biſchoͤfe fich gefehen und über eine geiftlihe Ange: 
legenheit verhandelt hätten” '). Es ſchien daher gerathener, daß 
jeder Biſchof für fi an den König und den Pabft fchriebe. Der 
Biihof’ von Chalond fah aber dad Unthunliche diefes Plans und 


I) Memoire des Biſchofs von Chalons. 
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die Gefahr der daraus entfpringenden Verzögerung ein. Man 
ſprach ſchon von einem ſtrengen Breve bed neuen Pabfted gegen 
die vier. Bifhöfe, welches nur wegen Formfehler vom parifer 
Hofe wieder zurüdgeihidt worden fei. Der Bifchof von Chalons 
feßte feinen Amtsbrüdern in einem Denkfchreiben auseinander, 
wie die Sache fie alle angehe, ber Epiffopat fei Eins, alle bedeu— 
tenden Kirchenſachen gehen fie von Recht und Pflicht wegen an; 
fie feien Bifhöfe der katholiſchen Kirche, nicht blos 
ihrer Didcefen '). Der König handle in der Sache ohne eigene 
Überzeugung, nad) Eindrüden, welche ihm von außen kommen. 
„Es braucht ihm nur die falfche Anficht benommen zu werben, 
als handelte es ſich bier um Janſenismus, alö ob bie vier Bi: 
fhöfe ein fonderliche3 Benehmen beobachteten, und von ihren 
fämmtlihen Amtöbrüdern deshalb verlaffen und misbilligt wuͤr⸗ 
ben. — Mas ben’ Pabft betrifft, fo kommen alle ded römifchen 
Hofes Kundigen darüber ein, daß nichts fo viel Gewalt hat, ihn 
in Berlegenbeit zu bringen und aufzuhalten, ald bie Vereinigung 
von mehreren franzöfifchen Biſchoͤfen. Und wenn der Pabft fich 
dadurch auch nicht zur Nachgiebigkeit beftimmen ließe, fo würde 
der moralifhe Eindruck eines ſolchen gemeinfchaftliden Schritte 
doch fehr groß fein.“ 

„Was nun die Form diefer Verwendung betrifft, fo fügen 
ſich alle, weldye Einen Brief unterfchreiben, gegenfeitig, die Ga— 
rantie ift gemeinfchaftlich; im andern Falle hat jeder Einzelne 
feinen Schritt zu verantworten. Wenn man Luft hätte, könnte 
man Einzelne viel eher ind Gebränge bringen, indem man fich 
an ben Einen ober Anderen unter irgend einem Vorwande befon- 
ders hielte. Ohnedies würben einzelne Briefe durchaus nicht den 
Eindrud machen, noch dad Gewicht haben. So weit ber Bifchof 
von Chalons. Se | Ki, 

Diefe Gründe bewogen auch den Biſchof von Commenge, 
das gemeinfame Schreiben zu unterzeichnen, feinem Beifpiele folg- 
ten die übrigen noch Schwantenden. Papin fammelte. ihre Unter: 
fchriften; nach Paris zurüdgekehrt erhielt er eine Warnung, fich 
vor der Baſtille zu hüten. Er verbarg fi. Allerlei drohende 

1) Nach ber Anficht der Ultramontanen ift der Pabft eigentlich der Bis 
Schof jebes Bisthums (allgemeiner Biſchof) und die übrigen Bifchöfe find nur 


feine Vikare in Ausübung feines Rechts. 
Sport:Royal H. 22 
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und günftige Gerüchte beftimmten zur Eile, man ließ ſich an den 
Unterfchriften von 19 Prälaten genügen und befchloß, das Schrei: 
ben an den Pabft zu fenden, ehe der König ‚aus der Franche— 
Comte zurüdfam. 


Verrath und Nechffertigung beffelben. 


Der Biſchof von Chalons, ald der ältefte, follte den Brief 
der 19 Bifchöfe an den Pabft nebft einem befonderen Sihreiben 
an den König diefem perfönlich überreichen. Den 15. Mär; 1668 
überreichte ihm, ald er aus der Meffe trat, ein koͤniglicher Be: 
vollmächtigter fein Beglaubigungdfchreiben; der Staatsſecretair 
Le-Tellier hatte noch beigefügt, der unvergleichliche König, welcher 
feinen Widerftand bei feinen Feinden finde, wuͤrde Feinen von 
feinen Unterthanen bulden. Der Bevollmächtigte zeigte ihm an, 
daß die Ianfeniften Schreiben an den Pabft und an den König 
bei den Bifchöfen berumfenden, um fie zu deren Unterfhrift zu 
bewegen, und dabei feine Namensunterfchrift vorzeigen. Der Kö: 
nig möchte feine Anficht darüber wiſſen; er koͤnne ein Verfahren 
nicht dulden, welches fehr nad) Kabale fehmede, und wodurch die 
Regierung des Königs in ein uͤbles Gefchrei gebracht werben folle. 
Die Sache liege dem Könige am Herzen, er werde auf alle Weife 
feinen Unwillen Denen fühlbar machen, welche fein Benehmen 
alfo verfchreien und ſich feiner Auctorität widerfeßten. Der Bifchof 
möge daher allen feinen Einfluß aufbieten, daß ein ſolcher Brief 
oder wenigftens fein Name darauf nicht erfcheine. — Der Bi: 
fchof ftellte den Hergang der Sache bar, welche Feine janfeniftifche 
fei. Da ber König zu wiffen thue, er wolle von jedem einzelnen 
Prälaten feine Anfihten darüber annehmen, fo wolle er feine 
Amtsbruͤder bewegen, es auf diefem Wege zu thun. Da er felbft 
weber den fchuldigen Gehorfam gegen den König verleugnen wolle, 
noch umhin könne, dem nachzukommen, was er feinem Charafter 
fhuldig zu fein glaube, fo werde er auch dem Könige befonders 
vorftellen, was er fir dad Intereffe der Kirche und zum Beften 
feines Dienftes für nothwendig eradhte. 

Das Geheimniß war an die Minifter durch einen der Bifchöfe, 
welche unterzeichnet hatten, verrathen worben, um dadurch den 
üblen Folgen, welche die Unterfchrift haben Eonnte, für feine Perfon 
zuvorzufommen. 
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Der Hof glaubte noch weitere, öffentliche Schritte thun zu 
müffen, damit es nicht den Anfchein gewinne, ald ob er, nachdem 
er vom Pabfte ein Breve gegen die vier Bifchöfe verlangt hatte, 
nunmehr das Unternehmen der Bifhöfe begünftige. Die Parla: 
mente dienten zu folhen Demonftrationen, Talon war die Ma: 
fine, um den Willen der Regierung im Parlamente fund zu 
fhun. Die Anklage war gegen die Sanfeniften ‚gerichtet, von denen 
die Humanität der 19 Bifchöfe misbraucht worden ſei. Es erho= 
ben fich jedoch Eräftige Stimmen im Parlamente für das Recht 
der Bifchöfe, fi ihre Gedanken brieflih oder durch Geiftliche 
mitzutheilen, oder gemeinfhaftlih an Pabft und König zu fchrei- 
ben. Man folle nicht dulden, daß das einzige Mittel; welches 
ihnen geblieben fei, den Glauben und bie Religion aufrecht zu 
erhalten, ald Kabale behandelt werde. Allein der König hatte 
durch feinen Sohn ben erften Präfidenten in Kenntniß gefest, es 
fei fein abfoluter Wille, baß ein Spruch dagegen geſchehe; fo be: 
ſchloß die Majorität, daß gegen bie „verbotenen Verbindungen” 
eine Unterfuchung eingeleitet und Drud und Verkauf der beiden 
Briefe verboten werbe. Kurz ed wurde alles Mögliche gethan, 
die beiden Briefe recht allgemein zu verbreiten und ihnen eine 
große Bedeutung zu geben. 

Der Bifhof von Chalons aber ſchrieb an den Koͤnig: „Nie 
hat man den Geſellſchaften oder buͤrgerlichen Corporationen, nie 
hat man den Moͤnchen verboten, zuſammen zu treten, um ihre 
Rechte zu vertheidigen. Denn es iſt dies ein natürliches Recht. 
Noch viel mehr Recht und Grund aber, Sire, haben die Bifchöfe, 
fih auf diefe Weife zu vereinigen. Nach den Vätern giebt es 
nach der Einheit ded Glaubens feine größere, als die des Epiſko— 
pats. Alle Bifchöfe zufammen bilden Einen Körper, der nicht 
von Menfhen gemacht ift, fondern deſſen Gründer und Haupt 
Ehriftus if. Alle menfchlichen Gefelfchaften können zu Grunde 
gehen, aber diefer ehrwuͤrdige Körper muß fo lange beſtehen, als 
die Kirche; denn er ift ihre Grundlage. Wir haben alle Theil 
an derfelben Gewalt, uns allein ift diefelbe Herde anvertraut, 
und obgleich nur ein Theil davon der Gerichtöbarfeit je eines 
Einzelnen anvertraut ift, fo find wir doch gewiſſermaßen alle Hir: 
ten der ganzen Kirche, weil und allen inögefammt der Schaß des 
Glaubens, der Kehre und der Kirchengefege anvertraut iſt. Daher 

22» 
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findet fich jeder Bischof in einer Art von Nothwendigkeit, fih an 
Seine Majeftät in Sachen feiner Diöcefe befonders, aber wenn 
es ſich um die allgemeinen Bedlrfniffe der Braut Chrifti handelt, 
mit feinen Amtsbrübern vereint an Diefelbe zu wenden, ba fie 
alle Nachfolger der Apoftel und fo vieler Heiligen find, welche 
ftetö bdiefes Verfahren beobachtet haben. Sie entfpradhen in allen 
Zahrhunderten bdiefer Verpflichtung, indem fie, nach Fanonifcher 
Berathung in ben Provinzial: und Nationalconcilien, ihre Befchlüffe 
den Königen. brachten und dieſe aufforderten, burch ihre Auctorität 
die Entfcheidungen aufrecht zu erhalten, welche ihnen Gottes Geift 
eingegeben hatte. Nun aber, ba wir biefen heiligen Gebrauch 
unterbrochen fehen, zum großen Misvergnügen des Klerus, wel: 
cher fich nie verfammelt, ohne feine Wiederherftellung zu verlan- 
gen, nun, ba die befonderen Berfammlungen, welde in Paris fo . 
häufig Statt hatten, nicht mehr find, bleibt uns Fein Mittel, als 
ber Verkehr unter und und uns in allgemeinen Angelegenheiten ber 
Kirche an Eure Majeftät zu wenden. Ich wage fogar zu fagen, 
bag man dem Epiffopat und der ganzen Religion eineh fehr großen 
Nachtheil zufügen würde, wenn man auch noch diefes Mittel zer: 
ftören wollte.” 

Der Bifchof von Alet hatte fi durch Gefälligkeiten des 
Erzbifchofs von Paris veranlaßt gefehen, biefem das Ritual zu 
ſchicken, welches er für feine Didcefe verfaßt hatte. Der Erzbi: 
[hof entwidelte in feiner Antwort die Gründe, welche ihn bei 
feinem Berfahren gegen Port:Royal geleitet hatten. Der Bifchof 
ging nicht unmittelbar darauf ein, fondern feßte feine Anficht in 
einem vom 7. November 1667 batirten Auffage auseinander, worin 
er die gewöhnlichen unterſcheidungen von fait und droit wieder⸗ 
holt. Er begegnet darin einem naheliegenden Einwurfe mit den 
Worten: 

„Dbgleich die Kirche in Entfcheibung ſolcher Thatfachen nicht 
unfehlbar ift, alfo auch nicht Eraft ihrer bloßen Auctorität den 
Glauben verlangen kann, fo giebt es boch auch Thatfachen, welche 
durch alle begleitenden Umftände fo notorifch und einleuchtend find, 
dag man vernünftiger Weife daran richt zweifeln kann, fondern 
fie glauben muß, zwar nicht Eraft der Auctorität der Enticheidung, 
fondern durch die damit verbundenen Gründe der Gewißheit und 
Evidenz. Daher glaubt man fie, obgleich Peine Entſcheidung vor= 
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handen if. So hegt Niemand Zweifel über die Thatfachen Lu: 
thers und Calvins, obgleich dad tridentiner Concil fie nicht ent: 
fhieden hat. Daber können auch die Hirten der Kirche für dieſe 
Thatfachen, wenn fie ed für zeitgemäß halten, von den Gläubigen 
die Unterfchrift verlangen. Denn fie befehlen bamit nicht den 
Glauben, fondern fie feger ihn voraus und verlangen nur Zeug- 
niß davon. Sie haben dad Recht, Diejenigen, welche fich deffen 
weigern, als im Glauben verbächtig zu behandeln, ba fie Grund 
haben zu glauben, daß jene es aus böfer Gefinnung und aus 
Anhänglichkeit an die Irrthümer thun. Im diefe Klaffe müffen 
auch noch Arrius, Neftorius, Eutiched und die anderen ‘Here: 
fiarchen gerechnet ‚werden, welche kein vernünftiger Menfch in 
Zweifel ziehen kann. — Etwas Anderes ift es aber bei dunklen, 
fireitigen Xhatfachen, tergleichen das Factum ift, wie Sanfen feine 
Lehre verftanden — ob in einem katholiſchen oder ketzeriſchen 
Sinne.” 

Während «8 ” Biſchofe von Chalons vor Allem um den 
Epiffopat zu thun war, fo dem von Alet eben fo fehr um Disci⸗ 
plin und Dogma. 

Stimmung bed Könige. 

Ihre gemeinfchaftlihe Sache hatte aber feit Kurzem eine 
merflih günftige Wendung genommen. Der König nahm ben 
Bifhof von Chalons und feine perfönlichen, feften Mittheilungen 
gut auf, verwies ihn Übrigens an Le-Tellier. Diefer erkannte an, 
daß die vier Bifhöfe nur dadurch fi) von vielen anderen unter: 
fcheiden, daß fie ihre zu Protokoll gegebenen Erflärungen haben 
druden laffenz er wiederholte immer, der König fei durch das 
Berlangen eines Breves gegen die vier Bifchöfe, welches der Pabft 
ihm zu Gefallen gegeben habe, gebunden, es fei daher bie. Sache 
Derer, welche die Beilegung der Angelegenheiten wünfchten, Mittel 
ausfindig zu machen, den König herauszuziehen und ihn auf anftän- 
dige Weife von Maßregeln loszumachen, ee. er mit Rom ge: 
meinfchaftlich ergriffen habe. 

Der König, welcher durch ein an: ben. vier Bifchöfen gege⸗ 
benes Exempel den ihm aͤrgerlichen Streit in feinem Reiche nie 
berzufchlagen gehofft hatte, fließ nun, ehe er. über die vier Meifter 
geworben, auf 19 Bifchöfe, die Rechte ihres Standes 
zu vertheidigen. 
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Vielleicht Tag außer dieſem noch etwas Ernftered mit zu 
Grunde, vielleicht fage ich. 

Der König fagte zu Anfang des Jahres 1668 zu Le-Camus, 
welcher mit Nachdruck für dad Neue-Teſtament von Mond, als 
von einer Zierde feined Reichs, ſprach, er wiſſe nicht, was ein 
Sanfenift fei, aber er billige die Frömmigkeit feiner Couſine Lon—⸗ 
gueville fehr. Madame de St. Loup theilte den 15. Januar 1668 
im Vertrauen mit, ber König habe diefer Tage bie Prinzeffin 
Conti befucht, fie habe aber feinem WBorfchlage, ihren Sohn das 
Tanzen zu lehren, auf eine fehr artige und chriftliche Weife wider: 
ftanden, da die Bälle nicht für die Chriften feien. Die Prin- 
zeffin verwandte fich beim Könige für den Abbe Boifin, den Pre- 
biger ihres feligen Gatten, und bat ihn, deſſen Sache nicht durch 
die Hände Annatd gehen zu laffen. — Warum aber das nicht? 
fragte der König. — Weil die Moral der Jefuiten nicht mit dem 
des Hoteld Gonti zufammenftimmt, antwortete fie; worauf der 
König erwiderte, fie feien doch gute Leute; „man hält mich alfo 
für fehr ſchlimm, fügte er hinzu, ich bin es aber nicht fo fehr, 
ald man glaubt; er wied auf feinem Arm hin: Sch wollte es 
hätte mich einen Arm gefoftet und ich wäre bekehtt. Beten Sie 
zu Gott fuͤr mein Bun — 


Neue Reibungen. 


Von Rom kam keine Antwort, weder auf den Brief der 19, 
noch auf den der vier Biſchoͤfe, ob man gleich gewiß war, daß 
beide abgegeben waren; „ſie haben in Rom aber das Recht des 
Herkommens, es ſo zu machen, wenn ſie kei e Antwort geben 
wollen, oder es nicht wagen.“ — Indeß war der neue Nuntius, 
Bargellini, Erzbiſchof von Theben, angekommen; ein wackerer Ka— 
valier, aber mistrauiſch und für fremden Einfluß offen, daher 
ſchwankend in feinem Benehmen. Der Erzbifchof von Send be= 
zeugte fich fehr entgegenfommend gegen ihn und rüdte bei Zeiten 
mit der. vorläufigen Bedingung der Unterhandlungen heraus, daß 
fein Theil den Sefuiten etwas davon fagen follte, au in Rom 
nit. Er nahm ed auf ſich, auch die Minifter zu diefem Verſpre— 
chen zu vermögen. Dabei half ihm der Bifchof von Laon, der 
nachmalige Cardinal d'Estrees, der Vertraute des Staatöferretairs 
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Lionne, welchem der Pabft durch die Mitwirkung bei feiner Wahl 
fehr verpflichtet war. 2 

Indeß erhielt der Nuntius von Rom Breven, welde die 
Berdammung des 1667 erfhienenen Rituald von Alet und ber 
Überfegung des Neuen Teſtaments von Mons enthielten. Der Ge: 
brauch des Rituald wurde felbft den Geiftlichen der Diöcefe Alet 
bei Ercommunication ipso facto verboten. Da dem Nuntius 
aber befonderd vom Erzbifhof von Sens vorgeftellt wurde, daß 
ſich die meiften Bifchöfe gegen die Publication einer ſolchen Ber: 
dammung eined ihrer Amtsbrüber erheben würden, fo hielt er 
diefelbe indeß zurüd. Die Sefuiten aber, welchen dad Breve mit: 
getheilt war, ließen es auf eigene Fauſt druden und verbreiteten 
ed in der Diöcefe Alet, ließen ed an Kirchthüren und öffentlichen 
Plägen anfchlagen, fo daß der Bifchof felbft perfönliche Beleidi: 
gung erfuhr und der Gottesdienft durch Streitigkeiten der Dom: 
herren über den ferneren Gebraucd des Rituald geftört wurde. — 
Das Verdammungsbreve der Überfegung ded Neuen Teftaments 
aber ließ der Nuntius felbft, ohne die Genehmigung der franzoͤ— 
fifchen Regierung einzuholen, druden, und ſchickte ed fhon mehreren 
Bifhöfen zu. Die übeln Folgen, welche Diefes für die Kurie 
hatte, werden wir bald erfahren. 

Aus diefen Breven erhellt, daß auch die mildere Gefinnung 
des neuen Pabftes in. Rom nicht fogleich in allen Congregationen 
die herrfchende war; dadurch war die Stellung des Nuntius eine 
üble und der Kurie ſchadete der Übergang von einem Verfahren 
zum anderen. Waren auch zunächft nur die Willensmeinungen 
des todten Pabftes und feiner Lenker in den beiden Breven am 
Widerftande gefcheitert, fo war es doch ein unangenehmer Vor: 
gang. — Daffelbe erfehen wir aus einem Briefe (unter den Pa- 
pieren von Fräulein Perrier), welcher um biefe Zeit aus Rom 
einlief: „Gewiſſe Leute machen einen ſchlimmen Gebraudy von 
dem legten Decrete Über die Angftbuße (attritio), welches doch 
die Streitigkeiten befchwichtigen follte. Bei der Prüfung Derer, 
welche bier für das Beichthoͤren befähigt erflärt werben follen, 
prägt man ihnen fehr ein, daß fie fih ja zu hüten haben, ihre 
Beichtkinder zu einem Acte der Liebe gegen Gott ') zu verpflichten, 


1) Irgend eine freubige Handlung ober Gebet, wozu man nicht blos 
durch die Furcht vor den Höllenftrafen angetrieben wird. 
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weil dies eine zu ſchwere Laft wäre, welche ihr Gewiflen befchwe- 
ren koͤnnte. Ich weiß dad von Einem, ber die Prüfung felbft 
mitgemacht hat. — Ein Iefuite (wohl von Bologna) hat Dem: 
felben gefagt: Wenn wir verpflichtet wären, einen ſolchen Act der 
Liebe zu Gott zu vollbringen, um gerechtfertigt zu fein, fo hätte Chri⸗ 
ſtus und durch fein Leiden nichtö verdient; aber eine der haupt: 
fachlichen Früchte davon war, daß er und von biefer Verpflichtung 
befreite, wozu die Juden durch das alte Gefeß verbunden waren, 
welche deshalb auch nicht anders gerechtfertigt werben fonntenz 
während im neuen Gefeße ‚die Furcht vor der Strafe, mit dem 
Sacramente verbunden, hinreicht” '). 

Solche eingewürzelte Tendenzen konnten freilich nicht durch 
einen Pabftwechfel überwunden werden, und die Jefuiten fuchten 
das Schiff der Kirche im bisherigen Laufe zu erhalten, auch als 
fie bemerften, daß ber Wind in den oberen Regionen umgefchla: 
gen hatte. Daher war ed noch ungewiß, ob die günftigere Geſin⸗ 
nung des Pabftes und des Königs auch wirklich gute Folgen für 
bie Sanfeniften haben würbe. 

So war auch die Commiffion der Erzbifchöfe von Toulouſe 
und Bourges mit anderen acht Bifchöfen, als päbftlihe Commif: 
fairen, bereit, zur Beftrafung ber vier zu fehreiten, nicht zurüdige: - 
nommen. Der Exrzbifchof von Toulouſe machte fih auf den Weg 
nach Paris. Umfonft fuchte ihn der Bifchof von Luͤgon, Golbert, 
Bruder des Minifters, ob er gleich nicht zu den 19 gehbrte, zus 
ruͤckzuhalten; umfonft erklärte ex ihm, er werde den Erzbifchof als 
ercommunicirt betrachten, wenn er die vier excommunicire. Diefer 
antwortete, man müffe e8 mit dem halten, der die größten „„Pa= 
gnotten”’ *) gebe. Annat betrieb die Commiffion fo viel als 
möglich. 

1) Die Jeſuiten fahen auch das Innere aͤußerlich an; fie kannten ein inneres 
Leben nur, fo weit es durch Gefege und durch den menfchlichen Willen fid; verändern 
läßt. — Diefe ganz charakteriftifche Stelle zeigt, wie das Jeſuitenthum ganz gleich 
bem Pharifäerthum die Hauptſache des goͤttlichen Gefeges dahinten läßt. Das 
Wefen des A. und R. Bundes ift gerade verwechfelt, bad opus operatum 
ber Sacramente ift nach ihnen ber einzige wefentliche Vorzug des N. Bun: 
des. Chriftus wäre alfo gekommen, um biefes Außere Sacramentswerk einzus 
fegen und und — von ber Liebe zu erlöfen. Weil der Ianfenismus, weil 
ber Proteftantismus, weil der evangelifdye Katholicismus das year me 


weſentlich als ein göttliches, innerliches Leben anficht, faßte er ed in der Eiche 
und Gnade zufammen. 


2) „Bröbchen‘’, ein itakienifches Spruͤchwort. 
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Dadurch fahen fich die vier genöthigt, einen ihnen angera= 
thenen neuen Weg einzufchlagen und fich brieflid an alle ihre 
Mitbifchöfe in Frankreich zu wenden, um ihnen zu zeigen, daß in 
ihrer Perfon der ganze Epiffopat angegriffen werde. Dieſes Schrei: 
ben ift um fo merfwürdiger, ald ed einen kurzen Inbegriff des in 
Frankreich gültigen Kirchenrecht und feiner Gefchichte giebt ). 
Als Vorbild der Freiheiten der gallitanifchen Kirche ſchwebt ihnen 
die altafrifanifche Kirche vor — wo auch Auguftin feine Lehre 
von Sünde und Gnade verfündigt hatte. Diefer Rundbrief vom 
25. April 1668 und die damit verbundene Privataufforberung, daß 
alle Bifchöfe ſich mit den 19 vereinigen follten, um gegen. bas 
Berfahren ber Kurie in der Sache der Bifchöfe, welche man ihren 
natürlichen Richtern entziehe, zu protefliren, wurben durch einen 
Spruch des Staatörathd vom 4. Juli unterbrüdt, und ed wurde 
allen Bifhöfen befohlen, die Eremplare diefer Schreiben an dem 
Staatöfanzler einzufchiden und unbeantwortet zu laffen. Der 
Staatörath fagt noch ſchließlich: „Wenn ferner die Erz: und an⸗ 
deren Bifchöfe Kenntniß von etwas haben, was bas allgemeine 
Intereſſe des Klerus von Frankreich betrifft, fo follen fie gehalten 
. fein, fih an den König zu wenden, damit er nach feinem Gut- 
duͤnken dafür forge, aber fich nicht unterwinden, irgend ein Rund- 
fchreiben darlıber ohne vorgängige Erlaubniß dazu an ihre Mitbi- 
fchöfe ergehen zu laffen.” Der. Erzbifhof von Send fchreibt 
darüber felbft an den von ben Sefuiten beherrfchten Erzbifchof 
von Autun: „Wohin ift es mit der Kirche gefommen? Hat man 
je feit den Zeiten der Verfolgung eine größere Erniedrigung ihrer 
Auctorität, ihrer Rechte und Diener gefehen? Wie! Diefe Kirche, 
welche nur Durch den h. Geift recht geleitet werben kann, der doch 
nur ihren verfammelten Bifchöfen verfprochen ift, fol bie Hülfe, 
welche fie ihr in ihren geifligen und zeitlichen Bebürfniffen ſchul⸗ 
big find, nicht hoffen, da man nicht buldet, daß fie zufammen 
kommen, um won ihren Angelegenheiten gemeinfchaftlich zu ver- 
handeln, da man ihmen ein Verbrechen daraus macht, brieflih zu 
verfehren, was das einzige, wenn. auch ſchwache Mittel ift, wel; 
ches ihnen übrig bleibt ?- Was ift unfere Pflicht in biefer dußerften 
Noch?” Es fiheint aber, daß bie Bifchöfe nur unmaͤchtige Kla: 


1) Siehe Beilage XXXI. 
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gen dieſer letzten Auflöfung ihres Verbandes entgegenfegten. Ar: 
nauld fieht den Befehl des Staatsraths als einen Sieg Annats 
und des Kanzlerd über die nichts defto weniger gutgefinnten Mi: 
nifter an. | 


Abfichten der verfchiedenen Perfonen. 


Indeß hatten die vermittelnden Bifchöfe von Send und Cha— 
lons einen ganz charafteriftifchen Vermittlungsvorſchlag erdacht. 
Da die Kurie fich befonderd daran ftieß, daß die vier Bifchöfe ihr 
Mandement mit der Unterfcheidbung von droit und fait durch den 
Drud veröffentlicht hatten, fo follten fie nun das päbftliche For— 
mular durch ihren Klerus auf einer Synode unterfchreiben laſſen 
mit einer Erflärung zu Protokoll, worin fie ganz bdiefelbe Unter: 
ſcheidung ausfprächen, welche aber nur ihrem Klerus mitgetheilt 
würde, wie ed andere Bifchöfe, namentlich der von Send, auch 
gemacht hatten. Sie hätten ihr gedrucktes Mandement nicht zu 
widerrufen und boch koͤnnte man fagen, fie haben unterfchrieben ; 
Jenes werde ihr Gewiflen, Diefed den Pabft zufrieden ftellen. 

Dies ift der Plan, welcher von jet an verfolgt wird, wofür 
den Nuntius, den Hof, befonderd den Bifchof von Alet zu gewin⸗ 
nen, alle Kunft der vermittelnden Bifchöfe verlangte. Vorher 
wollen wir uns durch einen Hofmann die dabei thätigen Perfön- 
lichkeiten ffizziren laffen. — „Der Bifchof von Chalons, heißt es, 
wuͤnſcht den Kirchenfrieden und arbeitet von ganzem Herzen daran. 
Die Entfernung von Paris und die alte gute Meinung, die er 
von fich ald einem guten Unterhändler hat, werben ihn in irgend 
eine Schlinge (panneau) fallen laffen. Er ift immer der Anficht 
Deffen, mit dem er fpricht. Jeder nimmt das für baare Münze. 
Er ftellt fi vor, was er gehört hat, flimme mit der entgegenfte= 
benden Partei überein, fchreibt das Refultat für fich nieder und 
glaubt darauf hin, der Friede fei ausgemacht. Wenn's aber zur 
Anwendung fommt, fo wird man fich entfernter als je finden. — 
Der Erzbifhof von Sens benimmt fi dabei gut, er iſt Darin 
_ aber verdächtig und hat Fein Zutrauen. — Die beiden Erzbifchöfe 
von Zouloufe und Bourges, welche an der Spige der Commiffion 
ftehen, möchten den Hof unmwieberbringlich in den Proceß ber vier 
Bifhöfe hineintreiben, weil fie Freunde der Sefuiten find und 
ihr Glüd und das ihrer Neffen dadurch zu machen fuchen.. Sie 
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find beide ſchlau, fürchten aber Angriffe in Drudfchriften, befon- 
ders der von Zouloufe, und ob er gleich in dem Eirfularfchreiben 
nur gefigelt wurde, fo beflagt er ſich doch, als hätte man ihn 
gefragt. Diefed, wie auch feine Meinung, daß die Minifter mit 
ihm ihr Spiel treiben, und daß fie nicht die Abſicht haben, die 
Sache aufs Äußerſte zu treiben, wird machen, daß er nur den 
Zügel in der Hand vorwärts gehen wird. — Der Erzbifchof von 
Ambrun, in: der Befürdtung, ed möchte Died einen allgemeinen 
Aufftand aller Bifchöfe gegen die Jeſuiten herbeiführen, fpricht 
von Frieden, Pater Annat aber nur von Krieg. — Der Erzbifchof 
von Paris hat ziemlich Luft, die Sache beizulegen. Er fieht, wie 
wenig Unterfchied unter feiner Erklärung und der Erklärung der 
vier Bifhöfe ifl. Sein Intendant zeigt ihm, daß feine Einkünfte 
dadurch gefchmälert werben, und daß diefe Angelegenheit ihm die 
Abneigung aller Angehörigen des Parlamentd (gens de robe) 
und die Verachtung des Hofd zugezogen hat. Er möchte das 
Pabſtthum zum Beften haben (goder le papat), und dieſe bo8= 
haften Schriften bringen ihn von Zeit zu Zeit in Hitze. Er 
fürchtet fogar, Diefed möchte ihm bei Hofe gefchabet haben. Vor 
Alem aber hat er ſolche Furcht, man möchte die Sache ohne ihn 
beilegen, baß er davor zittert; und wenn man fagt, daß man 
über Alles im Reinen ift, jo möchte er, daß es fchon geſchehen 
wäre. Wenn er aber zu Hof geht und er diefen übel gegen die 
vier Bifchöfe gelaunt findet, fo entfernt er fi) von einer Weile: 
gung wieder fo weit, ald er fich ihr genähert hatte. Wenn man 
ihm mit Gründen fommt, fo ergiebt er fich, nachdem er einige 
Gemeinpläge über die Wahrfcheinlichkeitö Argumente und über 
die Inconvenienzen vorgebracht hat, in Alles, was man will. 
Wenn man ihm etwas ftarf zufegt, befonderd mit Gründen aus 
dem Factum bed Honorius und bes Theodoret, fo fagt er, er 
babe nie für die Thatfachen Glauben verlangt. Man arbeitet 
daran, ihm durch den König zu wiffen zu thun, daß er ihm Ver: 
gnügen mache, wenn er möglichft zum Frieden beitrage. Und wenn 
ed ihm ber König fagt, fo wird er willig darauf eingehen, ſowohl 
aus den gemeldeten Urfachen, ald weil er mit dem P. Annat 
darüber erfaltet ift, daß dieſer ihn fälfchlich in einem Libelle über 
die Approbationen ded N. Zeftaments citirt hat und weil er nicht 
mehr fo erbittert ift, ald vor einem Halbjahr.‘ 


4 


348 Zehntes Buch. 


„Bas die Minifter anbelangt, — abgefehen von dem gratis, 
welches man von Rom für die Bullen bed Abbe Le:Zellier (zur 
Koadjutorin von Rheims) hofft, und welches. fie während zweier 
Monate etwas ſchwach machen wird — fo wünfchen fie ben 
Frieden und fie fchlagen das Verdienſt und die Tugend der vier 
Bifhöfe an. Sie find indeß überzeugt, baß ber Pabft die Com—⸗ 
miffaire ernennen fann und daß es für ben König vortheilhaft 
ift. Was den eigentlihen Streitpuntt, den Glauben an Thatſa— 
chen anbelangt, fo find fie ber: Anficht des DM. d'Alet. Sie wer: 
ben ruhig alle Vorſchlaͤge anhören, die man ihnen macht, fie 
werben fehr erfreut fein, daß die Sache beigelegt werde; wenn 
die Sachen gut liegen, werden fie ſich unaufgefordert beim Könige 
dafür verwenden; wenn die Sache aber nicht im Guten beigelegt 
werben kann, fo werden fie fo ſchnell wie möglich uͤber bie vier 
richten laſſen. Sie werden dad Tribunal nahe bei Parid auf: 
richten, und ſobald ed angefangen fein wird, werben fie im Augen: 
blide dem Könige rathen, alle feine Auctorität anzumenden, um 
die vier Bifchöfe aus ihrem Beſitze zu vertreiben, fie zu verban- 
nen, ihre Güter ben Armen zu geben, die Kapitel zur Übernahme 
der Adminiftration ihrer Kirchen zu vermögen. So weit werben 
fie es aber nur im dußerften Falle treiben, denn fie fürchten, es 
möchten alle Bifchöfe revoltiren, befonderd was ben Glauben an 
das Factum anbelangt. Denn nur weil die 19 Bifchöfe in ihrem 
Briefe an den Pabft erflärt haben, nostrum omnium crimen 
est, hat LesTellier zum Nuntius gefagt, es fei nicht mehr bie 
Sache von vieren, fondern von Dreiundzwanzigen, und ber. Pabft 
folle fi) wohl vorfehen, ob er fo vielen Bifchöfen den Procef 
machen wolle. Da bie Minifter jedoch hoffen, die Bifchöfe wer: 
den, nachdem fie ihren Schuß abgebrannt, zumal über ben lau: 
ben an dad Factum fehweigen, fo werben fie. ohne Schwierigkeit 
dad Ganze vorwärts treiben, entfchloffen, fi den Bifchöfen mit 
aller Gewalt zu wiberfegen, wenn fie ihren Wiberftand einfach auf 
den Mangel an Jurisdiction von Seiten ber Delegirten (ber Com: 
miffaire) des h. Stuhls flügen.“ 

„Der Nuntius iſt ein Bologneſe, welcher vor Allem dem 
franzoͤſiſchen Hofe gefallen will, um den Cardinalshut zu bekommen 
und um als Nuntius beſtaͤtigt zu werden, auf den Fall, daß ein 
anderer Pabſt kaͤme, ehe er zum Cardinalat promovirt waͤre. Er 
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macht den Offenherzigen; aber er verleugnet feine Heimath nicht. 
Er wuͤnſchte die friedliche Beilegung ziemlich, er fagte ed zum 
Sterben oft, aber er ift nicht flarf genug, um es wirklich zu voll: 
bringen und auf ſich zu nehmen; er handelt in Übereinftimmung 
mit P. Annat, weil er weiß, daß fich der Pabft in der Theologie 
ganz den Sefuiten anvertraut, und daß Se. Heiligkeit über: 
zeugt ift, nur fie feien ed in Frankreich, die Ein Intereffe mit 
ihm haben.” 

„Dies ift der Plan und die wahre Gefinnung aller Derer, 
welche zum Frieden beitragen Eönnen. Daraus werden Sie fonber 
Zweifel abnehmen, daß er nicht fo leicht zu fchließen ift, ald man 
fi einbildet.” — So weit unfer Hofmann. 


Die von den vier Bifchöfen geftellten Grundbedingungen. 


Der Bifhof von Commenge, nicht abgefchredt durch den 
früheren Bermittlungsverfuch, wobei er über bie Indiscretion Ar- 
naulds fo fehr fich beflagte, begab fich im Auftrage des von Cha: 
lond nah Alet. Auch der von Pamierd fam dahin. Die drei 
Bifhöfe fuchten unter "Gebet und Austauſch ihrer Gründe und 
Anfichten fi zu verftändigen. “Der von Alet fürdhtete, diefe Ans 
träge werden nur eine Schlinge für fie werben; wenn fie bie 
vorgefchlagenen Bedingungen erfüllt hätten, werde man fagen, fie 
haben ed damit nur darauf abgefehen, Pabft und König hinter 
das Licht zu führen. Er war mit dem von Pamierd befonders 
wegen ber Stellung von Port:Royal verfchiebener Anſicht. Diefer 
glaubte fich nicht berufen, das Friedenswerk der größten Gefahr 
auszufegen, indem er auch eine ſolche Privatangelegenheit, wie die 
von Port:Royal, zu der feinigen mache. Der von Alet aber er: 
Elärte, eö fei notorifch, daß die Theologen und Nonnen von Port: 
Royal nur deshalb verfolgt werben, weil fie das Factum bes 
Sanfenismus nicht ohne Unterfcheidung, noch in zweibeutigen Aus: 
drüden unterfchreiben wollten. Wenn man fie noch anderer Dinge 
anlage, fo gefchehe es nur, um ihre Verfolgung zu befchönigen, 
welche man mit der Verweigerung ber Unterfchrift allein nicht 
rechtfertigen Eönne. Nach feiner feften Überzeugung haben bie 
Theologen und’ Nonnen in diefem Stüde ihre Pflicht erfüllt, fo 
daß er darlıber weiter nicht berathen fönne, fondern glaube, er 
würde fich einer der wefentlichften Pflichten des Epiſkopats ent: 
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ziehen, wenn er Perfonen verließe, von welchen er wifle, daß fie 
nur für die Wahrheit leiden; es fei dies eine feiner Abfichten ge— 
wefen, ald er ſich in diefe Sache eingelaffen und fein Mandement 
gemacht habe, und er fei immer mehr darin beftärft. worden. 
Überhaupt würde man fonft der Kirche nicht den Frieden ver— 
ſchaffen; die Wahrheit fei Eine, und wenn man wegen Fa- 
tholifher Bifchöfe. eine Erklärung gebe, indem man mit Unter: 
ſcheidung (des droit et fait) zu unterzeichnen erlaube, und gerade in 
Betreff der Auctorität auöfpreche, es fei ein Irrthum, zum Glau— 
ben an nicht geoffenbarte Thatfachen zu verpflichten, fo koͤnnte 
man Priefter und Nonnen der Diöcefe Paris nicht um deffelben Ge— 
genftandes willen verfolgen, ohne der Wahrheit zu nahe zu treten 
und ohne den Bifhöfen die Verpflichtung aufzulegen, fich gegen 
diefen Irrthum zu erheben und fo einen neuen Kampf anzufan= 
gen. — Endlih ergab ſich auch der Bifchof von Pamierd an 
die Überzeugung deſſen von Alet. Sie festen fofort ihre Bedin- 
gungen auf, um fie den beiden anderen Bifchöfen, dem von Angers 
und von Beauvais, mitzutheilen. Diefelben kamen auf drei Punkte 
zurüd. 1) Den vier Bifchöfen folle die Freiheit gelaffen werden, 
nach eigenem Gutduͤnken die Erklärung zu Protokoll abzufaffen. 
2) Sie follten auch Herr fein, den Brief an den Pabft zu ver: 
faffen, welcher ehrerbietig fein fol; man darf fie aber nicht 
verpflichten, irgend dunkle, zweideutige und mehrfinnige Ausdrüde 
darein zu fegen, fondern alle Ausdrüde follen ganz Har fein und 
nichts fol, wenn auch noch fo wenig, nah einem Widerrufe 
ſchmecken. 3) Die Beilegung des Streitd folle allgemein fein 
und ſich auch auf die in derfelben Sache ftehenden Doctoren und 
Nonnen von Port:Royal erftreden. — Die beiden anderen Bifchöfe 
erklärten ſich für vollfommen einverftanden mit diefen Bedingun— 
gen, und bie von Gens und Chalons wurden von ihnen darauf 
bin ausdrüdlich zu Vermittlern anerkannt. Obgleich Arnauld in 
Port:Royal fortwährend die Partei niederhielt, welche eine offene 
Erklärung zu Gunften der Lehre Janſens im Gegenfage gegen 
den herrfchenden Gemipelagianismus verlangte, fo war er doch 
nicht fo leicht zu bewegen, mit den beiden Vermittlern zu confe: 
riren. Der Bifhof von Chalons hatte bisher erklärt, man koͤnne 
einfach und lauter unterzeichnen, da es unmöglich fei, daß die Un: 
terwerfung der Überzeugung auch auf die Facten fich erftrede. 
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Endlih kamen im Hotel Longueville, im Zimmer der Fräulein 
von Vertus, die beiden vermittelnden Bifchöfe mit ihm zufammen. 


Die Unterhandlungen laufen wiederholt Gefahr zu fcheitern. 


Es that auch Noth, daß das Friedensgefchäft gefördert werde; 
denn, um an Annat nicht zu verrathen, daß etwas im Werke fei, 
mußten der Nuntius und die Minifter in fein und der Commiſſaire 
Begehren der endlihen Verfammlung der Gommiffion einftimmen. 
An die Stelle der beiden Bifchöfe, welche ſich geweigert hatten, 
die Commiffion anzunehmen, waren andere getreten; es wurde 
befchloffen vorzufchreiten, ohne die vier Bifchöfe zu vernehmen; 
fobald die Commiffaire verfammelt wären, was Annat möglichft 
betrieb, follte jeder durch einen Nachbarbifchof aufgefordert werden, 
den Breven zu gehorchen, und wenn er auf dreimalige Aufforde— 
rung Diefed nicht thue, fo follte er ohne Weiteres mit dem In— 
terdict belegt und abgefegt werben. — Zugleich: fuchte man einen 
der bebeutendften Staatsmänner gegen Port-Royal zu erbittern '). 


I) Den 22. Juni war eine Tochter von Le⸗Tellier an den Blattern ge 
ftorben. Am folgenden Tage erhielt der gebeugte Vater einen in fanatifchem 
Zone gefchriebenen Brief, diefer Todesfall fei eine Züchtigung Gottes dafür, 
daß er die legte Erklärung des Königs für die Unterfchrift bes Formulars 
aufgefegt babe. Deshalb fange Gott an, zu feinen Lebzeiten feine Familie 
und fein Vermögen zu flürgen. Schließlich wurde Le-Tellier aufgefordert, 
darüber Stillfichweigen zu beobachten, wie man ihm verfpradh, es follte die 
Warnung nur Gott und ihm bekannt bleiben. Le-Zellier aber zeigte entrüftet 
den Brief und es fiel um fo mehr Verdacht auf die Häupter ber Sanfeniften, 
als Einige von biefen dem Brief anfangs Lob gezollt hatten. Arnauld fah 
ſich genöthigt, in einem Briefe an den mit Le-Tellier befreundeten Erzbifchof 
von Gens zu erklären, baß er und die Geinigen durchaus Leinen Antheil daran 
haben. Dies fei nicht das erfte Mal, daß die Sefuiten eine fremde Maske 
annehmen. „Sie hatten nit fobald angefangen gegen das Buch über das 
häufige Sommuniciren ihre Declamationen loszulaffen, als fie im Namen eines 
proteftantifchen Geiftlichen an mich fchrieben, welches Schreiben fie bald darauf 
veröffentlichten, um glauben zu machen, als hätte ich große Einverftändniffe 
mit proteftantifhen Geiftlihen und als lobten fie mein Werk. Zu gleicher 
Zeit machten fie einen Brief voll gottlofer Spöttereien gegen bie Buße, unter 
dem Namen eines Officierd von der Garnifon von Arras. Seitdem haben 
fie uns wieder zwei unverfchämte Stuͤcke unterfchoben, das cine unter dem 
Namen bed Manifeftö ber Janfeniften, welches fie in Paris druden ließen, 
das andere unter dem eines Girkularfchreibens der Zanfeniften, welches fie 
lange handfchriftiich in den Provinzen herumgehen ließen, um ihrer Spitzbuͤ⸗ 
berei mehr Anſehen zu verfchaffen, und das Maranbe, einer ihrer Emiffaire, 
einem ihrer Libelle beidruden ließ. Diefe Unterfchiebungen find ihnen fo ge= 
läufig, baß fie ſich berfelben auf eine für die Kirche ſehr ſtandaloͤſe Weife 
felbft gegen die Keger bedienen; fo als fie vor einigen Jahren bei Muguet 
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Aber eben diefer LesTellier erklärte bem Erzbifchofe von Sens, 
der König werde mit Dem zufrieden fein, womit fi ber Pabft 
zufrieden gäbe. Es galt alfo diefen durch den Nuntius zu ges 
winnen; man ftellte ihm den von den beiden Vermittlern ausge— 
dachten Weg ald den beften dar, ohne merken zu laffen, daß die 
vier Bifchöfe fich ſchon für einverftanden erklärt hätten. Vielmehr 
ſtellte man fih, als wuͤrde es Mühe Eoften, diefelben zu einer 
neuen Erflärung zu Protokoll zu vermögen. Der Minifter des 
Auswärtigen, Lionne, der Familie Arnauld befreundet, übernahm 
ed, dem Nuntius die Gefahr zu fhildern, welche die Kurie liefe, 
wenn fie e3 mit den vier Bifchöfen aufs Äußerſte treiben wollte. 
Der Nuntius berichtete in gleichem Sinne nah Rom, wohl auch 
um fein VBerdienft der Beilegung diefes Streits dadurch zu erhoͤ— 
ben. Er fchrieb, es fei Gefahr, daß durch die Herzogin von Lon— 
gueville und die Prinzeffin Conti die einflußreichiten Großen des 
Hofs für die Sanfeniften gewonnen würden, Ans Unglaubliche 
gränzt ed, daß eine befondere Gongregation in Rom die Sache 
berathen haben foll, ohne daß die Sefuiten davon Wind erhiel: 
ten. Sie waren allerdings um diefe Zeit unter ſich felbft fehr 
getheilt; ihr General hatte vom Pabſte die Abhaltung einer Ges 
neralverfammlung der Compagnie verlangt, die ihm. beigegebenen 
Affiftenten und andere einflußreiche Glieder fuchten dies zu hinters 
treiben, unter dem Vorwande, ed würde ungeheure Koften ver: 
ufahen. — | 

Indeß galt e8 doch fehr auf feiner Hut zu fein; man wagte 
nicht, die einzelnen Plane der Poft anzuvertrauen und konnte ohne 
dies nicht für Alles die Antwort von Alet erwarten. Der Bifhof 
aber wachte argwöhnifch darüber, ob auch die drei Grundbedin- 


eine Schrift unter dem Namen ber ‚Dugenotten von Montauban druden lies 
fen, worin fie bdiefelben fagen ließen, weil fie wegen eines Aufruhrs geplagt 
feien, fo thuen fie gut, katholiſch zu werben, blos um von der Strafe frei zu 
werben. Gie ließen die Hugenotten Diefes mit Gründen beweifen, weldye nur 
zur Freigeifterei und Irreligiofität führen konnten. Es ift abſcheulich, daf 
man in Paris den Verkauf einer fo gottlofen Schrift unter dem Vorwande 
duldete, daß fie angeblidy von den Hugenotten fei, obgleich Leicht zu merken 
war, daß fie ihnen böslich unterfchoben fei; eben ſowohl ale eine Andere, wels 
che von dem Sefuiten Meynier in Poitierd unter dem Namen eined proter 
ftantifchen Geiftlihen fabricirt war, welchen man fagen ließ, in ihrer Res 
Ligion fei erlaubt zu glauben, was man wolle. — Sie fehen leicht 
ein, was man vernünftiger Weife aus fo vielen Beifpielen fließen kann, wir 
überlaffen jedoch biefes Alles dem Gerichte Gottes.” 
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gungen gehalten würden; er weigerte ſich, den beiden näher bei 
Paris gelegenen Bifchöfen von Beauvais und Angerd unbebingte 
Vollmacht zu geben. Namentlich wollte er ſich feine perfönliche 
Mitwirkung bei Abfaffung des Brief an den Pabft nicht nehmen 
laffen. Als aber der Augenblid und die Gefahr drängte, trugen 
die Vermittler dem Dr. Arnauld auf, den Brief an den Pabft 
zu-fchreiben; da er biöher beinahe alle Öffentlichen Briefe für die 
vier Bifchöfe abgefaßt hatte, zweifelte man nicht, daß M. d'Alet 
diefes Verfahren gut heißen werde. Der Nuntius machte einige 
Beränderungen daran und fand dafuͤr gut, daß der Pabft damit 
zufrieden fein werde‘). Der Erzbifhof von Send ging in ber 
erften Freude über dad vom Nuntius felbft verglichene und ihm 
mitgetheilte Eremplar des Schreibens, ald über das Unterpfand 
des Friedens, zuerft in eine Kirche und dann ind Hotel Longue 
ville. Es war den 9. Auguft 1668. Er feßte fogleich auch den 
König davon in Kenntniß, welcher zufrieden war. Der Nuntius 
beftätigte dem Könige, daß Alles beigelegt fei, indem er ihm für 
ben ber Kirche dabei gewährten Schuß dankte. Der Erzbifhof von 
Zouloufe wurde durch den Vorſchlag, den Bifchof von Alet nach 
Paris vorzuladen, hintergangen, fo daß er felbft von ben Mini- 
fteen einen Verzug von 14 Zagen für die Eröffnung der Com: 
miffion verlangte. Die Bifchöfe von Angers und Beauvais waren 
ganz mit dem Schreiben an den Pabſt einverſtanden und fchidten 
ihre Unterfchrift. An den von Alet war ein Vertrauter, St. Lau: 
rent, als Eilbote abgefhidt worden. Pavillon meinte ed felbft 
zu ehrlich, ald daß er hätte glauben koͤnnen, der Pabft werde es 
ſich an einer Scheinunterwerfung genügen laffen. Er war übers 
zeugt, daß flatt einer Beftätigung ihres vom Pabſte verworfenen 
und in den Inder gefebten Mandementd durch eine Erklärung zu 
Protokoll, der Widerruf ded Mandementd auf irgend eine Weife 
verlangt werden werde. Es genügte ihm nicht, daß jeder Biſchof 
das Recht haben follte, feine Erklärung zu Protokoll ſelbſt abzu: 
faffen. Damit man fich nicht durch Zmeidentigfeiten die Hände 
binde, bei neuen Anforderungen frei aufzutreten, wollte er die mög: 


1) Siche Beilage XXXU. Brief der vier Bifchöfe am den Pabft vom 
1, September 1668, | 
Port:Royal I. 23 
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lichte Deutlichfeit der Erklärung. Als daher St. Laurent mit 
dem Briefe ankam, war alle Mühe vergebens, ihn zu deffen ein- 
facher Annahme bewegen zu wollen. Er glaubte, da er fich felbfi 
das Recht vorbehalten hatte, den Brief mit zu verfaffen, müffe 
es ihm verftattet werben, denfelben an einigen Stellen deutlicher 
zu machen und zu erklären, daß man fih nur in ber Form der 
bisherigen Unterfchrift eine Veränderung gefallen laffe, in der 
Sache, in der Lehre, ald der Grundlage der Kirche, feinen Finger 
breit von dem Biöherigen abgehe. Überdies machte er noch eine 
Hauptbedingung daraus, daß es den vier Bifchöfen frei geftellt 
fein müffe, ihre Erflärungen zu Protokoll und ihren Brief an 
ben Pabft zu veröffentlichen, wenn man von dem gegenwärtigen 
Schritte Misbrauch machen und behaupten wolle, fie haben die 
Lehre ihrer Mandements aufgegeben. So mußte St. Laurent mit 
einem umgearbeiteten Briefe an den Pabft nach Paris zurüdfeh: 
ren; „die Abficht des Bifchofs iſt dabei auch, fehreibt fein Archi— 
diafonus Ragot an Arnauld, durch Werzögerung ber Sache 
mehr Zeit zum Gebete zu gewinnen, um ſich vor Misgriffen zu 
ſchuͤtzen, und fich zu überzeugen, ob die libereinktunft von Gott 
fomme.” 

Die Vermittler wagten nicht dem Nuntius die Ankunft ihres 
Eilboten und deffen verfehlte Sendung mitzutheilen. Er wäre 
damit feines Worted entbunden gewefen, die Ehre erlaubte ihm 
nicht von dem Briefe, worüber man übereingefommen war, abzu= 
weichen. Die Gegner hatten von den Unterhandlungen wahr: 
ſcheinlich Wind bekommen, Annat follte zu Abbe Priered gefagt 
haben, die Sache der vier Bifchöfe fei auf eine für die Kirche 
ſchmaͤhliche Weife beigelegt. Die Vermittler fahen, daß fein an: 
deres Rettungsmittel fei, ald durch einen neuen Eilboten, durch 
dringende Briefe von Beauvais, Angerd und Dr. Arnauld Pas 
villon zur Unterfchrift zu vermögen. Als dieſer fah, daß Fein 
anderer Ausweg möglich, und durch die Annahme des Brief von 
Seiten des Nuntius Allen die Hände gebunden feien und nichts 
“ mehr geändert werben koͤnne, da ihm bie Zerftörung des Friedens: 
werfs aufs Gewiffen gegeben wurde, fo unterfchrieb auch er, mit 
dem Bifchofe von Pamiers, welcher, obgleich perfönlich nachgiebi: 
ger, entfehloffen war, in Allem Pavillons Fußftapfen zu folgen 
und fein 2003 zu heilen. Der Erzbifhof von Sens eilte mit 
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diefer Nachricht den Nuntius aufzufuchen "), welcher ihn umarmte 
und ihn verficherte, e8 freue ihn mehr, ald wenn er ihm ben Gat- 
dinalshut brachte. Die beiden Vermittler wurden beim Könige 
fehr gut aufgenommen, als fie ihm den Abfhluß der Verhand: 
lungen mittheilten und feine Erlaubniß einholten, den unterzeich- 
neten Brief dem Nuntius zu übergeben. Diefer erflärte beim 
Könige die Sache für beendigt, ja „mehr als beendigt.” Die 
Bifchöfe, welche ſich ald Commiffaire zum Gerichte über ihre vier 
Amtöbrüber eingefunden hatten, erhielten die Weifung wieder heim: 
zugehen, da man ihrer nicht bebürfe Die Hofleute riefen 
fpottend: cavalli di ritorno per gli signori commissarii ?). — 
Da fiel dem Nuntius bei, ob er gleich in Allem bisher mit päbft 
licher Vollmacht und Gutheißung gehandelt hatte, es würde dem 
Dabfte und feinen Miniftern angenehmer fein, wenn er die Sache 
noch einmal ihrer Endentfcheidung vorlegte. Daher fandte er nut 
eine Copie ded Briefs der vier Bifchöfe durch einen Kurier an 
den Pabſt ab und brachte die Driginalurfunde den folgenden Tag 
dem Bifhof von Chalons zurüd, Da aber weber diefer noch ber 
von Send den Brief zurüdnchmen wollte, warf der Nuntius den: 
felben zerriffen vor fie hin. Sie verfannten darin nicht die Wir: 
fung der Rache ber entlaffenen Commilffaire und der brohenden 
Vorſtellungen der Jeſuiten; allein fie wußten ihn auch von der 
Seite der Furcht anzugreifen, indem fie ihm nicht nur das Ehrs 
und Gewiffenlofe feines Betragens darftellten, fondern ihn auch 
bedrohten, dem Briefe, allen Bedingungen und dem ganzen Her: 
gange die möglichfte Öffentlichkeit zu geben, wenn er nicht bis 
zu Ruͤckkehr des Kurierd firenges Schweigen beobachte, Annat 
hatte dem Nuntius vorgeworfen, daß er das Werk von 20 Jahren 
zerftöre. Dem Könige ftellte er vor, diefe Beilegung der Sachen 
führe zum Ruin der Religion und des Staats; der König aber 
antwortete ihm: Was die Religion betrifft, fo ift da8 Sache des 
Pabſtes. Iſt er zufrieden, fo müffen wir es auch fein, Sie und 
ih. Was meinen Staat anbelangt, fo bitte ich Sie, ſich damit 


1) Der Bifhof von Chalons nahm es dem Erzbiſchofe fehr übel, daß 
er nicht zuerft ihm diefe Mittheilung gemadt, fondern das Verbienft und 
den Ruhm ſich allein zugeeignet habe. 

2) Ein damals übliher Ruf der roͤmiſchen Vetturine, wenn Fremde 
vorübergingen, denen fie damit ihre Pferde zur Rüdreife anboten. 


23 + 
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keine Mühe zu machen; ich werde bafür zu thun wiffen, was 
Noth thut. 


Die Erklärung der vier Bifhöfe von der Kurie angenommen. 


Sogleich nach Ankunft der Gopie des Briefes der vier Bi- 
fhöfe in Rom wurde eine Congregation der Gardinäle gehalten, 
unter welchen befonderd Azzolini und Dttoboni die Annahme def: 
felben ald genügend unterflügten. Ein Brief Lionnes trug nicht 
wenig dazu bei. Doch beauftragte der Gardinal Rofpigloft den 
Nuntius noch, er folle ſich ein Gertificat ausftellen laſſen, daß die 
vier Bifchöfe das Formular wirklich unterfchrieben hätten und hätten 
unterfchreiben laſſen. E3 mar dies wohl ein italienifcher Kunft: 
griff, nicht blos ein Mittel fich diefer Tbatfache zu verfichern, fon: 
dern zugleich ein Verſuch bei dem Handel noch nachträglich fo 
viel wie möglich herauszufchlagen. Die Vermittler hatten dem 
Nuntius wiederholt erklärt, daß die Erklärungen der vier Bifchöfe 
zu Protokoll durchaus Feinen Widerruf ihrer bisherigen Mandes 
ments enthalten werden; ber Nuntius hatte gewiß Diefed nad) 
Rom berichtet, denn fonft hätte er ein halöbrechended Spiel ge: 
fpielt und würde ben Sefuiten die befte Gelegenheit geboten 
haben, feinen Betrug aufzudeden und Strafe zu verlangen. Das 
Liebfte wäre dem Nuntius und der Kurie wohl gewefen, wenn 
man ihnen Furz ohne Zufaß die Erklärung gegeben hätte, das 
Formular fei unterfchrieben. Die Vermittler waren überzeugt, 
die Kurie beabfichtige, fpäter einmal mit diefer Erklärung heraus: 
zurüden und ſich den Anfchein zu geben, als hätten die vier das 
Formular einfach, ohne alle Unterfcheidung, unterfchrieben. 

Die vier Bifchöfe hatten indeg in ihren Synoben, aber unter 
dem Siegel der Verfchwiegenheit, dad Formular unterfchrieben 
und unterfchreiben laſſen, mit der bisherigen Unterfcheidung der 
Glaubensnorm und ded Factums. Sie erflärten, ed wäre eine 
Beleidigung der Kirche, wenn man behaupten wollte, damit fei 
auch die Lehre ded St. Auguftin und St. Thomas von der zu 
jeder frommen chriftlichen Handlung nothwendigen „durch fich felbft 
nothwendigen” Gnabe verdammt. In Betreff des im Formulare 
enthaltenen Factums feid ihr nur. zu einer Unterwerfung ber Ach— 
tung und Disciplin verpflichtet, welche darin befteht, daß wir uns 
nicht gegen dieſe Entfcheidung erheben, darin, daß wir Stillfehweigen 
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beobachten, um die Ordnung zu befolgen, welche in folchen 
Materien das Benehmen der untergeorbnieten Geiftlihen in ihrer 
Beziehung zu ihren Vorftehern regeln fol. Der Biſchof von 
Alet fügte noch bei: „Denn da die Kirche in ſolchen Thatfachen, 
welche den Sinn der Schriftfteler und ihrer Bücher betreffen, 
nicht untrüglich ift, fo maßt fie ſich auch nicht an, ihre Kinder 
durch die bloße Auctorität ihrer Entfcheidung zum Glauben zu 
verpflichten.” | 

Die Vermittler drohten abermals Alles, namentlich auch die 
Erklärungen zu’ Protokoll, zu veröffentlichen, wenn der Nuntius 
wortbrüchig mehr verlange, oder wenn er ſich dad Anfehen gebe, 
als hätten die Bifchöfe ihre früheren Erklärungen durch eine ein= 
fache Unterfchrift widerrufen. Da aber auch Lionne ein folches 
Gertificat für nothwendig erklärte, fo gaben fie ein durchaus nichts 
fagendes, ohne Widerruf und ohne Unterfcheidung. Es bezog fich 
nur auf den Brief an den Pabfl. Dagegen ‚gab der Nuntius 
dem Könige dad Breve vom 28. September, worin der Pabft 
ſich für befriedigt erklärte. 


Arnaulds Befuche. 


Nun war die Sadhe Fein Geheimnig mehr; mehrere Tage 
hörten im Hotel des Nuntius die Befuche der Glüdwünfchenden 
nicht auf; nicht nur das Dratorium, die Congregation von Frank: 
reich, die Pfarrer von Paris, felbft die Kapuziner, die Handlanger 
der Iefuiten, erfchienen. Diefe felbft aber blieben ferne. — Der 
Bifhof von Send, welchem ed fehr daran gelegen war, alle ver: 
fprochenen Früchte der Verföhnung zu ernten und dieſe indbefon- 
dere Port:Royal zu gute kommen zu laffen, bewog den Nuntius, 
Dr. Arnauld eine Audienz zu geben. Er brachte denfelben — 
deffen meifte Schriften in Rom in ben Inder gefegt waren — 
mit Nicole und de la Lane zum Nuntius, welcher feine Feder als 
eine „Goldfeder“ rühmte.. Man fprach davon, daß fie nunmehr 
bauptfächlich gegen die Proteftanten gerichtet fein werde. Der 
Erzbifhof wußte aber dad Gefpräh im Allgemeinen zu halten, 
ed mochte ihm bange fein, der ehrliche Doctor möchte durch ein 
Wort fih und dem mühfelig zufammengefügten Frieden ſchaden. 

Der König bezeugte nach feiner Rüdkehr von Chambort, «8 
würde auch ihn freuen, Arnauld zu fehen; Lionne gab Pomponne, 
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welcher eben zum Gefandten in Holland ernannt worden war, 
davon Nachricht, welcher Arnauld den 24. October 1668 Morgens 
abholte, um ihn nah St. Germain zu führen. Zuerft gingen fie 
zu Lionne, welcher Arnauld fehr freundlich empfing und fie um 
die Zeit des koͤniglichen Levers in dad Gemach des Königs 
fuͤhrte). Als nun der König eintrat, redete Arnauld ihn mit 
den Worten an: Sire, Ich betrachte die Ehre, weldhe Eure Ma— 
jeftät mir erweift, mich vor Ihr zu dulden, als das größte Glüd, 
welches mir je begegnet iftz gewiß war gine fo große Güte, wie 
die Shrige, nöthig, um bie übeln Dienfte zu vergeffen, welche 
man mir bei Seiner Majeftät hat leiften wollen, für welche ich 
doch immer nur die Gefühle von Hochachtung, Verehrung und 
Bewunderung hegte, da ich in meiner Einfamfeit die großen 
Dinge vernommen habe, welche Sie vollbrachten, und da der Act, 
welcher mich daraus geführt hat, die Fülle Ihres Ruhms iſt; denn 
nichts ift größer, ald der Echuß, welchen Eure Majeftät bei biefer 
Gelegenheit der Kirche gewährt haben und fo giebt es nichts, 
was ich nicht zu thun bereit wäre, um Shrer Majeftät die Frei: 
heit zum Opfer zu bringen, welche Sie mir fchenft. 

Der König erwiderte ihm auf eine fehr verbindlihe Weiſe, 
ed freue ihn fehr, einen Mann von feinem Berdienfte zu ſehen; 
er habe viel mit Achtung von Ihm fprechen bören, und hoffe, er 
fönne nun die ihm von Gott gefchenkten Talente zur Vertheidi— 
gung der Kirche anwenden. 

Arnauld antwortete fehr demüthig, verficherte auch, es habe 
ihn Leid gethan, fi) in alle früheren Streitigkeiten verwidelt zu 
fehben. Der König aber hielt ihn mit dem Worte auf: Dies ift 
etwas Vergangenes, wovon man nicht mehr fprechen fol. Es 
wäre ihm lieb, wenn man fürder nicht3 mehr fchriebe, was bie 
Geiſter erbittern koͤnnte. — Arnauld nahm dies in Ehrfurcht hin 
und der Koͤnig wandte ſich an Pomponne: Ich glaube, es freuet 
Sie ſehr zu ſehen, was gefhieht ’), Als Arnauld aus dem Ka— 


), € beißt, man habe Arnauld in die Garderobe geführt, damit ber 
König ihn nicht fähe, ebe Arnauld ihn zugleich anreden könnte. Arnauld war 
— feine lange Verborgenheit eine noch merkwuͤrdigere Perſoͤnlichkeit ge— 

orden. 


2) Fontaine ſagt gar naiv: „Obgleich Arnauld dem Könige einige Ent: 
ſchuldigungen wegen der Kraft fagte, womit er manchmal in feinen Schriften 
ih ausſpreche, fo hatte er doch die bewundernswuͤrdige Marime von St. 
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binet des Königs getreten war, drängten ſich Alle einen Mann 
zu ſehen, — welchen der König fo gut empfangen, nachdem er 
fi feit Jahren hatte unfichtbar machen müffen. 

Nachdem er auh dem Dauphin aufgewartet hatte, begab 
fi Arnauld zu Conde, Bruder der Herzogin von Rongueville, der 
ihn fehr freundlich empfing; Le-Telliers Empfang, heißt es, zeigte, 
daß er diefen Tag als einen feiner Siege betrachte. Kouvois war 
abwefend und Colbert ließ Niemand vor, weil er an der Gicht 
darnieder lag. 

Nicht ohne Lächeln können wir die Erzählung der Sanfeniften 
über Arnaulds Beſuch bet Hofe anhören, wie er bdafelbft als ein 
großer Mann bewundert worden fei, welch treffliche Anreden er 
gehalten habe '), Es war ein Glüd für ihn, daß es nur Ein 
Zag war. Es gab allerdings nicht Leicht gewiffenhaftere Roya- 
liften, als diefe Arnaulds, befonderd den Doctor; nur die ruchlo— 
fefte Unterdrüdung, befonders unter Ludwig XV, fonnte die Der: 
zen der Sanfeniften dem Könige entfremden. Es wird erzählt, 
als Arnauld in der legten Krankheit öfters bewußtlos ſchlummerte, 
habe es Fein fichereres Mittel gegeben, die verlöfchenden Lebens: 
geifter wieder anzufachen, ald wenn man fagte, ber König habe 


Hieronymus nicht vergeffen, welcher zu Entſchuldigung bes Feuers feiner 
Schriften und der Strenge feines Etyls die merkwuͤrdigen Worte fagt: nihil 
sic placet, nisi quod in se habet mordacis aliquid veritatis.“ — 


1) Es ermangelt nicht des von Brienne beabfidhtigten komiſchen Erfolgs, 
wenn wir bie Erzählung diefes verbrannten Hofmanns von einem ftarren Jans 
feniften ald Beleg für Arnaulds Größe wiederholen hören: „Einige Zage ehe 
Arnauld dem Könige vorgeftellt wurbe, bemerkte ich bei der Derzogin von 
Songueville, daß er einen Kummer hatte. Er geftand mir, bdiefer komme ba= 
ber, daß er in Berlegenbeit fei, was er zu dem Könige fagen folle, und bas 
deffen Größe und dem Namen entfpreche, den er felbft fich durch feine Schriften 
erworben habe. Ic fagte: Was wollen Cie zum Könige jagen? denken Gie 
fich, ich fei der König und fprechen Sie mit mir ohne weitere Vorbereitung. 
Er fand die Auskunft aut; er nahm feinen langen Mantel, Hut und Hand— 
ſchuhe und zog ſich in das Vorgemach zurüd, um alle Geremonien gu machen, 
wobei ich fein Lehrmeifter fein follte. Ich feste mich gravitätifch in feinen 
Lehnſeſſel. Nachdem er vor mir bie drei tiefen Gomplimente gemadht * 
welche man gewoͤhnlich vor dem Koͤnige macht, wie ich es ihm gezeigt hatte, 
erhob ich mich von meinem Sitze und hörte, ohne meinen Hut abzunehmen, 
fehr ernfthaft, was er mir zu fagen hatte, er ald Supplifant, id um ihm 
als Theaterkönig zu antwerten. Er ſprach, wie gewöhnlich, fehr vernünftig, 
und ohne ihm Zeit zu Laffen zu vergeffen, was, er gefagt hatte, verpflichtete 
ih ihn, es zu Papier zu bringen. Er war vergnügt und ich entzüdt; er 
geftand mir, daß er ohne mich Mühe gehabt hätte, ſich aus diefer Verlegen- 
beit zu ziehen.” 
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die Belagerung eines Platzes aufgegeben, fich zurüdziehen müffen; 
der Verbannte raffte fih dann fogleih auf, um die Wahrfchein- 
lichkeit diefer Nachricht zu beftreiten. 

Um dieſe Zeit follen die Schriften Nicoled gegen Glaube über 
die ftetö gleiche Lehre der Kirche vom Abendmahle, weldhe aber 
für Werke Arnaulds ausgegeben wurden, zu einem Ereigniß bei: 
getragen haben, welches dem Könige fehr wohlgefällig war. Der 
große Zurenne, Sprößling einer fireng reformirten Familie, welche 
dem Proteftantismus lange ein zweites Rochelle gewefen war, trat 
den 23. Dctober in der Kapelle des Erzbiſchofs zur katholiſchen 
Kirche über. 

Arnauld hatte nun noch einen fauern Schritt zu thun, den 
Erzbifhof von Paris zu befuchen, deſſen Ungerechtigkeit und 
Schwachheiten er in der Apologie für Port:Royal und durch Mit: 
wirkung an den Protofollen der Nonnen auf eine fo perfönliche, 
empfindliche Weife aufgededt hatte. Der Erzbifhof verfprad das 
Vergangene zu vergeffen; da Pabft und König zufrieden feien, fei 
auch er es; er werde fich befleißigen, den Frieden in feiner Did: 
cefe aufrecht zu erhalten. Er verfammelte auch wirklih Alle, 
welche die Abventözeit über predigen follten, und verbot ihnen, 
der biöherigen Streitigkeiten auf der Kanzel zu erwähnen. Er 
fagte, ber König habe ihm gefagt, der Pabft fei zufrieden; er 
konnte aber fein Misvergnügen nicht ganz unterdrüden und fegte 
bei, er wiſſe felbft darüber nichtö, er habe noch nichts gefehen. 


Rom und die Überfegungen der Bibel und Mefbücher. 


Indeß war nicht nur wegen Port:Royal felbft noch nichts 
entſchieden, Sacy faß noch im Gefängniffe. Die Überfegung des 
Neuen Teftaments und anderer Firchlicher Andachtöblicher, meiften- 
theild durch ihn, die fo verbreiteten Horen von Port:Royal, hatten 
in dem ganzen Vermittlungsgefchäfte einen befonderen Zwifchenact 
eingenommen; fie famen immer wieder von neuem zur Sprache 
und bedrohten jest noch den ſchon abgefchloffenen Frieden. — 
Schon den 27. December 1660 fchreibt der Pabft an den Nun 
tius in Franfreih: „Sie haben alle Mühe anzuwenden, daß das 
in franzöfifche Sprache uͤberſetzte römifche Miffale verboten werde.” 
Auf der vatifanifhen Bibliothek (Vat. N, 2463) findet ſich ein 
intereffanter Auffag über diefen Gegenftand: Discorso contro 
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quelli, chi pensano d’introdurre in Francia il Messale in 
quella lingua '), alla Santita di Papa Alessandro VII. Es 
heißt darin: „Die Juden haben auch nad) dem Eril, ob fie gleich 
Syriſch fprachen, in der Synagoge das Ebräifche beibehalten und 
halten es bis jetzt alſo. Im ganzen Drient hat fich die griechifche 
Sprache als die des Gottesdienſtes verbreitet; fo im Abendlande 
das Latein feit der Völkerwanderung. Die Überfegung (der Li: 
turgie u. drgl.) hätte große Schwierigkeit, wie der Sotaftreit der 
Arrianer zeigt; ſodann wäre ed auch mit Einer Überfegung nicht 
gethan. Wenn Franfreich eine folhe Neuerung machte — außer 
der Berwirrung, welde innerhalb Frankreichs felbft entjtände, 
wo viele Provinzen find, welche eine von der in Paris gebrauch: 
lichen ganz entfernte Sprache haben, ald die Provence, das Li: 
mofin, die Gasdcogne, die Bretagne und andere — fo würde Dies 
auch außerhalb des Königreihs Unordnung anrichten; denn jede 
Nation könnte Anfpruch darauf machen, das Miffale in der Lan 
beöfprache zu haben. So würde man verfchiedene haͤßliche, übel 
aufgeftugte Formen fehen, woraus allgemeines Ärgerniß entftände 
und woburd die Gemeinfhaft der Gläubigen verhindert würde. 
Und wie wollte man fo viele Überfeer zufammen bringen, als 
nöthig wären, wenn fie nicht blos für jede Nation nöthig wären, 
fondern verfchiedene in Einer Provinz? Frankreich felbft muß ges 
ftehen, daß man fagen kann, es feien darin fo viele Sprachen ald 
Provinzen, oder doch fo verfchiedene, daß in Paris das Provengale 
weniger verftanden wird, ald in Rom dad Genuefifche. Ich erins 
nere mid in Avignon ein Buch: Die Eroberung von Ierufalem, 
in altfranzöfifcher Sprache gefehen zu haben, welches die Franzo— 
fen felbft nicht verftehen würden. Frankreich betrügt fi, wenn 
ed glaubt, daß feine gegenwärtige Sprache den hoͤchſten Gipfel 
der Vollendung erreicht habe, da fie nicht wiſſen Fönnen, ob nicht 
die künftigen Schriftfteller die Schönheit der gegenwärtigen Sprache 
übertreffen werden, wie ja auch die jetzigen Schriftfteller die Schrifts 

I) Es handelte fidy nicht darum, daß bie Meffe in einer anderen, als 
der Iateinifhen Sprache follte gelefen werben; baran dachte wenigſtens in 
Port:Royal Niemand; ſondern es follten den Laien die Gebete der Meplitur: 
gie verftändlid gemacht werben. Mazarin hatte allerdings bie Kurie fehr 
mistrauifch gegen diefe Überfegungen gemacht, indem er verficherte, man beab⸗ 
fichtige das Lefen der Meffe in franzöfifher Sprache einzuführen. Die Uber: 


fesung ber Bibel und der Miffalen wird von der Kurie immer ald.Eine, 
untrennbare Sache behandelt. 
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fteller der vergangenen Zeit überholt haben. So könnte ſich alfo 
die franzöfifche Sprache noch bedeutend bereichern; dann aber wird 
man auch dad Miffale mit der Sprache bereichern und verändern 
wollen. Es ift jedoch nicht paflend, daß die hohen Myſterien der 
Religion, welche immer uniform und gewiß find, in unficherer, 
irrender, unftäter (vagabondo) und wechſelnder Sprache nach 
dem Gefhmade des Volfes behandelt werden. Es wäre oft und 
in weniger als zehn Jahren nöthig, die in der Mutterfprache ges 
fchriebenen Bücher, welche die Ordnungen und die mpfteriöfen 
Punfte der Religion und des Gottesdienftes enthielten, wieder zu 
unterfuchen, zu erneuern und wieder auszufeilen. Diefed würde 
mit der Zeit unendliche Misbräuche und Irrthuͤmer erzeugen, und 
eine größere Unordnung als die alte Sprachenverwirrung. Diefe 
Unordnung ift aber wohl nicht zu befürchten bei der ebräifchen, 
griechifchen (und Iateinifhen) Sprache, wegen der Eleganz und 
Emphafe ihrer Worte und Ausdrüde und der Negeln, durch welche 
Alles regelmäßig im Zaume gehalten ift, wahrend es von dem 
Mangel folcher ficheren Regeln (bei den neueren Sprachen) Fommt, 
daß täglich Worte veralten und ſich neue mit immerwährenber 
Unbeftändigkeit einführen.” 

Daſſelbe ließ fich gegen jede Überfegung der Bibel einmwen- 
den. Allein die Vorwürfe der Reformirten, daß man aus böfem 
Gewiſſen dem Volke die Bibel entziehe, nöthigte zeitgemäße katho— 
liſche Überfegungen zu machen. Man gab davon nachher den durch 
die Dragoner in die Fatholifche Kirche Getriebenen 100,000 Erem- 
plare, welche man ihnen fpäter wieder abzunehmen für gut fand. 
Die Iefulten waren gewohnt gewefen, gleihfam ein Privilegium 
für Erbauungsbücer zu haben, längft war Port:Royal ihnen auf 
bemfelben Wege begegnet, nun follten fie wieder durch die Bibel- 
überfegung auf einander floßen. Die Sefuiten felbft verfuchten 
daher die feit 1666 erfcheinende Überfegung des N. Teftaments 
von dem ihnen befreundeten Dratorianer Amelotte (fiehe Beilage 
XXX) zur Landesbibelüberfegung zu machen; aber der König 
ging nicht darauf ein. 


Schickſale der Überfegung des N. Teſtaments von Mons. 


Seit Sacy gefangen faß, hatte man die Hoffnung aufgeges 
ben, in Frankreich die Erlaubniß zum Drude einer Überfegung 
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bes N. Zeftaments zu erhalten. Man wandte fi daher an be: 
freundete Profefforen in Löwen, erhielt von ihnen und dem Bi: 
fhofe von Namur eine Approbation, der Erzbifchof von Cambrai 
(damals noch fpanifh) gab ald Ordinarius von Mons die Erlaub: 
niß und die fpanifche Negierung das nöthige Privilegium. So 
erfchien fie gedrudt von Elzivir in Amfterdam, mit dem Titel: 
Bei K. Migeot in Mond. Man verleugnete die reformirte Preffe, 
woraus fie hervorging '). Man fandte einen guten Vorrath von 
Eremplaren nad) Paris und verkaufte dann erſt — und zwar von 
Mai bis November — 5000 Eremplare. Diefes gefchah 1667. 
Der Jeſuite Maimbourg predigte zwei Monate gegen die Über: 
ſetzung in den ftärfften Ausdrüden, als wollte man durch fie heim: 
lih das janfeniftifche Gift verbreiten. Er warf den Überfegern 
vor, fie haben eine Stelle fo gegeben, daß ein Hauptbeweis für 
die Gegenwart Chrifti im Abendmahle wegfalle. Dagegen erzählte 
man, Maimbourg habe mit einem Parlamentsmitgliede in Rouen 
gewettet, er wolle in fürzerer Zeit die Meffe leſen, als diefer eine 
gewiſſe Strede zu Fuß zurüdlegen würde. Im November verbot 
der Erzbifchof von Paris allen Gläubigen feiner Diöcefe fie zu 
befigen oder zu lefen, den Geiftlichen fie zu empfehlen oder zu 
erlauben, den Buchhändlern fie zu verkaufen; er ſetzte die Strafe 
der Ercommunication darauf *). Diefe Strenge begründete er nur 
damit, daß das Buch nicht mit feiner Billigung und anonym 


1) Der Zitel diefer erften Ausgabe ift: Le Nouveau: Testament de 
Notre Seigneur Jesus-Christ, selon l’&dition vulgate, avec les differences 
du grec, a Mons, chez Gaspard Migeot 1667-8 2 Vol. in 8° und in 12°, 
Bom Mai bis November wurden 5000 Eremplare davon verkauft; binnen 
Jahresfriſt erfchienen fünf Ausgaben. Clemencet nennt die vom Jahre 1700 
die achtundgwanzigfte. Sie waren in allen Bormaten, bald mit, bald ohne 
das Latein, oder das Gricchifche, einige mit Anmerkungen. Wir bemerken 
darunter: die zehnte Ausgabe, mit Eurzen Noten von Chryfoftomus, unter dem 
Zitel: abregee de St. Jean Chrysostome sur le N. T. 2 Vol. in 8. Pa- 
ris, Pierre le Petit 1670, wovon Seguier eine Anzahl Eremplare confisciren 
ließ; nadjgebrudt Mons 1676 in 8 

Die eilfte Ausgabe avec le texte grec et latin de la Vulgate in 8°, 
a Monz, Migeot (eigentlich bei Viret in Rouen) 1674, 

Die funfzehnte enthält eine explication de St. Augustin et des autres 
peres latins sur le N. T. 2 Vol. in 8° Paris 1675; nachgedruckt in Paris 
1682 und 1689. 


2) Der Erzbifhof war anfangs nicht feindfelig, er hatte Maimbourg 
fogar mit der Ercommunication bedroht, wenn er dagegen eifere, woraus ſich 
die Iefuiten natürlich nichts machten. Die meiften Mitglieder von St, Victor 
und ber Gongregation von Frankreich hatten das Bud). 
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gebrudt ſei. Zugleich befahl der König bei einer Strafe von 1500 
Livres die Auslieferung aller Eremplare an die weltlichen Behör: 
den. Er motivirte es noch weiter damit, baß die Überfeger und 
Heraudgeber ber Kirche notoriſch ungehorfam feien. 

Ganz befonderd zeichnete fi der Erzbifchof von Ambrun 
durch eine Ordonnanz gegen die Überfegung aus. Das Buch fei, 
gegen das Verbot ded Zridentinums, ohne Angabe der Verfaſſer. 
Durch bdiefes Mittel, durch Verbreitung der Bibel unter dem 
Volke, haben Calvin und Luther auch ihre Irrthuͤmer verbreitet. 
Die Männer, welche die Approbationen gegeben haben, verftehen 
das Franzöfifche nicht gehörig. Die Erzbifchöfe wurden dafür in 
den dialogues entre deux parroissiens de St. Hilaire du 
Mont, sur les ordonnances contre la traduction du N. T. 
imprimee à Mons fcharf durchgenommen; ed fei doch lächerlich, 
daß der von Ambrun ein franzöfifches Teſtament feinen Diöces 
fanen fo ſcharf verbiete, welche doch fo wenig Franzöfifh, als 
Deutfch verftehen '). Diefe Affectation fei um fo auffallender, als 
fie Jedermann Grund gebe zu fagen, während er nie einen Fuß 
in feine Diöcefe gefeßt habe, feit er in den Beſitz derfelben einge: 
treten fei, fondern am Hofe und als Gefandter in Venedig und 
Spanien gelebt habe, fo erinnere er fich feiner Didcefanen nur, 
um ihnen dad Lefen des Evangeliums zu verbieten. Und das 
thue er im Augenblide feiner Ruͤckkehr aus Madrid, ohne daß er 
alfo das Buch felbft Fonnte Fennen lernen. 

Der Erzbifchof war bitter von diefen Vorwürfen getroffen, 
ein fechözigiähriger Advocat wurde in die Baftille geworfen, weil 
man zwei Eremplare bed Dialogs bei ihm gefunden hatte, der 
Bruder des Erzbifchofs, der Herzog de la Feuillade, gab einem 
Buchhändler während des Verhörs eine Ohrfeige. Er felbft reichte 
bei dem Könige eine Klagefchrift ein, worin er die Theologen von 
Port:Royal der Argften Verbrechen gegen Kirche und Staat be= 
fchuldigte, wodurch diefe fich veranlaßt fahen, eine fehr zeitgemäße 
Apologie ihres ganzen Benehmens dem Könige einzureichen. Im 
April 1668 ließen die Erzbifchäfe von Paris (den 20. April 1668) 
und Ambrun eine noch ſtaͤrkere Verdammung der Überfegung aus: 
gehen. An demfelben Tage mit dem Erzbifchofe von Paris verbot 


I) Die unbedeutende Stadt Ambrun liegt an der Gränge von Savoyen. 
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auch der Pabft bei Ercommunication ipso facto das Lefen diefer 
Überfesung, da fie verwegen, fhädlih, von der Vulgata abwei: 
chend fei und Dinge enthalte, die geeignet feien, die Einfältigen 
zu ärgern. 

Der Generalprocurator nahm an ber Veröffentlichung dieſes 
paͤbſtlichen Verbots durch den Nuntius ohne irgend eine vorläu: 
fige Mittheilung Gelegenheit, dem Könige perfönlich Vorftellungen 
zu machen, wie fehr dadurch die gallifanifchen Freiheiten der Krone, 
der Kirche und des Parlaments gefränkt werden. Alle Formali- 
täten der Beftätigung der päbftlichen Decrete feien umgangen, 
ja vernichtet, wenn man gelten laffe, daß die Publication auf 
dem Florafelde, an den Pforten ded Vaticans oder in der römi- 
fhen Kanzlei ohne Weiteres die Gläubigen verpflichte, ein Breve 
als Orakel des Himmeld anzunehmen. Dadurch würde fich der 
Pabft zum abfoluteren Herrn in Frankreich machen, als es der 
König felbft fei. Denn wenn diefer feinen Unterthanen eine neue 
Laft auflegen wolle, laffe er feine Ordonnanzen in allen cours 
souveraines und bei den übrigen niedereren Juſtizbehoͤrden publi- 
ciren und regiftriren. Ob nun gleich dieſes Breve zum Xheil 
Folge eines früheren Wunfches des Königs war, ließ diefer den 
Nuntius doch auffordern, fofort alle Eremplare deffelben von den 
Bifchöfen wieder zurüdzufordern; wo nicht, werde man das Par: 
lament feinen Weg gehen laffen. — Der Nuntius that, wie der 
König ihm befahl. Auch in den fpanifchen Niederlanden wurde 
den Bifchöfen durch den höchften koͤniglichen Rath verboten, das 
an fie vom Internuntius geſchickte Breve gegen das N. Teſta— 
ment anzunehmen. — Innocens XI wiederholte den 21. Septem= 
ber 1679 das Verbot diefer Überfegung. Die Erzbifchöfe warfen 
diesmal in ihren Mandementd der Überfegung vor, fie fei dem 
Zerte ber Vulgata nicht conform, indem fie ihr oft den vulgären 
griechifhen Text vorziehe, „obgleich die Kirche diefen nicht für 
authentiſch erklärt habe.” Die Vulgata fei nur an den Rand 
verwiefen, an ihre Stelle fei die Überfegung des griechifchen Zertes 
getreten. Sodann folge fie häufig verdammten Überfegungen, 
fogar ber Genfer, und dies felbft wenn es ſich um controverfe 
Punkte handle, fo daß die katholifche Erklärung aufgegeben werde. 
Dazu kommen neue Trennungen und Verbindungen, neue Punkte 
und Kommata, was für die Fatholifche Kehre wefentlich fei. Die 
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eingefchalteten Erklärungen und Paraphrafen feien nicht immer 
mit anderen Buchftaben gebrudt als der Zert ſelbſt; es fei dies 
gegen die Sitte der Kirche und erft feit Calvin aufgefommen. 
Es Eönnte leicht gefchehen, daß Alles zufammen ohne Verſchie— 
denheit der Kettern wieder abgedrudt würde. Die Überfeger haben 
die Zitel und Summarien der Bücher und Kapitel verändert, 
welche doch von St. Hieronymus gemacht und beinahe in allen 
Ausgaben der Vulgata beibehalten feien. Dafür haben fie eigene 
Titel und Eintheilungen der Kapitel nach eigener Dhantafie gemacht. 
Um derfelben Gründe willen fei fehon vor hundert Jahren die 
liberfegung von Sean Benoit verdammt worden; begleichen fei 
die Behauptung der Einleitung, daß ed für Alle nöthig ſei, die 
h. Schrift zu Iefen, fhon als Irrthum der MWaldenfer verdammt 
worden. Das Verbot der Überfegung bei Ercommunication fei 
nur die Erneuerung des Gonciliendecrets5 von Sens von 1528. 
Mehr an Außerlichkeiten hält fi) Annat '). Man habe durch 
Geldverfprehungen und durch Frauen Approbationen dafür gefucht. 
Megen Mangeld an Appetit müffe für diefe Leute das Brot des 
göttlichen Wortd durch die Reize und Moden des langage des 
ruelles zubereitet werden. (Den Sefuiten war es befonderd em= 
pfindlich, daß die Schriftfteller von Port-Royal, namentlich feit 
den Provinzialbriefen, die gebildeten Frauen für ſich hatten °). 
Auguftin felbft erkläre, er würde der Schrift nicht glauben, wenn 
fie ihm nicht von der Hand der Fatholifchen Kirche geboten würde; 
diefe Hand aber fei eine gar verbächtige. Die Überfegung fei 
empfangen in Port-Royal von den Sanfeniften ), geboren zu 
Amfterdam bei den Galviniften, Pontanus, in Loͤwen, habe fie, 
wie den Janſen, approbirt, und darauf hin der altersſchwache 


1) Remarques sur la conduite qu’on tenu les Jansenistes en lim- 
— et publication du N. T. impr. à Mons, par Fr. Annat. Paris 
668 in 40. 40 Seiten. 


—* 

2) Annat ſagt, er babe nur bie erſte Seite der überſetzung und bie 
Approbationen gelefen. Sehr treffend ift die Bemerkung Racines, die leibens 
ſchaftliche Einfeitigkeit und Blindheit der Jeſuiten in ihren Streitigkeiten 
komme von dem Verbote, die Bücher der Gegner zu leſen; fie haſſen auf bie 
Auctorität der Ausfagen ihrer Lehrer und der Schriften ihrer Mitjefuiten bin, 
wie biefe felbft gethan. Da fie oft von Jugend an von den Andersdenkenden 
abgefhhloffen feien, fo hören fie nie etwas Anderes. 


3) Ärgeres wußte Annat nicht über die Lippen zu bringen. Er fagte, 
es brauche auf jeden Provinzialbrief nur die Antwort: Du bift ein Janfenift! 
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Erzbifchof von Gambrai; ob das nicht defectus natalitium feien? 
Wenn jeder feiner eigenen Überzeugung folgen wolle, fo koͤnne 
Feine Gefellfchaft, feine Familie, Fein Staat beftehn. 

Die Verdammung der Überfegung hatte einen fehr feinen 
politifchen Punkt. Der Erzbifhof von Cambrai war nicht nur 
mit dem von Rheims in Einem firchlichen Verbande, fondern der 
König behauptete auch, Cambrai fei ihm zugefallen, gehöre ihm; 
fo wäre alfo ein franzöfifcher Erzbifchof wider den anderen gewe— 
fen. Diefe Rüdfichten übten gewiß bedeutenden Einfluß auf den 
König. Man fagte auch, es würde ein erbauliches Bild von der 
Einheit der Fatholifhen Kirche geben, wenn nun die flandrifchen 
Bifchöfe die Überfegung von Amelotte verdbammten. 


Verſpottung des feheinheiligen Eifere. 


Der Erzbifhof von Ambrun namentlich hatte bei Hof einen 
gefährlihen Stand. Le-Tellier fuchte ihn lächerlih zu machen, 
damit nicht er, fondern fein eigener Bruder das Erzbisthum Tour 
erhielte. Der „Eritifche Doctor”, Launoy, fagte es M. d'Ambrun 
ins Gefiht, er habe durch die Verdammung dem Hofe gefallen 
wollen, aber der Hof lache über ihn. Und das ging wörtlich in 
Erfüllung. 

Der Erzbifhof befand fih am Morgen des Pfingftfeftes 1668 
beim Lever des Königs, den Tag nachdem die obgemeldete Recht: 
fertigungsfchrift der Männer von Port:Royal gegen die Verdaͤch⸗ 
tigungen von M. d'Ambrun durch Lionne dem Könige übergeben 
worben war. Louvois, ein Eremplar davon in der Hand, trat 
ein und fagte zum Erzbifchofe: voila monsieur une botte qu’on 
vous porte '), Auf die Frage des Königs, wie er die Schrift 
finde, lobte er fie fehr. Condé fagte zum Erzbifhofe: Nun fo 
bin ich doch gerächt, puisque voici une Ambrune (?). Er wollte 
dem GErzbifchofe dad Geftändnig abzwingen, daß er das N. Zefta: 
ment von Mond verdammt habe, ohne es gelefen zu haben. „Aber, 
fuhr er fort, Sie verftehen ja das Griechifche nicht, wie fonnten 
Sie urtheilen?” Da der Erzbifhof darüber fich beleidigt dußerte, 
erbot fich Gonde zu einer Wette von hundert Piftolen, daß, wenn 


1) Erinnert an die Antwort: au moins ils vous ont port6 de fameuses 
bottes (par les lettres prov.), weldje dem Sefuiten wurde, welcher über bie 
Schufterei der Einfiedler in P.:R. fpottete. 


368 Zehntes Bud). 


man ein griechifches Neues Zeftament brächte, er nicht drei Linien 
erklären Eönnte. — Montaufier rühmte, er habe die Überfegung 
von Mons fchon fechsmal durchgelefen, fie fei fehr fhön, er werde 
fie auch fürder Iefen, troß der Drdonnanz. Der König nahm 
feinen beftimmten Antheil, er lachte nur und ermunterte durch Fra= 
gen; fchlieglich fagte er zum Erzbifchofe, er folle nicht fo hitzig 
werben, dad Alles gefchehe ja nur zum Lachen. Der Erzbifchof 
. hatte gefagt, es komme Weltleuten nicht zu, von Angelegenheiten 
der Kirche zu fprechen und darüber zu urtheilen. In Spanien 
würde man das an Laien nicht dulden. — Nein, erwiderte Conde, 
es fommt und nicht zu, darüber zu urtheilen, aber nicht wahr, 
Shnen fommt es zu, fih in Hofintriguen zu mifhen und nach 
Gefandtfhaftspoften zu hafhen? und wir follen nicht8 dagegen zu 
fagen haben! Ich erkläre Ihnen, daß fo lange Sie unfer Hand: 
werf treiben wollen, es nach meiner Meinung und wenigſtens 
erlaubt fein muß, von dem Ihrigen zu fprechen. 

Der Erzbifhof war aͤußerſt aufgebracht über Annat, welcher 
dem ganzen Auftritt anmwohnte, ohne ein Wort zu fagen. Er 
fchalt, die Jeſuiten haben fich feiner ald eined Schuß: und Stich— 
blatted bedient und ihn nach ihrer Gewohnheit im Stiche gelaffen, 
wo es ihnen diente. — Er follte jedoch damit nicht burchfommen, 
denn am Nachmittage in der Vefper fah Condé, daß fein Sohn 
die Nechtfertigungsfchrift der Theologen von Port:Royal, Mons 
taufier das N. Teftament von Mond, die Marfchallin de la Mothe, 
Gouvernantin bed Dauphins, die heures von Port:Royal las. 
Sogleich wandte er fich zum Erzbifhof von Ambrun und rief laut 
mit fpottendem Zone: Welche Unordnung! das ift Feine Kirche, 
das ift ein Herentanz; M. d’Ambrun, Alles ift verloren, diefe 
Leute find ercommunicirt, fie werden den Fluch Gottes über uns 
bringen, dad Gewölbe der Kirche muß einflürzen, wir wollen uns 
flüchten! 

Es war eine arge böfe Zeit für Herren, welche aus der Gott⸗ 
feligfeit ein gewinnreiches Gewerbe machten. Der Zartüffe war 
furz zuvor erfchienen; er war von Port:Royal, welches fich feit 
den Provinzialbriefen daran gewöhnt hatte, über feine Feinde zu 
fpotten und zu lachen, nicht blos für fie zu beten, mit ber größ- 
ten Freude aufgenommen worden. Man verfannte in Tartüuͤffe 
nicht dad Bild feiner Feinde, namentlich der Jeſuiten. Petitot 
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erzählt, während man Nonnen gefangen aus Port=Royal. abge: 
führt habe, fei in einem janfeniftifhen Kreife bei einer ihrer ge: 
bildeten Gönnerinnen Zartüffe aus einem Manufcripte vorgelefen 
worden. Ded=Liond meldet naiv, daß man allgemein geglaubt 
habe, ed werde mit dem N. Zeftamente ganz gehen, wie mit dem 
Zartüffe, der Erzbifchof werde auf hohe Fürfprache von der Strenge 
feined Verbots nachlaffen, und befonders Vornehmen erlauben, es 
zu leſen. Es brachte Jemand ber Herzogin von Enghien ben 
Beſcheid: Es ift Ihnen nicht erlaubt dad N. Teftament, wohl 
aber den Zartüffe zu Iefen. Des:Lions hatte bei den Großvicaren 
der Herzogin von Longueville eine Diöpenfation zum Leſen der 
Überfegung von Mons verſchafft; fie dankte ihm aber dafür und 
verficherte ihn, fie brauche fie nicht. 

Unfere Handfchriften geben uns über die Entflehung bed Zar: 
tüffe merfwürbige Notizen. Ded:Lions fchreibt zum Jahre 1665: 
Der Charakter des Zartüffe fol auf Abbe Roquet gehen, welcher 
treffliche Predigten hielt, die ihm ein Anderer für jährliche 800 
Livres machte. Er felbft bezog von ber Kirche 30,000 Livres 
Menten. Moliere hatte eine Feindfchaft gegen ihn gefaßt, wäh: 
rend fie fih zufammen beim Prinzen Conti aufhielten. 

Monmerque giebt in einer Ausgabe von Tallemant Folgendes 
aus Dlivet: Ludwig zog 1662 nach Lothringen. Nach feiner Ge: 
wohnheit während feiner erften Feldzüge nur Eine Mahlzeit. des 
Tags zu halten, war er den Zag von St. Laurentius im Begriff, 
fi zur Zafel zu feßen, und entließ feinen Lehrer, Perefire, damals 
Biſchof von Rhobez, nachher Erzbifchof von Paris, damit er des 
gleichen thue. Der Prälat machte ihn im Abtreten darauf auf: 
merkſam, daß er an einem Zage, ber zugleich Vigilie und Faſttag 
fei, nur eine ſchwache Mahlzeit nehmen dürfe. Es hatte Iemand 
barüber verhalten gelacht, doch fo, daß es dem Könige nicht entging, 
der König wollte wiffen warum. Der. Lacher antwortete, er bürfe fi 
beruhigen wegen bed Bifchofs und erzählte ihm genau feine Mahlzeit, 
wobei er Zeuge gewefen war. Bei jeder auögefuchten Speiſe, welche 
ber Erzähler auf die Tafel des Biſchofs ſetzte, rief ber König: pauvre 
homme! Moliere war ald Kammerbiener bei diefer Reife und Zeuge 
diefed Auftritts ). Der König felbft entlehnte dieſes Wort wohl aus 

1) Zum Jahre 1670 erzählt Des» Lions, ber Bifhof von Autun (ein 
Feind Port:Royals) habe behauptet, er frühftüce nicht. Der Graf von Grams 
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der Anekoote, ein Hofmann habe Kapuzinern in der Provinz von 
all den Herrlichkeiten, Pferden, Betten, Leckerbiſſen ihres: Paters 
Joſeph erzählt, worüber dev Guardian bei jedem Stüde gerufen 
habe: pauvre -homme! 

Nach diefem ift es dem Erzbifchofe Perefire nicht zut verar⸗ 
gen, daß er dem Tartuͤffe fo feind war... 

Seit den. Provinzialbriefen hatte’ Port:Royal einige Zeit die 
Literaten entfhieden für fi. Racine fagt in feinem Pamphlet 
gegen Port:Royal, unter Feiner Klafle von Menſchen haben ſie 
ſeitdem ſo viele Freunde gehabt. 

Woͤchentlich verſammelte ſich eine Art von Akademie bei 
Bourzeis, welche lange von Colbert beguͤnſtigt wurde. Die Je— 
ſuiten zeigten fie aber in Rom als eine Verſammlung von Se: 
ctirern an und ber Pabſt fehrieb an den König: Man wollte ihre 
Berathungen auf Sprachen befchränten, fie aber erflärten, das 
wäre Gelehrter unwuͤrdig und löften fich (1667) auf. Man hatte 
ihnen den Namen docteurs Richeristes oder ——— auf⸗ 

getrichen. 


Sacys Befreiung. 


Das Verbot der Überſetzung des N. Teſtaments durch den 
Erzbiſchof von Paris war um fo ſchlimmer, als der Überſetzer 
eigentlich in feinen Händen war. Da Sacy auf fein beſonderes 
Verlangen feftgefegt war und der Erzbifchof durch das Friedens: 
werf hintangefegt war, fo wollte der König in Sacys Sache nichts 
thun, ohne vom Erzbiſchof darum angegangen zu fein. Man 
ftellte e8 diefem als einen Wunfch des Königs vor und daß er 
fich jetzt noch ein Verbienft daraus machen könne. So drüdte 
der Erzbifchof denn gegen den König diefen Wunfch aus, welcher 
fofort gewährt wurde... Nur machte ber Erzbifchof nach die Un: 
terfchrift zur. Bebingung; man war aber überzeugt, daß Sacy 
eher fein Leben in ber Baſtille befchließen würde, als daß er eine 
unbebingfe Unterfchrift gäbe. Der Erzbifhof von Send, welcher 
ihm ein kleines Benefiz gegeben hatte, erklärte, daß Sacy in feiner 
mont erzählte dem Könige, wie er ben Biſchof eines Freitags über dem Fruͤh⸗ 
ftüde ermwifcht habe, worüber der König laͤchelnd audh: pauvre homme! faate. 
St. Simon giebt zu A. 1707, feinem Zodesjahr, eine Schilderung biefes 


friechenden beat und fagt, Sedermann babe gemerkt, dag Moliere von ihm 
ben Charakter feines Zartiff⸗ entlehnt habe. 
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Didcefe die Unterfchrift geleiftet habe. Der Erzbifchof Tieß Diefes 
gelten, wie die Unterfchrift, die Dr. Arnauld in der Diöcefe An: 
gers geleiftet hatte. Damit war der wichtige Grundfaß anerkannt, 
daß wer unter irgend einer von einem franzöfifchen Bifchofe ver: 
langten Form die Unterfchrift geleiftet habe, zu Feiner anderen 
mehr verpflichtet werden koͤnne. So lange es alfo auch nur noch 
Einen janfeniftifchen Biſchof gab, konnte in diefer Beziehung den 
janfeniftifchen Geiftlichen geholfen werben. 

Fontaine fchreibt: „Den Tag vor Allerheiligen, ben 31. Otto: 
ber 1668, ging Sacy aus ber Baftille. Pomponne, fein lieber 
Neffe, brachte ihm 6 Uhr Morgens den Befehl, worin ich nicht 
vergefien war: Ich geftehe meine Schwachheitz ich fürchtete fehr, 
fein großer Name möchte den meinigen verbunfeln. Ein Jahr 
in ber Baftille mit Sacy war für mich nichts, aber ein Tag ohne 
ihn wäre mir hundert Jahre gewefen.” Sacy wurde zuerft in 
die Notre: Dame, dann zum Erbifchofe geführt, ihm zu danfen. 
Als er deffen Segen erbat, war der Erzbifhof naiv genug zu 
fagen, er habe viemehr Sacy darum zu bitten. Der Erzbifchof 
felbft flellte ihn dem Könige vor. Der Herzogin von’ Longueville 
und dem Erzbifchofe von Send gehörte der wirkliche Dank, Doch 
ſtatt diefem zu fchmeicheln, ftellte Sach ihm vor, daß er feine 
Geiftlichen oͤfters hochfahrend behandle. „Die Herzogin, fehreibt 
Fontaine, fah Sacy ald einen Jonas an, welcher aus dem Wall 
fifche hervorging, worein er geworfen worben war, um das Unge: 
witter aufhören zu machen. Auch war er nicht wie der Beamte 
Pharaos, welcher Zofefs im Gefängniffe vergaß.” Sacy ftellte 
Le-Tellier, dem Kanzler, vor, daß auch die Gefangenen in der 
Baftille, wie in den anderen Gefängniffen, vor den großen Feften 
von zuverläffigen Männern befucht werden follten. Sonſt bleiben 
ja die armen Gefangenen in ewiger Bergeffenheit begraben, indem 
man nach einem Dusend Jahre nicht mehr wiſſe, aus welcher 
Urfache fie gefangen gefeßt worden feien. Fontaine fchreibt: „Ich 
zweifelte nicht, daß Sacy, welcher feit dritthalb Jahren nach den 
heiligen Myſterien gefeufzt hatte, fogleih an dem großen Fefte 
feinen langen Durft ftillen werde, an dem Leibe Chrifti Theil zu 
nehmen, worin die beiden Kirchen bed Himmels und ber Erbe ſich 
ald in ihrem Mittelpunfte vereinigen. Aber erſt nad einigen 
Monaten, ald der Zulauf der Freunde vorüber war, feierte er das 

24 * 
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Meßopfer in ländlicher Stille” — So machte er auch vorerft 
einen kurzen Befuch in Port:Royal und ließ fich erft nad. ein 
Paar Sahren dafelbft bleibend nieder. 


Statt Garantien werden aiveideutige Erklärungen gegeben. 


Um nun aber den Kirchenfrieden zur vollen Wahrheit zu 

machen, war feine gefeßliche Anerkennung und die Wiedereinfegung 
der Nonnen von Port:Royal in ihre Rechte nothwendig. Beiden 
ftellten fih große innere und aͤußere Schwierigkeiten entgegen. 
- Die Feinde Port:Royals benügten dad Geheimniß, welches 
über den ganzen Vorgang verbreitet war, um dieſen zu ihren 
eigenen Gunften auszudeuten. Man verbreitete, Arnauld habe 
den Nuntius Eniefällig für fein ganzes bisheriges Betragen um 
Berzeihung gebeten, er habe bei dem Erzbifchofe von Paris ohne 
weiteren Zufag dad Formular unterfchrieben. Außer ben Iefuiten 
waren Abely, der Verfaffer der Biographie von St. Vincent, bie 
Eubdiften, auch Seminariften von St. Sülpice und Lazariften ge: 
ſchaͤftige Werkzeuge zu Verbreitung diefer Nachrichten. Won den 
Erklärungen der Bifchöfe in das Protokoll ihrer Synoben wurden 
entgegengefegte Darftellungen in Umlauf gefeßt, die einen drüdten 
unbedingte Unterwerfung aus, die anderen — um den Nuntius 
zu flachen — mit einiger Übertreibung den wirfliden Thatbe— 
fland. Der Präfeet der Jefuitencongregation zu Caen gebot dem, 
welcher nach der Offiz dad Gebet um Ausrottung der Kebereien 
las, Stilfchweigen und ſprach: „Es ift gut, daß ihr in Kenntniß- 
gefeßt werdet, daß wir dieſes Gebet nicht mehr fprechen werden, 
da ed, Gott fei Dank, Feine Keger mehr giebt; die vier Bifchöfe 
haben ihre Anfichten abgefchworen. Denn fo muß man davon 
Sprechen.” — Damit war alfo dem ganzen Anhange der Com: 
pagnie die Loſung gegeben. 

Ein fehr übler Zufall war es, daß der Erzbifchof von Sens, 
welcher bei Hofe die Sache am eheften durchgeführt hätte, in Un— 
gnade fiel. Es wird erzählt, er habe feine Nichte, Frau von 
Montefpan, in den Eöniglichen Gemächern gefunden und ihr mit 
ben Worten: Was thuft du hier! eine Ohrfeige gegeben. — Port: 
Royal hatte ohnedies alle Maitreffen des Königs gegen fich, Die 
weltlichen und die bigotten! Die Sefuiten wußten ſich befjer mit 
ihnen zu flellen. 
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Obgleich diefe von den Miniftern mit ihrem Verlangen, das 
Ganze folle ungültig fein, abgewiefen wurden, fo war body ein 
Erlaß ded Staatsraths vom 25. October 1668 nur ein neuer 
Gegenftand der Unzufriedenheit und der Beforgnig für die Freunde 
der vier Bifchöfe und Port:Royald, eine gerechte Strafe dafür, 
daß fie die Wahrheit mit Lift und heimlich hatten fichern wollen. 
Es heißt darin, der Pabft fei vollkommen befriedigt durch ben 
Gehorfam, welchen die Bifchöfe ſowohl durch ihre aufrichtige Un: 
terfchrift des Formulars, ald durch ihren Brief geleiftet haben, 
indem fie darin den Pabft ihrer Unterwerfung unter die Gonftitu: 
tionen verfichert haben, wodurch ſich der Pabſt bewogen gefühlt 
babe, Alles zu vergeflen, was während der letzten Streitigkeiten 
vorgefallen fei. Der König erkiärt, daß es als nicht gefchehen 
betrachtet werden folle, daß früher den paͤbſtlichen Gonftitutionen 
und der Föniglihen Erflärung vom April 1665 nicht nachgekom⸗ 
men, fondern entgegen gehandelt worben fei. Es folle dieſes 
Verfahren aber von Niemandem und unter feinem Vorwande er: 
neuert werden. 

Diefe Erklärung wurde durch einen gefchworenen Eöniglichen 
Ausrufer mit zwei beeidigten Trompetern an allen Kreuzftraßen 
der Stabt und der Vorſtaͤdte von Paris verfündigt. Sie war 
wefentlich verfchieden von derjenigen, worüber M. de Send und 
Lionne übereingelommen waren. Der Nuntius aber hatte dieſe 
durchaus nicht billigen wollen. Die Bifchöfe beklagten fich bei 
den Miniftern fehr ſtark über diefe öffentliche Erklärung, welche 
die Sache in einem falfchen, oder doch fehr undeutlichen Lichte 
darftele und allen Misdeutungen Thür und Thor öffne. Ein 
Zeitgenoffe fagt: Drei, vier Monate lang waren bie Angelegen: 
heiten der Kirche in einem gewiflen Stande der Berfinfterung, 
welcher vielleicht ohne Beifpiel ift und worliber mehrere (gegen 
Port:Royal) fonft fehr günftig gefinnte Perfonen anfingen, ſich 
zu ſtandaliſiren. — Die Feinde beriefen ſich darauf, daß man ja 

Fein päbftliches Breve zu Geficht bekomme; das ſchwankende Be: 
nehmen des Nuntius wußten fie fehr feheinbar für ſich auszulegen. 
Der Bifhof von Alet ftand im Begriff, den. Schleier zu lüften 
und feine zu Protokoll gegebene Erklärung zu veröffentlichen; aber 
er ließ fich durch die Vorftelung, daß dann der ganze muͤhſam 
erlangte Kirchenfrieden wieder in Frage geftellt fei, und durch 
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einen parifer Gorrefpondenz= Artikel der Amfterdamer Zeitung vom 
1. November befhwichtigen. Es heißt darin, der Pabft fei durch 
ein Schreiben von zwanzig Bifchöfen beffer über die Sache belehrt 
worden und habe dem Könige den Iebhaften Wunfch ausgedrüdt, 
daß die Sache beigelegt werde. Alles fei fehr geheim betrieben 
worden. „In Folge diefer Unterhandlungen ließen alle vier Bi— 
fchöfe zum Beften des Friedens in ihren Synoden biefelbe Erflä= 
rung zu Protokoll unterzeichnen, welche ganz ihren Mandements 
entfpricht, und biefelben Erklärungen und Unterfcheidungen des 
Factumd und der Glaubensnorm macht, wobei fie auch ähnliche 
Erklärungen nachahmten, welche zuvor von mehreren anderen Bis 
fhöfen zu Protokoll gegeben worden waren; worauf ber Pabit 
über diefe Art von Unterfchrift vollfommen zufrieden war.‘ 
Allein welchen Schuß konnte eine foldhe, durchaus nicht offis 
ziele Kundthuung der Wahrheit gewähren? — Der Erzbifchof 
von Send fah voraus, wie ed auf diefem Wege bald gehen würde. 
Er fegte in einem Auffage auseinander, daß ber Kirchenfrieden 
nur dann wirklich abgefchloffen fei, wenn der König durch eine 
befondere Erklärung geſetzlich auöfpreche, was Rechtens in ber 
Sache fein folle, und wenn dieſe Eönigliche Erklärung durch die 
Parlamente beftätigt werde. Eine ſolche Erklärung fei bei ber 
ganzen Unterhandlung von den Wermittlern beiden Theilen als 
nothwendige Bedingung in Ausficht geftellt worden. „Wenn diefe 
nun nicht erfolgte, fo hätten die vier Bifchöfe und die Doctoren 
alle Urfache zu fagen, baß der Biſchof von Chalond und ich fie 
betrogen haben und zu fürchten, eines Tags der Wuth ihrer Feinde 
ausgefeßt zu fein, welche einen bloßen Beſchluß ded Staatsraths 
nicht als eine unüberfleiglihe Schranke anfehen werden. Im 
Gegentheile, fobald fie fehen, daß nicht mehr davon die Rede ift, 
eine koͤnigliche Erklärung an alle Parlamente zu fehiden, haben 
fie Grund zu glauben, der Hof wolle die Sache in einem ſolchen 
Stande laffen, damit er fie ohne alle Kormalität und mit derfel- 
ben Leichtigkeit zerftören Eönne, womit fie aufgeftellt wurde. Die 
Sefuiten, welche nicht blos über die Beilegung des Streitd außer 
fi find, fondern noch viel mehr über die Art, wie fie bei dem 
ganzen Vorgange behandelt wurden, haben jest fein anderes 
Streben, ald den Pabft zu überführen, daß man ihn überliftet 
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babe und daß der Irrthum in der neuen Unterfehrift der Bifchöfe 
fortbeftehe. — . 

„Es ift wahr, daß diefes ſchwerich unter dieſem Pontificate 
vorkommen wird, Aber der Pabſt iſt alt, es kann ein anderer, 
weniger gut geſinnter kommen, von den Jeſuiten geleitet, der 
(franzöfifche) Hof kann durch gemeinſchaftliche Intereffen veran⸗ 
laßt werben, feinen Bewegungen zu folgen. Dann wird es Feine 
Sache. fein, wenn es fich ‚unter: bem Vorwande einer Auslegung 
darum handelt, den Erlaß des Staatsraths zu aͤndern. Es fann 
auch für-Pater Annat günftige Gonjunctuten geben, "welcher an 
einem gelegenen Feſte in der Seele des Königs Serupel erregten 
wird, fo daß dann an Feine Föniglihe Erklaͤrung mehr zu denken 
ift, welche jest aber noch: von Sr. Majeftät als eine befchloffene 
und. zur Befeſtigung des Friedens, welchen der Pabſt und er der 
Kirche gegeben haben, nothwendige Sache betrachtet wird. Diefe 
Erktärung. ift auch abfolut nothwendig,; um eine Übereinftimmung 
in den gerichtlichen Urtheilen über die Streitigkeiten hervorzubrin- 
gen, welche unfehlbar-durdh: die Intriguen der. Iefuiten über. die 
Unterfchrift eintreten werden. Diefe Übereinftimmung ift aber bei 
den Parlamenten unmöglich, wenn man. ihnen nicht ein -gemein- 
fames Gefe& (durch eine, von den. Parlamenten ‚zu -regiftrirende 
koͤnigliche Erklärung). giebt, welchem: zu folgen fie verpflichtet find, 
und wenn man nicht das. frühere uns feindliche aufhebt. Diefts 
ift befonderd von ‚äußerfter Wichtigkeit für dad Parlament von 
Zouloufe, in deſſen Reſſort die Diöcefen. von Alet und von Pa: 
miers liegen, wo bie Sefuiten mit einem übelgefinnten Erzbifchofe 
ganz Meifter find.” ; 

„Daß der König bie Entfceidung über die ‚möglichen Strei⸗ 
tigkeiten ſeiner Perſon vorbehalten hat, macht die Sache nicht 
gut. Denn, außerdem, daß man den koͤniglichen Rath nicht mit 
jeder geringen Vorkommenheit bebelligen möchte, fo ift das Rechts⸗ 
princip darin nicht ein ſich gleichbleibendes, da es ſich nad den 
Intereſſen ded Staats vegelt, welche nicht immer dieſelben find. 
Es wäre zu fürdten, daß Zeiten kommen, wo man die Gerech— 
tigkeit ganz und gar verweigern würde; oder man wird wenigfiens 
fo Tange: darauf. warten laflen, daß die Zeinde der Berfolgten 
ganz im Vortheil wären.” 

Umfonft verlangte der Erzbifchof dieſe conſtitutionelle, geſetzliche 
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Garantie; er fagte damit nur voraus, was in ber Folge geſchah. 
Die leidenfchaftliche Meinung der Jefuiten, daß die Verfolgung 
der vier Bifchöfe aufs aͤußerſte getrieben werben folle, auf die 
Gefahr hin, mit dem franzöfifchen Epiffopat in einen Kampf auf 
Leben und Zod verwidelt zu werben, hatte in Rom begründeten 
Bedenklichkeiten weichen müffen. Man zog vor in fiheren Schlins 
gen die Gegner langfam zu tödten. Das Geheimniß bebedte 
bie Nachgiebigkeit der Kurie; der Schein der Unter= 
werfung, die fheinbare Einheit genügte vorerſt. Diefer 
Schein, die Halbheit ihres Verfahrens, der Mangel aller gefeglis 
chen Garantie lieferte die Janfeniften bei gelegenen Zeitumftänden 
ficher in die Hände der Kurie, wenn einmal der Epiffopat nicht 
mehr aufgeregt, der Hof durch politifches Intereffe bereitwillig 
zu Aufopferung einiger Unterthanen, vieleicht die nambafteften 
Sanfeniften weggeftorben oder entzweit wären. So unbefriedigend 
au das Ende diefer Unterhandlungen ift, fo find fie Darum: nicht 
minder. merkwürdig; dieſes Auffichberuhenlaffen bis auf beflere 
Zeiten, diefed Ignoriren des gewußten Wiberfpruch, weil er Fein 
Öffentlicher iſt, charakterifirt die Kurie zu ſehr. — Die Sade 
erlitt duch das Breve vom 19. Januar 1669 an bie vier Bis 
fchöfe ”) Feine wefentliche Veränderung. Der Pabft, nachdem er 
über die Erklärungen zu Protokoll bei -denfelben felbft Nachricht 
eingezogen hatte, erflärte, er fei-mit ihrer Unterwerfung durchaus 
zufrieden; allein er fügte in Parenthefe bei, er hätte- in Betreff 
der Gonftitutionen feiner Vorfahren: weder eine Ausnahme, noch 
eine Reftriction geduldet. 

Der König verfäumte nicht zu feiner Ehre zum Anbenfen an 
ben Kirchenfrieden eine Medaille fchlagen zu laffen, deren Infchrift 
fpäter durch den Einfluß der Sefuiten fcheint verändert worden 
zu fein. Aber die urfprüngliche Infchrift wurde mit janfeniftifcher 
Genauigkeit wieder and Licht geftellt. Die Jefuiten dagegen bes 
baupten, der König und die Minifter haben den Nuntius verfichert, 
die Medaille fei ohne ihr Wiffen gemacht worden. 

Es hatte fi Ausficht eröffnet Dr. Arnauld wieder in bie 
Sorbonne eingefegt zu fehen. ‚Der Prior derfelben hatte in einer 
Rebe in Gegenwart bed Nuntiud. gezeigt, die wahre Freiheit eines 
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Theologen beftehe darin, daß er feine Vernunft der Auctorität 
nicht vorziehe, aber zugleich. daß er für die Auctorität Feine unver: 
nünftige Unterthänigkeit habe. Am Schluffe fagte er, diefe Frei- 
beit fei den Theologen durch die den Frieden vermittelnden Praͤ⸗ 
laten wieder gefchenft worden; den Nuntius verglicd er mit ber 
Zaube, welche in die Arche Noahs — dad Gleichniß der von ben 
Streitigkeiten erfchlitterten Kirche — den Ölzweig brachte. Der 
Nuntius bezeugte über Alles fein lebhafte Wohlgefallen. Allein 
fonnte er Arnaulds Wiedereinfegung wuͤnſchen, ja nur zulaffen? 
Der Streit hätte. bald von Neuem und noch heftiger erwachen 
müffen. Der Hof und die Kurie hatten nur bie vereinigten Bi⸗ 
fchöfe geflirchtet, nun. man ihre Sache beigelegt hatte, wurbe: von 
Allem, was man sihnen. verfprochen hatte, nichts mehr geförbert. 
Zwar fehrten viele von ihren Stellen wegen Unterſchriftsverwei⸗ 
gerung vertriebene Geiftliche. darauf zurüdz; die an: ihrer Statt 
Eingebrungenen. mußten ‚meiden, die Zefuiten ermuthigten aber 
dieſe zu.Proceffen, was M. de Send durch eine regiftrirte koͤnig⸗ 
liche Erklärung hatte abfchneiben wollen. 


Schwierigkeiten der Befreiung Port-Royals. : 


Befonderd Port:Royal mußte darumter leiden, von welchem 
doch M. d'Alet feine Sache nie hatte trennen wollen. Man fagte, 
da man bei der ganzen geheimen Unterhandlung den. Erzbifchof 
von Paris fo fehr hintangefebt habe, müffe man ihm nun boch 
freie Hand laffen, wie er ed mit Port=Royal halten wolle, mit 
welchem er ſich nur auf Antrieb des Hofs und der Kurie in einen 
fo miöliebigen Streit eingelaffen habe: Seine perfönliche Ehre, 
welche in diefem Streite fchon fo gelitten habe, würde durch eine 
Beilegung beflelben ohne feine wefentlihe Mitwirkung ganz zu 
Grunde gerichtet werben. Dazu kam, bag ihm durch die Bil: 
dung der abgefallenen Nonnen zu einer geiftlichen Corporation bie 
Hände gebunden waren, auch wenn er feine Eitelteit überwunden 
hätte. Bor Allem weigerte ſich die Gewiffenhaftigfeit der treuge: 
bliebenen Nonnen in Port:Royal d. Ch. fü lange, eine neue 
Unterfchrift zu leiften, bis ber Friede ohne Beilegung ihrer 
Sache abgefchloffen war. Wir haben Dieſes im Einzelnen zu 
verfolgen. f on Kr. 
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Ligni, der Biſchof von Meaux, Bruder der Äbtiſſin, hatte 
die Sache ſogleich fo. geſtellt, daß die Nonnen nur auf dieſelbe 
Erklaͤrung zu Motokoll, welche den vier Biſchoͤfen zugeſtanden 
war, zur Unterſchrift des Formulars verpflichtet werden föllten, 
Alein die Mutter Agnes. fchreibt: im Juli 1668: „Obgleich: unfere 
Lage einige fehr traurige Dinge. in ſich befaßt, fo. find: fie doch 
nicht fo: ſchmerzlich und beunruhfgeit uns nicht ſo in der Seele, 
wie die Vorſchlaͤge zu einem Vergleiche; welche. man und:ohne 
Unterlag macht. Durch die Gnade Gottes; fürchten -wir das 
Brüllen ded Löwen nicht, aber wir zittern aus Furt vor dem 
Betruge der, Schlange; : welche! verficherf,i man werde nicht flerben, 
wenn: man ſith des. Todes wuͤrdig anacht durch Ausdeutung der 
Worte Gottes; welche in ihrer "Wahrheit: bleiben muͤſſen, ohne 
daß : man... baramieimi. einziges Jota  veränderr.:. Alleı: Verfonen, 
welche ſich fo wiele Mühe: geben; diebianderen :uhter. dem Bor: 
wande, der Kirche: den: Frieden zu geben, zur Nachgiebigfeit zu 
bewegen, find.wie Martha, während Chriftus Magdalena lobte.“ — 
Die Nonnen erflärten, ſie koͤnnenmichts Weiteres thun, ‚uud wenn 
es ja fein müßte, fo wollen fie unabhängig vom Formulare ihre 
ganze Überzeugung deutlich ausdrüden. Angelica von St. Johann 
fchreibt an Arnauld: „Der Frieden‘ unſeres Gewiſſens hängt fo 
ſehr von der Verweigerung jeder Unterfchrift.ab, daß wir uns in 
diefem. Stüde für tobt achten. Ich. war -immer überzeugt, daß 
man Unterfchrift mit Vorbehalt nur ſolchen Perfonen rathen Eönne, 
welche man nicht für ſtark genug halte, fie. ganz zu verweigern, 
daß befonders Doctoren fie nie -leiften bürften, ba fie nur ‚eine 
fünftlihe Vorrichtung (Mafchine) ift, um die wahre Lehre von der 
Gnade auszurotten.“ | 

Man ftellte den Nonnen vor, daß fie durch - ihre Weigerung 
ed fo weit bringen würden, baß. fie von. Allen ganz werlafjen 
daſtuͤnden; es fei ihre Pflicht vernünftige Vorſchlaͤge anzunehmen. 
Sie feien e8 ihren Freunden und den. Bifchöfen, welde fih für 
fie Gefahren. audfegen, fchuldig, ihre. Gründe anzunehmen . und 
mit Gründen zu beantworten; die der Kirche: ſchuldige Liebe. ver- 
pflichte fie, alles Mögliche zu thun, um bie Verwirrung barin 
beizulegen.. „Sie follten in’ Betracht ziehen, ob es bei dem gegen- 
wärtigen Stande ber ‚Kirche nicht. Pflicht. fei fich zu demuͤthigen, 
wie fie felbft gedemüthigt fei, und ob man fich nicht müffe begnügen 
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Laffen, der Gerechtigkeit ohne Verlegung des Gewiſſens genug zu 
thun, ohne daß fie das Verdienſt auf eine glänzende Weife wollten 
triumphiren laffen, wodurch e8 nur in Gefahr Fame, noch mehr 
unterdrüdt zu werden.” — Es ift, als hätte Arnauld eine etwas 
leidenfchaftliche Gefinnung gegen die Nonnen angerwanbelt, da fie 
ſich fo wenig geneigt zeigten, fi von ihm nun vwieber ‚Löfen zu 
laſſen, wie fie zum Theil Durch die Achtung und das Vertrauen zu 
ihren Seelforgern und Lehrern gebunden-waren. Da die Nonnen 
fi ein Gewiſſen daraus machten, daß. fie.zu Einführung einer fo 
gefährlichen Unterfchrift beitragen ſollten, erwiderte Dr. Arnauld: „Es 
war die Sache der Bifchöfe und Doctoren, ob fie hinreichende 
Gründe hätten, Dieſes zu dulden. Da diefe aber geurtheilt haben, 
daß deren genug vorhanden wären, fo ‚haben: Privaten und Jung⸗ 
frauen von ber 'chriftlichen Demuth zu lernen, daß fie ſich nicht 
ohne Anmaßung damit befaffen können. zu urtheilen, ‚ob die Ein- 
führung : der Unterfchrift an fich felbft gut oder boͤſe ſei. Denn 
fie koͤnnen die Leiftung derfelben nicht für eine Sünde erklären, 
ohne ein fehr keckes Urtheil gegen die waderften Männer-der Le 
zu bilden.” 

Die Nonnen aber antworteten nicht weniger ſcharf, „fie hoff⸗ 
ten, daß ſie mit Gottes Gnade immer in der Verfaſſung ſein 
wuͤrden, vernünftige und erlaubte Dinge zu thun, um aus: ihrer 
gegenwärtigen Lage herauszufommen, aber nur durch eine gute 
Thuͤre, welche Gott felbft: ihnen öffnen würde, nicht durch eine 
Brefche, welche fie felbft durch Werlegung der Gerechtigkeit und 
Wahrheit gemacht hätten. Die Wahrheit laufe ficherlich nicht 
Gefahr auf eine auffallende Weife zu triumphiren, während die 
Saden in ber vorliegenden Lage blieben. Es fei für fie alle ein 
aufrichtiger Troſt, fich vielmehr mit der Wahrheit gebemüthigt zu 
fehen, als diefelbe zu demüthigen, um ſich aus ber Demüthigung 
und dem Leiden zu ‚sieben, u 

Giebt es eine in den Nerv treffendere Kritik des Verfahrens 
von Arnauld? Zwiſchen der Außeren Kirche und der Wahrheit, 
dad heißt der religiöfen Übetzeugung ſchwankend, weiß nun ber 
fonft fo ehrliche Mann jeder fo viel abzubredhen, daß er fie beide 
fcheinbar in lÜbereinfiimmung gebracht hat. Die Nonnen aber 
bleiben ehrlih auf ihrem Poften, ob fie gleich fehen, daß alle 
Hülfsmächte fich von ihrer Außerften Stellung zurüdziehen. Eine 
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ſchwache Befagung, eine ſchwache Feflung, welche ſich, obgleich 
ohne alle Hoffnung auf Entfag, weigert, an einen Üübermächtigen 
Feind zu Fapituliren. Wären die Nonnen Port:Royald doch bis 
and Ende in diefer Gefinnung unerfchütterlich geblieben! Gnade 
durften fie ja doch nicht hoffen. — Dabei dürfen wir nicht ver- 
geflen, daß die zarten Gefühle, deren Mangel ein weibliches Herz 
unnatürlich machen wuͤrde, ‚durch diefen Heroismus nicht abge= 
ftumpft waren. Angelica fchreibt an Arnauld: „Nichts ift betrürs 
bender, als fich wegen Eigenfinnd von Denen verdammt zu fehen, 
für welche man eine fo befondere herzliche Achtung hat, daß man 
auf der Welt Fein größeres Gluͤck finden könnte, ald unter ihrer 
Leitung zu leben.” Aber darum koͤnne man doch ein Verfahren 
nicht aufgeben, wozu. allein die Furcht, dad Gewiffen zu verlegen, 
vermocht hat. Sie flehten zu Gott, daß fie nicht auch alle ihre 
bisher fo hülfreichen Freunde gegen fich hätten, wie Hiob. Aber 
‚ fie baten, man möchte doch ja feine neuen Unterhandlungen um 
ihretwillen anknüpfen, da fie doch feinen Gebraud davon machen 
fönnten, wenn ihnen Gott feinen Willen an fie nicht deutlicher 
mache. 

Die Freunde Port:Royals Famen baher überein, die Nonnen 
folten, ohne daß der Grund, nämlich ihre Weigerung das For: 
mular zu unterfchreiben, ruchbar würde, in die Didcefe von Send 

verfegt werben, wo fie einen Hof Mondeville befaßen. Die Non⸗ 
nen gingen darauf ein, unter der Bedingung, daß man von ihnen 
nur auf ein weißes Papier (alfo nicht unter dad Formular) eine 
Erklärung über die janfeniftifche Angelegenheit verlange. Damit 
wären fie der Zweideutigkeit entgangen, welche jebe mobificirte 
Unterfchrift ded Formulars in ſich ſchloß, indem fie einen Theil 
feined Inhalts verneinte und doch dafür angefehen fein wollte, 
ihm genug gethan zu haben. Abgefehen von der Heimlichfeit der 
Erklärung zu Protokoll zogen die vier Bifhöfe und Arnaulds 
Anhang ſich mit Recht diefen Vorwurf zu. Diefer war nicht 
wiberleat, indem man den Nonnen einmwendete, ob fie benn gemwifs 
fenhafter fein wollten, als die eifriäften Biſchoͤfe? — Allein der 
Erzbifhof von Paris nahm ed ald Ehrenfache, daß der von Sens 
es als ein Leichtes auf fih nahm, mit den Nonnen ind Reine 
zu kommen und eine den König befriedigende Unterfchrift von ihnen 
zu erlangen, während er feit Jahren umfonft mit vielen Unan: 
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nehmlichkeiten und Mühen Daffelbe verfucht hatte. Beſonders 

Eränfte ed ihn, aus dem Munde des Königs zu hören, M. de 

Send habe fich anheifchig gemacht, binnen weniger Tage eine 
folche Unterfchrift auszuwirken. Er wollte daher den Nonnen nur 
unter der Bedingung feine Erlaubniß zur Überfieblung geben, daß 
fie auf ihre beiden Klöfter von Port:Royal verzichteten, wozu fie 
fi doch nicht fo leicht entfchließen konnten. — Als dieſe Aus» 
Eunft, die Nonnen in die Didcefe von Send zu verpflanzen, ſchei⸗ 
terte, ald ed ben Anfchein befam, als follte Port:Royal von den 
wadern Biſchoͤfen felbft aufgegeben werben, fchrieb Angelica von 
St. Johann an Dr. Arnauld: „Wir haben nicht umfonft beim 
Anblick der eröffneten Brefche gefürchtet, der Feind werde bald 
auf und fosftürmen. Es ift nun Feine Rede mehr von ber Bitt⸗ 
ſchrift; man muß die Anderen aufgeben, um an ſeine eigene Si⸗ 
cherheit zu denken; ich weiß aber nicht, wo wir ſie finden ſollen. 
Die Starken in Iſrael erklaͤren, ſie koͤnnen Salomos Bett nicht 
weiter bewahren und ſtecken ihr Schwert in die Scheide. Geſchieht 
es nicht um der Schrecken der Nacht willen, ſo ſcheint es doch, 
es geſchehe in der Hoffnung des Tages oder in dem Verlangen, 
ein wenig Zeit zu haben, um ſich nach ſo langen Nachtwachen 
auszuruhen. Die Feinde aber werden nicht einſchlafen; die Zeit 
wird ihnen nur allzuguͤnſtig ſein. So wuͤrde ich denn kein kuͤr⸗ 
zeres Mittel ſehen, ihrer Verfolgung zu entgehen, als eine gute 
Flucht, wenn ſie in unſerer Gewalt waͤre, alſo daß man nicht 
mehr von uns redete; was doch Niemands Ruhe ſtoͤren koͤnnte. 

Aber wenn alle Wege verſchloſſen ſind, wenn man ſich belagert 
findet, was kann man thun? Da man ſich nicht zurüdziehen 
kann, iſt man in der Nothwendigkeit ſich zu vertheidigen, nicht 
ſowohl in der Hoffnung, es durch Gruͤnde zu gewinnen, als weil 
es nicht erlaubt iſt, ſich zu ergeben, noch nuͤtzlich einen Schein 
des Friedens durch den wahren Verluſt der Ruhe und bed Ge: 
wiffens zu erkaufen.“ 

Sobald der Kurier nämlich die Unterfchrift von Alet gebracht 
hatte, hatten die vermittelnden Bifchöfe den Erzbifchof von Paris 
in Kenntniß von den ihm bisher verborgenen Unterhandlungen 
und deren nun reifem Erfolge gefest. Sie boten ihm -an, fie 
wollen ſich nun aus der Sache zurüdziehen und ihm den Ruhm 
lafien, daß er den Frieden der Kirche geftiftet habe, wenn er von 
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ben Nonnen nur das verlangte, was bie Biſchoͤfe dem Pabfte 
hätten leiften müffen, und wenn er fie in den Befiß ihres Klofters 
in Paris wieder einfege. Er erwiderte ihnen aber beleidigt, er 
wolle ihren Ruhm nicht ſchmaͤlern. Seine und der Jefuiten offen: 
bare Abficht war, von nun an ſich an den Nonnen ſchadlos dafür 
zu halten, daß fie bei der ganzen Unterhandlung dupirt waren. 
Umfonft Tegte felbft der König bei dem fonft gutmüthigen Erzbi- 
ſchofe ein Wort für Port-Royal ein; ich hatte bei Verfolgung 
bed Friedend befonderd Sie im Auge, fagte der König zu ihm, 
ich ſuchte Sie aus der Verlegenheit zu ziehen und Ihnen Frieden 
zu fchaffen. Allein Perefire fühlte feine Ehre als Adeliger ange: 
griffen; er fagte, nur wenn bie beiden Mächte auf Erden, Pabft 
und König, entſchieden ihm erflärten, daß fie die Sache beigelegt 
wiffen wollten, „fo müfje er freilih die Lanze fenfen.” Allein 
er hoffte immer noch, der Pabft werde erklären, er fei getäufcht 
worden und dad Werk feiner und ber königlichen Minifter umſto— 
Ben. Daher erfhien auch fein Benehmen den Freunden Port: 
Royals fo widerfprechend, ald das von Pharao gegen Mofen. 
Eine noch fehwierigere Verwidlung entftand, ald bie bisher 
von den Abgefallenen als Äbtiffin von Port:Royal gewählte Do— 
rothea Perdreau auf Vorſchlag ded Königs (fiehe Beilage XXXIV) 
ihr Breve als lebenslängliche Äbtiffin erhielt. So hatten denn 
alfo die Abgefallenen „das fehönfte Kleinod einer geiftlichen Ge: 
meinfhaft”, die freie Wahl aufgegeben. Die Nonnen auf dem 
Lande proteftirten natürlich dagegen, da der Stuhl der Äbtiſſin 
ja gar nicht erledigt fei. Agnes hatte fi) 1630 der Koabjutorie, 
des Rechtes, ihrer Schwefter in der Würde der Äbtiffin nachzu: 
folgen, nur unter der Bedingung begeben, daß das Recht, ſich 
felbft eine Äbtiffin zu wählen, der Kloftergemeinde gegeben wuͤrde. 
Sobald der, König fein altes Recht, die Äbtiffin zu ernennen, 
wieber an ſich riß, war fie auch wieder in ihrem alten Rechte, 
in bie wenn irgend erledigte Stelle der Äbtiffin einzutreten; denn 
der König hatte ihr diefes Recht gefchenft. Allein das Breve 
behandelte fie ald „unfähig, ungefhidt und aller legitimen Anz 
fprüche entfeßt.” Das Breve beftätigte Dorothea jedoch nur unter 
ber Bedingung, daß mindeftens zwei Dritttheile der Nonnen dazu 
ihre Einftimmung gäben und daß nicht fchon eine Fanonifch ernannte 
Abtiſſin beftehe. Der Official von Paris fulminirte den 6. No: 
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vember 1668 zwar die Bulle, allein das Parlament nahm bie 
Appellation dagegen an. Die Ernennung Dorotheas ſchien um 
fo weniger behauptet ‘werden zu fönnen, da ja der König ben 
23. October beftimmte, daß zu Beilegung der durch das Formular 
erregten Unruhen Alle, welche wegen Verweigerung einer unbe: 
dingten Unterfchrift von ihren Benefizien vertrieben waren, wieder 
in Genuß ihrer Rechte eintreten ſollten. Wer durch Fönigliche 
oder päbftliche Briefe an ihre Stellen 'ernannt worden war, follte 
davon wieder zurüdtreten. — Diefes war für Viele Grund ges 
nug, fich gegen die Ausfühnung zu fperren; auch nur perfönliche 
Leidenfchaften und Rüdfichten fonnten Port:Royal von der Wohl: 
that dieſer Föniglichen Beftimmung ausfchliegen. Die feftgeblies 
benen Nonnen wandten ſich brieflih an ihre Schweftern in Paris 
und einige von diefen hatten immer noch gehofft, ihre Mütter 
werben wieberkehren, fie wohnten der Einfekung Dorothead in 
ihre Würde nicht bei. Dorothea aber brachte felbft den Erzbifchof 
durch ihre Unlenkſamkeit und großen, unbefchränften Anfprüche 
auf alles Eigenthum Port:Royals in Verlegenheit '). 
Um fo lebhafter nahm der Erzbifhof von Send den Plan 
wieder auf, die gefreuen Nonnen in feine Diöcefe, und zwar nun 
in das einzutaufchende Klofter Lys, zu verfegen. Allein Bifchof - 
Arnauld von Angers fchrieb entfchieden, er koͤnne nicht glauben, 
daß Gott, der für den Kirchenfrieden fhon fo große Wunder ge: 
than habe, dieſes heilige Haus zerftören wolle; man koͤnne nicht 
fagen, das große Friedenswerf fei vollendet, wenn die Nonnen 
nicht in ihr Eigenthum eingefegt feien. Man folle nur Gebuld 
faffen, ohne in den Erzbifchof zu dringen, der Spott und der Un— 
wille aller Welt werde ihn ſchon nöthigen etwas zu thun. Gott 
ändere die Herzen, warn es ihm gefalle, er möchte nichts über: 
eilen. — Mit ihm flimmte der Bifhof von Alet fo ziemlich 
überein: „Es ift jest nichts zu thun, fehrieb er, ald im Frieden 
zu dulden und die Hülfe Gottes abzuwarten, ohne ben Weifungen 


1) Sie wollte ihm zeigen, daß fie feine abbesse de carte fei. Der 
Erzbifhof Elagte felbft bei Vertrauten der feftgebliebenen Nonnen, daß bie 
anderen mehr hochmüthigen Eigenfinn haben, als bie Weltleute. — Nichts 
defto weniger wurde fie von Port:Royal d. P. nach ihrem Tode in einer 2er 
bensbefchreibung als Heilige dargeftellt. Das find Dinge, welche uns an jeder 
Deiligengefhichte und beinahe auch an ber inneren Geſchichte Port» Royals 
irre machen fönnten. 
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feiner Vorfehung zuvor zu kommen. Ich kann diefe Nonnen in 
meinen Gebeten und bei den Opfern, die ich barbringe, nie 
vergeffen.” 


Auch die Nonnen werben bed Friedens theilhaftig. 


Der Anfang des Jahres 1669 brachte den getreuen Nonnen 
das Feft einer großen Auferftehung; drei der Schweflern in Paris 
verlangten zu ihren Müttern zuruͤck. Damals fchrieb Angelica 
von St. Johann an Arnauld: „Bon Anfang unferer Verfolgung 
an haben wir hundert Mal zu Gott gefagt, daß wir das Schiff 
aufgeben, wenn er und nur die Seelen erhalte ). Es fcheint, 
daß fein Erbarmen anfängt zu arbeiten‘ ?). 

Den Erzbifchof bearbeitete ein anderer Gebanfe, nämlich er 
‚merkte, daß der Kirchenfrieden doch feinen Beſtand haben werde; 
bisher hatte er Alles hingezogen, in der Hoffnung, das ganze 
feine Gebäude deffelben werde zufammen fallen. Der Pabft hatte 
endlich durch dad Breve an die vier Bifchöfe dem heimlichen Fries 
denswerke dad Siegel aufgebrüdt. Arnauld fellte dem Erzbifchof 
vor, daß ed doch für ihn nicht entehrend fein koͤnne, wenn er fich 
mit berfelben Erklärung befriedigen laffe, wodurch der Pabft ſich 
ald von den Bifchöfen befriedigt erklärt habe. Der Erzbifchof 
fah ein, daß er jegt nicht mehr verlangen könne. Zugleich flellte 
Arnauld den Nonnen vor, daß fie ohne Ausnahme Alle gegen ſich 
hätten, wenn fie ſich weigerten, diefelbe Erklärung zu unterfchrei- 
ben. Den 13. Februar begab er ſich mit dem Bifchofe von Meaur, 
Ligni, und mit Sacy nach Port:Royal d. Ch., um durch perfön: 
liche Zufpradhe die Nonnen zu gewinnen. Gie waren immer 
noch fireng bewacht, und von dem Erzbifchofe ald mit dem In: 
terbict belegt behandelt. Eine geheime Unterredung, welche Arnauld 


1) Siche das Motto des Bandes. 


2) Bezeichnend für den im Grunde doch troftlofen Pragmatismus der 
fo weitläufigen und urfundenreichen memoires histor. et chronolog. ift bie 
Stelle: „Die Nonnen wandten fi um dieſe Zeit an bie Freunde, welche 
theilnehmend im Schoofe Abrahams der Auferftchung warteten. Die Gemein: 
fchaft der Heiligen, welche unfere Gebete und bie aller Auserwaͤhlten einigt, 
welde feit Adam gelebt haben und bis an ben jüngften Tag leben werden, 
trieb die Nonnen durch ein Gelübde die Hülfe der Todten anzurufen. Sie 
gelobten auf fünf Jahre eine feierliche Todtenmeffe. Sie begingen biefelbe 
möglichft anftändig und die Huͤlfe war fchnell. Alles ſchien feitbem eine ans 
dere Geftalt zu gewinnen, der Hof und die Minifter intereffirten ſich mehr 
für die Wieberberftellung der Nonnen.” 
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und Sacy mit ihnen hatten, räumte die Hinderniffe weg. Der 
Bifhof von Meaur ließ ihnen durch einen feiner Priefter „den 
Frieden bringen. Die Freude, womit die Zaube in ber Arche 
aufgenommen wurde; war nicht größer ald die, welche diefe 
frommen Jungfrauen dabei empfanden, welche fo lange von ber 
Gemeinfchaft des Gottes des Friedens ausgefchloffen waren, wo» 
von diefe Geremonie nur dad Zeichen und die Anlage: war.” 

Die Urkunde, welche die Nonnen unterfhrieben, war vom 
Erzbifhof verfaßt, fehr ahnlih dem, was fie feit Anfang der 
Berfolgung befannt hatten, womit er fi aber durchaus nicht 
hatte zufrieden ftellen laffen, obgleich auch er mit feiner foi hu- 
maine nicht viel mehr verlangt hatte. Vor Allem war es Feine 
Unterfohrift des Formulars, fondern eine für ſich beftes 
bende Erklärung. Sie lautet wie folgt: 

„Alle unfere Töchter, die Nonnen der Abtei von Notre: 
Dame von P. R., welche gegenwärtig in Port » Royal d. Ch. 
find, erklären. in aller Demuth. Eurer väterlihen Liebe, daß ihre 
wahre Verfaffung darin befteht, daß fie immer nur Gedanken 
eines ſehr großen Eifers, für Erhaltung des Glaubens der Kirche 
und eine tiefe. Unterwürfigkeit gegen den h. Stuhl hatten; daß 
fie die fünf Säge mit aller möglicher Offenherzigkeit verbammen, 
ohne irgend eine Ausnahme oder Reftriction, in jedem Sinne, 
worin die Kirche fie verdammt hat; daß. fie weit entfernt find, 
in ihrem Herzen irgend eine Abficht zu. Erneurung diefer Srrthüs 
mer unter irgend einem Vorwande zu verbergen, oder zu dulden, 
daß eine unter ihnen fie erneure und der Verdammung derfelben 
durch die Kirche zu nabe trete. Denn. Niemand iſt ihrer Lehre 
in diefem und in anderen Punkten unverbrüdlicher anhängig. Und 
was nun das betrifft, daß Saͤtze dem Buche Ianfens zugefchrie: 
ben werben, fo bezeigen ſie auch darin dem h. Stuhl alle fchul: 
dige Unterthänigkeit iund Gehorfam, wie alle Theologen überein: 
fommen, daß man es in Betreff aller verdammten Bücher ſchul⸗ 
big ift, gemäß der Fatholifchen Lehre, wie fie in allen Sahrhun: 
derten von allen Lehrern: und- felbft in diefen legten Zeiten durch 
bie größten Vertheidiger der Auctorität des-h. Stuhld behauptet 
wurde, ald duch die Gardindle Batonius, Bellarmin, Richelieu, 
Palavicini und durch bie Väter Sirmond und Petav und felbft 

Port=Royal U. ER 25 


386 Zehntes Bud). 


gemäß dem Geifte der apoftolifchen Bullen, nämlich daß nichts 
gefagt, noch gefchrieben, noch gelehrt werde, was ber Entfchei- 
bung ber Päbfte über diefen Gegenftand entgegen wäre.“ 

„In Betracht diefer unferer Erklärung, von welcher wir 
hören, daß fie derjenigen conform fei, welche unferem h. Water, 
dem Pabft, im Namen einiger Bifchöfe gefchidt wurde und wo— 
mit ©. Heiligkeit ‚zufrieden war, mögen Sie gnädigft geruhen, 
was wir im Verlaufe diefer leidigen Angelegenheit vielleicht Un— 
paffendes gethan haben (que nous aurions pü faire indisere- 
tement), zu vergeffen und uns in den Stand wieder einzufegen, 
worin wir vor umferer Ungnade waren, indem wir Sie verfi- 
chern, daß wir unfere Gebete und Gelübde anwenden werden, um 
über Sie jede Art von Segen zu bringen.” 

- 14, Februar 1669. 


Der Erzbifhof nahm diefe Erklärung befriedigt an und 
ftellte fih, ald hätte er immer nur das nunmehr Geleiftete ver- 
langt. Er lobte die „vollfommene, unbedingte Unterwerfung, 
welche die Nonnen ihm nun nad fo langer Weigerung gelei: 
ftet hätten.” Er veröffentlichte den 17. Februar eine Ordonnanz, 
worin es heißt: „Wir koͤnnen nur mit dußerfler Freude dieſe 
neue authentifche Acte ihres wahren, vollkommenen Gehorfams 
empfangen — benn dba Wir verlangten Uns unverleglih an bie 
Conftitutionen von Innocenz X und Alexander VII anzuſchließen, 
jo hätten Wir in Betreff derfelben nie irgend eine Ausnahme oder 
Reftriction zulaffen wollen.” 

Nicht einmal von feinem früher verlangten „menſchlichen 
Glauben” an die Entfheidung der Kurie über die Xihatfache, 
welcher eine innere Überzeugung davon in fich fchließe, fagten bie 
Nonnen in ihrer Urkunde etwad. Nur darin blieben auch fie ber 
factifchen Wahrheit nicht ganz getreu, daß fie behaupteten, daß 
fie damit dem Sinne der Bullen gemäß handeln, welde offen- 
bar nicht blos eine Unterwerfung der Lippen und Federn, fondern 
auch der Überzeugung in Beziehung auf bie Thatſache verlang: 
ten, oder wenigftens zu erlangen verfuchten. Dur unbebingte 
Verdammung der Lehre der fünf Saͤtze gefährdeten — allerdings 
mehr die Bifchöfe und Doctoren, als — die Nonnen Auguftins 
Lehre, wenigftend wie fie von Ianfen und St. Cyran verftanden 
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war. Wir dürfen nie vergeffen, daß die Abgeorbneten der Jan— 
feniften in Rom 1652 zuerft die Lehre der fünf Säge ald eine 
orthodore zu vertheidigen gebachten. 

Am folgenden Zage fandte ber 'Erzbifhof den Nonnen den 
Frieden durch feinen Großvicar. „Vielleicht ift es keine Übertrei: 
bung, mit Beziehung auf ihre Beraubung der Sacramente, ihre 
Freude mit der Freude der heiligen Weiber zu vergleichen, welche, 
nachdem fie ihres Erlöferd beraubt geweſen waren, fich plöglich 
zu feinen Füßen befanden.” — Die Wachmannſchaft, welde 
Port:Royal bisher abgefperrt hatte, zog nun auch ab. 


Trennung ber beiden Häufer Port» Royals. 


Obgleich nun felbft die Nonnen des’ Kirchenfriedens theilhaf: 
tig geworden find, fo. ift doch ihre Sache noch nicht zu Ruhe 
zu kommen. Die abgefallenen und bie treugebliebenen Nonnen 
fiehen als getrennte Gefellfchaften neben einander; an ber Spige 
jeder eine Äbtiffin, welche behauptet, fie habe das Recht auf alle 
Derfonen und Güter von Port Royal. Mochte ed eine noch fo 
große Ungerechtigkeit gegen bie treugebliebenen Nonnen fein, es 
war vernünftigerweife nicht zu verlangen, daß der König das 
abgefallene Port: Royal und beffen von ihm ernannte Äbtiſſin 
bem bisher für rebellifch erklärten Theile unterwerfen werde. Er 
befchaftigte fich felbft fehr viel mit der Angelegenheit, ber Erz: 
bifhof brachte die Sache zum Abfchluß, indem er num auch feiner: 
ſeits ohne Mitwiffen Le Tellierd und Lionnes handelte; diefe wurs 
ben mit Colbert und einigen andern namhaften Staatmännern 
zu Commiffären ernannt, mit dem fertigen Auftrage, die Güter 
der beiben Corporationen. zu ſcheiden. Denn beide follten nun 
als befondere, felbftänbige Kiöfter. beftehen, das in Paris mit 
einer vom König lebenslaͤnglich zu ernennenden Xbtiffin, : wäh: 
rend Port:Royal des Champs bie alten Orbnungen, und nas 
mentlich die eigene Wahl feiner Äbtiffin auf drei Jahre behaups 
tete. Der Erlaß des Staatsraths vom 13. Mai 1669 ers 
Märt fie für getrennt und unabhängig von einander, 
ohne daß in Zukunft das eine Klofter unter irgenb 
einem Borwand Anfpruh auf irgend etwad maden 
!önne, was dem andern durch die Theilung zugefpro- 
hen fei. 

25 + 


388 | Zehntes Bud. 


Obgleih in Port:Royal d. Ch. etwa fiebenmal fo viele 

Nonnen waren ald in Paris abgefallene, obgleich das Klofterver: 
mögen großentheild von den Arnauld herfam, die Abgefallenen 
zum Zheil ohne alle Mitgift aufgenommen worden waren, follte 
die große Majorität nur zwei Drittheile der Ginfünfte und das 
Klofter auf dem Lande, die abtrüunnige Minorität, welche ſich 
feitbem allerdings durch Novizen vermehrt hatte, ein Drittheil 
und bad ohne Vergleich werthoollere Kloftergebäude in Paris er: 
halten. ‚Bei der Schaͤtzung follen diefe noch fo begünftigt worden 
fein, daß die Ungerechtigkeit noch empfindlicher wurde. Außer 
vielen Koftbarkeiten blieben in den Händen der Abgefallenen 
auch die Reliquien von Angelica, St. Cyran, Singlin, ber 
wunderthätige Dorn, ein Porträt ber großen Angelica, welches 
Champagne ber Mutter Agnes gefchenkt hatte, . 
* Die Freunde bed alten Stammes verglichen. diefe Theilung 
mit der der Sohnespaare ber: Patriarchen, wo ein Efau wohl 
die größere Hälfte der. zeitlichen Güter an fich reifen mochte, 
„aber ber Segen wurde nicht getheilt und blieb nur dem Sohn 
der Berheißung, dem von Gott Auserwählten.” Beide Theile 
proteflirten gegen biefe Theilung: : (Siehe Beilage XXXV.) 


Kritik des Friedens. 


Nun wir den Abfchluß des Kirchenfriedens von Clemens IX 
haben, findet eine Charakteriftif. deffelben von Guillebert ') hier 
bie ihr gebührende Stelle: 

„Hätte der Pabft die Unterfcheidung des Factums ud ber 
Glaubensnorm und daß das -chrerbietige Schweigen über das 
Factum genüge, deutlich anerfannt, fo wäre e3 nicht möglich 
gewefen, gegen biefen Frieden Einfprache zu erheben. Aber es 
war gewiffermaßen ein heimlicher Vertrag, obgleih mit allen 
Öffentlichen und authentifchen Zeichen bekleidet. Man verpflichtet 
die Bifchöfe zum Geheimniß über das, was in ihren Synoden 
und in ihrer Art zu unterzeichnen vorgegangen if. Der Pabft 
affectirt in feinen Breven ein Sichwinden und Krümmen und 
eine myfteriöfe Dunkelheit, welche den’ Feinden die Freiheit laffen, 
biefen WBerglei auf ihre Weife audzulegen. Der Bifchof von 


I) Me&moires hist. et chronolog. Zweiter Band, S. 20 und A. 


Die Port:Royal befreundeten Bifchöfe und der Kirchenfrieden. 389 


Wet und bie Nonnen von Port: Royal "waren die Einzigen, 
welche das, was die Anderen für genügend anfahen, nicht für 
billig und Flug hielten. Der römifche und franzöfifche Hof fin: 
gen an, des Kriegd müde zu werden, und die Erfolge waren ih: 
nen nicht günftig. Das Gelingen des Proceffes der vier Bifchöfe 
war ein Attentat, welches troß aller VBorfichtämaßregeln feinen 
guten Erfolg haben Eonntee Man mußte fi) alfo aus der Ber: 
legenheit ziehen, und der Menfch, für die Ruhe geboren, findet 
leicht die Mittel dazu. Man geht die vier Bifchöfe an, drei 
laffen fich bereit finden, der von Alet allein wibderfieht. Da 
braucht ed Bewegungen, Springfedern, vermehrte Briefe; bie 
Furcht, die Verwirrung in ber Kirche fortzuerhalten, beftimmt 
diefen heiligen Prälaten feinen drei Amtöbrüdern beizutreten. Aber 
wie viel Seufzer Eoftet ed ihn damals und nachher! feine Anficht 
war bie einzige gerechte und wahrhaftig. Rom und Frankreich 
wollten den Frieden; das war ein entfcheidendes Motiv, um -fefl: 
zuftehen, einige Jahre weiter hätten einen klaren und gemiffen 
Frieden verfchaffl. Clemens IX, weniger abhängig von feinen 
Miniftern, wäre aus der Wolke herausgetreten, worin er fich 
verborgen hielt. Seine Nachfolger, durch den Stand der Dinge 
zu Verfolgung berfelben Bahn gezwungen, hätte deutlich gefpro: 
hen; ber Frieden wäre feft gegründet gewefen, Feine Störungen 
wären vorgefommen. Aber die Politit verlangte, daß man ben 
Streit nur durch ein Palliativ unter dem Anfchein des Friedens 
beilegte, ald ein Mittel feine Anmaßungen feftzuftellen, damit 
man mit dem Anfchein der Beilegung den Römern dad Vergnuͤ⸗ 
gen ließe, uns weichen zu fehen. Hätte der Pabft in feinen my» 
fteriöfen Breven deutlich gefprochen, fo beftünde Port-Royal noch, 
nie hätte die Bulle Unigenitus gewagt, fi unter dem Namen 
Glemens XI zu zeigen. Gott hat diefe Schwachheiten zugelaffen, 
um bie Wahrheit triumphiren zu laſſen.“ 

„Mögen die fünf Säge in Janſen fein ober 
nicht, — was — die Unterfcheidung des Factums und ben 
Gegenftand des ehrerbietigen Schweigens ausmacht — die Lehre 
von der „wirffamen Gnade” erleidet nicht weniger 
Schaden durch die abfolute Verdammung der fünf 
Säge. Diefe Verdammung verlangt Reftrictionen. Der we: 
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nige Bedacht, welchen man, troß ber Bemerkungen Pascals, 
dafür hatte, gab Gelegenheit zu der Gaͤhrung, welche die Bulle 
Unigenitus hervorbrachte, wozu : die abfolute Verdammung der 
fünf Säge der giftige Keim war. Man fieht jest ') den Zeh: 
ler ein, man Öffnet die Augen; das ift ein Glüd, obgleich 
‘ein ſpaͤtes.“ 


I) Anno 1755. 


Eilftes Bud. 


Gefhichte von Port: Royal bid zum Abſterben des alten 
Stammes zu Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts. 


überblick 


Durch den Kirchenfrieden war das Rochelle des Janſenismus 
aͤußerlich und innerlich untergraben. Die rechtliche Stellung war 
eine durchaus unſichere; die Erlaubniß durch Novizen ſich ſelbſt 
zu ergaͤnzen, durch Erziehung der Jugend auf das Leben außer⸗ 
halb des Kloſters zu wirken und wackere Familien mit ſich zu 
verbinden, war mit dem Kirchenfrieden noch nicht gegeben. 

Der Kampf hatte das Stillſchweigen gebrochen, weil die 
Ruhe zerſtoͤrt, Bitterkeit war in viele Herzen ausgegoſſen. Wie 
der Kampf, ſo hatte die Art des Friedensſchluſſes Port-Royal 
viele Feinde erweckt, die nie ihren Groll vergaßen. Was noch 
ſchlimmer war, als dieſes und als der Verluſt von Port-Royal 
d. P., die Glieder des treugebliebenen Theiles waren, beſonders 
über die Friedensmittel, unter ſich ſelbſt uneinig geworden. Ja 
Port-Royal hatte ſich von ſich ſelbſt, von feinen Grundlagen 
losgemacht. Der Kirchenfrieden iſt die Vollendung deſſen, was 
nothgedrungen 1653 die janſeniſtiſchen Abgeordneten Frankreichs, 
mit dem Widerſpruch der belgiſchen Janſeniſten, in Rom gethan 
hatten. Sie hatten in die unbedingte Verdammung ber fünf 
Säge gewilligt. Indem fie in das Univerfalmittel der Kurie, in 
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Stillfhweigen über die freitigen Punkte, willigten, hatten fie 
etwas Unmögliched verfprochen. Ihre Feinde fhon waren nicht 
geneigt zu einem fo zweibeutigen Frieden zu ſchweigen; antwor: 
tete man, fo war der Frieden gebrochen. — Die Hauptfache 
aber bleibt das Aufgeben der Prädeftination, der fireng auguſti— 
nifchen Lehre. Damit verlor vorerft alles Thun und Laſſen ber 
Theologen von Port-Royal den theologifhen Halt und fie was 
sen in oft nichts fagende Unterfcheidungen verwidelt. Die Prä: 
deftination war die flarfe und ſchwache Seite der Partei, die 
Formel für die von St. Cyran angeregte Geiftesrichtung gewefen. 
Sie war eine Feftung, um von da aus das platte Land zu er- 
obern, fich gegen Angriffe zu vertheidigen; man konnte aller 
dings darin auch die ganze Partei belagern und mit Einem 
Schlage fangen. Die Feſtung hatte capitulirt, man zog frei aus, 
aber willigte, ja man legte felbft Hand an die Schleifung ber 
Waͤlle. Man hatte darauf verzichtet, die Kirche von innen ber: 
aus zu reformiren, der Kirche und ihrer Geſchichte einen andern 
Lauf zu erzwingen. Die Adlerbrut St. Cyrans fenkte fih vom 
kuͤhnen Fluge wieder nieder. Das N. Zeftament Quesnels erft 
gab dem Janſenismus eine neue Entwidelung, einen neuen 
Mittelpunkt, neues Leben, indem ed die auguftinifche Lehre von 
Sünde und Gnade erbaulich lehrte. Aber diefed neue Leben war 
die Auflöfung der Kloftergemeinde von Port:Royal. 

Diefe felbft hatte durch den Kirchenfrieden nicht daſſelbe 
Opfer. gebracht, wie ihre Theologen, denn Die Prädeftination 
war nie auf gleiche Weife ‘der Glaube der Nonnen; dieſes 
Dogma blieb immer mehr Sache der Theologen, nur die ihm 
zum Grunde liegende veligisfe Überzeugung, die praktiſchen Fol⸗ 
gerungen daraus waren ben Nonnen eigen. Sie hatten fi) da— 
her nicht unbereitwillig bezeugt, die Verdammung ber fünf Säge 
zu unterfchreiben. Sie hatten mehr einen Kampf ber Pietät ge: 
Fämpft, in der Perfon Janſens hatten fie feinen Freund St. Gy: 
van, fein Wert an Port: Royal und an ihren Geelen, das 
Merk der Mutter Angelica, feines mächtigen Werkzeugs, vertheis 
digt. Ihre jungfräuliche Wahrhaftigkeit hatte fich gefträubt, dur) 
zweideutige Ausdrüde deren Ehre zu gefährden. Ihr langer 
Widerſtand, welcher ihre. Sache von der der Biſchoͤfe und 
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Theologen ifolirte und fo harte Bedingungen mit fi brachte, 
bezeugte, daß fie ihre erfte Liebe in ihren Herzen nicht verrathen 
hatten. 

Allein indem die Theologen auf eine große kirchengeſchicht— 
liche Stellung verzichteten, flieg auch das Klofter von feiner ho: 
ben Bedeutung herab. Denn bedeutende ascetifche Perfönlich: 
feiten, wie die große Angelica, Myftikerinnen, wie Agnes, ge: 
lehrte, fcharffinnige Nonnen, wie die jüngere Angelica, gab’ e8 
auch in andern Klöftern. Nur indem St. Eyran fie wenigftens 
theilweife zu Vertrauten und Organen feiner reformatorifchen 
Zhätigkeit gemacht hatte, waren die Nonnen Port: Royals zu fo 
hoher Bedeutung geftiegen. “ 

Somit war ed offenbar ein zwedlofes Unternehmen der 
weiteren Gefchichte Port-Royals, zumal des Nonnenktofters als 
lein ') durch weitläufige Bearbeitungen eine große Bedeutung 
geben zu wollen Es traten weiter unter den Nonnen felbft auch 
Feine fo bedeutenden Perfönlichkeiten mehr auf. 

So hätten wir denn nur noch das Gefchäft der Reihe nach 
unfere Zodten zu begraben! — Schon das allein ift eine Ars 
beit, welche die Pietät für diefe Kämpfer und lieb und wichtig 
machte. Die Bifhöfe von Alet und Pamiers aber follten mitten 
in einem neuen Kampfe für die Unabhängigkeit der Kirche gegen 
den Abfolutismus des Staats zu Grabe gehen. Überhaupt zie— 
ben nun die Erlebniffe außerhalb der Kloftermauern unfere Auf: 
merkſamkeit ungleich mehr auf fih. Die Schidfale Arnaulds find 
mannigfaltig genug, bis er fein durch einen mehr als halbjahrs 
hundertjährigen Kampf doch nicht matted Haupt zur Ruhe legt. 
Lange war fein und Nicoles Geſchick mit einander verbunden. 
Seine Schidfale laffen uns auh in die Leidenfchaften Port: 
Royald und feiner Partei einen Iehrreihen Blick thun. Wohl 
find die Schulen zerfprengt, aber die Schüler gereift; die befte 
Apologie für fie ift, daß von einem flarfen Dugend Knaben, 
welche zum Theil früh ftarben, nicht nur einige mit Ehren hohe 


1) Befonders die M&moires historiques et chronologiques sur l’ab- 
baie Port-Royal des Champs, depuis a paix de l’eglise en 1668, jus- 
u’a la mort des dernieres religieuses et amis de ce monastere, Utrecht 
756. Sieben ſtarke Bände in 12°, eng gebrudt, im Ganzen etwa 230 
Bogen ſtark, ziemlich langweilig zu lefen, mit vielen Urkunden. 
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Staatöämter befleideten, fondern daß ein Zillemont und Racine 
unter ihnen ift. Welche Schule hat im Verhaͤltniß fo viele be— 
deutende Männer aufzuweifen? Tillemont fegte — ganz charaf: 
teriftifh — zugleih Port: Royal und den ſechs erften Sahrhun: 
derten der Kirche ein clafjifches Denkmal, Er hat gezeigt, wel: 
cher Früchte die Gewifjenhaftigkeit des Ianfenismus in der Ges 
ſchichtsforſchung fähig if. Racine, zu den Füßen feiner Lehrer 
zurüdgefehrt, ift der Apologet Port:Royald und verfucht die 
bisher. verdammte Bühne und feine Kunft zu fühnen und zu 
heiligen. 

Das Drama Port:Royals fehließt ſich mit dem gleichzeitis 
gen Erwachen. eines offenkundig freigeifterifchen Jahrhunderts und 
mit der Verdammung ber erbaulichen, evangelifch = Fatholifchen 
Erklärung ded N. Teſtaments von Queönel. 


Neue Einrichtung Port Royals. 


So kehren wir denn wieder, wie in ben erften Zeiten ber 
Reform, der Kämpfe der großen Angelica, in das allerdings 
nunmehr angebautere Thal von Port: Royal des Champs zurüd. 
Hier find alle getreuen Nonnen verfammelt. Das ift nun unfer 
Port: Royal. Mit uns fleigen von verfchiedenen Seiten, einzeln, 
ohne Auffehen zu fuchen, die meiften der alten Einfiedler in die 
Einfamfeit herab. Es ift Raum genug. Der Tod hat erft in 
ber legten Zeit, während der Paffionszeit, die Wenigen hinweg: 
gerafft, welche durch Verſtellung erlangt hatten, daß fie das Feld 
der gefangenen Nonnen bauen durften '). 

Arnauld, welcher feit December 1656 von den Nonnen ge= 
trennt war, fam den 2. März 1669 und lad am folgenden Mor: 
gen wieder feine erfte Meffe. Man begann an demfelben die viers 
zigftündigen Gebete für ein anderes Bollwerk der Chriftenheit, für 
dad von den Zürfen bedrohte Kandia. Al Arnauld eben an 
der Gonfecration war, erfchten der Pfarrer des benachbarten 
Magny und feine Gemeinde in Proceffion mit dem Gefang aus 
ber Offiz des h. Sacraments: „Wir Alle, die an bdemfelben 
Brot und Kelch Theil nehmen, find nur Ein Brot und Ein 


1) Siehe im achten Buch: Die bei Port s Royal des Champs zurüd: 
gebliebenen Einfiedler. 
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Leib.” Man erkannte aber noch deutlicher die Fügung der Vor— 
fehung, als unter ber Elevation die Gemeinde Magny fortfuhr: 
„o Gott, du haft in deiner Güte dem Armen ein Feft bereitet.” — 
Der brave Pfarrer hatte die ganze Zeit der Gefangenfchaft über 
feine Gemeinde von der Kanzel herab zu Gebeten für die Non: 
nen aufgefordert. Fuͤr jede derfelben, die ohne Sacramente und 
kirchliches Begräbniß geftorben war, hatte er in feiner Kirche ei- 
nen feierlichen Gotteödienft gehalten. 

Noch kurz vor der Erklärung der Trennung Port = Royals 
in zwei unabhängige Häufer war ben Nonnen in Paris von - 
Seiten ihrer Schweftern auf dem Lande verfichert worden, daß 
ed nur von ihnen abhänge, Einen Leib zu bilden, durch die Liebe 
feien fie noch verbunden. „Wir würden euch, theuerſte Schwe— 
fern, gewiß Unrecht thun, wenn wir euch nicht auch zutrauten, 
daß die Trennung euch ſchmerze. Diefe Neigung ber Liebe, 
welche ſtets auf bie Einigkeit gerichtet ift, und bie Trennung 
fürchtet, ift in den Seelen wie in den Körpern bas ſicherſte Zei: 
chen des Lebens; wer Fein Gefühl des Schmerzes hätte, werm 
man eins feiner Glieder von ihm trennt, wäre gewiß ſchon tobt.” 
Statt der Vereinigung Famen nur drei Schweftern (Nonnen) und 
zwei Converfen von Parid herüber, und zwar flatt der erwar- 
teten Nicole die fehr verbächtige Blanbine, welche fehr um Auf: 
nahme bat, da fie nur bier felig zu werben hoffen £önne. 
Allein man fürchtete, man möchte nur einer Kundfchafterin das 
Thor Öffnen und gebrauchte am Ende Lift und Gewalt, um ihre 
Begleiterin einzulaffen und fie wieder nach Paris zurüdzufchiden. 
Auch Port: Royal ift nicht ohne bittere Erfahrungen, welche 
mistrauifch machen, in fein Dannedalter gekommen. 

Es war eine Zeit neuer" Unruhe für die Nonnen. Nicht 
nur erfüllten die Nonnen die Pflicht der Dankbarkeit gegen bie 
vier und gegen die vermittelnden Bifchöfe, auch gegen Condé 
durch Briefe. Es Famen deren von allen Seiten, welche ihrer 
gefrönten Beharrlichkeit Gluͤck wuͤnſchten; wir finden darunter 
auch von Quednel und Mallebrande. Viele Urkunden des Wi: 
derrufs einfacher, unbefchränkter Unterfchriften des Formulars 
wurden in ihre Hände, wie auf einen Altar, zur Sühnung nie— 
bergelegt. — Gondes Schwefter, die Herzogin von Longueville, 
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lieg nun ein Haus neben Port: Royal bauen '); die Frau, 
welche mit der Pöniglichen Macht als Gleiche gerungen hatte, 
hoffte hier Ruhe vor den Stürmen des Ehrgeizes und ihres Ge— 
wiffens zu finden. Fräulein de Vertus, war ihr hieher vorauss 
gegangen. Sie behielt einige Sahrzehende bis zu ihrem Tode 
ihren bleibenden Aufenthalt hier, während die Herzogin nad) 
manchen Schwankungen hier ihr geiftliches Landhaus aufſchlug. 
Denn auch bei den Karmeliternonnen in Paris, den Bertrauten 
ihrer Jugend, behielt fie eine Wohnung. 

Daß dem Klofter in der Perfon von Grenet, einem parifer 
Pfarrer, ein Superior gegeben wurbe, war von großer Wichtig- 
keit. Der Erzbifchof fchlug ihn felbft dazu vor, 0b er gleich ein 
entfchiedener Gegner der Sefuiten war, und ertheilte ihm ben 
Segen, damit er ihn den Nonnen mit der Verficherung vollfom- 
mener Bergeffenheit und Amneftie für das Bisherige bringe. 

Ein Superior war auch nöthig, um zu einer gefeglichen 
Mahl einer neuen Äbtiffin zu fehreiten. Die Mutter Sta. Mag: 
balena du Fargis wurde den 23. Juli 1669 einftimmig ermählt. 
Denn die Einigkeit fol fo groß gewefen fein, daß in der Regel 
bei den Wahlen der Gewählten nur Eine Stimme gefehlt habe, 
nämlich die eigene, und nur Eine Misvergnügte gewefen fein, 
namlich die Gewählte. Sie war bisher Priorin gewefen und 
hatte an der Spige des in Port-Royal d. Ch. gefangen gehaltes 
nen Zheild der Nonnen geftanden. - Sie hatte, befonders.feit die 
Entfchiedenen im parifer Haufe an Agnes etwas irre geworben was 
ven, auf daffelbe ſtarken Einfluß geübt und vom Lande aus feis 
nen Widerftand geleitet. Daher auch der Erzbifchof fagte, fie 
fei es, die Alles verderbe. Drei Triennien nach einander fonnte 
berfelben das Amt der Äbtiſſin übertragen werden. Im Decem: 
ber 1661 war die Mutter Magdalena de Sta. Agned de Ligni 
Seguier gewählt worden. Obgleich du Fargis von der Angelica 
von St. Johann entgegenftehenden Färbung war, oder wohl eben 
deshalb und aus Achtung vor dem Herfommen, ernannte fie die 
Unterpriorin Angelica zur Priorin. 


I) Ich war felbft nod) vor einigen Zahren Zeuge, wie die Grunbla= 
gen des Hotels Longueville in Port:Ropal ausgegraben wurden. Es ftand 
neben Arnaulds rg als das erfte, wenn man von Paris her in das 
Thal herabkommt. 
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Auh wurden wieder junge Mädchen, zuerſt zwei Zöchter 
von Pomponne, mit Billigung des Erzbifhofs den Nonnen zur 
Erziehung übergeben. Nicht mit feiner vollfommenen Zuftim- 
mung geſchah es, daß einige der Jungfrauen, welchen 1661, 
obgleich fie fhon den Schleier genommen hatten, aus dem Klo: 
fler vertrieben worden waren, zuruͤckkehrten und mit einigen Ans 
dern das Gewand nahmen. | una 


Annats und Perefizes Tod und ihre Nachfolger. 


Diefer Zuwachs war um fo nöthiger, als mit Anfang des 
Sahres 1670 fchwere Krankheiten. einbrachen. Es ift wieder 
eine Zeit des Sterbend auf”beiden Theilen. Zuerſt verſchied den 
4. Juni die Schwefter Flavie, die. unglüdlihe Anführerin. des 
Abfall, nachdem fie die Hand der Verſoͤhnung, welche Mutter 
Agnes ihr auf dem Zodtenbette bot, zurüdgewiefen ‚hatte '): 
Zehn Tage nad) ihre ftarb den 14. Juni 1670 der furchtbare Ans 
nat. Es war bei ihm zum Theil auch Schriftftellerneid geweſen, 
ber ihn gegen Port: Royal waffnete. Seine theologifhen Schrifs 
ten follen fchlechten Abfag gefunden ‚haben, während die feiner 
Mebenbuhler in Port: Royal in erneuten Ausgaben eine dußerft 
ftarfe Verbreitung fanden. — Annat war feit 1653 Beichtvater 
bed Königs geweſen; nachdem er, diefes "Amt niedergelegt hatte, 
war ihm im März 1670 Ferrier nach. feinem. Wunfche gefolgt. 
Wir kennen ihn ſchon aus dem Vermittelungsverſuche, welcher 
zu gegenfeitiger Erbitterung geendigt hatte. Schon. 1674 folgte 
ihm wieder ein Sefuite, der bekannte Feind der Reformirten und 
Port:Royald, De La:Chaife, welcher „die Waffen in der Hand 
gegen biefes Klofter” den 20. Sanuar 1709 ftarb ”). 


1» Siehe Beilage XXX VI. 

2) Im Jahr 1698 erfchien in Köln eine Brochuͤre: Medaille du pere 
de la Chaise, Jes., avec reflexions.. Die Medaille felbft, mit bem Bilde 
bes Beichtvaters von 1690, ftellt auf der Ruͤckſeite den Hohenprieſter dar, 
welcher ben Vorhang des Ällerheiligſten Lüfter, ſo daß bie Bundeslade ficht: 
bar wird, mit der Unterfchrift: mihi sancta patent, — Der Gegenftand 
der Beichte, wirb bemerkt, feien Sünden, nicht sancta, wenn biefes aber 
„Geheimniß“ bebeuten folle, fo fei e8 gegen: :‚sacramentum regis abscon- 
dere bonum est. Gewiß fei, daß er nach jeber Beichte des Königs eine 
Gratification von 6000 Franke erhalte. Daher haben bie Jeſuiten allen 
Grund das häufige Gommuniciren gegen Arnauld zu vertheibigen. Er er: 
Na tet zu feiner Verköftigung bei Hof 75 Livres und für den Faſttag 

ivres. 
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Den erften Sanuar des Jahres 1671 ftarb der Erzbifchof 
von Parid, Perefire, nachdem er noch Port:Royal hatte warnen 
laffen, da es fo fehr ald je mit Spionen umgeben ſei. Schon 
den vierten Sanuar becomplimentirten die Damen des Hofs De 
Harlay. de Ehanvalon, einen gewanbten, beredten, gelehrten Gal⸗ 
lifaner, bisherigen Erzbifhof von Rouen, welcher in den Klerus 
verfammlungen, weil ed ded Königs Willen war, immer darauf 
gebrungen hatte, daß bad Formular für ganz Frankreih zum 
Gefes erhoben werde. Während er das parifer Erzbisthum ein= 
nahm, wurbe mit benfelben die Duché-Pairie (1674) verbunden. 
Er wurde 1690 Kardinal; man fpottete aber, ber Pabft habe 
fi nicht beeilt, den Purpur einem Manne zu geben, welcher nie 
zu erröthen wüßte. Denn fo wenig als ein felbftftänbiger Charakter 
dem König gegenüber wurde GSittenreinheit an ihm geruͤhmt. Es 
findet fich ') folgendes Spottlied auf ihm unter gleichzeitigen Hand» 
fhriften, nach ber Melodier NM fait ce qu’il deffend, & Paris 
comme ä Rouen. | 


Le pasteur qui vous gouverne 

Fait l’amour toute la nuit, 

N traitte de baliverne 

La deffense du deduit, 

Jamais, il ne s’en confesse, 

Il o’en dit pas moins la messe. 

I fait ce qu’il nous deſſend 

A Paris comme & Rouen. — 
Folgen Namen der Frauen. 

Cette impudique Gouville 

A poivr& nostre pasteur ?), 

Prenez bien garde, mes dames, 

A nostre predicateur, 

Qu’au lieu de gagner vos ames 

Dl ne touche votre coeur! 


I) Biblioth. Mazarine. 850. recueil de chansons choisies en vau- 
og our servir à l’histoire anecdote, 1728 im erften Bande, 
eite r 


2) Es ift leicht zu errathen, auf welche Weife der Erzbifchof von die⸗ 
fem Weibe gepfeffert wurde. — Die Prinzeffin Elifabethb Charlotte von 
Orleans fchreibt 1714: Ich bin alß verwundert, wie fo Viel leuͤtte den 
Caffe Lieben der Einen fo bitter übellen gefhmad hatt, Ich finde daß Er 
Eben ſchmeckt wie Ein ftindendter ahtem der Verſtorbene Erdbiſchoff von 
paris hat Eben fo gerochen, daß Edelt mich. 
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Quoiqu’il fasse ou bien qu’il gronde, 
Vit on jamais dans le monde 

De directeur plus humain 

Et d’apostre plus blondin? — 


Frau von Sevigne fehreibt fhon am 20. März 1671: Man 
gab kuͤrzlich dem Pater Desmares, ald er auf die Kanzel flieg, 
ein Billet; es lautete: 

De par Monseigneur de Paris 

On declare & tous maris 

Que leurs femmes on baisera, 
Er las über die Hälfte laut; man wollte fich zu todt lachen. — 
Daß Arnauld in der lettre d’un chanoine die Blößen des Erzbi- 
ſchofs aufdeckte, war eine Haupturfache feiner fpäteren Verfolgung, 
befonders feit der Erzbifchof jeden Samstag beim König Aubienz 
hatte. Dazu Fam, daB der Übertrieben harte Le Noir, Theologal 
zu Seez, den Erzbifhof 1674 in feiner heresie de la domination 
episcopale und in feinem ev&que de cour opposé à l’ev&que 
apostolique perfönlih angriff. Obgleih Arnauld Le Noirs 
Schriften und Wefen. miöbilligte, nahm ed der Erzbiſchof doch 
al5 von den Sanfeniften kommend. 


Zobesfälle in Port » Royal. 


Der 14. Februar war der Jahrestag der gefeglichen Wieder: 
berftellung Port: Royald. Die Freude der Feier dieſes Tages wurde 
1671 getrübt durch die Adminiftration der Sterbefacramente an 
die Mutter Agnes, De Sacy ſtand ihr bei diefem Übergang 
bei, welcher nicht fchredlich erſchien, weil dieſe keuſche Gattin 
ihren göttlichen Gemahl zu fehen fchien, der fie einlud, in bie 
ewigen Hütten ') einzugehen, — Angelica erzählt uns uͤber das 
Abfcheiden ihrer Zante: „Als fie nahe daran war ‚gain dad Licht 
einzugehen, erfannte fie. mit noch mehr Klarheit ihr eigenes 
Nichts und ihre Armuth, indem fie tief erniebrigt fagte, fie be: 
dürfe der Liebe aller ihrer Freunde, um ihr Gottes Erbarmen zu 
erlangen, dad fie nie verdient habe. Die Ruhe ihrer Seele und 


.. 3) Das Wort tabernacle hat in der Sprache von Port «Royal noch 
* befondere myſterioſe Beziehung durch die Bedeutung „Sacraments- 
aus", 
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diefe Unbeweglichfeit der Gnade, welche ihr ganzes Leben über 
der eigenthümliche Charakter ihrer Tugend war, erfchien auf eine 
außerordentliche Weife bei ihrem Tode. Diefe ihre Frömmigkeit, 
welche offenbar ihre zweite Seele und das Princip aller Bewe— 
gungen ihres Herzens war, ſchien bis zuletzt alle natürlichen Be: 
wegungen zu überleben. Sie waren ſchon alle durch die Gegen: 
wart des Todes ausgelöfcht, als fie noch betete und auf die Ge— 
bete hörte. Die völlige Trennung ihrer Liebe von den gefchaffe- 
nen Dingen, ihre Freude an den Übungen der Frömmigkeit und 
der Abtödtung, ber Eifer eines. beftändigen. Gebetö, welche ihr 
Herz ohne Unterlaß zu Gott erhob, der gute Geruch ihrer Liebe 
und ihres Beifpiels, welches die Seelen zu Chrifto zog, find 
der Furze Inhalt ihres ganzen Lebens. Und um das. Gemälde 
fo vieler Zugenden. in ein einziges Bild zufammen zu faffen, 
welches der h. Geift gezeichnet hat, Fann man fagen, daß fie 
aus der Mühle wie eine Wolfe von Myrrhen und Meihraud) 
aufſtieg.“ 

Agnes ſtarb Donnerstag den 19. Februar Nachmittag drei 
Uhr. Dr. Arnauld, welcher gemeint hatte, die Krankheit werde 
ſich in die Laͤnge ziehen, kam erſt den folgenden Morgen an. 
Er erhielt noch unterwegs die Nachricht, daß auch dieſe letzte 
von ſeinen ſechs Schweſtern, welche ſich in Port-Royal Gott 
geweiht hatten, geſtorben ſei. Sein Geſicht veraͤnderte ſich ganz 
bei dieſer Nachricht; aber er ſammelte ſich in Kurzem’fo, daß 
man bei feiner Ankunft in Port-Royal glaubte, er wife es noch 
nit. Am 21. nad) der Meffe hielt er die Begräbniß » Geremo: 
nien. Man wollte ihn davon abhalten, da ed ihn zu fehr an— 
greifen werde. Er antwortete aber: Nein, was nur bie Gimme 
trifft, rührt mich nicht. Er hatte ein Dugend Geiftliche mit 
fich, welche den Chor unterftügten; „ohne diefe, fchreibt Angelica, 
wäre der Gefang bei dem Pfalm in exitu verfiummt, wo alle 
Schweftern die, Ihränen nicht mehr zurüdhalten konnten, wäh: 
rend deſſen fie Alle herzutraten, um die Hand ber Mutter zu 
füffen, ehe man fie im Chor an den Fuß des Stuhls der Prio- 
rin trug Denn damit beide Schweftern auch im Tode bie 
Stelle einnähmen, welche fie in ihrem Leben behauptet hat: 
ten, wurbe am folgenden fechöten Auguft das Herz der Mutter 
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Angelica ') — denn ben übrigen Leichnam hatte man ja in 
Port: Royal d. P. zurüdlaffen müffen — am Fuß des Sitzes 
der Äbtiſſin beigefest. 

Den Zag nad) der Beerdigung, an einem Sonntage, hielt 
Dr. Arnauld den Nonnen eine Predigt über dad Evangelium 
der Berflärung. Er gab eine Paraphrafe davon und wandte es 
auf die Mutter Agnes an. Was vom Haupte gefagt fei, Fönne 
auch auf die Glieder. angewendet werben, indem Chriftus es in 
diefen wirfe. „Agnes, fagte er, „hat innere Mittheilungen Got: 
tes erfahren, und fo zurüdhaltend fie auch damit war, fo find 
ihr doch Dinge entfallen, welche deutlich erkennen ließen, daß 
ihre Gefühle die einer Seele waren, welche aus ſich felbft aus: 
gegangen im Abgrund der Gottheit ſchwamm. Nie hat fie euch 
von biefen Heimfuchungen Gottes unterhalten; fie wußte, daß 
die Menfhen keinen Antheil daran nehmen dürfen und daß 
man ſich felbft bei dieſen füßen Erfahrungen nicht aufhalten 
darf, vielmehr darnach trachten fol, fi in eine Berfaffung 
zu feßen, welche diefen Umgang mit Gott und verfchaffen (at- 
tirer) koͤnne.“ ‘ 

„Ihre Betrachtung und ihre Unterhaltung war die h. Schrift, 
welche fie auf eine befondere Weife durchdrang. Sie dachte be: 
fländig über das Leiden Chrifti und über das Kreuz nad ?). 
Sie hatte daraus den Gegenftand ihrer Andacht gemacht, hatte 
fie immer im Sinn und im Herzen. Zugleich trachtete fie dar— 
nad, fie in ihren Handlungen und ihrem Leben durch eine Selbft: 
abtödtung abzubilden, von welcher man fagen kann, daß fie wie 
‚ ihre zweite Natur gewefen ſei.“ 


1) Diefe Herzen wurden "als Tempel des h. Geiftes verehrt; es wur 
den in Port=Moyal vorherrfchend und beinahe ausfchließlich diefe Reliquien 
der Kreunde bed Klofters bewahrt. Es war eine Art Geligpreifung inner: 
balb des SKreifes von P.:R. — Ehe man das Herz Angelicas beifepte, 
Schnitt man ein Stüdchen davon herunter, welches man alljährlih an ih: 
rem Zobestage in Proceffion herumtrug, wie man bisher mit dem ganzen 
Herzen gethan hatte. — Auf Befehl des Könige war 1667 durch unter: 
wegs ausgeftellte Poften verhindert worden, daß man bad Herz eined Par: 
laments = Mitgliedes, welches ein Vermaͤchtniß für P.-R. gemacht hatte, 
bieher gebracht würde, was jest nicht gefcheben Konnte. — Dergleichen 
fleifelice Außerungen der Frömmigkeit und Liebe fcheinen ald vom Klofter- 
leben unzertrennlid). 


2) Bezieht fi) auch auf die Gedanken über die Paffion, welche dem 
Image d’une religieuse angehängt find. 
Port : Royal I. 26 


* 
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Dr. Arnauld ſagt in einem Briefe bei Gelegenheit ihres 
Todes: „Wie St. Athanas ſagt, St. Antonius ſei ein Beweis 
des katholiſchen Glaubens gegen den Arrianismus, ſo, glaube 
ich, kann man ſagen, daß Nonnen, welche mit einer ſolchen 
Heiligkeit, wie ſie, im Dienſte gealtert ſind, ein Beweis der 
katholiſchen Religion gegen die angebliche Reformation der Lu: 
theraner und Gafviniften find, bei welchen man feine Beifpiele 
hriftlicher Vollkommenheit fieht, welche mit diefen verglichen wer: 
den fönnten, obgleich man bei ihnen deren von ganz anderer 
Bolllommenheit finden müßte, wenn diefe Reformation das Werf 
des h. Geiftes gewefen wäre. Denn was hätte man nicht ers 
warten müffen von der Erneuerung der Kirche, woburch biefe 
wieder in benfelben Stand verfegt worden wäre, wie zur Zeit 
der Apoſtel, was die gemeinfchaftlihe Hypothefe aller Prote⸗ 
ftanten iſt!“ ) 

So Manches erfahren wir in Port-Royal erſt beim Tode 
Derer, welche ihre Lampe im Verborgenen genaͤhrt hatten. So 
ſtarb in dieſem Jahre der Unterdiakon Doamplup, welchen einer 
der erſten, aber fruͤh verſtorbenen Einſiedler von Port-Royal, 
der Biſchof von Bazas, Maroni, als Hauptwerkzeug der Re— 
form ſeiner Dioͤceſe im Sinne St. Cyrans auserſehen hatte. 
Nach deſſen Tode blieb er bis zu feinem Tode 24 Jahre Dia: 
fon, zuerft mit der Mutter Suireau, welche die Reform in 
Maubuiffon aufrecht erhielt, dann 16 Jahre in Port-Royal, ohne 
daß er mit einer Monne mehr gefprochen hätte, als in feinem 
Dienffe nöthig war: Geben Sie mir ein rothes, ober weißes 
Mefgewand. 

Beim Tode der Witwe eined Buchdruckers von Port:Royal, 
Savreur, erfahren wir, daß er ald folcher dreimal in der Baftille 
faß. — Befonders erfreulich ift die Gleichheit, welche in ben bei 
jedem Jahre wiederkehrenden Verzeichniffen ber geftorbenen Freunde 
herrſcht. Dienftboten des Klofterd und von Freunden (z. B. die 


1) Arnauld polemifive hier offenbar gegen DaillE und fein Bud du 
vrai usage des peres, wo e3 Geite 440 beißt: La religion decheant de 
la —— et simplicit& originelle, et accueillant toujours quelque nou- 
velle ordure est parvenue finalement au dernier degr& de corruption. 
Ahnliches fagten aud die Sanfeniften, nur meinten fie es etwas anders; 
aber fie wollten bie Reform auf anderem Wege von innen und fließen fi 
an der Aufgebung fo vieler traditionellen Elemente durch die Reformation. 
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Magd des Malerd Champagne, neben dem Herzog von Lian: 
court) flehen neben Fürften und Herzogen — freilich auch erft 
im Xobe. ’ 

Den 27 September 1674 ftarb in einem Alter von mehr 
als 85 Jahren Arnauld d'Andilly. Er hatte Port:Royals Ein: 
ſamkeit erft einige Jahre nach dem Kirchenfrieden wieder mit der 
von Pomponne vertaufcht, wo er mit Lüzancy gelebt hatte. Une 
ter den fchneeweißen Haaren fhaute noch fein Auge barein, wie 
das eines Juͤnglings; auch das Auge des Geiftes war ſtets ju— 
gendlich geblieben „er war verjüngt wie ein Adler.” 

Dr. Arnauld, fein jüngfter Bruder, hielt feine Leichenrebe 
in ber Mitte der Nonnen, um die Gnade Gotted an ihm zu ver: 
herrlichen. Er erinnerte daran, daß durch ihm St. Cyran mit 
Port:Royal verbunden worden. war, daß fein. Einflaß zur Er: 
hebung Pavillons zum Episkopat beigetragen habe, wie kuͤhn er an 
den Verfolgungen der Nonnen Theil genommen hatte, „daß man 
ihn wohl einen Märtyrer der chriftlichen Liebe und: Gerechtigkeit 
nennen fönnte, da er Thaten gewagt habe, welche: hinreichten, 
ihn das Leben zu koſten.“ — Indem er von den Gefahren re: 
det, wovor Gott feinen Bruder bewahrt habe, fagt Arnauld : 
„Der fortwährende Verkehr, welchen er in feiner frühen Jugend 
mit Perfonen der entgegengefegten Religion hatte, wäre fähig ges 
wefen ihn zu Fall zu bringen, hätte nicht Gott allein durch eis 
nen ſichtbaren Schuß ihn in einem inneren Kampfe aufrecht er- 
halten, welchen er ihn einmal über diefen Gegenſtand durchma= 
hen ließ. Es ift auch ein Wunder feiner Gnade, daß Gott bei 
feinem zur Liebe und zwar zur leidenfchaftlichen Liebe geneigten. 
Zemperamente ihn davor bewahrte, daß feine Neigungen nie et 
was Unreines hatten.” Man hörte ihn auf feinem Todtenbette 
fprechen: Wie fehrediich ift ed doch, mein Gott, vor bir zu er: 
fcheinen, wenn man dich nicht liebt? Aber wie koͤnnen wir ge 
wiß werben, daß wir dich lieben? — Es fcheint mir aber ben- 
noch, daß ich dich liebe; denn es giebt nichts, was ich nicht für 
dich thun ober geben wollte. Es ift ein Nachklang des noch 
lange nicht ausgeflorbenen Geiftes der Familie Amauld, wenn 
der Doctor von feinem Bruber fagt: „Er hatte eine Größe der 
Seele, welche ihn über die höchften Amter erhob, wozu er be: 

| 96 * 
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rufen fein mochte, und ihn mit den Fürften handeln ließ, als 
wäre er felbft von diefem Range.‘ 

Ihm war ed gewiß Fein Leid, daß fein geliebter Sohn 
Pomponne (Beilage XXXVID, welcher allein den weltlichen Ehr: 
geiz der Familie geerbt hatte, aber vor zehn Jahren in Unge: 
nade bei Hofe gefallen war, ald eben das Ungewitter über Port: 
Royal ausbrach, daß diefer 1671 an Lionnes Stelle zum Staats» 
Sekretariat mit dem Portefeuille des Minifteriums der Auswaͤr— 
tigen 'aus- Schweden. berufen wurde. Den festen September 
war ber S2jährige Greis am Hofe erfchienen '), wo ihn der Kö: 
nig fehr guͤtig aufnahm. 

Sire, ſprach er, da bie Kirche das Königreich Chriſti iſt, 
ſo gereicht es Eurer Majeſtaͤt zu viel groͤßerem Ruhme, ihr, als 
ganz Europa den Frieden gegeben zu haben. — Aber es bleibe ihm 
noch etwas zu wuͤnſchen uͤbrig, ſagte er. — Und was? fragte der 
Koͤnig. — Darf ich wagen es zu ſagen, Sire? — Ja, erwi— 
derte der Koͤnig. — Daß Eure Majeſtaͤt mich ein wenig lieben 
wolle. Mit dieſen Worten warf ſich der Greis zu den Fuͤßen 
des Koͤnigs, der ihn aufhob und umarmte. 

In Port:Royal ſelbſt betrachtete man dieſe Erhöhung Pom: 
ponnes anders, mit einem noch- höheren Stolze. Mutter Ange: 
Iica fchreibt am 11. Sanuar 1672: „Wenn ich mich über diefe 
Ehre, welche ihm zu Theil werben fol, nicht gehörig freue, fo 
fommt es daher, daß ih ihm eine viel größere wünfche und daß 
ich es nicht für einen hinreichend großen Ehrgeiz halte, auf dem 
Zheater die. Rolle eined großen Minifterd zu fpielen, ohne zu 
wiffen, ob man am Ende des Stuͤcks in ein ewiges Königreich 
oder in ein ewiges Gefängniß übergehen wird. Die Furcht ift in 
diefem Xeben nothwendig zur Zuverfiht und an biefen Stellen 
ift es befonders wichtig an feine Gefahr zu denken. Chriftus 
wurde am Hofe Herodes als ein Narr behandelt.” — Der 
Brief ift an Luͤzanch, welchen fein Bruder Pomponne der Ein: 
ſamkeit Port-Royals, worein er fich vor dreißig Jahren zurüd: 
gezogen hatte, entführen und zu der hohen Stelle feines erften 
Commis, wenigftens dem Namen und der Ehre nach, erbeben 


1) Das Nähere Mem. de Coulanges P. 536, und in dem Briefe von 
Mad, von Sevigne vom 23. Sept. 1671. 


Geſchichte von Port:NRoyal bis zu Ende des 17. Jahrhunderts. 405 


wollte. Angelica ſchrieb am 8. März 1672 an ihren Bruder 
Pomponne: „Ein Mann, welcher fi der Welt entzogen und 
ſich freiwilig Gott durch die Buße geheiligt hat, kann ohne Ber: 
brechen nicht mehr ruͤckwaͤrts ſchauen. MWollteft Du Gott fein 
Eigenthbum entwenden? Du wollteft doch nicht ein zum Dienft 
der Altäre geweihtes Gefäß zu profanem Gebrauch anmenden 
und Du gedenkſt, mein Bruder, ihm ein Herz zu entmwenden, 
das ihm viel Eoftbarer ift, als ein gemöhnliches Gefäß.” 

Welcher Skandal wäre es auch gewefen, wenn Lüzancy 
biefem Ruf gefolgt wäre? mußte nicht auf alle Einfiedler, auf 
Sahrzehnde firenger Bußübungen der Verdacht verhüllten, belei: 
digten Ehrgeizes fallen? Und die Stellung eined Minifterd an 
demHofe Ludwigs XIV, an diefem Hofe in der fchönften Blüthe 
der Berborbenheit, zu den Zeiten der Montefpan, feiner zerſtoͤ— 
renden Eroberungsplane im Bunde mit den Türken, welche die 
Chriftenheit bedrängten, mochte allerdings ald ein gefährlicher 
Himmelöweg erfcheinen. Die Verdorbenheit des nahen befpoti: 
ſchen Hofs fleigerte. offenbar den ascetifchen Eifer unferer Ein: 
ſiedler. 

Angelica blieb ſich auch gleich, als ihr Bruder nach acht Jah— 
ren in bie Ungnade des Königs fiel '). 


1) Sie fchreibt im November 1679 bei Gelegenheit der Ungnabe ihres 
Brubers ober vielmehr „der Gnade, fo ihm Gott erwieſen“, an bie Her⸗ 
zogin von Luynes „in der Sprache bes Reiches Gottes““: „Eine Perfon, die 
der Melt todt ift, durfte die Ehre nicht erwarten, von Ihnen über eine 
Ungnade der Welt getröftet zu werden; aber Ihre übergroße Güte gebt 
2% über das Gebot hinaus, mit den Weinenden zu weinen, indem Cie 
felbft mit Denen Theilnahme haben, welche nicht weinen; wie denn aud) 
folhe Zhränen die Thränen Derer nicht verdienen, welche wiffen, daß man 
Zhränen nur für Sünden oder für die Gefahren Derjenigen vergießen barf, 
welche man liebt, wenn diefelben durch ihr großes Glüd Gefahr laufen, ben 
Himmel für die Erde zu verlieren, was nur zu oft geihieht. Mein Bru: 
der ift noch nicht gerettet, aber es ift für ihm ein Zeichen bes Heils und 
für mid) ein Anfang von Hoffnung, der mich tröftet. In einem anderen 
Briefe heißt es: „Wenn die Gunft der Welt aufhört, ift mir wie ben Baͤu⸗ 
men, deren Blüten abfallen, woran fi die Krüchte fhon in Knofpen an: 
fesen ; fie haben bei weitem nicht die Schönheit wie vorher, maden aber 
viel mehr Freude, weil man fie gleihfam als die Bürgfchaft eines guten 
Jahres anfiebt. Freilich muß man Gott fleißig um feinen Gegen bitten; 
denn es vergeht noch viele Zeit und es bleiben noch viele Dinge zu fürchten 
übrig, che man die Frucht in der vollfommenen Reife fammelt : und das ift 
es eben, was mich gegenwärtig befchäftigt. Aber ich hoffe auf den, der 
das Werk angefangen hat und daß die Gebete'der Kebendigen und der Tod⸗ 
ten ihm eine vollfommene Verachtung der Welt auswirken werben. — 
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Die nähften Jahre waren nun Zeiten der Ruhe für Port: 
Royal, befonders 1673 und. 1674. Wie früher famen aus Kloͤ— 
firn, wo die Reform eingeführt werden follte, Nonnen oder 
Äbtiffinnen, um fich hier darein einzuleben. Es geſchah, daß 
felbft Äbtiffinnen wieder Rovizen wurden, um die Laufbahn der 
Demuth von unten anzufangen. Wohl nicht blos Eine erkannte 
unter Arnauld’3 Leitung „daß man oft gar lange Nonne ift, ohne 
Chriftin zu fein, ja ohne die erften Chriftenpflichten zu Eennenz; 
Daß der Geift Gotted wehen muß, um aus und eine neue 
Schöpfung zu maden.” — Angelica von St. Iohann fchrieb 
allerdings einer Priorin, welche ihre Stelle verließ, um nad) 
Port:Royal zu gehen: „Man macht ed mit und wie in Italien 

A mit den Städten, worin eine anftedende Krankheit herrſcht. 
Wenn nur Niemand herausgeht, fo fimmert man fidh wenig 
darum, wer hineingeht. Daher hat es keine Schwierigkeit, da 
Sie kommen, um bier zu bleiben und Ihre Stelle aufgeben. 
Aber wenn man fürchtet, es möchten Perfonen fein, welche 
fommen, um unferen Geift anzunehmen und ihn weiter zu 
verbreiten, fo macht man fih und Anderen baraus etwas 
Schreckliches.“ 

Es iſt uns eine handſchriftliche Schilderung des Lebens in 
Port-Royal erhalten worden, welche nicht von den monotonen, 
declamatorifchen Hiftorifern unfers Kloſters überarbeitet if. Sie 
ift zwar von einem Bewunberer, aber von einem fihlichten, 
glaubwürdigen Mannes; fein Befuch fällt auf das Jahr 1678, 
er gibt alfo ein Bild des legten ruhigen Zufammenlebens. 


Innere Zuftände des Klofters. 


Der Franzisfaner Vincent Comblat gehörte in ein Dr: 
denshaus ber Gascogne. Sein Eifer für dad Evangelium, wel 
ches er die einzige Megel von St. Franziscus nannte, zog ihm 
von Seiten feiner Ordenöbrüber viele Berfolgungen zu. Nach: 
dem er aus ihrem Haufe auögefloßen war, überließ er fi 


Wohl hat mein Bruder in feinem Herzen immer Gefühle der Froͤmmig⸗ 
keit bewahrt, aber wie lange * dies gewaͤhrt und welches Gluͤck iſt es, 
daß Gott die Gebete erhoͤrt, che er noch die Stimme verloren hat, wie es 
den Leuten gebt, die ertrinten und die, nachdem fie lange zu ‚Hülfe geru⸗ 
fen haben, am Ende nicht mehr rufen können.” 
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ganz feinem apoftolifchen Eifer, durchzog das Land, evangelifirte 
Bauern und Arme, lebte von Almofen, fehlief meift nur in 
Stallungen und unter freiem Himmel. Da er aber fürdhtete, 
ohne Sendung umfonft zu laufen, ging er den Bifchof von Alet 
darum an, und biefer entfandte ihn, nachdem er ihn geprüft 
hatte, in feine Diöcefe. Der gute Mönch hörte in dem Semi: 
nar von Alet auch von Port:Royal reden und fonnte dem Ber: 
langen nicht widerſtehen, diefe Pforte des Himmels auf Erden 
mit eigenen Augen zu ſchauen. Er begab fi) im Juni 1678 
dahin und predigte bafelbf. Dem Bericht, welchen er dem 
Biſchof verfprochen hatte, und feiner Befchreibung von Port: 
Royal ') entnehmen wir Folgendes. 

Obgleich omnis gloria ejus filiae regis ab intus ift, giebt 
er feinem Befchüger eine ungemein genaue Schilderung der aͤuße⸗ 
ren Dinge, wie ber Sitte und Lebensordnung biefer Klofters 
gemeinde. 

„Die Kirche in Kreuzeöform enthält einige Schritte links 
vom Eingang 7) einen Altar von St. Laurent, beffen Holzwerk 
ohne Vergoldung wie die ganze Kirche an St. Bernhards Worte 
erinnert: Dicite pauperes, si tamen pauperes, in templo 
quid faecit aurum? Denn die Nonnen wiffen, daß ed vielmehr 
zu Gottes Ehre gereicht, wenn die Armen, welche Tempel bes 
heiligen Geiftes find, gekleidet, ald wenn die Steine ber Kirche 
mit Gold überzogen werben. Da ift nichts, was zerfiveuen 
könnte; den Altar fhmüden, felbft am Frohnleichnamsfefte, nicht 
einmal Blumen, die Deden find nicht gefticdt, fo gut man auch 
diefe Arbeit im Klofter verſteht. Weder Glanz, noch Schmuß 
flörte und zerftreute die Sammlung, in Allem waltete bie firengfte, 
anſpruchloſeſte Ordnung und Reinlichkeit ). Da war nirgends 


I) Nach ber Hanbfchrift in der hist. litter. von Glemencet. Diefer 
Brief ift auch gebrudt worden nach einer Gopie, welche Elemencet Madame 
be Montgazon mitgetheitt. 


2) Anmerkung für Antiquitäten» Freunde. — Rechts war das kleine 
Weihwaſſerbecken, eine kleine Mufchel aus Marmor. Die Beſchreibung, die 
Comblat davon giebt, paßt ganz auf den Weihmafferbehälter von Port: 
Royal in der Sammlung von Herrn Villenave in Paris. 


3) Der gute Bettelmönd giebt zum Theil gar zu naive Details bar: 
über: on ne voit rien sur le pav& qui in sch choquer la vue, personne 
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eine Spur von Spinnengeweben. Ein heiliges Stillfchweigen 
herrſchte und flößte Sammlung ein. Seele und Leib fanden fich 
in vollfommener Freiheit fi zu Gott zu erheben. Ich bemerkte 
felbft, daß eine Nonne, wenn fie communiciren will, was täglich 
und beinahe bei allen Meffen gefchieht, welche für die Nonnenfchaft 
gelefen werben, nur an einem der Schnürchen an dem Gitter zieht, 
woran der Küfter denn die Zahl der nöthigen Hoſtien bemerkt, 
ohne daß das Stillſchweigen gebrochen würde. Iſt das Schiff der 
Kirche eigentlich der Stamm des Kreuzes, fo bildet der Hochaltar 
gleichfam feine Auffchrift, dad L N. R. I. Er ift fehr breit und 
lang, mit einem fchönen Gemälde, dad Abendmahl des Herrn mit 
den Apofteln’); rechts ein Bild der heiligen Jungfrau, das Sefus: 
Find auf dem linken Arm, in feinem Grifette, und Johannes der 
Täufer.” 

„Über dem Altar ift ein Heiner Pavillon aus Seidenfliderei 
in Form einer Glode; darunter fieht anan dad Sacrament in einem 
Heinen Thuͤrmchen oder Tabernakel mit Pfeilern_in der Luft fchwe: 
bend; mitten barin ruht eine Heine Kelchichaale (custode), Alles 
aus maffivem vergoldetem Silber. Das Sacrament (die Hoftie) 
alfo ſchwebend zu halten, ift Feine Neuerung ber Nonnen, wie 
einige behaupten, fondern die alte MWeife der Kirche, daher man 
Died noch in mehreren Pfarreien fieht, wie ich es benn felbft in 
Stankreih und der Pifardie gefehen habe und wofür man noch 
treffliche Gründe anführt. Man bewahrt hier dad Sacrament blos 
für die Kranken und läßt e8 nur herab, um es ihnen zu bringen 
und an gewiffen Donnerfiagen und privilegirten Feften den Segen 
zu geben, confacrirt aber in einer eigenen Patine für jede befondere 
Mefle die Hoftien, welche man nöthig hat, um die Communion 
zu geben.” 

„sm linken Arme des Kreuzes, welches die Kirche bildet, fieht 
man gegen Mittag eine Mauer, worin man über einander, wie in 


n’y crachant jamais contre les murailles, ni à terre, chacun y crachant 
dans son mouchoir sans bruit avec une retenue et une modestie non pa- 
reille. Es ift der Anſchauungsweiſe der Klofterleute eigen, immer das Höcjfte 
und das Geringfte durch einander zu mifchen. Gomblat findet Stoff für 
fein Staunen felbft in der Küche, wie da Geſchicklichkeit die Ärmlichkeit ver: 
geffen mache, 


1) Daß berühmte Gemälde von Champagne; einige Apoftel follen Por: 
traits der Theologen von Port: Royal fein. 
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zwei verfchiedenen Stodwerken, zwei Eleine gut verfchleierte Gitter 
fieht. Der Sacriftan fagte mir, daß ſich dahinter Tag und Nacht 
zwei Nonnen befänden, welche dad Sacrament anbeten; fie loͤſen 
ſich regelmaͤßig bei Tag je nach einer Stunde ab, bei Nacht je 
nach zwei Stunden. So bleibt das Sacrament nie allein in der 
Kirche, fie beten beftändig an, wie die Engel vor Gottes Thron: 
adorant viventem in saecula. Sch glaube einmal, daß der große 
Schatz von Zugend, die große Erhebung des Geiftes und fo tiefe 
Demuth, welche fi im ganzen Weſen ber Nonnen ausfpricht, 
nicht fowohl von der Vortrefflichkeit irgend einer Belehrung und 
Erziehung herkommt, ald von diefer beftändigen Gegenwart vor 
dem Sacrament, welche nicht ohne befondere Erleuchtung und 
Gnade beobachtet werden kann.“ — 

Es hatten nicht blos die Nonnen überhaupt ihren vergitterten 
Raum imder Kirche, fondern bie Profefien, Novizen, Poftulan: 
tinnen, jede befonders. 

„Der Thurm ift über dem Schiff in!) Form einer Nadel oder 
Pyramide. Es find drei oder vier Gloden darin; den Glodenfeilen 
gegenüber ift eine Tafel, worauf genau angegeben ift, wie oft man 
bei jedem Gottesdienft mit jeder Glode zu läuten und anzufchlagen 
bat. Ich las dies mit Bewunderung, denn ich ſah wohl, daß 
dies Alles nicht ohne Myſterium ift und daß die Schläge der 
Glocke nur Echo und Bilder der Seufzer und ber heiligen Bewe: 
gungen des Herzens find, gemäß dem Geift des Pfalmiften und 
der Kirche: Laudate eum in cymbalis bene sonantibus, lau- 
date eum in cymbalis jubilationis, omnis spiritus laudet 
dominum.“ 

„Am oberiten Theile des Kreuzes ift die Sacriftei, wo ein 
beftändiges Stillſchweigen herrfcht, wie in la Trappe. Der Sarri: 
fan (Montguibert, 1679 vertrieben) ift ein Diafonus und ein 
Mann von Rang und feltener Tugend, welcher nicht nach dem 
Prieftertyum trachtet und unermüdlich in aller Demuth bei allen 
Meffen dient. Sein Vorfahre hat diefe Stelle verlaffen, da er 
ih unwuͤrdig fühlte, bei den Altären Handreichung zu thun und da 
er fürchtete, dieſe zu große Leichtigkeit, fich unaufhörlich den göttlichen 
Mofterien zu nahen, möchte ihn mit diefen ſchrecklichen Geheimniffen 


1) Eigentlich über dem Punkte, wo bie längere und kürzere Linie der 
freuzförmigen Kirche fich fnejden. 
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zu alltäglich vertraut machen. So hat er wieder das Laiengewand 
angelegt und bedient im Haufe die ab» und zugehenden Fremden 
und thut den Kranken die niedrigfien Dienfte, wohnt übrigens den 
Gotteödienften bei Zag und bei Nacht an.” 

„Ich weiß nicht, wie ich von dem Gottesdienſte reden fol, 
den fie nicht fowohl wie Jungfrauen, fondern wie Engel halten. 
Ihre Stimme fpricht noch wunderbarer zum Herzen ald zum Ohr; 
der Gefang aller Ehöre ift nur wie Eine Stimme, mit einem Aus—⸗ 
drud, welcher uns die Worte Pauli im Grund der Seele erfahren 
läßt: Psallam spiritu, psallam et mente, Je chanterai les 
louanges de Dieu de coeur, mais je les chanterai aussi avec 
intelligence '). Sie fingen den gewöhnlichen römifchen plain- 
chant, nad) der Ordnung der parifer Diöcefe, aber ohne irgend 
einen Zriller oder befondere Manier, was ein Zeichen von welt: 
lichem Leichtſinn ift, ohne alle Affectation, ohne irgend Femanden 
die geringfie Gelegenheit zu Zerftreuung zu geben. Man has mir 
gefagt, man lege allen Jungfrauen, welche aus der Welt mit fünft: 
lichen und weltlichen Stimmen fommen, ein Stillfchweigen von 
drei oder vier Monaten auf, und laffe fie erft beim Gottesdienft 
mitfingen, wenn ihr Gefang wirklich ein Gebet geworben fei. Die 
Vorfängerin (celle qui entonne) leitet und befchließt die Pfalmen 
und den Borgefang (antienne) gleichfam mit fterbender, feufzender 
Stimme, welche einem durchs Herz geht und bie Kraft der Worte 
Pauli erfahren läßt, daß der h. Geiſt unfere Schwachheit mit 
unausfprechlihen Seufzern vertritt.” 

„Sie ftehen gewöhnlich um zwei Uhr nah Mitternacht auf, 
wie es auch die Hymnen der Kirche in den Matined, oder Mor: 
gengebete, und Laudes ausdrüden: Nocte surgentes, aurora 
lucis rutilat. An den großen Feften aber ift Alles ſchon um 
Ein Uhr auf, und fchon von Mitternaht an bereitet man Alles 
zu, zündet die Lichte an, die ganze Kirche zu erleuchten. Da 
fieht man alle die heiligen Seelen erfcheinen, welche fich hieher 
wie in eine Wuͤſte begeben, Viele vom hoͤchſten Stande; fo daß 
beim erften Schlag des Geläutes, unmittelbar nachdem die Uhr. 


I) Die Verftändlichkeit und der den Sinn wiebergebenbe Ausdruck ſcheint 
den Geſang der Nonnen von Port-Royal und ihre Weiſe, die Gebete zu 
recitiren von dem ſonſt herrſchenden bloßen Murmein unterſchieden zu haben; 
das Tridentinum hatte das distincte auch für die Hymnen empfohlen. 
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auögefchlagen, Alles in der Kirche if. Die Gloden dienen alfo 
nicht ſowohl dazu, daß die Leute ſich aus dem Betten erheben, 
fondern daß die Seelen fich erheben und ſich auf den Gottesdienſt 
vorbereiten. So fängt man alfo mit dem Schlag zwei Uhr an 
und befchließt an den großen Feften erft um fünf, an ben Werk: 
tagen aber ein Viertel vor vier. Die Laien im Schiff verfiehen , 
immer genau, was die Nonnen im Chor fprechen oder fingen. 
Um fuͤnf Uhr ziehen fich die Nonnen zurüd und ruhen fi aus; da 
fie dies aber ganz angelleidet thun, find fie mit dem Schlag ſechs 
auf und fingen Prime, dad Gebet der erften Tagesſtunde, bis 
halb fieben, worauf ihnen dann ein Priefter die Meffe lief. Wenn 
ein Kapitel ift, wird es um fieben Uhr gehalten. Darauf geht jede 
auf ihre Kammer und thut ihre Arbeit, was gerade Noth thut. 
Es ift erſtaunlich, wie gefchäftig diefe Sungfrauen find und wie 
betriebfam; denn obgleih Toͤchter aus den erften Familien des 
Königreich hier find, fo ift doch Keine, die Nicht wenigftens Ein 
Handwerk verſtuͤnde, Manche Tennen deren wohl drei oder vier. 
Einig® verfiehen die Chirurgie volllommen, Andere die Pharmacie; 
fie üben dies namentlich auch an den Armen, wem fie irgend 
Beiftand leiften koͤnnen und fo fuchen fie mit ihren Händen zu 
wirken, was Chriftus durch feine Wunder gethan: quia virtus de 
illo exibat et sanabat omnes. Die Einen machen Sarfche, 
Andere feinere Leinwand, oder Glasfcheiben, oder Papparbeiterı, fie 
binden Bücher, das Alles ohne ein Wort zu fagen. Die Krän: 
felnden und Genefenden fuchen wenigftend die Kräuter aus; auch 
Diejenigen, welche ind Sprachzimmer gehen, wo die Flöflerliche 
Tugend fo leicht Schiffbruch leidet, find Hinter dem verfchleierten 
Gitter und haben ihre beflimmte Arbeit. So erfüllen fie Alle das 
Gebot des großen Apoftels 2 Theſſ. 3, 6. (12.), ihr Leben ifl 
ein Gewebe und ununterbrochene Übung feiner ganzen Lehre. „Die 
Bücher für den Kirchengefang find. bei den Meiften mit der Hand 
geſchrieben und gemalt.“ 

„Nachdem man noch Zierce, dad Gebet der dritten Tages— 
flunde, die große Meffe und Serte, das der fechöten gefeiert hat, 
wird um eilf Uhr zu Mittag gefpeift, Brod, Gemüfe und hie und 
da Fiſch, Abends ein Ei oder Kräuter. Das große Falten von 
Aſchermittwoch bis Dftern halten diefe Jungfrauen bis ſechs Uhr 
Abends, ohne auch nur Waſſer zu trintenz ihre einzige Speiſe iſt 
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Suppe, Gemüfe oder gemeine Wurzeln und Waffer. Sie gewöhnen 
fih fo daran, daß fie einmal den Vorfchlag machten, das’ ganze 
Sahr über alfo zu leben. Dies find nur die gemeinfamen Ka: 
ſteiungen.“ — Gomblat erzählt freilich auch, daß er, als er einmal 
das Sacrament ertheilte, nur Zodtengefichter gefehen habe, als 
wären fie plöglich aus der Erde erftanden. 

„Man verlangt jedoch nicht, fährt er fort, daß Alle in allen 
Kleinigkeiten gleiche Übungen beobachten, fondern nur, daß fie vor 
Gott und im gemeinfamen Leben fich immer ald gleich anerkennen. 
Auch erlaubt man den Kranken dem Gottesdienft beizumohnen, 
wenn fie fich auch nicht erheben, noch niederfnien Fönnen, indem 
man die Liebe zu den Seelen höher hält und fie flärfer ift als 
die blos äußere Ordnung. Ühnliche Nachfiht Hat man mit den 
Neueingetretenen.” 

„Auch die Kofigängerinnen tragen das fogenannte Fleine Ges 
wand, um alle Weltlichfeit zu verbannen und Alles fo gleihförmig 
zu haben, wie möglich; man hofft (fagte ihm die neuernannte No- 
vizen⸗ Meiſterin), ſie werden ſich dadurch bewogen fuͤhlen, zu Aeben, 
wie wenn ſie ſelbſt Nonnen waͤren. Man belehrt ſie gruͤndlich, 
daß wir alle religieux de la religion de J. Chr. ſind, welches 
die Mutterregel (regle maitresse) aller Ordensregeln (religions) 
ift, daß die geiftlichen Orden nur befondere Mittel find, dem Evan: 
gelium gemäß zu leben; während die Leute in der Welt ſich ver: 
pflichten, in ihrem Haufe dem Evangelium gemäß zu leben. Man 
zeigt ihnen, daß alle Chriften, welche ja in ihrer Zaufe Chriſtum 
angezogen haben, noch mehr verpflichtet ſind, in ſeinem Leben zu 
leben, als die Glieder geiſtlicher Orden, welche ihr Ordensgewand 
angelegt haben. Denn dies iſt nur eine Ceremonie, das Andere 
aber ein Sacrament. Galat. 3, 27.“ 

Bezeigt nun eine Koſtgaͤngerin ein nachdruͤckliches Verlangen, 
der geiſtlichen Koͤrperſchaft ganz einverleibt zu werden, ſo tritt ſie 
in das kleine Noviziat ein, behaͤlt aber daſſelbe Gewand bei. Hier 
werden auch Diejenigen gepruͤft, welche von der Welt herkommen 
und um Aufnahme bitten. Sie wohnen allen Gettesdienſten mit 
an, ohne daß man fie verpflichtete, alle die firengen Übungen zu 
theilen. Man beobachtet fie zu jeder Zeit, wenn fie fich deffen am 
wenigften verjeben, um fich zu überzeugen, ob es Leichtfinn oder 
Ekel an der Welt, oder ein Misgefchid oder wirkliches Verlangen 
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nad) der Heiligung war, was fie in das Klofter geführt hat. Ihre 
Neigungen, ihre Mängel werben beobachtet, welche fie ablegen 
Eönnen, welche nicht, welche man tragen und dulden muß. Man 
ermahnt fie, man betet für fie. Früher war ein befonderes No: 
viziat in Paris, Eins in Port:Royal des Champs; jede Novize 
mußte durch beide gehen und zur Aufnahme die Stimmen ber 
Novizenmeifterinnen in beiden Häufern haben. Sie beobachten 
firenges Stillſchweigen und brechen ed nur auf Geheiß der Mei- 
fterinnen. bei den Gonferenzen oder wo es fonft nöthig iſt. Erft 
bei ihrem Eintritt ind große Noviziat legen fie das Drdensgewand 
an und fünnen gewöhnlich dann dad Gellibde ablegen, wann fie 
wollen. Die Anderen aber, welche man nicht flarf, nicht berufen 
erfunden hat, können ohne Beſchaͤmung zurüdtreten, da fie fich 
durchaus nicht gebunden und daſſelbe Gewand. getragen haben, wie 
die Koftgängerinnen, Sie können aber bleiben fo lange-fie wollen, 
ihr ganzes Leben über; Manche blieben zehn, zwoͤlf Jahre in dieſem 
Fleinen Noviziat, man verlangt von ihnen Fein Koftgeld, fie nehmen 
an benfelben Wohlthaten, ‚an denfelben Gnaden Theil, wie die 
Profeſſen, ohne diefelben Verbindlichkeiten zu haben.“ | { 
„Zur Pflanzung und Bewahrung diefes ftillen Geiftes, diefer 
ruhigen, feften Weisheit und Einfalt, zur Zufriedenheit in der Eins 
förmigfeit trug es viel bei, daß die Koftgängerinnen, aus welchen 
fih der eigentlihe Leib der Schwefterfchaft . großentheils ergänzte, 
meiſt fhon im dritten oder vierten Jahre hieher kamen. Maria 
Magdalena duͤ Fargis d’Angennes, die nahe Verwandte von Retz, 
war feit ihrem zweiten Sahre innerhalb: diefer den Weltgeift aus: 
fchließgenden Mauern”), — | | 
1) Als Comblat fie fragte, 0b denn wohl aud) bie Weltleute felig werden 
können, erwiberte fie: Ich il ihre Lebensweiſe nicht begreifen, noch fie mit 
dem Leben Ehrifti in Übereinftimmung bringen. Ich begnüge mich, meine 
Anfihten auf die abgefchloffene Welt unferes Kloſters zu bejchränfen und 
überlaffe das Übrige dem Gerichte Gottes. Comblat fehüttete gegen fie feinen 
Schmerz aus über die bloße — Gerechtigkeit, womit nicht blos Welt⸗ 
ſondern auch Kloſterleute ſich ſchraeichelten; „klagen fie ſich, ſagte er, in ber 
Beichte auch der Suͤnden, oft ganz aͤußerlicher gegen das natürliche Geſetz, 
gegen das des Alten Bundes an, ſo ſcheint ihnen doch die Betruͤbniß daruͤber, 
daß ſie im evangeliſchen Geſetze nicht fortgeſchritten ſind, durchaus fremd, und 
ſo ſchlafen ſie auf ihren eingebildeten Tugenden ein. Kann man auch ſelig 
werben, wenn man ſolchen Verblendeten Abfolution und das Sacrament geben 
fou? Heißt das nicht Chriſtum den Juden uͤberantworten und den Verbrecher 


freiſprechen?“ — „Darauf Acht zu haben, ift Eure Sache, antwortete bü 
Fargis, unfere Erwägung beſchaͤftigt fich damit nicht. Ich kann Ihnen nur 


* 
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Comblat hatte auch mit Angelica von St. Johann eine Un: 
terredung.. Er fagt: „Ich glaubte zuerft mit einem Manne zu 
reden, nicht mit einer Jungfrau, fo ernfthaften, feften und tiefen 
Geiſtes ift fie, zugleich von unauöfprechlicher Befcheidenheit, die 
mir zeigte, daß Feine Zeit zu verlieren ſei.“ Sie warnte ihn, daß 
er fich nicht irre machen laſſe; allerdings nur Wenige gehen in bie 
lauteren Grundfäßge des Evangeliums ein; der Herr hat es voraus⸗ 
gefagt, er offenbare fie nur dem, für welchen er es gut findet; 
nur er Fennt fie. Angelica preift die Herrlichkeit des neuteflament: 
lichen Prieftertbums und ſtellt über jede andere Verantwortlichkeit 
die Rechenfchaft, die der Beichtwater abzulegen bat, er, der bie 
Seelen bereit machen fol für das göttliche Gericht. Sie zieht viele 
Bibelftelen in Iateinifchem Texte an. | 

„Die Nonen, dad Gebet der neunten Stunde, fpricht man in 
Port: Royal um halb drei Uhr und darauf folgt nicht felten eine 
Predigt.” — Es fiel unferem guten Mönche auf, daß bie Kanzel, 
obgleich ohne alle Biererei, wie ein Altar gefchmüdt fei. „Dies 
zeigt, fagt er, daß fie beinahe eine eben fo große Verehrung für 
das Wort Gottes haben, wie für dad Sacrament. Um vier Uhr 
wird Veſper gefprochen und um fünf Uhr zu Nacht gefpeift; um 
ſechs Uhr find die Complete, die Gebete zum Schluß bes Tages, 
wobei eine Nonne bad Evangelium ded Tages für die Nonnen 
und für die Anderen außerhalb, am mittleren Gitter ſtehend, ver: 
ſtaͤndlich genug lieſt.“ 

„Die Offiz zum Ablegen des Geluͤbdes, die Fragen und Ant— 
worten, ſcheinen von Arnauld abgefaßt zu ſein; ſie waren nur 
handſchriftlich. Ich hoͤrte dabei die ſchoͤnſten Stellen der h. Schrift, 
beſonders der Pſalmen, zu jeder einzelnen Ceremonie, z. B. bei der 
Anlegung des ſchwarzen Schleiers: Abscondat te Dominus in 
abscondito faciei suae.“ 

„Neben dem Kloſter ſah ich die aus der Welt zuruͤckgezogenen 
ſechs Prieſter und etwa eben ſo viele Laien. Dieſe ſind meiſt mit 
den aͤußeren Angelegenheiten des Kloſters beſchaͤftigt. Ihre Regel 


fagen, ein Moͤnch, ber ſich für Andere ins Verderben ſtuͤrzt, wirb fehr uns 
gludiich fein. Iſt man aber wahrhaft berufen, darf man darum feinen Beruf 
nicht aufgeben, fondern muß feine Pflicht thun gegen die Großen und bie 
Kleinen und für ee fterben, wie er für un ge if.“ — Eine 
Nonne gemahnte ihn, daß Schlaffheit in prebigen eben fo gefährlich für die 
Seelen ſei, als feige Menfchengefälligkeit im Beichtftubl. 
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ift, daß man um vier Uhr aufftceht, Manche thun es fehon um 
zwei; bis zwölf bringt man die Zeit unter Gebet und Studium 
hin. Dann begiebt man fich in ein Refectorium, wo man Suppe, 
Gemüfe, ein wenig Wein und Fleifch fpeiftz aber in den großen 
Faften .fpeift man erft um fechd Abends. Nach diefer Mahlzeit 
beiprechen fie fi) zufammen oder gehen Einige in die Waldungen 
der friichen Luft wegen. Bon drei Uhr bis zu dem Abendeffen 
um fieben wird wieder gearbeitet.” — Man hatte Comblat den 
übeln Dienjt gethan, ihn diefen Männern ald einen zu ſtrengen 
Eiferer vorzuftellen, daher fie mit ihm befonderd Fur; waren. Er 
tröftet fich darüber damit, daß es Gottes gnaͤdiger Wille geweſen 
ſei: Qui ligat aquas in nubibus suis ut non pariter erumpant 
deorsum. Sie fagten ihm, man müffe fi, um das Evangelium 
zu predigen, in die Nothwendigkeit dazu verfeßt fehen und es müffe 
und geboten fein; dann allerdings dürfen wir nur Den fürchten, 
der Leib und Geele in die Hölle verderben kann. — 

Comblat kann nicht umhin, auch von den Dienftboten noch 
insbefondere zu reden... Er fand vier Schuhmacher, welche in er: 
baulihem Stilifchweigen zufammen arbeiteten; er befuchte einen 
auf feiner Kammer und fand ihn auf den Knien, wie er bie lateie 
nifche Bibel las, denn ed war ein Mann von Stande. Außerbem 
wurde er durch die Bekanntſchaft mit dem Schloffer und dem 
Zifchler erbaut. 

„Der Pförtner, ein Dann von Stand, übt brei oder vier 
Handwerke, ob er gleih nur Eine Hand und Einen Fuß gebrauchen 
‘ Tann. Er verfieht fein Amt ald Pförtner, macht Befen, lehrt bie 
Heinen Kinder, die vom Lande herfommen, den Kirchengefang, 
Lefen und Schreiben und ift fehr mildthätig gegen die Armen, die 
fih zu jeder Stunde einftellen.” 

Der gute Mönch hätte wohl in Port-Royal fterben mögen; 
fein Orden fol ihn aber fpäter auf Befehl des Hofs haben ver: 
haften und in eins feiner Häufer einfperren laffen. Und ſeitdem 
bat man nie mehr von ihm reden gehört. — 

Die Uneigennügigkeit Port: Royals, daß Feine Poftulantin zu 
arm war, um dad Gelübde der Armuth abzulegen, und Feine fo 
reih, daß fie die Aufnahme hätte erfaufen fönnen, ließe ſich mit 
zahlreihen Beifpielen belegen. Während der Zeiten der härteften 
Verfolgung und bei drohender Zerftreuung und Gefangenfchaft hatte 
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man eine harte Probe beftanden. Madame de Greve:Coeur hatte 
als Wohlthäterin 80,000 Franks dem Klofter gegeben, welche man 
fogleich zu Bezahlung von Schulden, zu Unterflügung Fremder, zu 
Erbauung einer Wohnung für fie ausgab. Sie erflärte, nur in 
ber Nähe der Nonnen ihr eben befchließgen zu wollen. Nun Fam 
fie aber die Gaprice an, Nonne zu werben. Nachdem fie ibre No: 
vizenzeit über wenig Berufung gezeigt hatte, wurde ihr die Auf: 
nahme als Nonne einftimmig verweigert, ob man gleich die Folgen 
voraus fah. Ohne mit ihr den Nechtöweg zu verfuchen, nahm 
man große Summen auf und zahlte ihr. die Einlage zurüd. Sie 
aber fchrieb als Werkzeug der bitterften Feinde Port: Royals Schmäh: 
fchriften dagegen. 

Die Mitgiften von neueintretenden Nonnen aus wohlhabenden 
Familien wurden ald Gefchenke angenommen; Arme, zumal arme 
Klöfter, erhielten ftet5 ihren Antheil daran. Einmal traten zwei 
Schweftern zumal in Noviziatz; die Eine, welche 3000 Livres 
von ihrer Pathe hatte, wurde aufgenommen, der Anderen, die nichts 
hatte, dad Geld gegeben. Ein Geſchenk von 24,000 Franks fchidte 
man fogleicy weiter an ein armes Klofter, und während die Urfunde 
über eine folche Schenkungsfumme bei dem Notar ausgeftellt wurde, 
geihah es, daß zu demſelben der Pfleger Port: Royals Fam, welcher 
nichtö darum wußte, um durch feine Vermittelung für dringende 
Beduͤrfniſſe Geld zu entlehnen. — Diefe Selbftentäußerung war 
zugleich eine Brüde, den Geift der Reform, den Geift St. Cyrans 
auch in anderen Klöftern einzuführen. — Die große Angelica 
hatte ihnen eingefchärft, ihre Noth nicht fogleich ihren Freunden 
zu eröffnen. Meine Zöchter, fprach fie, wir haben dad Gelübde 
der Armuth gethan; heißt dad auch arm fein, wenn ihr Freunde 
habt, welche ftet3 bereit find, euch von ihrem Reichthum mitzu- 
theilen? Man nahm gewöhnlic) eine anonymen Gefchenfe an. Ein 
Unbefannter brachte 37 Louisdor und fagte, man folle für den 
Geber beten. Die Haushalterin antwortete: Sagt ihm, wir feien 
verpflichtet, ohne Geld für ihn zu beten; nehmt Alles zurüd, wir 
verkaufen unfere Gebete nicht! — Erft auf nähere Erklärung bin 
wurde die Gabe angenommen. 
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Vertraute Unterredungen von Freunben. 


Mehr yerfönlihe Mannigfaltigkeit haben die Freunde von 
Port:Royal, felbft die Einfiedler. Der Einzelne tritt mehr aus der 
Maſſe hervor; ein Theil charakterifirt fich felbft Durch feine Schriften. 

Ehe wir jedoch zur Schilderung der Einzelnen übergehen, 
wollten wir ein Bild ihres Zufammenlebens haben. Das oben 
von Comblat Mitgetheilte ift nur ein Rahmen, giebt uns nur die 
Regel des Lebens; die Schriften diefer Männer genügen uns nicht, 
wir möchten auch ihre Gefpräche ungefehen belaufchen. So etwas 
dürfen wir bei den Gefchichtfchreibern von Port-Royal nicht fuchen. 
Allein da fommt und der aufmerkfame Horcher Des: Lions, unfer 
vertrauter Freund, zu Hülfe und läßt uns in feinen Zagebüchern ' 
Theil nehmen wenigftend an den Unterredungen vertrauter Freunde 
Dort:Royals. * 

Im Herbſt 1670 war Des-Lions mehrere Wochen mit dem 
großen janſeniſtiſchen Prediger, dem Oratorianer Desmares, und 
mit einigen anderen janſeniſtiſchen Theologen, wie es ſcheint, auf 
einem Gute des Herzogs von Liancour zufammen. Desmares 
ſprach ſich hier ohne Rüdhalt fehr Eräftig über die Angelegenheiten 
der Kirche aus. Den Probabilismus nannte er dad größte Kunft: 
flüd des Teufels, um die Gewiffen zu regiren. „Denn vermittelft 
befjelben können die Sefuiten in ihren Predigten, wie Bourdalou 
thut, eine firenge Lehre aufftellen und fich dadurch die allgemeine 
Achtung gewinnen, während fie eben durch denfelben Probabilismus 
im Beichtſtuhl und bei Gonfultationen Alles, was fie gepredigt 
haben, wieder aufheben.” (Um eben diefe Zeit fagte der Erzbifchof 
von Paris zum Gardinal Bouillon, die firenge Lehre fei fchon gut 
für junge, unerfahrene Leute, wenn man aber einmal .älter werde, 
gehe man doch auf den Probabilismus ein.) — Die völlige Armuth 
der Zheatiner fchien Desmared Gott zu verfuhen. Die Mönche 
feien immer auf den beiden Ertremen der Armuth oder der Üppig- 
Feit und Habſucht. Er wollte auch den Einwurf nicht gelten laffen, 
daß viel mehrere Theatiner zu „Heiligen erklärt werden, als Welt: 
geiftlihe. Man bringe oft falfhe Zeugen vor, wie died bei Ignaz 
geichehen fei. Die Curie, welche bei Zanfen in Thatfachen habe 
täufhen wollen (a voulu surprendre), welche vor Aller Augen 


liegen, werde ed noch viel.mehr bei Verborgenen thun. Es wiirde 
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ihm ſchwer anfommen, allen den neuerdings Kanonifirten Meſſen 
zu lefen. Die neulihe Kanonifation von Franz von Sales fei in 
mehreren mefentlichen Punkten falfch, 5.3. daß er bie Liebe Gottes 
in der attritio Iehre. Franz habe den Philofophen Epiftet einen 
chriftlihen genannt, da er doch einer der größten Feinde Chrifli 
gewefen fei. Man fei nicht verfichert, daß Gott die Curie weniger 
bei den Kanonifationen verlaffe, ald bei Sachen der Lehre und ber 
Religion. Was aber den Wunderbeweis (bei Kanonifationen) bes 
treffe, fo Eönne vielleicht die Weiffagung von den falfchen Wundern 
in der Schrift darauf gehen, da nicht angegeben fei, ob die Falſch— 
heit Denen zukomme, welche die Wunder thun, oder Denen, welche 
über Wunder richten, die man ihnen von weit her bringt und deren 
Autorifation fie in ale Welt ausgehen laffen. 

Unter dem 18. September bemerkt Des:Liond wohl auch als 
Gedanken von Desmares, man habe in den erften Jahrhunderten 
das Dogma von der Untrüglichkeit der allgemeinen Goncilien nicht 
gekannt; ed war namentlich nicht Auguftind Anficht. So viel fei 
aber gewiß, daß ein Goncil, in welchem die Freiheit durch Gewalt 
unterdrüdt ift, irren Eönne. Um über das von Trient zu entſchei⸗ 
den, muͤßte man die Acten haben, wie von den uͤbrigen. „Gewiß 
iſt aber, daß die meiſten Dinge darauf nicht conciliariter behan⸗ 
delt und geprüft worden find.” Der Pabft habe ſelbſt in Gegen: 
wart der Gegner zu ihm gefagt, das Concil habe Alles an ben 
Willen des heiligen Stuhld verwiefen. 

„Nah Tiſch, heißt es, fprach man ſtark von der Kelchent: 
ziehung; man unterfuchte, feit warn fie gefchehen. Der Pater 
fagte, es fei dies befonders davon gekommen, daß Biele ein Grauen 
hatten, Einer nach dem Anderen aus demfelben Kelch zu trinken. Ans 
dere brachten vor, daß zu St. Leos Zeiten Mehrere fich deſſelben 
enthielten, diefer es aber verbot, um die Manichäer zu kennen, welche 
ſich dahinter verbargen. Es fei eine Überfchreitung der Drbnung 
(exees) von Seiten des Eonftanzer Concild gewefen, den Prieftern 
unter der Strafe der Ercommunication die Abminiftration der beis 
den Geftalten zu verbieten und eine Feigheit von dem Tridentiner, 
diefe Frage an den Pabft zu überweifen, der fie auch nicht einmal 
weiter geprüft habe. Man muͤſſe ſich in Allem an bie Schrift 
und an die Tradition halten; worüber Gondren gefagt habe, die 
Kirche könne nie über die unbefledte Empfängnip Marias entſchei⸗ 
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den, weil weder in der Schrift noch Tradition etwad darüber ges 
fagt ſei.“ 

„Desmares erzählte auch, Sirmond habe zu Bellarmin gefagt, 
was er vom Pabft gefchrieben habe, fei nicht die Anficht des Alter: 
thums, worauf diefer gefagt habe, er wiſſe es wohl, allein gegen: 
wärtig müffe man anders reden und fchreiben.” — 


Le-Tourneug und andere Beichtiger bes Kloſters. 


Bon Arnauld heißt es nım, daß er eine häufige Erſcheinung 
in Port: Royal gemwefen fe. Er fehlte an feinem großen Fefte 
bed Kirchenjahre. Er, Sacy, welcher den größeren Theil bes 
Jahres hier war, und Ste. Marthe feierten bei den großen Felt: 
lichkeiten die Meſſe; Arnauld und Sacy hielten auch die Lobreden 
auf die audgezeichneteren Perfonen, welche man zur Beerdigung 
hieher brachte. 

Ste. Marthe war von 1669 bis 1679 meiftend wieder in 
feinem Beichtvateröberufe gegenwärtig. Bourgeois, ein vertriebener 
Doctor der Sorbonne, welcher 1645 als Gefandter der Bifchöfe, 
die Arnaulds Schrift gegen dad häufige Communiciren approbirt 
hatten, in Rom gewefen war, kehrte auch nach Port: Royal zurüd., 
Auch er hörte die Beichte der Nonnen und befonders der Dienft: 
boten; Borel, früher Lehrer an den Schulen, beichtete die Jung: 
frauen, welche ohne Gelübde hier wohnten. — 

Unter den Geiftlichen, welche fi nach Port-Royal zurüd: 
zogen, war Thibout, welcher, von feiner Stelle eined Domherrn 
von St. Thomas du Louvre verdrängt, hier Schuß fand. Diefe 
Gaſtfreundſchaft machte Port:Royal jedesmal viele Feinde. Er 
lebte hier bis 1688, wo er in einem Alter von 91 Sahren ftarb. 
Sein Freund Fournier, mit welchem er dad fromme Zufammen: - 
leben der Chorherrn zu erneuern fuchte, machte fich jahrelang bittere 
Gewiſſensbiſſe darüber, daß er zwei geiftliche Pfründen hatte, ob 
er gleich aufs ärmlichfte lebte und die Einnahmen darauf ver: 
wandte, rechtfchaffenen, unbemittelten Leuten, bejonders Geiftlichen 
(wahrfcheinlich hauptfächlih Zanfeniften), welche in Paris Gefchäfte 
hatten, unentgeldlic) Obdady zu geben. Eben beöhalb und weil er 
bie fefte Abficht zeigte, die eine Stelle niederzulegen, ſah Sacy ihn 
fhon als vor Gott davon befreit an und wartete mit der Außeren 
Ausführung, bis fich ein geeigneter Mann zeigte, dem biefe Stelle 
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übertragen werden könnte. Diefen bezeichnete ipm Sacy in ber 
Derfon Le Tourneuxs. Es war aber diefes ber letzte Fall, daß 
der Hof eine folhe Entfagung einer Stelle zu Gunften eines An: 
deren einem Sanfeniften geftattete. Man kam daher in Gewiffens: 
noth; einerfeitd erkannte man dad Bindende der alten Kirchenge: 
fege an, daß Keiner mehrere Pfründen mit, geiftlichen WBerpflich: 
tungen haben dürfe; andererſeits war bie Frage, ob ein Geiftlicher, 
welcher folche Einkünfte gewiffenhaft zu ‚guten Zweden verwendete, 
verpflichtet werden follte, auf einem Theil berfelben zu verzichten, 
die dann ein Raub der heißhungrigen Wölfe (loups beants) 
werden würden, wie La:Chaife die fein Borzimmer belagernden 
Stellenjäger nannte. — 

Le Zourneur machte in der Normandie großes Auffehen als 
Prediger. „Nachdem er nun lange Anderen geprebigt hatte, fagt 
Fontaine, faßte er kurzweg den Entſchluß, auch fich felbft zu pre: 
digen. Er wandte alle Wahrheiten, welche er verfündigt hatte, 
auf ſich felbft an. Am meiften befhämten ihn die Wahrheiten, 
welche die Berufung zum Priefterthbum anbelangten. Er verglich, 
was er in den Vätern gefehen hatte, mit dem, was er felbft gethan 
hatte; er fand fo wenig Übereinftimmung, daß er fich felbft ald einen 
Ufurpator des Prieftertyums Chrifti verdammte, wozu er fich felbft 
ohne viel Überlegung vorgedrängt habe, ohne es fich viel anfechten 
zu laffen, ob Gott ihn rufe, wie der Vater den Sohn gerufen 
habe. Er gedachte Nadabs und Abihus. Mit welcher Freude 
begrub er feine feltenen Zalente in den Staub? Zu welchem Troſt 
gereichte e& ihm, diefe Stimme, bisher eine lauttönende Trompete, 
zum Schweigen gebracht zu fehen, zur Strafe dafür, daß er nicht 
gewartet hatte, bis Gott ihm felbft die Zunge löfe, um mit den 
Menfchen zu fprechen.” Er legte das geiftlihe Gewand und fein 
Amt nieder und legte dad graue Bußgewand an. 

Le Zourneur bat dü Foffe, welcher feit feiner Freilaflung aus 
der Baftille in feiner Heimath, der Normandie, gewefen war, aber 
1669 nad) Paris in das lateinifche Quartier zurüdtehrte, fih an 
ihn anfchließen zu dürfen. Hier lernte er die Männer von Ports 
Royal kennen, Sacy nahm ihn auf Fofjes Fürfprache als Beicht⸗ 
find an. Er fludirte eifrig die Theologie und widmete fich fchrifte 
ftellerifchen Arbeiten aus den Kirchenvätern über Meffe und die 
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anderen Sacramente. Er gewann 1675 bei der Akademie den Preis 
ber Beredtſamkeit durch eine Rede tiber das: Eins iſt Noth. 

Seit 1679 arbeitete er an der Année chrétienne. Peliſſon, 
welcher von der reformirten zur katholiſchen Kirche uͤbergetreten 
war, glaubte denſelben Schritt Vielen durch eine Überſetzung der 
Meſſe zu erleichtern, da Manche behaupteten, es kommen Ab: 
fcheulichkeiten im Text derfelben vor? Er ließ Le Zourneur durd) 
das Parlamentömitglieb le Wayer auffordern, eine kurze Erflärung 
über jedes Evangelium zu fchreiben; diefer that es und faßte den 
Hauptinhalt eined jeden in einem Gebet zufammen. Dazu gab 
er in Kürze das Leben des Heiligen jeden Zagd. Er begann das 
Werk mit dem Car&me Chretien. (Siehe Beilage XXXVIL.) 

Ob er gleich auch durch diefe Arbeit bei dem Erzbiichof von 
Paris fich fchlecht empfahl, erhielt der Herzog von Roannes, Pascald 
Freund, für ihn die BVeftätigung als Beichtvater von Port:Royal 
(1681). Allein er blieb es fein volles Jahr. Le Bayer, Mar: 
guillier:d’honneur der Pfarrei St. Benoit in Paris, lub ihn ein, 
in diefer Kirche die Faften 1682 über zu predigen. Die Kanzel 
war durch bie Flucht Quesnels erledigt. Die Weiber, welche die 
Seffel in der Kirche vermietheten, fürchteten fchon wegen feines 
abftogenden Äußeren Verluſt durch ihn zu leiden. Als feine Pre 
digten Auffehen erregten, erfundigte ſich der König über ihn bei 
Boileau; Alles laufe ihm ja nah. — Eure Majeftät ‚weiß, erwi: 
derte Boileau, daß man immer dem Neuen nachläuft und das ift 
ein Prediger, welcher dad Evangelium predigt. — Da ber König 
ihm fagte, er folle ernftlich feine Meinung fagen — was wohl fo - 
viel war, als ihm eine Erklärung über den Janſenismus abver: 
langen — antwortete Boileau: Wenn er auf die Kanzel fteigt, 
macht feine Häßlichkeit fo bange, daß man wuͤnſcht, er möchte 
wieder herunter gehen; fängt er aber zu fprechen an, fo fürchtet 
man, daß er die Kanzel verlaffe. — Als einmal im Kreuzgang 
von St. Benoit die vielen Lakaien Laͤrmen verurfachten, nahm er 
davon Gelegenheit auf das Störende der Prunffucht und auf Die 
Pfliht der Herrschaften, ihre Dienftboten unterrichten zu laffen, 
aufmerfjam zu machen. 

Seine Predigten zum Theil hatten die Folge, daß er Paris 
verlaffen mußte. Der Erzbifchof von Rouen hatte fih ihm längit 
günftig bezeugt. Er führte auf feinem Priorat Villiers ganz das 
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Leben eines Büßenden. Er erzog eine Anzahl junger Leute auf 
feine Koften für die Kirche, fchrieb Bücher für die Gläubigen, baute 
feinen Garten, von deſſen Gemüfen er lebte. 

Am Jahr 1682 waren auch die erften zwei Bände feiner 
Annee chretienne erfhienen: Man verbot ihm die Fortiegung 
und entzog ihm eine Penfion von 1000 Franks, die er vom 
Hofe hatte. 

Allein fchon die Hälfte, fechd Wände, von Advent bis Oftern, 
waren fertig, als er 1686 nah Paris reifte, um den Erzbiſchof 
perfönlich für die Erlaubniß zum Drud zu gewinnen. Da ftarb 
er plöglich während bed Ankleidend am zweiten. Tage feines Aufents 
halts. Er hatte feine Freunde erfucht, Gott zu bitten, daß er ihn 
fo lange leben laffe, biß er diefe Arbeit vollendet hätte’). — Zwei 
Fahre nach feinem Tode wurde durch die parifer DOfficialität auch 
die Überfegung bed römifchen Brevierd verdammt, welche er mit 
Arifte gemacht hatte, Da diefes überhaupt den Überfegungen der 
Bibel und der Meßblcher galt, fah ſich Arnauld veranlagt: La 
defense des versions de l’Ecriture sainte, des offices de 
leglise et des ouvrages des peres et en particulier de la 
traduction du breviaire contre la sentence de l’official (Köln 
1688 in 12) zu fchreiben. 


Zillemont. 


Ihm fchließt fich ein Mann an?), weldyer zugleich am verbors 
genften gelebt hat und einer der berühmteften Männer von Ports 
Royal if. Er war zum Beichtvater für die Nonnen, von Sacy 


1) D’Xvrigny drüdt ganz ben Neid ber Sefuiten, welche bisher befonders 
die Weiber mit Andachtsbüchern verfehen hatten, aus, indem er zum Jahr 
1695 fchreibt: Der Pabft ließ am 17. September die annde chr. in ben 
Inder fegen. Dies war nicht anders zu erwarten, ba fie nur eine Überfegung 
des Breviers ift, welche mit der des 1660 profcribirten Miffales verbunden 
ift. Diefes Wert war und ift noch fehr Mode bei Krauen einer gewiffen 
Froͤmmigkeit. Solche, die nicht auf befonders viel Verſtand Anſpruch machen, 
machen daraus ihre gemwöhnlichfte Lectüre und bewundern die Belehrung, die 
fie darin finden; andere machen daraus den Schmud ihrer Bibliothefen. Ein 
Dugend ſchoͤn gebundener Bände hat etwas dem Auge Wohlgefälliges. Dar⸗ 
nad) 6 man ben Schmerz beurtheilen, welchen bie Eenfur ben Weibern 
gemacht hätte, wenn fie fi) in Frankreich um den Spruch Roms fümmerten. 


2) Dierher würde auch ein anderer Beichtvater von Port: Royal, Sacy, 
gehören. Allein wir verfchieben feine Charakteriſtik bis zu feinem Tode, vor 
welchem fein Wefen ſich uns noch befonders deutlich darftellt. 
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zu feinem Nachfolger beftimmt. — Das Leben weniger auöge: 
zeichneter Männer ift fo arm an äußeren Greigniffen, ald da3 des 
berühmten Hiftorikerd, Sebaftlian Lenain de Zillemont. Auch 
rührt das nicht vom Mangel an Nachrichten her‘). Um fo reicher 
oder doch reiner war fein innered Leben. 

Sein Bater, maitre des requ&tes, war mit feinem juri: 
biichen Wiſſen und Muth für Port:Royal eine Stübe in den 
Zeiten ber Noth. Er felbft ift geboren zu Paris am 30. November 
1637. „Wenn man von Semanden fagen kann, daß die Taufgnade 
alle Neigungen von Anfang an aufs Gute gelenkt habe, fo ift es 
bei ihm.” Neun Jahre alt Fam er in die Schulen von Port: 
Royal. Die Lehrer erkannten bald bei ihm feine Neigung zur 
Geſchichte; unter den Autoren liebte er am meiften Livius, wenn 
er ihn einmal zur Hand nahm, legte er ihm nicht gerne aus ber 
Hand, ohne ein ganzes Buch gelefen zu haben. Won Anfang, 
fchreibt Clemencet, beurkundete fich fein Beruf zu den Wiffenfchaften, 
worin er fich nachher ein fo ſchoͤnes Werdienft begründete, durch das 
untrüglichfte Kennzeichen, durch freiwilligen, ausdauernden Fleiß. 
(Einer feiner Lehrer erzählt, während die anderen Knaben in den 
Erholungsftunden fpielten, habe er alphabetifche Verzeichniſſe für 
Gedichte und Geographie angelegt.) Bald bezog er Alles auf 
die Gefchichte der Kirche, als auf den Mittelpunkt feines geiftigen 
Zebend. Früh fing er an Baronius zu lefen und bald war Nicole 


1) Tronchay, Domberr von Laval, lebte die Testen acht Jahre mit Zilles 
mont zufammen. Sogleich nach beffen Tode fchrieb er deffen Biographie. Er 
befaß auch eine Sammlung von frommen Betrachtungen, welche Zillemont 
ſelbſt aufgefest hatte, und die Tronchay mit den Geftändniffen Auguftins vers 
gleicht. „Dieſe Betrachtungen find größtentheild die Herzensergießungen Zils 
lemonts, weldye er niedergejchrieben hatte, nur um ſich manchmal felbft die 
Gedanken vorzuftellen, welche Gott ihm beim Lefen ber Väter gegeben hatte; 
fie find die Prüfung feines Innern vor Gott," — Diefe bandfchriftlichen 
Sammlungen theilte Tronchay mehreren Freunden mit und Einer berfelben 
hatte die Indiscretion, eine unvollftändige Ausgabe zu machen in ber Idee de 
la vie et de l’esprit de Mr. Lenain de Tillemont. Nancy 1706. in 8. 
159 Seiten. Dies veranlaßte Tronchay zur Herausgabe von: Vie de M. 
Lenain de Tillemont avec des reflexions sur divers sujets de morale et 
quelques lettres de piete. Cologne 1711 in 8. 146 und 380 Seiten. Auf 
einige Erörterungen über die Werhältniffe des Stifters ber Zrappiften und 
PortsRoyals bezieht fi: Lettre de M. Lenain-de-Tillemont au R. P. 
A. J. Boutillier Rance, abb& de la Trappe et les r&ponses de cet abb£. 
Avec un discours preliminaire, des &claircissemens sur les faits qui y 
sont rapportes, et plusieurs lettres et pieces justificatives. A Nancy, 
chez J. Nicolai 1708. in 8. 167 Seiten. — Der Herzog von Orleans er: 
baute fich auf feinem legten Krankenlager oft aus obiger Biographie Zillemonts. 


424 | Eitftes Bud). 


oft verlegen, ihm auf feine Fragen darüber Auskunft zu geben; er 
fagt, er habe gezittert, wenn er den jungen Tillemont auf fich 
habe zugehen gefehen. Darüber verſaͤumte er nicht, fich mit den 
Philofophen, namentlich mit den neueren, befannt zu machen. Auch 
Zheologie ftudirte er, aber auch dieſe quellenmäßig (feit dem 18. Jahr) 
in der Bibel und den Vätern. Damals kam er auf den Gedanken, 
alle Nachrichten über die Apoftel und über die apoftolifchen Männer 
nach der Methode der Annalen des Ufjerius zu fammeln. 

Seine ängftliche Gewiffenhaftigkeit hielt ihn lange ab, fich für 
einen Stand zu entfcheiden. Um 1660, als ohnedied die Schulen 
von Port: Royal gefprengt wurden, begab er fich in dad Seminar 
zu Beauvais, wo er gegen zehn Zahre blieb und befonders an den 
gelehrten Hermant fich anſchloß. Seine Beſcheidenheit fühlte fich 
gefährdet dadurch, daß ſolche gelehrte Männer ihn über hiftorifche 
Gegenftände um Rath fragten. Der Bifchof Koffte fogar ihn zum 
Nachfolger zu befommen. Um 1670 fiebelte er fich zwifchen Port: 
Royal und Chevreufe an. Sacy arbeitete damald an dem Leben 
des heiligen Ludwig; Tillemont las zwei Sahre lang unermübet 
Urkunden und machte Auszüge zu dieſem Zwed; als Sacy bie 
Biographie unvollendet Tief, gab er diefelben zu dem nämlichen 
Vorhaben an de la Chaife'). 

Die Abficht Sacys war, ihn zu feinem Nachfolger als Beichts 
vater der Nonnen zu machen. Er empfing 1672 das Subbdiafonat. 
„Ganz Port: Royal fprach zu Gott: Laß erkennen den, welchen 
du gewählt haft! es hielt in Gebeten und guten Werken an, um 
ihm die Fülle des h. Geiftes für feine Ordination zu erhalten. 
Sie geihah am 21. März 1676. Seine erſte, aber flile Meffe 
feierte er am 25. Auguft, am Tage des heiligen Ludwig, bei den 
Safobinern in Gegenwart von Arnauld und Sary. In der Zwir 
ſchenzeit hatte er ſich in Einſamkeit und Buße darauf vorbereitet. 
Drei Tage darauf, am Tage St. Auguftins, hielt er feine feierliche 
Meffe in Port: Royal, wobei Hermant, der Domberr von Beau: 
vais, als Unterdiafon adminiſtrirte. Nach dem Gebrauch der alten 
Kirche ſegnete er die Aſſiſtenten am Ende der Meſſe ein.“ — Er 


I) Vie de St. Louis, donnée par M. de la Chaise, 1688 in 12., 2 Bände. 
Diefer de la Chaife ift nicht mit dem Beichtvater Ludwigs XIV zu verwech⸗ 
feln, er war ein Freund Pascals. 
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baute fih nun ein Häuschen im Hofe de3 Klofterd. Allein ‚Schon 
nad) zwei Jahren wurde auch er vertrieben. " 

Er zog ſich nun nach dem Landfig Zillemont, eine Stunde 
von Parid, auf der Seite von Vincennes. Zwei Jahre nachher 
machte er eine Reife nach Flandern, um Arnauld und andere 
flüchtige Sanfeniften zu fprechen. Er ging auch nach Holland, wo 
er „bie größten Männer unter den dortigen Katholiken“ *) befuchte 
und befonders mit dem Bifhof von Gaftorie Freundfchaft ſchloß, 
ber ihm auch fein Buch Amor poenitens fchidte. Wegen der 
Strenge feiner Studien nöthigten ihn feine Freunde von Zeit zu 
Zeit zu Fußreifen; er flieg dann aber gewöhnlich nicht bei ihnen 
ab, fondern wo möglich in den Klöftern der ihm fehr befreundeten 
Benebictiner. Auch den Stifter der Zrappiften befuchte er, da er 
felbft Ascefe über Wiffenfchaft fielte; aber fein Gefichtöpunft war 
freier alö der des firengen Moͤnchs. Gerne wallfahrtete er auch 
an die Orte, wo die Märtyrer geblutet hatten; er verficherte, die 
Chriſten der erften Jahrhunderte haben noch größere Verehrung 
für ihre Reliquien gehabt, ald die gegenwärtige Eatholifche Kirche. 
Der Einwurf der Proteftanten, der Religuiendienft dieſer fei ein 
fpäter Misbrauch, komme nur von ihrer Unfenntniß der erften Jahr⸗ 
hunderte bes Chriftenthums ber. 

, Mit dem erften Bande feiner Kirhen:Gefchichte hatte er 
fogleih das Unglüd, daß der Genfor über einige Punkte Ausſtel⸗ 
lungen zu machen hatte. Da es nicht Glaubensfachen waren, 
beharrte Zilemont auf feinem Rechte des kritiſchen Hiftorikers. 
Der Genfor wollte namentlich die Behauptungen Zillemonts nicht 
durchgehen laſſen, daß vielleicht weder Ochs noch Efel in dem Stalle 
war, wo Chriftus geboren wurde, daß die Magier offenbar nach 
der Reinigung kamen, daß Maria, dad Weib des Kleophas, wirk: 
lich die Schwefter der. h. Sungfrau fein konnte. Zillemont war 

I) Es ift eine Schwachheit der Sanfeniften, daß fie die Bedeutenderen 
unter den Ihrigen, die Einftedler von Port-Royal insgemein „große Männer 
nennen;‘ Dr. Arnauld läuft bei ihnen ohnedies unter diefem Namen, hun⸗ 
dertmal heißt es le grand Arnauld, wie le grand Bossuet; es fehlt nur, 
daß fie ihm Arnauld le grand nennen. KRacine fpottet darüber in feinem 
zweiten Briefe, indem er feine Antwort an die beiden Apologeten Port Royals 
anfängt: „Je pourrais, messieurs, vous faire le mene compliment que 
vous me faites; je pourrais vous dire, qu’on vous fait beaucoup d’hon- 
neur de vous repondre; mais j’ai une plus haute idé de tout ce qui 


sort de Port-Royal et je me tiens au contraire fort honoré d’entretenir 
quelque commerce avec ceux qui approchent de si „grands hommes.“ 
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entſchloſſen, ſein Werk lieber nicht herauszugeben, als ſich unter 
das Joch ſolcher Bedingungen knechten zu laſſen (s’asservir). Er 
arbeitete alſo an ſeinem Werke fort, und zwar, wie er ſagte, um 
fo ruhiger, als er nicht mehr an den Druck dachte. Diele Unan⸗ 
nehmlichfeit veranlaßte nun, daß er fich entfchloß, die Gefchichte 
der Kaifer, alfo die politifche, befonders herauszugeben, da für fie 
feine Genfur eined Xheologen nöthig war. Sie ift die Haupt: 
quelle, woraus Gibbon feine Gefhhichte und feinen Ruhm ſchoͤpfte). 

Die günftige Aufnahme, welche diefes Werk bei den Gelehrten 
fand, bahnte auch der Kirchengefchichte den Weg. Sie beichränft 
fih bekanntlich auf die ſechs erften Zahrhunderte der chriftlichen 
Kirche. Die meiften Biographien der Kirchenväter und viele Fir: 
hengefchichtliche Werke, welche damals und heut zu Tage erfchienen 
und erfcheinen, find großentheild aus dieſen Denkwürdigkeiten ges 
ſchoͤpft). Es wäre zu wünfchen, daß die Gefchichtfchreiber Port: 
Royals in ihrer eigenen Sache biefelbe Gemwiffenhaftigkeit gezeigt 
hätten, wie Tillemont bei feiner Aufgabe. Er zeigt, wie body ein 
Janſeniſt über einem Romaniften ftehen kann. Bei aller Liebe zur 
Kirche fleht ihm die zur Wahrheit doch am höchften; felbft wo es 
ihm bitter Leid thut, von einer Synode, von einem Pabfte Schlech: 
teö, Irethümer zu erzählen, wägt er nur mit dem Gewichte des 
Heiligthums, das heißt mit dem des Gewiſſens und der Wahrheit. 
Nicht einmal durch einen leifen Drud der Hand fucht er die Wag: 
fhale der Mahrfcheinlichkeit auf die erwünfchte Seite zu neigen. 
Selbft wo Zeugen für die Ehre der Kirche und ihrer Organe ftehen, 
andere dagegen ihre Vergehungen und Verirrungen aufdeden, fragt 


I) Histoire des empereurs et des autres princes qui ont regn€ durant 
les six premiers sidcles de l’&glise, des persecutions qu'ils ont faites aux 
Chretiens, de leurs guerres contre les Juifs, des &crivains prophanes et 
des personnes les plus illustres de leur tems, justifi6e par les citations 
des auteurs originaux, avec des notes pour &claircir les principales diffi- 
ge de l'histoire. Par $. d. T. Der erfte Band erſchien 1690, der ſechſte 


2) ®on 1693 bis 1712 erfchienen die 16 Bände in 4. ber Mémoires 
pour servir à l’histoire ecclösiastique des six premiers siecles, justifi6s 
par les citations des auteurs originaux, avec une chronologie, oü l'on fait 
un abrege de l’histoire ecel&siastique et prophane et des notes, Dit 
Biographien von St. Athanas, St. Baſil, St. Gregor von Nazianz, Ei. 
Ambrofius, weldye Hermant herausgab, hatte Zillemont an ihn abgetreten. 
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er allein nur darnach, welche Zeugen wohl die Wahrheit beffer 
fagen konnten und wollten‘). — 

Zillemont ſchrieb feine Kirchengefchichte mit Zittern und Zagen 
um feine Seligkeit. Er fchreibt an feinen Bruder Dom Lenain, 
Kartheufer: „Daß ihr fagt, daß meine Memoiren erbauen, freut 
mich mehr als Alles, was die Anderen fagen können. Denn wenn 
fie nicht zum Heil der Seelen dienen, fo wäre es beffer, ich fchliefe. 
Bitte Gott, ich bitte dich, mein lieber Bruder, daß ich meine Seele 
durch diefe Arbeit rette; denn fonft fchaffe ich nichts.” — An den 
berühmten Stifter der Zrappiften fchreibt er, er glaube, daß la 
Zrappe nicht Menfchenwerf fei, es dürfe aber auch nur durch Gott 
mwohlgefällige Mittel?) erhalten werben; „man liebt, was man thut, 
und man liebt fein Werk um fo mehr, je größer und je mehr es 
von Gott if. Man glaubt auch gerne, daß Alles, was unfer Werk 
begünftigen kann, unfchuldig, heilig und in der Ordnung Gottes 
iſt: vae praegnantibus et nutrientibus. Obgleich meine Arbeit, 
verglichen mit la Trappe, nicht ift, fo fühle ich doch, wie fehr 
ich dieſes Unglüd ſowohl bei der Abfaffung des Werkes, ald in 
allen feinen Folgen zu fürchten habe. Ich finde Beifpiele davon 
bei den Heiligen ſelbſt. Verzeihen Sie mir, mein Vater, wenn 
ih auch für Sie fürchte, weil die größten Heiligen immer Men: 
ſchen find, fo lange fie an diefem Ort der Berfuchung: leben.” — 
Um wie viel mehr fürchtete Zilemont gewiß für fich von feinem Werf! 

Der fiebente Abfchnitt feiner moralifchen Selbfibetrachtungen 
heißt: „Gottesläfterliche (sacrilege) Eitelkeit, welche beim 
Studium der heiligften Dinge zu fürdten iſt.“ — „Wir 
fehen leicht ein, fagt er, daß es eine Eitelkeit von den Philofophen 
ift, daß fie ihren Fleiß nur darauf richten, die Greaturen zu bes 
trachten, ihre Geheimniffe zu fuchen, zu erforfchen, wie alle Dinge 
geſchehen, wenn fie nicht zur Frucht felbft kommen, welche dieſe 
Kenntniß hervorbringen muß, und die in der Erfenntniß, in der 
Bewunderung, im Lob und in der Liebe Deffen befteht, welcher die 


I) Petitot fagt: „Der theologifche Theil diefes Werks hatte den Zweck, 

u bemeifen, was St. Gyran über die angeblichen Veränderungen vorgebracht 

atte, welche bie Lehre ber erften Rirce in ben fpätern Zeiten erfahren 

.“ — Nennt Petitot vielleicht nicht Abficht, was das unparteiifche Stu: 
bium als Refultat hervorbrachte? — 


2) Damit will Tillemont fagen, daß Rance ſich wohl auch aus menfch: 
lichen Rüdfichten gegen das Benehmen von Port: Royal ausſpreche. 
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Greaturen gefchaffen hat. Heißt dad aber nicht in diefelbe Eitelkeit 
verfallen, wenn man viel arbeitet, um die heiligen Dinge, bie 
Handlungen der Heiligen, die Geſchichte der Kirche, ihre Disciplin, 
ihre Lehre, fowohl über die Myſterien, ald über die Sitten kennen 
zu lernen, wenn man ſich an diefer Erfenntniß aufhält, ohne zur 
Frucht felbft zu kommen, und auf den Nuben, welchen man daraus 
für die Regelung feines ganzen Lebens zu ziehen hat? Fuͤgt man 
dadurch nicht noch die Entweihung bderfelben zur Eitelkeit hinzu? 
Muß man nicht fagen, daß je heiliger die Dinge find, welche wir 
ftudiren, defto fchuldiger find mir, wenn wir feinen heiligen Ge: 
brauch davon machen und entweber auf die Eitelkeit oder auf die 
bloße Wißbegierde’) das beziehen, was und gegeben ift, um in 
uns diefe Leidenfchaften felbft zu erfliden?“ 

„Mein Gott, je fchwächer ich mich fühle, um diefen Mid: 
brauch zu vermeiden, deſto mehr nehme ich meine Zuflucht zu 
beinem allmächtigen Erbarmen. Entferne von mir. ben Geift der 
Wißbegierde. Gieb, daß ich die Handlungen deiner Heiligen nicht 
fiudire, entweder um mich felbft mit einer eiteln Vorſtellung von 
Wiffenfchaft zu meiden, oder um mich mit den eiteln Lobeserhe— 
bungen der Anderen aufzublähen. Die Erfahrung belehrt mich 
ja, daß man darin mehr Finfternig als Licht findet, daß man 
ſich oft mit unfihern Gonjecturen begnügen muß, daß man ſich 
oft täufcht, wenn man fich gerade am meijten vor ber Zäufchung 
hütet. Aber auch wenn man es darin weiter bräcdhte ald alle 
Anderen, fo kann man doch nur thun, was auch Leute ohne Froͤm⸗ 
migfeit und Häretiter thun Binnen, und endlih die Dämonen 
werben es noch befjer wiffen als wir. Setzen wir alfo unferen 
Ruhm darein, den Dämonen ein wenig nahe zu kommen!“ 

„Herr, der du uns durch dein Blut erfauft haft, gieb uns 
Begierden und, wenn ich wage es zu fagen, einen Ehrgeiz, welcher 
berer wuͤrdiger ift, die du zu deinen Brüdern und Kindern gemacht 
haſt. Wenn doch die Begierden meined Herzens nur auf Dich 
gerichtet wären! Und wenn denn mein Geift fi auf andere Ge: 
genftände richten muß, weil er zu ſchwach ift, um fih nur mit 
dir zu befchäftigen, fo möge ich doch über mich trauern und mid) 
über mein Unglüd demüthigen, wie ein Mann, dem ber Fürft 


I) Curiosite, nicht blo8 Neugierde, fondern bie bloße Begierde etwas 
zu wiſſen. 
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die Aufſicht uͤber ſeine Gebaͤude gaͤbe, weil er zu Geſchaͤften, welche 
fuͤr die Angelegenheiten des Staates wichtiger ſind, nicht faͤhig waͤre.“ 

„Moͤchte ich mich doch mit meiner Arbeit in Demuth oder 
vielmehr voll Beſchaͤmung beſchaͤftigen, als mit einer wohlvers 
dienten Buße. Wenn ich dabei eine Entdeckung mache, ſo moͤge 
ich glauben, es von dir, aber noch nichts Wichtiges empfangen zu 
haben, fo lange ich nicht dich ſelbſt befige, du Quelle aller Wahr: 
heit. Möge ich, indem ich fehe, was beine Heiligen gethan, gefagt, 
gelitten haben, es mit Dankfagung und zugleih mit Schreden 
betrachten, daß du mir’ ein Talent in die Hand legft, damit ic) es 
fruchtbar mache, und ich mir darum Gewalt anthue, um von bir 
auch das zu erhalten, was du ihnen gegeben haft oder daß ich 
wenigftens über meine Schwachheit, welche offenbar den Lehren 
deiner Heiligen fo wenig entfpricht, befchämt werde. Wenn ich 
nur auf diefe Weiſe mich ded Studiums befleißigte, fo würde es 
meinen Geift nicht aufblähen, es würde mein Herz nicht ausborren, 
ich wäre immer geneigt, es gegen noch heiligere Lectüre und um 
mich vor dir im Gebet darzuftellen, zu verlaffen. Ich würde nicht 
unvermerft und unter verfchiedenen Vorwaͤnden bie Zeit des Stu: 
direns ausdehnen, um aus Mangel an Geſchmack die anderen 
Übungen fchuldige Zeit abzukuͤrzen. Wenn ich nur arbeitete, um der 
Ordnung zu entſprechen, worein du mich ſtellſt, ſo haͤtte ich keinen 
Kummer, wenn du dieſe Ordnung veraͤnderſt durch verſchiedene 
Umſtaͤnde, die du entſpringen laͤßt. — Habe Erbarmen mit mir, Herr. 
Du ſiehſt meine Wunden beſſer als ich ſelbſt. Erzeige mir die 
Gnade, daß ich ſie von Herzen haſſe. Denn ich fuͤrchte ſehr, daß, 
indem ich mich verpflichtet ſehe, das Verderben meines Herzens 
anzuerkennen, wenn ich mich in deinem heiligen Geſetze betrachte, 
ih im Grund meines Herzens nichts deſto weniger dieſes Ver—⸗ 
derben liebe. Wie kann ich auch daran zweifeln, da ich täglich 
die Wirkungen diefer böfen Wurzel fehe? Aber, Herr, du bift ja 
nur darum Menfch geworden, um das Herz der Menfchen zu 
heilen, der Menfchen, welche deiner Gnade am unwuͤrdigſten und für 
deine Güte am undankbarften find. Erhöre doc) die Gebete, welche 
beine Diener für mich fprechen und fchaue mich in deinem Erbarmen 
an. Nimm mein Herz und erfülle ed mit dir ſelbſt. Laß es nicht 
durch den Stolz der Wiffenfchaft aufgeblafen, noch von Eitelkeit 
und Wißbegierde befeffen werden. Sei allein fein Meifter, wie bu 
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auch allein fein Schöpfer biſt; ohne dich Fann es ja Feine erlaubte 
and unfhuldige Regung haben.“ 

Lobeserhebungen machten auf ihn beinahe denfelben Eindrud 
wie Beleidigungen und Verachtung auf die Anderen. Er litt bei 
folhen Beranlaffungen augenfcheinlih. Ohne daß er es fagte, 
zeigte ed fein Ausfehen und die Roͤthe feines Gefichtes hinreichend. 
Die Demuth war mefentlich fein Charakter. Während damals 
jeder unbedeutende Menfch, der einen Pirchlichen Charakter hatte, 
fi) Abbe nannte, lehnte er diefen Zitel beflimmt ab. Ein Welt: 
mann fagte, wohl ärgerlich über einen Priefter, er habe außer 
Tillemont noch feinen wahrhaft demüthigen Geiftlichen gekannt. — 
Sein mehr als einfaches Leben beabfichtigte befonder3 auch den 
Armen mehr geben zu koͤnnen. Das Meifte übergab er dem Pfarrer 
zur Vertheilung, damit diefer dadurch zugleich die Gemeinde ges 
wänne. Er felbft hatte eine ganz eigene ehrende Freundlichkeit im 
Geben feiner Almofen. , 

Seine Freunde und fein Beichtvater hatten ihn vermocht, gar 
zu firengen aöcetifchen Übungen zu entfagen, da feine Studien 
darunter leiden müßten. Doch wurde er fich mit jedem Jahre 
etwas frenger. Seine Ascefe war ganz geordnet und gleichmäßig. 
Täglich fund er um halb fünf Uhr auf. Von da bis Mittag, wäh: 
rend bed Faftens bis ſechs Uhr Abends, war feine Zeit ausfchließlich 
zwifchen Gebet und Studium getheilt. Die Abwechfelung von diefen 
beiden war feine Erholung. Nach Tiſch pflegte er ein Paar Stuns 
ben zu gehen. Er fchlief fieben Stunden. So nahe bei Paris 
lebte er in der größten Einſamkeit; Neuigkeiten fanden feinen Weg 
zum Gefchichtfchreiber der Alteften Kirche. Indem er vor Gott feine 
Liebe zur Zurückgezogenheit prüft, fagt er: „Sch liebe allein zu fein, 
vieleicht nur weil ich fo mehr Freiheit habe, meinen guten und böfen 
Neigungen zu folgen.- Nichts unterbricht meine Arbeit. Liebe und 
fuche ich aber, mein Gott, dich dabei?” — Den Kirchengefang 
liebte er befonderd und componirte felbfl. Es freute ihn, wenn 
man Kleine Kinder mit in die Meffe nahm. Statt zu fürdten, 
daß fie durch ihr Weinen flören möchten, fagte er mit einem Kir: 
chenvater, ihr Schreien feien ihre Gebete und Gott fei nicht gleich: 
gültig dafür. Er hatte gewünfcht, daß man ihnen auf dem Got: 
teöader eine befondere Stelle anweife, da fie würdig feien, nicht 
mit dem Haufen ber Sünder vermifcht zu werben. Er fagte, daß 
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man beinahe nur noch ihrer Seligfeit verfichert fein koͤnne. — 
Wie weit war ber Zanfenismus Zillemonts von ber Lehre bes 
Aufſatzes entfernt, welcher ald Anhang von Janſens Auguflin ges 
drudt worden war und bewies, daß die ungetauft fterbenden Kinder 
verdammt werben! 

“ Sn ber Betrachtung, worin er fich die Verpflichtung zu be: 
ſtaͤndigem Gebet vorftellt, fagt er: „Dad Gebet ift diefer Schrei 
nicht der Zunge, fondern des Herzens, welchen die Seele in ihrem 
Berlangen, von ihrem Elend und ihren Schwacdheiten geheilt zu 
werden, gegen Gott ausftößt. Iſt diefes Verlangen immer in uns 
ſerem Herzen, fo beten wir ohne Unterlaß, weil diefes Verlangen 
felbft ein ausgezeichnetes Gebet ift. Demnach ift die wahre Quelle 
des Gebetd das lebendige Gefühl des Herzens von feiner Schwach: 
heit und feinem beftändigen Bebürfnig Gottes. Wenn ein Herz 
von dieſem Gefühl durchdrungen ift, fo braucht man es nicht zum 
Gebet zu ermahnen, man braucht ihm nur Worte zu leihen: sine 
monitore, quia de peccatore, oramus. Sein Herz ift voll nicht 
von Gedanken, fondern von Gefühlen, von demüthigem, feurigem 
Berlangen, welches, nach dem Ausdrud der h. Schrift, die Wolfen 
burchfchneidet.” 

Seiner Demuth genügte ed nicht, Gott in feinem Gebet um 
Hülfe und Erleuchtung angerufen zu haben. Er that nie einen 
einigermaßen wichtigen Schritt, ohne fich auch mit Semanden zu 
berathen. Er wandte fich deshalb oft auch an viel weniger Fuge 
Leute, wenn fie nur rechtfchaffen waren, fobalb ihm Feine erleuch- 
tetern zur Hand waren. Nicht ald wäre er immer ihrem Rath 
gefolgt; aber er fah eine Leitung der Vorſehung darin, indem er 
überzeugt war, Gott rede durch wen er wolle und wenn man ihn 
in der Einfachheit bes Herzens fuche, lege er feine Worte in den 
Mund der Einfältigften. 

Mit welchem Ernft Zillemont nicht fowohl bie goldene, als 
die enge Mittelftraße fuchte, fehen wir insbefondere auch aus feinen 
Betrachtungen über die feige Sanftmuth und über den bits 
tern Eifer, über die Quelle, Gefahr und Mittel gegen diefe Lafter. 

„Wir find in Noth herauszufinden, wad wir thun follen, um 
den Geift des Mitleidend für die Sünder und den Eifer der Ge 
rechtigkeit gegen die Sünden zu haben. St. Bernhard fagt und, 
man müffe diefe zwei Perlen Faufen und unfern eignen Geift und 
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Willen dafür hingeben. Das Wort St. Bernhard macht uns 
noch auf eine andere wichtige Wahrheit aufmerkffam; wir find beis 
nahe Alle von Natur geneigt, die Einen zur Sanfımuth, die Andern 
zur Strenge und zum Eifer; die Erftern fehen, was den Zweiten 
fehlt, und worin fie ihrem Willen, ihrem Geift, ihrer Laune ent= 
fagen follen, ohne zu bedenfen, daß fie diefelbe Verpflichtung auf 
einer andern Seite haben, und die Zweiten fehen das Nämliche in 
Bezug auf die Erfien. Es ift fogar nicht fchwer, felbft einzufehen, 
was und ganz und gar mangelt. Aber man muß noch weiter 
gehen. Die Sanften müffen die Nothwendigkeit einfehen, daß felbft 
fie in ihrer Sanftmuth ihrem Willen und ihrem Geift zu entfagen 
haben, um Gott zu- bitten, daß er fie handeln laffe nicht nach ihrer 
Neigung, fondern nach feiner Gnade, denn fonft würde ihre Sanft: 
muth nur eine natürliche und menfchliche Sanftmuth fein, die, von 
ihnen felbft Fommend, fie auch nur zu ihnen felbft führen Fönnte, 
d. h. zur Eigenliebe und zum Stolz. Es gefchieht auch leicht, daß fie 
in Übermaß verfällt und in Weichlichkeit und Feigheit ausartet.” 

„Wenn fie fi felbft prüfen, werben fie finden, daß fie fanft 
und gut gegen Andere find, weil fie ihre eigene Ruhe lieben, und 
darum wollen fie auch die Ruhe der Andern nicht ftören, darum, 
wenn ihre Pflicht fie nöthigt, mit einiger Kraft zu fprechen, koͤnnen 
fie es nicht, weil fie fonft die Ruhe flören würden, die fie lieben, 
und mit welcher fie fich bei fich felbft oder auch im Vergleich mit 
den Andern fchmeicheln. Darein feßen fie ihr Anfehen; Daher, 
wenn es fich darum handelt, irgend eine That mit Eifer und Kraft 
auszuführen, fo wagen fie ed nicht, weniger aus Furcht Gott zu 
beleidigen, indem fie in Zorn gerathen würden, als aus Furcht die 
Menſchen zu beleidigen und ihren Ruf der Güte und Sanftmuth 
zu verlieren. Man kann dafjelbe von Denjenigen fagen, die zur 
Feſtigkeit und zum Eifer geneigt find.” 

„Mein Gott! ſchuͤtze unfer Herz vor diefen falfchen Tugenden 
und diefen wahren Laftern, denn es giebt Feine Sünden, die fie 
nicht hervorbringen fönnten, wenn Deine Macht und Dein Erbarmen 
nicht ihren natürlichen Folgen Einhalt thun würde. Es ift offenbar, 
daß eine falfche Sanftmuth, eine ungeregelte Liebe zur Ruhe im 
Stande ift zu machen, daß wir unfern wichtigften Pflichten nicht 
entfprechen, und und verantwortlich macht für das Blut der Seelen, 
welchen die Wahrheit zu fagen und welchen den Ruf der ſchrecklichen 
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Trompete hören zu laffen, die die Sünder mit dem Zorn Gottes 
bedroht, und unfer Beruf nöthigt.” 

„Man muß offenbar hierin nicht nur den Zuftand der An: 
dern, fondern aud feinen eignen wohl erwägen, baß diejenigen, 
welche von Natur zur Strenge geneigt find, darauf hinarbeiten, 
eher fanft als freng zu fein, und daß Diejenigen, welche zu fanft 
find, darauf bedacht feien, ihre Sanftmuth zu bezwingen und fich 
zum Eifer zu beleben, aus Furcht in Nachläffigkeit und Feigheit 
zu verfallen.‘ 

„Her Du fiehft mein Herz, Du weißt, wie fehr ed Dein 
Licht und Dein Feuer nöthig hat. Du haft mich nur über eine 
fehr Eleine Zahl von Perfonen geſetzt, aber felbft für dieſe Eleine 
Zahl habe ich von der Weisheit nöthig, welche Salomo für ein 
ganzes großed Volt von Dir erbat. Sende fie mir herab vom 
Thron Deiner Größe, damit fie bei mir wohne und mit mir 
arbeite. Man ift nicht würdig, an ber Sorge für Deine Kirche 
Theil zu nehmen, noch Theil zu haben an Deinem Priefterthum, 
wenn man nicht die fchuldige Sorge für fein Haus trägt. Mache, 
daß ich die immer mehr und mehr liebe, die Du mir gegeben haft, 
aber daß ich fie liebe um Demetwillen, um ihretwillen und um 
ihrer Seligkeit willen. Lege in mein Her; und in meinen Mund 
die Wahrheiten, welche zu ihrer Belehrung gehören. Gieb mir 
die nöthige Gebuld, ihre Fehler ohne Bitterkeit zu ertragen. Aber 
gieb mir auch die Sorgfalt, über ihr Thun zu wachen, weil felbft 
ber Verdacht, welchen man in Rüdficht auf Andere vermeiden muß, 
für die, über welche ich gefegt bin, nöthig ift, wie Du es uns 
durch St. Auguftin gelehrt haft.‘ 

„Gieb mir noch die Kraft, fie zu rügen, wenn fie etwas 
größere Fehler machen, ohne daß ich fürchte, weder ihnen, noch 
meinen Frieden oder vielmehr unfere gemeinfchaftliche Weichlichkeit 
zu flören, da ber Frieden, welcher nicht auf Wahrhaftigkeit, auf 
Srömmigfeit, auf Gerechtigkeit gegründet ift, Fein wahrer Frieden 
if. Möge ich betrübt fein, ihnen Zrauer zu bereiten, aber möge 
ich noch weniger fürchten fie zu betrüben, ald fie zu verderben und 
mich mit ihnen. Laß mich zu Deinem Erbarmen hoffen, daß diefe 
Zraurigfeit unfer Heil erzeugen wird, und ſchenke mir auch An: 
theil an dem Zroft, welchen St. Bernharb fühlte, ber fich freute, 
mit noch mehr Zärtlichkeit von Denjenigen geliebt zu fein, welche 
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feine ftarfen und firengen Verweiſe von irgend einem Fehler zurüd: 
geführt hatte, al3 von Denjenigen, welche ſtets ihrer Pflicht ein- 
gebenf nie diefes Mittels benöthigt waren.” 

Eigenthuͤmlich ift die Logik, die Beweisart, womit er 
feine Geluͤſte und Schwachheiten bekämpft. „Wenn man auch 
nur leichte und ſchwache Leidenfchaften zu überwinden hätte, fo 
wird man fie nie überwinden, wenn man fie nicht mit Kraft und 
Muth bekämpft. Sie werden im Gegentheil leicht zunehmen und 
Eönnen felbft fo ſtark werden, daß ed fein Mittel mehr giebt fie 
zu überwinden, als mit einem außerorbentlichen Beiftand Gottes, 
welchen unfere Lauheit und Feigheit nicht immer verdienen. Wenn 
unfere Zeidenfchaften aber wirklich ſchwach find, find wir nicht um 
fo mehr verpflichtet, fie zu überwinden?” — Go auch wenn er über 
das Lefen von Erbauungsfchriften, befonderd der Bibel, fpricht. 
„Wie groß ift doch unfer Elend, daß während wir ohne Unterlaß 
das nahrhaftefte und angenehmfte Fleiſch vor uns haben, wir keinen 
Appetit dazu und feine Kraft haben! Gott ftellt uns ftündlich 
die Wahrheiten feiner Schrift ſowohl in unferen Lectuͤren ald in 
unferen Gebeten vor. Es find bdiefelben Wahrheiten, wovon die 
Engel fi) mit unausfprechlicher Freude nähren und welche ihnen 
eine unbefiegbare Kraft geben. Sie find nur auf eine unferer 
Schwachheit mehr angemeffene Weife zubereitet, — wir aber fchlafen 
beim 2efen und find matt beim Bebet! Jede andere Nahrung 
gefällt uns befjerz wie jene ungeregelten Appetite, welche nur für 
dad Brod und andere gute Nahrungsmittel Ekel haben, aber Gyps, 
Kohlen und ähnlich Dinge auffuchen; wenn wir nicht gar die 
‚Dinge auffuchen, welche und vergifter und tödten.‘ 

„Aber ohne jebt von dem Gebet reden zu wollen, warum 
lefen wir mit Aufmerffamkeit einen unfere zeitlichen Angelegenheiten 
betreffenden Brief, fo lang er fein mag, während wir uns einge: 
fchläfert fühlen, wenn wir etwas rbauliched Iefen. Kommt es 
nicht daher, daß das Eine und mehr angeht ald das Andere? oder 
um beutlih zu fprechen, daß wir mehr Gelüfte und wenig oder 
feine chriftliche Liebe haben? — Allein wir finden nichts Neues 
in dem, was wir lefen! — Nun fo wollen wir auch das gewöhn: 
liche Fleifh nicht anders, ald mit Efel effen, weil ja das auch 
immer Daffelbe if. &o wollen wir denn auch davon nur fo 
wenig wie möglich nehmen; wir wollen zu Zifche fommen, nur 
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weil es fein muß, und immer etwas von unferem Mahl vermins 
bern‘). Lieben wir denn dad Leben unferer Seele und was dazu 
gehört weniger als dad Leben unferes Leibes?“ 

Während diefed Leben im Mechfel der Studien und des Gebet 
und die Ascefe, welche er von den Einfieblern der erften Jahr⸗ 
hunderte lernte, feinen Geift für den Dienft der Wahrheit reinigte 
und flärkte, mußte fie feinen Körper ſchwaͤchen. Ein leichter Huften 
befiel ihn zu Ende der Faften 1697. Tronchay, der Genoffe feiner 
legten Jahre, erzählt und: Zu Anfang Suli unternahm er noch 
eine Fußreife von etwa 20 Stunden. Nachdem er zwei Stunden 
gegangen war, was ihn etwas warm gemacht hatte, trat er in 
bie mitten im Walde über einer Quelle ftehende Kapelle der Notre: 
Dame bes Anges. Hier ergriff ihn ein Froſt und er fiel in Ohn⸗ 
macht, ſetzte jedoch feine Reife fort. Allein feine zunehmende Schwad)- 
heit nöthigte ihn, im Herbſt um des Arztes willen nach Paris zu 
ziehen. Er richtete fi ganz ein, um fich auf den Tod vorzubes 
reiten. Er hatte biefen Schritt nicht gethan, ohne feinen Kehrer 
Beaupuis, welchen er felbft feine chriftliche Erziehung ſchuldig zu 
fein erklärte (fiehe Beilage XIL), darüber um Rath zu fragen; 
er bat diefen Greifen, ihn noch einmal zu befuchen und dieſer 
machte fich troß des Winterd von Beauvaid auf, — Am erften 
Advent lad Tillemont noch einmal die Meſſe; von nun an erlaubte 
ihm feine Schwachheit nur noch fie zu hören, was er nie verfäumte 
(und zwar im Geifte Port: Royals in feiner Pfarrkirche). Fragte 
man ihn, wie ed mit ihm gehe, fo fagte er ſtets mit zufriedener, 
heiterer Miene: gut, weil er in dem Stande fei, worin es Gott 
gefalle. Er nahm Feine Arznei, überhaupt nichts zu ſich, ohne 
daß es von feinem alten Lehrer gefegnet worden wäre. Won ber 
Ankunft Beaupuis an nahmen feine Kräfte fichtbar ab, er war 
den Tag darauf — ed war ber vierte vor feinem Tode — noch 
einmal in der Meffe. Er arbeitete, fchrieb viel am folgenden ag, 
die Ärzte aber fanden ihn fo ſchwach, das fie die Sterbefacramente 
für zeitgemäß hielten. Seine Demuth hatte gegen die Zufprache 
des Geiftlichen und des Arztes zu Fämpfen, welche ihm durch fein 
der Kirche geweihtes Leben die Freudigkeit zu flerben erhöhen wollten. 
(Auch überwand er die Bitten feiner Freunde, welche ihn auf dem 


) Das ift bei Zillemont nicht nur ein wißiger Einfall, fondern ein 
PR zum Verftändniß feiner Ascefe, mehr ein ernfter Entfchluß, als Ironie. 
25* 
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Sterbebette noch malen laffen wollten.) „Sch brauche es fo gut 
als irgend Einer, daß Gott fich meiner erbarme, fprach er; wenn 
ih nur aller meiner Untreue gebächte, fo würde ich Dinge fehen, 
welche mich erfchreden und mich zittern machen würden. Aber mein 
gegenwärtiger Zuftand dringt mich, mehr an die Güte Gottes zu 
denken. In gefunden Zagen ift es gut, ſich durch den Anblid 
der Gerechtigkeit Gottes aufzuwecken; in der Krankheit muß man 
dad Erbarmen Gottes ins Auge faſſen.“ 

Der Tod überfiel ihn, während er auf zwei Freunde geflügt 
zum Feuer hingehen wollte, Freitag den 10. Sanuar 1698, 

In feinem Teſtamente heißt ed: „Da die ehrwürbigen Mütter 
von Port:Royal de Ch. mir die Ehre erzeugt haben, mich als 
Klerk ihrer Kirche anzunehmen, fo hoffe ich, daß fie mir die Gnade 
des Begräabniffes und die heißen Gebete nicht verweigern werben, 
die fie für Diejenigen darbringen, welche Gott mit ihnen vereinigt 
bat. Schon lange hegte ich den Wunſch, daß mein Leib neben 
den bes älteren Sohnes von Bernieres gefegt werde, mit welchem 
mich Gott vereinigt hat’), indem er mich aus meinem väterlichen 
Haufe führte, um mir eine Erziehung zu geben, wofür ich ihm 
von ganzem Herzen danke. Sch hoffe von feinem Erbarmen, daß 
ic ihm die ganze Ewigkeit über dafür danfen werde. Er unter: 
warf diefen Wunfch jedoch der Verfügung der Nonnen, welche be: 
flunmten, daß er innerhalb ihrer Claufur beerdigt werben follte. 

Tronchay, in deſſen Armen er geftorben war und der ihn 
nad Port: Royal führte, erzählt: „Wir brachten ihn am Ende 
des dritten Tags nach Port:Royal, wo er den folgenden Tag 
begraben werden ſollte. Umſonſt ftellten wir den Nonnen vor, daß 
er übel riechen und verunftaltet fein würde; zu groß. war das 
Verlangen, den großen Diener Gottes noch einmal zu fehen und 
ihm Ehrfurcht zu bezeugen. Als die Übrigen alle aus der Kirche 
waren, öffnete man den Sarg; ma fand weder das geringite 
Zeichen ber Verweſung, noch üblen Geruch. Am meiften überrafchte 
und die Farbe feines Gefichtd, das Roth feiner Wangen war ganz 
das natürliche. Sein Leib war fo biegfam ald der eines Schla: 
fenden. Man hob ihn auf feinen Sig, um ihm die priefterlichen 
Kleider anzulegen. Man legte ihm die Hände in einander und er 


I) In den Schulen von Port:Royal. 
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hielt damit von felbft ein Kruzifir. Sein Geficht hatte eine außer: 
ordentliche Gravität und Majeftät. Diefes überrafchte alle, die 
davon Zeugen waren und erhöhte fehr ihre Verehrung für diefen 
heiligen Mann ” '). 

Auf feinem Epitaph heißt ed: a puero usque ad vitae finem 
unus semper ac sibi constans quotidie repetiit quod quo- 
tidie fecit. 


Einfiedler von Port-Royal feit 1669. 


Außer den alten und den obengenannten waren auch mehrere 
neue Einfiebler nach Port: Royal gefommen; Gibron, ein Edel: 
mann aus Narbonne, durch den Bifchof von Alet befehrt, wählte 
Port:Royal „zum Schauplag feiner Buße” und wurde Kocd der 
Bewohner ded Hof auf der Höhe. Van: Mol aus Montpellier 
gab die Stelle eines Arztes auf den Galeeren auf, um fih in 
Port:Royal der Heiligung zu befleißigen. Er farb fchon nad) 
anderthalb Zahren. Ze: Gerf, Priefter und Dratorianer, weihte 
fi) von 1670 bis 1674 hier der Einſamkeit. Dazu kamen 
Guelphe, „welcher die Ehre hatte, von 1679 an Arnauld zu 
bedienen” und Ernft von der vornehmen lütticher Familie der 
Ruth-d'Ans. Er hatte zu Löwen ftudirt und follte fich in Paris 
ausbilden. An Arnauld empfohlen ließ er ſich in Port-Royal 
nieder, um die h. Schrift und die Väter gründlich Fennen zu 
lernen. Er reifte 1677 mit Pont: Chateau nah Rom im Auftrag 
der Bifchöfe, welche die fchlaffe Moral der Jeſuiten anklagten. 
Seit 1679 mit Tillemont zufammen vollendete er nad) Le Tour⸗ 
neurd Tode deffen Annee chretienne, Er wurde in Utrecht zum 
Priefter geweiht und Iebte in den legten Jahren Arnaulds viel 
mit diefem. Seine Familie war längft mit Churbaiern verbunden; 
als das gefürchtete Bistum Lüttich offen fand, Fämpften darum 
ein Prinz von Neuburg, Großmeifter des Deutfchordens und Bru: 
der der Kaiferin und Klemens, Bruder des Churfürften von Baiern, 
welcher fchon 14 Zahre alt Erzbifhof von Köln geworben war. 
Wegen feiner Zugend war Quesnel fehr dagegen, ihn zu unter: 
flügen. Da aber der Neuburger unfehlbar Lüttich in die Gewalt 
der Jeſuiten gebracht hätte, bot Ruth-d'Ans Alles auf und feine 


1) Die angegebenen Merkmale werden als bie ber Heiligkeit betrachtet. 
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Pattei drang dur. Aber Niemand war unbarmherziger gegen 
die Sanfeniften ald Klemens‘). Die Rache der Iefuiten verfolgte 
Ruth d'Ans fein ganzes Leben dur. Der Churbaier, als Gene: 
ral: Gouverneur der fpanifchen Niederlande, Eonnte ihn hier nicht 
gegen den Erzbifhof von Mecheln fchügen, er fandte ihn als 
Diplomaten nah Stalien. Ernft wußte den Pabft zu gewinnen; 
ſcherzend erzählte er diefem als Beweis, daß er Fein Ketzer fei, 
wie das Blut bed heiligen Sanuarius an deſſen Feſt troß feiner 
Gegenwart flüffig geworben fei. Der Pabft fol ihn — er war 
viermal in Rom — mit guten Zeugniffen über feine Orthodorie 
in die Niederlande zurüdgefchidt haben. Er mußte wiederholt 
flüchtig werden, obgleich ihm auch die fpätere Öftreichifche Regierung 
ber Niederlande günftig war. Als er 1728 flarb, konnte er nur 
von einem „unbefannten Priefter” die Sacramente erhalten, da er 
fich weigerte, die Bulle Unigenitus zu unterfchreiben. Um feinem 
Leichnam bie kirchliche Beftattung zu verfchaffen, mußte er in einer 
Kifte mit feiner Bibliothek heimlich aus dem Sterbehaufe entführt 
werben. Doc) verlangten feine Feinde umfonft die Wiederausgrabung. 

Unter den Freunden, die feit 1669 nur auf kürzere Friften, 
mehr befuchöweife, PortsRoyal bewohnten, werden außer vielen 
Geiftlichen, befonderd le Camus, Biſchof von Grenoble, Feideau, 
Doctor der Sorbonne, Varet, Großvicar von Send, namentlich 
auh d’Epinoi de St. Ange und der Marquis von Sevigne 
genannt. Jener war ber jüngere Sohn der Wittwe des Barond 
von St. Ange, welche mitten in der härteften Verfolgung als 
Nonne hier farb. St. Cyran hatte ihn von Vincennes aus Lats 
celot zur Erziehung übergeben. Seit 1651 hatte er fi den Ein- 
ſiedlern angefchloffen, feine Belhäftigung war Gebet, Lecture, 
Arbeit im Garten und Hausweſen; er hatte da8 Handwerk eines 
Glaſers gelernt und machte Laternen. Seit der allgemeinen Aus⸗ 
treibung lebte er meift in Paris ir tieffter Zurüdgezogenheit. Sacy 
flieg immer bei ihm ab, ihre Freundfchaft war eine Fortfegung 
Derjenigen, welche ihre Mütter verbunden hatte. Als einmal Le⸗ 
Maitre den Nonnen Auszüge aus den Vätern über die Vortreffs 
lichkeit der Jungfraufchaft übergab, fürchtete Singlin, diefe frommen 


1) ge d'Ans wird damit entfhuldigt, daß ſolche Umtriebe, welche in 
— dem mehr abfoluten — Frankreich fehr anftößig erfchienen wären, in 
Deutfchland gebräuchlich geweſen feien. — 


Geſchichte von Port-NRoyal bis zu Ende des 17. Jahrhunderts. 439 


Wittwen im Klofter möchten darüber eiferfüchtig werden und 
glauben, fie feien weniger geliebt oder geehrt. Er trug daher Le— 
Maitren auf, auch über die Vortrefflichkeit deö wahrhaft chriftlichen 
MWittwenflandes Stelen zu fammeln, was bdiefer mit demfelben 
Zeige that. — Kaum war d’Epinoi einige Monate wieder in 
Dort:Royal, als ihn eine fchmerzhafte Krankheit befiel. Sacy 
verließ ihn nicht, eben fowohl, um ſich an ihm zu erbauen, als 
um ben Kranken zu tröften. Als bei feinem Tode einige Freunde 
zweifelhaft fchienen, ob er Allem Genüge gethan und im Leben 
und Sterben alle Gerechtigkeit erfüllt habe, antwortete Sacy lafo- 
nifh mit Beftimmtheit, man habe fich wegen feiner feine Sorge 
zu maden. — Fontaine fagt von ihm mit Beziehung auf feinen 
älteren Bruber, den Liebling feiner Mutter; „Gott hatte in allen 
Sahrhunderten diefelbe Abficht über fo viele Brüder, fich den Juͤn— 
geren zu nehmen, den Älteren gehen zu laffen.” Wenn wir 
erwägen, wie fehr ber jüngere adelige Bruder durch die bürger- 
lichen Gefege im Nachtheil war, finden wir ganz den Stempel 
Port:Royald in diefer Bemerkung. 

D’Epinoi flarb den 12. September 1676, 45 Jahre alt, 
Diefe Jahre waren unferen Asceten gefährlich, Varet farb 44, 
Le Zourneur 47 Jahre alt. Wer fie aber überlebte, wurde meift 
hochbetagt. — Hamon erwähnt in feinem Epitaph befonders, daß 
er ohne Pfründe und ohne Frau geftorben fei, während ihm Bei 
ded wiederholt angefragen worben war. 

Der Marquis von Sevigne, Schwager der durch ihre Her: 
zenögüte und edlen Sinn, durd ihre Briefe berühmten Dame, 
der Freundin von d’Andilliy und Pomponne, von Dr. Arnauld 
und Nicole, hatte in jüngeren Jahren während der Kriege in 
Deutfchland und Stalien in höheren Officieröftellen gedient. Die 
Gewohnheit zu befehlen und feine vornehme Haltung fuchte er 
fpäter befonderd zu überwinden, und wenn es feine Gefundheit 
erlaubte, diente ex oft feinen eigenen Dienern; aus zuvorfommen: 
der Demuth machte er fich daher eine heilige Pfliht. Er fah es 
ald eine befondere Gnade Gottes an, daß er bei der Erftürmung 
einer Stadt ein vierjähriges Mädchen, das feine Eltern ver: 
loren hatte, unter feinen Mantel genommen und feine Erziehung 
beforgt hatte. Sobald er Wittwer war, wohnte er ganz in Port: 
Royal, welchem feine Aufnahme verargt wurde, weil er es mit den 


440 Eilftes Bud). 


Frondeurd gegen die Krone gehalten hatte. Im 57. Jahre fing 
er das Latein an, um die Gebete der Kirche zu verfiehen und 
Auguftin und Bernhard zu Iefen. Er wohnte felbft während ber 
Berfolgung von 1664 bis 1669 im Hofe von Port:Royal d. P.; 
da die Nonnen aufs Land verfegt wurden, durfte er nicht folgen. 
Er fah fich als einen Poften an, der allein auf einem Schlacht: 
felde, auf einem Siegeöfelde zurldgelaffen wäre. Nach dem Kir: 
chenfrieden Fam er zu den anderen Einfieblern. Er gab das meifte 
Geld dazu, als 1669 die drei Seiten des Klofterd ausgebaut wur: 
ben, wobei er die Ehre hatte, den Grundftein zu legen; Arnauld, 
Ste. Marthe und Grenet weihten je eine Seite. — Er ftarb 1676 
in Sacyd Armen, von dem er fich wie ein Kind feine Lebensord⸗ 
nung genau hatte beflimmen laffen und dem er als Abfchreiber 
gedient hatte. (S. Beilage XXXIX.) 


Freunde auferhalb bes Kloſters, Racine, Boileau. 


Unter Denen, weldhe nunmehr Port:Royal ald Freunde 
befuchten, wird nun auch wieder ein Schüler, dann Gegner, 
zulegt Freund und Apologet Port:Royald genannt, ber berühmte 
Racine'). 

Sohann Racine, geboren den 21. December 1639 in la 
Forte-Milon, wurde fünf Jahre alt väter: und mütterlicher Waife. 
Le-Maitre hatte, von Richelieu aus Port:Royal vertrieben, innige 
Verbindungen mit der Familie Racine angefnüpft ). Schon zuvor 
war eine feiner Zanten in Port:Royal ald Nonne eingetreten. 
Dur feine Tanten wurde er fogleih im Anfange den Schulen 
von Port:Royal übergeben. Hier Iernte er außer dem Spanifchen 
und Stalienifchen befonderd das Griechifche gründlich; feine Lehrer 
befürchteten, die griechifchen Dramatiker möchten gar zu großen 


I) Ich bedaure, daß mir bei Kolgendem nicht die Biographie Racines, 
welche fein Sohn fchrieb, zur Hand if. Sie findet fich in der amfterdamer 
Ausgabe in Octav von 1750. Kritifcher, befonders in dem Berichten über bie 
erfte Jugend, mag die von Laharpe fein, die aber manche Züge übergeht. 


2) Siche im erften Bande p. 474 u. 475. Es wird auf das bebeut- 
fame alte Wappen ber Kamilie, ein Schwan, aufmerkfam gemadt. Als Waife 
wurde er von feinen mütterlichen Großeltern aufgenommen; die Großmutter 
ftarb 1663 in Port:Royal; fie war dahin ihren beiden Schweftern und ihrer 
— alſo der Tante Racines, der nachmaligen Agnes von Sta. Thekla, 
gefolg 
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Eindrud auf ihn machen. Laharpe hat gewiß Recht, daß ihr 
Geift nicht fo in fein Wefen hätte übergehen koͤnnen, wenn er fie 
nur aus Überfegungen gekannt hätte. Er fagt: „Es ift bei Ra- 
cine eine Art von ununterbrochener Illuſion, in feiner Andromache, 
Sphigenie und Phädra glaubt man Sophofles oder Euripides, in 
Efther und Athalie die Propheten zu hören.” Denn Bibel und 
Klaffiter waren die Grundlagen der Erziehung in den Schulen 
von Port:Royal. Aber auch Romane fchlichen fich bei den Schü; 
lern ein. Der griehifche Roman Theagenes und Chariflea wurde 
ihm vom Lehrer weggenommen; er wußte fich ihm wieder zu ver: 
fhaffen, lernte ihn auswendig und gab ihn dem Lehrer zurüd, 
welcher das Buch verbrannt haben fol. Noch in feinem Alter 
la8 er einmal den Sdipus des Sophokles Nicole und Boileau 
wie ein franzöfifches Buch vor, während er den griechifhen Text 
vor ſich hatte, und kam dabei fo ind Feuer, daß fich die Zuhörer 
Davon ergriffen fühlten, wie von einer theatralifhen Aufführung. 
Sein poetifches Talent war frühreif; ed war in Port:Royal wohl 
gedämpft worden; 1660 gab er fein erftes Gelegenheitögebicht in 
Drud, 1664 fein erſtes Theater; jened war ſchon fehr vollfom- 
men in feiner Art. Dadurch entfernte er ſich von Port-Royal; 
Moliere unterftügte dad Genie, welches er früh erkannte. Im 
diefer erften Begeifterung für das Theater war ed, daß er durch 
die harten Worte Nicoled gegen die Romans und Theaterdichter 
fehr verlegt wurde und mit der Bitterkeit des Schülers feine beiden 
Briefe gegen Port:Royal fchrieb, wovon wir unten näher han: 
bein werben. 

Racine fagte von fich, die fehlechtefte Kritit mache ihm mehr 
Leid, ald die größten Erfolge Vergnügen. Man hat ihm auch 
Diefed fehr Übel ausgelegt. Eine Hoffabale, die ein ſchlechtes 
Stuͤck gegen feine Phädra unterftügte, welche er in feinem 38. 
Sahre gemacht hatte, veranlaßte ihn 1677 ganz auf die Theater: 
dichtfunft zu verzichten. Er hielt diefes Stillfehweigen 12 Jahre; 
dann erft fchrieb er auf Bitten der Maintenon für die Zöglinge 
von St. Cyr Efiher 1689 und Athalie 1690, welche den griechi: 
ſchen Chor auf die Bühne verfegten. Er fuchte ihn durch diefen 
frommen Gebrauch zu heiligen und zu fühnen. Maintenon fchreibt 
mehrere Jahre nach des Königs Tode, ald fie hörte, daß biefe 
Stüde wieder aufgeführt werden, „fie hoffe, daß diefe Aufführung 
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bei Hof Belehrungen werde zur Folge haben.” Eine feltfame 
Frömmigkeit, welche durch Dragoner und Theater Bekehrungen 
zu wirken hofft!). Diefer Meinung war man in Port-Royal 
eben nicht; doch nahm befonderd Dr, Arnauld lebhaften Antheil 
an diefen Stüden, auch er theilte die Anficht feiner meiften Zeit: 
genoſſen, indem er Efther den Preis vor der nachgebornen Schwe: 
fter giebt ). Man hat, namentlich in Eftber, manche Beziehungen 
auf die verfolgten Reformirten oder auf Port:Royal finden wollen. 
(Siehe Beilage XL.) 

In demfelben Sahre, in welchem er aufbörte bem weltlichen Thea⸗ 
ter zu leben, verheirathete er ſich. Seine Frau las nicht einmal feine 
Theater, was ganz janfeniftifch lautet. Dafür opferte fie fich ganz der 
Erziehung ihrer Kinder. Er felbft fprach in feiner Familie nie von 
jenen, fand aber am häuslichen Herde mehr Freude, ald an ben 
Zafeln der Großen. Einmal fchlug er eine Einladung bei einem 
Prinzen von Geblüt ab, weil er mit feinen Kindern einen ſchoͤnen 
Karpfen zu verfpeifen habe, womit fie ihn befchenfen und woraus 
fie ein Feſt machen wollten. „Plutarh, welcher Feinen Anftand 


I) Brief vom 17. Mai 1717; Dieu veuille que la representation 
d’Athalie fasse quelques conversions. C’est je crois la plus belle piece 
qu’on aie jamais vue. Je suis &tonnee que M. le cardinal de Noailles 
ne s’oppose pas à ces reprösentations faites par des comediens; vous 
jugez bien qu’on le trouve tres-mauvais a St. Cyr. Ihr Urtheil über bie 
beiden geiftlihen Zheater Racines unterfcheidet ſich von dem ihrer Zeitgenoffen 
durch die Bevorzugung Athalies. 


2) Arnauld fchreibt den 10, Aprit 1691 über Athalte: „Der Gegenftand 
ift mit bewundernswürdiger Kunft behandelt, die Charaktere find gut durch— 
geführt, die Verfe edel und natürlich. Was er die Rechtfchaffenen fagen läßt, 
flößt Achtung für die Religion und für die Wahrheit ein. Was er die Bör 
fen fagen läßt, verhindert nicht den Abfchen vor ihrer Bosheit. Ich finde, 
daß viele Dichter darin tadelnswerth find, daß fie allen ihren Geift darauf 
verwenden, ihre Perfonen auf eine Weife fprechen zu laffen, welde ihre Sache 
fo gut wie möglich macht, daß man vielmehr geneigt wird, die böfeften Hands 
lungen zu billigen oder zu entfchuldigen, ald Haß darüber zu haben. — Da 
es aber fchwer ift, daß zwei Kinder bdeffelben Waters gleich vollkommen feien 
und daß er nicht mehr Neigung für das eine, ald für das andere habe, fo 
möchte ich gerne willen, welches von biefen beiden Stüden Ihr Nachbar 
(Rarine) am meiften liebe. Ic für meine Perfon kann Ihnen ehrlich fagen, 
daß die Reize der Jüngeren mid nit abhalten Eonnten, ber Alteren ben 
Vorzug zu geben. Ich habe viele Gründe dazu, worunter der hauptſaͤchlichſte 
ift, daß ich bei weitem mehreres gang Grbauliches darin finde, weldes faͤhig 
ift, Froͤmmigkeit einzuflößen. — Die Nachwelt bat befanntlih über den 
Werth der beiden Stüde ganz anders gerichtet. Die Aufführung der Chöre 
allein kann bie Bevorzugung der Eſther durch die Zeitgenoffen nicht erflären. 
Es muß in ben Srundgefühlen ber Zeit etwas Anklingendes gelegen haben. 
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genommen hat, uns Agefilaus zu fchildern, wie er mif feinen 
Kindern fpielte und auf einem Stode ritt, hätte nicht verfehlt, 
uns Racine darzuftellen, wie er mit den feinigen Proceffion fpielte, 
das Kreuz trug, während feine Mädchen den Klerus machten und 
feine Söhne den Pfarrer. Ich wage felbft hinzuzufügen, daß er 
täglich mit feiner Frau, feinen Kindern und Dienftboten gemein: 
fchaftlih das Gebet hielt und ihnen das Evangelium erklärte, 
fchreibt Laharpe A. 1807.— Lange vergaß er fo feinen literaris 
fhen Ruhm, indem er fich der Erziehung feiner Kinder widmete. 
Doch war er felbft, und noch mehr Boileau ald Augen: 
zeuge, über feine Frau erftaunt, welche bei feiner Ruͤckkehr von 
Berfailles nicht auf die Börfe mit taufend Louisd'or achtete, 
welche der König ihm gefchenkt hatte, fondern ihm ihr Anliegen 
wegen eines Sohnes ausfchüittete, der feit zwei Tagen nicht hatte 
lernen wollen. Das war janfeniftifche Philofophie; — Zwei 
feiner Töchter wurden Nonnen; die zartefte väterliche Liebe fpricht 
befonderd aus dem Briefe, worin er feiner Tante, der Mutter 
von Sta. Thekla in Port:Royal, die Schleiernahme feiner juͤn⸗ 
geren Tochter erzählt; wie dad Mädchen, ohne ihre innere Bewe⸗ 
gung merken zu laffen, zum Abfchiede ihre in Thränen zerflie- 
Bende Mutter und Schwefter umarmte, fobald fie aber ganz allein 
war, den Thränen den Lauf ließ, fogleich wieder darüber fcherzte 
und ben Bater zum Lächeln brachte. — Einem Sohne fchrieb 
er um 1697: „Ich danke Dir recht fehr für die Ruͤckſicht, welche 
Du auf mich nimmft, indem Du mir von Opern und Komöbien 
berichteft. Aber Du .erlaubft mir zu fagen, daß meine Freude 
vollfommen wäre, wenn ber liebe Gott auch in Deinen Betrach— 
tungen Eingang fände. Ich weiß nicht, ob Du vor den Menfchen 
entehrt bift, indem Du darein gehſt; aber fchlägft Du es für 
gar nicht8 an, daß Du vor Gott Dich entehrft?” — Diefer 
Sohn hatte mit Böniglichen Depefchen wegen des Riswyker tie: 
dens eine Reife nad Holland gemacht. Der Vater fchreibt ihren 
glüdlihen Verlauf den täglichen Gebeten feiner Mutter, Schwe: 
flern und Port:Royald zu, nimmt ed ihm aber übel, daß er bei 
feinem längeren Aufenthalte in Brüffel einen Mann nicht befucht 
habe, vor dem, wie er doch wiffe, fein Water eine große Achtung 
habe. Diefer Mann ift offenbar Arnauld. — Doc betrachten 
wir fein BVerhältniß zu Port:Royal in feinem ganzen Verlaufe. 
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Seit Racine aus den Schulen von Port:Royal ausgetreten 
war, hatte ihn der Gedanke daran bei feinem poetifchen Streben 
wie ein zürnendes, fchredended Gebilde verfolgt. Er fehreibt den 
16. Mai 1662 an Vitart, der dem talentvollen armen Sünglinge 
eine geiftliche Pfruͤnde verfchaffen wollte: Ich will an meine 
Zante, die Nonne (Agnes von Sta. Thekla), fehreiben, weil Sie 
ed wollen; wenn ich ed noch nicht gethan habe, fo müflen Sie 
ed enfchuldigen und fie auch; denn was kann ich ihr melden? 
Das heißt ohnedieß genug Heuchler fein, ohne ihn auch noch in 
Briefen zu maden, worin man doch nur von Frömmigkeit reden 
muß und ſich nur den Gebeten empfehlen darf. Nicht ald hätte 
ich diefe nicht nöthig, aber ich wünfchte, Daß man für mich betete, 
ohne daß ich nöthig hätte, fo viel darum zu bitten. Wenn Gott 
will, daß ich Prior werde, fo will ich fo viele Gebete für Andere 
verrichten, ald man für mich gethan hat.” — Die bittere Antwort 
auf die Beleidigung feines poetifchen Strebens durch Nicole, welche 
er als perfönliche fühlte, war zugleich ein Verfuch, diefe Kette zu 
brechen. Denn feine Zante, betrübt über den Ruhm feiner Arbei: 
ten, ſchickte ihm Briefe voller Warnungen, die er Ercommunica= 
tionen nannte. Darin heißt ed allerdingd — mit ähnlichen Wor⸗ 
ten wie die von Nicole: — „Wenn Du fo unglüdli bift, und 
den Verkehr nicht abbrichft, welcher Dich vor Gott und den Men 
ſchen entehrt, darfft Du nicht daran denken, uns zu beſuchen; benn 
Du weißt wohl, daß ich nicht mit Dir reden könnte, wenn ich 
wüßte, daß Du in einem fo Eläglichen, dem Chriftenthume fo fehr 
zuwiderlaufenden Stande bift.” — Der feindlihe Brief Racines 
gegen Port:Royal 1667 wurde nicht von feinen Zehrern, ſondern 
nur von einigen entfernten Freunden Port:Royald beantwortet; 
Racine las feine Antwort darauf Boileau vor, der die Arbeit 
lobte, ihn aber an feine Pflichten der Pietät erinnerte und verfi: 
cherte, daß die Veröffentlichung feinem Herzen weniger Ehre mas 
hen würde, ald feinem Geifte. Siehe Beilage XXVII.) Daber 
behielt er fie für fich. 

Nachdem Racine den Arbeiten für das Theater entfagt, da- 
für Bußen auf fi) genommen hatte und beinahe der Anfiht Ni: 
coled geworden war, welche ihn einft fo beleidigt hatte '), blieb 


1) Bei Hofe redete man nicht mehr von feinen Theatern mit ihm, weil 
er fich nicht fchämte, feine Reue darüber auszubrüden. 
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ihm dad Unrecht, welches er Port:Royal angethan hatte, wie ein 
fchmerzhafter Stachel in der Wunde zuruͤck. Boileau bot ſich ihm 
ald Vermittler mit Port:Royal an. Da befonders die große Ans 
gelica durch eine Anekdote noch im Grabe war verleumdet worden, 
ba Racine feine Lehrer Say, Nicole und Le-Maitre, der ihn doch 
wie ein Kind behandelt hatte, auch perfünlich beleidigt hatte, war 
Arnauld fehr ungehalten; Boileau, früher Advokat, redete diefen 
mit parlamentarifhem Pathos an: „Sol diefer Mann immer 
Recht haben? follte ed mir nicht gelingen, ihn ind Unrecht zu 
fegen? ich bin ficher, daß ich heute Recht habe; ift er nicht 
meiner Anficht, fo hat er Unrecht!” Diefe Worte brachten die 
Umftehenden zum Laden, Arnauld wollte noch mit Port:Royal 
Rüdfprache nehmen. Boileau brachte ihm Racines Phädra und 
bat ihn um ein Urtheil darüber, und der auguftinianifche Doctor 
urtheilte darüber: „Es ift in diefem Charakter nichts zu tadeln; er 
giebt und die große Lehre, daß wenn Gott und zur Strafe für 
unfere früheren Sünden und felbft überläßt und der Verdorben⸗ 
beit unferes Herzens, ed Feine Ausfchweifung giebt, worein wir 
uns nicht flürzen fönnten, felbft indem wir fie verabfcheuen.“ 
Nach einigen Tagen brachte Boileau Racine zu ihm; diefer warf 
fih vor Arnauld auf die Knie, Arnauld aber that ein Gleiches, 
gab ihm den Friedenskuß und gelobte ihm treue Freundfchaft bis 
ans Grab. Als Racine dem Könige die legten Epifteln des alters: 
fhwahen Boileau vorzulefen hatte, legte er großen, freubigen 
Nachdruck auf die Worte: Arnauld, le grand Arnauld, fit mon 
apologie. — Sein Sohn nennt den Brief feined Vaters gegen 
feine Bohlthäter den Gegenftand feiner Thränen fo lange er lebte 
und fchreibt: „Wenn je ein Fehler durch aufrichtige Reue gefühnt 
wurde, fo war ed gewiß diefer. Er fprach nur mit Demuth und 
Befhämung davon. Abbe Zallemant ließ es fich beifallen, in voller 
Akademie ihm diefen Fehler vorzuwerfen. Ja, mein Herr, ants 
wortete ihm mein Vater, Sie haben Recht; dies ift der Schand- 
fled meines Lebens, ich würde all mein Blut geben, um ihn aus⸗ 
zulöfchen. — Das brachte Tallemant und alle Lacher, welche ans 
fingen ihm Beifall zu bezeugen, zum Stillſchweigen.“ 

Befonders feit feine Tante Äbtiffin von Port:Royal war, 
verwandte er ſich auf jede Weile dafür, befuchte ed fleißig mit 
feines Familie. Wie Boileau wegen feines Gebichtd über bie 


l 
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Liebe Gottes (fiehe Beilage XLI. Le-Tellier und Boileau über die 
Liebe Gottes), fo wurde Racine wegen feiner Geſchichte Port: 
Royals von den Jeſuiten angefeindet. Dem Jeſuiten Bouhours 
wurde von ben Seinigen feine Verbindung mit Racine vorge: 
worfen. Im Collegium Ludwig bed Großen hielt ein junger 
Regent eine Rebe über die Frage: Racinus an christianus, an 
poẽta? welde er mit nec, nec beantwortete. — Er bichtete 
zunächft für Port:Royal geiftliche Lieder; fie wurden aber mit ber 
Überfegung des römifchen Brevierd verdammt. Da der König ihn 
auffordern ließ, mehrere zu machen, antwortete er: Ich wollte 
machen und man hat fie verurtheilt. Sch werde Feine mehr ma= 
chen. Sie finden fih in den Sammlungen feiner Werke. 

Es ift zu einer ftehenden Phraſe geworden, daß Racine an 
einem ungnäbdigen Blide Ludwigs XIV. geftorben fei. — Der 
König, welcher in der Bibel, fo überhaupt wenig belefen und 
in vielen Stüden in fpanifcher Unmiffenheit aufgewachfen war, 
fuchte fpäter diefe Lüden zu ergänzen; dazu bediente er fich be: 
fonderd Racines, ald eines vortrefflihen Vorleſers. Desgleichen 
ernannte er ihn mit Boileau zu feinem Hiftoriographen; fie moch⸗ 
ten im Felde unter den Leuten vom Fach allerdings eine Fomifche 
Rolle fpielen. (Diefe Arbeiten, welche Racine nur vor dem Koͤ— 
nige und ber Montefpan oder Maintenon vorgelefen hatte, find 
1726 in St. Cloud verbrannt; nur Weniges ift erhalten.) Das 
Ganze wäre wohl eine Apologie in biftorifcher Form geworben, 
wie die von Port-Royal. 

Racine fehlte ed jeboch nicht an Freimüthigkeit. Der König 
tanzte bis in fein 32ſtes Jahr im Ballet mit, bis ihn in Racines 
Brittanitus die Verfe trafen: 

Pour merite premier, pour vertu singuliere 

Il excelle pour trainer un char dans la carriere, 
A disputer des prix indignes de ses mains, 

A se donner lui-m@me en spectacle aux Romains. 

Nah dem Riswyker Frieden herrfchte großes Elend in Frank: 
reich, eine Folge der Eroberungsfriege und der ſultaniſchen Hof: 
haltung; Maintenon ſprach mit Racine darüber; diefer feßte in 
fo hinreißenden Worten feine Anficht auseinander, wie bie höchften 
Perfonen helfen könnten, daß fie ihm das Verſprechen abnahm, 
ed fchriftlich zu machen. Der König überrafchte fie bei biefer 
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Lecture und verlangte fo beftimmt den Verfaſſer zu willen, daß 
fie ihn, ob fie gleich Racine Verfchwiegenheit gelobt hatte ‚Ever: 
riethb. Der König, zürnend über feinen Hiftoriographen, fagte: 
Meint er, er wiſſe Alles, weil er gute Verſe macht, will er auch 
Minifter fein? — Maintenon tröftete Racine im Garten von 
Berfailles Über die Ungnade des Königs, ihre Ehre und ihr Herz 
feien ja verpfändet, ihn wieder in Gnaben beim Könige zu 
bringen. Er antwortete: Ich kenne Ihren Einfluß und Ihre 
Güte für mich; aber ich habe eine Zante (in Port:Royal), bie 
mich auf eine ganz andere Weife liebt; fie erbittet täglich von 
Gott für mich Ungnade, Demüthigungen, Grund zur Buße. Diefe 
wird noch mehr Einfluß haben als Sie“). — Racine war von 
Natur melandolifch, was eine eigenthümliche Weichheit im Um: 
gange mit Anderen nicht ausſchloß; er. betrachtete den König nicht 
nur in der Glorie, womit derfelbe die Franzoſen zu beftechen, die 
Deutfchen zu Affen wußte, er verehrte ihn als feinen Wohlthäter. 
Da feine Gefundheit ohnebieß fehr leidend war, mag diefed Ge: 
fühl, feines Königs Gnade verfcherzt zu haben, vielleicht feinen 
Tod befchleunigt haben. 

Er ftarb aber erfi einige Jahre nachher, den 21. April 1699, 
er bat, in Port:Royal zu den Füßen Hamons beerdigt zu werben, 
was auch geſchah. Die Grabfchrift mahnt den Xefer, daß bem 
Schlafenden nicht leere Lobederhebungen, fondern Gebete von N5- 
then feien. St. Simon fügt zur Erwähnung von Racined Be: 
gräbnig in Port:Royal: Der Ritter Eoislin hatte ſich auch dahin 
an die Seite feines berühmten Oheims, Herrn von Pontchateau, 
tragen laffen. Der König war Über dieſe beiden Begräbniffe un- 
glaublich pifirt. 

Den 19. März 1694 fchreibt Arnauld: „Man fchidt Ihnen 
die (zehnte) Satyre von Despreaur (Boileau), Da er bei 


1) Rah St. Simon wäre die Urfache der Eöniglichen Ungnabe eine we—⸗ 
niger ebrenvolle, eine bloße Gedankenlofigkeit gewefen. Der König habe ihn 
öfters zu Maintenon kommen laſſen, um ſich die lange Weite zu vertreiben. 
Einmal babe er ihn auf die Urfachen des Zerfalls der Schaufpiellunft zu fpres . 
chen gebracht. Racine habe gefagt, ba es Feine gute neue Stüde gäbe, fpies 
len die Schaufpieler nur die alten von Scarron und ohne Intereffe. Der 
König, Maintenon und Racine fchwiegen einige Augenblice bei diefem Namen. 
Racine fah ein, daß er fich felbft in Ungnade geftürzt * , nicht ſowohl in⸗ 
dem er vor dem Koͤnige uͤbel von ſeinem Vorfahrer geſprochen, ſondern weil 
er ſeinen Namen genannt habe. 
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Hof fehr geachtet ift, fo Fanr, was er gegen die Opern und Ro: 
mane fagt, viel Gutes ftiften. Denn man kann auf feine beflere 
Weiſe zeigen, wie fehr dergleichen Geift und Herz der Weltdamen 
verderben kann, felbft wenn;fie noch fo gut erzogen waren. Und 
Sie bemerken wohl, dad er Port:Royal ald den Ort angiebt, 
wo man bie Töchter chriftlicher erzog. (Maintenon wünfchte auch 
ein Lob von ihm für St. Eyr.) Unter den Weltleuten haben 
wir Feine befferen $reunde ald ihn und feinen Genoffen Racine.” — 
Boileau ſchickte felbft feine Epifteln, befonderd die über die Liebe 
Gottes, an die Nonnen von Port:Royal, die lebhaftes Intereffe 
bafür bezeugten. Es ift, als hörte man Arnaulds erfte berühmte 
Schrift, wenn man die Schilderung der falſchen devote in ber 
zehnten Satyre lieft: 

Dans un coeur tous les jours nourri du sacrement 

Maintient la vanite, l’orgueil, l’ent&tement, 

D croit que devant Dieu ses fröquents s’acril&ges 

Sont pour entrer au ciel d’assur&s privilöges. 


In einem Trinkliede fingt Boilean: 

I) Si Bourdaloue ) un peu sévère 
Nous dit: Craignez la volupte, 
Escobar, lui dit-on, mon pere, 
Nous la permet pour la sante, 

2) Contre ce docteur authentique 
Si du jeüne il prend l’interet, 
Bacchus le declare heretique, 
Et Janseniste, qui pis est. 


Aus feinen Briefen erhellt, daß er befondere Achtung und 
Liebe zu Nicole, noch mehr wegen feines milden Charakters, als 
megen feiner Werke hegte. — Indeß waren beide Dichter auch 
mit gebildeten Sefuiten befreundet. Racine fehreibt an Boileau, 
wie er deſſen Brief zweien derfelben vorgelefen habe: „Ich ſchaute 
jedoch von weiten voraus, ob nichtd zu Sanfeniftifches darin vor= 
fomme. Ich fahe gegen das Ende den Namen Nicoles-und über: 
fprang ihn herzhaft oder vielmehr feiger Weiſe.“ — Und Boileau 
fchreibt den 7. December 1703: Was den Streit über die Gnabe 
betrifft, fo habe ich darin Feine Partei genommen, weil ich bald 


I) Der berühmte Goncurrent der janfeniftifhen Prediger Desmares umd 
Le⸗Tourneux. 
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von ber einen, bald von der anderen Partei war, fo daß ich 
mannigmal, nachdem ich mich ald Janfenift niedergelegt und mich 
zum Galviniften geneigt hatte, ganz verwundert ald Molinift ers 
wache und dem Pelagianer verwandt bin. So rufe ich denn, 
ohne irgend einen Theil zu verdbammen, mit St. Auguftin: O 
altitudo sapientiae! — (Boileau hatte zwei Brüder, welche Geift: 
liche waren, von dem einen fagt Voltaire, er fei den Sefuiten 
feindfeliger gewefen, ald der Satyrifer, er griff befonders ihre 
Nachgiebigkeit gegen das rationelle Heidenthbum in China an; der 
andere, ein bizarrer Kopf, fehrieb über die Geißler, über les attou- 
chements impudiques, über Kleidung der Priefter, in lateinifcher 
Sprache — aus Furcht, wie er fagte, die Bifchöfe möchten fonft 
feine Bücher Iefen. — Beide waren Port:Royal befreundet.) 


Gefährdung des Kirchenfriebens, befonders in Angers. 


Seit dem Jahre 1676, welches Port:Royal eine Reihe treuer 
Freunde durch den Tod raubte, wurden bie Abfichten der Gegner 
immer offenbarer. Am gefährlichflien war ber Beichtvater des 
Königs, de La:Chaife, der Staatöferretair Chateauneuf und der 
Erzbifhof von Paris, welche eine Art von Gewiſſensrath des Kö: 
nig3 bildeten. Der Erzbifchof, welcher fich früher gerühmt hatte, 
daß auch er einer der Vermittler ded Kirchenfriedens fei, neidifch 
auf ben Verkehr Arnaulds mit einigen Garbindlen, fühlte fich 
durch die Herzogin von Longueville zurüdgefegt; ein Wort, daß 
fie nicht nöthig habe, ihn perfönlich zu befuchen, fondern ihm nur 
ihren Aumonier zu ſchicken brauche, welches bei ihrer Zoilette ge: 
fprochen wurde, war ihm nad ein Paar Stunden hinterbracht. 
Die Marfchallin d'Humieres fchrieb an Fräulein de Vertus: 
Macht eure Rechnung; der Erzbifchof iſt entfchloffen, eure. Secte 
audzurotten; ed koſte was ed wolle. — Es fol ein hoher Geift: 
licher, vielleicht der Beichtvater des Königs, deſſen Maitreffe, Frau 
von Montefpan', dad Compliment gemacht haben, Gott habe fie 
auderwählt, um die Sanfeniften ohne Rettung zu verderben. 

Wie zur Zeit der Ausftoßung Arnaulds aus der Sorbonne war 
befonderd im Beichtftuhle die Schule von St. Sülpice, die. Wiege 
Fenelond, gegen Port:Royal thätig. Soweit wir fie aus unferer 
Geſchichte kennen lernen, charakterifirt fie fich neben ihrem großen 


Eifer für das Seelenheil der verwahrloften ee ‚ durch 
Port:Royal II. 
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Unterthänigkeit unter Rom und durch Aberglauben an Bifionen 
und Prophezeiungen. Dlier galt in Port:Royal für einen Vifio- 
när. Der Herzog von Liancourt erzählte im Beifein von Des: 
Lions, Dlier habe ihn: als fein Pfarrer wegen feines Janſenismus 
mit Verluft feiner Frau bedroht, feine Frau aber im Beichtftuhle 
mit Verluft ihres Gatten. Beide wagten lange nicht, es fich ge= 
genfeitig mitzutheilen, um das Andere nicht zu erfchreden. Olier 
babe auf dem Zodtenbette prophetifch gefagt, Picotd werde ihm bald 
nachfolgen; weshalb diefer immer geglaubt habe, er fei oder werbe 
frank; er lebe aber bis jegt no. — Ein Weib, weldes in St. 
Sülpice für eine Prophetin galt, fagte, man muͤſſe den Janſeni⸗ 
fien zur Aber laffen. , 

Wie die Bifchöfe das befagerte Port:Royal entſetzt hatten, 
fo folte ed jest zum Theil durch fie an den Rand des Berber: 
bens geführt werden, denn fie wollten den Kirchenfrieden aufrecht 
erhalten, die Selbftftändigkeit de3 Epiffopats, die Einheit, auch 
die äußere, und bie Reinheit der Kirche wahren. 

Schon im Januar 1676 hatte fich der Bifchof von Angers, 
Arnauld, genöthigt gefehen, fünf Lehrer feines Seminars daraus 
zu entfernen. Sie waren Zöglinge von St. Sülpice; ob er fie 
gleich felbft dahin berufen hatte, verfegerten fie doch feine treuften 
Freunde und Diener. — Der Kanzler der Univerfität Angers, 
de la Barre, „mehr Sefuite, ald fein Bruder der Sefuite”, ver: 
langte 1676 von Univerfitätögenoffen die Verdammung der fünf 
Säge als Janſens Lehre. Dies war eine Neuerung; die theolo: 
gifche Facultät war dagegen; aber de la Barre hatte einen Rüd: 
halt am Staatöfecretair Chateauneuf. Der Bifchof, im Intereſſe 
des Kirchenfriedend und der Gemwiffensfreiheit, verbot den A. Mai 
durch eine Ordonnanz bei Sufpenfion, daß mehr verlangt werde, 
als die Verdammung der fünf Saͤtze und ehrfurchtsvolles Schwei⸗ 
gen über die Thatſache. Die Univerfität erklärte darauf, fie erkenne 
den Bifchof. nicht als Richter an, proteftirte gegen feine Ordon: 
nanz, ald gegen eine nichtige umd verbot ihren Angehörigen, fich 
berjelben zu unterwerfen. 

Man hatte dem Könige vorgeftellt, die Verdammung von 
Sanfend Lehre fei Herkommen bei der Univerfität, und er hatte 
geboten, man folle ed beim Alten laffen. Nun hieß ed, der Bi: 
ſchof beabfichtige, auch Denen, welche es ohne Gewiffensfcrupel 
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thun Eönnten, die Verdammung der fünf Saͤtze als Janſens Lehre 
zu verbieten; ald wollte er aus ber Freiheit, aus Zugeftänbniffen 
einen Zwang machen. Der König, welcher im Felde ftand, hatte 
nicht Zeit, feine Verantwortung zu hören, man ftellte ihm fein 
Einfchreiten ald dringend dar. Er erklärte den 30. Mai 1676 
vom Lager von Ninove aus die Ordonnanz des Bifhofs für null 
und nichtig. Es heißt in diefem Decrete: „Wie wenn die Nach— 
fiht, welche man mit vieler Klugheit erwiefen hat — indem man 
einige Unterfchriften des Formulars mit etwas ausführlicherer Er: 
Färung, zu Gunften blos einiger Perfonen, um fie gegen ihre 
Gewifjensferupel zu bewahren, annahm — ein Widerruf der Bulle 
waͤre, welche die eidliche Unterfchrift ded Formulars gebietet ).“ 

Der Biſchof erklärte feine Ordonnanz dahin, feine Abficht fei 
gewefen, die Wohlthat der Unterfchrift mit Unterfcheidung (von 
fait und droit) Denen zu Gute fommen zu laffen, welchen ihr 
Gewiffen eine andere Unterfchrift verbiete; er fei nicht gemeint, 
Diejenigen zu verdbammen, welche geneigt feien, ihrer Anficht gemäß, 
ohne weitere Erklärung zu unterzeichnen; insbefondere habe er 
gegen die pabftlichen Gonftitutionen nichts im Schilde geführt. 
Darauf erfolgte nichts Weiteres. — Die Univerfität wollte nur 
für fich felbft dem Kanzler die Neuerungen niederlegen; aber fünf 
Doctoren derfelben wurden verbannt und alle Theologie Studirenden 
follten ohne weitere: Erklärung dad Formular Weranders VII 
unterfchreiben. Nicht dad Unwichtigſte von dieſer Gefchichte 
ift, daß ein Brief Dr. Arnaulds an die Superiorin des Klofters 
der Heimfuchung zu Angers, worin er feine Entrüftung über das 
zweizüngige Benehmen des Erzbifchofs von Paris ausſprach, un: 
terfchlagen und diefem eingehändigt wurde. ... 

Die Priorin wurde fogleich verfegt und Chardon, des Bi: 
ſchofs Vertrauter ?), in die Auvergne verbannt. 


I) Der Neffe des berühmten Minifterd Colbert, der Biſchof von Mont: 
pellier, welchen die Zanfeniften den großen Colbert nennen, fagt in feinem 
Hirtenbriefe auf Pfingften 1724: Warum wird anderen Perfonen, weldye dies 
felben Gewiffensferupel haben, diefelbe Gnade verweigert, wenn man fie jenen 
mit vieler Klugheit geben Eonnte und gegeben hat? Warum follen in berfel- 
ben Angelegenheit und bei derfelben Stimmung ber Seelen zweierlei Maas 
und Gewicht angewandt werden? 


2) Ein den Breunden Port:Royals ehrwürbiger Dann war ber Domperr 
Chardon, der treue Freund, der Vertraute des Biſchofs von Angers. Der 
29 * 
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Der Bifchof von Chalons fchreibt bald darauf ald Vermittler 
des Friedens an ben befreundeten Gardinal Cibo, es habe fo fehr 
die Gewohnheit Üüberhand genommen, Diejenigen als Keger zu 
verfchreien, welche doch Alles gethban haben, was ber Pabſt 
von ihnen verlangt habe, daß dadurch die gebdiegenfte Fröm- 
migfeit und die von Schrift, Päbften und Goncilien aufgeftellten 
Grundfäge der Moral oft angegriffen werden. „Man bedient ſich 
gegenwärtig ded Vorwandes des Janfenismus, um eine große 
Zahl von rechtfchaffenen Leuten verbächtig und unnüg zu machen, 
fo unterwürfig fie auch gegen den römifchen Stuhl find und ob— 
gleich ihrer Lehre durchaus nichts vorzumerfen ift, blos weil fie 


König hatte ihm den 9. Juli 1676 den Befehl ertheilt, diefe Stadt zu ver- 
laſſen und fih nah Riom ins Eril zu begeben. Er gehorchte und pries 
Gottes Gnade in diefem Zorne; denn er bekannte, er fei erft Chriſt, feit er, 
Auvergnate geworben ſei. Er hielt ſich in der engften Zuruͤckgezogenheit und 
Einfamteit, feine Arbeit wurde nur durch Gebet unterbrochen und jene gab 
für diefes den Stoff. Er verwandte feinen Fleiß namentlid auf die Schrif— 
ten Auguftins, welchen er ſcherzend feinen Kafuiften nannte. Nur bie Gar: 
meliterinnen befuchte er regelmäßig. — Gott fiebt, fagt ein Freund, welcher 
ihn in feiner legten Krankheit verpflegte und ihm die Augen zubrüdte, Gott 
fieht im Geheimniß feines Angefichts viele fromme Seelen, welchen er gehols 
fen bat, fi in ihm zu verbergen, und Viele athmen und fchmeden den Geift, 
der ihn befeelt, ohne daß fie je fein Angeficht gefehen hätten. Schreckliche 
Wirkungen der Rache des göttlichen Zornes über feine Kirche, baß fie bei einer 
ſolchen Zheurung an guten Arbeitern den wahrhaften Stellvertreter ihrer 
Liebe in Stilfchweigen gebannt fehen muß! 

Im Herbſte 1 wurde Chardon vom Aſthma befallen; er verſchied 
ben 21. December, während feine prieſterlichen Freunde das Suscipientes ani- 
mam ejus ſprachen. — O daß wir doch wüßten, was es heißt, durch Chris 
ftum zu Gott gehen, aber zu ihm geben geraden Wegs! feufzte er in ber 
legten Nacht; wir fchergen nur auf dem Wege Gottes, man muß ohne Wei» 
tered (tout de bon) durch Chriſtum zu Gott geben. 

Als ihn ein Freund fragte, warum er nichts fpredhe, — benn er ſchlum⸗ 
merte ein wenig — erwiberte er: Aspicientes in authorem fidei, nihil di- 
centes, nihil postulantes, sed audientes. 


Er hatte teftamentlic) feinen Wunſch ausgefprochen, nad) ber Weife ber Armen 
beerdigt zu werben. Aber das Kapitel von St. Amable unterwandb fi dem 
BVerbannten ein Grab unter den vorangegangenen Amtöbrüdern zu eröffnen, 
und ließ ihn mit ben einem Dekan des Kapitels gebührenden Ehren beifegen. 
Der Klerus und bad Volk, wie die meiften Glieder bes parlamentarifchen Prefidiats, 
bezeugten durch ihre feierliche Gegenwart, wie großer Ehre man ihn 
wuͤrdig hielt; man glaubte in ihm Gottes Gnade zu ehren. „So feiert die 
Demuth ihren Triumph — in den Todten.“ — Gein Der; wurbe von ben 
Sarmeliterinnen aufbewahrt. 

Der Bifchof Arnauld, welchem das gemeinfame Prieftertbum und bie 
innige Rreundfchaft Alles gemein gemacht hatte mit biefem Diener Gottes, 
fühlte fich befonders erbaut und geehrt durch die Liebe, welche das Stamm: 
land feiner Familie dem theuren Zobten bezeigte. 
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fi beftreben, die Reinheit der chriftlichen Moral wieder herzuftellen, 
welche nicht nach dem Gefchmade von Jedermann iſt.“ 

Schon zu Ende des Jahres 1674 hatten die vier BVifchöfe 
ſich gendthigt gefehen, dem Könige die Verdrehung bed Friedens 
durch feine Feinde vorzuftellen und ihn zu bitten, durch die Frie- 
benövermittler eine authentifche Erklärung über deffen Wefen geben 
zu lafjen. „Man bat, Elagen fie, Männern von mehr als ge: 
woͤhnlicher Tugend und Tauglichkeit die heiligen Weihen und Be: 
neficien verweigert, unter dem Vorwande, daß fie auf biefelbe 
Weiſe unterfchrieben hätten, wie ed mit Bewilligung des Pabftes 
von und gefchehen war. Man hat Prieftern die Firhlichen Ver: 
richtungen unterfagt und fie von ben heiligen Altären getrennt, 
ob fie gleich Pfarrer waren und feit vielen Jahren der Kirche 
heilig und nüglich gedient hatten.” Doch, verfichern die Friedens- 
vermittler, fei ed ihnen nicht ſowohl um das Unrecht gegen Einzelne 
und um ihre perfönliche Ehre, ald um die Grundwahrheiten der 
Kirche zu thun. — Pomponne aber verbH im Namen des Kö: 
nigs die Herausgabe einer Geſchichte des Kirchenfriedens. Bald 
mußte man verfuchen durch feine Vermittlung fich über einen 
Schritt zu rechtfertigen, auf welchen fi) wohl der Bifchof von 
Chalons im Dbigen. bezieht. 


Anſtoß wegen ber laxen Moral. 


Der Bifhof von Arras in Verbindung mit dem von ©t. 
Pond ließ Nicole durch die Herzogin von Longueville auffordern, 
zu einem Verzeichniß anftößiger Moralfäge ein lateinifches Schreis 
ben abzufaffen, worin der neue Pabft Innocend XI um einen 
Spruch gegen dieſes Ärgerniß gebeten würde. Nicole, welchen 
feine dienftfertige Nachgiebigkeit und fein gutes Latein in fo viele 
Unannehmlichkeiten verwidelte, faßte dad Schreiben ab. Die bei: 
den Bifchöfe gaben dem früheren Secretär des Biſchofs von 
Alet, Pilga, den Auftrag, mehrere gleichgefinnte Bifchöfe um die 
Unterfchrift anzugehen. Diefer vertraute fi auch dem Bifchofe 
von Amiens, einem Franziskaner, an, welcher dad Schreiben ſogleich 
dem Erzbifchofe von Parid brachte, der ed dem Könige ald ein 
Machwerk der Sanfeniften und ald einen Beleg, wie der Kirchen: 
frieden durch fie gebrochen werde, vorlegte. Der König ließ (dem 
18. Suni 1677) durch die Agenten ded Klerus verbieten, dieſen 
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friedenftörerifchen Brief zu unterfchreiben. Der König warnt vor 
dem falfchen Schein folcher Schritte, wodurch man unter dem 
Borwande der Reformation der Sitten, von welcher fich einige 
Privaten eingebildet haben, es fei nöthig, fie im Namen der Bi: 
fhöfe vom Pabfte zu verlangen, die alten Streitigkeiten wieder 
aufrühre, welche Ihre Majeftät fo weislich beigelegt habe. Es 
wurde darüber gewacht, daß der Brief nicht nad Rom abgehe. 
Der König ließ Pomponne wiffen, daß dad Benehmen feines 
Oheims ihm nicht angenehm fei. Arnauld rechtfertigte ſich in 
einem Briefe an feinen Neffen, indem er barftellte, daß er und 
Nicole nur auf die Bitte mehrerer Bifhöfe den Brief abge: 
faßt haben. Der Bifchof von Arras hatte verlangt, daß von 
mehreren Bifchöfen, nicht von ihm allein die Rede fei. Der König 
ſchien durch diefe Erflärung begütigt. Aber wie befchämt ftand 
Arnauld da, als der Bifchof von Arrad, aus Angft vor den Fol: 
gen, erklärte, die Sache fei nicht von ihm ausgegangen! Arnauld 
fland nun nicht nur AlS Friedensftörer, fondern auch als Lügner 
vor dem Könige und vor der Welt da. Pomponne wagte nicht 
weiter für ihn ein Wort einzulegen, um nicht in bie Ungnade 
verwidelt zu werben. 

Sonder Zweifel hatten ſich Nicole und Arnauld mit Freuden 
zur Abfaffung des Briefes hergegeben und den Bifchof in feinem 
Werke als in einem gottgefälligen beftärkt, ja vielleicht dazu auf: 
gefordert. Denn fo oft die Jeſuiten wieder ftärfere Anklage der 
Keberei wider die Sanfeniften erhoben, griffen biefe ihre Feinde 
an ihrer ſchwachen Seite, an der Beichtmoral an. Dazu war ein 
Pabfiwechfel immer ein befonderd erwinfchter Moment. 

In dem Briefe an den Pabft, welchen Nicole verfaßte, heißt 
ed: „Obgleich feit mehreren Sahrhunderten in den Sitten der 
Chriften ein großes Verderbniß verbreitet ift, fo erkannte fi einft 
doch das Lafer für das, was es ift und trug immer einen Zug 
von Furcht und Schmach. So verbreitet auch die Unordnungen 
waren, fo wagte doch Niemand fie Öffentlich zu auctorifiren. Jetzt 
aber ift das Übel größer und der Kirche gefährlicher geworden; 
denn nicht nur nimmt die Zahl der Böfen mit jedem Tage zu, 
fondern fie fieht fi auch — um nicht mehr zu fagen — durch 
bie unmüberlegte Kedheit einiger neuen Schriftfteller unterftüst, 
welche Feine andere Abſicht zu haben feheinen, ald den Gelüften 
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der Menfchen zu fehmeicheln und es zu nähren, die Gemiffens: 
biffe zu erftiden, fogar den Wunfch, die Sünde zu verlaffen, aus: 
zulöfchen, allen möglichen Laſtern Thor und Zhür zu Öffnen, die Fin: 
fterniß gegen das Licht, die Falfchheit gegen die Wahrheit zu erheben, 
beiden eine gleiche Geltung zu verfchaffen, endlich dem Verbrechen 
die Furcht und Schmach abſchuͤtteln zu helfen, welche e8 natürlich 
mit fih führt und ihm die Infamie und felbft den Namen des 
Verbrechens zu benehmen.“ — Trotz aller Vorkehrungen wurbe 
ber Brief, von einer Anzahl von Bifchöfen unterfchrieben, von 
Pont :Chateau nah Rom gebracht und mit einem Schreiben bes 
Bifhofs von Alet über den Friedensbruh und die Regale dem 
Pabfte perfönlich übergeben. Man Elagte darin, daß ber König 
durch das Verbot des Briefed an den Pabft den Bifchöfen die 
Freiheit entzogen habe, über dad Wohl der Kirche unter ſich zu 
verkehren und fi dann mit dem Pabfte in Verbindung zu fegen. 
Damit war zugleich dem Pabfte gegenüber das Recht der Bifchöfe 
gewahrt, in erfler Inftanz über Glaubensfahen Unterfuchungen 
anzuftellen. Die Verdammung von 65 einzelnen ärgerlihen Sägen 
ausfchweifender Kafuiften durch den Pabft (den 2. März 1679) 
wurde als Antwort darauf angeſehen“. Damit war aber. das 
Princip, die Lebenswurzel der pharifäifchen Sarraments-Gerechtig: 
Feit, der verdorbenen Kafuiftit felbft nicht angegriffen oder gar 
audgerottet. Der Bifhof von Alet hatte gewollt, man folle alle 
einzelnen Auswücfe übergehen und nur die Verdammung des 
‚Probabilismus, ald der Wurzel aller, verlangen. 

I) Seltſam paßt zu Diefem ein anonymer Brief aus Rom an Ricaife 
im vierten Bande feiner Brieffammlung: den 10. Zanuar 1679, Die Nach— 
richten von bier find nicht gar günftig für die Moral; ich fürchte, die des 
Teufels, wovon Sie reden, möchte über die chriftliche den Sieg davon trägen. 
Man verfiherte mich, die Gegner haben einen der einflußreichften Minifter 
gewonnen, weldyer ihre Sache einigen Gonfultatoren empfohlen haben foll. 
Es ift nicht ſchwer, die Leute in diefem Punkte zu Abweichungen zu vermoͤ— 
gen, weil fie ſelbſt gur Schlaffheit geneigt find und es natürlich ift, Alles zu 
fliehen, was uns in Zwang verfegt.— Der legte Brief bes Biſchofs von St. Pong 
bat diefen Hof fehr befremdet, der außerordentlich darüber aufgebracht ift, zu 
feben, daß diefer Prälat drei Päbfte auf einmal verdammt bat, indem er die 
janfeniftifche Kegerei als eine imagindre, die Unterfchrift des Formulars als 
vergeblih, die Genfur des Nituald von Alet als ungeredht behandelt. 
Sch weiß aus guter Quelle, daß man diefen Brief verbrennen laffen wollte, 
wenn nicht der Pabft felbft ed für paffender gefunden hätte, den Weg ber 
Ermahnung und Mäßigung einzufchlagen. Wir werden fehen, welche Aus— 
flucht (biais) der Bischof von St. Pons gebrauchen wird, um ſich über biefe 
Punkte zu entfchuldigen. 
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Der Pabft war übrigens um diefe Zeit Port-Royal günftig. 
Er mochte fühlen, daß die gallifanifche Kirche, bei all ihrer pro= 
clamirten Freiheit, bei allen Demonftrationen nur wenige unab⸗ 
hängige Charaktere befaß, daß dieſe am eheften noch bei den Ian= 
feniften zu finden feien. Das zeigte fich befonderd bei dem Streite 
um bie Regale. 


Negalftreitigkeit, die Bifchöfe von Alet und von Pamiers. 


Die Regale beftand in dem uralten Rechte ded Königs bei 
erlebigtem bifchöflihem Stuhle ſich die Einkünfte deffelben anzu= 
eignen und die von demfelben abhängigen Stellen, welche Feine 
Seelforge hatten, zu befegen. Früher war auch noch manches 
Andere darunter befaßt gewefen; fo aber verfiand man ed zur 
Zeit Ludwigs XIV. Die Könige wollten dad Recht bed Oberle- 
hensherren, wenigftend der Kirche gegenüber behaupten, welche 
doch einen Theil ihrer Güter feiner Freigebigkeit verdbanfe. Go 
lange der Pabft die Annaten bezog, waren die Bisthümer in die 
Wette beraubt worden. Indeß hatten längft Goncilien gegen 
biefe Eingriffe der weltlichen Macht fi) erhoben. Es wurde je: 
doch Jahrhunderte lang unter den verfchiedenen Provinzen Frank: 
reichd ein Unterfchied ded Herkommens gemacht. Der General: 
Advocat ded parifer Parlaments, Pibrac, war der Erfte, welcher 
1583 in der Notabeln-Verſammlung den Vorſchlag machte, das 
Fönigliche Regalrecht über alle Erzbisthuͤmer und Bisthuͤmer des 
Königreichs auszubehnen. Obgleich derfelbe von diefer Verſamm⸗ 
lung nicht angenommen wurde, handelte doch das Parlament dars 
nad. Denn wie bie proteftantifche Kirche für den Schuß gegen 
Unterdrüdung, fo verlor die Fatholifche durch ihr Beſtreben, die 
proteftantifche zu unterbrüden, ihre Selbftftändigkeit an die welt: 
liche Macht. Heinrich IV verzichtete ausdrüdlich auf die Anwen: 
bung dieſes Rechts auf die bisher davon befreiten Diöcefen, des⸗ 
gleichen fein Sohn; nur wurde feit 1651 von den befreiten, Pro: 
vinzen eine ausdrüdlihe Nachmweifung darüber verlangt. Darunter 
war auch Languedoc, worin Alet und Pamierd lagen. 

Der König dehnte durch Erlaffe von 1673 und 1675 fein 
Regalrecht über alle Provinzen ohne Unterfchied aus, da er auch 
ale politifchen Unterfchiede derfelben fo viel möglich zerftört hatte. 
Um mit Einem Schlage für die Zufunft jedem Widerftande vor: 
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zubeugen, wurde allen Bifchöfen befohlen, in der Chambre des 
Comptes in Beziehung auf diefe Erlaffe ihren Eid der Treue re: 
giftriren zu laffenz erft auf Diefed hin follten die Befegungen der 
Stellen geſetzliche Gültigkeit haben, deren Erledigung zwifchen dem 
Abgange ihres nmächften Vorfahrs und ihrer eigenen Ernennung 
Statt gehabt hätte und der König verzichtete auf die Einkünfte 
des Bisthumd während der damaligen Vakanz. In Zukunft follte 
vom Könige dieſes Recht fo lange geübt werben, bis ber neuer: 
nannte Bifchof feinen Eid der Treue geleiftet hätte. 
Die Sache hatte vor Allem eine wefentliche finanzielle Seite. 

Die ungeheuern Koften der Hofhaltung, der Kriege, der Marine 
hatten die bisherigen Geldquellen mehr ald erfchöpft. Der von 
feinen Gütern fteuerfreie Klerus hatte ald Geſchenk von jeher dem 
Könige bedeutende Summen verwilligt; diefe Verwilligungen wur⸗ 
den unter Ludwig immer mehr Zwangsſache. Won 1689 bis 1693 
hatte der Klerus 65 Millionen beizutragen. Hanbfchriftliche Spott: 
verfe aud den achtziger Jahren à messieurs de l’assemblee du 
clerge fingen: 

Riches abbés, attend&s-vous 

De vous voir aussy gueux que nous; 

Vos deput&s donnent & la France 

Tant d’argent que tout votre &clat 

Va tomber dans la d&cadence 

Comme le reste de l’ötat. — 


Jadis la plus fort de vos dons 
N’excedoit pas trois millions, 

Encore &toient ils volontaires. 

Vous n’etes plus dans ce bon tems. 

Car quatre illustres commissaires 
Viennent vous dire: le roy veut tant. — 


Les gens de robe sont à bout, 
Les gentils-hommes ont vendu tout 
Pendant cette guerre si rude; 

D est tems que le clerg& 

Perde un peu de sa plenitude; 

A ce coup il est bien purge. 


Es war allerdings billig, daß auch der Klerus für feinen 
Antheil an dem Ruhme, welchen Ludwig Über Frankreich verbreis 
tete, feinen Theil bezahlte, zumal feit er die gewerbfleißigften Leute, 
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die inbuftriellen Proteftanten zu Tauſenden brübderlihd mit ben 
Dragonern aus Frankreich vertrieb. Hätte der Verweltlihung des 
Klerus durch dieſe Aderläffe abgeholfen werden mögen, fo hätte 
bie SBefleurung ber Kirche nur als erfreuliche Erfcheinung begrüßt 
werden mögen. Das ift auch dad Wahre an der Anficht der 
ftarl'en Partei der Regaliften im Parlamente; biefe Anficht war 
die Vorläuferin der Civilverfaſſung ded Klerus durch die Revolu: 
tion. Aber gewiß litt nicht nur das hiſtoriſche Recht, fondern in 
manchen Fallen die Kirche felbft darunter. Das auffeimende In: 
ftitut der bifchöflichen Priefterfeminare war dadurch gefährdet. 
Das Regalrecht wurde in der Praris nicht blos auf wirklich nicht 
erletsigte Stellen, und namentlih auch auf folche ausgedehnt, wo: 
mit Seelforge und bedeutender Einfluß auf Leitung des Bisthums 
verbunden war. Da die Fönigliche Ernennung an gar feine nad): 
gensiefene Befähigung gebunden war, da der Stellenfauf bei den 
Eöniglichen Ämtern Gebrauch war, da ſolche Pfründen nicht felten 
Lieldlingsbedienten gegeben wurden, fo war davon für die Kirche 
allerdings Fein Heil, fondern vielfacher Schaden zu befürdten. 
Dennoch unterwarfen füch die Bifchöfe der vier bisher befrei: 
tern Provinzen (außer Languedoc, — Guienne, Provence, Dau: 
phine). Die Einen erklärten im ihrer Procuration zu Einregiftris 
rung ihres Eides, daß fie es nur gezwungen thun, um noch grö- 
Bere Eingriffe zu vermeiden und nicht felbft noch erleben zu müffen; 
Andere legten vor dem Notare abgefaßte Proteftationen in Die 
Archive ihres Bisthumd nieder; Andere wollten diefe Erklärung 
zu Protokoll nicht leiften, ließen ed aber gefchehen, daß fie durch 
ihre Kapitel geleiftet wurde. Nur zwei Bifchöfe, welche das 
Unfelige folcher Auskunftämittel ſchon zur Genüge erfahren hatten, 
leifteten den verlangten Eid nicht, der Biſchof von Alet und der 
von Pamierd. Ihnen fchien wefentlih der Charakter des Bi: 
ſchofs, die Würde und Selbftftändigkeit des Epiffopat3 angegriffen, 
der nicht flirbt, wenn gleich feine Träger fterben. Jeder gründli: 
hen Reform fchien durch folche Eindringlinge felbft in den Rath 
des Bifchofs ein unüberwindliches Hinderniß entgegengefegt zu 
werden, es fand zu befürchten, daß die Kirchen nun abfichtlich 
nad dem Zobe eines Biſchofs lange würden unbefegt gelaſſen 
werden. — St. Eyran, welcher im Epiffopat die Angel der Kirche 
fah, hatte gewiß die beiden getreuen Bifchöfe zum Widerftande, 
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zum Kampfe für die Rechte der Kirche angefeuert. Der Bifchof 
von Alet nährte fih ja von der Lecture feiner Briefe. Diefe 
Seite feiner Lehre mußte nothwendig — obgleich außerhalb der 
Ringmauern und ded Weichbilds von Port:Royal — ausgefochten 
werden. Diedmal erhoben die Nonnen die Hände im Gebete, 
während der andere Theil Fämpfte. 

Der Bifhof von Alet hatte fich mit feiner gewöhnlichen 
Bedachtſamkeit Zeit genommen, ſich über die Angelegenheit eine 
fefte, begründete Überzeugung zu bilden. Endlich erklärte er ben 
Geiftlihen feines Raths, daß ihm nun Alles Elar und er durchaus 
ruhig fei, daß er Angefichts feiner Pflicht gar nicht an die Folgen 
denken Eönne. „Ich bin nicht verantwortlich für die Ummälzun- 
gen, welche man wohl anrichten wird; aber ich werde verantwort> 
lich fein für meinen Eifer und für meine Nachläffigkeit in Ber: 
theidigung der Rechte meiner Kirche. Man wirb meine Einkünfte 
mit Beſchlag belegen, aber Gott, der die Voͤgel des Himmel 
fpeift, wird für unfere Armen Sorge tragen. Man wird fi an 
meine Perfon halten; muß ich mich nicht glüdlih ſchaͤtzen, für 
eine fo heilige Sache zu leiden?” — 

Es handelte fi nun beinahe ausfchlieglih um Befegung von 
Stellen; er bedrohte die Eindringlinge mit dem Interdict ipso 
facto. Die treueften Freunde und Gehülfen des Bifhofs wurden 
durch Lettres de Gachet in Verbannung geſchickt; das parifer Par: 
lament, welchem die Entfcheidung aller Regalfälle übertragen war, 
ſcheute die Gehäffigkeit, Männer. von ihren Stellen zu vertreiben, 
welche diefelben feit Jahrzehnden gewiffenhaft verfehen hatten und 
für fie Stellenjäger au8 den Vorzimmern der Hofprälaten einzu: 
fegen. Selbft Talon trug darauf an, den füniglichen Erlaß nicht 
ruͤckwirken zu laffen; aber die Furcht vor dem füniglihen Willen 
hielt alle Gewalten nieder. Dem Bifchofe riethen feine Freunde, 
da fo viele treffliche Männer von ihren Ämtern vertrieben würden, 
fei es jegt an ihm nachzugeben; er antwortete, er fei darauf ge: 
faßt, felbft abgefegt zu werden. Schreden kämpfte gegen Schres 
den. Abbe de Foir machte dem Bifchofe feine Aufwartung und 
zeigte ihm an, baß er vom Könige zum Dekan der Kathedrale von 
Alet ernannt fei. Die Stelle war fchon feit Jahren befest. 
Der Bifchof erklärte ihm, er koͤnne feinen Schritt thun, ohne die 
heiligften Gefege der Kirche zu verlegen und in die fchredlichften 
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Strafen zu verfallen. Der Abbe wollte fofort feine Amtsüber: 
nahme unter ber gefeglichen Form ausführen, aber die Sergeanten 
weigerten ſich und die Notare verbargen fi) aus Furcht vor dem 
Interdict. Umfonft forderte er den Viguier und die Confuln (die 
ftädtifhen Magiftrate) auf, ihm die nothwendigen amtlichen Per: 
fonen berbeizufchaffen, er mußte fie aus einer anderen Diöcefe 
herbeirufen. Mehrere Eönigliche Ernannte waren vor einem fol: 
hen Widerſtande zuruͤckgetreten. 

Die Sache des Abbe de Foix war in voller Hitze des Streits 
als Pavillon den 15. October 1677 einen Schlaganfall hatte. 
Kaum hatte er wieder den Gebrauch der Sprache etwas erlangt, 
als er eine Ordonnanz gegen den Regaliſten dictirte, welcher durch 
den Metropolitan in Narbonne, Cardinal Bonzi, unterſtuͤtzt wurde. 
Der Cardinal erklaͤrte die Ordonnanz fuͤr unguͤltig und ſandte 
einen Eilboten ab, um dies dem Biſchofe noch vor ſeinem Tode 
zu publiciren. Der Biſchof aber appellirte an den Pabſt, dem er 
nochmals die Sache des Epiſkopats anbefahl; auch an den König 
fchrieb er deshalb noch auf feinem Todtenbette. — Wenn man 
ihn fragte, ob er mit Ungeduld darauf warte, zu Gott zu gehen, 
antwortete er nur: Unterwürfigfeit — unter Gotted Willen. 
Nachdem er im Beifein eined großen verfammelten Volkes die 
Sacramente empfangen hatte, verfchied er den 8. December 1677, 
über 80 Jahre alt, nach 39 Jahren ded Epiſtopats. Das Bolt 
warf ſich über feinen Leichnam und zerriß feine priefterlihen Ge- 
wänbder, bie ald Reliquien betrachtet wurben. 

Nah feinem Befehle wurde er an ben Fuß des Kreuzes 
ohne Inſchrift beerdigt: 

Ein Geiftlicher der Diöcefe hat ihn „den wahren Bifchof“ 
in einem längeren Gebichte befungen, wo ed unter Anderem heißt: 

Qui est un Paul en chaire, 

Un Basile à l’autel, 

Un Ambroise aupres des princes, 
Un Nicolas aupres des pauvres, 
Dont le coeur est un sanctuaire. 


Unter der Auffchrift „dem chriftlichen Moſes“ heißt es: 


Qui conduit le peuple de Dieu dans le desert depuis pres quarante ans, 
Qui converse continuellement avec Dieu sur la montagne, 
Qui obtient par ses jeünes la restitution des tables de la loi. 
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Brisdes depuis longtems par la corruption effren&e du monde. 
Qui l&ve sans cesse les mains sur le sommet de la colline, 
Pendant que le Josu& Frangois combat dans les Pays-bas, 
Et, le glaive en main, met en fuite les Amalecites. 


Wenn auch Diefes vor 1679 gemacht ift, fo bezieht es ſich 
auf den Feldzug Ludwigs in Holland, wo nicht verftedt zugleich 
auf Dr. Arnauld. 

Der Bifhof von Pamiers, welcher die legten Zage feinem 
fierbenden Freunde beigeftanden hatte, war nun noch der einzige 
auf dem Kampfplate. Man hatte e3 bei Hofe nicht für Flug ges 
funden, den achtzigiährigen Biſchof von Alet hart anzufaflen, 
feine Einkünfte einzuziehen oder ihn ins Eril zu ſchicken, da er 
doch bald fterben würde. Gleiche Geduld gedachte man nicht mit 
dem Bifchofe von Pamierd zu üben. Ohnedies hatte er als ge: 
borener Präfident der Graffchaft Foix fich fehr energifch gegen 
bie Unterdbrüdungen der Eöniglichen Oberbeamten erwiefen und 
1675 die Abfegung des Gouverneurs durchgefegt. Die befonderen 
Privilegien feiner Landfchaft ließen ihn um fo fefter auf der An: 
ficht beftehen, daß das Recht der Eremtion von der Regale feinem 
Bifchofsfig unveräußerlich fei. Dazu fam, daß fein Kapitel mit 
Föniglicher Bewilligung ein Elofterähnlicher Verein von Domherren 
mit Noviziat war, welche „Reform“ nicht fortbeftehen Eonnte, 
fobald ohne Weiteres jeder vom König Ernannte aufgenommen 
werben mußte. 

Nachdem er Über die Sache einen feften Entfhluß gefaßt 
hatte, ftellte er feinem Kapitel die Pflichten und die unvermeibli- 
chen Folgen der Pflichterfüllung vor und fragte: „Könnet ihr den 
Kelch trinken, den ich trinken werde?” — Wir können! war bie 
Antwort. Da fi alsbald Regaliften einftellten, verbot er bei 
Interbictfirafe dem Kapitel fie aufzunehmen. Dafür wurde das 
ganze Einfommen und Eigenthum des Biſchofs confiscirt; ihm 
war ed nur um die Armen und um dad Seminar. Auch legten 
feine Pfarrer und Laien genug für ihn zufammen. Die Güter 
des Kapiteld wurden von koͤniglichen Beamten eingezogen und 
nur an die meift abmwefenden Regaliften und an ein Paar Abfäls 
lige vertheilt. Einige greife Mitglieder wurden in die Vebannung 
gefchidt oder in firenges Gefängniß geſetzt. Gegen bie lettres 
des cachet fügte Feine Weihe und Fein Alter. 
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Kampf des Pabftes mit dem Könige und den gallifanifchen Hofbifchöfen. 


Zunaͤchſt veranlaßt durch die Appellation des Bifhofs von 
Alet — d’heureuse memoire, wie dad Breve fagt — erließ der 
Pabft den 12. März 1678 ein Breve an den König, worin er ihm 
feine Pflicht vorhält, die Gefeße der Goncilien und feiner Vorfahren, 
die Freiheiten des Epiffopats zu achten. Er eifert darin befonders 
gegen die böfen Rathgeber. „Wir waren erftaunt, daß diefes Alles 
weniger Macht uͤberdas Gemuͤth Eurer Majeftät gehabt hat, als Die 
Rathſchlaͤge Derer, welche mehr auf irdifche, zeitliche Vortheile, als 
auf himmlifche, ewige Güter bedacht find, und während fie nur darauf 
ausgehen, durch ihre Schmeicheleien Eurer Majeftät den Hof zu ma= 
chen, um ihre eigene Macht viel mehr, als die Fönigliche, welche fie nur 
zum Vorwande gebrauchen, zu vermehren, fi) wenig darum kümmern, 
ob fie dem Könige einmal fchredliche Gewifjensbiffe verurfachen wer: 
den, wenn er vor dem Richterftuhle Gottes wird erfcheinen muͤſſen.“ 

Allein auch auf ein zweited Breve vom 4. Januar 1679 
antwortete der König nur, die Regale fei ein wefentliches Necht 
der Krone, und die eingezogenen Einkünfte der Kirche werden auf 
Bekehrung der Proteftanten verwendet. Dieſes war eine Dem 
Könige damals fehr geläufige Ausflucht. 

Sn dem dritten Breve vom 29. December 1679 redet der Pabft 
— nachdem er ben König wegen feiner VBerdienfte um die Kirche, befonn= 
derö wegen der Zerftörung der „Synagogen und Afyle der Kegerei” ges 
lobt hat — in einer Sprache, welche ber Defpot nicht gewohnt war: 

„Es finden ſich bei diefer Gelegenheit in Ihrem Königreiche 
Bifchöfe, unfere Brüder, voll edeln Muthes und Eifers für das 
Geſetz Gottes und für die Freiheit der Kirche, und es würde fich 
noch eine viel größere Anzahl finden, welche in einer nit nur 
für die franzöfifche, fondern auch für die allgemeine Kirhe fo 
wichtigen Sache mit derfelben Beharrlichkeit und in demfelben 
Geifte ihr Intereffe vor Eurer Majeftät behaupten würde; allein 
fie halten: fih im Stilfhweigen aus einer Furcht, welche nad 
ihrer Anficht zu entfchuldigen, aber nach unferem Urtheil eitel und 
felbft für Ihre Billigkeit und Seelengröße beleidigend ift; denn 
' fie erwarten, daß unfere Niedrigfeit von dem Gehorfame des 
Sohnes, welchen Eure Majeftät dem h. Stuhle leiften werde, die 
Herftelung der Rechte ihrer Kirchen erlangen werde, welche fie 
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felbft nicht von Eurer koͤniglichen Majeftät zu verlangen wagen. 
Mögen Sie alfo in unferen Briefen den gerechten Schmerz und 
das Leid aller diefer Bifchöfe, aber mögen Sie vielmehr darin 
ben Willen Gottes erkennen, welcher mit Ihnen durch unferen 
Mund fpriht und Sie auffordert, Ihre Orbonnanz und Alles zu 
widerrufen, was bisher bei Gelegenheit berfelben gegen die Rechte 
und Freiheiten ber Kirche gethan wurde und gefchehen if. Wenn 
Sie ed nicht thun, fo befürchten wir fehr, Sie möchten, wie ſchon 
oben erflärt wurde, die Rache bed Himmels erfahren, und wir kündigen 
fie Ihnen ausdrüdlich von Neuem zum dritten Male an, obgleich mit 
Leidwefen, wegen ber Liebe, welche wir zu Ihnen tragen. Wir 
Eönnen aber den Regungen nicht widerftehen, welche Gott uns 
giebt und welche und drängen, ed Ihnen zu erklären.” 

„Was und betrifft, fo werben wir die Sadhe in Zufumft 
nicht mehr brieflich behandeln, fondern wir werden auch die Mittel 
nicht vernachläffigen, welche die Gewalt, womit und Gott befleidet 
hat, zur Hand gegeben hat. Wir fönnen died in einer fo brin= 
genden Gefahr nicht unterlaffen, ohne uns in ber Verwaltung 
bes uns anverfrauten apoftolifhen Amtes einer fehr ftrafbaren 
Nachläffigkeit fhuldig zu machen. Nichts, weder Unruhe, noch 
Gefahren, noch Ungemwitter Eönnen und erfchüttern; denn bazu 
find wir berufen; wir achten auch unfer Leben nicht theurer, als 
uns felbft (unfer) und Ihr Seelenheil. Wir find überzeugt, daß 
man für die Gerechtigkeit nicht nur mit Muth, fondern auch mit 
Freuden die vorfommenden ZTrübfale dulden muß; in ihnen und 
im Kreuze Chrifti dürfen wir und allein rühmen. Es ift Gottes 
Sade, welche wir behaupten, wir fuchen nicht unferen, fondern 
Chriſti Vortheil. Mit ihm alfo, nicht mit und haben Sie es in 
Zukunft zu thun, mit ihm, gegen welchen weder Klugheit, noch 
Rath, noch Gewalt zu etwas dient.” 

Der Pabft fprach nicht umfonft in fo feierlihem Zone, als 
von einem Kampfe auf Leben und Tod. Es war der Epiffopat 
zum Theil bei Gelegenheit der Sanfeniften:Berfolgungen ein Werk: 
zeug des Hofs von St. Germain geworden; indem die Kurie fich 
der föniglihen Gewalt bediente, um die Eirchliche Reform nieder 
zu halten, hatte fie an diefelbe ihren eigenen Einfluß verkauft. 
Das Auffommen einer Keberei ift für die Kurie in der modernen 
Melt befonderd darum ein Unglüd, weil fie zu deren Überwälti: 
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gung die bürgerliche, die koͤnigliche Macht braucht und fo von 
diefer abhängig wird. 

Die Regalangelegenheit bot eine Gelegenheit, des in die Ges 
walt der Regierung gefallenen Epiffopats fi anzunehmen, ihn 
für die Kurie zu gewinnen, indem diefe feine Vorrechte und bie 
Selbftftändigkeit der Kirche verfocht. Merkwürdig ift, daß die 
Kurie ſich dabei nur noch auf den felbftitändigen Charakter ber 
janfeniftifhen Bifchöfe verlaffen konnte. 

Die Prälaten ber Klerusverfammlung, die gewöhnlichen Ma 
fchinen des Hofs gegen den Janfenismus, erklärten den 10. Juli 
1680 in St. Germain: Wir haben mit aͤußerſtem Misvergnügen 
erfahren, daß unfer h. Water, ber Pabft, Eurer Majeftät ein 
Breve gefchrieben hat, worin er erklärt, daß er fich feiner Auctos 
rität bedienen werde, wenn Eure Majeftät fich nicht feinen väter: 
lichen Vorftelungen unterwirft. Wir halten es für unfere Pflicht, 
bei einer fo wichtigen Gelegenheit nicht zu fehweigen, wo wir mit 
dem äußerften Leidwefen erdulden müffen, daß man ben erfige- 
bornen Sohn und den Befchüger der Kirche, gleich Fürften be: 
drohe, die ihre Rechte ufurpirt haben. Diefed außerordentliche 
Berfahren, weit entfernt die Ehre der Religion und den Ruhm 
des h. Stuhls aufrecht zu erhalten, wäre vielmehr im Stande fie 
zu verringern und fehr böfe Wirkungen hervorzubringen. Es fteht 
nur zu fehr feft, daß fie nur dazu dienen würde, die Bosheit eini⸗ 
ger friebeflörerifchen, aufrührerifchen Geifter zu begünftigen, welche 
gegen die Abfichten Seiner Heiligkeit, welche wir für fehr gut 
halten, fich feines Namens und feiner Auctorität bedienen möchten, 
wie fie denn täglich thun, indem fie in der Welt ausfchweifende 
Gerüchte gegen bie Ehre Eurer Majeftät und der ausgezeichnet: 
fien Prälaten Ihres Königreich (sic) in Umlauf fegen, um ihre 
perfönliche Racheſucht auszuüben. Sie thun fogar alles Mögliche, 
um zwifchen dem Prieftertbume und Königthume Misverftändnig 
zu fliften. — Unter diefen friebeftörerifchen, aufrührerifchen Gei— 
fern find offenbar ebenſowohl die Sanfeniften, als die confequen= 
ten Ultramontanen zu verftehen. 

Diefed war der Anfang bed Streits, welcher durch die auf 
Befehl des Königs von den Prälaten proclamirtrn vier Artikel 
ber Freiheiten der gallifanifchen Kirche eine fo große — unver: 
diente — Berühmtheit erlangt hat. Die ganze Gefchichte war 
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eine Demonftration, glänzend durch den Namen Boſſuets. Der 
Pabſt hat oben die Abhängigkeit und Charafterlofigkeit der Bi: 
fchöfe getreu abgebildet. In einem Lande, wo feine politifche Frei— 
beit mehr ift, ift jede Erklärung der Freiheit der Nationalfirche von 
Kom ein eben fo unverfennbarer Act des Servilismus, ald deren 
Unterwerfung unter Rom. In ähnlichem Falle ift auch die pro: 
teftantifche Kirche öfters gewefen, aber nicht fie allein. 


Ende der befreundeten Bifchöfe. 


Dazu fam noch ein Breve vom 17. Juli 1680, an den Bi: 
fchof von Pamierd, worin der Pabft diefen ein Gott und ben 
Menfchen angenehmes Schaufpiel nennt, indem er fich durch feine 
Trübfale verherrlihe. „Die Freude, welche uns eine fo außeror: 
dentliche Tugend macht, ift uns eine große Erleichterung in unfe: 
rem Schmerze und verpflichtet und die Hände zum Himmel zu 
erheben, um dem Vater der Barmherzigkeit dafür zu danken, daß 
in einer fo verwirrten Zeit in Franfreich ein getreuer Priefter 
aufgeftanden ift, welcher während einer allgemeinen Beftürzung 
alle Welt in Stillfehweigen verfegt, feine Stimme wie eine Trom: 
pete erhebt und fich wie eine Mauer für dad Haus Jsrael ent: 
gegenſtellt.“ Der Pabft ermuntert den Bifhof zum MWibderftande 
befonderd gegen feinen Metropolitan und verfpricht ihm feinen 
Beiftand. Der Pabft hatte ihn auch wegen feines Eifers für die 
Reinheit der Moral und Wiederherftelung der geiftlichen Disci- 
plin gelobt. Man fagte, der Pabft wolle ihn zum Garbinal 
erheben: einen Cardinal nehme der Pabft aber immer in Schuß 
„wie feinen Augapfel;” es würde bamit dad Signal zu einem 
Kampfe auf Leben und Tod gegen den mobernen politifchen Ab: 
folutismus von Ludwig gegeben. 

Aber nicht einmal obiges Breve fand unferen Bifchof noch 
bei Leben. 

Die Parlamente hatten fi der Regale ald einer National: 
fache bemaͤchtigt; das von Zouloufe verurtheilte eine der Schuß: 
Schriften des Bifchofs, daß fie vom Henker follte verbrannt werben. 
Dem Bifhofe blieb nichts übrig, ald die Außerfien Mittel zu 
gebrauchen. Er verordnete in feiner Diöcefe öffentliche Gebete 
und Faften und fprach gegen einen der anmaßendften unter ben 
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vielen Regaliften, welcher zum Defan feiner Gollegialfirche ernannt 
war, die große Ercommunication aus. 

Während deffen erkrankte er, wohl auch in Folge des vielen 
Faftend. Er war auf feinem Todtenbette noch froh, daß fein 
Wunſch in Erfüllung gehe, arm zu fterben, wie Hiob gewefen. 
Seine Schwefter mußte ein Stüd Leinwand geben, um ihn damit 
im Sarge einzuhlillen, da die koͤniglichen Beamten Alles genom: 
men hatten. Beinahe fein ganzes einfaches Paradebett war ent: 
lehnt. Der Gebrauch, welchen er lange Jahre von dem Stachel: 
gürtel gemacht hatte, hatte ihn auch für die Schmerzen feiner 
Krankheit ziemlich unempfindlich gemadht. Er war fo innerlih auf 
feinem legten Lager, daß ihm nur einmal ein Wort über die Re: 
gale entfiel. Als aber der Todeskampf eintrat, ließ er die Doms 
herren feines Kapiteld rufen und ſprach: Meine Kinder, die Welt 
wird an der Liebe, welche ihr gegen einander habt, erfennen, daß 
ihr meine Schliler feid. Seid eurem Stande gefreu und flimmt 
nie in die Secularifirung eured Kapitels. — So ftarb er den 
7. Auguft 1680, in einem Alter von 70 Jahren, im ſechsunddrei⸗ 
ßigſten feines Epiſtopats, im achten der Regalſtreitigkeit. Seine Dom: 
herren bemerften mehrere Züge der Ähnlichkeit zwifchen ihm und St. 
Auguftin. „Beide waren 36 Jahre im Bisthume, beide haben das 
gemeinfame Leben nach einer Regel unter ihren Klerikern eingeführt ; 
beide haben arm gelebt und find arm geftorben, beide im Auguft. 
Wenn St. Auguftin fein Teftament machte, weil er nichts hatte, wor= 
über er verfügen konnte, fo hinterließ der Bifchof nicht einmal genug, 
um ihn zu begraben, und, was von Auguftin nicht gemeldet wird, 
er lebte drei Zahre von Almofen.” Er hatte teftamentlich befob: 
Yen, man folle ihn unter dem auf Pfeilern ruhenden Kirchthurme 
begraben, wo mehrere Straßen zufammenliefen, um aud nad) 
dem Tode von Allen mit Füßen getreten zu werden. Er wollte 
Feine Leichenrede, noch Grabſchrift. Auch ihm that das Volk 
die Ehre an, ihn als Heiligen zu behandeln oder vielmehr zu 
mishandeln und dem Leichname die Kleider in Sehen wegzureißen. 
Auf feinem Grabe follen Wunder gefchehen fein, fo daß die Feinde 
es unzugängli machten. Die Regaliften verfuchten feinem 
Leihenbegängniffe in ihren angemaßten Würden beizumohnen, 
wurden aber dur den Unwillen des Volks und des Kapiteld 
verjagt. — 
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Der Streit war mit feinem Tode nicht beigelegt; die von 
ben alten Mitgliedern des Kapiteld ernannten und vom Pabfte 
beftätigten Großvicare wurden zum Theil durch Lettres des Gachet 
feſtgeſetzt; einer, der ſich verborgen hielt, fprach über die vom Erz: 
bifchofe ernannten das Interdift aus. Indeß drängten fich andere 
Streitigkeiten in den Vordergrund und die Regale erlangte end: 
lich auch hier den Sieg. 

So war alfo der Zorn bed Königs gegen Port:Royal von 
Neuem angefacht und die Vertheidiger deffelben waren meift weg: 
geftorben. | 

Der Bifhof von Beauvais, welcher feit dem Kirchen: 
frieden in der Stille feiner Gemeinde lebte, ftarb auch den 21. 
Juli 1679, im 28. Jahre feines Epiffopatd. Ald die Glode feinen 
Todeskampf ankündigte, erfüllte ſich der bifchöflihde Pallaft mit 
Gläubigen, die in Thränen zerfloffen, alle Geiftlichen- warfen fich 
vor feinem Bette nieder, um feinen Segen zu empfangen. „Gott 
ließ ihn einen Augenblid das Gewicht feiner fchredlichen Gerichte 
fühlen, fchreibt Elemencet. Er zitterte Angefichtö der ſtrengen Re: 
chenſchaft, welche ein Bifhof dem Fürften der Hirten ſchuldig iſt. 
Aber ein liebevolled Vertrauen mäßigte bald feine Furcht, Worte 
der h. Schrift richteten ihn auf.” — Als ein Freund ihn an das 
Gute erinnerte, wa3 er gethan habe, erwiderte er, man dürfe an 
nicht3 benfen, ald an das Verdienſt Chrifti, und habe al fein 
Vertrauen darein zu feßen. Boll von dem Gedanken ded Todes 
hatte er bei feiner letzten Bifitation von allen Gemeinden Abſchied 
genommen. Einer Sterbenden, in deren niebriged Loch vielmehr 
ald Zimmer er mit feiner hohen Geftalt kaum hatte gelangen 
fönnen, hatte er betend die Hand aufgelegt und fie genas ſchnell 
wieder. Er wollte aber nicht davon fprechen hören und ließ fie 
gar nicht weiter vor fih '). 

Der Bifhof von Angers erlebte noch mehr als das Alter 
eines Arnauld; er ftarb erft den 2. Juni 1692, in einem Alter 
von 95 Sahren, im fünfundvierzigften feines Epiffopats, nachdem 
er vier Sahre blind gewefen war. Auch er fritt aus feiner Ver: 

1) Bifchof Arnauld war wundergläubiger. Es wurbe als eine perföns 
liche und als eine Apologie des Glaubens ber Fatholifchen Kirche betrachtet, 
daß beim Mefjelefen ihm fich die Hoftie in eine Geſtalt Ehrifti verwandelte 
(1668). Edelink hat dad Wunder in Kupferftich verewigt. Die Geftalt mit 


blondem Haare fol eine Viertelftunde den Gläubigen fihtbar gewefen fein. 
— 30 * 
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borgeriheit nicht mehr in den Kampf heraus, von welchem er ſich 
fo lange fern gehalten hatte. Er weicht darin ab, daß er ſich 
eine kurze Grabfchrift zu feßen befahl — aber nur unter der 
Borausfegung, daß nach Bezahlung feiner Schulden noch fo viel 
übrig bleibe. 

Der Erzbifchof von Send, Gondrin, war fchon 1674 
in einem Alter von 54 Jahren geftorben, im vierundzwanzigften 
feines Erzbisthums. Er flarb auf einer Bifitationsreife nicht ohne 
Verdacht der Bergiftung durch einen Pfarrer. Sein Großvicar 
Baret, welcher von bderfelben Speife gegeffen hatte, fiechte noch 
21 Monate. Der mit den Sefuiten verfeindete Erzbifhof von 
Tours, Raftignac, ftarb 1750 auf diefelbe Weife. — Vielleicht wäre 
bei Gondrin am eheften an die Montefpan zu denken. 


Ende der Herzogin von Longueville. 


Den 15. April 1679 war die Vermittlerin und eine Haupt: 
ftüge des Kirchenfriedens, die Herzogin von Longueville, geftorben. 
Der armen, ſtets von trüben Gedanken und Ahnungen, wie von 
Buße gepeinigten Frau war ber Tod eine wahre Erlöfung aus 
einem Gefängniffe. 

Ein Beſuch in Port:Royal hatte in der Herzogin von Lon— 
gueville einen tiefen Eindruck hinterlaffen. Fräulein von Vertus 
nennt ed ein wahres Wunder. (Diefe ging eben damals auch 
damit um, in Port:Royal ald Nonne einzutreten, oder, wie Fon: 
taine fagt, exul civium und civis sanctorum zu werben.) Die 
Herzogin fehreibt den 28. Juni (wohl 1671) an die Mutter 
Agnes: „Sch habe eine wahre Freude darüber empfunden, als 
ih erfuhr, die Herren, welche die Plane für mein Gebäude zu 
machen haben, feien fhon in Port:Royal angefommen. Es ift 
mir, als brachte mich dieſes dem Zeitpunfte näher, wo ich felbft 
dahin gehen muß, und wenn dies auch nur um einen Schritt ift, 
fo ift e8 immer ‚viel für mid. Denn ich halte meine völlige Ent= 
mutbhigung, um mich nicht noch eined ausdrudsvolleren Wortes 
zu bedienen, nur durch die Hoffnung hin, in Ahr Haus einzutre: 
ten, indem ich diefe Niederlaffung als ein Zeichen annehme, daß 
Gott mich nicht verlaffen hat. Ich würde dies durchaus fürchten 
(um nicht zu fagen, daß ich es glaube), ohne diefes Zeichen, an 
welches ſich meine gegenwärtige Hoffnung fefthält. Denn id) 
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geftehe, daß alle anderen, das heißt, Alles, was man irgend einen 
Schatten von Frömmigkeit in meinem Leben nennen kann, mid 
nicht aus meinem Gedanken heraußsreißt, ich fei hoͤchſtens auf der 
Bahn, welche gerade fcheint, aber zum Tode führt. Sehe ich 
doch noch Feine Frucht, welche mich mit einiger Wahrfcheinlichkeit 
fehen ließe, daß ich ein guter Baum ſei; ſodann vergeht Fein Tag, 
ohne daß ich neue Wunden in meiner Seele erkenne, ohne daß 
ich auf gewiffe Gründe (fonds) ftöße, deren Ziefe ich noch nicht 
durchdringe; ich habe nur fo viel Licht, als nöthig ift, um zu 
fehen, daß es Abgründe find, ohne jeboch zu fehen, was darin ift. 
So fürdte ich denn fehr, Gott möchte mein ganzes Leben als 
eitle Heuchelei anfehen. Daher fehe ich nichts, was alle meine 
Befürchtungen hinhalten könnte, außer meinem Eintritt bei Euch.” 

„Sch glaube freilich nicht, daß ich nur dies zu thun habe; 
denn dies ift nur der Eintritt in die Bahn, aber das ift immer 
viel für mich, da ich fürchte nicht darm zu fein und außerhalb 
fortzulaufen, was ein fchredlicher Zuftand ift, wenn er wirklich 
eintritt. Es erfüllt mich dies mit Schreden und zwar mit ganz 
natürlihem Schreden; ich fürchte Alles. Es giebt Feinen mögli: 
hen Unfall, der mich nicht zittern machte, indem ich immer Gott 
als bereit anfehe, mich ſchon in diefer Welt zu frafen. So bin 
ich denn felbft menfchlicher Weife in einem fehr fehwierigen Stande, 
da ed mir fcheint, ich koͤnne den Willen Gottes über mich nicht 
lieben, und da ich ihn mehr in feiner Gerechtigkeit, ald in feiner 
Barmherzigkeit fürchte, fo daß ich ihn darum hoͤchſtens anbeten 
und mich unterwerfen kann.“ 

Die Herzogin fühlte fih dur den Stachel der Furcht ge⸗ 
quält, Gott möchte fie aus diefem Leben abrufen, ehe fie ernftlich 
angefangen hätte, in die Bahn einzutreten, worin fie feiner Ge: 
rechtigkeit genug zu thun hoffen dürfte. Da fie den Eintritt in 
Port⸗Royal als ein Zeichen betrachtete, daß Gott fie nicht verlaffen 
habe, fühlte fie eine wahre Angft des nahen Todes, welcher fie 
binwegraffen koͤnnte, che fie dieſes Unterpfand der Vergebung 
ergriffen hätte; während fie auf der anderen Seite wieber fuͤrch— 
tete, diefer Schritt werde nur in den Augen der Menfchen eine 
Ruͤckkehr zu Gott fein, vor Gott felbft aber eitle Taͤuſchung. 

Die Herzogin verließ indeß Paris und fchreibt nun ben 
9. Auguft von einem ihrer Landgüter in ruhigerer Stimmung 
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an Agnes. Sie fieht in dem wohlthätigen Einfluffe der bloßen 
Einfamkeit auf ihr Gemüth eine göttliche Gnade. „Wie wird es 
erft in der Einfamkeit von Port-Royal fein, wo fo viel Erbau— 
liches und Zröftliches, dad mir hier ganz abgeht, meine Schwach: 
heit tragen und flügen wird!” 

Allein den 1. October bekennt fie ihrer geifligen Mutter: 
„Ich bin wieder in fühlbare Entfernung vom Gebete ſowohl, als 
von jeder anderen Übung der Frömmigkeit zuruͤckgeſunken. Der 
Anfang des zurüdgezogenen Lebens, das ich hier fühle, hatte die— 
fen unglüdlihen Zuftand ein wenig zuruͤckgedraͤngt; er ift aber 
in meinem innerften Wefen fo fehr feftgewurzelt, daß er leichter 
zuruͤckkehrt, alö er fich entfernt. Es hat mich dies zu einer Fol: 
gerung geführt, welche mir bange macht, daß die dußerliden 
guten Dinge und wenig nüßen, wenn uns nit die in- 
nere Gnade zugleich rührt. Ich hatte diefe Wahrheit wohl 
in meinem Geifte feft gegründet, es blieb mir jedoch ein gewifler 
Grund (fond), welcher ihr widerfprach, und ich feste zuverläffiger 
Weife mein Vertrauen auf die äußeren Mittel nicht blos 
mehr, als ich durfte, fondern auch mehr, ald ih dachte.“ 

„So bin ich denn durch meine eigene Erfahrung enttäufchtz 
eben biefe laßt mich aber fürchten, es möchte meine Einbildungs= 
fraft allein fein, welche in mir wirft, wenn ich ein wenig mehr 
Gefühl von Gott habe, und es fei nicht diefer felbft, welcher füch 
meiner Seele zu fühlen giebt. Iſt dem fo, meine theure Mutter, 
fo wird mi alle Heiligkeit Eures Haufes nicht lange aufrecht 
halten Eönnen, und ich werde bald einfehen, daß mich vielmehr 
mein eigener Geift dahin geführt hat, ald eine wahre Berufung 
zur Zurüdgezogenheit. Ich geftehe Ihnen, ich habe einen großen 
Schreden, diefes Elend zu erfahren. Died benimmt mir indeg 
das Verlangen nicht, fobald dort zu fein, als mir diefes Glüd 
zu Theil werben kann; denn ich denke immer, ed werde ein gros 
es Gluͤck für mich fein, in einem Xeben zu fein, welches von den 
Gelegenheiten, Gott zu beleidigen, entfernter ift.” 

Ob es ihr gleich ein Zroft war, von Zeit zu Zeit wieder 
einen fürzeren Aufenthalt in Port:Royal zu machen, fo bezeugen 
boch Briefe, welche fie gerade von Port:Royal aus an ihren Ber: 
trauten, den Pfarrer der Kirche St. Jacques du Hautpas, ſchrieb, 
wie troftlos ihre Inneres im Grunde doch blieb. Wir können ihr 
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unfer herzliches Mitleiden nicht verfagen. So fchreibt fie an ihn: 
„Ich bin nicht würdig den Anderen durch Fürbitte zu dienen, da 
ich mir felbft nichts nüge bin. Ich fage Ihnen Diefes aus der 
vollften Überzeugung meines Herzens, da ich im höchften Grade 
erflaunt bin, ganze Zage vor Gott in der Kirche zuzubringen, 
ohne daß ich irgend ein Gefühl feiner Gegenwart hätte. Ich 
habe diefes längs de Heild hingehen (tout du long du salut) 
ald eine Ercommunication betrachtet, welche Gott über mich ver: 
hängt, indem er fich innerlih von mir trennt, während die Men- 
ſchen es allerdings nicht äußerlich thun, fondern mich in der Kirche 
laflen. Beten Sie alfo für mi, denn fürwahr diefer Zuftand 
ift erſchrecklich.“ 
Deögleichen von Port:Royal aus fehreibt fie den 12. No: 
vember (?): „Es ift wahr, wie mein Eifer abnimmt, folgt ihm 
auch meine Gefundheitz denn ich werde ſchrecklich weichlich (wohl 
in Beziehung auf die Bußübungen), fo daß ich zu nichtd mehr 
fähig bin. Kurz wenn mir Gott nicht ein Herz giebt, welches 
die Schwachheit meines Herzend und die Unfruchtbarkeit meines 
Geiſtes wieder herftellt, fo habe ich fehr zu fürchten, ich werde 
nicht darzubringen haben, und er werde mich fehr leer finden, 
wenn ich vor ihm erfcheinen werde.‘ — Den 11. Zuli (?) fchreibt 
fie von Port-Royal aus an ihn nur: „Sch will verfuchen, mir 
Shre Worte zu Nutz zu machen. Aber in Wahrheit ich bin 
ſchlimmer, ald je. Ich fange an zu denken, ich fei nicht, wo mich 
Gott haben will, er verlange etwas Andered von mir, ald was 
ich thue. Bitten Sie ihn, daß er fi mir zu erkennen gebe.‘ 
Sie fhreibt von Trie aus den 23. November an benfelben: 
„Alles was Sie über das Kapitel der Betrubniß fagen, iſt das 
Richtigſte von der Welt; die Gelegenheiten machen aus uns nicht, 
was wir find, fondern fie zeigen uns nur, wer wir find. Ich 
erfahre das bei diefer Gelegenheit, welche mir deutlich gezeigt hat, 
daß ich durch äußere Gerechtigkeit die Achtung der Menfchen ge: 
fucht und mir darin gefallen habe. Ich fuchte in der Billigung 
ber Menfchen einen Lohn für Eigenfchaften, von denen ich doch 
recht wohl wußte, daß fie nur natuͤrlich waren und die ich hätte 
regeln follen, indem ich fie in Beziehung auf Gott geübt hätte. 
Die Schrift fagt, Gott werde unfere Gerechtigkeiten richten. Dies 
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ift gut für mich, und ich muß verlangen, daß er bei mir nicht auf 
die andere Welt warte, fondern in diefer richte.” 

Bor Allem ihr Temperament, eine verweichlichende Erziehung, 
bittere Erfahrungen und Enttäufhungen mögen foldhen Lebens: 
überdruß, ſolche Verzagtheit an fih und an ihrem Heile zur Folge 
gehabt haben. Allein die Grundfäage Port:Royals Fonnten offen: 
bar fhwermüthigern Gemüthern gefährlich werden, fie waren mehr 
darauf berechnet, den herrfchenden Leichtſinn zu fchreden und nie: 
derzuhalten. Die Lehre von der Gnabenwahl in Verbindung mit 
der Lehre von entfprechender Genugthuung für die frühere Sünde, 
die damit verbundene Pflicht Gott zu lieben, mußte für den, der 
biefer Liebe fich nicht ficher bewußt werden fonnte, ber die Ge: 
nugthuung ängftlih abmaß, gefährlich werden. Infofern koͤnnen 
auch wir allerdings fagen, daß die bedauernöswerthe Herzogin in 
Port:Royal nicht am rechten Drte war. .Aber wo war für ein 
folches Temperament, für eine ſolche Gemüthöverfaffung der rechte 
Ort? . 

Obige Briefe haben wir Handfchriften entnommen; die 
Gefhichten von Port:Royal wiffen gar wenig über die zehn letzten 
Sahre ihres Lebens und über die Verbindung mit unferem Klo: 
fer zu fagen. Sie ftarb den 15. April 1679 in einem Alter von 
59 Sahren und 7 Monaten, im 28. nach dem Anfange ihrer 
Umkehr von den Wegen der Welt. Ihr Keib wurde bei den Kar: 
meliterinnen in der Vorſtadt St. Jacques beigefegt, ihr Herz und 
6000 Livres hatte fie nach Port:Royal geftiftet. Bei der Zerftö- 
rung von Port:Royal wurde es in die Kapelle ded guten Hirten 
in der Kirche St. Jacques-du-Haut⸗Pas gebracht, wo die irdifchen 
Überrefte fo mancher namhafter Freunde Port:Royals ruhen '). 


I) Die Brüder Louis und Blaiſe Perier fchreiben ben 19. Mai 1679, 
wohl an die Ihrigen in der Auvergne: 

Man hat bemerkt, daß weber während der Krankheit, der Mabame be 
£ongueville, noch bei ihrem Tode der Erzbifchof gegenwärtig war, obgleich der 
ganze Hof ſich einfand und felbft der König, die Königin und der Dauphin 
wiederholt hinſchickten; der Prinz (Gonde) und der Herzog (fein Sohn) finden 
es ſehr anftößig, und haben es ihm feitdem auch zu erkennen gegeben. Indeß 
ag er ber König babe gefagt, der Erzbifchof habe es auf feinen Befehl 
o gehalten. 

Das Teftament der Herzogin ift nichts zum veröffentlichen, da es nicht 
fehr ehrenvoll iſt. Man Eennt die Gründe nicht, welche fie-bewogen haben, 
es fo zu halten. Es ift vom vorigen Sabre. Da es ohne Jemands Theil⸗ 
nahme abgefaßt ift, kann man ihre Motive nicht errathen. Sie hat den 
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Sm Suni 1679 wagte der große Condé beim Könige zu 
Gunften Port:Royald zu fprechen. Diefer fagte, er habe zwei 
Jahre gewartet, und fei in Port:Royal und in der Vorſtadt St. 
Jacques nicht eingefchritten, weil er die Herzogin nicht habe be: 
trüben wollen. — Gonde antwortete: Was Eure Majeftät thut 
ift immer gut, aber bei diefer Angelegenheit ift Sie vielleicht nicht 
gehörig unterrichtet. — Auch der refignirte Erzbifhof von Paris, 
Cardinal Res, ftarb den 24. Auguft deffelben Fahre. 

Hatte gleich bisher die Achtung des Königs für die Herzogin 
Port:Royal zu einem Schilde gedient, fo hätte fie doch wohl das 
Ungewitter nicht mehr lange befchwören koͤnnen. Die Anklage 
der fchlaffen Moral in Rom durch des Ianfenismus verbächtige 


Prinzen zum Univerfalerben eingefegt, ohne irgend eine Erwähnung der Prinzen 
Conti zu thun. Dies findet man am befremdendften. Denn Condé hat unge: 
beure Güter, während die Prinzen Gonti nur wenig haben. Es Eönnte indeß 
gefchehen, daß diefe einen beträchtlichen Theil davon befämen; denn wenn 
Sonde vor dem nunmehrigen Longueville ftirbt, weldhen man den Abbe von 
Drleand nennt, fo würde die Hinterlaffenfhaft in drei gleiche Theile getheilt 
zwifchen dem Herzoge und ben Prinzen Conti, da Condé diefes Gut gegen: 
wärtig nur ald Wormünder bes Abbe von Orleans genießt. Würde aber 
Gonde diefen überleben, fo hätte er Alles und die Conti hätten nichts. Diefe 
Dinterlaffenfhaft beläuft fi auf 13 bis 14 Millionen Livres. (Condé und 
die Nemours hatten fofort einen langen Proceß darüber.) 

Die Vermädhtniffe find fehr Klein; man glaubt, daß fie dabei bedacht 
bat, daß wenn fie duch ihr Zeftament eine große Menge von Legaten ge: 
macht hätte, dies vielleicht die rechtmäßigen Belohnungen minder ficher gemacht 
haben würde, welche fie für alle ihre Domeſtiken feftgefeat hat, von benen fie 
feinen vergaß. Sie gab 6000 Livred den Karmeliterinnen, wo fie begraben 
ift, eben fo viel an Port:Royal, wo ihr Herz fein follte, eben fo vielan Fraͤu— 
lein be Vertus ımd an le Nain, den fie zu ihrem Zeftaments:Erecutor gemacht 
bat. Sie befahl nicht, daß man ihre Eingeweide in die Pfarrkirche brachte; 
der Pfarrer hat Sonde darum gebeten. Sie hat derfelben 4000 Livres vermacht. 

Die Prinzeffin von Orleans giebt uns eine kurze, vortrefflihe Charakte— 
riftit der Herzogin und befonders ihres ennui: made de chasteantier licht 
Les plaisir jnocent, Es feindt aber Biel fo Es machen alf wie die Lest 
BVerftorbene duchesse de Longueville die fo devot geftorben, aber In Ihrer 
Jugend fehr coquet und gallant gewefen, jemanbts fo fahen daß Ihr die Zeit 
fo lang were fagte zu Ihr, d’oü vient madame que vous vous laisses 
Ennuyer Comme vous faittes que ne joues vous, je n’aime pas Le jeu 
andtworte fie er fagt si vous voullies chasser je trouverais des chien non 
fagt fie, je n’aime pas la chasse, voudries vous des ouvrages, non je ne 
travaillie point, vouderie vous vous promener jl y a des belle promenade 
icy, non fagte fie je n’aime pas La promenade, fagte man 3u Ihr qu’ai- 
mes vous donc fie andtwortte que voulles vous que je vous disse je n’aime 
point Les plaisir jnocent. Diefe Duchesse de Longueville hatt Ein doll 
leben geführt hernady aber hatt Es Ihr gereuet hatt buß gethan undt nichts 
mehr gethan alß faften und betten daß hatt fie fo geEndert baß man nicht 
mehr fehen Konte daß fie fhön geweßen war, bie taille ift Ihr allein hübfch 
geblieben, aber dieß feindt alte gefchichten. | 
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Bifhöfe, die Bekämpfung der Regale bis ind Grab durch die 
beiden Hauptflügen Port-Royals gaben den Sefuiten und ihren 
Greaturen Grund genug, den König mit Verdacht und Bitterfeit 
zu erfüllen. Schon im Januar 1679 äußerte der König, er finde 
nur noch die Sanfeniften auf feinem Wege, er wolle einmal diefe 
Kabale erfliden, er werde darin mehr Sefuite fein, ald die Jeſui— 
ten ſelbſt. Merkwürdig ift, daß die Verfolgung Port:Royals die: 
felben Epochen hat, wie die der Reformirten. Die erſte Epoche 
ift 1661 mit dem perfönlichen Eintritte Ludwigs in die Gefchäfte. 
Indem man 1669 den Kirchenfrieden gab, hoffte man an dert 
Theologen von Port:Royal Bundesgenoffen gegen die Reformirten 
zu gewinnen, gegen die zugleich firenge neue Geſetze ausgingen. 
Bon 1680 an fiel die erdrüdende, wachfende Laſt der legten Ber: 
folgung auf beide, welche bis zum Tode ded Königs währte. Die 
Hofbifhöfe waren die Mafchinen zu beiden Verfolgungen. 


Derdächtigungen beim Könige, 


Die Anklage ıder Keberei und die politifche Verbachtigung 
hatte fi, befonderd aber um diefe Zeit, in Einer Anklage verei— 
nigt. Es war fhon früher dem Könige angezeigt worden, in 
Beauvais fei eine Verſchwoͤrung gegen — die Mutter Gottes. 
Der König bedeutete daher den Bifchof, ed fol fürder auch die 
Offiz der h. Jungfrau gefprochen werden, fowohl aus Gründen 
der Andacht, welche jeder Chrift für fie haben ſolle, „als auch weil 
der König, mein Vater, feine Perfon und fein Königreich unter 
den Schuß diefer glorreichen Mutter Gottes geftellt hat.” — Der 
Mariendienft '), welcher den Mittelpunkt der jefuitifchen Andacht und 
des abergläubifchen Kultus bildete, hatte allerdings in Port:Royal 


1) Mit diefer Anklage war auch die verbunden, daß in Port-Royal bie 
Reliquien wenig geachtet werden. Dieſe Andacht nahm cher zu, als ab; 
Reliquien, welche man 1655 begraben hatte, weil ihre Ächtheit zweifelhaft 
fhien, wurden 1683 mit Feierlichkeit behandelt und es wurde die Erlaubniß 
nachgefucht, fie zu verchren. Die jüngere Angelica hatte in dieſem Stüde 
einen ftärkeren Glauben, als die erſte. Lancelot hatte ihr 1667 von feiner 
Reife befonders über die Orte zu berichten, wo fid Reliquien befänden und 
in ihrem Auftrage Reliquien der Heiligen mit Bildchen derfelben zu berühren, 
welche er ihr zurüdbracte. Dir Biſchof von Kaftorie ſchickte 1651 aus 
Utrecht nach Port:Royal Reliquien vom h. Bonifaz. — Die Eitte der erften 
Sahrhunderte, die Verehrung für Märtyrerthum befonders in verfolgten Kid: 
ftern, die Anbetung bes Hochwuͤrdigſten Sacraments — bdiefe ging mit dem 
Reliquiendienft immer Hand in Band — wirkten dabei zufammen. 
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nicht diefe hervortretende, vorherrfchende Bedeutung. Indeß wurde 
die befondere Marienfapelle fehr geehrt. Es fcheint, daß auch in 
dieſem Stüde die fich felbft überlaffenen Nonnen eben fo fehr 
dem Aberglauben fich annäherten, als ein Theil der Männer fich 
weiter davon entfernte. Richtig fagen die Memoires historiques: 
„Richt war mehr im Stande diefe Iungfrauen im Geifte des 
Bolfes anzufhwärzen, ald indem man fie ald Feinde der h. Jungs 
frau barflellte. Das gemeine BolE'), gewohnt die h. Jungfrau 
Mittlerin zu nennen, an fie feine Gebete zu richten, nicht blos 
als zu einer Befchügerin, fie dafür anzufehen, ald theile fie in 
diefer Welt die Gnaden, in ber anderen die Herrlichkeit aus, ohne an 
Gott zu denken, ohne ſich an ihn durch Chriftum, den einzigen Mittler, 
den einzigen Richter der Lebendigen und ber Zobten, zu wenden, 
konnte Port:Royal und feine Bewohner nur mit Grauen anfehen.” 
Mallet machte einen Angriff zugleich auf das Neue Zefta: 
ment von Mond, welchem er allerlei Kegereien Schuld gab und 
auf den guten Namen, befonderd ber Keufchheit Arnaulds. Ars 
nauld ſchwieg, bis es fih um eine dritte Ausgabe von Mallets 
Schrift handelte. Er glaubte fi nun mit einer Eingabe an den 
König felbft wenden zu müffen, wie er 1668 gethan. Gonde bil: 
ligte fie vollfommen. Er bat darin um die Erlaubniß, feinen 
Feinden zu antworten. Aber LasChaife beftach den Seber, denn 
die Eingabe follte wieder zu gleicher Zeit mit der Überreihung an 
ben König publicirt werden. Man wußte nun dem Könige fo fehr 
Borurtheile beizubringen, daß er im Staatsrathe erklärte, wer ihm 
die Eingabe Üüberreiche, folle in die Baftille geworfen werben. 
Man hatte dem Könige gemeldet, alle unzufriedene Geiſtliche 
wenden fi an Arnauld; unter dem Vorwande, die Herzogin’ in 
ihrer Krankheit zu befucben, halte man bei ihr für Kirche und 
Staat gefährliche Verfammlungen. Der König ließ ihm durch 
Pomponne fagen, daß er über diefe Verfammlungen unzufrieden 
fei, auch in feinem eigenen Haufe habe er feine zu halten; diefe 
Verbindung einer Anzahl Perfonen in der Vorftadt St. Jacques 
babe das Anfehen einer Partei’). — Arnauld antwortete, die 
er Re — — Schriftſteller von Port:Royal zeigen immer ſehr 


2) Der Erzbiſchof legte dieſe Rüge des Königs Angelica fo aus: „Zu was 
fol es dienen, daß immer diefelben Leute fi bei Arnauld zufammenfinden ? 
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gefährlihen Verſammlungen beftehen darin, daß zu der einen 
Stunde Diefer, zu einer anderen ein Anderer ohne Unterfchied 
zu ihm komme. Es fei wahr, er werde mehr befucht, ald er 
wünfche, aber er könne doch fo vielen Freunden und Verwandten 
feine Thüre nicht verfchließgen. Ob er Bifchöfe abweifen folle? 
„Deutfhe und Engländer, durch meinen Ruf, der mich gelehrter 
macht, als ich bin, herbeigezogen, befuchen mid. Meine Schriften 
gegen die Hugenotten machen, daß Leute, welche mit ihrer Be: 
Fehrung umgehen, fih an mich wenden; wieder Andere fommen 
wegen Gewiffensangelegenheiten, mehrere Gelehrte von allerlei 
Künften und Wifjenfchaften fommen, um mir ihre Gedanken mit: 
zutheilen.‘ | 

Diefes waren die Gründe, welche Arnauld, ob er gleich mit 
Leib und Seele Franzofe war, 1679 zu einem Außerften Schritte 
vermochten.. Wir muͤſſen jedoch zuvor fehen, wie er und Nicole 
auch die zehn Jahre des fogenannten Friedens verlebten, um fie 
beide in Einer Folge bis an ihr Grab zu ‚begleiten. 


Polemik gegen die Reformirten und ihre Früchte. 


Es wurde fchon oben erwähnt, daß Nicole, welcher ſchon von 
ben Streitfragen Port:Royald und der Biſchoͤfe ganz eingenom: 
men fchien, feit 1664 doc Zeit gewann, auch gegen die Nefor: 
mirten zur Bertheidigung der Fatholifhen Abendmahlslehre zu 
fhreiben. Da die fogenannte Feine perpetuite der Fatholifhen 
Abendmahlslehre eine Gegenfhrift Claudes hervorrief, welche in 
weniger ald drei Jahren fieben Auflagen erlebte, glaubte man 
ohne Schaden für die Fatholifche Kirche den Streit nicht fallen 
laffen zu können. Zugleich war es ja auch eine Vertheidigungs- 
ſchrift für Port:Royal und die beftandige Anbetung des h. Sacra— 
ment. Die Reformirten gaben zu, daß feit dem eilften Jahr: 
hundert die fpätere Fatholifhe Lehre darlıber ſchon feftgeftellt 
gewefen fei. Ihr ftellten fie die der erften Kirche gegenüber. 


wenn er Werke fchreibt, fo ann er ſich ja bei öffentlichen Perfonen, welche 
dazu eingefegt find, Raths erholen. Wozu braucht cr immer mit diefen Der: 
ren in Verkehr zu fteben? Der König will keine Verbindung. Gin Körper 
ohne Haupt ift ſtets in einem Staate gefährlich; er will dies fprengen, er 
will nicht, daß man fürder immer fagen höre: Diefe Herren, ces mes- 
sieurs de Port-Royal!’ 
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Nicole") behauptete, ed fei von diefer auf die des eilften Jahrhun— 
derts Fein allmäliger Übergang möglich gewefen, wie die Refor: 
mirten behaupteten, fondern verlangte den Moment des Abfalles 
angegeben zu fehen. Gerade diefe fo allgemein praftifche Lehre 
habe fich nicht unbemerkt ändern koͤnnen; jeder Chrift habe doch, 
wenn er zum Abendmahle, ginge, wiſſen müffen, was die Kirche 
davon Ichre. Die Methode der Gontroverfe war von Seiten 
Port:Royald die der Präfeription, des verjährten Beſitzes, welcher 
von den Apofteln abgeleitet, in fi ein Recht der Geltung hat, 
ohne daß er zum Beweife verpflichtete. Diefer Ausdruck, zuerft 
von dem befehrten Advofaten Zertullian benüst, charafterifirt 
auch den parlamentarifchen Arnauld eben fo gut, ald feine Unter: 
fcheidung des fait und droit. Won den Reformirten wird ver: 
langt, fie follen erklären, woher es komme, wenn ihre Lehre die 
urfprüngliche, allgemeinschriftliche fei, Daß die von der abendländi: 
fhen früh losgeriffene griechifche Kirche, ja daß die Neftorianer, 
Eutychianer und andere alte morgenländifche Secten die römifch- 
Fatholifche Lehre von der Transfubftantiation haben? Der franzd: 
ſiſche Gefandte in Konftantinopel, Nointel, machte fih, wohl Pom—⸗ 
ponne zu gefallen, zum Bermittler mit den orientalifchen Patriar: 
hen, welche wenigftend anfangs ganz erwünfchte Erklärungen 
gaben. Auch der frühere hollandifche Conſul in Aleppo, nachhe: 
riger Bifchof von Babylon, Picquet ”), arbeitete daran. Pomponne, | 
damals in Schweden, erhielt Gutachten von der griechifchen Kirche 
in Rußland. Selbft eine Annäherung ber orientalifchen und 
abendländifchen Kirche wurde von Arnauld gehofft. 

Diefed Werk z0g Arnauld und Port-Royal den Neid ber 
Sefuiten in hohem Grade zu. Man hatte — es war eben um 
den Abfchluß des Kirchenfriedens — Mühe dafür, wie für die von 


1) In den Noten Racined aus Nicoles Munde heißt es: „Nicole hat 
die drei Bände der perpetuite gemadjt, ausgenommen ein Kapitel in der _ 
erften Abtheilung, welches Arnauld lieferte, der aud die meifte Mühe der 
Bertheidigung auf fih nahm. Arnauld las nicht einmal den zweiten Band. 
Er war damals mit Denkfchriften für die Bifchöfe befchäftigt." 


2) Mit ihm ift nicht zu verwechfeln der damalige Zitularbifchof von 
Babylon, welcher mit Horoftopen und Viſionen ſich befaßte, gegen die Iefuis , 
ten war, wie gegen die Zanfeniften. Er fagte, es fei beffer drei Orben auf: 
beben, als Einen ftiften. — Wohlmeinende $reunde Arnaulds nahmen allers 
dings wenig Anftand, auch Abergläubifches zum Beleg für die kirchliche Trans: 
fubftantiationslehre beizubringen. (Siehe Beilage XLII.) 
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Arnauld überarbeiteten Gedanken Pascald über die Religion, bie 
Erlaubnig zum Drud zu erhalten. Des-Lions fehreibt 1668: 
Die Herren von Port:Royal Eönnen die Erlaubniß, dem refor- 
mirten Xheologen Claude zu antworten, nicht erlangen. Der 
Marquis de Bar, ein Hugenotte, fagte zu Liancour, fie haben die 
Erlaubniß, das Buch von Claude zu druden, durch P. Annat 
erhalten. Die Approbation der perpetuite allein dur 27 Bi: 
fchöfe räumte bie Hinberniffe aus dem Wege. Arnauld Flagte 
indeß bei dem Cardinal Cibo, daß Katholiken aus Feindſchaft ge: 
gen Port:Royal ihre Freude über die Vortheile bezeugt haben, 
welche Claude angeblich über ihn davon getragen habe; fie haben 
diefem Auffäge geliefert; fie haben durch die Kobpreifungen feiner 
Schrift diefelbe in Paris fo fehr verbreitet, fie haben diefelbe nach 
Paris Fommen laſſen und die Hinderniffe befeitigt, weldye bie 
Obrigkeit dem Verkaufe derfelben entgegen geftellt hätte. Eine 
Frucht der perpetuite fol, wie oben ſchon erwähnt wurde, die 
Bollendung von Zurennes Belehrung, welche Nialart angefangen 
hatte, die bed Prinzen von Zarent, der Marfchälle de Lorges und 
Duras gewefen fein. Nicht ald ob Claude fich befiegt ergeben 
hätte; er behielt das legte Wort. Micole fagt, er fei ein Decla: 
mator von Profeffion, welcher ohne Wahrhaftigkeit verfahre, nie 
mehr Zuverficht zeige, ald wenn er recht ſchwach ftehe. Aber durch 
fein fees Verfahren blende er die Leute. „Es ift mir, als fähe 
ich barbarifche Nationen, welche mit ſchrecklichem Geheul fi ins 
Gefecht ftürzen, deren Hauptkraft im Lärmen befteht. Man braucht 
fi, um fie zu befiegen, nur an den Lärmen zu gewöhnen.” 

Die Feindfeligkeit und der Neid der Sefuiten erneuerte fich, 
als Arnauld dem neuermwählten Pabfte Innocens XI ein Erem: 
‚ plar der Schrift zufchidte, und von dieſem 1677 ald einer ber 
größten Vertheidiger des Fatholifhen Glaubens bedanft wurde. 
Nicole fagte dabei, Gott habe bei diefer Gelegenheit die Eitelkeit 
feines Freundes und feine eigene gefchont, da Arnauld die Robeser: 
hebungen nicht auf fih habe beziehen Fönnen, und. fie nicht an 
ihn, den wahren Verfafler, gerichtet gewefen feien. Das Verlan— 
gen Arnaulds, Nicole folle fih als folchen befennen, hatte diefer 
ftet8 dadurch abgewehrt, daß es ihm, ald bloßem Klerf, nicht zu: 
fiehe, als Lehrer unter den Bifchöfen dazuftehen und fo wichtige 
Slaubenslehren zu verteidigen. Anfangs verbreiteten die Feinde 
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Arnaulds, der im Auftrage des Pabſtes von Garbinal Cibo ge: 
fhriebene, für Arnauld fo rühmliche Dankfagungsbrief fei falfch 
ober doch verfälfcht. Als fie dafür Lügen 'geftraft waren, verbrei⸗ 
teten fie ihn ald einen Beweis, daß er mit ausländifchen Mächten 
im Einverftändniffe ftehe und confpirire, während ihm bisher aus 
dem Misvergnügen des Pabfted ein Hauptvorwurf gemacht wors 
den war. 

Der Kapuziner Marien de Bayeu— foll in einer Prebigt in 
der Kathedrale von Seez vor dem Bifchofe gefagt haben, der 
Dabit fei ein Janſeniſt, auch das angeblihe Buch Claudes fei 
von Arnauld gefchrieben, und zwar fo flarf, damit er durch bie 
ſchwache Widerlegung nicht etwa niederreiße, was er in jenem 
Ketzeriſches feftgeftellt habe. 

Wir haben oben gefehen, in welch genaue Verbindung die 
Regalfache diefen Pabft Innocenz XI mit den Sanfeniften brachte, 
wie nie einer feiner Vorgänger war. Als der Quartierfreiheitds 
freit ausbrach und er beharrlich fich weigerte, Mitglieder der Kle= 
ruöverfammlung von 1682 als Bifchöfe zu beftätigen, „on le 
talonna“, wie St. Simon vortrefflih fagt. Der und wohl be: 
Fannte Talon erhob 1687 im Parlamente die Anklage: „Es ift 
befremdend, daß der Pabft, deffen Hauptforge die Erhaltung ber 
Slaubensreinheit und Verhinderung des FortfchrittS der neuen 
Meinungen fein muß, feit er auf dem Stuhl St. Peters ſitzt, nicht 
aufgehört hat, mit allen Denen einen Verkehr zu erhalten, welche 
fi oͤffentlich als Schüler Janſens erklärt hatten, deſſen Lehre 
feine Vorgänger doch verdammt haben; er hat fie mit Gnaben 
überfchüttet, er hat ihr Lob verfündigt und fi für ihren Pro: 
tector erklärt. Diefe gefährliche Faction, welche feit 30 Jahren 
nichts vergeffen hat, um die Auctorität aller geiftlichen und welt: 
lichen Mächte zu verringern, welche ihr nicht günftig waren, er: 
richtet heut zu Tage dem Pabfte Altäre, weil er ihre Kabale fügt 
und nährt, welde von Neuem den Frieden der Kirche geftört 
hätte, wenn die Vorſicht und die unermüblichen Sorgen eines 
Fürften, welchen der Himmel hat geboren werben laffen, damit er 
der Schild und Vertheidiger ihres Glaubens wäre, es nicht im 
Berlaufe aufgehalten hätte.” 

Arnauld warf fich, während der zweite von den vier Quart: 
bänden der großen perpetuite erfchien, auf eine andere Lehre, 
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wodurch der Katholicismus Port:Royals fi von der der Neforma: 
toren unterfchied, nämlich auf die Rechtfertigungslehre, in le ren- 
versement de la morale de J. Chr. par les erreurs des Cal- 
vinistes, Diefem gingen zur Seite die prejuges legitimes 
contre les Calvinistes, 1671 von Nicole. Die Zurechnung der 
Gerechtigkeit und die Unverlierbarfeit der Gnade waren die Haupt: 
angriffspunfte. Man warf Nicole vor, er habe bei Bekämpfung 
legterer mit einem Schatten gefochten, da Proteftanten lehrten, 
fie fei nicht die Lehre ihrer Kirche. — Arnaulds Streitichriften 
gegen bie Reformirten nahmen ein Ende mit der ganz perfünlichen 
Jurieus esprit de M, Arnauld, worin Alles gefammelt war, 
um Arnaulds ‚Charakter zu verbäctigen. Das Büchlein wurde 
in Sranfreih um unglaublich hohe Preife gekauft, wohl zum Theil 
weil Alles verboten war, was Jurieu fehrieb, zum Theil aus 
Feindfeligkeit gegen Arnauld und aus Schadenfreude. Hätte diefer 
den Streit fortführen wollen, fo wäre ein Injurienproceß nöthig 
gewefen. Auch feine perfönliche Lage und die Duldung der janfe: 
niftifchen Katholifen in dem reformirten Holland mögen feinen 
Beſchluß beftimmt haben. Mit Schmerzen fah er die Gräuel der 
Dragoner-Bekehrungen eines feigen Klerus, welcher e3 nicht über 
ſich gewinnen Eönne, fich felbft zu reformiren, um die Reformirten 
wirflih zu gewinnen. 

Nicole dagegen begann, aufgefordert vom Erzbifchofe Harlay 
und mit Lobeserhebungen deffelben zu gleicher Zeit mit der Zus 
rudnahme des Edift3 von Nantes von Neuem die Polemik gegen 
bie Proteflanten. Er wiederholte, ohne daß man auf ihre Lehren 
näher eingebe, überzeuge ſchon die oberflächliche Anfchauung, dag 
bie Reformirten Schismatifer feien. (Pretendus Reformes con- 
vaincus de schisme 1684.) 

Jurieu, befonderd in feinem Systöme de leglise, ftellte 
einen neuen Standpunkt und Streitpunkt feſt. Er fagte, die all 
gemeine Eatholifche Kirche fei in allen, auch dußerlich getrennten, 
chriftlichen Gemeinfchaften, fie habe in allen Gemeinfchaften, welche 
den Grund der chriftlichen Religion nicht umgeftürzt haben, wahre 
Glieder, ob fie gleich fich gegenfeitig fogar ercommuniciren. Er muß 
geftehen, daß diefer Begriff von Kirche dem von Cyprian, St. 
Auguftin und den meiften Vätern aufgeftellten entgegengefegt fei. 
Diefes namentlich beweift Nicole in feinem unite de l’eglise 
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1687 in 12°. Er fucht nachzumweifen, daß das ganze Alterthum, 
daß man von Chrifto bis auf unfere Zage geglaubt habe, die 
wahre Kirche fei eine einzige Gefelfhaft, in eine einzige Ge— 
meinſchaft zufammengefaßt, wovon Ketzer und Schismatiker aus: 
gefchloffen feien '). 


Arnaulds Verkehr mit Philofophen, befonders mit Leibnitz. 


Der Benedictiner von der Gongregation von St. Bannes 
P. des Gabets fuchte eine Art von Metaphyſik auf die Abend: 
mahlölehre anzuwenden; die Zransfubftantiation fei die Einheit 
der Seele Jeſu mit der Materie des Brotes und Weines. Nicole 
warnte Arnauld vor dieſer „euchariftifchen Philoſophie.“ Das 
ewige Leben, welches und alle diefe Raͤthſel erfchließen werde, 
wenn wir deſſen wirdig geworden feien, fei uns fo nahe, daß 
es nicht der Mühe werth fei, fich in ihrer Löfung abzumühen. 
„Es ift gewiß, daß man ein Heiliger fein kann, während man 
in den allgemeinen Anfichten der Kirche bleibt. Ich weiß aber 
nicht, ob man daffelbe von den neuen Meinungen fagen Fann; 
es hat nicht nur nicht den Anfchein, ald ob fie durch irgend ei— 
nen Heiligen, fondern nicht einmal, daß fie von Jemanden be- 
folgt worden feien, der befondere Frömmigkeit hatte.” Unter 
diefe rechnet Nicole namentlich Pascal, welchen des Gabets zu 
feinen Gunften angeführt habe, ob er glei weit von ſolchen 
Anfichten entfernt gewefen fei. — Nicole machte noch darauf 
aufmerffam, daß des Gabets ganz falfch rechne, wenn er glaube, 
daß dadurch die Vereinigung der Confeffionen angebahnt werbe; 
die Lutheraner würden dagegen fagen, die Katholifen haben bie 
reelle Gegenwart im Abendmahl aufgegeben. — Des Gabets 
wußte feiner Congregation auf Verlangen eine Fatholifche Erklaͤ⸗ 
rung zu geben. Er war Kartefianer. 

Seit dem Herbfte 1671 war Arnauld von Leibnig ?) in ei- 
nen Briefwechfel hineingezogen worden. Während er in Konftan: 
tinopel für die römifche Kirche eine Vermittelung mit ber grie- 
chiſchen verfuchte, handelte es fich zwifchen ihm und Leibnig um 
nichts Geringereö, ald um die Vereinigung der lutherifchen und 


I) Über Nicoles Polemik gegen die Reformirten. S. Beilage XLIV. 
2) Im Folgenden folgen wir den verbienftvollen Arbeiten’ Guhrauers 
über Leibnig. 
Port Royal II, 31 
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vömifchen Kirche. Es war fein Iutherifcher Glaube an die reelle 
Gegenwart Ehrifti im Abendmahl, welche Leibnig über den todten 
Formalismus der Descartesfhen Lehre hinaustrieb, daß mit Figur, 
Ausdehnung und Bewegung das MWefen des Körpers, als folchen, ge: 
geben fei. Diefes führte ihn zu der Entdedung, daß dad Wefen des 
Körpers nicht in bloßer Ausdehnung beftehe, fondern daß der Körper 
etwas davon unabhängiges Höheres vorausfege, nämlich die Sub: 
ftanz. Darin fand er das vermittelnde Moment, um ein Geiftiges 
in und mit dem Körperlichen zu denken. Aber indem er Diefes 
auf die Frage von der Möglichkeit der reellen Gegenwart Chrifti 
im Abendmahl übertrug, glaubte er zu entdeden, daß in diefem 
(utherifchen Begriff, philoſophiſch erklärt, die Lehre von der Trans— 
fubftantiation ald identifch aufgehe. So ſchien alfo eine Verei— 
nigung mit dem Katholicismus vermittelt. Arnauld, welcher da— 
mald den Namen hatte, die Fatholifhe Lehre vom Abendmahl 
gegen die Neformirten zu verfechten, welcher durch feine augufli: 
nifche Lehre von Sünde und Gnade den Reformirten durch feine 
ethifchere und doch fo reelle Auffaffung des Abendmahl den Lu: 
theranern fo nahe zu ſtehen fhien, war ganz der Mann, deſſen 
Leibnis zu bedürfen glaubte. 

As Leibnig 1672 nach Parid abreifte und von dem deut—⸗ 
[hen Baterlande die Eroberungsfuht und Macht Ludwigs nach 
Egypten abzuwenden fuchte, fo war es Pomponne, d'Andillys 
Sohn, mit welchem er ald mit dem Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten zu verkehren hatte. Leibnig ermangelte nicht Dr. 
Arnauld aufzuſuchen, der auch bei ihm als ein etwas rafches 
Temperament erfcheint. Sie hatten die bei den großen Gelehr: 
ten jener Zeit charafteriftifhe Univerfalität, außer der Theologie 
verband fie auch das mathematifche Studium. Leibnitz hatte eben 
damals eine Rechenmafchine erfunden, welche die von Pascal 
an Umfang weit übertraf. In diefe Zeit fallt auch ein Zug, 
welchen LZeibnig in einem Briefe 1686 dem Landgrafen von He 
fen = Rheinfels erzählt: „Es find ungefähr funfzehn Jahre ber, 
als ich mich einmal in Dr. Arnaulds Wohnung im Faubeurg 
St. Marceau befand, wo er, wie ich glaube, um mid) den 
Bornehmften von feiner Partei zu zeigen, fie zu vier oder fechs 
bei fich verfammelt hatte, unter welchen die Herren Nicole und 
St. Amand waren. Da mich die Rede darauf brachte, fo ſprach 
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ih ihm von einem Furzen Gebete, von der Länge etwa bed Ba: 
tersUnfers, in welchem implicite Alles, und, was noch mehr fei, 
in einer gewiffen Ordnung enthalten wäre. Dieſes Gebet ift fo 
befhaffen, daß nicht nur jeder Geift, fondern auch jeder Jude 
und jeder Mohommedaner e3 fagen Fann. Hier ift diefes Gebet: 
„„O einziger, ewiger, allmächtiger, allwiffender und allgegen- 
wärtiges Gott: einziger, wWahrhafter und unumfchränft regieren: 
der Gott, ih, Dein armes Gefhöpf, ich glaube und hoffe auf 
Dich, ich liebe Dich Über Alles, ich bete Dich an, ich lobe Dich, 
ih danke Dir und ich gebe mih auh an Did. Vergieb mir 
meine Sünde, und gieb mir, fo wie allen Menſchen, was nad) 
Deinem heiligen Willen nuͤtzlich ift für unfer zeitliches, wie für 
unfer ewiges Wohl, und bewahre und vor allem Übel. Amen.” 
Sobald Arnauld dies gehört hatte, rief er, während wir Alle 
im Kreife fagen: Das taugt nicht3, weil in diefem Gebet Feine 
Erwähnung unſers Herrn Jeſu Chrifti vorfommt! Im erften 
Augenblide war ich, von einer fo rafchen und rauhen Genfur ein 
wenig außer Faſſung; nichts defto weniger verlor ich die Geiftes- 
gegenwart nicht, und fogleich erwiderte ih ihm: Aus diefem 
Grunde wird alfo dad Gebet des Herrn, und werden eben fo 
viele Gebete, welche ſich in der Apoftelgefchichte und in den 
Briefen der Apoftel finden, und befonderd dasjenige, welches 
St. Petrus in dem erften Kapitel der Apoftelgefchichte, bei 
Gelegenheit des über den Nachfolger des Apofteld Judas gewor: 
fenen Looſes, verrichtet, nichts taugen müffen; denn in diefen 
Gebeten ift nicht immer ausdruͤcklich Chrifti, noch der Dreieinig- 
Feit Erwähnung gethban. — Da wurde mein Bonhomme ver: 
wirrt — und wir gingen einen Augenblid darauf aus, um Luft 
zu ſchoͤpfen.“ 

As Leibnig 1673 an den Fatholifchen hannöverifchen Hof 
berufen wurde, machte an diefem ein Schreiben viel Auffehen, 
welches Leibnig von Dr. Arnauld an einen ber Kapuziner am 
Hofe mitbrachte. Arnauld ließ fih darin über die feltenen Ta— 
lente und Eigenſchaften Leibnigend aus und fprady das charaktes 
riftifche Wort aus, daß Leibnigen nichts ald die wahre (die ka— 
tholifhe) Religion fehle, um in Wahrheit einer der großen Män 
ner des Jahrhunderts zu fein. — Bid an fein Ende fland 
Leibnig mit Amauld in Briefwechfel.: ——— Arnaulds 

* 


484 Eilftes Bud). 


Briefe beinahe alle verloren find. Es gelang Leibnigen, verfi: 
chert und Guhrauer, nicht ohne anfängliche große Selbftverleug: 
nung, feinen Freund am Ende vom Kartefianismus in ben wichtig: 
ften Punkten zu fich herüber zu ziehen. Wie er Arnauld im An- 
fang feiner philofophifhen Laufbahn zum Vertrauten gemacht 
hatte, fo that er ed, nach völliger Reife feiner Meditationen, in 
den Jahren 1686 und 1687, in bogenlangen Briefen, deren 
Verluſt wir, einige Bruchftüde ausgenommen, zu beflagen ba: 
ben. — So wenig Arnauld ein probuctiver, ſchoͤpferiſcher 
Philofoph war, fo giebt und diefes unveränderte Vertrauen Leib: 
nigend zu feiner philofophifchen Gabe einen hohen Begriff von 
derfelben. — Clemencet in feiner handfchriftlichen Literatur: 
gefchichte von Port:Royal fehreibt, mit Berufung auf handfchrifts 
liche Briefe Leibnigen? vom 14. Juli 1686 und 1. Auguft 
1687, diefer habe befannt, er kenne Niemanden, ber befjer al3 
Arnauld im Stande wäre ind Innere der Materien einzubringen, 
mehr Licht über einen dunkeln Gegenftand zu verbreiten, Nie: 
manden, von dem man fich ein folideres, eindringendered, zu: 
gleich offenherzigered Urtheil verfprechen könne. — 

Arnauld gab die Hoffnung nicht auf, Leibnig noch zum 
Katholicismus übertreten zu fehen. (Siehe Beilage Arnauld 
über Leibnig und Grotius.) Ohne einen Begriff weder von 
ber Freiheit, noch von dem Fatholifchen Gehalt der evangelifchen 
Lehre zu haben, erfchien ihm, wie fo vielen Katholiken unfe- 
ver Zeit, Jeder ald ſchon auf halbem Wege zum Übertritt, wel— 
cher ein pofitives Chriftentbum hat und dem Bedeutenden am 
Katholicismus Gerechtigkeit widerfahren läßt. 

Die zehn Friedensjahre find die Zeit in Arnaulds Leben, welche 
am wenigften fchriftftellerifche Fruchtbarkeit zeigt. — Er hatte wenig⸗ 
ftens eine univerfelle Receptivität, verwandt der [höpferifchen Kraft des 
großen Deutfchen. Männer von allen Ländern, Confefjionen und 
Wiſſenſchaften fuchten ihn auf, gaben und empfingen Anregung und 
Kenntniffe. Vielleicht ift für das Werk der Givilifation im Gan— 
zen dieſe Epoche die fruchtbarfte in Arnaulds Leben. Wohl 
klagte er über „die Knechtichaft der Vifiten, von denen vier über: 
läftige auf Eine, angenehme Ffommen.” In allerlei bedeutenden, 
polisifch wichtigen Rechtshändeln und Fragen wurde er beigezo> 
gen. Für die Herzogin von Longueville fehrieb er in ihrem Pros 


# 
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ceß mit der Herzogin von Nemourd wegen ber neufchateler Son: 
verainitätsfrage '). Er liebte das alte Provinzial = und Stadt: 
Recht, welches Ludwig XIV verdrängte. 

Die janfeniftifhen Gefchichtfchreiber erzählen genau, mit wel: 
cher Ehrerbietung er auf einigen Reifen von Bifchöfen und Ma: 
giffraten empfangen wurde; daß felbft die Jeſuiten in Ia Flöche 
bedauerten, daß er fie incognito befucht habe. Vielen erfchien der 
„große Arnauld” unter aller Erwartung klein, nämlich der Stas 
tur nach. Ihm aber erfhhien die Zafel feines Bruders, des Bis 
ſchofs von Angers, zu gut für einen Bifhof. Diefer glaubte 
dadurd die Bewohner von Angerd gewinnen zu müffen, ober 
vielmehr veranftaltete ed fein Neffe, Abbe Arnauld, der Berfaf: 
fer des Memoires, alfo. Sehr verlangte ihn, noch in dieſem 
Leben den Bifchof von Alet zu fehen. Wer wird mir, rief er 
mit David, Zaubenflügel geben, um in bie heilige Zuruͤckgezo— 
genheit eurer Berge zu fliegen? Aber ed mußte beim frommen 
Wunſche bleiben. 


Micoles Arbeiten in Port Royal. 


Nicole war glüdlicher; er Fonnte diefen Wunſch erfüllen 
und befprach ſich wohl mit dem Bifchof, welcher ihn 1664, weil 
man feiner bedurfte, abgehalten hatte, fich in die Einſamkeit und 
ruhige Betrachtung der Wahrheit zurüdzuziehen, über biefen 
Wunſch. Er fchreibt um diefe Zeit: „Ich brauche einen Diener, 
der nicht anmaßlich ift, denn er wuͤrde mich leicht unterbrüden. 
Da ich aber einen Burſchen nicht zu zanken weiß, weiß ich viel- 
‚ leicht ein Mittel, mich feiner zu entledigen.” Diefe Selbftcharaf: 
teriſtik Nicoles ift der Schlüffel zu feinem Beſtreben, felbftfländig 
auch Port:Royal gegenüber zu werben. 

Ein Verſuch fih in St. Denys in die Einfamkeit zurüdzu: 
ziehen, war durch viele Störungen gefcheitert; im Herbft 1671 
war Nicole nach Port:Royal gezogen, wo er indeß mit ben ans 
dern Theologen nicht einmal fpeifte. Hier förderte er nun das 
Merk, welches fich den weiteften und gefegnetften Einfluß ver: 
fhafft hat, feine „Verſuche Über die Moral,” Er fand, daß er 
befonders, wenn er mit Hamon fi über einen Gegenftand be: 


I) Im 37ſten Band feiner Gefammtwerfe. 
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ſprochen hatte, in der guͤnſtigſten Stimmung zum Schreiben ſei. 
Er ſtellte ſich vor, er ſchreibe uͤber einen Gegenſtand fuͤr ſich 
oder fuͤr eine beſtimmte Perſon, wodurch dieſe Aufſaͤtze fuͤr Je— 
dermann ſo eindringlich wurden. So handelt er von den ver— 
ſchiedenen Weiſen Gott zu verſuchen, vom Theater, welches als 
len Chriſten ſtreng verboten ſei, auch Denen, welche durch den 
Dienſt an die Perſon des Koͤnigs gebunden ſeien; von den vier 
Zielen des Menſchen; von der Schwachheit des Menſchen, von 
der Unterordnung unter den Willen Gottes, von den Mitteln, 
mit den Leuten Frieden zu erhalten. Bei Gelegenheit der Prin: 
zenerziehung ') giebt er eine Anleitung zu fludiren. Der erfte 
Band erfchien 1671, der vierte 1678. Bald fchrieb er unter 
dem Namen Mombrigny, bald unter dem Chanteresne *), bald 
anonym. E85 finden fich auch ältere gedrudte Auffäge von ihm, 
auch Einiges von Pascal darin. 

Der Auffag über den Nuben aus dem Hören fchlechter 
Predigten hat bei Nicole noch eine perfönliche Bedeutung. Eine 
von ihm gemachte Predigt wurde von einem guten Redner vor: 
getragen; Nicole unter den Zubörern ftehend, hörte viele fcharfe 
Bemerkungen darüber. Er machte demfelben Redner eine zweite 
Predigt und trug ihm auf, ſich noch firenger ans Wort zu hal: 
ten; aber auch diesmal ging Niemand gedemüthigter, alfo mit 
mehr Nutzen, aus der Kirche als Nicole. 

Die Aufnahme, welche in frommen, gebildeten Familien die— 
fen Berfuchen Nicole über die Moral wurde, finden wir un 
mittelbar ausgedrücdt in dei Briefen der edlen Frau von Ge 
vigne. Sie findet fogleih das erfte Bändchen „bewunderns: 
würdig delizieus.” „Noch Niemand hat in diefem Ton gefchries 
ben, als diefe Männer, denn Pascal nehme ich ald den, wel: 
chem ein gut Theil daran zukommt. Man liebt fehr von fich 


I) Eine Lieblingsarbeit einiger Sanfeniften. Dahin gehört auch die 
Institution d’un prince von Duguet. Sie war zwifchen dem Tod des Chur: 
prinzen von Baiern und Königs Karl II von Spanien für den Prinzen 
von Savoyen gefhrieben, den muthmaßlichen Erben ber ganzen fpanifchen 
Dinterlaffenfchaft, welcher bei einem Eriwedten der janfeniftifhen directrice 
Roſe RNetraiten hielt. Vortrefflich ift diefe, wie Duguet gefchildert im 
dritten Band von St. Simon, im fiebenten Kapitel. 

2) Unter dem lange nicht enträthfelten Namen Philereme fehrich er 
zur Vertheidigung eines Eleinen Auffages der jüngeren Angelica gegen eine 
Kritik von Barcos über das Gebet. 
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und feinen Gefühlen fo fprechen zu hören; auch wenn es in 
ſchlechtem (firafendem) Sinn gefchieht, ift man davon entzüdt. 
— Gie fohreibt am 19. Auguft 1671: „Auch ich habe mich, 
wie Ihr, durch den Ausdrud ‚enflure du coeur‘ ') verleßt 
gefühlt; dieſes Wort enflure misfällt mir. Im Übrigen habe 
ih Euch ja fihon gefagt, es ift derfelbe Stoff wie Pascal, aber 
er ift fo fchön, daß er mir immer gefält. Nie ift das menſch— 
liche Herz beffer anatomifirt worden, ald von diefen Männern. 
Sagt und auch ferner Eure Anficht darüber.” Einen Monat fpd- 
ter fchreibt fie: „Ich habe fogar die enflure du coeur dem libri- 
gen zu Liebe verziehen und behaupte, es gebe Fein anderes Wort, 
um bie Eitelfeit und den Stolz zu erklären, welche im Grund nur 
Mind find. Sucht ein anderes Wort Da ich werde die Lertüre 
bis zu Ende fortſetzen.“ — 

Den 30. September 1671 fchreibt fie wieder an ihre Toch— 
ter: „Ich lefe Nicole mit einem Vergnügen, das mich hinreißt. 
Befonders bin ich von dem dritten Auffag entzuͤckt, Über die Mittel, 
den Frieden mit den Menfchen zu erhalten. Ich bitte Dich, lies 
ihn mit Aufmerkfamteit und fiehe, wie genau er das menſchliche 
Herz zeigt und wie jeder ſich darin findet, Philofophen, Janſe— 
niften, Moliniften, kurz Iedermann. Das heißt, im Herzendgrund 
mit einer Leuchte fuchen. Er dedt und auf, was wir jeden Tag 
fühlen und wozu wir entweder nicht Geift genug haben, um es 
zu entwirren, oder nicht genug Aufrichtigkeit, um ed zu geftehent. 
Mit Einem Worte, ih habe nie fehreiben gefehen, wie biefe 
Männer.” — „Ich glaube, daß felbft Nicole nicht beffer hätte 
fagen koͤnnen, was fie über die Veränderung unferer Leidenfchaf: 
ten fchreiben; nicht ein Wort ift zu viel oder zu wenig.” — 
Einmal Hagt fie uͤber das ſchlechte Wetter und fügt bei: „Nicole 
bat und dagegen noch Feine Lection gegeben, aber ich warte noch 
darauf. Denn ich finde Alles darin; es Eönnte mir wohl der 
Gedanke genügen, daß ed dem Willen Gotted gemäß ift, wenn 
ich nicht ein fpecififches Mittel dafür wollte.’ 

Die Liebe für diefes Werk ift bei Frau von Sevigné nicht 
blos eine augenblidlihe. Auch den dritten Zheil (1675) findet 
fie bewunderndwürdig. Sie macht ihre Tochter befonderd auf 


1) Aufgebunfenheit, ſowohl Aufgeblafenheit als Geſchwulſt. 
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den Aufſatz über die Selbfterfenntnig aufmerkffam; ber über bie 
Arten Gott zu verfuchen fcheint ihr befonders nüßlih, und der 
über die Ähnlichkeit der Eigenliebe und der chriftlichen Liebe „le 
plus lumineux pour parler leur langage.” 

Mährend Frau von Sevigne und ihre Tochter über die 
Bortrefflichkeit der Moral Nicoled einverflanden waren, glaubte 
ihr unbedeutenderer Sohn fih daran als Fritifchen Kopf und 
esprit fort erweifen zu muͤſſen; er wirft daher Nicole mit Abbe 
Teſtu zufammen; mit St. Paulus und St. Auguftin '). 


Nicole und Armauld flüchtig. _ 


Nicole fah ſich durch das Schreiben an den Pabft gegen 
die laren Moraliften veranlaft, fih nach Troyes zu entfernen, 
wo er fich beſonders der Befeftigung der von ihm geftifteten 
Maͤdchenſchulen — wohl nad dem Mufter von Alet — wid: 
mete. Der Lehrerin, welche viel Gefhid dazu befaß, Eonnte 
man nur ihre unbegrenzte Liebe zu der Strenge ber Pönitenz 
vorwerfen. Indem er fich mit den Verordnungen Hamons, des 
Arztes, einverftanden erklärt, fchreibt er ihr: Sie haben nur fich 
felbft zu fragen, worin mehr Abtödtung liegt, mehr Berleug: 
nung Ihres Sinne, mehr Verzichtung auf eine gewiffe menſch— 
liche Genugthuung etwas gethan zu haben (im Berfolgen ver 
firengen Lebensweiſe, welche fie fich einmal vorgefegt hatte oder 


.„. 1 Frau von Gevigne fchreibt am 2. Februar 1676 an ihre Tochter: 
Übrigens bin ich über die essaies Deiner Anfidht, ich zanke Deinen Bruder, 
der aber bier feldft mit Dir reden will. Der Sohn hreibt fofort an feine 
Schmwefter: „Und ich, ich fage Dir, daß Dierder erfte Auffab der essaies 
gerabe vorlommen würde, wie mir, wenn la Marans und Abbe Teftu Did 
nicht fchon an feine, beftillirte Sachen gewöhnt hätten. Es ift nicht von 
heute, daß Dir ein folder Galimatiag deutlich und angenehm fcheint. Nie 
* ich etwas geſehen, was weniger angenehm waͤre, unter Allen, die 
ber den Menſchen und ſein Inneres geſprochen haben. Das ſind nicht jene 
Portraits (damalige Mode), worin ſich Jedermann erkennt. Pascal, die 
Logik von Port-Royal, Plutarch, Montaigne ſprechen ganz anders; der 
da aber redet, weil er reden will und oft hat er nichts Großes zu ſagen.“ 
— Den 30. October ſchreibt Derſelbe: „Es fehlt noch etwas an unſerer 
Bekehrung, naͤmlich daß wir die Gruͤnde der Semipelagianer ſehr gut und 
eindringlich finden, die von St. Paulus und Auguſtin ſehr ſubtil und des 
Abbe Teſtu wuͤrdig. Wir waͤren mit der Religion ſehr zufrieden, wenn 
erh beiden Deiligen nie gefchrieben hätten; wir haben immer diefen kleinen 
emparraäs, 
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in Annahme der ärztlichen Verordnungen)? Ich verfichere Sie, 
ich fürchte fehr, im anderen Leben möchten Sie fih in diefem 
Punkte getäufht finden und Rechenſchaft abzulegen haben über 
Dinge, woraus Gie fih einen kleinen Schag machen wollten. 
Sch weiß nicht, ob es Ihnen nicht nüglich wäre, wenn Sie nicht fo 
viele äußere Dinge hätten, worauf ſich Ihre Seele ſtuͤtzen koͤnnte, 
und wenn Sie vor Gott leerer von fich felbft und von Ihren 
Werken erfchienen, und ſich mehr auf dad Verdienſt Chrifti und 
auf die Gerechtigkeit des Glaubens flüßten, welcher in einem 
Gehorfam der Liebe gegen den Willen Gottes befteht.” Er hält 
darauf, daß man auch zu folchen firengen ascetifchen Übungen 
einen ganz befonderen Beruf haben müffe. 

Der Zod der Herzogin von Longueville hatte ihn feiner ge: 
wöhnlicher parifer Wohnung beraubt. Racine fchreibt von der 
Herzogin: „Nicole fand immer gut mit ihr; in allen feinen Streis 
tigfeiten fand fie, daß er Necht habe. Er fagt, bei ihrem Tode 
habe er viel von feinem Anfehen verloren. Ich verlor dadurch, 
fprady er, meine Abtei, denn man nannte mich nicht mehr Abbe 
Nicole, fondern Herrn Nicole ſchlechtweg.“ 

In diefer Stimmung mußte e3 nicht ſchwer fein, den ängft: 
lichen Nicole durh Nachrichten von perfönlicher Gefahr zu dem 
entfcheidenden Schritt zu vermögen, daß er im Juni 1679 über 
Mons nach Brüffel flüchtete, wo ihn bald zu feinem Schreden 
die Nachricht ereilte, daß. auch Arnauld entflohen fei und daß 
er fich mit ihm vereinigen folte, von dem Allen hatte er nichts 
geahnt. Denn er hatte fich hierher zum Theil auch in der Ab: 
fiht zurüdgezogen, um vom Herde des Streitd und der Theil— 
nahme daran fern zu bleiben. Man hatte offenbar befchloffen, 
er follte hier Arnauld zum Scildträger in einem neu zu eröff: 
nenden Kampfe für Port:Royal, für Auguftin, für die Freiheit 
der Kirche gegen politifche und kirchliche Unterdrüdung dienen. 

Arnauld felbft war aufs Außerfte gebracht. Man fann ihm 
an, er folle öffentlich erklären, daß er an dem Widerftande ber 
beiden Bifchöfe gegen die Negale keinen Antheil habe. Pom— 
ponne bediente fich fogar Angelicad zu diefem Begehren. Er 
fühlte fich dadurch tief gefränft, daß man ihm zufraue, er werde 
fich öffentlich gegen diefe Freunde erklären, während nur Man: 
gel an befonderem Berufe dazu ihn abhalte, ihr Mitfämpfer in 
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dem Gott wohlgefälligen Kampfe für die Freiheit der Kirche zu 
fein, welche durch die Feigheit der anderen Bifhöfe verrathen 
“werde. — Er ſah fih von Spionen des Erzbifhofs umgeben, 
feine Verwandten wagten nicht mehr zu ihm zu fommen, feine 
Gorrefpondenz wurbe verbächtigt und erbrochen; es wurde ihm 
angekündigt, er folle das Kirchfpiel St. Jacques verlaffen. Der 
Herzog von Montauzier, Hofmeifter ded Dauphin, ließ ihm 
melden, er folle fi in Acht nehmen, man fuche fich feiner Per: 
fon zu verfihern ). Im Auslande ſchien es leichter feine Ehre 
und Perfon, vor Allem die heilige Sache zu vertheidigen, wofür 
er bisher gekämpft hatte, Franfreih war für ihn ein Gefängniß 
geworden, feine Befreiung fchien ein Schritt zur Befreiung der 
Kirche. Er ging fhon einige Zeit mit dem Gedanken um. Seine 
erfte Abficht war nach Rom zu gehen; ba fich aber ver Pabft endlich 
gegen die zunehmende Unterjochung durch ben Zöniglichen Abſo— 
Iutismus erhoben hätte und bei Gelegenheit der Regale die Bi: 
fchöfe mit fih zu verbinden ſuchte, fo hätte e5 den König noth— 
wendig erbittern müffen, wenn er bdiefen Zufluchtsort gefucht 
hätte. Auch hätte er in Rom gewiß die gewünfchte Freiheit des 
Wortes nicht gefunden. 

Er nahm in Port-Poyal noch von Angelica Abfchied, und 
am 18. Juni 1679 Abends flüchtete fich der 6Sjährige Mann in 
einem fechöfpännigen Wagen als Laie gekleidet aus feinem Va— 
terlande ?) und erreichte noch am 21. Mons in den öfterreichis 
[hen Niederlanden, wo er von ben Stabtmufifanten ald großer 
Herr im Wirthöhaufe begrüßt wurde. Mobert, Präfident bes 
Naths von Hennegau, nöthigte den auch hier berühmten Mann 
bei ihm zu wohnen. 


Arnaulds und Nicoles Vereinigung und Trennung. 


Nicole fuchte Arnauld zu bewegen, in Mons zu bleiben, von 
wo ihm die Ruͤckkehr noch eher offen fand. Denn er ſah nun 
ein, daß er fih durch Schreden hatte ins Garn treiben laſſen; 


1) Die meiften Motive feiner Flucht ſind zuſammengeſtellt im dritten 
Band feiner Briefe von p. 188 bis 204. 

2) Daher wurde er auch für einen flüchtigen englifchen Geiftlichen ge: 
halten. Die Prinzeffin von Orleans erzählt, wie fie einen englifchen fluͤch⸗ 
tigen Moͤnch, den fie für einen Oberft hielt, fo bündig über das Elend ge: 
tröftet habe, daß fie in England nicht ihre Orbenskleidung tragen dürften. 
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er fühlte, wie unwerth ein Flüchtling fei, wie traurig es fei, 
Fein Obdach zu haben; das Aſthma fing an ihn zu plagen, der 
Gedanke Arnauld in das Falte Holland zu folgen, welches ihm 
nicht einmal fein beinahe einziged Getränk reichen Eönnte, gutes 
Waſſer, war für ihn ein Schrednig. Er fah, daß man ihn, 
den Klerf, in einen Kampf mit den hoͤchſten Mächten verwideln 
wollte, wovon er die Hauptlaft tragen ſollte. Schon vor funf: 
zehn Jahren hatte er fi nur mit halben Herzen zu ben Kaͤm— 
pfern gehalten, aber damals konnte man wohl nicht anders, der 
Beiftand von Bifchöfen verfprach einen möglichen guten Frieden. 
Nunmehr war unverföhnliche Feindfchaft des Königs und der er— 
ften Bifchöfe, mehr Schaden, ald Nutzen vom Kampfe zu er: 
warten. Er fah, daß ihn eine Partei, ohne ihn zu fragen, zu 
einem Leben nöthigen wollte, welches ihm neben äußerer Noth 
felbft Gewiffensangft unerträglich machen würde. Selbſt fein 
Seelenheil fühlte er dadurch gefährdet. Er fühlte weder dußeren 
noch inneren Beruf, fich von Leuten zum Märtyrerthum nöthi- 
gen zu laffen, die felbft geruhig in Paris blieben und fich büd: 
ten. Beſonders wollte ihm nicht einleuchten, daß er wegen fei- 
nes guten Lateins follte präbeftinirt fein Arnaulds Schatten zu 
fein. Der Trieb, fich diefer Bevormundung zu entreißen, koſte 
ed was ed wolle, und fein Leben in Rutze zu befchließen ver: 
band fi mit dem Unwillen. Er ſchrieb an den Erzbifchof von 
Paris, um unter leidlihen Bedingungen einen NRüdweg zu er: 
langen, er wollte gerne verfprechen fich nicht mehr in die Strei— 
tigfeiten zu mifchen. Auch Arnauld fuchte er fofort in Brüffel 
für feine Plane zu gewinnen; allein obgleich diefer Nicoled Über: 
zeugung und perfönlichen Freiheit Feine Gewalt anthun wollte, 
tadelte er doch feine Schritte. — Man erzählt, Nicole habe 
gefagt, er wolle fich auch einmal ausruhen; — ausruhen! aus: 
ruhen! rief Arnauld, haben Sie nitht die ganze Ewigfeit, um 
auszuruben? Arnauld und Nicole waren fehr verfchiedene Natu: 
ren, welche bis auf einen gewiffen Punkt fi ergänzen und 
flügen konnten; dann aber fich trennen mußten. Das gefchah 
noch in demfelben Sommer. — Ä 

Nicole ging nach Lüttih und von dort die Maas hinauf 
auf einem .elenden Schiffe nah Sedan. Die Gefahren und 
Mühfeligfeiten feiner Reiſe feinen uns jegt übertrieben und bei: 
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nahe lacherlih, Allein in Folge der langen zerflörenden Kriege 
waren bie Grenzgegenden Wüften gleih, mehr Wohnungen der 
Wölfe, welche bis in die ärmlichen Dörfer herein ihre Beute 
fuchten, ald Wohnungen für Menfchen. Er fand Aufnahme in 
einigen Klöftern, befonders bei den Giftercienfern im Lurenburgi: 
fhen zu Drval. Aber wiederholt verließ er, felbft auf Bitten 
der Klofteroberen, ihr Obdach mitten im Winter, ohne zu wif: 
fen, wohin um nicht auch fie in die Verfolgung zu verwideln. 


Angriffe auf Nicole und feine Rechtfertigung, auch burch 
Arnauld. 


Der Erzbifhof rühmte fich indeß feines Briefs, ald einer 
Unterwerfungs: und Widerrufd=Acte, ohne darum ihm die Thore 
der Heimath zu Öffnen. Die Sanfeniften, beinahe alle Freunde 
Nicoles, obgleich er feinen Brief an den Erzbifchof durch fie 
hatte gehen laffen, ob er ihn gleich ihrem Urtheil unterftellt hagte, 
waren nun ſchonungslos gegen ihn. E3 war, als hätte ein Prä- 
beftinirter die göttliche Praͤdeſtination gebrochen, ald hätte er ei: 
nen Judas-Verrath gegen Freundfchaft und Kirche, einen Auf: 
ruhr gegen alles Heilige begangen. 

Bei diefer Gelegenheit lernen wir die Hefe der Partei von 
Port Royal Eennen, wir fehen, wie felbft ruhigere Männer von 
der Parteileidenfchaft geblendet und erbittert waren. Den Mei: 
ſten mußte der Sleichzeitigkeit wegen die Flucht der beiden Maͤn— 
ner etwas unter ihnen zu gemeinfamem Zwede Berabredetes 
fheinen; daher erfchien ihnen Nicoles Weigerung als Wanfel: 
müthigfeit und Verrath. Arnaulds Freunde warfen ihm vor, er 
habe dem größten Kämpfer des Jahrhunderts für Wahrheit in 
der Stunde der Noth den linken Arm gelähmt; Pfarrer Halluin 
ſchrieb an Nicole, diefer habe fich fein rechtes Auge ausgeriſſen, 
ob es ihm gleich Fein Ärgerniß gegeben habe. Die Maſſe Derer, 
welche fi nur ald Zufchauer von dem erneuten Kampfe Unter: 
haltung verfpradhen, wie ber Teidenfchaftliche Zeitungslefer ſich 
eines fremden Krieges freut, der ihn nicht in feiner häuslichen 
Ruhe ftört, tobte wider Nicole, wie gegen einen Gladiator, wel: 
cher fich weigert von neuem zu fechten. Wir müßten uns fehr 
täufchen, wenn nicht diefe beinahe allgemeine Auflehnung gegen 
Nicole ein Symptom der wachfenden Oppofition der öffentlichen 
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Meinung gegen die Unterdrüdung durch den Defpotismus Lud— 
wigs war. Auch darım und darum hauptfächlich folgte das In— 
tereffe von Zaufenden Arnauld in fein Eri. — Beſonders un: 
gerecht erfcheint die Anfeindung Nicoles, wenn wir und erin- 
nern, welche Mühe die jüngere Angelica und ihr Anhang fich 
feit lange gegeben hatten, Arnauld und Nicole zu trennen, um 
jenen. dem Einfluffe diefes zu entziehen. Schon 1678 hatten 
Angelica und Pontchateau darauf angetragen, man folle ihn nach 
Rom ſchicken, um auf Verdammung der laren Moralfäge hinzu: 
arbeiten, eigentlih aber, um Arnauld von feinem Einfluß zu 
entfernen, da Nicole ihn zur Nachgiebigkeit bewegen und in ſcho— 
laftifhe Diftinctionen verwideln konnte. Nicole lehnte indeß den 
Antrag ab und entfchuldigte fih mit feiner Gefundheit. Er 
fagte manchmal lächelnd, ed habe noch Niemand feine Plane 
durchkreuzt ald Leute, welche auf Reifach fchliefen. „Man weiß 
aber, daß Pontchateaus gewöhnliche Bett Reifachholz war. Es 
ift möglih, daß von beiden Theilen etwas Menfchliches dabei 
war, daß das harte Leben der Einen auch eine gewiffe Rauheit 
in ihrem Benehmen, die große Senfibilität des Anderen der Ei: 
genliebe, die im Menfchen nie todt ift, Gelegenheit gab zu er: 
wachen”, fchreibt die histoire de l’abbaye. 

Vor Allem erklärt Nicole, daß es eine Unmahrheit fei, als 
hätte er in irgend einem Punkt der Lehre fi) verändert. „Im: 
mer habe ich nicht blos die alte, fondern auch die gegenwärtige 
Kirche anerkannt, welche fi) von jener nicht fcheiden läßt." Ni: 
cole fah ſich während feiner bitteren Flucht von Briefen und 
Vorwürfen verfolgt und überfchüttet. Er erzählt: Diefe Briefe 
verhinderten mich 14 Zage zu fehlafen; ich nahm zu verfchiedes 
nen Arzneimitteln (emulsions, orges mondees), felbft wieder: 
holt zu Opium Zufludht. Da bdiefes Alles nichts half, entfchloß 
ih mid, mid von diefen Gedanken frei zu machen, indem ich 
all die Gegengründe widerlegt. Ich fehrieb eine Apologie, bie 
ich nur vier oder fünf Perfonen mittheilte. Das Gerücht davon 
verbreitete fih und ein verdienter Geiftlicher unter Anderen ftellte 
mir fehr ernftlih vor, unter den Schriften der Väter finden fich 
nur zwei oder drei Apologien diefer Art, wie die von St. Atha= 
nad de fuga sua. Er fchrieb mir, „er fürchte fehr, die Welt 
möchte fich entrüften, daß ich fie nachahmen wollte.” Nicole 
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antwortete ihm darauf, er möchte ſich darüber feinen Kummer 
machen, die Apologie habe den ganz unfchuldigen Zweck gehabt, 
ihm Schlaf zu verfchaffen und habe ihn: auch erreicht. 

Domherr Hermant von Beauvais führte ihm das Beifpiel 
der Einfiedler an, welche ihre Zellen und Gebirge verließen, um 
den Glauben zu vertheidigen. Nicole erwiderte ihm, noch viel 
mehrere feien in ihren Zellen daheim geblieben. Beide haben 
gut gethan. Wenn auch diefe hätten ausziehen wollen, fo hät: 
ten fie vielleicht nichts gethan, was Nugen gejchafft hätte. Sie 
haben ihre Ruhe nur verlaffen, wenn fie überzeugt gewefen feien, 
daß es zur Erhaltung des Glaubens diene. 

Nicole hatte feinen guten Namen völlig verloren gegeben 
und das gab ihm eine Freiheit, eine Ironie, einen Humor, eis 
nen höheren, fiegreihen Standpunft über allen diefen Angriffen. 
Zwar hatte er, der die Freiheit der perfönlichen Überzeugung in 
Sachen der Religion fo hoch ftellte, den Reformirten gegenüber 
die Anwendung von Zwang vertheidigt; nun er aber felbft den⸗ 
felben fogenannten moralifhen Zwang erfuhr, wußte er ben 
Freunden Port-Royals fehr fühlbar zu machen, wie fehr fie ſich 
von den Grundfägen entfernen, welche fie bisher gegen die Un: 
terdruͤckung behauptet hatten. Er charakterifirt fich felbft ſowol, 
ald die Schwähen der Partei von Port:Royal vortrefflich in 
feinen Briefen ). Wir wählen einen der Fürzeren al$ Bei: 
fpiel aus. 

Die treue Anhängerin Arnaulds Madame von Fontpertuis, 
welche den verfolgten Verfechtern der Wahrheit große Opfer 
brachte, erinnerte er daran, daß Nachfiht gegen Freunde, mit 
denen man zerfallen fei, böber zu fchägen fei, als Aufopfe: 
rung für Freunde, mit denen man fortwährend innig verbun: 
den bleibe, 

Madame de St. Loup hatte Nicolen nicht einmal eines 
Schreibens gewürdigt, fondern ihm nur durch ein untergeordne: 
tes Mädchen’ fchreiben laffen. Da aber Nicole fie felbft als bie 
Berfafferin anfah, richtete er auch die Antwort an fie: 

Da alle Welt mich fleinigt und man Sie dabei nicht von 
den Anderen unterfcheidet, wäre es vielleicht gut zu wiffen, von 


I) Siche Beilage ALV, Ricoles Rechtfertigung feines Ruͤcktrittes. 
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welcher Dide die Steine find, welche Sie auf mich werfen, um 
zu beurtheilen, ob es auch ficher ift, Sie mit einem Briefe an— 
zugehen, und ob ih mir dadurch nicht einen Stein zuziehen 
könnte, ber im Stande wäre, mic) ganz zu zermalmen. Denn 
Sie wiffen ja, daß ich mich nicht gerne den Stößen ausſetze 
und nie mich zum Orden der Unerfchrodenen gezählt habe '). 
Da Sie mir indeß Feine Veranlaffung gegeben haben, Sie zu 
den Schlimmften zu rechnen, dachte ich, ich koͤnnte es wagen, 
mich durch einen Brief einigen Ihrer Würfe -auszufegen; damit 
Sie aber nichts von meiner Seite fürchten, erkläre ich Ihnen, 
daß, ob ich gleich auch meinerfeitd eine fo große Menge Steine 
habe, daß es fcheint, als Fönnte ich das ganze Menfchengefchlecht 
damit zuruͤcktreiben, erkläre ich Ihnen alfo, daß ic Niemanden, 
felbft wenn er mid) damit in meiner Wuͤſte überfchüttete, eines 
einzigen Steinwurfd würdigen würbe, es fei denn, daß die Leute 
Köpfe haben, die für meine Steine gemacht zu fein fcheinen. 
Denn meine Steine find nur Gründe und darum allerdings fehr 
vor denen, verfchieden, welche man gegen mich fchleudert und die 
Injurien fehr ähnlich fehen. 

Madame de St. Loup hatte Nicole offenbar feige Bequem: 
lichkeit und Furcht vor Verfolgung ald den einzigen Beweggrund 
feines angeblichen Rüdtritt3 vorgeworfen, während fie felbft ver: 
gnüglih in Paris faß, von ihren Galants umgeben. Dagegen 
fhildert nun Nicole fein unftätes Leben, das ihm bei feiner Ab: 
neigung gegen Veränderungen doppelt Iäftig fein mußte. An 
bem einen Orte habe man ihm gefagt, ein gewiffer Präfident 
fönnte ihm leicht ein Kämmerchen bereiten, anderswo ift ed der 
Gouverneur. So lange er zur Partei gehalten, fagt er, habe 
er in Parid doch immer eine gewiffe Achtung in feiner Umge— 
bung, er habe mit gebildeten Leuten Umgang gehabt; „dieſer 
gute Ruf ift nun aber davon geflogen, wie Vögel, deren Käfig 
man offen laßt. Es hat der Welt gefallen, mich defjelben zu 
berauben und meine Freunde haben aufs Bereitwilligfte beige: 
flimmt. So mußte ich meinen Gaftwirthen überläftig werben, 
ih machte ihnen bange, ich mußte mit Schiffsvolk und Karren: 
bauern leben, die jo wenig Franzöfifch verftehen, als Latein. 


I) Anekdoten über feine Furchtſambkeit ſ. zu Ende ſeines Lebens. 
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Sie fragen mich ohne Zweifel, wie man in allen biefen 
Ständen lebe und wie fi der Geift dabei befinde. Sch ant: 
“worte Ihnen darauf furz: Sei ed Verhaͤrtung, oder Philofophie, 
ober die Überzeugung, daß ich dem Willen Gottes gehorche, ich 
fand mich nie in meinem Leben in einer ruhigern Berfaffung, 
felbft nie mehr zur Freude geneigt. Dabei fege ich mein Ber: 
trauen nicht auf diefe Ruhe, und verfenne nicht, daß ich den: 
noch durch Eleine Zufälle zu Fall gebracht werden fünnte. Aber 
ich darf doch daraus ſchließen, daß die Urfache unferer Schwach: 
heit mehr in uns felbft, ald in den aͤußeren Dingen liege, und 
daß wir die Vorftellung davon fehr vergrößern; benn wenn mir 
Semand vor ſechs Monaten gefagt hätte, daß ich mich wuͤrde 
entfchließen müffen, weder Feuer, noch Obdach zu haben und 
aller Welt zur Laſt zu fein, den Wohnort beftändig zu verän- 
dern, von ber Welt und den Freunden übereinflimmend ver: 
fhrieen, von Niemanden vertheidigt oder beklagt zu werden, mit 
dem Fieber auf Stroh, in gegrabenen Löchern, unter den Felfen 
der Maas zu fchlafen, fürwahr das hätte mir bange gemadht. 
Indeß ift dieſes auch vorübergegangen und ift nichts fo Großes, 
als man glauben könnte. Noch bin ich wie ein Vogel auf dem 
Zweig und weiß nicht, wo ich hinzugehen habe, fehe es aber für Fein 
fo großes Übel mehr an. Wo möglich bleibe ich hier bis zum Früh: 
ling, wo nicht, werbe ich mich, wenn es Gottes Wille ift, fehr 
im Frieden zurüdziehen. Daraus fchließe ih, daß es Ihnen ge: 
rade fo gehen würde, wenn Sie fi) je fo. weit gebracht fehen 
follten, auf Paris verzichten zu müffen, und daß Sie diefe Ent: 
fernung für nichts fo Großes anfehen würden. Das ift das Ziel 
und die Moral meines Briefs.“ 

Sehr erfreulih ift ed, Arnaulds und Nicole Verhaͤltniß 
während biefer Zrennung und anberweitigen Angriffe zu fehen. 
Nicole erklärt, daß gegenfeitig in ihrer Freundfchaft Feine Erfäl: 
tung eingetreten fei. Arnauld fchreibt ihm am 9. Auguft 1679: 
„Ob ich gleich nicht immer Ihrer Anficht fein kann, werde ich 
mir doch nie anmaßen, daß Sie verpflichtet fein der meinigen 
zu fein. Ich werde Ihnen immer dankbar feien für den Bei: 
ftand, welchen Sie mir geleiftet haben; das giebt mir aber kein 
Recht ihn von Neuem zu verlangen. Es genügt, daß Gott Ih: 
nen den Willen dazu nicht gegeben hat, um mich diefe Entbeh: 
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rung als einen Befehl Gottes annehmen zu laffen ').” — Zwar 
fand Arnauld Nicole Brief an den Erzbifhof unnüg und un— 
paffend, „denn diefer beklagt ſich, weil er fich beflagen will und 
Händel ſucht. Es ift aber eine Thorheit zu denken, er werde 
Shnen minder übel wollen, weil Sie ſich gut gerechtfertigt ha— 
ben. Er ift im Gegentheil ärgerlih, weil man ihm dadurch 
zeigt, daß er nicht Recht habe und daß er fih ohne Grund über 
das beflagt, was ihn erbauen follte. Es giebt nur Ein Mittel 
ihn zu begütigen, wenn man Nieberträchtigkeiten beginge; ich 
bin aber gewiß, daß Sie deffen fo unfähig find, als ih. In 
Privatangelegenheiten folle man allerdings nicht gegen den Strom 
fhwimmen, nicht gegen die Gewaltigen anlaufen wollen, aber 
wenn es fih um die Vertheidigung der Wahrheit handelt, Fämpfe 
bis auf den Zod, in der Überzeugung, daß du es für beine 
Seele thuſt.“ — „Ich zweifle fehr daran, ob’ dazu ein anderer 
Beruf nöthig ift (wie Nicole behauptete), ald das allgemeine 
Gebot, wenn die Vorfehung ed auf einige befondere Perfonen 
durch die Verbindung, welche zwifchen ihnen und ben Verfolgten 
flattfindet, durch die Einficht, anzumenden feheint, welche fie 
von ber Ungerechtigkeit und von dem Schaben haben, ben bie 
Kirche davon leidet und durch das vernünftige Vertrauen, welches 
fie zu der Güte Gottes haben Fönnen, daß die Sache der Wahr: 
heit und der Gerechtigkeit nicht werde ganz verlaffen fein, wenn 
fie ihre Vertheidigung übernehmen.” Ob er nun gleich glaubt, 
es koͤnne Nicole von Gott für feinen Kleinmuth und dafür Ber: 
antwortung erwachfen, daß er fein Zalent vergraben habe, fo 
fchließt Arnauld doch: „Es ſcheint mir doch, ald hätte ich Fein 
andered Intereſſe, ald das Intereffe Gottes und der Wahrheit. 
Sein Sie Gott befohlen, lieben Sie mich immer und fein Gie 
überzeugt, daß ich an all den Gefhwägen feinen Theil nehmen 
werde. Welchen Entfhluß Sie auch faffen werden, das Pleine 
Leid, dad mir daraus entfpringen mag, wird mid) nicht hin= 
dern, Sie ald meinen Freund auf Leben und Sterben zu bes 
trachten.“ 

Nicole durch dieſes Schreiben beruhigt und befeſtigt, ver: 


I) Der ganze 185. Brief. Band 3, von Seite 204 an. 
Port Royal II. 32 
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faßte noch in Lüttich eine Erflärung der Worte Auguftind: Die 
Liebe der Wahrheit fucht eine heilige Ruhe; der Zwang ber Liebe 
läßt und einen heiligen Beruf ergreifen; wenn Niemand und die: 
fen Beruf auflegt, muß man der Betrachtung der Wahrheit leben. 

Als die Feindfeligkeit und die Verdrehung aller Schritte Ni: 
coled fort dauerfe und man ihn, namentlih in der Sache von 
Nordftrand, des Eigennutzes bezüchtigen wollte, ſchrieb Arnauld 
an Pontchateau, der fich auch gegen Nicole erklärt hatte, ſehr Fate: 
gorifh am 15. October 1681, man habe fich durch böfe (mechan- 
tes) Gründe abfcheulich gegen Nicole einnehmen laflen; „wird man 
ſich nie daran gewöhnen, die Leute nicht ungehört zu verdam— 
men? man follte wenigftend hernach die Ungerechtigkeit feiner un: 
befonnenen Urtheile ehrlich eingeftehen. Man bat aud in Be 
treff feiner fehr befremdende Urtheile ſich erlaubt. Man Flagt 
ihn des Eigenfinns an, da er ben Anfichten aller Anderen ſich 
nicht fügen wolle; obgleich dies einerfeits nicht wahr ift, da id 
immer feiner Anfiht war, andererfeitö bei der offenbaren Unge— 
techtigkeit Deffen, was man von ihm verlangte, er nicht ver- 
pflichtet ift, Jemandes Anficht fich zu fügen. Iſt es nicht nutz 
lich, daß er in Ruhe fei, damit er für die Kirche arbeiten Fönne? 
Thut er e8 nicht immer auf die eine oder andere Weife? If 
es nicht billig, daß Jeder mit feiner Gabe handle? Hat er 
nicht Dienfte gethan, welche groß genug find, daß man ihm da— 
für Dank wiffen und ihn nit wie einen Sklaven behandeln 
follte, welcher nicht die Sreiheit hätte, nach feinem Gefallen zu 
handeln? Er hat fehr fchöne Plane, die von der größten Be 
deutung find. Statt darauf einzugehen und ihm Mittel zur 
Verfolgung derfelben zu geben, möchte man, er folle fich auf 
Dinge weiten, wozu er Feine Neigung hat. Und da er es nicht 
thut, fo fehlt wenig, daß man ihn nicht ald Ausreißer behan— 
belt. Das ift mir immer ald unvernünftig erfchienen.” 


Nicole Eehrt nach Frankreich zuruͤck; feine Schriften befonders über 
die Gnabe. 


Nicole auf die Bitten des zitternden Abtes von Orval ent: 
fernte fich wieder, umarmte in Lüttich den vertriebenen Ste. Mar: 
the, von welchem Nicole fagte, er fei der heiligfte Mann, den 
er in Port-Royal gefehen, und reifte mit ihm nach Brüffel, wo 
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er bei Arnauld wohnte Hier erhielt er die Nachriht (Sommer 
1680), daß der Erzbifchof ihm geftatte, nach Chartres zu Fommen, 
wo er nahe Verwandte hatte. Allein feine unfchuldigften Schritte 
und Reden wurden belauert, misdeutet und verdreht, ala wollte 
er für ben SJanfenismus werben; der Bifhof machte fich ein 
Berbdienft daraus, das Alles anzunehmen. Nicole feherzte über 
ihn, ein Überdruß (lassitude) ohne Urfache fei ein gefährliches 
Symptom, ein Vorzeichen einer nahen Krankheit und verließ 
Chartres. Er wohnte nun längere Zeit bei der Familie Ste, 
Marthe auf dem Schloffe Eorbeville, drei Stunden von Port: 
Royal; der Beichtvater der Nonnen dieſes Namens farb hier 
am 11. October 1690 an St. Cyrans Todestag. Im Mai 1683 
erhielt er endlich die Erlaubniß, nach Paris zurüdzufehren. Ein 
Sefuite fagte, er habe unbedingt auf den Sanfenismus und auf 
die ganze Kabbale verzichten müffen, und Freunde Port: Royals, 
welche fonft ftetö bereit waren, dad Wort eined Iefuiten für Lüge 
zu erklären, feindeten ihn um biefer falfchen Vorausſetzung wil- 
Ien an. Im Sahr 1687 fand er einmal eine Heimath ganz 
nad) feinen Wuͤnſchen, in der Straße Puits l'Hermite hinter der 
Pitie, im Kirchfpiel St. Medard, mit Raum für feine Biblio: 
thek und Gelegenheit fi im Föniglichen Garten zu ergehen. Auch 
fein Wunfh nach einem Fleinen Landhaus „mit einem Klofter, 
‚ einem Arzt, einem Eleinen Markt und Gelegenheit im Nachen zu 
fahren” in der Nähe wurde ihm in Corbeil. Sein Afthma und 
heftige Urinbefchwerden machten dieſes zum Theil nöthig und ſtoͤr⸗ 
ten den Genuß. 

Er hielt wöchentlich bei ſich Conferenzen über Gontroverfe, 
da er eben mit feinen Schriften gegen die Reformirten befchäftigt . 
war. Seine Sreunde waren Zroisville, Boileau, ber Satyrifer, 
Racine, Dubois, der Überfeger, der Sprachgelehrte Renaudot, 
de la GChaife, der Biograph St. Ludwigs, Le Zourneur, bie 
beiden Santeuil. Condé lud ihn öfter zu fi ein. — Durch 
Nicole war mit Port:Royal auch Beaubrün, Sohn des Malers 
und Afademie: Director verbunden, welcher eine fehöne Biblio: 
thek und Kupferftihfammlung hatte. Als er in feiner legten 
Krankheit ſchwere Schmerzen litt, fagte er: Das find die Mei: 
Belfhläge, welche das Bild Chriſti in mir vollends aushauen 
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Nicole benugte diefe Muße zu fehriftftellerifhen Arbeiten. 
Kaum nach Frankreich zurückgekehrt, ftellte er eine angeblich vor 
dem Altar der Maria in Notre» Dame zu Paris geheilte, fehr 
zweibeutige Weibsperfon ins rechte Lichtz die zahllofen Meffen, 
welche man ſeitdem an diefem Altare hielt, verminderten ſich aber 
nicht. : Gin drohender Proceß in feiner Familie veranlaßte ihn, 
feine essaies unter andern mit den Abfchnitten le proces injus- 
te und des arbitrages zu bereihern. Er gab jet Hamons 
Schriften heraus. Im SIahr. 1687 erfchienen in vier Bänden in 
12. feine Reflexions morales über die Epifteln und Evange: 
lien der Sonntage und anderer bedeutender Tage ded Kirchen: 
jahrs, welche Arnauld fo gut fand, daß er an den Landgrafen 
von Rheinfels fehrieb, ob fie nicht Fönnten deutfch herausgegeben 
werben. 

Mit Arnauld wurde er aber in eine lebhafte dogmatiſche 
Erörterung verwidelt. Schon 1656 hatte er befonders gegen 
Pascal ausgefprochen, daß man durch bloße Milderung der Aus: 
drüde der Prädeftinationslehre die abftoßende Härte benehmen 
und dieſe blos der proteftantifchen Lehre zufchieben Fönnte '). 
Nicole fchreibt: „obgleich Pascal der flarrfte und unbiegfamfte 
Menſch von der Welt in Beziehung auf das Dogma von der 
Gnabe ift, fo hoffte er doch, wenn er ed zu behandeln hätte, es 
würde ihm gelingen, baffelbe fo plaufibel zu machen. und ihm 
ein gewiſſes wildes Ausfehen, welches man ihm giebt, fo zu 
benehmen, daß es für den Gefhmad aller Arten von Geifter 
wäre.” Doc fahen ſich beide durch andere Arbeiten davon ab: 
gehalten, diefen Gedanken auszuführen. 

Arnauld felbft erklärt, wie man durch Nicole und durch den 
Drang der Umftände dazu gekommen fei, befonders feit feiner 
Sache bei der Sorbonne, fih mehr der fholaftifhen Defi: 
nitionen und Unterfcheidungen zu bedienen. Früher habe man 
(im Sinne St. Eyrans) fi mehr der unbeflimmteren , bildlichen, 
erbaulihen Sprache der Kirchenväter bedient. Allein bie Gegner 
haben wenig Achtung für diefe bezeigt und durch nachherige Er: 
klaͤrungen fich nicht abhalten laffen, mehrere ſolche Säge zu ver: 

1) Wahrfcheintich ift ein unvollendeter Auffag Pascald, welchen Herr 


Sta. Beuve mir als Manufcript mittheilte und den ich als Beilage zu feis 
nem Leben berausgab, im Zufammenbang mit diefen Unterredungen. 
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dammen. Denn fie haben fi nur an den möglichen böfen Sinn 
gehalten. Nicole habe daher darauf gedrungen, daß man fidy 
in den theologifchen Schriften der den Gegnern eigenen fcholafti- 
ſchen Sprache bediene, woburd man ihren Angriffen zuvorfomme, 
indem man zum Voraus den angreifbaren Sinn wegbdefinire. 
Daher fei ed den Gegnern auch nicht möglich gewefen, die ſpaͤ— 
teren theologifhen Schriften anzugreifen. Die Abneigung fo vie— 
ler Freunde gegen diefe Methode fei nur Unkenntniß damit. — 
Angelica von St. Johann, Feindin der Scholaftif, fuchte des: 
halb befonderd den vermeintlich ſchaͤdlichen Einfluß Nicoles auf 
Arnauld zu brechen. Als hätte Arnauld zu Unterfcheidungen, 
welche um nichts weniger fubtil waren, als bie fcholaftifchen, 
nicht ſchon von felbft Neigung genug gehabt! 

Es war nun etwas von biefer Scholaſtik mitwirffam, als 
Nicole nach zwei Jahrzehnden den obigen Gedanken wieder auf: 
nahm und eine allgemeine, aber ohne die hinzukom— 
menbe wirffame, leere und Fraftlofe Gnade aufftellte. 
Er wollte dadurch dad AÄrgerniß der Prädeftination wegräumen 
und Manche abhalten, dadurch dem Semipelagianismus in die 
Schlinge zu fallen. Der grelle Unterfhied, welchen bei gleichen 
Pflichten die Präbeftination unter den zwei Menfchenclaffen febte, 
follte dadurch etwas angeebnet werden. Die Moliniften fchrieben 
diefes unfräftige Wollen bed Guten ber gefallenen Natur zu, 
nicht einer göttlihen Wirkung; das ſchien Nicole fehon zuviel 
zugegeben. Anbererfeitd ſah Armauld in Nicoles Theorie eine 
offene Thür zur Abſchwaͤchung bed Begriffd der Gnade, wenn 
man eine fo leere, Fraftlofe Kraft Gnade nenne. Arnauld (in 
einem Briefe an den berühmten Arzt Dodart) unterfcheidet zwei 
Punkte in den Behauptungen Nicoled, einen metaphufifchen und 
ein Factum. „Der metaphyfifche ift: Wenn die Menfchen im 
Stand der verborbenen Natur ihnen felbft überlaffen wären, fo 
würde ihnen auch das phyfifche Wermögen, die Gebote Gottes 
zu erfüllen, fehlen, fie wären folglich auch nicht fhuldig, indem 
fie diefen Pflichten nicht nachkaͤnen. (Da fie aber auch in bie: 
fem Zuftande fündigen, fo muß es eine allgemeine Gnade Got: 
tes geben, welche ihnen freilich nicht fowol das. Gutesthun, als 
das Sündigen möglich macht, folgerte Nicole.) — Der andere 
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Punkt ift ein Factum: Die innere übernatürliche Gnade, befte: 
hend in guten Gedanken, welche einige Erkenntniß geben, ift al: 
len Menfchen insgemein gegeben, fo barbariſch und flupid fie 
auch fein mögen.” Nicole hatte, zu Begründung der letzteren 
Behauptung, die Gedanken der Menfchen in beflimmte und con: 
fufe oder in vermittelte und unvermittelte, in vernehmbare und 
unvernehmbare eingetheilt, fo daß wenn man einen (allgemein 
menſchlichen) Gedanken nicht auf die eine Weife im Kopf eines 
Stofefen finde, man ihn auf die andere darin muß finden koͤn⸗ 
nen. — Arnauld fagt darüber: „Dies fcheint mir ebenfo we: 
nig wahrfcheinlih, ald wenn man fagte, jeder Irokeſe fei Geo: 
meter, Arithmetifer, Logiker, weil er ‚die Principien diefer Wif: 
ſenſchaften in feinem Geift hat, ob er gleih nichts davon weiß 
und nur dur unvernehmbare Gedanken Erfenntniß davon bat.” 
Arnauld fieht offenbar darin eine Annäherung an den Sab ber 
Sefuiten, daß nur dann eine Handlung Sünde fei, wenn fie 
mit dem beutlihen Bemwußtfein gethan werde, daß fie wider das 
Geſetz laufe. 

Der Streit verbreitete fich weiter über das Wefen unbewuf: 
ter Geiftesbewegungen. Arnauld wollte dergleichen nicht Gnade 
nennen laffen, da diefe ein Licht fei, welches den Verſtand er: 
leuchtet, verbunden mit einer guten Bewegung, welche den Wil: 
len aufregt und erwärmt. Das „phyſiſche Vermögen” zu eins 
zelnen Akten fei von dem freien Willen unzertrennlich , nicht 
Sache der Gnade. Arnauld wollte in der Beweisführung füch 
einer geometrifchen Methode bedienen; er ftellte regles du bon 
sens pour bien juger des &crits pol&miques dans les ma- 
tieres de science auf. 

Durchaus grundlos war die Behauptung ber bitteren Sanfe: 
niften, Nicole habe das Syſtem nur erfunden, um beim Erzbi: 
hof fih in Gnaden zu bringen. Schon 1674 hatte er feinen 
traité de la grace generale für Troisville gemacht, der fich viel 
mit dem Studium -der. griechifchen Vaͤter befaßte, welche fich über 
die Prädeftination nicht fo fireng auguftinifch ausfprechen; 1679 
hatte er in abrege de theologie biefelbe Anficht auseinanderge: 
fett. Es fam aber erft ein Jahrzehnd fpäter zu Arnaulds Kennt: 
niß, der, obgleich mit Arbeiten überladen — nahe am Achtzigften — 
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nicht umhin Fonnte, darauf zu antworten. Er theilte feinen Auf: 
faß im Februar 1691 Dodart mit, bat ihn aber, denfelben Nicole 
nicht zu zeigen, da es ihn fonft zu fehr befchäftigen und feiner 
Gefundheit ſchaden möchte. Nicole, welcher dennoch Kenntniß da⸗ 
von erhielt, fchreibt: „Die Gedanken erhigten mir den Kopf, ftör: 
ten meinen Schlaf und ich entſchloß mich, fie niederzufchreiben, 
um fie wiederzufinden.” So fchrieb man hinüber und herliber. 
Nicole ſchickte an Arnauld anonym einen Aufſatz; diefer fehreibt 
an Dobart: „Ich glaube aber errathen zu haben, von wem er ift, 
eine Perfon, die ich liebe und achte. Es überrafcht mich nicht, 
daß er ſich durch ein fo blendendes Syſtem hat fortreißen laffen. 
J’y ai trouve beaucoup de brillant, un air d’honne&tete 
merveilleux, et un enjouement inimitable, mais nulle so- 
lidite.” — Gar naiv fagt Amauld, ed wundere ihn, daß Ni: 
cole gemeint habe, er Fönne ihn von feiner feit 50 Jahren ver: 
theidigten Anficht zu der feinigen hinüberbringen; „es kommt 
mir vor, wie wenn Jemand fagte: Legen Sie fi) doch in eini- 
gen verlorenen Stunden auf die Geometrie, um neue, den Ele: 
menten, welche Sie publicirt haben, ganz entgegengefegte zu 
machen.‘ 

Arnauld nahm die Sache bei aller biefer Schonung ber 
Perfon fehr wichtig; er theilte feine Arbeiten darüber Boffuet 
mit und bat ihn um ein eingehenbes Urtheil: „Es ift ein Streit 
zwifchen zwei Freunden, welche immer in einer volllommenen 
Einheit der Liebe und Freundfchaft geblieben find, ob fie ſich 
gleich jegt über einen Punkt getrennt finden, worüber fie lange 
Eins waren. Zwar find fie ed nicht über den Capitalpunft der 
Lehre, fondern fie haben nur über Zwiſchenpunkte nicht überein: 
kommen Zönnen. Sch wuͤnſchte, daß Sie darin Richter fein 
wollten.” — Boſſuet entfchied, daß Nicoles Anficht der von 
Auguftin widerfpreche. Umfonft hatte Arnauld gehofft, Nicole 
durch Boſſuets Auctorität von einer Anficht abzubringen, welche 
die Auguftinifche gefährden koͤnnte. Die Iefuiten, welche von 
diefer handfchriftlichen Erörterung Wind befamen, ließen nad) 
Nicoles Zod feine Anficht unter dem Zitel „feines geifligen Te— 
ſtamentes“ druden, worauf die wahren Auffäge Nicoled und 
Arnaulds auch verdffentlicht mirhen. Auf ieden Fall mar Mienlo 


‚ Unfähigkeit wirklich hinreichende Gnade zuzufchreiben. Und ob 
er gleich zu fehr Skeptifer war, um ſich dur Arnaulds Lemmen 
überzeugen zu laffen, fo hielt er-feine eigene Anficht nicht für 
unumftöglih. Er fchrieb Furz nach Arnaulds Tod an Quesnel, 
er habe darin Feine ausgemachte Anficht: „Ich weiß nicht, ob 
es in Wirklichkeit folche allgemeine Gnaden gibt, ich weiß nicht, 
ob St. Auguftin fie zugelaffen hat; ich habe Feine Überzeugung, 
weder für, noch wider. Ich behaupte nur, daß man mit ber 
Vernunft die Falfchheit der Meinung, welche diefe allgemeine 
Gnade zuläßt, nicht beweifen Fann und daß alfo die zehn De: 
monftrationen (die geometrifche Schrift Arnaulds dagegen), deren 
man fich hat bedienen wollen, um fie zu flürzen, nicht abfolut 
fhlußfeft find. Das ift meine ganze Behauptung darüber. So 
wollen wir denn alle diefe fpeculative Differenzen gehen laſ— 
fen. Ih kann mich täufhen, auh Ihr Eönnt Euch darin 
täufchen; das find Proceffe, die man dem Urtheil Gottes über: 
laffen muß. 

Wie der Schiffer lange, ehe er auf dem Ocean die Nähe 
des Landes fieht, Anzeichen davon hat, fo fühlen wir auch bis 
in bie Kreife von Port-Royal die Annäherung des philofophi= 
fhen Jahrhunderts. Es ift uns, als hörten wir bie theolo- 
sifhen Vorlaͤufer der Propheten des feligen Naturzuftandes 
aus der Zeit Rouffeaus. Merkwuͤrdig ift, daß die Miffionen 
unter den norbamerifanifchen Indianern diefe Frage offenbar an— 
regten. 

Diefed erhellt noch mehr aus einer andern Grörterung, 
welche bie vorhergehende durchkreuzte. Sie ging zwar auch von 
Auguftins Metaphyſik über die Wahrheit aus. Doctor Huygens 
zu Löwen hatte die Säbe aufgeftellt: 1) „In der unerfchaffenen 
Wahrheit, welche Gott ift, fehen wir alle nothwendigen, uner: 
fhütterlihen Wahrheiten. (Offenbar mit Mallebranche verwandt; 
dad Folgende mag die Polemik Arnaulds gegen diefen miterflä- 
ren.) 2) Wenn wir eine Zugend um ihrer felbft willen lieben, 
fo lieben wir ihre primitive, ewige Form, welde in Gott und 
Gott felbft if. — Daraus folgerte er: Die Heiden konnten ei- 
nige Liebe zu Gott haben, denn indem fie eine Jugend liebten, 
liebten fie ihre ewige Form, nämlich Gott.” — Arnauld er: 
Elärte fich fogleich gegen diefe Säge, Ni fih durchaus damit 
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einverftanden. Lami '), Benebdictiner von St. Maurus, verfocht 
die Anficht etwas leidenfchaftlih. Nicole behauptete die Liebe der 
Heiden zur Gerechtigkeit, welche von der zu Gott nicht unter: 
ſchieden werden fünne, laſſe fih nur durch die allgemeine Gnade 
erklären. Arnauld greift namentlich auch den Sa feiner Gegners 
an: „Ein Philofoph, weldyer noch nicht von Chrifto hat reden 
hören, kann durch den Beiftand einer durch die Verdienfte Chrifti 
gegebenen Gnade eine wahrhaft gute, tugendhafte Handlung 
thun.“ — (Man brauchte nur einige Worte wegzulaffen, fo war 
ed gerade dad Gegentheil des Auguftinismus.) Wie fich. beide 
Erörterungen durchkreuzen, ſehen wir aus dem Sage Arnaulds: 
„Man ift über einen Gegenftand nicht aufgeflärt, wenn man feiz 
nen Gedanken von diefem Gegenftand hat.” Daraus fchloß er: 
„Da die Amerifaner (Indianer) keinen Gedanken an Gott ha— 
ben, und ehe fie die Prediger des Evangeliums fahen, es fich 
nie im Schlafe haben beifallen laffen, daß fie verpflichtet fein, 
Gott zu lieben, anzubeten, ihm zu danken, alle Handlungen auf 
ihn zu beziehen, fo Fonnte man. auch nicht behaupten, daß fie 
über diefen Gegenftand aufgeklärt fein, folglich die inneren Gnas 
den hätten, welche ihrem Willen eine zu Erfüllung diefer wefent- 
lichen Pflichten verhältnigmäßige Kraft geben.” Arnauld kämpfte 
gegen ben Christus implicitus, gegen ben der Menfchennatur 
einwohnenden Erlöfer, der nur die Entwidelung jener verlangt. 
Zugleih war diesmal Arnauld noch mehr gegen den Myſticis— 
mus auf der Hut, ald Nicole, indem er nur bie Flare, bewußte 
Kraft für eine wirkliche Kraft hält. 

Nicole hatte perfönlich Arnauld gegenüber eine ſchwere Stel: 
lung, denn diefer hatte eine Partei, er nicht; daher er Flagt, 
daß man die Auffäge Arnaulds unter diefen Leuten habe herum: 
laufen laffen, welchen genüge zu wiſſen, daß Arnauld gegen Ie: 
manden fei, um ihn anzufeinden. 

1) Adry fchreibt von ihm: Kranz Sami, befonders mit Arnauld und 
Nicole verbunden, war früher Offizier. Seine Belehrung und fein Ent: 
fhluß in St. Maure einzutreten, wurbe durch ein Duell veranlaßt, wobei 
eine regle de St. Benoit, die er bei fi) trug, ben Stich des Gegners auf: 
hielt. Er fchrieb als Kartefianer apologetifche Schriften, über Naturphäs 
nomene, gegen Spinoza, über inneres Leben, gegen Rancks, Schrift über 


die Moͤnchsſtudien. Nichts defto weniger macht er ben Bäder und Schrei: 


ner, fo lange er an ftarfem Kopfweh litt, wie Mabillon in. Gorbie ben 
Därfner 
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Merkwürdig ift, daß Arnauld, um den Auguftinismus auf: 
recht zu erhalten, der Anficht von Thomas den Vorzug vor der 
von Auguflin gab, indem er gegen biefen behauptete, die ange: 
borene Wahrheit fei nicht unmittelbarer Gegenftand unferer Ge: 
danken, und wir fehen, genau gefprochen, die Wahrheit nicht in 
Gott, fonden nur in uns felbft. 

Wir aber fragen, ob nicht auch Diefes wieder eine den 
theoretifchen Skepticismus hervorrufende Formel fei, welche felbft 
gegen den DOffenbarungdglauben gewendet werben kann? 


Rances und Fenelons Verhaͤltniß zu Port » Royal und unter ſich. 
Nicole gegen Quietismus. 


Nicole nahm ſehr lebhaften Antheil an dem Streit, welcher 
durch den gegen die gelehrten Studien in den Kloͤſtern gerichteten 
Angriff Rancés ausbrach, und der beſonders den berühmten Con⸗ 
gregationen von St. Maurus und Gt. Banned galt. Er fand 
ganz auf Seite von Mabillon, welcher erft nach neunjährigem 
Schweigen auf Rancés Angriff mit vieler Mäßigung antwortete. 
Alein diefer wollte nur dad Vollkommene gelten laffen, und das 
war ihm fein Zrappiftenorden und deſſen Weife. Außer der Bi- 
bel und einigen Mönchöfchriften wollte er Feine Lectuͤre, fondern 
nur Handarbeit zulaffen. Nicole fchreibt am 16. Juni 1692 an 
Arnauld: „Rancéè verachtet souverainement feine Gegner. Er 
macht fich nicht den geringften Skrupel daraus, einen fo großen 
Streit angefacht zu haben, welcher unter 4000 Mönchen große 
Bitterkeit erregt. Er hat nicht dad geringfie Mistrauen in feine 
Gründe. Er glaubt, er könne fie ohne Mühe gefangen führen 
und fchlagen. Er ſieht nichts, was nöthiger wäre, als fein Buch, 
und ich für meinen Theil bin überzeugt, daß e3 nie etwas Un— 
nüßeres gegeben hat. Nicht vierzig Brüder in der Congregation 
greift er damit an, denn Faum fo viele führen ein fludirendes 
Leben und die es thun, find die Genaueften von Allen in den 
meiften Elöfterlichen Pflichten, befonders in der Off. Mag er 
fi mit den Anderen fo viel zu fchaffen machen, als ihm ge: 
fallt; er hat fie nicht von zu großen Studien zuruͤckzuziehen, fon: 
dern von andern Befchäftigungen und Vergnügungen.” 

Nicole Fonnte nicht umhin, Einiges über Rancés Anficht zu 
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fchreiben, ob er e3 gleich nur für fi that, war doch fo viel trandpi: 
rirt, daß Rancéè aufhörte, Nicole, deſſen essaies er bemwunderte, 
jedesmal ein Eremplar feiner Schriften zu fchenten'). 

Mie Vincent von Paule ließ fi) auch Rance durch das Be 
fireben, fich vornehme Gönner zu gewinnen und zu erhalten, zu 
zweideutigen Worten und Schritten, zu Widerfprüchen verleiten. 
Seine Moͤnchsanſichten ließen ihn dad Formular ohne Weiteres 
unterfchreiben, ob er gleich Auguftinianer war. Seine ſtrenge Ascefe 
machte ihn, wie die Männer von Port:Royal, zum Gegner des 
Quietismus. Port:Royal warb noch durch die Geringfchäßung 
der Sacramente und ber Hierarchie von Seiten der Quietiften 
bewogen, diefe innerliche, myſtiſche, einer fchlaffen Schwelgerei aus: 
geſetzte Richtung zu verbammen, lange ehe der Pabft es that. 
Später kam dazu, daß Fenelon, welcder feine Gränzen mehr 
fand in ber Untermwürfigkeit unter ben römifchen Stuhl, bei Gele- 
genheit der Bulle in Vineam in einem Mandement zu deren Ver: 
kündigung die Lehre von der Unfehlbarkeit der Kirche in Beziehung 
auf Entjcheidung über faits doctrinaux darftelte (1708). Denn, 
fagte er, käme diefe Unfehlbarkeit der Kirche nicht zu, fo wäre es 
eine Tyrannei, Glauben und Unterwerfung für ihre Entfcheidung 
über Facten zu verlangen. Er feßte voraus, Noailles, der doch 
nur eine Art von foi humaine und äußeren Gehorfam gegen. die 
Vorgeſetzten in der Unterfchrift verlangte, und Boſſuet feien auch 
feiner Anſicht; was den Vertheidigern Port: Royald Gelegenheit gab, 
diefe Auctoritäten mit ihrem Widerfpruch einander gegenüber zu ftellen. 

Daher fchreibt fi der Haß, ja die Verachtung, welche die 
Sanfeniften gegen Fenelon hegten. Wie man in Port:NRoyal bes 
fonders in Epitaphien zu rühmen und erheben pflegte, fo machte 
man feinem Haß auch durch Satyren in Epitaphform Eine 
diefer handfchriftlichen bitteren Epitaphien?) lautet: 


Yei git Fenelon qui deux fois se damna, 
L’une pour Molinos, l’autre pour Molina. 


I) Ich weiß nicht, bezieht ſich eine Stelle bei Nicaife auf dieſen 
Streit: Die Mönde von St. Germain des Pres find mit einem Aufiag 
von Bernier über la Zrappe nicht zufrieden; Pline dit de certains her- 
mites (zweideutig) de la Palestine: gens aeterna in qua nemo nascitur. 
Je crois qu’on pourrait dire des notres: gens aeterna in qua nunquam 
parcitur. 


2) Bibliothet Maxarine, Manufcripte N. 1882, 
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Der edle Erzbifchof von Gambrai war aber überhaupt längere 
Zeit bei den Meiften ein Gegenftand der Geringfchägung geworden. 
Nah einem Briefe von 1697 bei Nicaife hätte man felbit Boffuet 
und dem Erzbiſchof von Paris zur Zeit, als die Sache feiner 
„Marimen” in Rom fchwebte, Vorwürfe gemacht, daß fie, obgleich 
damit fchon bekannt, dazu gerathen hätten, Fenelon zum Erzbifchof 
zu machen; Bofjuet Hatte den Befehl vom König, dem Herzog 
von Burgund einen Auffaß gegen den Quietismus vorzulefen; 
die beiden Prälaten wollten, man follte aufgefundene Aufläge 
Fenelond gegen ihre Anklage nur druden laffen. Monseigneur 
de Cambrai est tombe dans le dernier mepris heißt e3 in 
einem Briefe an Nicaife aus der Zeit der Unterfuhung in Rom. 
„So lange es fih nur ums Dogma handelte, theilte er die Geifter; 
aber die Gefchichte und die Zhatfachen haben ihn zu Boden ge: 
Schlagen.” Befonders wurde biefes von der Unterfuchung gegen 
den Pfarrer von Sevres (? Seurre) behauptet. Niemand wollte 
auch nur den Anfchein haben, ihn in Schuß zu nehmen; der Gar: 
dinal Bouillon entfernte fich: deshalb aus Rom. 

Nance fchreibt am 14. Aprit 1697. an Boffuet : „Nie iſt 
etwas wichtiger für die Ehre der Kirche, für dad Heil der Glaͤu— 
bigen, für den Ruhm Ghrifti gewefen, als die Sache, welche Sie 
verfechten. Denn fürwahr, wenn die Chimären bdiefer Fanatifer 
Statt hätten, fo müßte man dad Buch der göttlichen Schriften 
Schließen, dad Evangelium laffen, als wäre uns feine Übung von 
feinem Nuten, man müßte das Leben und das Verhalten Chrifti, 
fo bewundernswürdig es ift, für nichtd achten, wenn die Meinungen 
biefer Unſinnigen in den Geiftern einiges Vertrauen fänden und ihre 
Auctorität nicht ganz vernichtet würde. Kurz es iſt eine vollendete 
Gottlofigfeit, verborgen unter außerordentlichen, affectirten Aus: 
drüden, neuen Phrafen, welche nur erfonnen find, um die Seelen 
zu betrügen und zu verführen. Wir beten um Enttäufchung der 
darein Verſtrickten.“ 

Nicht nur bei Agnes, fondern auch bei St. Cyran, weil er 
eine wefentlich myftifche Ader hat, erinnert manches Wort an ben 
Quietismus, 3. B. wenn er fagt: „Das Gebet ift um fo voll: 
fommener, je weniger die Seele dabei handelt, das vollftommenfte 


I) Bei Ricaife. 
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ift dad rein paflive, worin Gott Alles thut.” Dahin gehört | 
eigentlich auch, daß er die Abfolution nur einen bedingten, decla: 
rativen Act nennt, welcher nur dann Erfolg hat, wenn die Sünde 
ſchon innerlich vergeben if. St. Cyran, wie die Quietiften, war 
unbefriedigt von der Außerlichkeit des Katholicismus; aber er und 
die Seinigen waren flarre, kampfmuthige Naturen, zugleich mit 
der tiefften Achtung vor der Geſchichte. Le:Maitre fagte: „con- 
tritio ift, Gott lieben, nur um der Liebe zu ihm felbft willen.” 

Nicoles legte Beichäftigung war eine Arbeit gegen den Quie: 
tismus. Bei ihm war ed eine Abneigung gegen jede Schwär: 
merei, gegen alle Übertreibung; denn fein Beruf war der des Mens 
fchenkenners, des Moraliften. Schon 1680 hatte er eine quie- 
tiftifhe Dame angegriffen, Madame Malin, intime Freundin von 
Frau von Guyon, weldhe ein Mädcheninftitut zu Ham in ber 
Picardie hielt. Er hatte 1687 eine Gonferenz mit Madame Guyon, 
verfuchte, aber natürlich umfonft, fie von ihrer Schwärmerei abzu: 
bringen. Er berichtet am 23. September Arnauld davon, er habe 
ihr vorgeftellt, 1) „es fei nicht erlaubt, eine außerordentliche Gnade 
an eine förperliche oder geiftige Gnade zu fnüpfen, woran fie nicht 
von felbft gebunden ift, ohne ausdrüdliche Auctorität ded Wortes 
Gottes und der Tradition. Denn fonft macht man daraus ein 
Sacrament oder etwas einem Sacramente Gleichbebeutended. Es 
ift aber ein Irrthum und eine Keberei, daß ed mehr als fieben 
Sarcramente gebe. Eine geiftige Handlung, 3. B. ein Act des 
Glaubens gegen dad Weſen und die Unendlichkeit Gottes, das 
Berzichtleiften auf feine eigene Thätigkeit hat nicht zur Folge, daß 
Gott ſich der Seele bemächtige und anfange allein in ihr zu wirken. 
Überdies hat Gott weder durch fein gefchriebenes, noch mit feinem 
ungefchriebenen Wort eine Gnade daran gefnüpft. Es ift alfo 
ein Irrtum und eine Kegerei, fogleich quietiflifhe Gnaden mit 
diefem Acte verbunden zu glauben.” 

2) „Es beißt Gott verfuchen, wenn man auf die gemöhn: 
lichen Mittel verzichtet, wodurd Gott feine Gnaden mittheilt und 
zu außerordentlichen Mitteln feine Zuflucht nimmt. Das gewoͤhn⸗ 
liche Mittel aber, wodurch Gott auf den Willen des Menfchen 
wirkt, ift, den Willen zu erleuchten; fein gewoͤhnliches Mittel, die 
Liebe zu erweden, ift, Motive zur Liebe vorzuftellen, z. B. den 
Gedanken an Attribute zu erweden, welche und Gott liebenswuͤrdig 
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machen, an feine Weisheit, Gerechtigkeit, Erbarmen, an feine 
Güte und Macht, an feine Wohlthaten, an fein Kreuz und an 
alle anderen Motive, welche in der Schrift und den heiligen Büchern 
gebraucht werden. Auf das Alles zu verzichten, um ſich nur mit 
einer confufen Idee von der Unendlichkeit Gottes zu befchäftigen, 
welche unter allen Eigenſchaften uns Gott am wenigften liebens- 
würdig macht, heißt Gott verfuchen,. daS heißt, wollen, daß er uns 
mit Steinen, mit Holz, mit Luft, flatt mit Brod nähre.” 

„Der Quietismus ift eine Lift des Teufeld, welcher, im Ver: 
langen alle Myſterien und alle Attribute Gottes abzufchaffen, 
wodurch diefer dad Heil der Menfchen gewirkt hat, nachdem er 
damit nicht durchdringen konnte, nun dieſes Geheimniß gefunden 
hat, fie wenigftens in ihrem Gedaͤchtniß zu vernichten, indem er 
falfch Geiſtige eine Methode ergreifen lehrt, welche darin befteht, 
dag man nicht daran denkt.“ 

Nicole hatte verwandte Schwärmereien ſchon in den Viſio— 
naired gegen Desmarets de St. Sorlin, ja gegen Barcos befämpft. 
Trotz feiner körperlichen Gebrechlichkeit ließ er fich durch den Zu: 
ſpruch Boffuets aufeuern, noch beſonders die refutation des prin- 
cipales erreurs des Quictistes herauszugeben (1695. Paris in 12). 


Nicoles Ende und Bild. 


Seit 1693 war fein Gefundheitözuftand fehr elend und ſchmerz⸗ 
haft. Den 11. November 1695, ald er allein auf feinem Zimmer 
arbeitete, traf ihn ein Schlaganfall, welcher ihn zunaͤchſt des Be 
wußtfeind und der Sprache nicht beraubte. Er ließ fich auf dieſem 
Krankenlager befonderd häufig die Pfalmen vorfingen, er felbft be: 
gleitete mit feiner Stimme oder fprach feine Gedanken darüber aus, 
Die Herzogin von Grammont und Dodart forgten liebreich für ihn, 
der Pfarrer von St. Jacques duͤ Haut-Pas gab ihm die Sarras 
mente. Ein zweiter Anfall endete am 16. November 1695 fein Leben. 

Ein geſchickter Bildhauer Coizevox modellirte ihn fogleih und 
nach einigen Büften von ihm wurde ein Portrait in Kupferftich 
gemacht. Früher ſchon hatte ihn Fräulein Cheron gemalt, wäh: 
rend er bei einem Freunde fpeifte, daher dad Gemälde die 
Unterfchrift trägt: Inscium pinxit domicella Cheron. — Es 
werden von ihm mehrere Anekdoten erzählt, welche feinen Freunden 
zu lachen gaben und einigen Mangel an perfönlihem Muth und 
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Zerftreutheit in Folge beftändigen Nachfinnens bezeugen. Befon: 
ders während er feine essaies fchrieb, gab es davon zu reden. 
Einmal traf ihn ein Freund in einer langen dunkeln Hausflur 
gegen die Wand flehend. Auf die Frage, was er hier thue, fagte 
er, er habe dad Gedränge auf der Straße vorüber gehen laffen 
wollen; davon war aber weit und breit nichts mehr zu fehen. 
Al3 man einmal von einem Einfall Wilhelms von Dranien in 
Frankreich fprach, überlegte er, weldyed Quartierd von Paris diefer 
fich zuerft bemächtigen würde und meinte, man follte ſich nad) 
Avignon flüchten, da der Pabft ed mit dem Kaifer halte, fein Gebiet 
alfo von deffen Bundesgenoffen würde gefchont werden. Einmal 
trat er bei der Herzogin von Longueville ein, und legte vor Augen 
einer ganzen Gefelfchaft feinen Hut, Stod und Muff auf ihr 
Bett, wad — ald Zeichen fonderlicher Verhältniffe mit der nicht 
galanten Herzogin — große Heiterkeit erregte. Ganz im Styl 
Port-Royals iſt ed, daß feine Freunde einmal behaupteten, er 
könne gewiß fein Bett recht machen und daß fie laut auflachten, 
als er, ftatt zweier Berttücher ein einziges ausbreitete. — Gr 
ſprach teftamentlih den Wunſch aus, fein Herz möchte nach Port: 
Royal gebracht und einmal mit dem von Arnauld vereinigt werben. 
Eine Stiftung, welche er machte und die von Freunden Ports 
Royals verwaltet werden follte, hat fpäter, von den Feinden mit 
dem Beinamen der boite de Perrette lächerlich gemacht, vor 
Gericht Verfolgungen erfahren. Gregoire beklagt ſich, daß fie unter 
Napoleon dazu misbraucht worden fei, einem Orbendgeneral Equi: 
page zu Faufen. Es wurde immer gebräuchlicher, folche Stiftungen 
vertrauten Perfonen in die Hand zu geben, und fo haben manche 
von Freunden PortsRoyald gemachte Legate fi wohl bis auf 
unfere age von Hand zu Hand erhalten. 


Arnaulds Aufenthalt und Reifen in den Niederlanden. Janfeniftifche 
Muftergemeinden. 


Arnauld hatte fi) von Nicole bewegen laffen, von Brüffel 
nah Mond zuridzufehren. Seine Feinde legten ihm feine Flucht 
als einen Beweis aus, daß er politifch gefährliche Umtriebe mache. 
Umfonft berief fih Arnauld darauf, daß feine Familie fich von 
jeher durch den Eifer für den Thron (gegen die Anfprüche des 
Pabſtes) ausgezeichnet habe. Conde lächelte; wenn es auf die Kunft 
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ber Kadate ankaͤme, würde er daran verzweifeln, ob Arnauld in 
den Himmel kaͤme. Man fagte, er fei nach Nom gegangen, dem 
Biſchof von Angers wünfchten fchon Viele Glüf zur Erhebung 
feines Bruder zum Gardinalat. Man mußte überhaupt nicht, 
wohin er gegangen war, Manche glaubten, er fei noch in Frank— 
reih. Der Buchhändler des Erzbifchofd wandte ſich an einen 
Bertrauten Port:Royald, er möchte ihm ein gutes Portrait des 
Flüchtigen verfchaffen; fein Sohn, ein Benedictiner, fagte er, 
wünfche es zu haben, da die Benedictiner in ihren Berfammlungen 
über die Lehre St. Auguftins immer einen leeren Sig für Arnauld 
hätten, von deſſen Anficht fie ganz feiern. Sie möchten ein gutes 
Bild von ihm auf diefen Si ftellen. — Es war ihm natürlich 
nur um ein gutes Signalement zu thun. 

Arnauld fchrieb die Motive feiner Flucht an den Erzbifchof von 
Paris und an Pomponne. Diefer wurde troß feiner Ängftlichkeit 
in Vertheidigung ſeines Oheims bald nach deffen Flucht im No— 
vember 1679 vom Staatöfecretariat entlaffen. E3 wurde ihm 
unter Anderem vorgeworfen, daß er bei dem letzten Friedensihluß 
das franzöfiiche Intereſſe dem deutſchen Reich gegenüber nicht ge— 
hörig gewahrt habe. Als Pomponne dem König feine Trauer 
darüber ausdrüdte, daß er in deffen Ungnade gefallen fei, verficherte 
ihn diefer, daß das nicht der Fall fei, er gab ihm eine Penfion 
von 20,000 Livres und beförderte feine Kinder. Erft nad) Louvois 
od Fonnte Pomponne wieder ins Minifterium treten (1691). 
(Siehe Beilage XXX VIL) 

Die Jeſuiten hatten indeß lebhaften Verdacht, daß Arnauld 
oder ein namhafter janfeniftifcher Flüchtling bei dem Geheimenrath 
Robert in Mons fe. Zum Gluͤck hatte diefer das Privilegium, 
daß bei ihm Feine Hausfuchung gehalten werden durfte. Arnauld 
wollte ihn aber in feine Werlegenheit bringen und ließ ſich durch 
feine Bitten nicht aufhalten; er reifte mit Ste. Marthe über Zournay 
und Gent nach Brüffel. Überall in den fpanifchen Niederlanden 
unterwegs geleiteten ihn hohe Gönner und Verehrer und fammelten 
ſich Kreife um ihn. Sein der Verftellung unfähiges Wefen, feine 
Lebhaftigkeit in der Erörterung brachte ihn überall in Gefahr, ver: 
rathen zu werden. Die von Sanfen angeknüpften Verbindungen 
mit den nieberländifchen Oratorianern famen ihm fehr zu Gute; 
von noch größerer Wichtigkeit wurden fie für Quesnel und Ger: 
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beron. Vom Februar bis Juni 1680 war Arnauld in Brüffel. 
Er ging, fchon der Sicherheit halben, nie aus dem Haufe. Der 
Tojährige Mann fland jeden Morgen um fünf Uhr auf, verrichtete 
fein Gebet nach dem parifer Brevier; dann lad er in den Erklaͤ— 
rungen zur Bibel von Sacy und Foffe. Las er im Neuen Zeftament, 
fo nahm er noch die Betrachtungen Quesnels darüber hinzu‘). Er 
las beinahe jeden Morgen daheim die Meffe, darnach die Erflä: 
rungen ber Epifteln und Evangelien von Le: Zourneur. Nachdem 
er Zierce gefprochen, arbeitete er bis zur Mahlzeit. Mit der Sert 
verband er dad Leſen eines Kapitel in der Bibel’). Nach Tifch 
ging er ein wenig in den Garten und arbeitete Dann biö gegen fieben. 

Sm Sommer 1680 reifte er nach Holland, wo unter dem 
Schuß der Republik ein Theil der Eatholifchen Kirche fi) von Rom 
und den Mönchsorden mehr und mehr loötrennte, bis endlich die 
Sufpenfion des apoftolifchen Vicars Codde und die durch die Bulle 
Unigenitus verurfachten Bewegungen zu einer Losſagung ded Erz: 
bistyums von Utrecht und feiner Suffragane von Rom führte, 
Es fcheint, die Republik habe dabei im Einverftändnig mit der 
Republif Venedig gehandelt, wo Sargis Ideen fehr tiefe Wurzel 
gefaßt hatten. — In Leyden fah Arnauld die berühmte Buch» 
druderei Elzivird, und dieſer fielte auf Arnaulds Erfuchen den Drud 
der Schrift Mallebranches über die Gnade ein. Allein diefer 
willigte nicht in Umarbeitung feines antiauguftinifchen Werks und 
verlangte die Fortfegung des Drudd. — Nicht nur die Fatholis 
ſchen, auch die proteftantifchen Geifllichen bezeugten dem incognito 
Keifenden große Achtung. Während dieſer Zeit fland in einer 
holländifchen Zeitung ein Gorrefpondenz: Artifel aus Paris, wäh: 
rend Arnauld in Paris: auf der Inſel Notre: Dame mit einem 
Freunde Schach gefpielt habe, fei ein Polizeidiener gekommen, um 
ihn zu verhaften. Er fei aber entwifcht, und man habe den Freund 
in die Baftille gefeßt, ihn aber losgelaſſen, nachdem man ben Str: 
thum entdedt habe. Der Buchhändler Moetjend aus dem Haag 
fagte darüber öffentlich, Arnauld fei im Haag. Reformirte Geift- 


1) Das Nouveau Testament en frangois, avec des reflexions morales 
sur chaque verset, pour en rendre la lecture plus utile, et la meditation 
plus aisee, woraus 101 Säge durch die Bulle Unigenitus verdammt wurden. 


2) Diefes Beten des Breviers zu dem beftimmten Stunden übten die 
Sreunde in Gemeinſchaft. 
Port:Royal II. . 35 
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fiche liegen ihn Diefed fogleich wiffen und ihn vor der Verfolgung 
des franzöfifchen Gefandten warnen. Die Janfeniften rühmen, daß 
Arnauld manche proteftantifche Geiftlihe zum Katholiciömus hin: 
übergeführt hätte, wenn nicht die Sorge für Weib und Kind fie 
zurüdgehalten hätte. 

Die Erfegung der Herzogs von Billa Hermofa in der General: 
Statthalterfchaft der fpanifhen Niederlande durch den Sefuiten- 
freund, den Prinzen von Parma, nöthigte ihn, nach einem kurzen 
Aufenthalt in Brüffel fchleunigft nach Utrecht zuruͤckzukehren. Nichts 
defto weniger fing er um dieſe Zeit an, für die Katholiten in Eng» 
land, alfo gegen Wilhelm von Oranien, zu fchreiben und nahm 
felbft die einer Verſchwoͤrung bezüchtigten Sefuiten in England 
lebhaft in Schug. Überhaupt wurde Arnauld, wie auch feine Briefe 
bezeugen, um dieſe Zeit ziemlich in die Politik hineingezogen; er 
betrachtete fie ganz vom Standpunkt der Kirche aus. Er wünfchte 
fehr den Frieden zwifchen dem Kaifer und Frankreich, damit diefe 
freie Hände befämen, um den Türken zurüdzudrängen, Wilhelm 
von Dranien aud England zu vertreiben und den Sieg des Pro: 
teſtantismus zu wenden’). Er fchreibt im October 1691: „Es ift 
unmöglich, daß die Holländer noch lange einen fo fchredtichen Auf: 
wand aushalten Fönnen. Alle Katholiken ſchelten von Herzen gegen 
diefen verdammten Krieg (zwifchen den katholiſchen Mächten Öft: 
reichs und Frankreichs), welcher die hugenottifche Bevölkerung kecker 
macht. Die Stimmung der Stadt Amfterdam ift nur zu befannt ; 
man trinkt öffentlich auf die Gefundheit König Jakobs.“ 

Seine apologie pour les Catholiques ift eine Verfechtung 
der Legitimität. Noch heftiger nimmt er Partei für Jakob gegen 
Wilhelm von Dranien in feinem „Le prince d’Orange, nouvel 
Absalom, nouvel Herode, nouveau Cromwell 1688“). Er 
fordert alle katholiſchen Zürften auf, mit dem König von Frankreich 


I) Was er über den Stand ber katholiſchen Kirche in Deutfchland reibt, 
fiche Beilage XLVI. holiſchen Kirch tſchland ſch 


2) Ein Beleg von ber hiſtoriſchen Kritik Voltaires aus inneren Gründen 
ift die Art, wie dieſer Arnauld die Autorfchaft diefes Buchs abfpricht. Er 
Ihreibt: „Dieſer Styl, welcher dem des Paters Garaffe gleicht, ift nicht 
dee von Arnauld. Er dachte nie daran, dem Hof zu fchmeicheln. Louis hätte 
ein Buch mit Einem fo plumpen Titel fehr übel aufgenommen, und Diejenigen, 
welche biefes Werk und biefe Abſicht dem berühmten Arnauld zufchreiben, 
wiſſen nicht, daß man bei Pof nicht mit Büchern reüffirt.” — Dennoch ift 
das Buch von Arnauld. . 
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vereint, Jakob wieder einzufegen. — Damit verfchloß ſich Arnauld 
jede Zuflucht in Holland, Wilhelm verlangte feine Ausweifung aus 
den Niederlanden von Spanien. „Damals befand er fich, fchreibt 
Racine, in der fchlimmften Lage, in der er in feinem Leben war, 
da ihm Frankreich duch die Iefuiten, alle anderen Länder durch 
die Feinde Frankreichs verfchloffen waren.” 

Seit dem October 1682 lebte Arnauld nur mit einigen kurzen 
Unterbrechungen zwölf Jahre in Brüffel. Als er feine Heine Woh— 
nung bezog, machte ein Eleines Bild, die Flucht des Chriſtuskind⸗ 
leins nah Egypten, tiefen Eindrud auf ihn; er fah darin fein 
eigenes Schickſal abgebildet, wie Quesnel ſich mit ben Pfalmen 
des landesflüchtigen David tröftete. Er fchloß enge Freundfchaft 
mit dem Mitgliede des Nathed von Brabant Bass, einem großen 
Suriften. Durch bdenfelben erhielt er von dem Gouverneur Grana 
die Zuficherung, daß er unangefochten hier bleiben koͤnne. Diefer 
intereffirte fich für feine Schriften, es ſchien ihm zu fchmeicheln, 
einen folhen Mann unter feinem Schug zu haben. Als der König 
von Spanien ihm einmal ein Faß des beften fpanifchen Weins 
fchentte, ſchickte Grana an Vaes zwei Dubend Flafchen mit den 
Worten: vous en ferez goüter a notre bon homme. Da der 
Krieg zwiſchen Spanien und Frankreich wieder ausbrach, und Lud⸗ 
wig Lurenburg nahm, wurbe allen Sranzofen befohlen, binnen 
zweimal 24 Stunden die fpanifchen Staaten zu verlaffen; Arnauld 
und feine Begleiter aber ließ Grana feines aufopfernden Schußes 
verfihern. — Dennoch mußte Arnauld 1690 über SU Sahre alt 
flüchten. Seine Freunde in Holland, wohin er fich zuerſt begeben 
hatte, baten ihn, diefes Land fogleich wieder zu verlaffen; er wanbte 
fih nah Lüttih; allein die Jeſuiten fchidten ihre Spione, die 
Bettelmöndhe, ihm nach, welche unter dem Schein des Bettelng fich 
überall eindrängten. Zwar lehnte der Großvicar dad Verlangen 
vieler Mönche ab, ihn in eine Art von Bann zu thun; ber 
Fürftbifchof dußerte: Er ift in Frankreich verfolgt, man will ihn 
fonft nirgends leiden. Wohin fol er denn gehen? Wollen feine 
Feinde ihm nicht auf ber Erde dulden? — Da aber ber Faifer: 
liche Kriegsrath und oranifher Einfluß im Lande zu ſtark war, 
entwich Arnauld vor der ficheren Verhaftung wieder nach Brüffel. 

Auf feinen Reifen in den Niederlanden fand Arnauld zwei 
Gemeinden, welche als janfeniftifche Muflergemeinden gelten mochten. 

Ä 33 * 
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Die eine lag am Harlemer Meer und zählte 1200 Katholiken, 
ihr Pfarrer war ein Bruder des namhaften Advofaten Ban: Erfel. 
Er hatte feine Gemeinde in den „.grandes maximes de la re- 
ligion‘ unterrichtet. Im. der Kirche flanden die Weiber auf der 
einen Seite, die Männer auf der anderen, hundert Jungfrauen, 
welche ein heiliges Leben im Gölibat führten, fanden im Sanctua: 
rium, unter ihnen eine geborene Proteftantin, welche durch Die 
Schrift Sanfens gegen die reformirten Theologen von Bois=le: Düc 
befehrt worden warn — Das Wirken und Leben des janfeniftifchen 
Bifhofs von Kaftorie in Holland fhildert Arnauld in einem Briefe 
an Angelica ald ein lebendiges Bild der apoftolifhen Männer. 
Die andere Gemeinde war Braine-Lalleu in der Diöcefe 
Namür. Der Oberpfarrer Flemal hatte drei Untergeiftliche, lauter 
„gute Theologen von Löwen‘; denn die Pfarrei zählte gegen 
1500 Sommunifanten. Anfangs hatte er in feiner Gemeinde‘ viel 
zu fämpfen. Man hatte nie von Auffhub der Abfolution gehört, 
nun aber bat nad der Beichte Mancher felbft, man möchte die 
Abfolution verfchieben. Jeden Sonntag waren viele Pfarrgenoflen 
fünf bis fechs Stunden in der Kirche, um den beiden großen Meffen 
und dem Unterrichte anzumwohnen. Die Offiz begann um jechs 
mit Abfingen der Litaneien der Heiligen, um ben Leuten Zeit zu 
laffen, fich zur erften Meffe zu fammeln; fie endigte erft um Mittag. 
Bor der Predigt las der Geifllihe ein Kapitel aus einem Katechis- 
mus, welchen die Gemeinde auf diefe Weife auswendig lernte. Zu 
Befper hielt der Pfarrer felbft Kinderlehre. An fünf, fechs Orten 
waren fromme VBerfammlungen von Jungfrauen. Dreißig, vierzig 
junge Männer famen beim Pfarrer zufammen. Alle Werktage läutete 
man in der Früh zum Gebet. Es verfammelten fich Viele dabei, 
„obgleih Niemand dazu verpflichtet war.” Das Gebet währte 
eine halbe Stunde wegen der Betrachtungen, welche der Pfarrer 
das Berlefen bes Gebets knuͤpfte und wegen der Paufen, welche 
er machte, damit man fi fammeln koͤnne. Hierauf wurde die 
Meſſe gelefen. Befonderd die Frauen und Jungfrauen waren fo 
fromm, daß füch jeden Sonntag eine ziemliche Anzahl von Com: 
munifanten fand; felbft während der Woche gab es mehrere. „Die 
in der Frömmigkeit weniger Fortgefchrittenen communicirten alle 
vierzehn Tage oder alle Monate.” Die Tänze und der Trunk 
wurden abgefchafft, indem felbft bei der feierlichften Gelegenheit der 
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Huldigung im Scloffe die Mädchen, troß ded Amtmanns, fich 
weigerten zu tanzen. Zrunfenbolde und Wirthe wurden wohl durch 
die Firchliche Disciplin gefchredt; wer genug getrunfen hatte, erhielt 
nichts mehr. „Es war erbaulich, zu fehen, wie auf der großen 
Straße von Namür nach Brüffel dieſes Lafter beinahe unbekannt 
war, ob fie gleich voller Schenken war.” 


Arnauld über das Lefen der Bibel und das Verbot beffelben. 


Sehr lebhaften Antheil nahm Arnauld natürlich an den fran: 
zöftichen Angelegenheiten, er hatte fi) aus feinem Baterlande zum 
Theil deswegen entfernt, um mit Freiheit fich darüber ausfprechen 
zu koͤnnen. Namentlich nahm er fich der Bertheidigung des Neuen 
Teſtaments von Mond an, er verfocht das Necht des Volks, die 
Bibel in feiner Sprache zu lefen, zugleich die Überfegungen der 
Kirchengebetbücher. Arnauld fagte, nur die durch die Reformation 
hervorgebrachte Gährung habe geftattet, fo lange diefe Gefahr währte, 
das Kefen der Schrift dem Volke zu unterfagen. Er fchreibt an 
du Waucel, welcher unter dem Namen Valloni fein Agent in Rom 
war: „Sie würben der Kirche einen großen Dienft thun, wenn 
Sie die gefchieteften Cardinaͤle überzeugen Fönhten, daß fie nichts 
Heilfameres für die Religion thun Eönnten, ald den Pabft zu einer 
Erklärung der vierten Regel des Inder zu vermögen, daß man 
damals Grund hatte fo zu verfahren, da aber durch Gottes Gnade 
die Katholiken der Kirche unterwürfiger feien, fo fei es billig, ihnen 
ihre alte Freiheit wieder zu geben, welche durch alle Väter auto: 
rifirt if. Sie können ja doch nicht verhindern, daß man beinahe 
überall troß ihrer Regel die Überfegungen der Schrift lefe und fie 
werden Gott eine ſchwere Rechenfchaft dafür abzulegen haben, daß 
fie in Stalien und Spanien beobachtet wird; denn das ift viel: 
leicht die Urfahe davon, daß die Sitten dort fo ver: 
dorben find und ed fo wenig folide Frömmigkeit 
giebt. — Nicht weniger ald das Aufgeben der gallitanifchen Frei: 
heiten gebt mir der Schaden zu Herzen, welchen Diejenigen der 
Kirche und der Religion anthun, welche verhindern wollen, daß 
die Kinder Gottes Iefen, was der h. Geiſt für fie hat fchreiben 
laffen.” — Er ſucht die Gefege Roms fo gut wie moͤglich auszulegen 
und fo wenig wie möglich gerade zu wiberfprechen. Dabei wurde 
er jedoch’ von feinen Freunden zur Mäßigung gemahnt; er nimmt 
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den Rath gerne an, nur Eönne er, wenn er nicht alle Luft und 
Kraft zum arbeiten verlieren folle, feinen Styl nicht zu fehr herab 
fiimmen. „Man muß fi ein für allemal über diefe Genfuren 
Roms ſtellen; das ift das einzige Mittel, der Kirche zu dienen; 
denn Alles ift verloren, wenn man ber Welt nicht zu verfiehen 
giebt, was es heißt, den Glauben der Kirche von den Meinungen 
und der Kabale von fieben oder acht frati abhängig machen. — 
Hätte man die Ultramontanen weniger gefchont, fo wären fie zurüd: 
haltender gemwefen; fie wagen Alles, weil man fih von 
ihnen Alles gefallen läßt und weil man, ftatt fich gegen ihre 
klaͤglichen Inquiſitions⸗Decrete zu erheben, fich ben Kopf zerbricht, 
um günftige Auslegungen dafür zu ſuchen.“ Zu dergleichen Wider: 
fprüchen nöthigte Arnauld feine Doppeltftelung als evangelifcher 
Chriſt und als römifcher Ehrift. — Mallet hatte behauptet, die 
Bibel fei nur für die Priefter gefchrieben;z worauf Arnauld ant> 
wortete, auch für einen guten Theil diefer fei eine Überfegung 
fehr wünfchenswerth, ja nothwenbig. 


Arnauld über Die vier Artikel der gallifanifchen Freiheit. 


Da man von der Klerusverfammlung 1682 einen entfchiedenen 
Beitritt zu der Unterdruͤckung der Kirchenfreiheit durch den König 
in der Regalfrage erwartete, ließ ſich Arnauld durch viele ihm ges 
lieferte Acten und Aufforderungen feiner Freunde bewegen, über bie 
Megalfrage in den Considerations sur les affaires de l’eglise 
zu fchreiben. Beſonders der Erzbifhof von Paris fühlte fi) da— 
durch empfindlich getroffen; er fol gefagt haben, er habe über 
50,000 Livres zu verfügen, um Arnauld gefangen zu nehmen, 
entweder müffe er oder Arnauld zu Grunde gehen. Deögrez, der 
berühmtefte Häfcher feiner Zeit, ging aus, um ihn zu fuchen und 
jelbft in fremdem Lande fich feiner zu bemächtigen. Pomponne 
lieg ihm melden, daß er nirgends, außer in Amfterdam, ficher fei, 
felbft nicht bei dem Landgrafen von Rheinfels, welcher Arnauld eine 
Zuflucht und den Drud feiner Schriften verſprach. Boileau aber 
fcherzte, der König fei zu glüdlich, um Arnauld zu finden. Dafür 
wußte man ſich an feinen Freunden und an feinen Schriften zu 
rächen. Durch den Dratorianer duͤ Breuil, Pfarer in Rouen, war 
ein Pal Arnauldſcher Schriften, Vertheidigungen ded N. Teſtaments, 
einige gegen die Sefuiten bis in die Nähe von Paris befördert und 


Gefhichte von Port -Royal bis zu Ende des 17. Jahrhunderts. 519 


ba entdeckt worden. Der Dratorianer wurbe auf mehrere Jahre 
in die Baftille geworfen und lange Jahre von einem Verbannungs⸗ 
ort an den anderen gefchleppt, der Intendant von Rouen feiner 
Stelle entfeßt, fein Secretär gefangen gefeßt, die Douane einige 
Tage gefchloffen und ihre Beamten fireng unterfudht. Der Kaplan 
am Hofpital von St. Denys, an den die Bücher abreffirt waren, 
murde zu den Galeeren verurtheilt. Man zählte vierzehn Perfonen, 
die dadurch ins Gefängnig famen. Arnauld war durch dieſes 
Unglüd feiner Freunde fo betroffen, daß man ihn nie in feinem Leben 
ein Wort darüber fagen hörte. 

Die Überzeugung Arnaulds wurde nunmehr in eine feltfame 
Berlegenheit gebracht. Da ber Pabſt bie unter ber Form ber 
Regale eingeleitete Unterjochung der franzöfifchen Kirche durch den 
abfoluten König mit dem Muth der Selbfterhaltung abzuwehren 
ſuchte, hatte Arnauld felbft die Feder ergriffen, „um einen der hei: 
ligften Päbfte zu vertheidigen.“ Der König ließ, wie oben erzählt 
wurde, im Verlaufe diefer Streitigkeit, durch dad Parlament und 
ben Klerus die fogenannten berühmten vier Artikel der gallifani- 
fchen Freiheit ald Demonftration gegen Rom proclamiren '). 

So ftand er zwifchen der römifchen und ber Nationalfirche, 
zwifchen zwei eiferfüchtigen abfoluten Mächten, deren jede unter 
dem Namen ber Freiheit die Kirche zu knechten fuchte. Hätte er 
nicht eingefehen, daß von Seiten ded Königs Alles bloße Demon: 
ſtration war, fo hätte er ald Arnauld und ald Sanfenift ſich gewiß 
zur Nationallirche gehalten. Arnauld war aber lange nicht ber 
Einzige, welcher wie zwifchen Thür und Angel war, es ging und 
geht allen denkenden Katholifen nicht blos in Frankreich wie ihn. 

Auf der Vatikana findet fih der Brief einer Dame aus 
Paris vom Januar 1682, welche einem Abbe ihre Anfechtungen 
auseinander fest. Sie fei nie vorwigig gewefen und habe unter 
ber Leitung der, um ihrer $römmigfeit willen allgemein befannten 
Geiftlihen von St. Sülpice geflanden, welche fie von den Streit: 


1) Die vier Artilel lauten: 1) Der Pabft bat Keine Auctorität über das 
Beitliche der Könige. 2) Das allgemeine Soncil ift über bem Pabft. 3) Der 
Gebrauch der apoftolifchen Macht muß durch bie Kanones geregelt fein und 
darf die Freiheiten der gallitanifchen Kirche nicht verlesen. 4) Es kommt 
bauptfählich dem Pabft zu, in Glaubensfachen zu entfcheidenz feine Decrete 
verpflichten alle Kirchen; feine Entfcheidungen find jedoch erft dann unver: 
befierfih, wenn fie von der Kirche angenommen find. 
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fragen der Zeit fern gehalten haben. Sie habe gefehen, wie auch 
den würbdigften Geiftlihen und Bifchöfen der Proceß gemacht 
wurde, wenn fie fich unterwanden, die päbftlichen Bullen erklären zu 
wollen, und fie habe ein folches Unternehmen ſtets für ein ficheres 
. Zeichen der Keberei angefehen. Zwar habe fie einmal ein Buch 
gelefen, welches die Untrüglichkeit des Pabfted auf eine fehr folide 
Meife angegriffen habe. Ihr Beichtvater habe ihr aber gefagt, in 
Sachen des Glaubens fole man nicht auf Evidenz Anfpruch machen, 
fondern ſich in einer heiligen Dunkelheit halten, welche unferen 
Geift lehre, in Unterwürfigfeit zu bleiben. 

„Seit dem vorigen Sahre aber, fährt fie fort, fehe ich, wie das 
Parlament die päbftlichen Bullen verwirft und verdammt, wie bie 
Biſchoͤfe dieſe Verdammung beftätigen. Iſt denn nun erlaubt und 
Recht, wad vor wenigen Iahren eine firafbare Keterei war? Ich 
wende mich an meinen Beichtvater, der mir erwidert, dies hänge 
von den Staatdintereffen ab, welche den Wechfel mit ſich führen. 
Im Weiteren gehe es mich nicht an. — Aber ift denn auch die 
Religion dem Wechfel unterworfen? Ich kann nicht glauben, daß 
die janfeniftifche Lehre damit gebilligt werde, da man fie firenger 
verfolgt, ald je; aber ber König, das Parlament, die Bifchöfe han- 
dein doch nach denfelben Grundfägen, welche man bisher als bie 
janfeniftifche Irrlehre verfolgt hat. Helfen Sie mir aus dieſen 
unfeligen Zweifeln.” 

Der Abbe antwortet ihr darauf, er habe fich nicht ftarf genug 
gefühlt, ihre Gewiffensferupel zu löfen. Er babe fich deshalb zu 
dem berühmten Beichtvater Gefare bei den Karmelitern begeben und 
feine Sache diefem vorgetragen. Diefer habe ſich aber nicht näher 
erklären wollen oder können, fondern immer nur gefagt, man habe 
ſich ſtets an das Didfte am Baume zu halten. Wie es fcheine, 
habe er darunter den Pabft verftanden. 

Sofort begiebt ſich der Abbe ind Collegium von Glermont 
(das Haupthaus der Sefuiten in Paris). Ein Pater erwidert auf 
feine Bitte um Erläuterung darüber, das fei doch wohl nicht der 
Mühe werth, er fei wirklich in Gefahr in einem Tropfen zu er: 
trinken. Der Schlüffel zu diefen Wendungen liege in der Lehre 
von der Probabilität und ihrer Gombination mit der „Lenkung ber 
Abſicht.“ Da fie die Auctorität des Pabftes nöthig gehabt haben, 
um den für die Compagnie fehr gefährlichen Angriff der Sanfeniften 
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zurüdzufchlagen, haben fie die fehr probable Anficht, daß der Pabft uns 
trüglich fei, zum Slaubensfa& erhoben. Nun aber die Gefahr vorüber 
und es ihnen fehr daran gelegen fei, fich der Gunft des Königs zu 
verfichern, Fehren fie die andere Seite der probabeln Anficht heraus. 
Der Brief der Dame ift mit folcher innerer Wahrheit ge: 
fchrieben, daß man fich wohl dadurch koͤnnte täufchen laffen; aber 
die ganze Art, wie der Sefuit eingeführt wird, erinnert fo fehr an 
die Provinzial: Briefe, daß wir nicht anftehen können, beide Briefe 
für das Werk deffelben Verfaſſers, aber für eine der befferen Sa: 
tyren auf diefe Verwidlungen zu halten. 
Ein handfchriftlicher Werd aus diefer Zeit fagt: 
Malgr& les peres et la bible 
Notre foy change à tout moment, 


Hier le pape &toit infaillible 
C’est aujourd’hui le parlement. 


Arnauld fpricht fih in einem Briefe vom April 1682 fcharf 
gegen bie Feigheit der Bifchöfe aus, daß fie zu allen Gewaltthaten 
des Königs in der Negalfache fchweigen, während fie gegen den 
Pabft die Muthigen (genereux) machen, welcher fih nur zur 
Erhaltung der Fanonifchen Freiheit ihrer Kirchen in diefe Sache 
gemischt habe... Er fah wohl, daß weder der Sieg des Pabftes; 
noch der ded Königs den Sanfeniften Erleichterung fchaffen würde, 
Indeß fuchte er in Rom die Verdammung der vier Artikel zu hin: 
tertreiben; fie würde zu Erörterungen und vielleicht zu einem Bruch 
führen, wobei die Keger nur gewinnen würden. Er fchreibt im 
October 1683: „Die Verdammung der vier Artikel Eönnte Die 
üble Folge haben, daß fie Diejenigen in Verlegenheit brächte,. 
welche an der Belehrung der Keber arbeiten. Denn wenn man 
fie als Irrthuͤmer verdammt, welche der Keßerei fich nähern, fo 
würden die Proteftanten nicht ermangeln einzuwenden, die Gontro: 
verfiften treiben ihr Spiel mit ihnen, indem fie fagen, man ver: 
pflichte die Katholifen nicht, zu- glauben, daß der Pabft unfehlbar 
fei und die Könige abfegen könne. Sie würden behaupten, man 
wolle fie nur durch diefe Taͤuſchung einfchläfern, aber alle Katho: 
lifen, ‚welche ein zartes Gewiffen und Ehrfurcht vor dem römifchen 
Stuhl haben, müffen es glauben, da Rom erfläre, das Gegentheil 
fei ein der Keberei fich annähernder Irrthum. Sie würden fagen, 
dag wenn ein Pabft ed unternehmen würde, einen König abzufegen, 


I) 
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der größte Theil feiner Unterthanen, in der Einbildung, er babe 
das Recht es zu thun, ſich auf feine Seite ftelen würde. Man 
weiß aber, daß diefes die Haupturfache der Verfolgung der Katho: 
lifen in England ift. Würde eine folche Cenſur (der vier Artikel) 
diefelbe nicht erneuern? und würbe Gott billigen, daß man Gele- 
genheit zu fo großen Übeln gebe, um ein Recht zu behaupten, welches 
nur noch in der Einbildung ift, da die Päbfte doch nicht mehr im 
Stande wären, es geltend zu machen, auch wenn es gegründet 
wäre?” — „In Rom, fagt er, nehmen fie feine Rüdficht auf 
das, was der Belehrung der Proteftanten ſchadet, weil fie Feine 
Proteftanten um fich haben.” 

As Dodart, der Arzt des Königs, ihm von deſſen guter 
Stimmung meldet, fehreibt 1691 ihm Arnauld, man follte ben 
König überzeugen, daß er in ber Regalſache theilmeife nachzugeben 
habe. „Aber das ift gerade dad Gegentheil mit ben vier Artikeln; 
er muß feft bleiben und darin nichts nachgeben, er muß den Rö- 
mern alle Hoffnung benehmen, daß er darin je etwas zurüdnehme; 
man muß ihm vorftellen, daß er nicht Herr über die Lehre ber 
gallikaniſchen Kirche ift und daß das Feine Sache iſt, die er durch 
Unterhandlungen gefährden (mettre en compromis) dürfe. - Er 
müßte darin unbeugfame Feftigkeit bezeigen und im Gegentheil viel 
Nachgiebigkeit in der Regalfache. Hätte man biefen Weg einge 
fchlagen, fo wäre vieleicht fchon eine Übereinkunft gefchloffen. So 
lange aber die Römer hoffen, den vier Artifeln etwas anhaben zu 
fönnen, fo wird man dabei ftet3 unüberwindliche Hindernifje finden. 
Man wird Zweideutigkeiten fuchen, um die Ziege und ben Kohl 
zu retten, und fo wirb unendliche Zeit mit Chifanen verftreichen. 
Würde man ihnen aber gar nichts anbieten, fo wären fie verpflichtet, 
fi) mit dem zu begnügen, wad man ihnen in ber Regalfache zu: 
geftehen würde.” Statt deſſen bezeugte fich der Pabft zufrieden, 
wenn man ihm in der Regalfache ein Compliment machte, welches 
den Ehrenpunft rettete; nur auf irgend einer Zurüdnahme ber vier 
Artifel beharrte er feftz wie denn auch der König bereit war dieſe 
zu opfern, während er in der Regalfache nicht nachgeben wollte. 
Da der König die vier Artikel halb opferte‘), verglich Arnauld in 


1) Dies geſchah hauptſaͤchlich, um ich des Beiftandes des Pabſtes zur 
Einfegung des Cardinals Fürftenberg, eines Werkzeuges von Lubwig zur Be: 
raubung von Deutfchland, in Köln zu fichern. 
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ſchmerzlichem Gefühl die Haltung ber venetianifchen Republit mit 
der feines Königs; ed that ihm weh, er fühlte fich gefränkt, daß 
man beffen Ehre fo preisgegeben habe. Statt den Nuten der 
Kirche habe jeder Theil nur feinen eigenen Vortheil gefucht. 

Somit war es für Arnauld unthunlich geweſen, ſich ent: 
ſchieden fuͤr eine der Parteien auszuſprechen. Die Janſeniſten ſagten 
ſtolz unter einander, Arnauld waͤre eines Cardinalshuts verſichert, 
wenn er gegen die vier Artikel ſchreiben wollte. Andererſeits zeigte 
ſich ſelbſt der Erzbiſchof von Paris bald darauf annaͤhernd“)), wohl 
um Arnauld fuͤr einen Schritt zu Gunſten der koͤniglichen Artikel und 
fuͤr vereinte Arbeit zu „Bekehrung der Proteſtanten“ zu gewinnen. 
Denn derſelbe Klerus, welcher auf Befehl ſolchen Muth gegen den 
Pabſt zeigte, wollte durch Widerruf des Edicts von Nantes ſeinen 
katholiſchen Eifer zugleich an den Tag legen. Arnauld machte nur 
aufmerkſam darauf, wie ſehr ſogar der Erzbiſchof von Paris durch 
die Schritte des Nuntius gegen le Tourneuxs Uberſetzung der 
Kirchengebete gekraͤnkt fei, da derſelbe Tauſende ſolcher Überſetzungen 
unter die neubekehrten Proteſtanten ausgetheilt habe. 

Allein dieſe Stellung zwiſchen den Parteien, welche Arnauld 
einnahm, wurde von ſeinen Feinden wieder trefflich benuͤtzt. Dem 
König legten fie Einzelnes aus feinen Aufſaͤtzen über die Regal: 
fache, der Kurie aus feinen Briefen über die vier Artifel vor. — 
Was er mit biefer Stellung eigentlich beabfichtigt hatte, fehen wir 
aus einem Gutachten von 1688. Der König befeste die Bis- 
thuͤmer auch ohne päbftliche Beftätigung, indem er den Kapiteln 
befahl, die fo Beftallten ald Großvicare anzuerkennen. Auf diefe 
Weife waren 35 Bisthümer auf eine zweifelhafte Weile befet. 
Armauld zeigt, wenn man bie römifchen Bullen entbehren wolle, 
fo müffe man ein National: Concil halten, welches mehrere wichtige 
Punkte zu berathen hätte; fodann follten die Wahlen der Bifchöfe - 
durch die Kapitel wieder bergeftellt werden. — Statt deffen wurden 
aber nicht einmal die Provinzial: Concilien mehr geftattet. Arnauld 
Schreibt darüber: „Die Unterdrüdung der Kapitel wäre gewiß nicht 


I) Es hatte den Anfchein, als wollte der Erzbifchof nur dem Beichtvater 
des Königs, mit dem er zerfallen war, dadurch wehe thun. Überdies war 
vorauszufehen, daß wenn man fich gegen Rom * benuͤtzen laſſen, Port⸗ 
Royal die Koften des Friedens einmal wuͤrde zahlen muͤſſen. Es hatte jest 
= * eine Stuͤte, die ſollte ihm genommen werben, beabſichtigte der 

rzbiſchof. 


524 Eilftes Bud). 


möglich, wenn einige Ordnung in der allgemeinen Leitung. der 
Kirche wäre und die Provinzial: Concilien ſich verfammeln könnten, 
wie früher. Das ift ein fehredliches Gericht Gottes, daß er zuläßt, 
daß weder die Päbite, noch die Könige irgend einen Eifer für die 
Wiederherftellung diefer heiligen Verfammlungen bezeugen.” Diefe 
Stelle ift eine von denen, die aufgefangen und dem König und 
Pabft mitgetheilt wurden. — Überdies hatte Arnauld gewünfcht, 
daß auf Grund des tridentiner Goncil3 hin der König das Umgehen 
ber Inſtanzen, die Refignationen in favorem, Dispenfationen gegen 
Geld abftellen folle. 


Arnaulds Verhältnig zu Boſſuet und Mallebranche. 


Sn diefer Sache war Arnauld bis auf einen gewiflen Grad 
einverfianden mit Boſſuet, welcher zum Theil fchon durch die 
vier Artikel bei den Sanfeniften den Namen des Großen fich ers 
worben hätte. Zwar hatte er während der erften Gefangenfchaft 
Port: Royald dur ruhige Erörterung die Nonnen zur Unterfchrift 
bewegen wollen. Diefed vergaß man ihm abge, zumal er mit 
dem flüchtigen Arnauld in mannigfachem-fchriftlichem Verkehr ftand. 
Diefer war ein großer Bewunderer, namentlich feiner polemifchen 
Schriften; er fand bei ihm einen gallifanifchen, einen evangelifchen 
Katholicismus. Er freute ſich, daß Bofjuet den Laien die Bibel 
zugänglich zu machen wußte, ohne fich die Verdammung der Kurie 
zuzuziehen). Den 20. October 1690 fchreibt Arnauld an duͤ 
Vaucel: „Ich weiß nicht, was für ein Urtheil über die histoire 
des variations des Bifchofs von Meaur man in Rom fällen 


I) Arnauld fchreist am 27. Aprit 1691: „Hat man das Pſalmbuch mit 
den Anmerkungen des Bifhofs von Meaur nicht nah Rom gefhidt? Es 
gefällt mir fehr. Er hat ſich aber einer plaisante' adresse bedient, um doch 
das Ebräifche felbft zu erklären, nicht die Bulgata, welche an mehreren Stellen 
feinen Sinn hat. Er hat naͤmlich die Überfegung von St. Hieronymus neben 
die Vulgata bindrucden laffen, feine Anmerkungen bezichen fi fit beinahe immer 
auf die von Hieronymus. Ic weiß nicht, wie fie in Rom ſich damit zurecht 
finden; aber fie werden nicht wagen, etwas darüber zu fagen.” Bald darauf 
Schreibt er: „Ich bin fehr wohl damit zufrieden, die Vorrede und befonbers 
das letzte Kapitel ift bewundernswürdig. Was mir aber am beften gefällt, 
ift die Ark, welche er gefunden bat, die Pfalmen nad dem Ebräifchen zu 
erklären, ohne baß er es fagt, da es von Denen getadelt worden wäre, welche 
der überſehung von Mons ein Verbrechen daraus machten, daß fie an einigen 
Stellen dem Grichifhen folgte. — Er bat nämlidy der Bulgata nicht eine 
neue Überfegung des Ebräifhen, fondern die von Hieronymus an die Seite 
geftellt, welchem die Kirche das Zeugniß gegeben hat, daß er von Gott eine 


Geſchichte von Port-Noyal bis zu Ende des 17. Jahrhunderts. 525 


wird. Aber gewiß ift es ein fehr fchöned Buch, fehr folid und 
gut geſchrieben). Der König würde fih mehr Ehre erwerben, 
wenn er ihn zum Gardinalat ernannt hätte. Er hat jedoch ein 
Verumtamen, wofür er Gott eine große Rechenfchaft wird ab: 
zulegen haben, daß er nämlich den Muth nicht hat, dem König 
eine Borftelung zu machen. Das ift der Zeitgeift felbft bei 
Denen, welche fonft große Eigenfchaften, viel Erleuchtung, aber 
wenig Muth (generosite) haben. Dadurch darf man fich aber 
nicht abhalten laſſen, das zu achten, was achtbar iſt.“ 

In den legten Zeiten Port:Royald fuchte man diefed durch 
die Auctorität des fehon todten Bofjuet zum Gehorfam unter eine 
Bulle zu bringen; allein in Port:Royal wollte man fich nicht 
überzeugen laffen, daß er, der große Boffuet, wirklich den Glauben 
an päbftlihe Entfcheidung über ein Factum für nothwendig ge: 
halten habe. Andererfeits wird behauptet, daß er in den Anmer: 
Fungen Quesnel3 zum N. Zeftament nicht nur 101 verbammliche 
Saͤtze, wie der Pabft, fondern deren 120 gefunden habe. 

Arnauld wurde durch die Zufprache Boſſuets in einen gar 
vpeitläuftigen Streit mit Mallebranche, dem berühmten Orato— 
rianer, verwidelt, worin die verfchiedenften Gegenflände zur Sprache 
famen. Mallebranche hatte früher einen Widerruf feiner Unter: 
fchrift des Formulars in Arnaulds Hande gelegt und nun be= 
hauptete er, die Männer von Port:Royal haben über die Gnade 
einen Galimatiad gefchrieben, wovon man nichts verftehen Fönne. 
Arnauld fing damit an, daß er die Lehre Mallebranches von den 
Seen, von den Sachen in Gott, angriff”). Dann verbreitete ſich 
ber ‚Streit über die Lehre von der Vorfehung und den Wundern. 
Der Dratorianer hatte behauptet, Gott handle nur ald Univerfals 
urſache durch allgemeine Gründe, welche ald allgemeine Gefege für 
die Regierung der Welt feftgeftellt find, fowohl in der Ordnung 
befondere Berufung zu Überfegung der göttlichen Schriften —— habe. 
Er hat ſich dadurch ganz ſicher geſtellt und hat ſich nicht genoͤthigt geſehen, 
der Vulgata an mehreren Stellen einen Sinn zu geben, wo es ſchwer iſt, ihr 
einen vernuͤnftigen zu geben. So ſind keine Stellen mehr in den Pſalmen, 


die man nicht gut verſtaͤnde; man hat in dieſem Buch das Ebräifche bei Hie⸗ 
ronymus und bie Vulgata.“ 


1) Anberwärts nennt er es unvergleichlich im polemifchen Genre. 


2) In diefem Punkte hat diefe Erdrterung Ähnlichkeit mit der, fpäteren, 
die zwifchen Arnauld und Nicole Statt hatte, deren wir aber früher ſchon 
genaue Erwähnung thaten. 
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der Natur, ald der Gnade; was man gewöhnlich befonderen Willens: 
Außerungen Gottes zufchreibe, müffe den Greaturen als zufälligen 
Urfachen zugefchrieben werden, welchen Gott folgen wolle und welche 
fo Ausnahmen oder Veränderungen in den allgemeinen Gefeßen 
bilden. So hat Alles, was dem jüdifchen Volke im A. Zeftament 
begegnet ift, den Willen der Engel zur veranlafienden Urfache. 
„Die Verlangen bed heiligen Michael haben die Ereigniffe des 
alten Volkes Gottes geregelt.” Gleichermaßen Alles, was Gott in 
der Ordnung ber Gnade thut, hat den Willen der Seele Chrifli, 
das heißt, Jeſu Chrifti, fofern er Menfch ift, zur veranlaffenden 
Urſache. Damit wollte er die göttlichen Eigenfchaften, feine Güte, 
Meisheit mit allen Mängeln, welche man in der Natur bemerkt, 
mit allen Übeln in der Welt in Übereinftimmung bringen; das ift 
ihm auch der Schlüffel zur Verföhnung der Gnade und der menſch⸗ 
lichen Freiheit. — Das Wort von Mallebrandhe, dag man glüds 
lich fei, indem man das finnliche Vergnügen genieße, war von 
Baile in feiner republique des lettres weiter ausgeführt worden. 
Arnauld faumte nicht, gegen diefen epifureifchen Sag zu fchreiben, 
obgleich Nicole meinte, es fei beffer, wenn man mit folchen „Eleinen 
Kritikern” fich in Beinen Streit einlaffe. — Die Schriften von 
Mallebranche wurden in Rom verworfen, die von Arnauld gegen 
ihn gingen ohne Verdammung aus der Unterfuchung hervor. Aber 
in Frankreich blieb Mallebranche unangefochten; er hielt ſich an die 
Minorität des Dratoriumd, an Amelotte und Thomaffin, welche 
durch die Sefuiten, den Hof und den Erzbifchof begünftigt wurde. 
Daß er gegen Arnauld fchrieb, genügte. Die firengen Sanfeniften 
tadelten diefen, daß er fich fo fehr auf das philofophifche Gebiet 
eingelafien habe. 
Arnaulds Kartefianismus. 


Es war aber Arnauld bei diefer ganzen Angelegenheit nicht 
allein um die auguftinifche Lehre zu thun, fondern zugleih um 
den Achten Kartefianismus, welchen er durch einen halb abtrünnigen 
Schüler ded großen Meifterd gefährdet glaubte. Seine Nußerungen 
in feinen Briefen fprechen feine unverruͤckte Ergebenheit gegen diefe 
Philofophie aus’), zeigen aber zugleich, wie wenig rein fpeculativer 

1) Wir können es nicht leugnen, daß diefe Briefe mit dem, was wir 


oben auf Gubhrauers gewichtiges Wort hin über Arnaulds Verhaͤltniß zu Leib⸗ 
nigens Lehre anführten, in einigem Widerfpruch zu ftehen fcheinen. < 
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Sinn in ihm.mwohnte, daß er im Kartefianismus (wie früher bie 
firchlichen Theologen in ber ariftotelifchen Philofophie) ein fügfames 
Werkzeug zu praftiihen Zweden, zur Ehre der Kirche und Gottes, 
eine Waffe gegen den Unglauben ſah. Er fchreibt 1683: „Sch 
babe Ihnen über Kartefius nichts zu fagen"), als daß es mir für 
die Kirche nüßlich ſcheint, daß Diejenigen, welche fich zu diefer 
Philofophie bekennen, öffentlich erklären, fie ftehe der Kirchenlehre 
über die Euchariftie nicht entgegen, wenn man auch Schwierigkeit 
hätte, die Wendung zu begreifen, welche fie brauchen, um ben 
Glauben mit ihren Gefühlen in Übereinftimmung zu bringen, wenn 
fie nur über den Glaubenspunft in. diefem Myſterium überein- 
flimmen. Denn das ift gewiß, daß, welcher Philofophie man duch 
folge, man nothwendig mit dem Zridentinum anerkennen muß, 
daß die Weife, wie Ghriftus im Sacrament ift, unbegreiflic) fei. 
Denn die philofophifchen Weifen, unfere Myſterien mit den phyfi- 
Falifchen Meinungen in Übereinftimmung zu bringen, find nicht 
Sache des Glaubens und. e3 fchadet der Religion gewiß fehr, wenn 
man eigenfinnig Alle, welche gewiſſe Anfichten über Phyſik haben, 
verdächtigen will, ald glaubten fie nicht an Myſterien, von denen 
wir und einbilden, fie laffen fich nicht in Übereinftimmung ſetzen 
mit diefen Anfichten. Das heißt den Kegern in die Hände arbeiten, 
welche davon Gelegenheit nehmen, den Glauben zu verbreiten, eine 
große Zahl von Katholiten fei im Herzen calviniftifh, ob fie es 
gleich nicht zu fagen wage. Man verhindert dadurch die Bekeh⸗ 
rung vieler Sacramentirer, welche in ber Überzeugung, daß bie 
Philofophie von Des: Carted die vernünftigfte von allen ift, weniger 
geneigt fein werben, Fatholifch zu werden, wenn fie fähen, daß man 
eigenfinnig auf der Behauptung beftehe, man könne nicht zugleich 
Katholit und Kartefianer fein. So fcheinen mir alle vernünftigen 
Leute, Freunde oder Feinde der Fartefianifchen Philofophie, denken 
zu müffen.” 

Es ift, ald hätte Des: Cartes durch feine Lehre von den 
Thieren den Materialiften, denen der Menfch nur ein perfectionirter 
Affe ift, einen Riegel vorfchieben und Seele und Unfterblichkeit 


I) Wenn dü Baucel, an welchen der Brief ift, damals in Rom war, fo 
fo ift es zugleich eine Amweifung, was. er bafelbft zur Rechtfertigung der 
ee Arnaulds für den Kartefianismus und überhaupt zu Gunften dieſes 
agen folle. 
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retten wollen. Arnauld fchreibt 1690 über diefen Punkt des Kar- 
tefianismus: „Diejenigen, welche beftritten haben, was er von der 
Unterfcheidung der Seele und des Leibes fagt, waren auf Die 
epifurifche Philofophie verfeffen und hatten Feine Religion. Sch 
weiß wohl, was ich ſage; darum koͤnnen aber Diejenigen, welche 
einen guten Gebrauch von ihrer Vernunft machen wollen, doch 
feinen Grundfägen beipflihten. Und was für ein Intereſſe haben 
wir, daß die Thiere Feine Mafchinen fein? Die Kunft Gottes 
erfcheint um fo wunderbarer, wenn Alles in ihnen durch Spring- 
‚federn geht. Aber, fagt Ihr, man koͤnnte auch glauben, daß es 
mit den Menfchen gleichermaßen fei. — Können Die, welche es 
glauben, Diefes thun, ohne zu denken? und fobald fie denken, find 
fie feine bloßen Mafchinen mehr.” — 

Die Stellung Arnaulds mit feinem vernünftigen, Firchlichen 
Glauben tritt befonders in folgenden Worten des überhaupt bedeu⸗ 
tenden Brief3 an duͤ Vaucel vom 19. October 1691 hervor: „Mich 
befrembet nicht, was man mir aus Neapel fchreibt, daß die jungen 
Narren dur das Leſen von Gaffendis Werken Atheiften und 
Epikurder geworben find. Man mußte das erwarten, befonders 
wenn man in Betracht zieht, was er gegen die Metaphyſik von 
Des: Garted gejchrieben hat, worin er feine ganze Geiſteskraft auf: 
bietet, um die flärkften Beweife, welche Des-Cartes für die Eriftenz 
Gottes und für die Unfterblichkeit der Seele gefunden hatte, um 
zujtoßen. Iſt jedoch nicht die große Urtheilöfraft der Herrn In: 
quifitoren in Rom zu bewundern, und der große Dienft, welchen 
fie der Kirche durch ihre Verbote erweifen? Sie haben diefen 
jungen Leuten alle Freiheit gelaffen, den Schriftfteler zu lefen, 
welcher fo viel möglich die folideften Beweife für dad Dafein 
Gottes und für die Unfterblichkeit der Seele zerftört. Denn kein 
einziges Werd von Gaffendi ift im Inder. Es war ihnen aber 
nicht erlaubt, den zu lefen, welcher fie von diefen Wahrheiten übers 
zeugt hätte, wenn fie auch nur etwas gefunde Köpfe hätten. Denn 
die römifchen Genforen haben in ihren Index gefest: Renati 
Descartes opera sequentia donec corrigantur. De prima 
philosophia in qua Dei existentia, et animae humanae a cor- 
pore distinctio demonstratur. Daher werben fie auch nicht Daran 
denken, das Buch von Hüet gegen Des: Garted darein zu feken, 
worin er einerfeit3 will, der Sat: „cogito, ergo sum‘ fei nicht 
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ar und einleuchtend wahr, andererfeitö fo viel möglich alle fchlechten 
Gründe der Epikuraͤer geltend macht, um glauben zu machen, 
unfere Seele fei förperlich, fie fei nur als ein fubtilerer Körper von 
einem gröberen Körper, von dem gefchieden, was wir unferen 
Körper nennen ').” 

Hierauf citirt Arnauld, was er fchon vor fechd oder fieben 
Jahren über die Bedeutung der Fartefianifchen Philofophie hatte 
druden laffen: „Gar mande fromme Männer glauben, daß man 
die Schriften von Des: Earted über die Menfchenfeele als eine 
befondere Wirkung der göttlihen Vorſehung anzufehen hat, um 
dem fchredlichen Hang zu fleuern, welchen offenbar Viele in diefen 
legten Zeiten zur Irreligiofität und Freigeifterei haben und zwar 
durch ein ihrer Dispofition angemefjenes Mittel. Es find dies 
Leute, weldye nichtd annehmen wollen, ald was man durch das 
Licht der Vernunft erkennen fann, welche eine entfchiedene Abnei: 
gung haben, mit dem Glauben anzufangen, denen Alle, welche fich 
zur Frömmigkeit bekennen, der Geiſtesſchwachheit verdächtig find 
und die fi den Eintritt in die Religion durch ihr WBorurtheil 
fchliegen (welches meiftend eine Folge ihrer verderbten Sitten ift), 
Alles, wad man von einem anderen Leben fage, fei eine Fabel, 
Alles fterbe mit dem Tode. Allem Anfchein nach war das Wichs 
tigfte, um das größte Hinderniß des Heils bei allen diefen Leuten 
zu heben, und die weitere Verbreitung bdiefer Anftedung zu ver: 
hindern, fie in ihrer falſchen Ruhe zu ftören, welche nur auf ihre 
Überzeugung gegründet ift, es fei eine Geiftesfchwachheit, zu glauben, 
daß unfere Seele unfern Körper überlebe. Konnte aber Gott, welcher 
fich der Greaturen bedient, wie es ihm gefällt, und welcher dadurch 
die bewundernswuͤrdigen Wirkungen feiner Vorfehung verbirgt, 
diefe Beunruhigung, welche im Stande ift, fie im fich felbft ein- 


1) Arnauld fagt weiter unten: „Regius, ein Schüler von Des: Gartes, 
ließ es fich beikommen, ihn in der Metaphyſik zu verlaffen, indem er in einem 
Pamphlet behauptete, wenn der Glaube nicht wäre, könnte man behaupten, 
der Gedanke fei nur eine Mobification ber Eörperlichen Subſtanz, was bie 
‚Epikurder erſtaunlich begünftigt. Des: Cartes hatte allen Grund, ihn zu 
widerlegen. Was haben unfere römifchen Eenforen gethan? Sie haben nichts 
von dem Pamphlet gefagt, fondern nur bie Widerlegung von Des: Gartes 


(Notae in programma ı am cum hoc titulo: Kxplicatio mentis hu- 
manae) verboten; bas hi Zie haben erlaubt, das Gift zu verſchlingen, 
das Gegengift aber verbo 8 ift wahr, daß es heißt „donec corrigatur,“ 
Da aber biefes unmöglid; dem fie nicht angeben, was corrigirt werben 
folle, jo ift es Daffelbe, ad Buch abfelut verboten wäre.” 


Port:Royal TI. 
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gehen zu machen, in ihnen auf eine beſſere Weife erregen, als ins 
dem er einen Mann .erwedte, welcher alle Eigenfchaften in fich 
vereinigte, welche folche Menfchen nur verlangen fonnten, um 
ihre Anmaßung niebderzufchlagen und fie zu zwingen, wenigftens 
gerechtes Mistrauen gegen ihre angebliche Erleuchtung zu fallen? . 
Eine ganz außerordentliche Seelengröße in den abftrafteften Wiffen: 
fchaften, eine Ergebenheit gegen die Philofophie allein, was ihnen 
nicht verdächtig ift, ein offenes Bekenntniß, daß er ſich aller allge: 
meinen Vorurtheile entichlage, was doch ganz nach ihrem Gefchmad 
if, und welcher damit das Mittel gefunden hat, die Ungläubigften, 
wenn fie nur die Augen dem Lichte öffnen, welches man ihnen 
vorhält, zu überzeugen, daß es nichtd der Vernunft Widerfprechen: 
dereö gebe, als zu wollen, daß die Auflöfung unferes Körpers, die 
doch nichts Anderes ift, als eine VBerfegung einiger Theile der 
Materie, welche ihn ausmacht, zugleich ein Erlöfchen unferer Seele 
fei. Und wie hat er das gefunden? Indem er es durch deut: 
liche, allein auf die natürlichen Begriffe gegründete Principien fefl: 
fellt, worüber jeder Menfch von gefunden Verſtand übereinfommen 
muß, daß Seele und. Leib, dad heißt, daß das, was denkt und das, 
was Ausdehnung hat, zwei durchaus gefchiedene Subſtanzen find; 
jo daß man weder auf den Gedanken fommen kann, daß die Aus: 
dehnung eine Mobification der denkenden Subftanz, noch daß der Ge: 
danke eine Modification der ausgedehnten Subftanz fei. Sobald diefes 
gut bewiefen ift (wie es denn wirklich in den Meditationen von Des: 
Cartes ſehr gut bewiefen ift), fo kann fein Freigeift von gefunden , 
Verftand überzeugt bleiben, daß unfere Seelen mit unferen Körpern 
fterben. Denn ein Jeder muß fich leicht Überzeugen laffen, daß 
nicht, was ift, in das Nichts zurückehrt, und daß fo das, was 
man bei unferem Körper Tod nennt, oder die Zerſtoͤrung jeder ans 
deren ausgedehnten Subftanz, nichts Anderes ift, als die Auflöfung 
und die Veränderung einiger Theile der Materie, welche immer in 
ber Natur bleiben, wie wenn man ein Holz verbrennt, nichts davon 
verloren geht. Daher können fie fich auch nicht einbilden, daß die, 
Subftanz, welche denkt, zu Nichtö werden könne, da die Körper 
felbft diefem nicht unterworfen find. Sie müffen ferner geftehen, 
daß, was man bei den Körpern Zerftörung nennt, bei der Seele 
nicht eintreten fann, da weder Veränderung noch Verfegung der 
Theile bei ihr, als bei einer Subſtanz eintreten kann, welche Eeine 
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Theile hat, wie die benfende Subftanz.” — Spinoza behandelt 
er dagegen als einen völligen Atheiften, beffen Schriften. ein guter 
Chriſt nicht lefen dürfe, wohl fhon wegen der Einen Subftan;, 
während man offenbar in Port:Royal ald Hauptverdienft der far: 
tefiichen Philofophie die Zweiheit der Subftanzen hervorhob. Wir 
dürfen überzeugt fein, daß Arnauld hier Vieles ausfpricht, was 
man ſchon vor vierzig Jahren in dem engeren Kreife der Einfiedler 
ſprach. Es wäre noch zu unterfuchen, welchen Einfluß Des: Gartes 
auf Pascal hatte. Außer ihm hat wohl Fein Glied von Port« 
Royal, ſelbſt Arnauld, der orthodoxe Alt» Kartefianer nicht, die 
Fartefianifche Geiftesbewegung felbftftändig in fich weiter gefördert, 


Verfchiedene Streitfhriften Arnaulds. 


Mir können nur von ſolchen Werken Arnaulds fprechen, welche 
und eine neue, eigenthuͤmliche Seite feines Charakters oder Gedan⸗ 
kens aufdeden. Man bat auf ihn die über Hieronymus gefagten 
Worte angewendet: Quis nostrüm tanta potest legere, quanta 
ille conscripsit? Der Heraudgeber feiner fämmtlichen Werfe 
zählt deren 320. So war fein für Rom beflimmtes Phantöme 
du Jansenisme ein alter Gedanke, der aber noch über hundert 
Sabre fortgefpounen wurde. „Der Janſenismus ift eine nur in 
der Einbildung beftehende Keberei; fo daß, wenn die Sanfeniften 
Ketzer find, fie Keßer ohne Keberei find, und wenn der Sanfenismus 
eine Kegerei ift, er eine Keberei ohne Keber if.” — Das ift 
nur immer die alte Scheidung von fait et droit. — 

Bezeichnend ift,. daß Arnauld fich des Pfarrers von Mecheln, 
With, durch eine Schrift annahm, welcher die Worte Chriſti: „Du 
bift Petrus, auf. diefen Feld will ich meine Kirche bauen,” — nur 
auf die Perſon Petri felbft bezogen wiffen wollte. Als man ihm . 
vorwarf, daß er fih ald Fremder in niederländifche Streitigkeiten 
unberufener Weife einmifche, erinnerte er daran, daß wir an bie 
Gemeinschaft der Heiligen : glauben und wenn ein Heide gefagt 
babe: homo sum, humani nihil a me alienum puto, fo fönne 
man mit noch mehr Grund fagen: Christianus sum, christiani 
nibil a me alienum puto. 

Diefed lebhafte Intereffe für alles Chriſtliche, zunächft Katho: 
liſche, verbreitete fich über alle vier Welttheile. Seine Zeit hat 
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nur daß die fatholifche damals im Vortheil war. In Port: Royal 
nahm. man lebhaften Antheil an den Vereinen der neubefehrten 
Jungfrauen „die Liebhaberinnen des Kreuzes Chrifti” genannt in 
Kochinchina; China, Hinterindien, Nordamerifa waren die Haupt: 
fhaupläge der frangöfiichen Miffionare. Der König betrachtete fie 
als eine Zierde feines Königreichs, ald Stügen feiner Macht; man 
fpiegelte ihm gar Manches über die Fortfchritte des Chriſtenthums 
vor, man fuchte der Kirche auch damald mehr Glorie zu geben, 
indem man die Nachrichten von ihren Fortfchritten übertrieb. Ar: 
naulds Briefe enthalten. zahlreiche Beiträge zu der Geſchichte der 
Miffionen feiner Zeit. Er Hagt, daß die Kurie zu wenig reinen 
Eifer dafür habe"), zu viele politifhe Rüdfichten vorwalten laffe. 
Namentlich wurde laute Klage gegen die Sefuiten erhoben, daß fie 
unter dem Vorwande, das. Reich Gottes unter den Ungläubigen 
zu verbreiten, felbftifche Zwede verfolgen. Pontchateau hatte den 
erften und zweiten Band der Morale pratique des Jesuites ge: 
fchrieben, worin nachgewiefen wird, wie fie Die Lehren ihrer Gafuiften 
befonderd in anderen Welttheilen zu Förderung ihrer Herrſchaft in 
Anwendung bringen. Wie die Kriege der großen. Mächte wurbe 
nun auch der Kampf zwilchen ben Auguftinianern und der Com: 
pagnie Loyolas auf allen Meeren, an. den fernften Küften geführt, 
wo die Milfionare die erften Grundlagen zu Herrſchaft der Kirche 
legten. Denn die verichiedenen Orden, befonders die Sefuiten und 
Dominikaner, verfolgten fich hier mit noch größer Heftigfeit als jet 
die verfchiedenen proteflantifchen Secten in ihren Miffionsftationen. 
Alle diefe Anklagen gegen die Jeſuiten wollte Arnauld felbft ſam⸗ 
meln, zumal da der Sefuite.Zellier, der nachmalige Beichtvater 
des Königs, in feiner Defense des nouveaux Chretiens die öffeht- 
liche Meinung für die Nachficht der Jefuiten gegen die Neubekehrten 


I) Er ſchreibt am 29. Januar 1694: Ich begreife nichts von dem Be: 
nehmen Eurer Römer. Sie haben den mädhtigften König von Europa 
(Louis XIV, wohl wegen der vier Artikel) Schlangen verfhluden machen, fo 
bag fie ihm fogar das Verſprechen abdrangen, er wolle nicht in Ausübung 
bringen, was er zu Erhaltung der Lehre feiner Kirche befohten hatte. Und 
aus Furcht einen Fleinen König von Portugal zu drgern, wollten fielieber die 
Miffionen des Drients zu Grunde gehen laffen und die. Thomas: Chriften in 
Verzweiflung ftürzen, ehe fie Eaffirten, was man durch Betrug und. Simonie 
von einem Pabft erhalten hat, welder durch ffandaldfe Erneuerung bed Re: 
potismus bie Schande des heiligen Stuhls und der Abfcheu alfer rechtichaffenen 
keute geworben ift. Stoßen Sie ſich nicht daran, daß ich mit ſolchem Nady: 
drud von etwas fpreche, was mein Herz durchbohrt. 
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zu gewinnen fuchte. Arnauld allein fchrieb fünf Bände an diefem 
Werke. Aus der Propaganda in Rom, aus den Privatfammlungen 
von Gardinälen, aus verfchiedenen Welttheilen wurden für ihn dazu 
Acten gefammelt. Die Bifchöfe Palafor von Angelopoli$, Kar: 
denas von Paraguai, von Dom Pardo vor ‚Manilla wurden als 
Märtyrer der jefuitifchen Intriguen dargeſtellt, die ſyſtematiſche 
Berleumdung der Iefuiten aufgededt. | ; 


Der Schelmenftreid der Zefuiten in Douai. 


Dafür bezahlten ihn die Sefuiten auch mit ihrer Münze. 
Nicht blos wurde immer wieder erzählt, daß man ihn und die 
Herzogin von Longuenille auf dem Sabbat, dem franzöfifchen Blocks⸗ 
berge, mit den andern Deren habe tanzen geſehen; Maupas, der 
Bifchof von Eoreur, verficherte, daß _ein bekehrter Hexenmeiſter ihm 
‚erzählt habe, daß ‘die Teufel Arnaulds Rede dabei. bewundert 
hätten. . Nicht blos wurde die Gefchichte von Bourgfontaine wieder 
aufgewärmt; bie fogenannte EPRMRR von Douai war wenigſtens 
etwas Neues. 

Zwei Jeſuiten in Douai wollten mit Einem Streiche die 
ihnen entgegenſtehenden Profeſſoren dieſer Facultät') ſtuͤrzen und 
Arnauld als Intriganten darſtellen. Einer von dieſen Jeſuiten fing 
daher mit einem dieſer Profeſſoren einen Briefwechſel an, indem er 
Arnaulds Handſchrift und die Unterſchrift: A. A. (Anton Arnauld) 
annahm. Nachdem Profeſſor Ligni zutraulich gemacht war, for⸗ 
derte der falſche Arnauld ihn auf, auguſtinianiſchen Saͤtzen, welche 
in Gefahr ſtuͤnden, in Mecheln verdammt zu werben, die Zuſtim⸗ 
mung feiner. Facultät zu verfchaffen, um die Verdammung zu ver: 
hindern. Diefe Säse waren mehr ald zweibeutig. Die Appro- 
bation erfolgte. Sechs Doctoren von Douai ſchenkten dem falfchen 
Arnauld ihr. ganzes Vertrauen, der Kanzler bat ihn, ihn ald Beicht⸗ 
find anzunehmen. .. Seine Bitte wurde gewährt und ihm eine 
allgemeine Beichte abverlangt, welche er auf ſechs Bogen nieder: 
fchrieb. Nie wurde eine Correſpondenz von beiden Seiten mit mehr 
Vergnügen geführt, fagt der Jeſuite d'Avrigni. Die Profefforen 
und Bakkalauren fühlten fi durch Amaulds Zutrauen fehr geehrt; 


1) Die erfte Verdammung wegen janfeniftifcher Lehre ke dem Kirchen: 
frieden traf einen Profeffor von Douai, Gilbert, 1687. — Die folgende Er: 
zählung entnehmen wir größtentheils den jefuitifchen m&moires chronologiques. 
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ſie ſprachen ſich ohne Ruͤckhalt aus. Einer derſelben, Ligni, ſchreibt: 
„Ich bin uͤberzeugt, daß die Paͤbſte fehl gegangen ſind, indem ſie 
Janſen verdammt haben. Der Biſchof von Ypern wurde durch 
eine moliniſtiſche Bande verdammt; er hat nie eine andere Lehre 
von der Gnade gehabt, als die auguſtiniſche. Nie hat ein Pabſt 
deutlichere Beweiſe von der paͤbſtlichen Fehlbarkeit gegeben, als durch 
die Verdammung der fuͤnf Saͤtze in Janſens Sinn.“ Doctor 
Gilbert fügt noch Staͤrkeres bei: „Der evangeliſchen Lehre von 
der Gnade Chriſti hat Alexander VII durch ſeine Conſtitution eine 
Wunde beigebracht, die noch nicht zugeheilt iſt.“ 

Gegen Ende des Jahres 1690 wurde Ligni aufgefordert, zu 
bedeutender Wirkſamkeit im Seminar zu einem Biſchofe ſich auf 
den Weg zu machen, welcher „nur durch Auguſtin denke, rede und 
ſchreibe.“ Im Fruͤhjahr des folgenden Jahres folgte er dieſem Ruf 
und gab ſeine Stelle auf. Sollte ſich ihm Arnauld nicht in den 
Niederlanden unter dem Namen Ste. Croix anſchließen, ſollte Ligni 
ihn nicht in Paris im Seminar St. Magloire unter dem Nanien 
Puis-Laurent erfragen Eönnen, fo follte er nur getroft nach Gar: 
caffonne (alfo gegen 200 Stunden weit) reifen und dort bem Dekan 
feinen Empfehlungsbrief abgeben. Erft hier enthüllte dad Staunen 
Diefes ihm dad Spiel, dad mit. ihm war getrieben worden. 

Während deffen legten die Sefuiten den in Douai zurüdges 
bliebenen Eingeweihten eine neue Schlinge. Unerwartet erhielten 
fie einen troftlofen Brief von ihrem Arnauld, fie ſollten fich eilends 
verbergen, fo gut fie könnten, fein Bedienter habe den Schelmen 
gemacht, ihm- feine Papiere, befonders ihre Cotreſpondenz geftohlen, 
und werde wohl verfuchen bei Hofe fein Glüd damit. zu machen. 
Shn werde der Kummer, fo viele Freunde ind Verderben geftürzt 
zu haben, nicht lange überleben laffen. Er fprach von der Baftille, 
wo man Jahre um Jahre vermodere, ohne auch nur verhört zu 
werden. Voilä les Jesuites qui vont avoir beau! ſchloß er. 
Providence de mon Dieu, que vous £tes inscrutable! je n’en 
peux plus de tritesse. Allein die Vertrauten in Douai baten 
ihn, fein für die Kirche fo theured Leben zu erhalten; was fie ſelbſt 
betreffe, fo überlaffen fie fich ganz der Vorſehung. Auch ein neuer 
dringender Brief vermochte fie nicht zur Flucht. Endlich erfchienen 
die Correfpondenz und die janfeniftifhen Theſen mit ihrer Appro: 
bation gebrudt ald: Lettre A un docteur sur les aflaires de 
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son universite (fpäter von Neuem unter bem Zitel: Secrets du 
parti de M. Arnauld decouverts depuis-peu), und die Opfer 
des Betrugd faben ihn endlich ein. Umſonſt ließen die Sefuiten 
auch durch die Amfterdamer Zeitung verbreiten, Arnauld fei von 
feinem Diener feiner Correfpondenzen beraubt worden und dieſer 
babe Alles an feine Feinde verkauft. Der falfche Arnauld feßte 
öffentlich feine Freunde von diefem Unglüd in Kenntniß und for: 
derte fie auf, ihr. Heil in der Flucht 'zu fuchen. Man hoffte, in 
dieſem panifchen Screden werden fich viele geheime Anhänger 
Arnaulds felbft - verrathen,. Die Iefuiten. erhoben nun öffentlich 
Anklage gegen die Doctoren von Doyai, gegen viele Geiftliche der 
Didcefen Arrad und Tournai. Arnauld aber wußte mit folcher 
Überlegenheit ihren Betrug aufzudeden, daß die Compagnie einen 
der Ihrigen der gerechten Strafe des Biſchofs durch die Verfeßung 
entziehen mußte. 

Der Betrüger ging nad) Paris, wurbe dem König durch feinen 
Beichtvater vorgefiellt; der König feste eine Commiffion von Theo: 
(ogen nieder, um zu unterfuchen, ob der Sanfenismus von ben 
Eingeweihten erneut worden fei. Als diefe erklärte, die drei erften 
verdbammten Säte finden fich in den Papieren, fo wurden acht 
Profefforen und Geiftliche, zum Zheiliaußerhalb Landes, in Ber: 
bannung geihidt. „Das war der legte Act des Stüds, fagt ber 
Sefuite,. das Allen Freude machte, welche Kein — dabei 
hatten, ſich zu beklagen.“ 


Gravirender Brief an den Grafen b’Avaur. 


Wenigſtens nicht betrügerifch unterſchoben war ein Brief, 
welchen man zehn Jahre nach Arnaulds Tode unter ſeinen Papieren 
fand, als einige ſeiner Freunde in Bruͤſſel verhaftet wurden. Die 
Jeſuiten zogen ihn ans Licht und legten ihm wahl eine: zu ernſt⸗ 
hafte Bedeutung bei. 

- , Der Brief ift an den Grafen d'Avaur ‚gerichtet, den Bevoll: 
mäctigten bes Königs, auf dem Eongreß zu Regensburg 1684 
für den allgemeinen eurspäifchen Frieden auf 20 Jahre. Der Ber: 
faffer des Briefs giebt fich für. bevollmächtigt aus, im Namen der 
Schüler Auguftins die Bedingungen vorzulegen und diefe billigen 
Anträge zu ftellen. „Da Seine Majeftät erſt kuͤrzlich Seeräubern 
(den Algirern), die ihn hart: beleidigt hatten, Verzeihung babe an: 
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gebeihen laſſen, obgleich die Schrift es ausbrüdlich verbiete, hoffen 
die Schüler des Heiligen, man werde fie nicht von dem allgemeinen 
Frieden ausfchliegen wollen. Daher glauben fie, fie brauchen nur 
ihren Willen zu bezeugen, im Frieden zu leben, um ihn zu erhalten; 
zumal es den Ruhm des Königs bei Gott und den Menfchen nur 
erhöhen könne.” 

„Sie verpflichten fich, die Lehre Auguftind gegen die Neuerer 
bis aufs Blut zu »vertheidigen, bie verborbene Moral und bie 
fönigsmörderifchen Lehren unermüdet zu befämpfen; aber fie.bitten 
auch, daß der König. den Anklägern der Schüler Auguſtins nicht 
dad Privilegium gebe, ohne Beweis anzuflagen, fondern daß 
diefen das Hecht gewährt werde, fih zu verantworten. Cie 
verpflichten fi, den König in feiner Abficht zu unterflügen, die 
von ber Kirche unglüdfeliger Weife Abgefallenen wieder darein zus 
rüdzuführen; fie werden fortwährend durch Schriften ihren Ber: 
ftand zu überzeugen fuchen, während Seine Majeftät Drbonnanzen 
‚ausgehen läßt, um fie in ſich gehen zu machen und fie zu bewegen, 
von der ihnen vorgehaltenen Wahrheit Nutzen zu ziehen.“ 

Was nun aber den König am meiften reizen mußte, war das 
Folgende, eben weil es fo viel Wahres enthielt: „Seine Majeftät 
wird allerunterthänigft gebeten, dad gewaltfame Verfahren (voies 
de fait) und den Gebrauch der Lettres-de-Cachet abzufchaffen; 
denn da fie fehr oft gegen Leute angewandt werden, deren Froͤm⸗ 
migkeit und Unfhuld dem Volke bekannt find, kann es nur einen 
fehr übeln Eindrud zum Nachtheil des Ruhms und des guten 
Namens Seiner Majeftät mahen. Man weiß freilich, daß dabei 
die Gewiffenhaftigkeit des Königs hintergangen wird, wie dies ben 
größten Fürften gefchieht, ihn davon überzeugen, iſt aber einer der 
größten Dienfte, die man ihm leiften kann, da ein fo häufiger 
Betrug ein Fleden an feinem Ruhm würde, der in der Nachwelt 
fortbeftehen koͤnnte und nicht leicht auszulöfchen wäre. Seine 
Majeftät wird auch unterthänigft gebeten, Denjenigen die Freiheit 
zu gewähren, welche die Strenge folcher Gewaltthaten oder die 
Nothwendigkeit, ihnen zuvorzulommen, in den Gefängniffen ein: 
gefchloffen Hält oder verpflichtet, in fremden oder ungelegenen Ge: 
genden ald Werbannte zu leben, ohne daß man weber auf ihr 
Alter, noch auf ihre Gebrechlichkeit, noch auf ihre Armuth Rüdficht 
genommen hat, ob man ihnen gleich. fein anbered Verbrechen vor: 
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werfen Eonnte, ald daß fie immer den Gehorfam gegen Gott höher 
gehalten haben, ald den gegen die Menfchen, und daß fie nie durch 
feige Gefälligfeit oder kriechende Schmeicheleien ihr Gemiffen ver: 
rathen wollten. Sie würden fich verbindlich machen, Seine Mas 
jeftät nie um Stellen zu behelligen; nur follten Solche, denen man 
ein geiftliches Amt gegeben hat, die Freiheit haben, ihre Functionen 
darin zur möglichften Ehre Gottes und mu des Nächten 
zu erfüllen.’ 

Bedurfte ed auf eine folche, von den Schuldigen ald nicht in 
ihre Pariere eingefchobene anerfannte Acte hin noch eines weiteren 
Beweiſes, daß die Sanfeniften eine förmliche Partei gebildet, eine 
Faction, ähnlich) den bewaffneten Reformirten, für deren Sache 
auch auf Gongreffen unterhandelt wurde! Erdreiſten fie fich doch, 
mit ihrem Souverain ald eine Macht, zugleich. mit den anderen 
Feinden ihres Waterlandes, unterhandeln, ihm Bedingungen vor: 
fehreiben zu wollen. Der Brief folte von dem „Abt” des neuen 
Ordens, Arnauld, dem Unterprior Erneft dictirt worden fein; 
Quesnel, „der Prior,” leugnete nicht, daß er dad Datum beis 
geſetzt habe. — Der Graf d'Avaux nahm Einfiht von dem 
Schreiben;  erflärte aber beflimmt, daß er nie eine für Seine 
Majeftät fo beleidigende Acte empfangen habe. Er war fehr ent: 
rüftet; er. könne nicht begreifen, wie die Sefuiten fo einfältig fein 
könnten, ein folches Schreiben im Ernft ald ein Actenflüd druden 
zu laffen. Die Anhänger von Port-Royal verfichern beftimmt, 
daß ed nur ein Scherz weniger Freunde fei, ben fie Arnauld zus 
geihidt haben. Ein gefährlicher Scherz! Der Gedanke ift ein 
Berfucher. 

Ein Betrüger, welcher fich für d'ündillys Sohn Luͤzancy aus: 
gab, wußte fi in England von Iefuiten Geld, eine proteftantifche 
Pfruͤnde, zu verfchaffen. 


Arnauld beftellt fein Haus und ftirbt. 


Seit dem Anfange des Jahres 1685 war Quesnel der treue 
Genoffe von Arnaulds Verbannung '), Queönel, deffen vortreffliche 
Betrachtungen über das N. Teftament der Sache des Zanfenismus 
nicht blos, fondern wirklich der des Chriſtenthums der älteren Kirche in 


I) Siehe Beilage LI. 
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der fatholiichen Kirche einen neuen Umfchwung gaben. Der Drud, 
welchen der Erzbifchof auf die Gongregation ded Dratoriums aus: 
übte, hatte ihn und den erſt 3Sjährigen, fo hoffnungsreihen Duͤ— 
guet aus Frankreich vertrieben. Duͤguets Gefundheit erlaubte ihm 
faum ein halbes Jahr hier zu vermeilen. 

Es thut uns wehe, und Mittheilungen aus den oft föfllichen 
Werfen Düguets verfagen zu müffen. 

Sein Leben ift mir felbft wenig befanntz; die Gefchichten und 
der Nekrolog Port :Royald geben nichts über diefen Freund. Dafür 
erkennen wir ihn ganz in ber Schilderung, welche St. Simon 
von ihm macht. Sie waren zufamm in la Ztappe bei Rank. 
„Ih war von Düguet entzuͤckt. Taͤglich ergingen wir uns zu: 
fammen im Garten der Abtei, wir unterhielten und nicht blos über 
Gegenftände der Frömmigkeit, worin. er fich außzeichnete; eine Blume, 
ein Kraut, eine Pflanze, ber erfte befte Gegenftand von. Künften, 
Handwerfen, Stoffen, Ass gab ihm Gelegenheit zu Iprechen und 
zu unterrichten, fo natürlich, fo leicht, fo geläufig und mit fo bes 
redter Ginfalt und mit fo richtigen, genauen, geeigneten Ausdrüden, 
daß man zugleih von der Anmuth feiner Unterredung hingeriſſen 
und über die Ausdehnung feiner Kenntniffe erfiaunt war, welche 
ihn Alles erörtern ließen, wie es nur bie in al diefen Fächern 
vollendetften Botaniker, Drogiien, Handwerker, Kaufleute hätten 
thun können.” . 

Da Arnauld auch noch nach feinem Tode fein weniges Vers 
mögen zu guten Zweden, wohl für die gute Sache, verwendet zu 
wiffen wünfchte, fo_mwagte eine der Heroinen des Janfenismus '), 
die betagte Madame de Fontepertuis fich nach den, Nieder: 
landen, welche damals. der Schauplag- des Krieges waren, und 
verweilte einige Zeit in feiner Nähe. Ihr bat er wohl ‚anvertraut, 
was er den Freunden in Frankreich noch zu rathen und mitzu: 
theilen hatte. 

Das lebte Wer Arnaulds find feine Reflexions sur l’elo- 
quence des predicateurs. Duͤbois hatte in der Vorrede zu feiner 
Überfegung Auguftind behauptet, der chriftliche Prediger dürfe fich 
der Mittel der Beredtſamkeit nicht "bedienen. Arnauld zeigt in 
diefem MWerkchen, daß und wie der Prediger davon Gebrauch machen 


I) In der geheimen Eprade bedeutet Viemür Port:Royal, Mabame 
de La: Viemür Fontepertuis; Onis hieß die Herzogin von Longueville. 
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ſolle. Boileau urtheilt, es fei in der franzöfifchen Sprache nichts 
Schöneres und nichts Stärkered über die Rhetorik gefchrieben worden. 
„Es ift überrafchend, daß ein Mann im höchften Alter diefe volle 
Kraft. des Geiftes und Gebächtniffes erhalten hat.” — Doc noͤ⸗ 
thigte ihn Augenfchwäche ed zu dictiren. 

Die Ernennung Pomponnes zum Minifterium war: Veran: 
laffung, daß feine Freunde, von Neuem Plane. machten, den Greifen 
in fein Vaterland zuruͤckzufuͤhren. Der König erkundigte fich bei 
Domponne theilmehmend nach der Gefundheit feines Oheims. Allein 
Alles fcheiterte an der Feftigkeit Arnaulds, welcher weder den 
Erzbifhof als Mittler in der Sache annehmen, weder ihm einen 
Beſuch / machen wollte, — denn er werbe ihm wie immer nur 
Complimente machen und ihn nachher verrathen, noch: wollte Ars 
nauld verfprechen, daß er nicht mehr gegen die Jefuiten fchreiben 
wolle. Zwar habe er ed nicht im Sinne, aber ein folched Ver: 
fporehen nehme man. nur ſchlechten Proceßkraͤmern ab. Man 
müßte den Iefuiten ein gleiches Verfprechen abnehmen; das. wäre 
ihnen aber eine erwünfchte Ausrede, um zu fagen, fie haben un: 
wiberlegliche Beweife, daß Alles, was er in ber morale pratique 
von ihnen gefagt habe, Verleumdungen feien, aber fie haben lieber 
ihren guten Namen dem fchuldigen Gehorfam gegen ben König 
zum Opfer bringen wollen. Man folle ihnen vielmehr alle Ge: 
Vegenheit zur Bertheidigung geben, Damm werbe man fehen, baß 
es ihnen moralifch unmöglich fei...... 

Dazu kam no, daß Arnauld fürchte, es nochte ihm 
bei der geringſten Nachgiebigkeit ergehen, wie Nicole, daß ſein 
guter Name von den Wuͤthenden in der Partei ſelbſt wuͤrde in 
den Koth getreten werden. Er hatte ed öfters getadelt, daß wäh: 
rend die Partei gegen befreundete Weltleute und ihre Suͤnden 
gar nachfichtig fei, fie gegen ihre eigentlichen Angehörigen und. Or: 
gane einen terroriftifchen Rigorismus übe. — Schon früher hatte 
Arnauld die Erlaubniß zur Ruͤckkehr abgelehnt. Er Eönnte feinen 
Freunden nicht unter dad Geficht treten, fo lange noch einige von 
ihnen um feinetwillen gefangen lägen. Wenn er ed mit dem 
Erzbifchofe für ſich allein abmachte, fagte er, dad wäre gerade, 
wie wenn Ein Gläubiger mit einem Bankerottirer unterhandelte, 
der Mehreren fhuldig wäre. Am Ende würde er noch in die 
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Hände feiner Feinde fallen, ftatt, was er allein noch fuchen Fönne, 
in den Armen feiner Freunde zu fterben. 

Arnauld. lebte die vier legten Jahre vor feinem Tode: in noch 
firengerer Zuruͤckgezogenheit und feste nicht ein einziges Mal den 
Fuß vor die Schwelle feines kleinen Hauſes. „Da war ein: Zag 
dem anderen im Äußeren völlig gleich; es war: wie ein. Hleines 
Bruͤderkloſter; Gebete, Gotteödienft, Meſſe, Arbeit, Ruhe, Ge: 
fpräche und- die übrigen Übungen machten fich jede regelmäßig zu 
ihrer Stunde... Aber: in dieſe Einförmigfeit ergoß fi ſi ch der r Reich⸗ 
thum der göttlichen Gnaden.“ 

Der achtzigjaͤhrige Greis ſtand um 5 uhr * ) und nach⸗ 
dem er knieend gebetet, ſprach er die Matines und Laudes. Er 
befolgte im Sprechen des Breviers ſo genau wie moͤglich den 
Geiſt der Kirche, jede Hora fuͤr ſich zu ihrer Zeit. Denn er be— 
trachtete die Offiz der Kirche als das einem Prieſter durchaus 
eigene Gebet, jede Hora als eine Zeit des Segens fuͤr jedes ſeiner 
Gebete. So war. er durchaus nicht. damit einverſtanden, daß ein⸗ 
zelne Chriften, oder Gemeinfchaften Morgens alle die Fleinen Ho— 
ven ohne Unterbrechung nad) einander fagen. Er hatte die Leſe— 
ftüde in der heiligen u fo vertheilt, daß er fie jedes Jahr 
ganz burchlas. 

Die Meſſe lad er immer erft, nachdem er ſich darauf vorbe⸗ 
reitet hatte. Selbſt das Ankleiden mit dem prieſterlichen Gewande 
war fuͤr ihn eine heilige Handlung; oft ſprach er, wenn er das 
Armband (manipule) anlegte: merear, domine, portare mani- 
pulum fletus et doloris, und füßte das Kreuz deſſelben mit 
großer Inbrunft. — Man fpeifte um Mittag; doch zuvor fpfach 
man in ber Kapelle Serte und ein dem Angelus entfprechenbed 
Gebet; denn ftatt diefed dreimal zu wiederholen, ſprach er mit 
feiner Heinen Gemeinde Gebete, welche zu Ehren der drei großen 
Myſterien unfered Heilandes, feiner Menfchwerdung, feines Todes 
und feiner Auferftehung aus Worten der Schrift zufammengefegt 
waren. Dem Mittag:, wie dem Abendeſſen folgte die Necreation, 
welche feine humane Weife im Geſpraͤch mit den Freunden befon: 
ders angenehm machte. — Nach ber Vefper, wie nach den Laudes 
=“ 1) Wir haben ſchon einen berarti igen Bericht gehabt, glauben jedoch den⸗ 


jelben nicht in Einen verarbeiten zu dürfen, um bie 3eiten und Quellen nicht 
zu vermifchen, und laffen nur die Wiederholungen aus. 
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that man durch befondere Gebete noch befondere Erwähnung des 
heiligen Sacramentö bed Altard. Ein Hauptbeweggrund lag für 
Arnauld fhon darin, daß Port-Royal der Anbetung des Sacra⸗ 
mentö befonderd geweiht war. Seit er ſichs als Bakkalaur in 
‘der Sorbonne angemöhnt hatte, brachte er jede Nacht vom Don: 
nerflage auf den Freitag vor dbem-Sacramente in Anbetung zu. 
Es hatte fi noch lange Zeit nachher in einigen zur Sorbonne 
gehörigen Collegien die durch feinen Eifer geftiftete Sitte forter- 
halten. — Um 9 Uhr Abends fprach man die von der Kirche 
verorbneten Gebete und die ganze Haudgemeinde, auch die Dienft: 
boten, verfammelte fich zum Abendgebete, worin man auch der 
Bedürfniffe der Kirche, Port:Royals und feiner Freunde gedachte; 
man fchloß mit dem ex profundis für die Ruhe der Seelen ver 
Berftorbenen und mit dem Pfalm: Ad te levavi oculos meos, 
Arnauld reichte das Weihwaſſer und ertheilte zum Schluffe den 
Segen. 

„Diefe Eleinen Einzelnheiten, fagt Clemencet, verdienen eben 
fo gut Erwähnung, ald die glänzendften Handlungen, da an den 
größten Männern der Kirche nichtd größer erfcheint, ald ihre Treue 
in den Hleinften Gegenftänden der Religion, welche freilich nur in 
den Augen Derer Bein find, welche einen Eleinen Glauben haben; 
das gilt aber befonders, wenn diefe Treue nicht vorübergehend ift, 
fondern fich durch ein ganzes, wechfelvolled Leben hindurchzieht.“ 

Während der legten Monate feines Lebens lernte er die Pfal: 
men auswendig, um auf den Nothfal einen Troft zu haben 
fi mit Gott zu befchäftigen, auf den Fall, daß fein Geficht erlö- 
ſchen follte, wie er denn damit bedroht war. — Sonntag ben 
1. Auguft, an welchem. die Kirche das Feft St. Petri in den 
Banden und der Makkabaͤer feiert, mit welchen der unerfchrodene 
"Kämpfer für das Geſetz Gottes fo viel Ähnlichkeit hatte ’), fühlte 
er ſich von einem Fluffe befallen, was ihn jedoch nicht verhinderte, 
wie er täglich that, die Meffe zu leſen; zum legten Male brachte 
er dad Opfer dar am Zage Stephand, des Pabfted und Märty: 
rers; er fprach jeden Tag zur Stunde fein Brevier und ließ fich 
noch am folgenden Sonntage aud der semaine sainte vorlefen; 
fieben Uhr Abends empfing er die legte Abfolution, die legte Ölung 


1) Daher man auch feine Mutter die Mutter der Makkabaͤer nannte. 
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und bad Abendmahl von einem feiner Vertrauten; da auch in den 
fpanifchen Niederlanden die Defpotie ded Formulars eingeführt 
war, wagte man ficy nicht an ben Pfarrer zu wenden. So wurde 
er nah Mitternacht den 8. Auguft 1694 aus feinem geboppelten 
Eril abgerufen in bad Land der Gerechtigkeit, des Friebend unb 
der Wahrheit, die er fein Leben über geliebt. Bierzig Sabre fei- 
ned Lebens hatte er in verfchiedenen Retraited gelebt. In ber 
bald nach feinem Zode gefchriebenen Histoire abregee de la vie 
de M. Arnauld heißt es: 
| „Das Sanfte diefed Übergangs zur göttlichen Ruhe ließ auf 
feinem Gefihte einen fo fanften, liebenswürdigen Ausdruck, daß 
man ihn nicht ohne Bewunderung anfehen konnte. Es war ein 
Reſt von dem Eindrude, welchen die Sanftmuth feined Geiftes 
und Herzens während feines Lebens auf fein Geficht gemacht hatte. 
Denn was auch die Gegner Arnauld davon fagen- mögen, die 
Sanftmuth war einer der charakteriftifchen Züge feines Geiftes 
und feined Herzens. Moſes, welcher feine Hände in dad Blut 
eined Egypterd getaucht hatte, um einen fäner Brüder zu ver: 
theidigen, der im heiligen Zorn die Tafeln des Geſetzes zerbrochen 
hatte, welcher 23000 Menfchen durch die Schärfe ded Schwert 
hatte gehen laflen, um den Gögendienft feines Volkes zu beſtra⸗ 
fen, welcher feinen Eifer durch andere fchredfiche Erweifungen 
bezeichnet hat, diefer Gefeggeber wird nichts defto weniger vom 
Geifte Gotted der Sanftefte von allen Menfchen, die auf der Erde 
waren, genannt.‘ | 
In der Brieffammlung von Nicaife fchreibt Maria Angelica 
von Sta. Zherefe: „Es giebt zwei Bilder von Arnauld, welde 
bie anderen fehredlichen wieder gut machen. Das von Edelink 
ift fehr ſchoͤn in Betreff des Stich, aber die Haltung ift fchlecht. 
Das neufte. von Brevet (?) hat vollkommene Ähnlichkeit." — (Ich 
befige. ein. hübfched von Simoneau. Die Porzellanfabrit von 
Sevred verkauft Portraitö. von Arnauld auf XZellern zu zwei 
Louisdor. In der Sammlung von VBerfailles findet fich fein 
Portrait in ÖL) 


Arnaulds Begräbnig, Lob und Tadel. 


Den Tag nach feinem Tode öffnete man den Leichnam und 
fegte fein Herz in ein fübernes Herz, das bie Gattin feines 
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"Freundes Vaes hatte machen laffen. Man wandte ſich an den 
Pfarrer von St. Katharinen, der in der folgenden Nacht mit 
feinem Diener erfchien, um den Zobten in feinem hölzernen Sarge 
abzuholen. Der Pfarrer legte ihn in ber Kirche in einen bleiernen 
Sarg und ließ ihn in eine Eleine Gruft unter dem Sanctuarium 
feiner Kirche hinab. Da bier eben das Pflafter aufgeriffen war, 
bemerkte man den folgenden Zag nichtd von dem, was gefchehen 
war: Daher bezog man auf ihn auch bie von Mofes gefprochenen 
Worte: Non cognovit homo sepulchrum ejus usque in prae- 
sentem diem. Deshalb haben auch Mehrere einen anderen Ort 
als die Begräbnißftätte Arnaulds angegeben. 

Sein Herz wurde feinem Wunſche gemäß nach Port-Royal 
d. Ch. gebracht, wie Santeuil in der für das Herz beſtimmten 


Aufſchrift ſingt: 
Illius ossa memor sibi vindicet extera tellus, 
Huc coelestis amor rapidis cor transtulit alis, 
Cor nunquam avulsum, nec amatis sedibus absens. 


Il mourut en terre &trangere, 

Heureuse de son corps d’etre depositaire. 

Mais son coeur toujours ferme et toujours innocent, 
Fut port& par l’amour, à qui tout est possible, 
Dans cette retraite paisible 

D'où jamais il ne fut absent '). 


Sein treuer Freund, Ernft Ruth d'Ans, Domherr in Brüffel, 
war ber Überbringer des Kleinods; ihn begleiteten nach Port: 
Royal des Eſſarts, Priefter, Varet de Zontenay und Guelphe, 
Arnaulds -Genofien in feiner Zurkdgezogenheit. Den 10. Nov. 
1694 wurden fie von der Äbtiffin und den fämmtlichen Nonnen 


I) Santeuil, welcher wegen biefer Verfe von den Seftiten angefochten 
wurde, verleugnete feine Autorfchaft; er ſchrieb darauf andere Verſe, worin 
es heißt: Ictus illo fulmine (Vaticano), trabeate doctor, jam mihi non 
amplius, Arnalde, saperes. Gr foll in einigen Eremplaren, die er ben Je— 
fuiten gab, dafür sapias eingefhwärzt haben, was Arnauld ald mit dem Ins 
terdict belegt darftellte; dadurch 20 09 er fich einige fehr fcharfe Spottfchriften 
zu, den Sanctolius po@hitens und anctolius pendens. Santeuil war überhaupt 
nicht geiftesverwandt mit Port:Royal. Als trefflicher Gefellfchafter wurde er 
von ben Prinzen. und Prinzeffinnen zu ihren Bergnügungen beigezogen, ob 
er gleich Ordensgeiftliher war. M. ie Duc fchüttete aus gnädigem Scherze 
ihm einmal feine Tabaksdoſe in ein Glas Champagner, und Santeuil ftarb - 
ein Paar Tage darauf (1697) dans des douleurs de damne, mais dans les 
sentiments d’une grande piété ſchreibt St. Simon. 
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mit brennenden Lichtern empfangen. Ruth d'Ans bielt eine Rede 
und legte dad Herz unter dem Gefange bed Pfalms In exitu 
Israel de Aegypto, vor dem Altare der Reliquien, unter dem 
Herzen Singlind und gegenüber von Sacys Leichnam in feine end⸗ 
liche Rubeftätte. Den Grabftein ſchmuͤckten Palmen und Lorbeer 
und Santeuils Verfe. 


Auf ein Portrait von Arnauld machte Racine zu diefer Zeit 
bie Berfe: 


Sublime en ses &crits, doux et simple de coeur, 
Puisant la vérité jusque a son origine, 

De tous ses longs travaux Arnauld sortit vainqueur, 
Et soutint de la Foi l’antiquit& divine; 

De la gräce il perga les mysteres obscurs; 

Aux humbles pénitens traga des chemins sürs; 
Rappela le pecheur au joug de l’Evangile. 

Dieu fut l’unique objet de ses desirs constans; 
L’Eglise n’eut jamais, m@me en ses premiers tems, 
De plus zel& vengeur, ni d’enfant plus docile. 


Folgende Grabfchrift für Arnauld ift"von demfelben befreun= 
beten Dichter: 


Hai des uns, cheri des autres, 
Estim& de tout l’Univers, 
Et plus digne de vivre au siecle des Apötres 
Que dans un siecle si pervers, 
Arnauld vient de finir sa carriere penible 
Les moeurs n’eurent jamais de plus grave censeur, 
L’erreur d’ennemi plus terrible, 
L’Eglise de plus ferme et plus grand defenseur. 


Auch der fonft fo fatyrifhe Boileau flimmte feine hora= 
zifche Leier zu einer Todtenklage über den Doctor der göttlichen 
Gnade: 


Au pied de cet autel de structure grossiere, 
Git sans pompe, enferm& dans une vile biere, 
Le plus savant mortel qui jamais ait &crit, 


nn [a nauld. oui, sur la gräce instruit ner " — 
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De tous les faux docteurs confondit la morale. 
Mais, pour fruit de son zele, on l’a vu rebute, 

En cent lieux opprim& par leur noire cabale, 
Errant, pauvre, banni, proscrit, persécuté; 

Et me&me par sa mort leur fureur mal éteinte 
N’aurait jamais laiss& ses cendres en repos, 

Si Dieu lui-m&me ici de son ouaille sainte 

A ces loups devorants n’avait cach& les os. ° 


Wie Arnauld fein Leben über fich nie eines rechten Friedens 
erfreuen konnte, fo gab felbft fein Tod zu einem fehr leidenfchaft: 
lichen Streite Veranlaffung. Rance, der Stifter der Trappiften, 
fhrieb den 2. September 1694 an Nicaife: „So ift denn Arnauld 
endlich todt, nachdem er feinen Lauf fo weit ald möglich getrieben 
bat; ed mußfe ja einmal ein Ende nehmen, man mag nun davon 
fagen, wad man will. So find nun viele Fragen beigelegt! 
Seine Gelehrſamkeit und feine Auctorität waren für die Partei 
von großem Gewichte. Selig ift, welcher Feine andere hat, als 
die Partei Chrifti, welcher Alles bei Seite legt, was fie trennen, 
oder ihn felbft nur für einen Augenblid davon zerftreuen Eönnte, 
und fich fo mit einer Feftigkeit anfchlöffe, daß nichts im Stande 
wäre, ihn davon zu trennen ').” 

Indiscretion mit Briefen war ein Zug jener Zeit. Rance 
hatte fonft einmal an Nicaife gefchrieben, daß nur die Vertraus 
lichkeit feinen Briefen einen Werth gebe. Nicaife theilte die 
Worte Rances an Bekannte mit, und nun erhob ſich von Sei— 
ten der Sanfeniften gegen Rance, welcher ohnedied in eineg ges 
drüdten Lage war, ein unverföhnlider Sturm. 


Pontchateau. 


Es bleibt uns jetzt noch ein Mann uͤbrig, welcher uns das 
urſpruͤngliche Leben der erſten Einſiedler ungleich lebhafter wieder⸗ 


1) Das Original dieſes vielbeſprochenen Briefs findet ſich im vierten 
Bande der Briefe an Nicaiſe N. 100. Quesnel ſchreibt daruͤber an die 
Nonnen: „Der Brief von M. de la Trappe wird ihm keine Ehre machen 
bei der Nachwelt, ein zweiter anſtaͤndiger Brief haͤtte Alles wieder gut machen 
koͤnnen. Er hatte es hoffen laſſen. Ich ſehe aber, daß ihn das zu viel koſten 
würde und daß er fich nicht dazu entfchließen kann. Ich bin gar nicht erbaut 
davon und für ihn thut es mir Reid; denn Arnaulds Andenken ift über ſolche 
Angriffe erhaben. — Rance aber fchreibt einige Monate darauf: „P. Ques⸗ 
nel ift Außerft belifat, er wünfchte, daß Jedermann daͤchte wie er unb eben 
fo weit ginge. Es ift bei den Berfchiedenheiten der Anſichten ſchwer, daß es 
gefchehe wie er wuͤnſche.“ 

Port Royal II. 3) 
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giebt, ald Arnauld und Nicole, bei welchen die literarifhe Thaͤ— 
tigkeit ungleich vorherrfchender ift. Auch kehrte Pontchateau nach 
dem Kirchenfrieden auf den Hof zurüd, wo urfprünglich die Ein— 
fiedler fih gefammelt hatten, während feit 1679 die Meiften in 
den an das Klofter felbft angebauten Häufern wohnten. Er ar: 
beitete mit den Zaglöhnern und Knechten, welche er feine Brüder 
nannte und ald ſolche behandelte, im Felde, im Heuet, in der 
Ernte, in den Weinbergen, welche gegen bad Klofter hinunterlie: 
fen‘, wo der Abhang jegt mit Geröl bededt if. Er trank mit 
den Zaglöhnern ihren Moft und theilte ihre Nahrung, nur daß 
er fehr wenig genoß, um das Übrige den Armen zu geben. Er 
hatte befondere Sorge für den Garten; da fand Fein Kräutchen 
am unrechten Orte, aber auch Feine Blume fand man. Fontaine 
fchreibt: „Im Augenblide bemerkte man, daß es der Garten von 
Büßenden war, wo man feine andere Blumen fuchen müffe, als 
die Zugenden Derer, bie ihn bauten.” Obgleich Oheim von Her: 
zogen und eined Garbinald, ſchaͤmte er fich nicht auch vor Frem- 
ben mit einer Butte voller Gemüfe und Früchte auf dem Rüden 
vorüberzugehen. — So lange er mit Ste. Marthe in der Bor: 
ſtadt St. Antoine gelebt hatte, führte er den Namen du Vivier 
und er ruͤhmte fich Tächelnd, er wäre noch Marguillier der Pfarr: 
firche geworden. Jetzt heißt er le Mercier; ald er einmal mit 
einem Handkorbe einem Bekannten begegnete, fagte er lächelnd: 
petit mercier, petit panier. 

Dabei beobachtete er die Gebetözeiten des Brevierd der pa— 
rifer Diöcefe fo genau, ald die Nonnen. Selbſt durch die didfte 
Finfternig Fam er jeden Sonn= und Fefttag um 1 oder 2 Uhr in ber 
Nacht zu dem gemeinfamen Gebete herunter und blieb nüchtern 
bis Mittag in der Kirche. Nachmittags fprach er mit dem from: 
men Charles le laboureur, ſchrieb Werke von Hamon oder St. 
Gyran ab, oder machte für ſich Auszüge aus den Kirchenvätern. 

Er hatte, heißt es, in feiner Kammer auch Landkarten auf: 
gehängt; 1677 reifte er im Auftrage des Bifchofs von Alet, und 
1679 wieber mit einer Bitte der unterdrüdten Nonnen an den 
Pabft nah Rom. Doch bedurfte es eines Befehls, ihn aus diefer 
Einfamkeit zu reißen und er machte ſich wieder Vorwürfe darüber. 
Dann lebte er bei dem Port:Royal fo befreundeten Abte le Roi 
in der Champagne, welcher feine Abtei Haute:Fontaine durch 
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fireng reformirte Mönche aus Orval hatte reformiren laffen. Nach 
deſſen Tode befuchte er Arnauld und begab fih 1685 nah Dr: 
val felbfi. 

Einer der Mönche diefed Klofterd fagt, man hätte auch auf 
ihn das Wort anwenden können, man fehe dad Evangelium in 
ihm fo durchftrahlen, daß, wenn ed erlaubt fei, fo zu fprechen, es 
nüßlicher fei, einen fo heiligen Büßenden nachzuahmen, ald das 
Evangelium zu lefen. Er felbft fagte, er habe früher fich wohl 
gern mit einer guten Seele über geiftige Dinge unterhalten, jest 
wifle er aber aus Erfahrung, daß das Stillfehweigen beffer fei, 
ald alle gute Reden. Er wollte lieber fehen, daß eine geiftliche 
Geſellſchaft Fleifch eſſe, ald daß fie das Stillfehweigen nicht beob⸗ 
achte. Eine der Infchriften feiner Kammer lautete: Ad quid 
venisti? Fuge, tace, quiesce. 

Befonderd wird feine fich felbft gleiche Demuth gerühmt. 
Er hatte feinen Namen und Stand wohl dem Abte mittheilen 
müffen, blieb aber ben meiften Brüdern unbefannt, verleugnete 
auch feine geiftlichen Weihen, weil er fie in weltlicher Gefinnung 
empfangen hatte. Das Gefühl feiner Unwuͤrdigkeit hielt ihn ab, 
nach den nächtlichen Gebeten feine Laterne an ber Lampe anzu: 
zünden, welde am Fuße des Hochaltars fland. Er machte fich 
mit Thränen Vorwürfe, daß er noch einige Gewohnheiten des 
Hoflebend fih nicht habe abgemöhnen können; man befommt, 
fagte er, dadurch ein gewiſſes dummes Ausfehen, das man nie 
ſich abgewöhnen fann. In Briefen fpricht er folgende Gedanken 
aus: „Die Bäume, welche Blätter, aber Feine Früchte haben, 
machen mir große Furcht, aber noch größeren Schreden die zur 
Erde gefallenen Äpfel, welche anfangs auch denen glichen, welche 
auf den Bäumen geblieben find. Aber nehmt es wohl in Acht, 
es ſtehen auf den Bäumen noch folche, welche noch einige Zeit 
woachfen und dann doch noch abfallen, ehe fie zur Reife gelangen, 
welche letztere dad Sinnbild der Ausdauer bid zum Ende find. 
Bis man die reifen fammelt, fallen immer noch einige Früchte. 
Es überrafcht. befonderd, wenn man fieht, daß fie im Äußeren 
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fagen, die Demuth beftehe eigentlich in der Erfenntniß der Gnade 
Shrifti. — Wie fann man aber demüthig fein, wenn man Mo: 
liniſt iſt? Und doch habe ich ſchon folche gefehen. Sie waren 
aber demüthig dur dad Gefühl ihres Herzens, Moliniften aber 
im Verſtande durch die fchlechten Grundfäge der Scholaftif. Das 
Stillſchweigen aber ift der dltefte Sohn diefer Königin der Tu— 
genden (der Demuth). — Seine Demuth ſprach fich oft auf 
eine beinahe humoriftifhe Weife aus. Wenn man ihn zu etwas 
aufforderte, fagte er Fopffchüttelnd: oui, je suis une bonne 
böte pour. — 
Da das Leben der erften Einfiedler und Mönde, befonders 
St. Benediftd, in den Einöden ihm ald Ideal vorſchwebte, ſo 
fand er ſich von einer Waldwildniß vier Stunden Wegs von 
Orval, Conques genannt, welche von Bergen umſchloſſen und von 
einem Bache getraͤnkt iſt, ungemein angezogen (Epris). Hier war 
es ihm, ald wäre man außerhalb der Welt. Einigemal ließ er 
fi bier einige Zeit mit einem Dugend Mönche nieder; er be 
forgte dann bei Menfhen und Vieh die niedrigften Knechteödienfte. 
Aber auch nach Brüffel und Paris riefen ihn noch ein paarmal 
Freunde, geiftliche und weltliche Gefchäfte, bald um die Angelegen: 
heiten von Nordftrand ind Reine zu bringen, bald um Le-Tour— 
neur über Gebräuche ber Kirche und der Klöfter um Rath zu 
fragen. — Ein Domherr zu Beauvais wollte fih 1689 an eini: 
gen janfeniftifhen Amtsbrüdern rächen, welche ihm Vorſtellungen 
wegen feines Lebendwandelö gemacht hatten. Er verfertigte Briefe 
in Chiffern, wornad) Berbannte Boulogne hätten dem Feinde ver: 
rathen und die Neubefehrten in der Bretagne hätten in Aufftand 
verfegen wollen. Außer Hermant, Arnauld, Rance de la Trappe 
war namentlich Pontchateau ald Mitverfchworner genannt. Das 
Ende war, daß die Verdächtigen bald aus der Haft entlajfen, 
der Betrüger hingerichtet wurde (den 12. September 1691). — 
Pontchateau war 1690 mit Todesahnungen von Orval nad Paris 
abgereift. Den 20. Juni fühlte er fi, wohl in Folge zu firen: 
gen Faftens, bei Nicole Frank. Er hatte nur noch Koffe, Madame 
Fontpertuis und Fräulein Perrier gefehen. Seine nädften Ber: 
wandten beſuchte und fah er nit. Meine Familie hat einmal 
gemacht, daß ich Gott ungetreu wurde, ich muß fie vermeiden, 
fprah er. Er hatte kurz zuvor in Notre:Dame einen jungen 
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Geiſtlichen erblidt, der neben ihm niederfniete und der offenbar 
Züge feiner Familie verrieth. „Dieſes Begegnen bewegte ihn 
etwas.” Als er noch einen Lakaien fah, welcher feine Familien: 
Livree trug, wich er wie vor einer Verfuhung. Es war fein 
Petit:Neveu, fpäter Bifhof von Metz, gewefen. Sein Neffe, der 
Herzog von Coislin, Fam auf die Nachricht von feiner Anmwefen: 
beit und Kranfheit verkleidet in fein Haus; aber Pontchateau bat 
denfelben und feine Verwandten, ihn lieber nicht zu befuchen; be: 
fonderd da er im Begriff ftehe, vor Gott zu erfcheinen, möchte 
ihre Gegenwart gewiffe Ideen von Größe in ihm erweden, welche 
er fich befliffen habe auszulöfchen. Erft ald er im Todeskampfe 
lag, ließ Madame Fontpertuis die Herzogin vor, und diefe brachte, ' 
von ihm ungefehen, die legte Nacht auf den Knien an feinem 
Bette zu. Er verfchied den 24. Juni 1690, in einem Alter von 
57 Iahren. Das Volk lief auf die Kunde, ein Heiliger fei ge: 
ftorben, in Maffe zu feiner Leiche; einige Wunder gefhahen. Er 
wurde in Port:Royal beerdigt. — Nicole, der Zeuge feines Todes, 
fchreibt: „Er flarb wie ich ſelbſt fterben möchte, ohne Auffehen, 
ohne zum Schaufpiele zu dienen in vollflommnem Frieden und 
ununterbrochener Richtung auf Gott. Übrigens geftehe ich, daß 
ih mir weder aus dem Zuftrömen des Volkes zu feinem Grabe, 
noch aus den Wundern, welche man ihm zufchreibt, viel mache. 
Sch weiß nicht einmal, ob fie wirklich gefchehen find; nur zwei 
Dinge weiß ich, erftend, daß feine Abficht und Liſt zur Verbrei— 
tung des Gerüchte thätig find; zweitens, daß es meinem Dafür: 
halten nach gut gewefen wäre, gar fein Geräufh zu machen, da 
fie doch nicht von den Wundern zu fein fcheinen, wobei Gottes 
befonderer Einfluß unbeftreitbar ift. Ein Eiterfluß bat fih nach 
Berührung feiner Füße in Einem Zage verzogen; wer weiß aber, 
ob er fich nicht von felbft verzogen hätte? Denn man hat ja Bei: 
fpiele davon, daß dies in vielleicht eben fo kurzer Zeit gefche: 
ben iſt.“ — 

Doch wenden wir und wieder zu Port-Royal ſelbſt zuruͤck, 
defien Schidfale während eines Vierteljahrhunderts wir nachzu⸗ 
holen haben und von welchem wir nun ii an fein Ende nicht 
mehr weichen wollen. 
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Port-Royal wieder verwaift, allerlei Bebrüdungen. 


Den 3. Auguft 1678 war Angelica von St. Johann als 
Äbtiffin gewählt worden, fie nahm Du Fargid ald Priorin an. 

Drei Tage nachdem Pomponne Dr. Arnauld das Misver: 
gnügen des Königs ausgebrüdt hatte, erfchien ein Mitglied der 
Offizialität, um die Zahl der Bewohner unferes Klofterd aufzu— 
nehmen; ed waren 73 Nonnen des Chord, 20 Gonverfen, zwei 
Novizen, worunter Fräulein de Vertus und einige Poftulantinnen, 
‚welche zum Theil im Begriff ftanden, dad Gewand zu nehmen. 
Dazu famen vier Geiftliche. 

Der Erzbifhof felbft erfchien den 17. Mai 1679 „wie ein 
Blitz“ in der Kirche von Port:Royal. Er fand hier Racine, mit 
welchem er aus dem Stegreif über die VWerdammung ber 65 Säge 
der laren Moral zu ſprechen anfing, worüber die Sanfeniften 
triumphirten. Sacy fragte er um Erörterung über die Infchrift 
auf dem Grabe eined Priefterd in der Kirche (Girouft), welcher 
nie die Meffe gelefen hatte, um fein leichtfinniges Eindringen in 
dad Priefterthum zu büßen’). Er ließ die Xbtiffin rufen und 


I) Wenn Arnauld durch feine Schrift de la fr&quente communion alle 
Gläubigen von dem leichtfinnigen Gebrauche des Abendmahls abmahnen well 
fo mochte berfelbe Ernft, die Furcht vor dem unausſprechlichen Myfterium au 
ben die Meffe Iefenden Priefter befallen; „die Furcht, das urfprüngliche Feuer, 
welches dieſen priefterlichen Act anfänglich begleitet hatte, möchte erfalten oder 
gar erkaltet fein. Denn was wir häufig thun, wird zur Gewohnheit und 
die anfänglich damit verbundene Andacht ſinkt mehr und mehr herunter. So 
fangen wir denn an, uns dafür mit dem Beifpiele Anderer zu entfchuldigen. 
Dat man die heilige Handlung erft einigemale wegen Krankheit oder Geſchaͤfte 
mit weniger Andacht verrichtet, fo erfchridt man weniger, wenn man ſich ein 
anderesmal nur aus Nachläffigkeit in derfelben Berfaffung befindet.’ 

Pascald Neffe, Perier, machte fih um 1685 diefe Vorwürfe und glaubte 
einen Kreund, vielleicht Duguet, um Rath fragen zu müffen, ob es nicht beffer 
wäre, wenn er das Sacrament nur feltener verwaltete. Allein dieſer fteilt 
ibm (in einem Briefe vom 21. März 1686) vor, daß man ſich eben fomohl 
an die Entfernung vom Sacramente, gewöhne, ald an feine Feier. „Wir 
zählen immer zu fehr auf die dußeren Mittel, und felbft Diejenigen, welche 
überzeugt find, daß bie Gnabe Chrifti alles Gute in uns wirft, verfäumen 
oft in ber Praxis von diefer Wahrheit Gebrauch ge machen. Weil es uns 
natürlich ift, daß der Anblick eines Fürften in dem Verbältniffe mehr Eindrud 
auf uns macht, in welchem wir ihn felten fehen, ſo denken wir auch, es werde 
ebenfo mit Chrifto fein. Wenn diefe Ehrfurcht nur eine natürliche Folge einer 
lebhaft angeregten Phantafie ift, fo ift fie weber geiftlich noch chriftlich; ift fie 
aber eine Wirkung bes göttlichen Geiftes, fo darf man fie keiner Äußeren 
Sache zufchreiben, noch glauben, als wäre man bemütbiger und reiner, nur 
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erklärte ihr, der Wille des Königs fei, daß man Feine Zungfrauen 
mehr ald Nonnen annehme, bis die Profeffen des Chors auf 50 
beruntergefommen feien. Daher follten alle Poltulantinnen im 
Noviziat entlaffen werben. Auch alle Mädchen, welche großen: 
theild von den vornehmften Familien ihnen zur Erziehung anver: 
traut waren, follten bis auf Weiteres entjernt werben. Golbert 
hatte fchon vor einiger Zeit der Herzogin von Luynes ihre Unbe: 
fonnenheit vorgeftellt, da fie fieben Kinder babe und doch wille, 
daß feines, das in Port:Royal erzogen worden fei, am Hofe fein 
Gluͤck machen werde. Eine diefer vertriebenen Mädchen, die Eleine 
Zochter der Gräfin Grammont, fam bald darauf an ben Hof. 
Montefpan Fatechifirte fie über die Moral der Sefuiten. Da 
fommt ber König, euer Feind, fagte fie. Aber dad Kind ant- 
wortete: Ich glaube nicht, daß ber König ein Feind iſt, wir beten 
ftet3 für ihn in unferem Haufe. 

Angelica antwortete dem Erzbifchof, da er felbft diefen Be: 
fehl bringe, mache fie Feine Gegenvorflelungen, weil es ja feine 
Pflicht fei, fie dem Könige zu machen, und er vor Gott «5 zu 
verantworten habe. Er gab ald Grund an, der Konig liebe nicht, 
wad Geräufh und Auffehen mache. — Keiner der Einfiebler 
zeigte fi; nachdem der Erzbifhof Sacy gelobt hatte, daß er Feine 
Streitfhriften, fondern nur zum Frommen ber Kirche fchreibe, 
fagte er im Begriff in den Wagen zu fleigen, die Abficht des 
Königs fei, daß feiner von den Geiftlichen hier bleibe, fie haben 
fih alfo binnen 14 Zagen zu entfernen ). — ‚Mit unverfenn- 


weil man fich von ben Gacramenten entfernt, wenn Gott nicht feine Gnade 
mit einer dußeren ‚Dandlung verbindet, deren Folgen je nad) dem Princip, 
welches uns dazu antreibt, gut oder fchlecht fein können.” — „Durch die 
Liebe allein bringt man Gott den fchuldigen, lauteren Gottesdienft. Wenn 
unſere Ehrfurcht nicht davon begleitet ift, fo ift es eine bloße juͤdiſche Ehrfurcht, 
wie die Iſraeliten Gott baten, nicht mehr mit ihnen zu zeben. Es flieht uns 
nicht zu, ihn zu chren nad) unferem Gutdünfen; alle unfere Pflichten find be: 
ftimmt, und er ift fo groß, daß wie ihm allein durch Gehorfam gefallen 
Eönnen. — Der Priefter hat die Pflicht das, Opfer darzubringen, die Kirche 
bat es von ihm zu verlangen, biefes Gebet par excellence, Ehriftum ge= 
Schlachter und hotemh für die_Monfchon Ahntt hat daran Die Grhaltuna ber 
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barem, ſtolzem Spotte fchreibt Angelica an ihren Oheim, den 
Bifhof von Angerd: „Er drüdte und nicht durch das Gewicht 
der Auctorität nieder, fondern zeigte uns felbft dad Beifpiel des 
Gehorfams, welchen wir ihm leiften follten, indem er wiederholte, 
er führe den Willen des Königs aus, er habe feine Befehle von 
feiner Majeftät empfangen. Darin geht er in den Fußſtapfen 
feines Worfahrers, und wir find gewohnt, in dem Munde unferer 
Prälaten diefe Sprache zu hören, welches nicht die der Bifchöfe 
der erften Jahrhunderte if. Die Zeiten haben fich freilich auch 
geändert. 

Man befchränfte fich darauf, wie zur Zeit der Gefangenfchaft, 
einer Nonne, welche wenige Tage darauf verfchied, eine Appella- 
tion an den großen Hirten mit ind Grab zu geben. Die geiftlis 
chen Töchter der parlamentarifchen Männer verfäumten den Ter—⸗ 
min nicht und Angelica legte am vierzigften Tage darauf auf dem 
‚Grabe einen relief d’appel nieder. Daffelbe wiederholte ſich 
während ber weiteren Verfolgung. 


Indeß zogen bis Anfang Juni die Audgewiefenen ab, Al 
Koftgängerinnen, 13 Poftulantinnen des Chors, 18 Geiftlihe und 
Laien; die 20 Converfen und 12 Poftulantinnen= Gonverfen, mit 
den Mägden hundert eilf Perfonen blieben zurüd. Der Erzbi: 
fchof, der in allen Arbeitern verfleidete Einfiedler fah, und meinte, 
ed fei eine ganze Schaar, ba ihrer doch nur vier waren, ließ nur 
den obenerwähnten M. Charles auf dem Hofgute. Er war feit 1649 
hier. Es war Allen — wohl den Beichtvater und einige Leitende 
audgenommen ') — fein wahrer Name und Stand unbekannt. Bis 
zu feinem Tode merkte Niemand, daß er Latein verftand. Erſt 
da erfuhr man, daß ihn, ber früher ein gefuchter Beichtvater 
in Amiend gewefen, aber der Schreden vor der Heiligkeit feiner 
Pflihten und der Größe feiner Verantwortung, und daß er, wie 
man fagte, eine Kranke, welcher er zufprach, ganz in Flammen 
gefehen hatte, vermocht hatte, ganz den Laien zu machen. 

Der Superior Port:Royald, der wadere Grenet, berichtete 
den Nonnen, wie er mit dem Erzbifchofe im größten Vertrauen 


I) Schon Perefire hatte ihm gelaffen. Es heißt wohl: on le cro- 
* tel qu'on le représentait; das iſt aber wohl nicht ſo ſtreng zu 
nehmen. 
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gefprochen habe"), diefer habe ihm bei dem Kreuze in feiner Hand 
gefhworen, daß er Feine üble Abficht mit Port:Royal habe, er 
müßte der elendefte Spisbube und teuflifcher als der Teufel fein, 
wenn er ſich gegen fie nicht ald Water bezeugte. Bald erfuhr 
man aber, daß er bie Abficht habe, die Schweſter Golbertö beiden 
Port:Royal ald Fönigliche Abtiffin vorzufegen. Die Sache war 
um fo wahrfcheinliher, da der König feine Machtvollkommenheit 
um dieſe Zeit auch fonft durch Verlegung des freien Wahlrechts 
in Nonnenflöftern erweiterte. Der Kal mit den Nonnen von 
Charonne, welche vom Pabfte in ihrem Rechte der freien Äbtiffen- 
wahl unterftügt wurden, brachte eben damals bedeutende antirömi- 
ſche Declamationen des Parlaments hervor. Dorothea, Abtiffin 
von Port:Royal, in Paris, wied jedoch alle Abfindungsanträge 
ab, und forderte das alte Port:Royal auf, vereint felbft beim 
Dabfte alle möglichen Schritte zu thun. Hier fahen die Nonnen 
mit dem Berlufte des Wahlrechts die Freiheit und die Reform in 
ber größten Gefahr. Angelica benüste die fortwährende Gegen: 
wart Pontchateaus in Rom, fie fchrieb einen Brief an den Pabft, 
über welchen diefer gemeint haben fol. Es war berfelbe Inno— 
cend XI, welcher von Zalon und von dem Bettelmönche des Jans 
ſenismus verdächtigt wurde. Er habe fich fehr theilnehmend und 
günflig Über die Frömmigkeit ausgefprochen, berichtet Pontchateau 
von feiner Audienz. „Er trug mir auf, euch feine Zheilnahme 
mit eurem Leid. auszudrüden, er ermahne euch, fleißig zu Gott 
zu beten, wie man ja feine Zuflucht befonderd zu ihm nehmen 
müffe, wenn man feine Hülfe von den Menfchen fehe. Manchmal 
gefalle ed Gott, auch zu zeigen: quod est Deus in Israel. Die 
Abfchnitte aus Hiob in den kirchlichen Andachtöbüchern feien eine 
Belehrung für alle Frommen, welche leiden. — Etwas anderes 
als ber Pabft ſprach Arnauld, den man um Rath fragte; fie 
follten die aufgedrungene Fönigliche AÄbtiffin nicht anerkennen, die 
Folgen möchten noch fo arg fein. „Es ift Gottes Sache diefen 


Annafrauen in dieſen Stande au Hülfe au fammen. unh man 
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auf drei Jahre beftätigen zu laffen. Sie wurden ind Stalienifche 
überfegt. Allein die Kurie nahm Anftand daran, daß nach den- 
felben von den Eintretenden Feine Mitgift verlangt werden folle. 
Angelica fchrieb eine Apologie diefer Sitte; man habe den Segen 
Gottes, welchen diefelbe im Leiblichen, wie im Geifligen gebracht, 
vielfach erfahren. „Die Freunde haben um fo bereitwilliger ge- 
wetteifert, wahrhaft Armen dad Nöthige zu fchenken. „Wir haben 
fo große Erfahrungen der Verheißung Chrifti, daß, wenn man 
nur das Reich Chriſti und feine Gerechtigkeit fucht, alles Andere, 
was zu biefem Leben nothwendig ifl, und noch barein gegeben 
werben folle. Würden wir da nicht in den größten Undank von 
der Welt verfallen, welcher verdiente, dab und Gott verließe, wenn 
wir unfer Vertrauen auf menſchliche Berfiherungen fügen wollten 
und bei und eine Sitte einführen würden, welde die Klugheit 
des Fleifched in dem legten Jahrhunderten eingeführt hat und 
welche dem Geifte der Regel St. Benedikts ganz entgegen ift, 
der wir uns feierlich geweiht haben und worin unfere Gonftitu: 
tionen uns nur befeftigen!” 

Die Berufung Angelicad auf die alten Canones der Kirche 
fcheint die Kurie nicht überzeugt zu haben. Die Conflitutionen 
erhielten die päbftliche Beftätigung nicht, zumal wahrfcheinlich ein 
päbftlicder Minifter dem franzoͤſiſchen Gefandten mittheilte, durch 
wen bie Unterhandlungen betrieben wurden. Pontchatenu wurde 
im Namen des Königs aus Rom ausgewieſen. 

Zu Anfang ded Jahres 1680, ald der König wegen ber Sei: 
rath der Dauphine abreifte, fcherzte der Erzbifchof, ed feien noch 
einige Kröten, bie in den Sümpfen von Port:Royal quakten, 
aber wenn die Sonne zuruͤckkomme, werde fie bald diefe Suͤmpfe 
austrodnen und diefe Kröten plagen machen. — Der König war 
aber nicht zu einem fehnellen Gewaltftreiche geneigt, ed war zu⸗ 
nächlt feine Ausficht eine Äbtiffin aufzudrängen, und der Erzbifchof 
zeigte fich wieder Über Erwarten günftig. Ein bäurifch plumper 
Prediger hatte, wie Angelica fchreibt, fie am Charfreitage das 
Leiden und die Schmach Chrifti erfahren laffen, indem er die 
Nonnen drei Stunden lang mit ben Arianern, Donatifien, Pela: 
gianern, mit allen Secten bis auf die Kalviniften herab verglichen 
hatte‘). Um ihn zu verhindern, auch an Oſtern Ärgerniß zu 
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geben, fehrieb ihn Angelica: „Wir haben auf heute Feine Predigt 
verlangt. Die Engel und Chriftus reden mit den Weibern im 
Myfterium; wir wollen und ihnen (durch einen Umgang) anzus 
ſchließen fuchen, um ihn zu hören. Daher bleibt uns feine Zeit 
übrig.” Statt feiner erhielten die Nonnen zuerft Le: Moine als 
Beichtvater, welcher Vorſteher von Pavillons Seminar gewefen 
war; er wurde aber eilend8 abgerufen und hatte beim Staatsſe— 
cretair ein Verhoͤr durchzumachen, weil durch ihn die 6000 Livres 
beforgt worben waren, die Des Zouches für den Biſchof, das Se: 
minar und die Armen in Pamierd zur Zeit der Regaleſtreits ge: 
fchenkt hatte. Der Erzbifchof verwies ihn aus der Didcefe. Auf 
ihn folgte auf ein Jahr LesZourneur, bis auch er fich entfernen 
mußte, und nad ihm der wadere Euftace, welcher bis 1705 
Beichtvater blieb. Der Erzbifchof erlaubte fogar die Aufnahme 
einiger Profeffen und einiger Nonnen aus dem Klofter von Lieſſe, 
welche auch das Formular nicht unterfchrieben hatten und mit den 
anderen übel fanden, ober, wie Arnauld vermuthete, um den 
Garten zu ruiniren, aus dem man biefe guten Bäume nahm. 
Ihnen wollte eine Holländerin folgen, welche, nachdem fie fieben 
Jahre als Soldat die Waffen getragen hatte, katholiſch und 
Nonne geworben war. Das ganze Geheimniß biefer milderen 
Behandlung lag, wie 1663, in dem Streite des Gallitanismus 
mit Rom. 

Da das Zutrauen noch lange nicht hergeftellt war, wagte man 
einen kühnen Schritt, um die Einfegung einer königlichen Xbtiffin 
zu erfchweren. Eben ald Grenet das Klofter vifitirte, im Auguft 
1681, war dad dreijährige Amt Angelicad abgelaufen. Auf die 
Bitte, eine neue Äbtiffenwahl zu genehmigen, antwortete der Erz: 
bifchof nicht. Der Verdacht fteigerte fih. Das Kapitel berieth 
fih; Euftoquie de Bregi gab auf einen Vorgang in dem Klofter 
bin, wo fie erzogen worben war, ihren Rath. Als Grenet ins 
Kapitel kam, um zum Belhluß der BVifitation dad Zeugniß zu 
verlefen, erklärte man ihm, daß man gefonnen fei, zugleich die 
Wahl der Äbtiffin vorzunehmen; er wollte diefe Verantwortung 
gegenüber dem Hofe nicht auf fi) nehmen, allein er fand die 
Thüre gefchloffen. So wurde Angelica durch Acclamation, aber 
mit Beobachtung der Formen, gewählt, mit der gefeglichen, wenn 
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gleich fehr paffiven Affiftenz des Superiors ). Man fürchtete 
die Folgen; auf Angelicad Vorſchlag ftellte man das Klofter von 
Neuem unter den Schug Marieend, gelobte ihr Gebete, Meffen, 
eine Wallfahrt dur einen Freund nah Notre: Dame de Lieffe, 
Faften, fo daß mit dem dadurch Erfparten ein junges Mädchen 
ernährt würde. Da die erzbifchöfliche Erlaubniß zur Wahl doch 
einlief, erneuerte man fie ſechs Tage fpäter. 


Sterben in der Familie Arnauld; Say. 


Es war nicht das erftemal, daß mit dem wiederkehrenden 
Frieden, mit dem Stillftehen der Verfolgung der Tod in die Rei— 
hen von Port:Royal einbradh. Aber nie war es mit fo ergrei= 
fenden Umftänden begleitet. 

Sacy hatte mit den anderen Männern Port:Royal verlaffen; 
er fagte, indem er feine Beichtbefohlnen verließ, er freue ſich vor 
Gott damit ein Zeugniß abzulegen, wie fehr er erfenne, daß wir 
nichts feien, daß Gott und nicht nöthig habe; Gott wifle feine 
größten Werke auszuführen durch Menfchen, die er doc nicht 
brauche (wohl auf Erzbifhof). So habe Gott feinen Wunſch 
erfüllt, ihn in die Einfamkeit zu führen, ehe er felbft vor ihm 
Rechenſchaft ablegen muͤſſe; er habe fih Diefes aber fchier zuvor 
verfprochen, da Gott ed auch mit St. Eyran, mit Singlin fo ges 
halten habe, nachdem fie an Port:Royal gearbeitet hätten. Es 
wäre ja für ihn eine große Ehre gewefen, wenn Gott ihn durch 
einen Engel abgerufen hätte; ftatt eines Engeld habe Gott den 
Erzbifchof gefchidt, in welchem er Gott felbft ehre. 

Er war genöthigt fi) nach Pomponne zu ziehen, wohin er 
Fontaine mit nahm. Er arbeitete dafelbft an feiner Bibelerflä: 
rung; beinahe er allein durfte noch feine Werke herausgeben. 
Seine Anfichten auch über diefe Erklärungen, haben wir oben bei 
der Überfegung von Mond aus ber Feder Fontained entlehnt. 
Seine dazu gefammelte Bibliothef hinterließ er ald Ganzes an 
Hoffe, welcher das Werk nach Sacys Tode fortfegte ).,— Durch 

1) Es gehört zur Kenntniß der Quellen, daß die Mem. hist. dicfen 
Borgang aus Handſchriften mittheilen, ohne ihn für gang gewiß au erklären 
und mit dem Beifage, „dieſe Wahl wurde fehr geheim gehalten und wäre es 


noch, wenn Port-Royal noch beftände.” — Weder bie Memoires, noch bie 
Tagebücher thun derfelben Erwähnung. 


2) Siche Beilage L. 


Geſchichte von Port-Royal bis zu Ende des 17. Jahrhunderts. 557 


diefe Erklärungen blieb er fortwährend der Beichtvater der Non: 
nen, welche fi) damit nährten, und außer ihnen Zaufende. Fon: 
taine fchreibt: „Nichts fchien Sacy fo viel Achtung zu erwerben, 
ald feine heiligen Arbeiten über die Bibel. Aber gerade diefes 
Merk demüthigte ihn tief vor feinem Tode. So erinnere ich mich 
no, daß die Leute an LesMaitre feinem Bruder nichts fo fehr 
bewunderten, als feine Reden im Phrlamente, und gerade durch 
diefe Reden demüthigte ihn Gott fo fehr vor feinem Tode. Man 
freute fi auch fehr darüber, daß er eine gründliche Arbeit über 
dad Leben der Heiligen unternahm. Und als er einen Monat 
fpäter auf dem Zodtenbette lag, demüthigte ihn eben diefe Arbeit 
vor Gott gewaltig. Er theilte feinem Bruder Sacy feine Angft 
mit; und Sacy ſprach gegen mich etwas von den Befürchtungen 
aus, welche diefes fein Werk ihm machte.” 

Auch darüber machte er ſich Vorwürfe, daß er feine Gedichte 
veröffentlicht hatte, befonders die fatyrifchen gegen die Feinde von 
Dort:Royal, denn die Poefie, ald erheiternde Kunft, paſſe nicht 
für Gedrüdte.. Man folle jedes Talent ausbilden, aber ohne 
Ruͤckſicht auf Veröffentlihung. — Die Poefie war auch nicht 
gerade feine flarfe Seite. — 

Seine Aufgabe für chriſtliche Demuth ſtellte er ſi ich i in den 
Worten vor: 


Se mepriser soi-m&me et mépriser le monde, 
Ne mepriser personne et souffrir le mepris, 

Ce sont les quatre effets d’une vertu sans prix, 
Qui sur Dieu seulement toute sa gloire fonde. 


Die Hauptbedeutung Sacys liegt aber nicht in feiner ſchrift— 
ftelerifchen Tätigkeit, noch weniger in fcholaftifcher Streitfertigkeit. 
Er hat fi weniger ald Singlin in die Unterfcheidungen und 
Darteifahen gemifcht, aber um fo unerfchütterter blieb feine Auctos 
rität ald Veichtpriefter, was er feit dem Kirchenfrieden den Nonnen 
gewefen war. Wie überhaupt, fo charakfterifirt er ſich befonders 
in diefem Berufe durch eine zum Theil angeborene Mäßigung 
und Gravität. Über diefe ihm eigene Gabe fagt er felbft: „Es 
ift fehr wichtig, wenn man verpflichtet iſt, Seelen zu leiten, dieſe 
Kälte zu bewahren und feft in diefer Mäßigung zu bleiben, felbft 
wenn bie Leute, weil fie den Grund davon nicht dburchfchauen, 
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fich darlıber beflagten. Wenn man fich an Perfonen (als Beichtoäter) 
wendet, welche im Außeren fo großes Feuer und Liebe zeigen, fo 
gewinnen fie durch dieſe Herzlichkeit auch die Seelen. Sie fagen mit 
Feuer taufend Sachen, welche im Augenblide die Seelen ergreifen. 
So erfheint man zur Zeit gerührt; aber diefe Regungen gehen 
mit ihrer Urfache fchnell vorüber. Es ift aber mehr der Klugheit 
gemäß, daß wir, wenn man und auffucht, gerwiffermaßen ver- 
ſchwinden, um nur mit der Beobachtung deſſen befchäftigt zu fein, 
was ber Geift Gottes in Denen ſchafft, welche mit uns fprechen, 
und ihre wahre Verfaſſung kennen zu lernen, um nad) dem Grunde 
ihres Herzens ein richtiges Urtheil über fie zu bilden, und nicht nach 
leichtem Aufflammen, welches wir felbft durch lebhafte Manieren 
und anregende Reden ermedt haben. Und wenn Goft feinen 
Geift Denen verfpricht, welche vor den Richtern erfcheinen, fo daß 
nicht fie, fondern er felbft in ihnen reden folle, darf man nicht 
hoffen, daß er, wenn man feine Stelle einnimmt, um mit ben 
Perſonen zu fprechen, welche er an uns weift, uns in den Mund 
legen werde, was wir ihnen fagen follen; wenn wir ihm nur 
nicht durch unfere zu menfchliche Thätigfeit vorgreifen und unfer 
Herz ruhig halten, um ihn zu hören.” 

Sein Leben war ein-Leben des Gebet3 um den Segen Gottes, 
und der bewundernswürbigften Gebuld, um die zaudernden Seelen 
zu tragen. Jede Beichte begann er mit Gebet. Seine Geduld 
wurde nicht müde auf die Stunde Gottes zu, warten, er war die 
Sanftmuth felbft und wollte, man folle die Leute bis aufs Aus 
Berfte mit ihren Fehlern ertragen. So hielt er es mit feinen 
Brüdern St. Elme und Balmont, über deren langfame Fortſchritte 
der ältere Bruder Le-Maitre ungeduldig wurde. Er hörte fie und 
ihre Klagen geduldig an, und ließ ihnen viel Freiheit; fie fanden 
einander wie ruhige Kämpfer entgegen, aber zulegt fiegte er. — 
Foſſe fagt von ihm: „Er hielt ſich wenig an den gewöhnlichen 
Erfcheinungen der menfchlihen Schwachheit auf. Seine Haupt: 
abficht ging darauf, das Herz des Menfchen von der Welt und 
von fich felbft zu trennen, ed an Gott zu knuͤpfen, und auch Die, 
welche ſich feiner Leitung übergaben, in einem gewiffen fih immer 
felbft gleichen Leben feftzuftellen, entfernt von allen ungleichen Re: 
gungen ber menfchlichen Kaprice. Er hielt darauf mehr, ald auf 
ein dem Anfcheine nach firengered Leben, welches dem Fapriciöfen 
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Humor Deffen angenehmer ift, welcher unter dem Vorwande einer 
firengeren Buße fih der Regel zu entziehen fucht, und ber in 
einem gewiffen Raffinement ded eigenen Willens eine Entfchädi: 
gung für die firengen Übungen findet, worin er bie Anderen 
uͤbertrifft.“ 

Die Seelſorge war ihm keine Liebhaberei geworden, wie 
manchen Geiſtlichen; es freute ihn, wenn er Jemandem aus der 
Kindſchaft in der Gnade gezogen hatte, ſo daß er ſich ſelbſt leiten 
konnte. Er ſagte: Es iſt gut, daß ich von euch gehe. — Viſiten 
machte er nicht und empfing er nicht. Darin war er das Ge— 
gentheil von d'Andilly. Ging er zur Kirche, ſo ließ er oͤfters 
ſehen, ob Niemand um den Weg ſei. War ein Fremder im Hauſe, 
ſo zog er ſeinen Schluͤſſel ab. Er lachte oͤfters ſelbſt uͤber dieſe 
Schlauheiten. Aber damit wußte er zugleich den Spionen zu 
entgehen, wie kein Anderer. Dagegen ſtand ſeine Thuͤre Jedem 
offen, der ihn in geiſtigen Beduͤrfniſſen aufſuchte, er verließ darum 
ohne das geringſte Misvergnuͤgen jederzeit jede Beſchaͤftigung im 
Augenblicke. Denn er erkannte ſeinen Beruf. 

Denſelben Charakter verrathen auch feine Grundſaͤtze der Er: 
ziehung, die er als Lehrer bei den Schulen von Port-Royal be: 
folgte und die und Fontaine aufbewahrt hat: „Kinder brauchen 
mehr Handlungen und Beifpiele, als Reden. Reben nügen ben 
Kindern nicht, wenn fie nicht furz, etwas felten, ihrem Alter ge: 
mäß find, fie müffen vielmehr aus einem Begegniß entfpringen, 
als aus einer eigentlichen Abficht fie zu ermahnen oder zu tadeln. 
Man darf an feinem Kinde verzweifeln, fieht man doch täglich 
Diejenigen, welche in ihrer Kindheit gut fchienen, ausarten, und 
Solche, die nichts Gutes verfprachen, mit dem Alter auch gere- 
gelter werden. Es ift Frucht, die noch im Kraute ift (du ble en 
herbe), welche täglih im Guten und im Böfen täufht. Man 
Darf fie fur nicht durch zu große Nachficht in der Ungezogenheit 
erhalter 7° " 
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einen Theil der Fehler gehen laßt, heilt man bie anderen 
beffer ).“ 

Fontaine fagt über die legte, oben erzählte lange Unterre: 
dung, welche er mit Sacy acht Tage vor feinem Tode hatte: 
„Ich fühle, daß die Freude darüber gemacht hat, daß ich mid 
fehr darüber verbreitet habe und daß ih Mühe habe, fie zu ver: 
Yaffen, befonderd um feinen Zod zu erzählen.” Und fo fommt es 
ihn auch in diefer Erzählung wieder ſchwer an, den fterbenden 
Freund zu verlaffen und endlih dad Wort „todt“ auszufprechen. 
Zwar war weder Fontaine, noch einer der parifer Freunde dabei; 
aber er hat die Einzelnheiten wie Reliquien aus dem Munde der 
Umgebungen Sacys gefammelt. 

Die firenge Arbeit und fein gleichmäßig ſtrenges, zuruͤckgezo⸗ 
genes Leben, ähnlich dem in der Baftille, untergrub wohl Sacys 
Gefundheit. Nur nah dem Mittageffen erlaubte er ſich einige 
Gefprähe. Im Sommer 1683 befiel ihn dad MWechfelfieber; man 
brachte ihn nach Paris in das Hotel de Bonzair, wo man Nie: 
mand vorließ. Fontaine, der Genoffe feiner Gefangenfchaft, ſchreibt: 
Je me presentai aussi et on me refusa de m&me: ce qui 
parut un peu dur à quelques-uns. Pour moi je n’en te- 
moignai rien, et louai seulement la bonne intention des 
gens. — Indeß wurde Sacy bald ald mit China völlig gebeilt 
nah Pomponne entlaffen. | 

Gr hatte bald darauf über Kräfte gefaftet, um der Gnaden 
des eben ausgefchriebenen Jubileums theilhaftig zu werdet. Es 
‚endete mit dem legten Tage von 1683. „Am 3. Januar las er 
die Mefle in der Hausfapelle; ed war der Tag von Sta. Geno: 
vefa. Er hatte immer eine ganz befondere fromme Verehrung 
für diefe Heilige, und da er einen eigenen Scharffinn hatte, an 
jedem Heiligen zu bemerken, was feiner Herzensfrömmigfeit am 
meiften entfprach, fo machte er mich aufmerkfam, daß von diefer 
Heiligen gefagt ift, daß fie, fo oft fie die Augen aufhob, Ströme 
von Thränen vergoß. Darin ahmte er fie oft nad. — Er las 
alfo an diefem Tage mit ſolchem Feuer die Meſſe, daß alle An: 
wefenden bei den Worten: Agnus Dei und Domine, non sum 


1) Seltſam! man glaubt die morale aisde eines Zefuiten zu bören! 
Kommt das vielleicht daher, daß die Compagnie die Menfchen überhaupt wie 
Kinder behandelt ? 
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dignus glaubten, er fehe den, mit welchem er redete, mit fit 
Augen ohne Schatten und Hülle. Aber er Fam ganz erftarrt und 
ſprachlos, wie öfters in der lebten Zeit, auf fein Zimmer zurüd., 
Er ſpeiſte um Mittag und hielt aufgefordert eine Stunde nachher 
eine Unterredung über geiftige Dinge, beſonders über die Heilige, 
welche für ihn ein unerfchöpflicher Gegenftand war; fo daß fein 
Eifer, die Größe des Gegenftandes und wohl Ahnungen ihn über 
die gewöhnlichen Grenzen fortriffen. Als er ſich nach zwei Stun: 
den, erfüllt vog Gott und von dem, was er gefprocdhen hatte, von 
feinem Sige erhob, rief er Madame Hippolite zuruͤck, welche eben 
beim Hinausgehen DW zu Luͤzanci gefagt hatte: Sie haben 
den Mann gehört; glauben Sie mir, wir werden ihn bald ver: 
lieren. — Er Elagte über Übelbefinden und ging auf ihre Bitte 
zu Bett. Er begehrte am Morgen die h. Sacramente und em: 
pfing fie reumüthig. Ich war kurz zupor Zeuge, wie er immer 
bie Worte eines Vaters im Herzen hatte, daß die Gerechteften, 
wenn fie auch nur Eine Sünde erkennten, daran genug haben, 
um verpflichtet zu fein, fie bi zum Tode zu beweinen. Wenn 
fein hoher Glaube ihm vorftellte, in welcher Reinheit man fein 
müßte, um vor Gott zu erfcheinen, und al fein Leiden ihm als 
nichts erfchien, fo fand er feinen Zroft in der Gewißheit, daß es 
im anderen Leben reinigende Flammen gebe, um zu vollenden, 
was in biefer Welt fo unvollflommen angefangen worden. Daher 
hörte man ihn oft in feinem Bette — o — Reini⸗ 
gungsort! (Fegfeuer).“ 

„Der Reſt des Tages verging damit, daß er feinen Freunden 
antwortete, welche ihn baten, er möchte fie Gott darbringen, wenn 
er zu ihm eingegangen fei. Auch ich war unter der Zahl Deter, 
welche man ihm empfahl und für welche er zu beten verfprach, 
fchreibt Fontaine. Möge der theure Vater im Himmel daran 
gedenken!“ 

An demſelben 4. Januar 1684 verfchied er. 

Er hatte in feinem Teftamente fein Begraͤbniß in Port:Royal 
verordnet. Mit Furcht brachte man ihn zunaͤchſt nah Paris 
in die Kirche St. Jacques du Haut-Pas; aber die Unvorfichtigkeit 
einiger Damen, befonderd der Herzogin von Leödiguieres '), welche 

1) Die Herzogin war eine Tochter des Port-Royal fo befreundeten früs= 
beren Generalö der Galceren, fpäteren Oratorianers Gondy, alfo Schwefter 
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ihm einige Hunbert Perfonen mit Fackeln entgegengefchidt hatten, 
um ihn mit Ehren und wie im Triumph durch die Vorftadt St. 
Antoine‘ und an den Sefuiten-Collegien von St. Louis und Cler- 
mont vorbei zu begleiten, erwedte wirklich die Gefahr eins Ber: 
bot3 ihn weiter zu bringen. Man brach daher in der Nacht und 
grimmen Kälte mit ihm aufz die Freunde, welche noch davon in 
Kenntniß gefeßt werben konnten, begleiteten ihn. Morgens um 
5 Uhr überrafchte man bie Nonnen von Port:Royal. Andere 
Freunde eilten, als fie die Kirche leer fanden, den Spuren des 
Reichenwagend im Schnee nad; unter ihnen Fontaine, welcher 
fi in der Kirche von Port:Royal unzertrennlich neben feinen 
Sarg feßte. So hatte er dad Gluͤck fiebentägigen Todten 
noch einmal ‚zu fehen, ald man den Sarg öffnete, um ihm bie 
priefterlichen Kleiber anzulegen. „Der Friede, welden der Tod 
darauf verbreitete, glich dem, welchen die Gnabe fein Leben über 
darauf hatte walten laffen. Er ſchien noch die Befcheidenheit zu 
athmen, welche fein bloßer Anblif in allen Herzen verbreitete. 
Ich geftche, daß fich meine Augen, wie die vieler Anderen, nicht 
fatt fehen fonnten an ihm, den noch einmal zu fehen wir ver: 
zweifelt hatten. Wo war da die natürliche Furcht vor den Zodten? 
Man fprach mit ihm, ald hörte er ung; man umarmte ihn, als 
wäre er für diefe Zeichen der Liebe empfänglich gewefen.” 

„Nachdem die gewöhnlichen Geremonien vorüber waren, öffnete 
man uns die Thore des Kloflerd und wir trugen ihn an bie 
Stätte, welche man ihm innen zum Begräbniß zubereitet hatte. 
Mir trugen feinen Leib durch eine lange Reihe von Nonnen, welche 
mit brennenden Kerzen ihm entgegengegangen waren. Ihre der 
Welt abgeftorbenen Blicke, gewöhnt, fi für das Übrige zu 
fchließen, konnten troß der Thraͤnen nicht umhin, auf den Zügen 
feined Antliged zu ruben. Und ald man nun angefommen 
war, füßten ihn die Audgezeichneten unter ihnen, während ber 
Chor den Gefang mit einer Feierlichfeit durchführte, die ich 
nicht genug bewundern kann, fo oft ich daran denke. Mir war, 
als wäre all meine Freude mit ihm begraben.” 






bed Cardinals Re. Das Hotel PBesbiguieres lag am Anfange ber Straße 
St. Antoine, links wenn man von ber Baftille und dem damaligen Zhore 
herfam, nur etwas weiter bin in’ devfelben Straße das Zefuiten » Collegium 
von Et. Louis mit feiner Kirche. 
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Der Tod Angelicas von St. Johann. 


Da Einige verlangt hatten, man folle Sacy ihnen wenig: 
ſtens noch eine Nacht in der Kirche laſſen, hatte Angelica geant: 
wortet, man müffe in die Erde verbergen, was nur Erde fei, und 
in das Nichts zurüdfehren laffen, was nur ein Nichts fei. — 
Weniger als drei Wochen nachher war aud) fie eine Leiche, „fie 
folgte ihm wie dad Schaf dem Hirten;“ fie hatte wohl fremden 
Schmerzen und den Ausbrüchen des eigenen gebieten können, aber 
er brach ihr Herz. Fontaine fehreibt: „Sie fühlte, daß fie unter 
biefem Schlage unterlag und fürchtete in diefer Niedergefchlagen: 
heit nur das Leben. Sie verfchwendete die wenige Zeit, welche 
ihre zu leben übrig blieb, dazu, Tage und Nächte bei Sacys 
Grabe zuzubringen und bei dem Verlangen, welde das Lamm 
fühlte, den Hirten zu folgen, bat fie diefen theuern Water, feine 
Gelübde mit denen feiner Tochter zu verbinden und ihr diefe 
Gnade zu erlangen. Die Sanftmuth Sacys wurde durch dieſe 
Bitte nicht beleidigt. Ob er wohl töbt war, machte er fühlbar, 
daß er noch auf das heiße Verlangen der Lebenden hörte. Gie 
erhob fi) von diefem Grabe, das fie mit ihren Thränen benehte; 
fie fühlte fih vom Schlage des Todes getroffen, fie fehrte vor 
Freude außer fich in ihre Kammer zurüd, fie dankte Gott dafür, 
daß er ihr Klofter in Beſtuͤrzung ſetzen wollte.‘ — Nicht leicht 
bietet fih eine fo gute Gelegenheit, Fontaines Pathos mit einem 
einfachen, chronifenartigen Zeugenberichte zu vergleichen. Eine 
Nonne hatte Furz nach Angelicad Zode für Freunde einen Bericht 
über ihre legte Krankheit aufgefegt: „Sie hatte den 24. Januar, 
heißt es, wie gewöhnlich von früh an mit Erfüllung ihrer Be: 
ruföpflichten zugebracht, fie hielt eine erbauliche Conferenz mit den 
Schweftern, befuchte die Kranken. Eine von dieſen bat fie, um 
ihre baldige Auflöfung auf Sacys Grabe zu beten. Sie that ed 
und fühlte beim Aufftehen vom Gebete einen. heftigen Schmerz 
an der linken Seite. Sie fuchte deffelben Meifter zu werben, 
aber umfonft. Sie fah ihr Übel für eine Pleurefie an, war aber 
die erften Zage des Kranfenlagers nicht mehr mit Todesgedanken 
erfüllt, alö bei jeder anderen Krankheit. Als fie die Beftürzung 
der Schweftern fah, ſprach fie theilnehmend: Ich werde leiden, 
aber nur am Leibe, ihr am Geiſte. Sie lehnte ———— 
3* 


564 Eilftes Bud). 


wiederholt ab, um der Abtödtung auch im Kleinen getreu zu 
bleiben, indem fie fi der Worte St. Cyrans erinnerte, man 
müffe fi hüten, nicht zwei Sinnen zumal genug zu thun. „Laßt 
es, fprach fie, fo lange ed nur erträglich if. Aber wenn ich 
fürchte, die Geduld möchte mich verlaffen, fo bitte ich, daß man 
verfuche mich zu erleichtern. Als Hamon das Sterbefarrament für 
nöthig hielt, ließ fie fich nicht abhalten, die Schweftern zuvor um 
Verzeihung zu bitten; denn, ſprach fie, ich kann und foll es thun. 
Da ih nicht Thränen genug habe, meine Fehler abzuwaſchen, 
hoffe ich, daß die, fo ihr aus Liebe Über mich weinet, mir helfen 
werden, davon rein zu werden. — Sie hatte fi mit den Wor: 
ten zu Bette gelegt: Meine Schweftern, laßt uns nicht vergeffen 
den Gefang ded Lammes zu fingen und ihm zu danfen, was auch 
gefchehe. Das Hohelied lebte am legten Zage in ihrem Herzen 
und auf ihren Lippen. Als eine Schaar Schweftern fih ihr nahte, 
fie um ihren Segen zu bitten, ſprach fie: Adjuro vos, filiae 
Jerusalem, ne suscitetis, neque evigilare faciatis dilectum, 
donec ipsa velit! und darauf: Laeva ejus sub capite meo 
et dextera ejus amplexabitur me. — Sie fhlug aus dem 
Pfalmbuhe für mehrere Perfonen Lofungen auf, für die Priorin 
du Fargis ') den legten Vers des Pſalms: attendite, elegit Da- 
vid servum suum, indem fie andeutete, daß damit Gottes Wille 
fib fund thue, daß diefe nach ihr ald Äbtiffin gewählt werde.” 

Mird dadurch aber Fontained Bericht Lügen geftraft? In 
einzelnen äußeren Umftänden wird er allerdings verbeffert, auch 
erfcheinen die Perfönlichkeiten weniger in der Glorie Einer heiligen 
Leidenfchaft, aber darum nicht minder zartfühlend. Und oft möchte 
dem Augenzeugen ein mächtiged Grundgefühl deſſen entgangen 
fein, den er in feinem Leben oder Sterben beobachtete, welches 
Fontaines weiches Gefühl ahnt. | 

Ehe fie fich zu Bette gelegt hatte, war fie niedergefniet, fie 
legte ihren Schleier zufammen, Füße ihn, dankte Gott, daß fie ihn 
eben vor 40 Jahren empfangen habe; fie gab Gott diefed Zeichen 
feiner Weihe zurüd, um zu einer vollfommneren, heiligeren einzu: 


I) Wir dürfen nicht überfehen, daß nad) den Mittheilungen bei Racine 
diefe von Angelica etwas war binuntergehalten worden, daß von derfelben 
Shriftina Briquet immer ald zu großen Dingen berufen betrachtet wurde. 
Eben biefe — ihre Neiderin — berief du Fargis zum Unterpriorat. 
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gehen. Sie verfchied 59 Jahre, alt, den 29. Januar 1684 unter 
den Thränen und Gebeten der Kloftergemeinde. 

Angeficht3 der einbrechenden Verfolgung hatte fie gefprochen 
und an ihrem Grabe können wir ihr nachſprechen: „Es ift eine 
bewundernswürdige Ordnung in dem, was und Verwirrung und 
Unordnung ſcheint; man muß bei jedem Werfe warten, bis es 
beendigt. ift, um. feine Verhältniffe und feine Schönheit zu ſehen.“ 

In der Grabfchrift, welche Hamon für fie verfaßte, heißt 
ed: „Die Liebe zur heiligen Jungfrauſchaft wuchs mit ihr heran; 
alle ihre Sinne, felbft ihr Gang fchien die Würde und die Be: 
fcheidenheit einer Jungfrau zu athmen. — Sie allein fchätte den 
reichen Stoff ihrer mit Edelfteinen gezierten Lampe nicht, ihre ganze 
Sorge und ihr Verlangen war nur, daß fie mit himmlifchem Öfe 
gefüllt fei. Als Gattin Chrifti liebte fie feine Kirche; deren Siege 
waren ihre $reude, deren Verlufte ihr Schmerz. Alle ihre My: 
fterien erfielten fie in einer ſolchen Bewunderung, daß fie felbft 
den Saum feines Gewandes verehrte. Sie hatte eine große Er: 
leuchtung in Erfenntniß der h. Schrift erlangt, mehr durch ihre 
frommen Betrachtungen und dur innere Salbung, ald dur 
ununterbrochened Lefen; ihre Liebe war der vortreffliche, einige 
Ausleger, deffen fie fich bediente, um fie zu durchdringen. Sie 
war demüthig im Glüd, beftändig in Widermwärtigfeiten, genau 
und wachfam in Eleinen Dingen, großartig in ben großen und 
fhweren.” “ | 

An ihrer Statt wurde wirflih bu Fargis, die bisherige 
Priorin gewählt. Diefe ernannte zur Priorin Agnes von Sta. 
Zhefla Racine, und zur Unterpriorin Magdalena von Sta. Chri: 
flina Briquet. 

Mährend Angelica im Sterben lag, kam Lüzancy aus Pom: 
ponne geeilt, wo erft Sacy in feinen Armen verfchieden war. 
Die Nachricht über den Zuftand feiner Schwefter, welcher er immer 
fein ganzes Herz eröffnet hatte, war für ihn ein Donnerfchlag. 
Er effranfte fünf Tage darauf und ftarb den 10, Februar. Er 
hatte nun 40 volle Jahre Gott in der Einfamfeit gelebt. 
| Es war auch ein bedenflicher Fall, daß Grenet, welder 

16 Sahre Superior gewefen war, zu gleicher Zeit farb. Er hatte 
ben Erzbifchof, Angefichts feiner Rechenſchaft vor Gott, bezeugt, 
daß er an den Nonnen und. Theologen von Port:Royal nichts 
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gefunden habe, wad Grund zu fplcher Behandlung gebe. Doch 
wurde er durch einen erwünfchten Mann erfegt. 


Verfchiedene Ereigniffe. 


Binnen der naͤchſten 20 Sahre bietet und die Gefchichte un: 
fered Klofterd nur ein Grab um das andere dar, Nachklaͤnge und 
Schatten früherer jugendlich Eräftiger Beftrebungen und Vorboten 
der legten Unterdbrüdung. Der König blieb lange Jahre feinem 
Entfchluffe getreu, dad Klofter ausſterben zu laſſen, ohne einen 
offenbaren Gewaltftreih; ald die Zahl der Profeflen auf 50 herab: 
gefunfen war, erinnerte man natürlid) umfonft den Erzbifhof an 
das frühere Verfprechen, daß nur bis dahin die Aufnahme der 
Novizen verboten fein follte. Später wurde den Nonnen, weldhe 
alle betagt nicht einmal den Pflichten des Chorgefangs mehr ge: 
nügen fonnten, vom Erzbifchofe vergönnt, einige Novizenu nter 
dem Namen „Schweftern mit weißem Schleier“ angunehmen, 
was aber nur Stoff zu beftändigen Verleumdungen bei dem Kö: 
nige gab. 

Die Mutter du Fargid verlangte um ihrer Kraͤnklichkeit willen 
und um ſich ruhig vorzubereiten, den Gatten zu empfangen, wenn 
er anklopfe, die Würde der Äbtiffin nieberzulegen; ihr folgte als 
AÄbtiffin die Priorin, Racines Schwefter. Die Mutter du Fargis, 
welche von ihrem fiebenten Jahre an von ber großen Angelica 
erzogen worden war, eigentlich die letzte Ausgezeichnete vom alten 
Stamme, ftarb den 3. Juni 1691.— Die Schwefter Stw Eu: 
foquie de Bregi war zwei Monate nach Angelica. von St. Johann 
geftorben; 1689 fiarb Magdalena von St. Chriftine Briquet. 
Gegen Ende des Zahrhundert5 war wieder eine große Zeit des 
Sterbend. Kurz nach Racine farb auch 1699 Pomponne, der 
1691 wieder Minifter geworden, ohne daß Port:Royal oder feine 
verbächtigen Verwandten ed gefühlt hätten. Der 11. April und 
17. Mat 1699 rafften zwei Port:NRoyal befreundete Ehepaare von 
parlamentarifhem Stamme hinweg. Zuerft ftarben die Beiden 
Chemänner an Einem Tage, beinahe binnen Monatfrift an dem: 
felben Zage die beiden Wittwen. — Da bie ritterlichen Verthei— 
diger der Nonnen Pontchateau und Ste. Marthe fon 1690 ge: 
ftorben waren, fo waren fie fehr huͤlflos. Quesnel, welcher an 
Arnaulds Statt an bie Spige der Janfeniften getreten war, war 
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in den Niederlanden. Es war eine Art vom berathendem Kom: 
mitte in Paris, aber ohne bedeutende Männer. 

Den 8. Sanuar 1700 ftarb die legte Arnauld in Port-Royal, 
Maria Angelica von Sta. Therefe, welche mit Agnes bei den 
Nonnen der Heimfuhung gefangen gewefen war. Sie war 1654 
Drofeffe geworden. — Die Schwefler Sta. Thekla-Racine 
war biäher wenig bekannt. „Sie hat ſich ihr ganzes Leben über 
des Gluͤcks erinnert, daß St. Eyran fie noch gefehen, daß er ihr 
oft feinen Gegen gegeben und das Kreuzedzeichen auf ihre Stirne 
gemacht habe. Sie zweifelte nicht daran, daß dieſes die Quelle 
einiger befonderen Gnaden Gottes gegen fie gewefen war.” Schon 
1635 war fie zur Erziehung neun Jahre alt nach Port-Royal 
gebracht worden. Sie war 20 Jahre Kellermeifterin, 15 Priorin, 
32 Äbtiſſin; auch fie flarb 1700. 

Racine verwandte fich, feit feine Schwefter Äbtiſſin war, hau: 
figer beim Erzbifchofe, erhielt aber nur vertröftende Befcheide. 
Sie brachte die Bitte an, da man ihnen doch den Umgang mit 
Perſonen verbiete, welche ihnen nüglidy werden koͤnnten, und da 
man fie dennoch immer wieder verbächtige, möchte man ben Zu: 
tritt im ihr Sprechzimmer allen Laien verbieten. Ohnedies zer: 
fireue es die Bewohner des Klofterd. Die Verwandten, vweldye 
Dagegen proteflirten, wurden an ben Tag am Gitter erinnert. — 
Maren auch die Mittel fehr gefihwunden, fo vergaß man doch nie 
der Almofen und ded Wortes der Gonftitutionen: „Fürchtet den 
Überfluß und merfet ihn von euch wie Unrath, womit dad Haus 
befhmust würde” Man gab von den empfangenen Gaben regel: 
mäßig den Zehnten den Armen, und fehlte das Geld dazu, fo 
wurde, es ald Schuld eingetragen. In der Hungersnoth 1693 
verkaufte man Altargefäße von edlem Metall, felbfi den Kelch, 
um ein armed Nonnenkloſter, die engliſchen Benedikterinnen im 
Daris, zw unterfiügen. Als man den Erlös ihnen brachte, fagte 
deren Superiorin: „Eben jegt kiegt die ganze Kloftergemeinde zu 
den Füßen Chrifti, deö wahren Lebensbrots, um ihn um das leib: 


liche Brot anzuflchen.” 
Miv hahın. nie anf oimer Mahlſtatt Freunde und Boinh 


568 Eilftes Bud). 


fchweftern in Glorie gefehen, ein Zaube flog von einem Kometen 
aus. Freunde des alten Port:Royal dagegen erzählten, zwei Non: 
nen, welche die Nachtwache bei dem Sacramente im December 
1684 gehabt haben, hätten die felige große Angelica aus ihrem 
Grabe fich erheben fehen, wie fie majeftätifh den Stab der Äb- 
tiffin in der Hand den Chor entlang gegangen fei und fih an 
den Platz der Äbtiffin gefeßt habe. Sie habe durch eine Nonne 
Dorothea vor fich geladen und mit ihr einige Zeit gefprochen, 
worauf Alles verfchwunden ſei. Man zweifelte nicht, daß fie diefe 
vor Gott geladen habe und Dorothea felbft habe bei diefer Er: 
zählung ausgerufen, fie werde bald fterben. 

In dem ſchnellen Zode des Erzbifhofs Harlay, ohne Sacra= 
mente, erkannte Port-Royal den Finger Gottes. Er hatte ein 
trauriges Alter; La⸗Chaiſe hatte ihn von allem Einfluß beim Kö- 
nige verdrängt; daher galt er auch nicht mehr bei ber Klerus: 
verfammlung, bei welcher befonderd er die galifanifchen Artikel 
durchgefegt hatte. Das eben ſchadete ihm jeßt auch bei Hofe, als 
bier nun ein anderer Wind wehte. Seine Schwefter, gegen zehn 
Jahre Äbtiffin des parifer Port:Royal, hatte nicht in feine Verei— 
nigungsplane für beide Häufer gewilligt. Sie fühle ſich nicht be— 
rufen, Engeln zu befehlen, hatte fie gefagt, und in Port:Royal 
db. Ch. hatte man ed ald Ernft aufgenommen. Seit feine ehrgei: 
zige Nichte ihr gefolgt war, wurde die Gefahr bedenklich. Um 
fo mehr glaubte man, auch er fei von Angelica vor Gottes Ric: 
terftuhl geladen worden — (liegt nicht auch darin etwas von 
parlamentarifcher Tradition?) — ald er an ihrem Zodedtage, den 
6. Auguft 1695, farb. 

Seit Innocend XI geftorben war, blieb von Rom vollends 
feine Hülfe mehr zu erwarten. - Schon Alerander VII hatte (1690) 
31 Moralfäge, meiſt janfeniftifcher Karbe, verdammt. Du Baucel 
fonnte fich deshalb nicht entfchließen, feiner nach feinem Tode bei 
ber Mefje zu gedenken; die entfchiedenen Sanfeniften fahen diefen 
Pabſt nach feinem Tode wie ercommunicirt an. Den Zag nad 
der Wahl von Innocend XII fchreibt du Vaucel an feine Commit: 
tenten in Franfreich, die Unfehlbarfeit werde fih auch in dem 
Topfe mit finden. (Die Familie Pignatelli, wozu der neue Pabft 
gehörte, führt drei Zöpfe im Wappen.) | 

Der Streit über den Sinn der Formularunterfchrift brannte 
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befonders heftig in den Niederlanden fort. Auch die Ianfeniften 
fhidten wieder einen Gefandten nah Rom, aber Quednel hatte 
hart zu Elagen, daß fich fo Wenige in der Partei fanden, welche 
denfelben und die Wahrheit mit Geld unterftügen wollten. Arme 
babt ihr alle Zeit bei euch! fchrieb er. Innocens XII erklärte 
1694, daß er die fünf Säge sensu obvio verdammt wiffen wolle; 
da er ſich nicht ausdruͤcklich des Ausdruds „im Sinne Janfens” 
bediente, deuteten und drehten ed die Janfeniften zu ihren Guns 
ften. Arnauld felbft glaubte, man könnte jetzt eher unterfchreiben; 
Gerberon hat ihn deshalb ded Nachlaffens befchuldigen wollen. 
Allein dad Breve von 1696 (den 24. November) verdammte die 
fünf Säge beftimmt im Sinne Janfens. 
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Legter Kampf und Zerftörung Port: Royals. 


Charakter der Zeit und einer neuen Quelle unferer Gefchichte. 


Artersmüde, feiner edelſten Glieder beraubt, trat Port-Royal das 
achtzehnte Jahrhundert an. Die memoires historiques ſagen: 
Das Jahrhundert, worin wir eintreten, wird uns noch traurigere 
% egeraftände darbieten,. ald das vorangehende. Es führt und dem 
Öfnffe ganzer Nationen zu und muß daher noch mehr den Cha: 
eo; Her der Verworfenheit tragen. Bisher waren einige Dogmen, 

N Nge Punkte der Moral angegriffen worden; in diefem Jahrhun— 
—* — ird ber ganze Chriftus yon Neuem gekreugigt werben; Chris 
PS LCã rde unter dem zweite nathema des Hohenprieſters ver— 
ep ar wenn ſich Gott nicht Maͤnner vorbehalten haͤtte, welche 
& E zznmt hat, die Unfchuld und Wahrheit gegen Ungerechtigkeit 
% ga sr se aufreht zu erhalten. Zu diefen gehörten auch die Non: 
N zı Port:Royal des Champs. Sie entfprachen ihrem Be: 
= Zrpr Ende wird dem Ende aller Derer gleichen, welche mit 
J — ãgkeit in Chriſto gelebt haben. Das werden wir in den neun 
rs fehen, welche diefem Klofter fehlten, um feinen Lauf zu 
- zz ga und die hundert Jahre des Kampfes voll zu machen.’ 
m —> ze biöheriaen Quellen unferer Gefchichte werden noch tro— 
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diefe Erklärungen blieb er fortwährend der Beichtvater der Non: 
nen, welche ſich damit nährten, und außer ihnen Zaufende. Fon: 
taine fchreibt: „Nichts ſchien Sacy fo viel Achtung zu erwerben, 
ald feine heiligen Arbeiten über die Bibel, Aber gerade dieſes 
Werk demüthigte ihn tief vor feinem Tode. So erinnere ich mich 
no, daß die Leute an LesMaitre feinem Bruder nichts fo fehr 
bewunderten, ald feine Reden im Phrlamente, und gerade durch 
diefe Reden bemüthigte ihn Gott fo ſehr vor ſeinem Tode. Man 
freute ſich auch ſehr daruͤber, daß er eine gruͤndliche Arbeit uͤber 
das Leben der Heiligen unternahm. Und als er einen Monat 
ſpaͤter auf dem Todtenbette lag, demuͤthigte ihn eben dieſe Arbeit 
vor Gott gewaltig. Er theilte ſeinem Bruder Sacy ſeine Angſt 
mit; und Sacy ſprach gegen mich etwas von den Befuͤrchtungen 
aus, welche dieſes ſein Werk ihm machte.“ 

Auch daruͤber machte er ſich Vorwuͤrfe, daß er ſeine Gedichte 
veroͤffentlicht hatte, beſonders die ſatyriſchen gegen die Feinde von 
Port-Royal, denn die Poeſie, als erheiternde Kunſt, paſſe nicht 
fuͤr Gedruͤckte. Man ſolle jedes Talent ausbilden, aber ohne 
Ruͤckſicht auf Veroͤffentlichung. — Die Poeſie war auch nicht 
gerade feine ſtarke Seite. — 

Seine Aufgabe für chriſtliche Demuth ſtellte er ſich i in den 
Worten vor: 


Se mépriser soi-m&me et mepriser le monde, 
Ne m£priser personne et souflrir le mepris, 

Ce sont les quatre eflets d’une vertu sans prix, 
Qui sur Dieu seulement toute sa gloire fonde. 


Die Hauptbedeutung Sacys liegt aber nicht in feiner ſchrift⸗ 
ftellerifchen Zhätigkeit, noch weniger in fcholaftifcher Streitfertigkeit. 
Er hat fi weniger ald Singlin in die Unterfcheidungen und 
Parteifahen gemifcht, aber um fo unerfchütterter blieb feine Aucto⸗ 
rität als VBeichtpriefter, was er feit dem Kirchenfrieden ben Nonnen 
gewefen war, Wie überhaupt, fo charakterifirt er fich befonders 
irn diefem Berufe durch eine zum Theil angeborene Mäßigung 
und Gravität. Über diefe ihm eigene Gabe fagt er felbft: „Es 
ift fehr wichtig, wenn man verpflichtet if, Seelen zu leiten, dieſe 
Kälte zu bewahren und feft in diefer Mäßigung zu bleiben, felbft 
wenn die Leute, weil fie den Grund davon nicht durchſchauen, 
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laffen, die Sanfeniften feien Feinde derfelben. — Denn die Se: 
fuiten machten den Hof glauben, die Sanfeniften feien eine Inde— 
pendentenfecte, welche es ebenfofehr auf die Eönigliche Auctorität 
abgefehen hätten, als fie fi gegen die des Pabftes auflehnten, 
welche die Jeſuiten „die Kirche” nannten. — Da bdiefer König 
felig werden wollte und nichts von Religion verftand, hatte er 
ſich fein ganzes Leben uͤber gefchmeichelt, auf dem Rüden Anderer 
Buße auszuüben; und fo war er fehr froh (se repaissait) Diefe 
Buße auf dem Rüden der Hugenotten und ber Sanfeniften aus: 
zulaffen, welche er firr wenig verfchieden und beinahe für gleich 
arge Ketzer bielt;. ein König, umgeben von eben fo unwiffenden 
und durch diefelben WBorurtheile eingenommenen Menfchen, wie 
Frau von Maintenon, M. M. de Beaupillierd und de Chevreufe, 
von St. Sulpice und dem Bifchofe von Chartres oder von Hof: 
leuten und den hauptſaͤchlichſten Bedienten, welche nicht mehr 
davon verftanden, oder nur an ihr Vorwaͤrtskommen dachten; ein 
Klerus, von weiter Hand her zu Grund gerichtet, und zulegt noch 
durch den Bifhof von Chartres, der Ben Epiffopat mit Igno— 
ranten, mit unbefannten Leuten von niedrigem Herfommen 
vollgepfropft hatte, welche den Pabft für eine Gottheit hielten 
und vor den Grundfäßgen der Kirche Frankreichs Abfcheu hatten, 
weil ihnen das ganze Altertum unbekannt war und weil fie als 
Söhne unbedeutender Leute nicht wußten, was der 
Staat iftz ein unterjochtes.(debelle) und zitternded Parlament, 
von langer Hand her an bie Knechtfchaft gewöhnt und die Wenigen 
unter Denen, welche vermöge ihrer: Stellung oder Fähigkeit hätten 
Iprechen können, ergebenfte Diener, wie- der erſte Praͤſident Pelle⸗ 
tier, oder heißhungrig nach Gnaden.“ 

Der Koͤnig erſcheint uns bei St. Simon in ſeinem Alter. 
Er hat denſelben mistrauiſchen hohen Begriff von ſeiner Souve— 
ränität, wie früher; nur hat das. Alter das Mistrauen geſteigert, 
die Liederlichkeit und Verweichlichung ihn noch mehr in die Knecht: 
Schaft der Jeſuiten geliefert und ihm die ftellvertretende, unfrei— 
willige Genugthuung mit dem Blute Anderer noch annehmlicher, 
ja ihm unentbehrlich gemacht. 

Einer der, wenn auch niederen Rechtötitel, welche Port-Royal 
aufzuweifen bat, um in der Gefchichte eine bedeutende Stelle ein: 
zunehmen, ift die Wichtigkeit, welche ihm der große Ludwig gab, 
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den felbft fein Schatten noch nicht ruhen ließ. — St. Simon 
giebt und im Verlaufe feiner Memoires mehrere Anekdoten an 
die Hand, welche feinen Haß gegen Port:Royal, ja feine Angft 
davor, und die Motive, weldhe ihn fleigerten, trefflich. charaf- 
terifiren. 

„Der König, welcher wegen der beiden Proceffionen und der 
Salute (saluts) immer zu Verſailles die Octave von Frohnleich: 
nam zubrachte, ging auch immer nad dem Salut der Octave 
nah Marly. Anno 1699 entdedte er, daß die Gräfin Gram: 
mont ') einige Zage diefer Octave zu Port-Royal des Champs 
zugebracht habe, wo fie erzogen war und wofür fie immer große 
Anhänglichkeit erhalten hatte. Das war ein Verbrechen, welches 
für jedes Andere unverzeihlich gewefen wäre; aber ber König 
hatte für fie perfönlich eine wahre. Hochachtung und eine Freund: 
fchaft, welche Frau vor Maintenon fehr misſfiel; diefe hatte fie 
nie brechen können und duldete fie, weil fie ed nicht anders ma— 
chen konnte. Sie zeigte nicht3 defto weniger ber Gräfin ihre Ei— 
ferfucht durch, obgleich gemäßigte, Züge übler Laune, und die 
Gräfin, welche fehr groß war, und ganz diefes Air und die Hal: 
tung mit einer vornehmen Miene, Reſte von Schönheit und mehr 
Geift und Grazie hatte, ald irgend eine Dame bei Hof, gab jich 
feine Mühe, fie an ſich zu halten und zeigte ihrerfeit3 gegen Frau 
von Maintenon dur dad ganz geringe Empreffement um fie, 
daß fie auch diefes Wenige nur aus Achtung für den Gefhmad 
des Königs bezeuge. Diefe Reife nun, welche Frau von Main: 
tenon fich zu Nug zu machen fuchte, verfegte die Gräfin nur in 
Pönitenz, nicht in Ungnade. Sie, die immer bei allen Reifen 
nah Marly war, wurde zu der bieömaligen nicht beigezogen. 
Das war eine Neuigkeit! Sie lachte mit ihren Freunden heim: 
lich darüber. Außerdem beobachtete fie Stillfehweigen, und ging 
nach Paris. Zwei Zage darauf fchrieb fie den König durch ihren 
Mann, welchem es frei ſtand nach Marly zu gehen, ſchrieb aber 


1) Sie war eine Hamilton. Dieſe Familie und die Monskri waren vor 
der Revolution aus England gewichen (1647). Die beiden verſchwiſterten 
Muͤtter und ihre vier Toͤchter fanden in Port-Royal und beim Herzoge von 
Luynes in Vaumurier ein Aſyl. Letztere wurden gegen acht Jahre in Port: 
Royal erzogen. Sie waren fo arm, daß es heißt, man habe ihnen wo mög« 
lich — ber Poſtulantinnen, welche den Schleier nahmen, zu gut kom— 
men lafjen. 
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weder an Frau von Maintenon, noch ließ fie ihr etwas fagen. 
Der König fagte zum Grafen Grammont, der feine Frau zu ent: 
ſchuldigen fuchte, es habe ihr nicht unbekannt fein fünnen, was 
er über. ein ganz janfeniftifches Haus denke, über eine Secte, die 
er verabfcheue. Bald nad der Rüdkehr des Königs nah Ver: 
failles kam die Gräfin Grammont dafelbft an und fah den König 
befonders bei Frau von Maintenon. Er zanfte fie, fie verfprach 
nicht mehr nach Port:Royal zu gehen, ohne es jedoch im Gering: 
ften abzufhwören; fie verfühnten fi wieder und zum großen 
Misvergnügen der Frau von Maintenon blieb Feine Spur davon 
zuruͤck.“ 

St. Simon erzaͤhlt dieſelbe Geſchichte noch einmal zum Jahre 
1703 (Band IV. p. 11 und 12.) Der König erſcheint darin 
noch leidenfchaftlicher, die Ausföhnung noch empfindlicher für 
Maintenon, welche durch diefe Gefchichte ſich einer verhaßten 
Theilhaberin an der Gnade des großen Königs hatte gefchidt ent= 
ledigen wollen. „Die Gräfin habe ſeitdem Maintenon nie mehr 
allein einen Befuch gemacht; der König habe dabei zeigen wollen, 
daß er auch von biefer nicht geleitet werbe, indem er felbft dazu 
beitrug, daß der Hof der Gräfin fofort auf einem ihr vom Könige 
gefchenkten Landfige feine Ehrerbietung bezeugte. Die Gräfin ne 
s’en haussa ni baissa.” — 

„Sie hatte Schnabel und Klauen.’ — „Es war ihr von 
ihrer Erziehung in Port:Royal ein Keim geblieben, welder fie 
zu einer gediegenen Frömmigkeit zurüdrief, fogar ehe das Alter, 
die Welt oder der Spiegel fie auf den Gedanken einer Änderung 
bringen fonnte. Mit der Frömmigkeit, unterrichtet, wie fie es 
war, gewann bie Liebe zu Denen, welchen fie ihre Erziehung ver: 
dankte, und die fie alle Zeit ihres Lebens erwiefen hatte, über die 
Politif die. Oberhand.” Das habe fie auch zu jenem Beſuche in 
Port:Royal bewogen. 

Zum Sahre 1703 erzählt St. Simon nach der mündlichen 
Mittheilung des Eöniglichen Leibwundarztes Marechal, welcher da: 
mals anfing, ind Vertrauen des Königs gezogen zu werden, er 
fei von dem Wundarzte von Port:Royal d. Ch. gebeten worden, 
eine Nonne zu fehen, welcher diefer einen Fuß glaubte abſchneiden 
zu müffen. Marechal verfprach e8 auf den folgenden Tag. Als 
Semand an diefem Zage beim Austritte vom Lever des Königs 
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ihm vorfchlug, mit zu einer Operation zu fommen, lehnte Mare: 
chal es ab, da er ſich nach Port:Royal verfprochen habe. Bei 
diefem Namen zog ihn einer von der Facultät bei Seite und 
fragte ihn, ob er auch wiffe, was er thue, indem er nach Port: 
Royal gehe? Marechal, ein ganz einfacher Mann, ganz unbekannt 
mit al den Gefchichten, welche unter dieſem Namen fo großen 
Lärmen gemacht hatten, wurde durch die Frage überrafcht und 
noch mehr, als man ihm fagte, daß er dabei nicht weniger aufs 
Spiel feste, ald fich fortjagen zu laſſen; er konnte nicht begreifen, 
daß ber König ed midbilligen werde, daß er hingehe, um zu fehen, 
ob man einer Nonne den Fuß abnehmen follte, oder nicht. Als 
Mittelweg verfprach er, ed dem Könige zu fagen, ehe er hinginge. 
Und wirflih fand er fich bei der Rüdfehr des Königs von der 
Meſſe ein, und da died nicht die Stunde war, wo er gewöhnlih 
aufmwartete, fragte ihn der König, was er wolle. Marechal er: 
zählte einfältig, was ihn herführe und die Überrafchung, bie es 
ihm gemacht habe. Bei diefem Namen Port:Royal richtete 
(bäumte) fi der König gerade auf, wie er gewöhnlich bei Din- 
gen that, die ihm misfielen, und blieb zwei oder drei Paternofter 
lang ohne zu antworten, ernfthaft und nachbenflih, und fagte 
dann zu Marehal: „Ich bin damit einverftanden, daß Sie hin: 
gehen, aber unter der Bedingung, baß Sie ſich fogleich aufmachen, 
um Zeit vor fih zu haben, daß Sie unter dem Vorwande ber 
Neugierde das ganze Haus, die Nonnen im Chor und überall, wo 
ed möglich ift, fehen, daß Sie fie zum Sprechen veranlaffen, Alles 
genau unterfuchen und mir biefen Abend davon Bericht erftatten.” 

Marechal, in noch größerem Staunen, machte -feine Reife, 
ſah Alles und verfäumte nichts von dem, was ihm vorgefchrieben 
war. Er wurde mit Ungebuld wieder erwartet; der König fragte 
wiederholt nach ihm, und hielt ihn, ald er Fam, gegen eine Stunde 
in Fragen und Erzählungen hin. Marechal hielt eine ununter: 
brochene Lobrede auf Port:Royal; er fagte dem Könige, das erfte 
Wort, das man mit ihm gefprochen habe, fei gewefen, daß man 
gefragt habe, wie es mit der Gefundheit des Königs ſtehe, und 
das fei wiederholt geſchehen; man bete nirgends fo viel für ihn, 
wovon er in den Dffizen des Chord Zeuge gewefen fei. Er be: 
munderte die Liebe, die Geduld, die Bußuͤbungen, welde er 
beobachtet habe; er fügte bei, nie fei er in einem Haufe gewefen, 


’ 
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deffen Frömmigkeit und Heiligkeit ihm einen fo großen Eindrud 
gemacht habe. Das Ende der Erzählung war ein Seufzer des 
Königs, welcher fagte, es feien Heilige, welche man zu fehr ge: 
druͤckt, mit deren Unwiffenheit in den Thatſachen und mit deren 
Eigenfinn man nicht genug Nachficht gehabt habe, und in Betreff 
deren man viel zu weit gegangen fei.— „Das war der gerade, 
natürliche Sinn, welcher fich herausftellte, durch die ungefchminfte 
Erzählung eined noch unverborbenen (neuf wohl a la cour) und 
neutralen Mannes, welcher fagte, was er fah, welchen der König 
nicht beargwohnen konnte und der daher alle Freiheit hatte zu 
forechen; aber der König, an die Gegenpartei verkauft, gab nur 
ihr Zutritt, und fo wurde auch diefer zufällige Eindrud der Wahr: 
heit bald vernichtet.” 

So weit St. Simon. Wir entnehmen ihm wörtlich die Er— 
zählung eined anderen, uns im allgemeinen ſchon befannten, ver: 
hängnißvollen Vorfalls, welcher den König für immer unverföhn- 
lich Hegen die Ianfeniften machte. — 

„Pater Queönel'), immer noch unter diefem Namen be: 
fannt, weil er lange Zeit im Dratorium gemwefen war, war nad) 
Arnaulds Tode Nachfolger diefes großen Parteihaupted. Wie fein 
Meifter hielt er fich verborgen, um gegen die Gemwalten gefhüst 
zu fein, welche dur alle Springfedern der Sefuiten und ihrer 
Greaturen in Bewegung gefegt waren. So zu fagen im Befise 
des Gewiffens der Könige von Frankreich und von Spanien (feit 
diefed einem Bourbon zugefallen war; zu Spanien gehörte be: 
Fanntli Belgien), achteten fie die Gonjunctur günftig, um zu 
verfuchen, durch dad Zufammenwirfen beider Könige ſich der Per: 
fon des Pater Queönel und aller feiner Papiere zu bemädtigen. 
Diefer wurde verkauft, entdedt und in Brüffel den Zag vor 
Pfingften 1703 feftgenommen. Es genügt mir bier zu fagen, 
daß er entfloh, indem er ein benachbartes Haus durchbrach und 
mitten durch taufend Gefahren nach Holland entkam; aber feine 
Papiere wurden genommen, worin fi) eine Menge Waare fand, 
wovon die moliniftifche Partei großen Gebrauch zu machen wußte ?). 
Man fand dabei Chiffern, eine Menge von Namen mit dem 

1) Siehe Beilage LI. 


2) Namentlid auch den Brief an den Grafen d’Avaur, welcher den Koͤ— 
nig fehr erbittern mußte. 


‘ 
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Schlüffel dazu '), und viele Briefe und Gorrefpondenzen. Ein 
Benedictiner von der Abtei Auvilld in der Champagne, welcher 
fhon wegen der Lehre Ungelegenheiten gehabt hatte, fand fich fehr 
darein verwidelt. Man befchloß, ihn feftlzunehmen und auf alle 
Papiere, die ſich im Klofter fänden, die Hand zu legen. Der 
Moͤnch entfloh und nicht Ein Papier war in feinex Zelle; dafür 
wurde man aber durch die reiche Ernte entfchädigt, welche man 
in ber vollgepfropften Zelle des Unterpriord machte. Das Alles 
wurde nah Paris gebracht und genau unterfuht. Man fand 
darin eine genaue Correfpondenz zwifchen Pater Quednel und diefem 
Geiftlihen und eine fehr große, auch durch feine Vermittlung zwi⸗ 
fchen dem nämlichen Pater Queönel und dem Erzbifchofe von Rheims.“ 

„Das Schlimmfte war, daß man darunter von der Hand 
bes Moͤnchs auch Eoncepte eined Buches fand, welches, erft kuͤrz⸗ 
lich in Holland gedrudt, die Monarchie fehr mit der Tyrannei 
zufammenwarf, und fehr nach Republifanismus roch, ganz nach 
den Gedanken, welche der befannte NRicher, welcher Rom und ben 
Sefuiten fo gehäffig war, feierlich widerrufen, die er aber während 
der wüthenden Zeiten ber Ligue durch den Drud verbreitet hatte. 
So wurde denn diefer Mönch von Auvilld der Auctorfchaft diefes 
eben gedrudten Buches gegen die Monarchie überwiefen. Mehr 
brauchte es nicht, um wenigftend Pater Quednel in Verdacht zu 
bringen, daß er derfelben Anficht, der Erzbifhof von Rheims *) 
aber, daß er wenigftens der vertraute Mitwiffer bei diefem Werke 
fei, wenn er nicht gar diefelben Gefinnungen hegte.“ 

„Man Fann urtheilen, was für allen möglichen Gebrauch die 
Sefuiten, feine Feinde, welche er immer ganz ungeftraft mishandelt 
hatte, von einem fo großen Vortheile zu machen wußten. Der 
König ergab ſich (entra dans une grande indignation) einer 

1) Quesnel felbft führt den Namen prieur de Fresne oder Rebek, 


fein Neues Zeftament les quatre freres (zunächft die vier — — No⸗ 
ailles heißt Pabbééde St. Bernhard, der König M. de St. Achiles. 


2) LesZellier, Sohn des Minifters, ſchon beim Abſchluſſe des Kirchen: 
friedens behütflich, ftets ein Keind, der Sefuiten. Als er ald Coadjutor nad) 
Rheims Fam, baten ihn die Iefuiten um feine Protection; er fagte, in Rheims 
Eönne er nichts für fie thun, aber in feinem Bisthum in partibus ſtehe er 
ihnen zu Dienft. Er und der Erzbifchof von Rouen, Golbert, verfochten lange 
Zahre ihre DOrdinariatörechte, dabei auch janfeniftifche Kirchendisciplin und 

oralgrunvfäge gegen die Orden, befonderd gegen die Jeſuiten, verdammten 
aber Sanfens Rebe. Ohnedies waren fie zu reich und hoffärtig für die 
Sanfeniften. 

PortzRoyal II. 37 
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großen Entrüftung. Die Familie des Erzbifchofs, welche ohnedies 
fhon ganz im Gredit und in der Achtung gefunfen war, feit fie 
das Minifterium verloren hatte, und feine Freunde waren fehr 
erfchredt. Sie gaben dem Erzbifchofe, der in Rheims war, Nach— 
richt davonz flatt daß er gekommen wäre, um zu verfuchen fich 
zu vechtferfigen, bielt ihn der Schreden dafelbft zurüd. Sein 
Aufenthalt (in feiner Diöcefe) in einer ſolchen Gonjunctur war 
ein weiterer Grund des Zriumphs und eine Gelegenheit, ihm üble 
Dienfte zu leiften, die ihn am Ende nöthigten (an den Hof) zu: 
ruͤckzukehren. Er erhielt mit Mühe eine Audienz beim Könige, fie 
war unangenehm; beim Ausgange davon war er noch übler mit 
ihm daran, als zuvor, und feine fehr entfchiedene Ungnade währte, 
bis lange nachher ein Zufall ihn daraus zog.“ 

Über dad Benehmen der Ianfeniften bei diefer Gelegenheit 
fchreibt St. Simon (unter 1709): „Wie bei langwierigen Strei- 
tigfeiten, wenn die weltliche Macht dabei bis zur Verfolgung 
Partei nimmt, die Geifter ſich erhigen und gegenfeitig die Grenzen 
überfchreiten, fo gefhah es auch, daß einige Sanfeniften heimlich 
einen, mehrere, ja die fünf Fegerifchen Säge, freilih in großem 
Geheimnig behauptet hatten. Dieſes Myſterium war durch Pa— 
piere, welche in der Abtei St. Thierry mit Befchlag belegt wor: 
den waren, and Licht gebracht worden. Die ganze janfeniftifche 
Partei erhob proteftirend ein Gefchrei und erneuerte ihre Unter: 
werfung mit Herz und Geift unter die Verdammung der fünf 
Säße, welde fie ohne Schonung fünf Kegereien nannte, und 
gegen die Ungerechtigkeit, daß man ihr die Keßerei einiger ver: 
brannten Köpfe zurechnen wollte, welche fie volllommen desavus 
irte und mit welchen fie allen Verkehr und jede Gemeinfchaft 
abbrach !).“ 

Die tiefe Erbitterung des Koͤnigs entlud ſich zunaͤchſt noch 
nicht auf Port-Royal ſelbſt. Wir muͤſſen erſtaunen, welche Rüd: 
ſicht und Schonung ein ſonſt ſo abſoluter Despot bei ſeinem un— 
verſoͤhnlichen Zorn gegen dieſes Kloſter und gegen die oͤffentliche 
Meinung zeigte, welche beinahe noch ſeine einzige Stuͤtze und die 
nicht fo einzuſchuͤchtern war, wie der Pabſt. Die Erbitterung des 


Haupt ber Partei! Gerberon, ber ſich noch offener für die fünf Säse aus: 


1) Und doch nennt St. Simon den — entſchiedenen Quesnel das 
ſprach, war allerdings in der Minderheit. Über ihn ſiehe Beilage LII. 
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Königs, die tief glimmende Glut gab ſich jedoch in den folgenden 
Sahren, wie durch einzelne Funken, durch Ausbrüche gegen Port: 
Royal befreundete Perfonen Fund. 

Ob Zroisville mehr Port:Royal fchadete oder diefes ihm, 
ift ſchwer zu entfcheiden. Wir haben ihn ſchon bei Gelegenheit 
der Überfegung des Neuen Teſtaments Eennen gelernt. Zu dem 
Sahre 1704 bemerft St. Simon: „Der König verweigerte feine 
Genehmigung, daß Zroispille, welchen das Herkommen Treville 
auöfprechen läßt, Mitglied der franzöfifchen Akademie würde, 
worein er gewählt war. Er antwortete, er billige ed nicht, man 
folle einen Anderen wählen.” 

„Zroisvile war ein Abdeliger aus Bearn, von viel Geift und 
Belefenheit, fehr angenehm und fehr galant. Er trat fogleich mit 
vielem Glüde in der Welt auf, wo er von den Damen du plus 
haut parage von Geift und felbft von den ruhmreichen fehr ges 
fucht und däußerft gut aufgenommen wurde; auch war er mit 
ihnen lange mehr als fehr gut. Der Krieg fchlug ihm nicht 
fo gut zu, ald der Hof; die Strapazen paßten nicht für feine 
ZTrägheit, noch dad Geraͤuſch der Waffen für die Delicateffe feines 
Gefhmads. Seine Tapferkeit wurde beanftandet. Kurz er war 
bald eines Handwerks überbrüffig, dad er nicht für fich gemacht 
fand. Er konnte über den Eindrud, den diefes Benehmen machte, 
nicht Herr werben; er warf fih in bie Frömmigkeit, verabfchies 
dete den Hof und trennte fih von der Welt. Das Genre ber 
Frömmigkeit ded berühmten Port:Royal war bad unterrichteter 
Perfonen von Geift und gutem Gefhmad. Er wandte fich daher 
nach diefer Seite, zog fich völig zurüd und dauerte mehrere Jahre 
in der Einfamkeit und in der großen Frömmigfeit aus. 

Aber er war leicht und veränderlih. Die Abwechslung lodte 
ihn; er ging in feine Heimath '), fam in Zerftreuungen; nad) 
Paris zurücdgefehrt gab er fih ganz an gewiſſe Pflichten hin, um 
feine Schwachheit zu erleichtern, er fand fich wieder fleißig bei 
den Zoiletten ein, fein Fuß gleitete, aus einem Frommen wurbe 
er ein Philofoph. Nach und nach ließ er fich wieder darauf ein, 
ausgefuchte Gaftmahle zu geben, in Allem fi durch einen ſchwer 


I) Wovon man in Port »Royal Denjenigen, welche ſich der Einfamfeit 
entfchieden ergeben hatten, in der Regel weislich abrieth. * 
“ 
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zu erreichenden Gefhmad auszuzeichnen, mit Einem Worte, er 309 
fi den Verdacht zu, daß er gröblicher Weife Epifurder geworben 
fei. Seine alten Freunde in Port:Royal, fehr beunruhigt durch 
diefed Leben und die fehönen Verfe, denen er fidy wieder gewidmet 
hatte, deren Delicateffe und Galanterie charmant war, brachten 
ihne endlich wieder zu fi und zu dem zurüd, was er gewe: 
fen war.” 

„Aber er entwifchte ihnen noch einmal und fein eben artete 
in eine Höhe und Tiefe von hoher Frömmigkeit, Weichlichkeit und 
Freiheit aus, welche fi) quartalweife ablöften und wurde eine 
Art von Problem, fo daß er, ohne den Geift, welcher ihn aufrecht 
hielt und gefucht machte, dadurch ganz entehrt und vollfommen 
lächerlich geworden wäre.” 

„Seine legten Jahre waren mehr eine geregelte Bußübung 
und entfprachen befjer den Anfängen feiner Frömmigkeit. Was 
er zu allen Zeiten davon bewahrte, war eine volfommne Entfer: 
nung vom Hofe, dem er fich nie mehr näherte, feit er ſich davon 
entfernt hatte, und eine feine Satyre über dad, was dabei vor: 
ging, was ihm der König vielleicht noch weniger verzieh, als daß 
er Port:Royal anhing. Died zog ihm auch die Verweigerung 
der koͤniglichen Beftätigung für die Akademie zu, welche ohnedies 
bei feiner fo auögefprochenen großen Frömmigkeit für ihn unpaf: 
fend war.” | 

Er ftarb 1708 unverheirathet in Paris. 

Abgefehen von dem Mangel an Friegerifhem Muthe und 
feinem Geijte von feltener Feinheit des Geſchmacks ift Zroisvile 
ein Bild, welches den Wankfelmu’h mehrerer bedeutenden Perfonen 
charafterifirt, welche wiederholt den Anlauf nahmen, fi Port: 
Royals Strenge zu übergeben. 

Mir glauben uns nicht zu täufchen, indem wir auch den lei: 
denſchaftlichen Ausbruch des Eöniglichen Zorns über die Tochter 
Pomponnes (im Jahre 1707) theilmeife auf Rechnung der 
Arnauld fchreiben. Sie war ald Gattin ded Minifterd Torcy an 
der Eöniglichen Tafel nach einigen Gomplimenten über der fpäter 
angefommenen Herzogin von Duras gefeffen. Der König wandte 
während der Tafel das zornglühende Auge beinahe nicht von ihr 
ab und ſprach beinahe Fein Wort. Kaum war er nach der Zafel 
in dem Gemache der Frau von Maintenon angekommen, fo fagte 
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er zu ihr, er fei foeben Zeuge einer unglaublichen Infolenz gewe— 
fen, welche ihn in einen ſolchen Zorn gebracht habe, daß es ihm 
unmöglich gewefen fei zu effen, und erzählte, was er mit den bei: 
den Plägen gefehen habe; ein ſolches Unterwinden wäre von einer 
Frau von Qualität, wenn auch von noch fo hoher Geburt, uner: 
träglich gewefen; aber bei einer petite bourgeoise, Tochter von 
Pomponne, die ſich Arnauld nenne, an einen Golbert verheirathet — 
er geftehe, daß er zehnmal auf dem Punkte gewefen fei, fie von 
der Zafel zu entfernen. Er ermangelte nicht, dabei auf die Ge: 
nealogie der Arnauld einzugehen. — Es war ihm dabei gewiß 
nicht blo8 um die hohe Würde der Herzoge zu thun, welche er, 
wie St. Simon bemerkt, feine ganze Regierung über abfichtlich 
erniedrigt hatte, fondern auch der Name der Arnauld kraͤnkte ihn. 
St. Simon erzählt ') weiter: „Als der Herzog von Drleand ab: 
reifte, um das Commando der Armeen Philipps V zu überneh: 
men, fragte ihn der König, wen er mit fi nach Spanien nehme. 
Der Herzog nannte ihm Fontpertuis. — Wie, mein Neffe, 
erwiderte der König, den Sohn ber Närrin, die Arnauld überall 
nachgelaufen ift, einen Janfeniften? Je ne veux point de cela 
avec vous. — Meiner Zreue, antwortete ihm ber Herzog von 
Orleans, ich weiß nicht, wad die Mutter gemacht hat; aber was 
den Sohn betrifft, er ein Janfenift! er glaubt nicht an Gott. — 
Iſt es möglich, erwiberte der König, und verfichern Sie mich 
deſſen? Wenn ed fo ift, fo iſt Fein Fehler dabei, wenn er mit: 
geht; Sie koͤnnen ihn mitnehmen.” 

„Sogleich nach der Tafel erzählte ed mir. der Herzog von 
Drleand und wollte vor Kachen berften; er fand ed fo Eomifch, 
daß er ed nicht verfchmweigen konnte. Man lachte bei Hof und in 
der Stadt viel darüber; die größten Freigeifter wunderten fich, 
bis zu welcher Verblendung die Sefuiten und St. Sülpice führen 
Eonnten. Das Seltfamfte war, daß der König ed dem Herzoge 
von Orleans nicht übel nahm, und daß er nie darüber mit ihm 
gefprochen, noch etwas zu verftehen gegeben hat, und daß Font: 
pertuis den Herzog in beiden Feldzuͤgen begleitete.” 


1) Folgendes Ener ich der Ausgabe feiner Memoires von 1791, dem 
vierten Bande, Seite 193 u. f. 
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Die Sefuiten und Port-Royal nah St. Simon. 


Der König erfcheint auch in diefer Sache nur als dad glän- 
zende Werkzeug; er war, wie St. Simon öfterd fagt, bombarde. 
Bor Allem waren es auch nah ihm die Sefuiten, welche durch 
den König die Unterbrüdung und Zerftörung Port:Royals bezweck⸗ 
ten und ausführten. | 
| St. Simon leitet den Kampf zwifchen Port-Royal und dem 
Sefuiten folgendermaßen ein: „Das unaudfprechliche, unvergleich- 
lihe Myfterium der Gnade, eben fo wenig im Bereiche unferes 
Verſtaͤndniſſes und unferer Erklärung, ald das ber Trinität, ift in 
ber Kirche ein Stein bed Anſtoßes geworben, feit dad Syſtem 
St. Auguftins über dieſes Myfterium beinahe mit feinem Erfcheinen 
auch Widerfprecher in den Prieftern von Marfeille gefunden hat. 
St. Thomas, wie die erleuchtetften Perfonen, hat ed aufrecht er: 
halten, die Kirche hat ed in ihren allgemeinen Goncilien adoptirt, 
und insbefondere die römifche Kirche und die Päbfte. Allein fo 
ehrwürdige Entfcheidungen, welche der wiederholten Verdammung 
der Lehre der Pelagianer und Semipelagianer fo fehr entiprachen, 
fonnten eine fortlaufende Reihe von Sectirern der entgegenftebens 
ben Lehre nicht verhindern, welche nicht wagten, ſich offen hinzu: 
ftellen, fondern allerlei Geftalten annahmen, um fih, nach Weiſe 
der Halbarrianer, zu verbergen.” 

„In den legten Zeiten wagten die Iefuiten, ald Herren über 
die Höfe durch den Beichtſtuhl beinahe aller Könige und Fatholis 
fhen Souveräne, beinahe Über dad ganze Publicum durch den 
Unterricht der Jugend, durch ihre Talente und ihre Kunft; bie 
Jeſuiten, Rom nothwendig, um feine Anfprüche auf die weltliche 
Macht der Souveräne, auf die Monarchie über das Geiftliche, auf 
Vernichtung des Epiffopat3 und der allgemeinen Goncilien (in die 
Geifter) einzufhwärzen; die Sefuiten, welche durch ihre Macht 
und ihre Reichthuͤmer, die fie alle zu ihren Planen anmwendeten, 
furchtbar geworden waren, auctorifirt durch ihr Willen in allen 
Fächern, durch alle möglichen Künfte ſich einzufchmeicheln, liebens⸗ 
würdig durch eine Leichtigkeit und eine Zournure, welche man 
noch nie im Beichtftuhle begegnet hatte, von Rom begünftigt we: 
gen eines ihrer Gefelfchaft eigenthümlichen vierten Geluͤbdes gegen 
den Pabft, und geeigneter ald irgend ein Anderer, feine hödhfte 
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Gewalt auszudehnen, überdied empfehlenswerth durch die Härte 
eines ganz dem Studium und der Vertheidigung der Kirche gegen 
die Keber geweihten Lebens, durch die Heiligkeit ihrer Stiftung - 
und ihrer erften Väter; fchredlich endlich durch die raffinirtefte, 
tieffte Politit, welche unvergleichlich erhaben war über jede andere 
Ruͤckſicht, ald die ihrer Herrfchaft, unterflügt durch eine Regierung, 
deren Seele die Monarchie, die Auctorität, die Grade, die ver: 
fohiedenften Zriebfedern, dad Geheimniß, die Uniformität in den 
Anfichten und die große Mannigfaltigkeit der Mittel find — die 
Sefuiten, fage ich, nach verfchiedenen Verſuchen und insbefondere 
nachdem fie die (theologifchen) Schulen jenſeits der Alpen unter: 
jocht und die diefjeitS entnerot hatten, wagten durch ein Buch 
ihres Pater Molina eine Lehre Über die Gnade aufzuftellen, welche 
dem Spyfteme St. Auguftins, St. Thomas, aller Väter, der allge: 
meinen Goncilien, der Päbfte, der römifchen Kirche ganz entge: 
gengefegt war, welche, mehrmals bereit diefe Lehre der Jefuiten 
zu verdammen, immer die Ausführung hinausgefchoben hat. Die 
Kirche von Frankreich insbefondere erhob fich gegen diefe angeneh: 
men Neuerungen, welche durch die Erleichterung ber Seligfeit und 
durch den Stolz des menfhlichen Geifted fo große Eroberungen 
machten.‘ 

„Die Jeſuiten, im Gedränge über eine fo fehwierige Defen: 
five, fanden ein Mittel, Zwietracht in die Schulen Frankreichs 
auszuſaͤen, und durch taufend Wendungen ihrer Gefchmeidigfeit, 
der Politif und offenen Gewalt, endlich durch die Unterflügung 
des Hofs, der Sache eine andere Geftalt zu geben, eine Keßerei 
zu erfinden, welche weder Urheber, noch Sectirer hatte, und 
fie einem Buche Janſens zuzufchreiben, welcher ald Bifhof von 
Hpern, im Schoos der Kirche und in Verehrung geflorben war. 
So erreichten fie ihren Zweck, aus der Defenfive in die Dffenfive 
zu kommen, und ihre Gegner aus Anklägern zu Angeklagten zu 
madhen. Daher kam der Name Molinift und Janſeniſt, welcher 
die beiden Parteien unterfcheidet, daher die großen, langen De: 
batten in Rom über diefe ideale Keßerei, welche von den Sefuiten 
gezeugt, oder vielmehr erfunden war, um den Gegnern Molinas 
den Boden unter den Füßen wegzunehmen.” 
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De la Tour, General des Dratoriums, Beichtiger der hohen Welt 
nad) den Grundfägen Port-Royals. 


Aus St. Simon lernen wir nun bauptfächlich, wie die Sefuiten 
das Net ihres Beichtftuhls über alle dem Hofe angehörigen Per: 
fonen auszubreiten wußten. Seitdem bie Einfiedler von Port: 
Royal vertrieben waren, feit Singlin geftorben war, Sacy ſich 
‚in die Einfamteit zurüdgezogen hatte, war Feiner unter den 
Männern von Port:Royal mehr ala Beichtvater bei Perfonen 
hohen Ranges wirffam. Diefed Erbe ging auf dad Dratorium 
über, welches nach etwas gemäßigteren, im Grunde aber doch 
nad) denfelben Grundfägen im Beichtftuhle wirkte. Befonders 
erregte der General dieſer Congregation, de la Zour, dadurch den 
Neid der Jefuiten. 

De la Tour war von gutem Adel und früher Page bei 
Mademoifelle gewefen. „Er war, fchreibt St. Simon, ein großer, 
ſchoͤner Mann, von angenehmem Geficht, aber impofant, fehr be 
Fannt durch feinen gefchmeibigen, aber feften Geiſt, gewandt, aber 
Fräftig in feinen Predigten und in feiner Beichtleitung. Er zeich⸗ 
nete ſich ſehr durch ſeine Weisheit, durch ſeine Gabe zu leiten 
und zu regieren aus; es wurde auf ihn mit einer gefpannten 
Aufmerkfamkeit gelauert, welcher nichts entging, ohne daß er je 
einen falfchen Schritt gethan hätte. Der König, welcher von den 
Sefuiten und von St. Sülpice vorgefchoben, von ganzem Herzen 
Streit mit ihm fuchte, fprach ſich oͤfters lebhaft aͤrgerlich, aber 
mit Bewunderung über die Weisheit des Mannes aus und ge 
ftand, fo lange er ihn auch ausfpionire, habe er doch keinen eb 
ler an ihm finden fönnen. Seine Unterhaltung war heiter, of 
wigig, anziehend, aber ohne daß er feinen Charakter verleugnet 
hätte. Kurz er war ein impofanter Mann, welcher der größten 
Achtung genoß'). Er galt, wie bie Meiften feiner Congregation, 
für einen Sanfeniften, das beißt, für gewiffenhaft in feiner Regel, 
fleißig im Studium, fireng in der Adcefe, gehaßt von St. Sül— 


I) Mit Beziehung auf die Bulle Unigenitus fchreibt Et. Simon weiter: 
Dennoch betrog ihn feine Einficht am Ende, und wir werden ihn fpäter in 
eine ſchreckliche Grube fallen fehen, worcin feine Auctorität, indem er tin 

roßes Übel zu vermeiden hoffte, den Gardinal Noailles und den Kanzler 


agueffeau mit hineingog, was böfe Folgen hatte. 
! 
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pice und den Sefuiten, und deshalb gar nicht mit ihnen verbun= 
ben, beneibet von den Einen in ihrer Unwiffenheit, von den Ans 
deren aus Eiferfucht, daß ihnen die Leitung fo weniger Collegien 
und Seminarien übergeben war, und über die große Zahl ihrer 
Freunde und ausgezeichneten Männer, welche fie ihnen vorzogen. 
Die Nichte der Frau von Maintenon, Frau von Quailus, 
war vom Hofe verbannt worden, befonderd wegen ihres Verhält: 
niffes mit dem Herzoge von Billeroy. „Sie hatte, fchreibt St. 
Simon, fi) diefe Verbannung zu Nut gemacht; fie war ehrlich 
zu Gott zurüdgefehrt und hatte fi in die Hände de la Zourd 
übergeben. Seitdem theilten fich beftändiged Gebet und gute 
Werke in all ihre Zeit, und ließen ihr feine übrig für irgend eine 
Geſellſchaft, dad Faften war ihre gewöhnliche Übung; von der 
Offiz des Gründonnerftags bis zu Ende deren am ftillen Samftag 
entfernte fie fih nicht aus St. Suͤlpice. Dabei war fie heiter, 
aber mit Maß, fah nur noch, und dazu felten, Perfonen von 
großer Frömmigkeit. Gott goß fo viele Gnaben über fie aus, 
daß diefe fo weltliche Dame, welche fo dazu gefchaffen war, bie 
Bergnügungen ber Welt zu genießen und deren Freude zu fein, 
in biefer langen Zeit nur bebauerte, daß fie die Welt nicht früher 
verlaffen hatte; fie hatte nie einen Augenblid Langeweile ober 
Überdruß in einem fo harten, einfoͤrmigen Leben, welches nur eine 
ununterbrochene Kette von Gebeten und Bußübungen war.” 
Eine fo glüdliche Lage wurde — um von höheren Perfonen zu 
ſchweigen — durch die Unwiffenheit und den närrifchen Eifer ihrer 
Zante geſtoͤrt; diefe meldete ihr, der König könne es fich nicht 
länger gefallen laffen, daß fie unter der feelforgerifchen Leitung von 
de la Zour ſtehe; er fei ein Sanfenift, der fie ind Verderben 
flürze; ed gebe in Paris noch andere gelehrte, fromme Perfonen, 
deren Gefinnungen nicht verdächtig ſeien; man laffe-ihr die Wahl 
unter dieſen Allen, man verlange zu ihrem Beften und um ihrer 
Seligfeit willen diefe Gefälligkeit von ihr; fie koͤnne dem König 
diefen Gehorfam nicht verweigern; fie fei arm feit dem Tode ihres 
Mannes; wenn fie fih gutwillig diefem Willen gemäß bezeige, 
werde ihre Penfion von 6000 Livres auf 10,000 erhöht werden. — 
Frau von Quailus entfchloß ſich mit Mühe; die Furcht vor Pla: 
fereien vermochte mehr über fie, ald die Verfprehungen. So gab 
fie denn de la Tour auf, nahm einen Beichtvater nach dem 
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Wunſche des Hofd und war bald nicht mehr biefelbe; das Gebet 
machte ihr Langeweile, fie wurde der guten Werke Überdrüffig, 
die Einfamfeit wurde ihr unerträglihd. Da fie ihre Anmuth des 
Geiſtes unverfehrt behalten hatte, fand fie leicht angenehmere Ge- 
felfchaften, worin fie bald die alte Rolle fpielte. Sie Ffnüpfte 
mit dem Herzoge von Villeroy wieder an. Es zeigte ſich aber 
bald, daß in den Augen des Königs und ber Frau von Maintenon 
dieſe Inconvenienz als nicht erſchien, im Vergleich mit der, daß 
fie unter der Leitung eined Sanfeniften ein frommes Leben 
führte.” 

Die Jeſuiten glaubten fih in ficherem Beſitze des Prinzen 
Condé; er war bei ihnen erzogen und hatte ihnen feinen einzigen 
Sohn ind Collegium gegeben; befonderd auf feinem geliebten 
Chantilly Iebte er nur in ihrer Gefelfchaft. Allein in feiner letz⸗ 
ten Krankheit ließ er einige Monate lang de la Tour täglich 
heimlich zu fi fommen und berief ihn dann oͤffentlich. Seinen 
officiellen Beichtvater, einen ungebildeten Sefuiten, Rector in Rouen, 
hatte er jährlih an Oſtern mit Ertrapoft kommen laflen. Als 
diefer jest im Poftwagen zu ihm reifte, weigerte er ihm den Zutritt 
und die Bezahlung der Reife. Dad war für die Sefuiten „eine 
blutige Befhimpfung.” 

Dabei zeigte fih, wie wahr der erſte Praͤſident Harlay ge: 
fporochen hatte, indem er zu den Sefuiten gefagt hatte: „Meine 
Bäter, ed ift ein Vergnügen mit Ihnen zu leben”; und fofort hatte 
er fich zu den Dratorianern gewandt: „Und ein Glüd, meine Bä- 
ter, mit Ihnen zu fterben.” 


Die Beichtväter des Königs: de La-Chaife. 


Der König nöthigte die königlichen Prinzen felbft im Man: 
nedalter von ihm, in der Regel feinen Beichtvater anzunehmen. 
Und wir wenden und nun zu den beiden furdhtbaren Männern, 
welche, unter dem Namen der Ehre Gottes, des Wohls der Kirche, 
ber Kegerei, durch ihr Werkzeug, den König, fo viel Blut und 
Thränen mit kaltem Herzen und fefter Hand, ohne vor einem 
Mittel zu erfchreden, vergoffen haben. 

Den erften derfelben, Pater de La: Chaife, finden wir über 
Erwarten human. Zweiunddreißig Jahre regulirte er dad Ges 
wiffen des Königs; zehn Jahre vor dem Widerrufe des Edict3 


. 
f 
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von Nantes war er in feine Würde getreten. „Er war, fchreibt 
St. Simon, Petit:Neveu des Beichtvaterd von Heinrich IV, des 
Sefuiten Cotton. Er war Profeffor, Rector, Provinzial geweſen. 
Das Ofterfeft verurfachte ihm mehr ald einmal politifche Krank: 
beiten, während: ſich der König an die Montefpan gehängt hatte. 
Einmal ſchickte er ihm den Pater Dechamps)) ftatt feiner, wel: 
her Muth genug hatte, dem Könige die Abfolution zu ver: 
weigern.” 

„Der Pater de La:Chaife war ein mittelmäßiger Kopf, aber 
von einem guten Charakter, billig, gerade, verftändig, Hug, fanft 
und gemäßigt, ein großer Feind der Angeberei, der Gewaltthätigkeit 
und Alles deffen, was Auffehen machte. Er hatte Ehre, Reblich- 
feit, Humanität, Güte; er war leutfelig, artig, befcheiden, felbft 
ehrerbietig. Er und fein Bruder (capitaine de la porte) haben 
immer öffentlich eine marfirte Erfenntlichkeit, ja beinahe eine Art 
von Abhängigkeit gegen die Villeroy (die Marfchälle Villeroy waren 
Neffen der de La:Chaife) beibehalten; er war, obgleich fehr an 
haͤnglich, an feine Familie?), in jeder Beziehung uneigennügig; er 
that fi auf den Adel etwas zu Gute und begünftigte ihn fo viel 
möglih. Er war forgfältig in den Wahlen für den Eyiffopat?), 
befonders für die großen Stellen und glüdlich darin, fo lange er 
allen Gredit darin hatte. Wenn er getäufcht worden war, fah er 
es ohne Widerftreben ein, er glühte, das Übel wieder gut zu machen, 
wozu der Betrug ihn veranlaßt hatte. Indeß hatte er ein gutes 
Urtheil und Borficht, er war ein guter Menfch und guter Mönch, 
ein flarfer Sefuite, aber ohne Wuth und ohne Enechtifches Wefen; 
er Fannte fie befjer ald er merken ließ und war unter ihnen wie 
einer von ihnen. Nie wollte er Port:Royal bis zur Zerſtoͤrung 


I) Diefer war zu feiner Zeit fehr befannt als Provinzial von Paris. 
Der große Condé fchenkte ihm in den legten Lebensjahren fein ganzes Vers 
trauen. 


2) Sie waren ihrer zwölf Gefchwifter. 


3) Diefes erklärt fich) aus dem unmittelbar VBorangehenden. St. Simon 
ift ein guter Ariftofrat. Daher wohl zum Theil feine Abneigung gegen St. 
Sülpice, welches meift Leute aus dem niederen Volk für den Klerus abrichtete, 
die eben fo ultramontan waren, als die ariftofratifhen Jefuiten. Der gute 
Bürgerftand, durch Port Royal und das Oratorium vertreten, war, zum Theil 
aus evangelifcher, zum Theil aus politifcher Gefinnung, antisrömifh. Die 
abeligen Hofbifchöfe waren nicht minder kriechend, ald die aus ber ‚Hefe des 
Volkes; fie mögen dabei die Form etwas mehr beobachtet haben. 
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treiben, noch fich in etwas gegen den Gardinal Noailles einlaffen, 
ob diefer gleich) Alles erlangt hatte, ohne daß de La: Chaife daran 
Theil genommen hätte. Der cas de conscience und Alles, was 
gegen jenen gethan wurde, gefchah ohne feine Zheilnahme. Auch 
in die chinefifchen Angelegenheiten wollte er ſich nicht zu weit ein: 
laffen, begünftigte aber den Erzbifchof von Gambrai fo viel mög: 
lih. Er hatte immer das N. Teſtament von P. Quesnel auf 
feinem Zifche, welches feitdem fo erfchredlichen Laͤrmen machte, und 
wenn man fich wegen des Verfaſſers verwunderte, daß ihm dieſes 
Buch fo vertraut war, antwortete er, er liebe das Gute und Rechte, 
wo er es finde, er kenne Fein vortrefflichere® Buch, Feines, das 
reichere Belehrung gebe; er finde Alles darin, und da er jeden 
Tag wenig Zeit habe, Andachtöbücher zu leſen, ziehe er dieſes 
jedem anderen vor. 

Der König wollte ihm den Abfchied nicht geben, als feine 
Geifteskräfte ſchon halb erlofchen waren; er ließ fich den Gadaver 
noch bringen, um, mit ihm die gewohnten Geſchaͤfte abzumaden.” 
Bei der Zodeönachricht fagte der König zu den Oberen bes Dr: 
dens laut vor den Hofleuten: „Er war fo gut, daß ich ed ihm 
manchmal vorwarf; er antwortete mir aber: Ich bin nicht gut, fon: 
dern Sie find hart.” Die Zuhörer konnten nicht umhin, bei die 
fen Worten die Augen niederzufchlagen. 

St. Simon erzählt und: „Marechal, der erfte Wundarzt des 
Königs, welcher fein Vertrauen hatte, ein gerader, durchaus wahr: 
haftiger Mann, erzählte der Frau von Et. Simon und mir eine 
merkwürdige Anekdote, welche verdient, nicht vergeſſen zu werben. 
Er fagte und alfo, der König habe im Inneren feines Cabinets, 
indem er mit Bedauern von dem Verluſte des ihm fo ergebenen 
P. de La:Chaife gefprochen, ihm einen großen Beweis feiner Er: 
gebenheit erzählt: Wenige Jahre vor feinem Tode habe de fa: 
Chaife ihm gefagt, er fühle, daß er alt werde, es koͤnne vielleicht 
fhneller, als er denke, der Fall eintreten, daß der König einen 
anderen Beichtvater wählen müßte; allein die Anhänglichkeit an 
feine Perfon beftimme ihn, den König dringend zu bitten, benfel: 
ben aus feiner Compagnie zu nehmen; er Eenne die Jefuiten, ſie 
verbienen bei weitem nicht, was gegen fie gefagt und gefchrieben 
worben fei, aber Eurz, er habe ihm wiederholt, er kenne fie, De 
Anhänglickeit an des Königs Perfon und am feine Erhaltung 
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vermöge ihn, den König zu befchwören, daß er ihm diefe Bitte 
gewähre; diefe fehr ausgedehnte Compagnie fei aus gar verſchie— 
denen Leuten und Geiftern zufammengefeßt, für welche man nicht 
einftehen könne, man folle fie nicht in Verzweiflung bringen und 
fih fo einem Zufalle ausfegen, wofür er felbft ihm nicht gut ſte— 
ben Eönne; ein böfer Streich fei bald gethan und nicht ohne Bei: 
fpiel. Marechal war bei der Erzählung des Königs erblaßt und 
hatte feine Verwirrung fo gut wie möglich verborgen.” 

DDieſe Ruͤckſicht allein, fährt St. Simon fort, machte, daß 
Heinrich IV die Sefuiten zurudrief und fie mit Gütern über: 
häufte. Der König war nicht über Heinrich IV erhaben; er ver: 
gaß den Fingerzeig von de La:Chaife nicht und ließ es nicht dar: 
auf ankommen, die Rache der Compagnie durch die Wahl eines 
Beichtvaterd außerhalb ihr zu wagen. Er wollte leben und zwar 
in Sicherheit.” 

Der König gab zwei Herzogen, die nichts davon verftanden, 
dem Pfarrer von St. Sülpice, einem guten Schwachfopfe, und 
dem Biſchofe von Chartres den Auftrag, ihm einen neuen Beicht: 
vater unter den Sefuiten zu verfchaffen; Maintenon hatte die 
Hand dabei ſtark im Spiele, die Jeſuiten arbeiteten aus allen 
Kräften auf P. Tellier hin; fo wurde er Beichtvater ded Königs, 
obgleich diefer ihn nicht gefannt hatte. 


Pater Tellier. 


Pater Tellier, fchreibt St. Simon, war durch alle Stu: 
fen der Compagnie hindurchgegangen, er war Lehrer, Theologe, 
Rector, Provinzial, Schriftfteller. Er war mit der Vertheidigung 
des Confutius-Cultus und der chinefifhen Geremonien beauftragt 
worden, er hatte diefen Streit zu dem feinigen gemacht und ein 
Buch gefchrieben '), welches ihm und den Seinigen beinahe felt: 
fame Geſchichten in Rom zugezogen hätte, und dad nur vermöge 
flarfer Intriguen und Credits in Rom blo8 in den Inder gefegt 
wurde. Nicht minder glühend war er in Betreff des Molinis: 
mus, zum Umſturz jeder anderen Schule, daß alle Genoffen feiner 
Compagnie in den neuen _Dogmen und auf den Trümmern der 


1) Die apologie des nouveaux Chretiens; Arnauld war in ber 
morale pratique fehr bagegen aufgetreten und hatte ihn fo perfönlicy gegen 
Port:Royal erbittert. 
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entgegenftehenden, welche von jeher in der Kirche angenommen und 
gelehrt worden waren, feſt gegründet wären. In diefen Principien 
aufgefäugt, in alle Geheimniffe feiner Geſellſchaft in Betracht feines 
ihr wohlbefannten Charakters zugelaffen, hatte er feit feinem Eintritt 
nur von biefen Fragen und von ber inneren Gefchichte ihres Fort: 
fhrittes gelebt, von dem Verlangen dieſes Ziel zu erreichen und 
von ber Überzeugung, daß zu diefem Zweck jedes Unternehmen 
erlaubt fei. Harten Sinnes, eigenfinnig, ohne Unterlaß fleißig, 
ohne Gefchmad für irgend etwas Andered, ein Feind jeder Ber: 
fhwendung, jeder Gefelfchaft, jedes Vergnügens, unfähig felbft mit 
feinen eigenen Ordensgenoſſen eines zu genießen, machte er fid aus 
Keinem etwas, ald je nach dem Maß der Übereinflimmung feiner 
Leidenfchaft mit der, welche ihn ganz in Anfpruch nahm. Diele 
Sache in allen ihren Verzweigungen war ihm die allerperfönlichfle 
geworden und fo fehr feine einzige Angelegenheit, daß er nur für 
fie fann und arbeitete, aber für fie auch’ unermüdlich. Jede She: 
nung, jede Mäßigung darin war ihm durchaus gehaͤſſig; er lief 
fie nur zu, Wenn er gezwungen war ober um bejto ficherer zu 
feinem Ziel zu fommen. Alles von diefer Art, was nicht dieſen 
Grund hatte, war in feinen Augen ein Verbrechen und unmir 
dige Schwäche.” 

„Sein Leben war aus Geſchmack und Gewohnheit hart‘), et 
Bannte nur eine angeftrengte, ununterbrochene Arbeit; er verlangte ei 
Gleiches von Anderen ohne irgend eine Ruͤckſicht und begriff nicht, 
dag man welche haben müffe. Sein Kopf und feine Geſundheit 
waren eifern, fein Benehmen deögleichen, fein Naturel graufam und 
wild. Ein Ausbund der Marimen und der Politik feiner Gel: 
Ichaft, fo weit die Härte feines Charakters ſich dazu herbeilaffen 
fonnte, war er von Grund aus falfch, betrügerifch, unter taufend 
Falten und Gegenfalten verborgen, verlangte er Alles, wenn er ih 
zeigen und furchtbar machen konnte, während er nichts gab und 
über feine noch fo ausdruͤcllich gegebenen Verfprechungen Ipottelt 
wenn es ihm nicht paßte, fie zu halten und mit Wuth Diejenigen 
verfpottete, denen er fie gegeben hatte. Das war ein ſchredlichet 
Mann, der nichts Geringeres in Schild führte, als Zerſtoͤrung, ver 
borgen und offen, und der, zur Auctorität gelangt, ſich nicht meht 
verſtellte.“ 

I) Er war der Sohn eines Paͤchters in Nieder: Bretagne. 
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„In diefer Verfafjung, unnahbar felbft für die Sefuiten, vier 
oder. fünf von bderfelben Härtung ausgenommen, wurde er ber 
Schreden der Anderen; und felbft diefe vier oder fünf nahten fich 
ihm nur zitternd und wagten ihm nur mit großer Mäßigung zu 
widerfprechen, indem fie ihm zeigten, daß er durch feine Borfchläge. 
fi von feinem Gegenftand entferne, welche die deöpotifche Herr: 
ſchaft feiner Gefelfchaft, ihrer Dogmen, Marimen und die radicale 
Zerflörung nicht blos Deffen war, was ihr entgegenitand, fondern 
auch alles Deffen, was nicht bis zur blinden Übergabe ihr unter 
worfen wäre. Das Wunderbare an biefer nie auch nur einen 
Augenblick durch irgend etwas unterbrochenen Wuth ifl, daß er nie 
irgend etwas für fich felbft beantragte, daß er weder Verwandte, 
noch Freunde hatte, daß er zum Übelthun geboren war, ohne daß 
ihn irgend ein Vergnügen, Andere zu verpflichten, rührte, daß er 
aus der Hefe des Volkes war und ed nicht geheim hielt; gemalt: 
thätig, daß er felbft den Flügften, ja ben meiften und glühendften 
Sefuiten bange machte, im Schreden, er möchte fie flürzen und das 
nächftemal ihre Ausſtoßung herbeiführen.” 

„Sein Äußeres verfprach auch nicht weniger und hielt voll: 
fommen Wort; er hätte im Winkel eined Waldes bange gemacht. 
Seine Phyfiognomie war finfter, falſch, fchredlihz; feine Augen 
glühend, boshaft, Außerft fchief5 man war betroffen, indem man 
ihn ſah.“ | 

„Bei diefem genauen, getreuen Bilde eines Mannes, welcher 
Leib und Seele feiner Compagnie geweiht hatte, der Feine andere 
Nahrung hatte, als ihre tiefften Myſterien, welcher feinen anderen 
Gott Pannte, als fie, welcher fein Leben in dieſes Studium vers 
funfen zugebracht hatte, bei feinem Naturel und feiner Abftam: 
mung, fann man nicht darüber erftaunen, daß er in allem Anderen 
täppifch und unmiffend, bis zum Sich: ertappen s laffen, war, 
anmaßend, unverjchämt, leidenfchaftlich, weder die Welt, noch Maß, 
noch Grade, noch Rüdfichten, noch irgend etwas Fannte und daß 
ihm alle Mittel zu Erreihung feiner Zwede gut waren. Er hatte 
fih in Rom in den Marimen und der Politik feiner Geſellſchaft 
vollends ausgebildet, welche fich durch die Glut feines Naturells 
und feine Unbeugfamkeit genöthigt gefehen hatte, ihn fchleunigft 
nad) Frankreich zu fchiden, als die Verfegung feined Buchs in den 
Inder in Rom Auffehen machte. Er hatte beim Könige alle Ge: 
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berden, um nicht zu fagen die heuchlerifchen Affenfragen, eines 
Mannes gemacht, welcher diefe Stelle fürchtete und der ſich nur 
durch den Gehorfam gegen feine Compagnie dazu zwingen ließe.” 

„Ich babe mich, fchließt St. Simon, über diefen neuen Beidt: 
‚vater verbreitet, weil von ihm die unglaublichen Stürme ausgingen, 
unter welchen die Kirche, der Staat, die Wiffenfchaft, die Gelchr: 
famfeit und fo viele rechtfchaffene Leute von allen Arten noch bis 
auf den heutigen ag feufzen und weil ich eine unmittelbarer, 
fpeciellere Kenntniß diefer fchredlichen Perfönlichkeit Hatte, ald irgend 
Semand bei Hof” '). 

Das war alfo der Mann, welcher dem zertretenen, dem König 
längft gehäffig gemachten Port:Royal den legten Dolchftich geben 
folte; hier haben wir den Schlüffel zu der unbarmherzigen Ber 
folgung, welche felbft Feine Schonung gegen die Xodten am: 
wandelte. 

St. Simon fchildert und in diefen beiden Männern, von denen 
der mildere die Zuruͤcknahme des Edictd von Nantes heifchte, die 
beiden Seiten des Jeſuitenthums, die adelige devotion aisde, und 
den zu Falter Zerfiörungswuth raffinirten Pöbelfanatismus. Nur 
müffen wir bemerken, daß die vortreffliche Pragmatif an ein Paat 
Zahlen anläuftl. Den 20. Mai 1708 verlangte der König vom 
Pabft, Port: Royal ſolle nicht nur überhaupt aufgehoben, fondern 
„als Neft der Kegerei” aufgehoben werden. De La:Chaife firdt 
erft am 20. Januar 1709; alfo paßt die Angabe, er hätte es mi 
Port: Royal nicht aufs Außerfte treiben wollen, nicht ganz. Dit. 
legten Abfcheulichkeiten mögen allerdings mit Recht auf die Rech⸗ 
nung von Tellier geſchrieben ſein. Aber de La-Chaiſe verdient 
nicht fo ald Engel des Lichts neben ihm zu ftehen. — Was mode 
St. Simon zu fo parteiifcher Vertheilung von Lob und Zabel 
vermocht haben? — Außer perfönlicher Neigung und Abneigung 
gewiß hauptfächlich, daß de La:Chaife von Adel, Tellier von niedti— 
ger Abkunft war; daher unfer ariftofratifcher Gefchichtichreiber zum 
voraus geneigt war, in feiner Naturanlage mehr Neigung zu ge— 
meiner Schlechtigfeit vorauszufeßen. 

In der Gallerie der Feinde Port: Royals, welche die legten 
Steine auf die erſterbende Gemeinde warfen, darf Frau von Main 
Plant 


1) Tellier wollte den Herzog zum Bertrauten und Genoffen feiner 
annehmen. 
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tenon nicht fehlen, noch ihr Anhang. St. Simon fagt, „ihre antis 
janfeniftifche Krankheit” habe fich durch nichts zerftreuen laffen. 
Auch fie glaubte wohl durch Unterdrüdung diefer Keberei und 
ihres Herds, wie burch Zertretung der Reformirten, Gott einen 
Dienft zu thun und fchmeichelte zugleich ihren perfünlichen Eifer: 
füchteleien. Unter Anderen war die Gräfin Grammont, die Pflege: 
tochter von Port:Royal, in der Hochadhtung und Verehrung des 
Königs nicht zu verdrängen; dad nahe Port:Royal, ob ihm gleich 
bie Erziehung von Kindern und Jungfrauen verboten war, warf 
einen Schatten auf St. Cyr. 

Auch auf de La:Chaife war fie eiferfüchtig in hohem Grabe, 
weil er beim König Alles bei Beſetzung der geiftlichen Stellen ver: 
mochte. Er war immer volllommen unabhängig von ihr und hatte 
feinen Verkehr mit ihr; ihr Haß fam zum Theil auch daher, daß 
be La: Chaife gegen die Weröffentlihung der Ehe des Königs mit 
ihr war, wagte aber nie ihm die Zähne zu zeigen, weil fie des 
Königs Gefinnung gegen ihn Fannte. 

Frau von Maintenon fuchte dem Könige zwei Männer nahe 
zu bringen, um ihnen und fomit fich felbft einen Theil des Ein- 
fluffes in die Firchlichen Angelegenheiten zu erwerben, welchen der 
Jeſuite ungetheilt feit den legten fünfzehn ober zwanzig Jahren des 
Epiffopat3 von Harlai beſaß. — Der eine war Godet, Bifchof 
von Chartres, einer der erften Zöglinge von St. Sülpice, ihr Ver: 
trauter und Beichtvater, Beichtvater von St. Cyr, deſſen erſte Ein: 
richtung, deſſen Gefege er Hauptfächlich feftftellte. Deshalb fprachen 
mit ihm die Bifhöfe auch: plait-il maitre. Er war ein ent: 
ſchiedener Gegner feines Mitſchuͤlers in St. Sülpice, Fenelon; ob 
er gleich auf diefe Weife mit zwei Hauptfeinden Port: Royals fehr 
verfeindet war, fo ift in ihm doch die Feindſeligkeit von St. Sülpice, 
die fchon deſſen Stifter Dlier vor einem halben Jahrhundert gegen 
Port:Royal erwiefen hatte, perfonificirt. 


Noailles, Erzbifhof von Paris. 


Der Andere war der bekannte Noailles, welchen der Körig 
bisher wenig gekannt hatte und den er: 1695 zum Erzsisthum 
Paris erhob. Es wird ald etwas Befondered erwähnt, daß er in 
feiner Diöcefe war, ald ihn der König aus feinem Bisthum Cha: 
lons berief. Er ift für und um fo wichtiger, ald er der unmittel: 

Port:Royal I. 38 
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bare Obere von Port: Royal war und ohne ihn demfelben nicht 
konnte zu nahe getreten werden. Die Nonnen fchrieben ihm, in: 
dem fie ihn als ihren neuen Water beglüuͤckwuͤnſchten, ed wäre ihm 
gewiß fehr rühmlich, wenn er ihnen würde, was Gott einſt dem 
Propheten Jeremia gebot, er folle in der Mitte Judas eine fele 
Stadt, eine eiferne Säule fein, eine eherne Mauer; damit wit, 
wenn wir am Tage unferer Betruͤbniß überfallen werben, nicht 
mit einem anderen Propheten fprechen müffen, es habe fich Niemand 
gefunden, und zu helfen. | 

Noailles, von einer namhaften Familie, mit welcher Main: 
tenon zugleich ihre Nichte verheirathete, war einer der frömmflen 
Prälaten der gallitanifhen Kirche; er hatte die Abficht, zwiſchen 
den Klippen ded Zefuitismus, des Myſticismus, welchen aud er 
in Fenelon verdammte, und ber fünf Säge hindurch nad dem 
Polarftern des Evangeliums zu fleuern. Aber ſowohl Klarheit des 
Verftandes, ald Feftigkeit bed Charakters gingen ihm ab. 

Noailles hatte das Neue Teſtament mit Anmerkungen 
von Queönel in feiner erften Diöcefe, Chalons, fehr verbreitt 
vorgefunden; fein Port:Royal fo befreundeter Worfahr Vialan 
hatte Quesnels Erklärung der vier Evangelien 1671 feinen Dike 
fanen dringend empfohlen. Noailles, darum angegangen, erneult 
und beftätigte diefe Empfehlung, er nannte die Erklaͤrung (33. Jun) 
1695) eine falbungsreiche, Mare Sammlung des Schönften un 
Ergreifendften, was bie Kirchenväter gefchrieben haben. Den Geil: 
lichen koͤnne ſie ftatt einer Bibliothek dienen, um fie mit einer auf 
gezeichneten Wiffenfchaft Chrifti zu erfüllen. Er hatte die Dedii 
tion des Buchd angenommen. 

Kaum war er ein Jahr Erzbifchof von Paris, fo verbammit 
er die exposition de la foi, touchant la grace et la predes- 
tination von Barcod. Er gab dabei eine Anleitung, wie de 
Kindern ſchon mit dem Katechismus die Lehre von der Gnade umd 
Liebe Gottes folle beigebracht werben. Wir können nichts zu U 
ferer Seligfeit thun ohne die Gnade Chrifti; Gott verlangt ‚aber 
nicht3 Unmögliches, er heißt uns thum, was wir können, bien, 
was wir nicht fönnen, daß er uns zum Können helfe. So vil 
wir auch Kraft in und fpüren, unfere Zuſtimmung zu der Gnod% 
ſelbſt zur wirffamften, zu verweigern, fo lehrt ung doch der Glaubt, 
daß Gott allmächtig fei und daß er aus und durch unferen Willen 
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thun kann, was er will. Am Schluß heißt es: „Wir werden uns 
ſo ſtark, als unſere Pflicht verlangt, Allen widerſetzen, welche die 
Verwegenheit haben ſollten, die fuͤnf Saͤtze zu erneuern und direct 
oder indirect gegen bie Conſtitutionen der Päbfte zu reden oder zu 
fhreiben, wir werben aber auch nicht dulden, dag Leute ohne Au: 
torität und ohne Liebe fich unterwinden, über den Glauben ihrer 
Brüder zu urteilen und auf leichten Verdacht hin ihren guten 
Namen zu verunglimpfen.” 

Gerberon konnte fich nicht enthalten, Anmerkungen gegen 
diefe erzbifchöfliche Ordonnanz zu fchreiben. In Beziehung auf 
die oben gegebenen Worte von Noailles fagt er: „Es ift mir, ala 
hörte ich die Stimme eines Hirten, welcher mit der Liebe eines 
Baterd zu feinen Kindern unterrichtet, während ich in ber Ver: 
dammung be3 Buchs nur die Vorurtheile und den Eigenfinn eines 
Fremden fehe, deffen Stimme ich nicht kenne, dem ich nicht folgen 
kann, ohne zu verirren.” Quesnel ſprach fih in einem Briefe 
an Noailles tadelnd über diefe Anmetkungen aus. 

Sm Januar 1699 erfchien dad Probl&me ecclesiastique à 
qui l’on doit croire de M. Louis Antoine de Noailles, ev&que 
de Chälons en 1695, ou de M. Louis Antoine de Noailles, 
archev&que de Paris en 1696. Darin wurde durch zahlreiche 
Parallelen unleugbar nachgewiefen, daß in der 1696 von Noailles 
verdammten exposition de la foi durchaus nur diefelben Lehren 
enthalten feien, wie in den Anmerkungen von Quednel zum N. 
Zeflament. 

„Das war der erfte Stoß, welcher Noailles gegeben wurde,” 
Ihreibt St. Simon. — Das Buch machte ungemeines Auffehen; 
es war beinahe unmöglich darauf zu antworten. Es wurde fogleich 
durh die gens du Roi im Parlament angezeigt; der General: 
Advocat fagte, das Publicum verlange dur) ihren Mund, daß man 
die ftrafbare Zügelofigkeit bämpfe, womit man feit einiger Zeit 
Schriften, welche Injurien gegen bie biſchoͤfliche Würde enthalten, 
und aufrührerifche Libelle liſtig ausftreue, in der Abficht, den Hirten 
und die Herde zu trennen, jenen zu verrufen, dieſe aufzuregen, dfefe 
Bande der Achtung, des Vertrauens zu löfen. Man fchide diefe 
belle in verfiegelten Paketen aus, und fie werden von fchwachen, 
boreingenommenen, übelwollenden Leuten begierig gelefen. — Die 
Schrift wurde verurtheilt, vor der Hauptthüre ga partie Kathe: 
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drale zerriffen und verbrannt zu werden, was fchon am fünften 
Tage nach ihrem Erfcheinen gefchah. 

Aber wer hatte das Buch gefchrieben? fragte Jedermann; 
Sedermann wollte auf Einen rathen. Ein Jeſuite, Pater de Souatre, 
welcher von den Jefuiten gewöhnlich zur Verbreitung ihrer Schriften 
im nördlichen Frankreich gebraucht wurde, hatte den Drud in 
Brüffel beforgt; das geftehen die Zefuiten felbft. Die janſeniſtiſche 
Flugſchrift solution de divers probl&ämes deutete ald auf den 
Verfaſſer, auf ihren Pater Daniel, der fich aber anbot, eidli zu 
erhärten, daß er feine der zwei in Parallele geftellten Schriften 
gelefen habe. 

St. Simon fhreibt: „Der Erzbiſchof zweifelte nicht, dab 
diefer Stoß von ben Jeſuiten komme; feine Lehre war von der 
ihrigen fehr verfchieden und er war nie gut mit ihnen gewelen; 
er war ohne fie Erzbifchof von Paris geworden; alle feine Der: 
bindungen mit Prälaten und Geiftlihen fanden den ihrigen ent 
gegen. Die (eben fchwebende) Angelegenheit des Erzbiſchofs von 
Cambrai war ein neuer Grund der Trennung für fie, und ein um 
fo empfindlicherer, ald die Jeſuiten diefe Saite nicht anzurühren 
wagten, welche fie beinahe ins Verderben geftürgt hatte. De 
war mehr ald genug für den Erzbifchof, um überzeugt zu ſein, 
daß diefes Buch aus ihrer Fabrit gekommen fei. Sie modten 
öffentlich und privatim fo viel proteftiren, als fie wollten, und ihm 
perfönlih das Gegentheil erflären und wie fehr es ihnen Leid thue, 
daß er diefe Meinung von ihnen habe, fie wurden kalt angehört 
wie Leute, welche nicht überzeugten, gegen welche mon fi aber 
den Schein geben wollte, als glaubte man ihnen. Die Jeſuiten, 
gegen welche fi) Alles erhob, hatten die Schmach von ber ſchimpf 
lichen Verbrennung und vergaben es dem Erzbiſchof nie.” 

„Nach ziemlich langer Zeit ließ ihn der bloße Zufall den wahren 
Verfaſſer des Problems auffinden, und zwar mit ſolchen Beweilen, 
daß der überführte Werfaffer es nicht mehr leugnen fonnte. E 
war nicht weit, malen er im erzbifchöflichen Pallaft wohnte. 6 
war ein Doctor von viel Geift, von großer Gelehrſamkeit, welcher 
immer als fehr rechtichaffener Mann gelebt hatte. Er hieß Boileau 
(verfchieden von dem Freund von Bontems, welcher oft vor dem 
Könige predigte, wie von dem berühmten Dichter und Verfaſſer 
der Geißler).“ 
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„Der Erzbifhof von Paris, welcher ſich rechtfchaffene und 
möglichft aufgeklaͤrte Leute zu verbinden fuchte, damit fie ihn in 
der hoben Stelle unterflügten, welche einzunehmen man ihn ge: 
nöthigt hatte, hatte diefen Boileau zu fich genommen und behan: 
delte ihn mit allen Rüdfichten und allem Vertrauen, welche er feinem 
eigenen Bruder hätte zeigen können, und unterhielt ihn auf feine 
Koften. Boileau war ein ſcheuer Menfch, welcher fich in feiner 
Kammer verrammelte und nur Denen öffnete, welche das Signal 
hatten, ihm mit einer gewiſſen Anzahl von Schlägen anzupochen 
und dazu nur zu beflimmten Stunden. Er ging aus biefem 
Berfied nur, um in die Kirche oder zum Erzbifhof zu gehen, 
arbeitete im Stillen, lebte ald ganz einfamer Büßer, führte eine 
fchöne, ftarfe, beredte Feder, fchrieb mit Zufammenhang und fehr 
treffend. Wer hätte geglaubt, daß das „Problem aus diefer Feder 
kaͤme? — Der Erzbifhof war Außerft ergriffen davon. Man 
kann leicht urtheilen, daß der Doctor zur Stunde feine Wohnung 
veränderte, und daß es dem Erzbifchof nicht ſchwer gefallen wäre, 
zu machen, daß er für den Reſt feiner Tage eingefchloffen würde. 
Er faßte den entgegengefehten, eines großen Biſchofs durchaus 
würdigen Entſchluß. Wenige Tage darauf wurde ein Kanonicat 
von St. Honore vacant, welche Stellen fehr gut find. Gr gab 
es ihm. Boileau, der nicht zu leben hatte, nahm ed an und ent: 
ehrte fih vollends. — Er war nicht zufrieden gewesen, 
daß der Erzbifhof nicht den Schild für die Janfeniften 
erhob und daß er nicht feinen ganzen Einfluß daran feste, Alles 
zu thun, was fie gewollt hätten. Das brachte ihn dazu, dieſes 
Buch zu fehreiben, worüber die Sefuiten gehörig zu triumphiren 
wußten.” 

So ganz ausgemacht feheint inde die Autorfchaft ded Jan: 
feniften nicht zu fein, felbft nach dem Ton, den die Sefuiten in der 
Sache annehmen. Zwar hat Gerberon '), der rüdfichtölofefte San: 


I) Er machte überhaupt mandyerlei Sprünge. Er war zu ehrlich, zu 
fehr auf das Recht, der eigenen Überzeugung zu folgen, erpicht, um zu einer 
mittleren Stelle in einer Partei zu paffen. Ein Brief vom 19. December 
1700 foll von ihm fein, worin es heißt: Wenn Quesnel fi) mit Wohlge⸗ 
fallen als das Haupt einer neuen Bande anſieht, fo würde es Diejenigen, 
welche die Wahrheit aufrichtiger zu ‚lieben glauben und denen Gott einige 
Erkenntniß gegeben bat, fehr hart ankommen, fich darein einfchreiben zu 
laffen und fie find gar nicht geneigt, fich feinen Anfichten und Befehlen zu 
unterwerfen. 
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ſeniſt, durch einen Dialog den Jeſuiten die Autorſchaft abgeſprochen; 
wahrſcheinlich aber, weil er ein ſo gut geſchriebenes Buch nicht 
auf ihre Rechnung geſetzt wiſſen wollte. Die Jeſuiten haben ver: 
ſucht, den Drud des „Problem” durch einen der Shrigen fo 
zu erklären, daß mit ihm dabei ein Spiel gefpielt worden wäre, 
wie den SJanfeniften mit der Schelmerei von Douai. Der Ber: 
faffer fei ein Ianfenift, deſſen Partei den Zefuiten getäufcht habe, 
fo daß er durch den Drud im Auftrag feiner Compagnie zu han 
deln geglaubt habe. So würde die Schuld am Ende ſich beinahe 
zu gleichen Theilen vertheilen, die fchwere Schuld, dem Erzbiſchof 
die Wahrheit öffentlich gefagt zu haben. 

Das Ganze giebt auf jeden Fall einen traurigen Begriff von 
der Unterdrüdung und dadurch nothwendigen Entartung der Geifter, 
welche dann wieder ald Beweis für die Nothwendigkeit der Knch: 
tung ber Geifter aufgeftelt wird"). 

Noailles, in feinem Beftreben, nur dem fchlichten Evangelium 
zu folgen, zerfiel immer mehr mit den Zanfeniften fowohl ald mit 
den Sefuiten. 

Hören wir die auch fonft für uns Iehrreiche Erzählung St 
Simons: „Das Jahr 1705 war das ber großen Klerus: Ber 
fammlung. Gardinal Noailles (Cardinal feit 1699), welcher dabei 
präfidirte, glaubte fie benügen zu müffen, um darin verſchiedene 
Punkte der Moral und Disciplin reguliven zu laſſen, obgleich dieſe 
Berfammlungen nur die Beftimmung haben, für die zeitlichen 
Angelegenheiten des Klerus zu forgen‘); obgleich die Deputirten 
in ihren Procurationen von den Gommittenten Feine andern Gegen— 
‚fände mitbringen und der Hof felbft gewöhnlich gegen Alles wachſam 
iſt, was vorgebracht werden könnte, wenn es nicht den zeitlichen 
Gegenftand der Berfammlungen beträfe.” 

„Diefed Project des Cardinals Fam nicht blos von ihm allein. 
Er hätte fi inde zum voraus mit einigen ber haupfſaͤchlichſten 
Prälaten, welche der Berfammlung anwohnen würden, verftändigen 


1) Wir müffen hier den unmittelbar darauf folgenden cas de consciene 
womit bie Gefchichte des Janſenismus im 18. Zahrhundert ſich ‚eröffnd, 
übergehen, weil er die Zerftörung Port: Royals unmittelbar mit fic führte. 
Et. Simon verwechfelt ihn mit dem probleme. 

2) Ähnliches hatte der Biſchof von Alet den noch weniger berujenn 
Dofbifhöfen und den Ausfchreiben ihrer improvifirten Berfammlungen entg 
gengehalten. Gelegentlich fuchte indeß jede Anficht davon Gebraud zu machen 
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und über die Art, ed artikelweife vorzulegen und nach und nad 
durchgehen zu laffen, verftändigen follen. Dadurch machte er fich 
befonderd den Erzbifhof von Arles zum Gegner, welcher fand, 
daß ihm Noailles nicht genug Gonfideration zolle. — Die Jefuiten, 
immer gefpannt auf den Gardinal und auf Alles, was ihre Lehre 
und Disciplin betraf, durchichauten dieſen Plan, da fih im Ge: 
heimniß felbft ein falfcher Bruder fand, welcher ihnen benfelben 
mittheilte, wie er in der Verſammlung vorgelegt werben follte. 
Pater de La:Ehaife fprach davon mit dem König, welcher damals 
ben Gardinal fehr liebte, und ſich fo gegen die Anzeige feines 
Beichtvaterd erhob, daß La⸗Chaiſe ald weifer, verfländiger Mann 
Furzweg ſchwieg, ficher nur um fo befjer darauf zurüd zu kommen.“ 

„Wirkiih, faum war die Verſammlung eröffnet, wurde ihm 
fhon von Punkt zu Punkt Anzeige gemacht. La»Ehaife zeigte 
dem König zum voraus jeden Vorſchlag an, der gemacht werben 
folte und dann auch an bdemfelben Tage gemacht wurde. Der 
König fprah davon mit Cardinal Noailles, welcher darum 
nicht innehielt, entfchloffen zu thun, was er für gut hielt, um 
welchen Preid es nun auch fei. Die Sefuiten, außer fich, daß der 
Berrath, der am Gardinal begangen worden war, ihnen fo wenig 
Nugen brachte, indem er in der Verſammlung in Betreff der 
Moral und der Disciplin immer voranfchritt, machten dem König 
durch P. de La:Ehaife warm und verurfachten dem Garbinal alle 
möglihen Widerwärtigkeiten.. So trat denn der Gardinal aus 
diefer Verſammlung fehr übel fiehend mit dem König, welcher 
gegen ihn den ftärkften Werbacht des Janſenismus faßte.” 

„Auf diefe MWeife wurde der Gardinal Noailles in eine Art 
von innerer Ungnade verwidelt, welche, obfchon fie nicht ins Äußere 
heraustrat und nichts in feinen wöchentlichen Audienzen beim König 
änderte, um nichtd weniger fehmerzlidh und beengend war. Die 
Familie, welcher fein Gredit und feine Stellung fo viel Glanz und 
Mittel gaben, war darüber betrubt. Frau von Maintenon, tiber 
welche die Jefuiten feinen Einfluß hatten, war es nicht weniger. 
Es gab feinen Ausweg, die Ausſoͤhnung des Königs mit ihm zu 
vermitteln, als irgend einen eclatanten Schlag gegen die Sanfeniften! 
Aber woher einen nehmen? Der Gardinal wollte vor Allem die 
gute Moral und Disciplin erhalten umd feine Freunde nicht auf: 
opfern. Indeß wurde von Maintenon und von feiner Yamilie 
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ohne Unterlaß in ihn gebrungen, etwas in diefem Stüd zu thun, 
und er felbft fühlte die Nothmwendigkeit, felbft zum geiftigen Nugen, 
da man ihn als einen Stein des Anftoßed dafür gemacht hatte.“ 
„Bu Anfang des Jahres 1706 (2) war Pater Quesnel in den 
fpanifchen Niederlanden, wo Ludwig XIV alle Gewalt hatte, fcharf 
verfolgt worden. Ed war ein Wunder, daß er aus Brüffel ent: 
wiſchen und. fih nach Holland zurüdziehen konnte. In Paris 
famen und gingen Leute, die von ihm abgefchidt waren. Man 
erfuhr ed, man machte dem Gardinal Noailles die Anzeige, daf 
diefe Leute mit Le: Charmel in Verkehr flünden. Er glaubte, 
fie feien mit irgend einem Werk gegen ihm befchäftigt; der Arger 
über das Problem” erwachte wieder. Er wurde gegen ke— 
Charmel durch Leute aufgereizt, die es bemerkten und welche darauf 
für den Einen Übles, und Verdunklung des guten Namens fir den 
Anderen hofften. Sie überredeten ihn, Le: Charmel verberge dieſe 
Boten in feinem Haufe; man ſtellte Spionen aus, die e3 beftt- 
tigten und dieſe Berichte erbitterten den Gardinal vollends. Dan 
muß Dabei geftehen, daß in Rüdficht auf den Zanfenismus Nie 
mand fo unbefonnen war ald Le-Charmel. Er machte ihn zu feiner 
Religion. Nie konnte man ihn in dieſem Punkt eines Beflern 
überzeugen. Kein Tag verging, ohne daß fein Benehmen darin 
feine Freunde zittern gemacht hätte.“ 
„Noailles erklärte dem König, Le: Charmel fei ein Zanfenif 
und Unruheſtifter, welcher in den Häufern herumlaufe, den Kopf 
hoc) trage und die Leute zum Janſenismus ermuntere; er habe 
zu P. de La-Tour, dem General des Oratoriums gefagt, da er 
nun an ber Spige ber Partie ftehe, fei Alles verloren, wenn € 
nachgebe. Kurz er fei ein Menfch, der von Paris ausgewieſen 
werben müfle. Sogleich wurde Le-Charmel durch eine Lettre:de 
Cachet nach feinem Landhaufe bei Chateau Xhierry verbannt.” 
„Es ift unbegreiflich, fügt St. Simon zur Gharafteriftif un 
ſeres Ianfeniften hinzu, mit wie viel Demuth und Sanftmuth 
diefer von Natur ungeflime Mann feine Lettre:de> Cadet und 
feinen Wächter‘), der ihn nicht aus dem Auge laffen follte, empfing 


V Ein Offizier der Marechauffee, welcher dafuͤr forgen folte, dab 
binnen 24 Stunden abreife und fogleich dem König über Alles Bericht — 
erſtatten hatte, was er geſehen ober gehört habe. — Wenn wir in — 
nehmen, daß bie Kegereien als ftaatsgefährliche Lehren galten, werden 
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und mit welcher Pünktlichkeit er gehorchte. Ich verfuchte verfchie- 
dene Mittel, feine Zurüdberufung auszuwirken, aber die Erbitterung 
war zu groß. Le:Charmel hätte wohl feine Freiheit wieder er: 
langen mögen, aber er wollte in nicht3 dazu beitragen, überzeugt, 
daß er fich getreulich unter der Hand Gottes in einer nicht felbit: 
erwählten Buße zu halten habe, in einem thätlichen Werzeihen 
gegen Diejenigen, welche ihn hieher confinirt hatten und in tiefem 
Frieden. Der Herzog von Lothringen’) erbot ſich, fih für ihn 
beim Könige zu verwenden. Er dankte ihm dafür und bat, ihn 
in dem Stande zu laffen, worein ihn Gott verfeßt habe und worin 
er noch fein langes übriges Leben blieb.” — Der König wurde 
fpäter noch härter gegen ihn. — Diefed fo motivirte Benehmen 
des Erzbifchofd gegen Le⸗Charmel ift für und um fo lehrreicher, 
als es und ganz den Schlüffel zu feiner Handreihung bei Ber: 
ftörung Port: Royals giebt. 

„Tellier“) fuchte nun zu gleicher Zeit den Cardinal Noailles, 
dem die Compagnie fehon das nicht verzeihen Eonnte, daß er eben: 
ſowohl den Cardinalshut, ald früher fein Bistum und dann fein. 
Erzbistum ohne alle Mithülfe von ihrer Seite erhalten hatte, — 
mit dem König und mit den Sanfeniften zu entzweien und durch 
feine Hand Port: Royal zu zerftören.” Dazu benügte er einen 
älteren Vorfall; allerlei Intereffen waren ohnedies gefchäftig, vor 
Allem die Hoffnung dieſes Klofter zu beerben. 


Eine wichtige Gewiffendfrage, 

Was Harlai, der Erzbifchof, nicht hatte vollbringen können, 
das verfuchte unter verfchiedenen Vorwänden feine Schwefter, die 
Abtifjin des parifer Port: Royal. Zumal als ein Fönigliched Geſetz 
es geiftlichen Gorporationen erleichterte, veräußerte Güter wieder 
an fi zu ziehen, wollte fie unter diefem Zitel alle Güter des 
bie Strafen Ludwigs nicht befonders hart finden, im Vergleich mit denen 
mander anderen 3eit und manches anderen Landes. Die Depravirung bed 


Landes durch Feilheit, Fiederlichkeit von oben herab, durch die Komödie, bie 
mit Kirche und Parlament gefpielt wurde, war gewiß ungleich fchädlicher. 


1) Ein Sohn von Le: Charmels Schwefter war Beauveau, welcher unter 
dem Namen Graon durch fein Weib, die Maitreffe des Herzogs, Millionen 
gewann. Die Prinzeffin von Orleans fpricht in ihren Briefen mit großer 
Bitterkeit von dem Weibsbild. Le» Charmel wollte gewiß ſchon darum dieſe 
Bermittelung nicht. 


2) Nach Obigem alfo offenbar de La⸗Chaiſe. 
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früheren, ungetrennten Port: Royal in ihrer Hand vereinigen; allein 
fie wurde endlich doc abgewiefen. Es mußte ein neuer Anftof 
fommen, die getreuen Nonnen mußten von neuem in die janfe: 
niftifhen Streitigfeiten vermwidelt werden. Dieſes geſchah durch 
den fogenannten cas de conscience ').‘ 

Es hatte fi immer mehr eine, namentlih von Zillemont 
midbilligte Anficht unter den Anhängern der Lehre Auguflind und 
Sanfens eingefchlichen, man koͤnne das Formular, worin doch bie 
Berdammung der fünf Säge ald Janſens Lehre ausgeſprochen war, 
unterzeichnen, ohne Janſens Lehre für Eegerifch zu erflären. Denn 
ed fei ja allgemein anerfannt, daß der Pabſt für Enticheidungen 
über Thatfachen nur ehrerbietiges Stillfehweigen, nicht Glauben 
verlangen Fönne, wie für Entfcheidungen über Glaubensfachen. 
Diefe Anfiht war längft eine Ausflucht Vieler gewefen. Allein 
jest wurde dieſe Ausflucht eigentlich bad Lofungdwort einer 
Partei. Man behauptete, Arnauld fei diefer Anficht nicht abgeneigt 
gewefen. Wohl auf die Meiften hätte man den Vers anwenden 
Fönnen, welchen Racine bei Gelegenheit ber föniglichen Erklärung 
von 1664 gemacht hatte: 

Contre Jansenius j’ai la plume à la main; 
Je suis pr&t à signer tout ce qu’on me demande. 


Qu’il soit herdtique ou Romain, 
Je veux conserver ma prebende. 


Eudifton in Cherbourg machten einem Geiftlichen Vorwürfe, 
der einem anderen Geiftlihen abfoloirt hatte, obgleich diefer ber 
gemeldeten Anficht war. Die beiden Geiftlihen wandten ſich durch 
Euftace, Beichtvater von Port: Royal, an Doctoren der Sorbonne; 
vierzig derfelben unterzeichneten die Erklärung, daß obige Ausflucht 
erlaubt fei”). Aber nur einer derfelben, Petit: Pied, blieb bei feiner 


I) Son 1702 bis 1711 wurden bie acht Bände der histoire du cas de 
conscience in 12, gedrudt. Der Sefuite Colonia gab dagegen feine biblio- 
theque janseniste heraus. 


2) Der durch den Drud 1702 veröffentlichte Auffag war überfchrieben: 
Cas de conscience propose par un confesseur de province, touchant un 
eccl&siastique qui est sous sa conduite. 

Der Beichtpriefter fagt darin, er babe den Geiftlichen im Verdacht des 
Sanfenismue. Als er diefen näher befragt habe, habe er verfichert, er ver 
damme die von den Päbften verbammten fünf Säge lauter und ohne Reftriction 
in allen Bedeutungen, welche die Kirche verdammt hat und felbft in dem Einne 
Sanfens (bedeutet wohl: auch bei Zanfen, wenn fie bei diefem fein); cr habe 
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Erklärung und. flüchtete fpäter in die Niederlande. Er fol im 
Auslande dem Gardinal von Bouillon verfichert haben, daß die 
fatale Frage auf Antrieb von Noailles aufgeworfen worden feiz 
wenigftend follen mehrere der Doctoren ihn um Rath gefragt haben, 
ehe fie die Gefinnung des beanftandeten Zanfeniften billigten, und 
er felbft fol die Anficht unter der Bedingung gebilligt haben, daß 
er nicht compromittirt werde; Noailled fah aber die Werdammung 
ihres Gutachtens durch den Pabft nicht fobald voraus, als er es 
auch verdammte, und fich den Anfchein gab, ald wäre fein Man: 
bement durch den Pabft beftätigt worden. — Dü Baucel hatte 
ganz Recht, wenn dad Gutachten wäre öffentlich anerfannt worden, 
wäre die ganze janfenifche Kegerei in Rauch aufgegangen. 


Port-Royal allein nimmt die Bulle nicht an. 


Ungeſchickter Weife nämlich wurde dieſes Gutachten 1701 in 
Ar gedrudt. Die Jeſuiten wurden damals befonderd von der 


das Formular unterzeichnet. Aber er gefteht, er habe nicht denſelben Glauben’ 
für das Kactum wie für die Glaubensnorm, ed genüge in Betreff des Kactums, 
eine Unterwürfigkeit des Refpects und des Stillſchweigens für die Entfcheidung 
der Kirche zu haben. — Ich babe, fährt der Beichtpriefter fort, anbere 
ragen über die Lehre an ihn gemacht, und er hat mir geantwortet, bie 
Präbeftination fei gratuita, die Gnade — nach St. Auguſtin; es gebe 
jedoch innere Gnaden, welche eine wahre Moͤglichkeit geben, die Gebote Gottes 
zu erfuͤllen, ob ſie gleich, wegen des Widerſtands des Willens, nicht ihren 
ganzen Erfolg haben. Er glaubt, man ſei verpflichtet, Gott uͤber Alles zu 
lieben, er iſt damit einverſtanden, daß die Kirche nichts daruͤber entſchieden 

t, ob die attritio genuͤge oder nicht; er fagt, man müffe fich an die heilige 

ungfrau, ald an eine mächtige „‚Advocatie” wenden, welche Alles, was fie 
von Gott für uns bittet, erlangen kann, er glaube aber nicht an ihre unbes 
fledte Empfängniß, er hüte fich aber fehr, etwas gegen bie entgegengefeste 
Meinung zu fagen; er glaube, baf wer der Meffe mit dem Willen und Liebe 
zur Zobfünde, ohne irgend eine Regung der Buße anwohne, damit eine neue 
Sünde begehe. Er fügt bei, er glaube mit ruhigem Gewiffen das Bud 
gegen das häufige Gommuniciren, bie Briefe St. Eyrans, die Moral von 
Grenoble, das Rituale von Alet, die Gonferenzen von Luͤgon und fogar bie 
in Mons gedruckte Überfesung des N. Teftaments Iefen zu können, da die 
meiften dieſer Bücher in Krankreich mit Approbation und Privilegien gebrudt 
feien. Vierzig Doctoren der Sorbonne erklärten dem Beichtpriefter, daß er auf 
biefes Bekenntniß bin dem Geiftlichen die Abfolution geben könne. Als Allee 
durch den Druck verdffentticht war, verdammte Noailles durch eine Ordonnanz 
vom 22. Februar 1703 das Gutachten der Doctoren, indem er darin befons 
ders bie fonft den Sefuiten aufgebürdete restrictio mentalis und —— 
tigkeit tadelt. Auch die Univerfitäten Löwen und Douai ſprachen, noch vor 
bem Pabfte, die Verdammung aus. Jedoch bezog fich dieſe Verdammung nur 
auf den erften Punkt des Bedenkens, auf die Unterfchrift des Formulars mit 
restrictio mentalis rüdfichlic des Factums von Janfen. 
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Sorbonne wegen ihrer Theilnahme an chinefifchen Geremonien, 
welche fie für bürgerliche, ihre Feinde für gößendienerifche anfaben, 
fehr angefochten. Sie zeigten bei diefer Gelegenheit, daß fie den 
Pabft für gar nicht untrüglih in Thatſachen und fich nicht für 
verpflichtet hielten ihm unbedingt zu gehorchen, wie fie bei Ver: 
dammung der 65 Säße der fchlaffen Moral die Ausflucht gebraudt 
hatten, wohl in Sachen des Dogmas, nicht der Moral, fei der 
Pabſt untrüglih. Defto gelegener- Fam ihnen diefe Sache, um 
die Aufmerkſamkeit wenigftens zu theilen. Beſonders war fpäter 
Tellier, welcher in diefer Sache perfönlich Außerft compromittirt 
war, fehr darauf bedacht. Auch war wirklich fuͤr die Jeſuiten 
mit der Verdammung der fuͤnf Saͤtze wenig gewonnen, ſo lange 
durch dieſe Ausflucht viele ihnen feindſelige Geiſtliche und Lehret 
‚in ihren Ämtern blieben. 

Es fanden ſich 19 franzöfifche Biſchoͤfe, welche die Enlſchei⸗ 
dung der 40 Doctoren verdammten; der Bifchof von Chartres, 
Godet, wußte durch Maintenon — Koͤnig die Gefahr vorzu⸗ 
fielen. Die Janſeniſten ſollten zu fühlen bekommen, was für 
Srüchte die eben mit dem Schwert betriebene Ausbreitung de 
bourbonifchen Stammes ihnen tragen folte. Der Kronprätendent 
von Spanien, Philipp V, verband mit den Wünfchen Ludwigs die 
 feinigen, um ben Pabft zu einem entfcheidenden Schlag gegen die 
Sanfeniften und gegen ihre neue Ausflucht zu vermögen. So 1: 
fhien nun am 15. Juli 1705 die befannte Bulle Vineam Do- 
mini Sabaoth. Darin wird behauptet, auch Clemens IX habt 
beim Kirchenfrieden ausdrüdlich Feine Ausnahme und Reftriction 
von den Entfcheidungen feiner Vorgänger geftattet. Die obige 
Entſcheidung über den cas de conscience, daß man durch die 
Unterfehrift des Formulars fich zu feinem „inneren Glauben” an 
die Entſcheidung über die Thatſache verpflichte, wird ein den apofto: 
lichen Stuhl fehr injurirendes Attentat genannt. „Es leuchtet ein, 
wie abſurd und verderblich für die Seelen der Gläubigen dieſe 
Behauptung ift, weil man unter dem Schleier diefer täufchenden 
Lehre den Irrthum nicht aufgiebt, fondern nur verbirgt; man be 
deckt die Wunde, flatt fie zu heilen; flatt der Kirche zu geboren, 
treibt man fein Spiel mit ihr; endlich öffnet man den Kindern 
des Ungehorfams eine breite Bahn, um durch Stillſchweigen die 
Ketzerei zu hegen, indem man fich weigert, innerlich die Lehre zu 
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verwerfen und von Herzen zu verdammen, welche der apoſtoliſche 
Stuhl verdammt hat und welche die allgemeine Kirche verabfcheut; 
ald wäre es — troß der Worte der Schrift, welche gebictet, man 
folle die Wahrheit fagen, wie man fie im Herzen trägt und feinen 
Nächften nicht durch Eide betrugen — den Sectirern diefes Irrthums 
erlaubt, die Kirche felbft durch einen Eid zu betrügen und mit der 
Vorſorge des apoftolifchen Stuhls ihren Spott zu treiben, indem 
fie fich der beflimmten Ausdrüde des Formulars bedienen, um zu 
fagen, was die Kirche fagt, ohne zu denken, was fie denkt.” — 
Es werde dadurch nicht blos die chriftliche Aufrichtigfeit, fondern 
auch die natürliche Ehrlichkeit verlekt. 

Der Pabft erklärt fofort feine Abficht, durch diefe Bulle „gegen 
diefe tödtliche Krankheit, welche mit jedem Tage, wie der Krebs, 
mehr um fich greife, ein wirkſames Arzneimittel anzuwenden, damit 
diefe verborbenen Menfchen nicht fortfahren, den Frieden der fathos 
lifchen Kirche ungeftraft zu flören und die Einfältigen und die 
Kleinen durch falfche Lehre zu täufchen.” Daher erklärt die Bulle 
ausdrüdlid, „daß man feinedwegs dem Gehorfam, welchen man 
ben früheren apoftolifchen Gonftitutionen ſchuldig ift, durchaus genügt 
durch das achtungsvolle Stilfhmweigen, fondern daß alle Chrift: 
gläubigen als häretifch zu verdbammen unb zu verwerfen haben, 
und zwar nicht blos mit dem Munde, fondern auch mit dem Her: 
zen, den Sinn des Buchs von Ianfen, welcher in den fünf Sägen 
verdammt ift und melchen ihre eigenen Ausdrüde unmittelbar geben; 
ferner daß man das Formular in einem anderen Gedanken, Geift 
oder Gefinnung nicht auf erlaubte Weiſe unterfchreiben kann.“ 

Der Pabft entfchied damit allerdings nicht unmittelbar das 
Princip, ob er in Entfcheidung von Thatfachen unfehlbar fei oder 
nicht. Er erklärte — freilich unter anderen Verhältniffen — dem 
Gefandten des Regenten 1716: „Ich hatte höhere Gründe, den 
dringenden Bitten einiger franzöfifcher Bifchöfe nicht nachzugeben, 
welche wollten, ich follte über die Unfehlbarkeit der Kirche in That: 
fachen einen Spruch thun. Wir hatten in unfere Bulle einige 
Worte gefegt, welche Veranlaffung geben konnten zu glauben, daß 
wir dieſe Anficht unterftügen, aber drei Tage vor der Publication 
infpirirte uns der h. Geift, fie wegzunehmen.” — Darum fönnen 
wir aber doch nicht mit den Sanfeniften übereinflimmen, daß das 
Licht, welches diefe Bulle brachte, den Männern beider Parteien 
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als tiefe Finfternig habe erfcheinen müffen‘), daß Die Frage über 
die Untrüglichfeit der Kirche dadurch nicht gelöft worden fei. Denn 
die Sanfeniften, überhaupt Feine Partei hatte dad Recht, der Kurie 
eine Frage zur Beantwortung vorzulegen. Der Pabft entjchie 
thatfächlih in der Sache ded Zanfenismus, er umging den Prin: 
cipienftreit, er wollte nur Denjenigen, welche von der roͤmiſch⸗ 
Eatholifchen Lehre über Sünde und Gnade abwichen, es unmöglid 
machen, Priefter oder Klofterleute in der römischen Kirche zu bleiben. 
Im Nothfall blieb dem Pabft immer noch die von Marca geöffnete 
Hinterthüre offen, daß die fünf Säge in Janſen feien, fei eine 
augenfcheinliche, offenkundige Sache. 

Der General: Advocat Portail, welcher die Beſtaͤtigung der 
Bulle vom Parlament verlangte und erhielt, fprach: „Sie ver 
dammt dad zweideutige Myfterium eines blos äußeren Gehorfams, 
welcher bei Vielen unehrlich ift und weder das Herz zu rühren 
noch den Geift zu unterwerfen weiß, geeigneter dad Übel zuzu⸗ 
decken als es zu zerfiören. Er giebt fi den Anfchein, das Gift 
zu verbergen, nur um es bei günftigeren Gelegenheiten zu ver 
breiten. Er läßt den Gehorfam gegen die ausgeſprochenen Orakel 
der Kirche nur darin beftehen, daß man nicht Öffentlich den Wahr: 
heiten zu wiberfprechen wage, welche insgeheim zu tabeln man ſich 
vorbehaͤlt.“ 

Was der Pabſt verſchwiegen hatte, das ergaͤnzten die eiftigen 
antijanſeniſtiſchen Bifchöfe durch die Mandements, womit fie De 
Yublication der Bulle begleiteten, wogegen die Kurie gewiß nichts 
einzuwenden hatte. — Die Klerus-Verſammlung nahm bie Bulk 
zu Kenntniß, was Noailles eine feierliche Annahme durch den 
corps des pasteurs nannte. Daß er von feiner Annahme de 
Bulle und von der Bekraͤftigung derfelben durch die Erklärungen 
ber Biſchoͤfe (und zwar par voie de jugement) fprad), mode e 
Rom wenig gefallen. Er vergab dem Epiffopat bie Mitwirkung 
bei Beftimmung von Glaubensfachen nicht; daher war er von 


‚» So ſchreibt ſelbſt St. Simon: Rom gab auf Andringen - —* 
eine zweideutige Bulle gegen den Janfenismus, welche die Sache A u 
obenhin berührte und ſchlau abgefaßt war, damit die dem nen 
hängenden ohne ihn zu verlegen diefe ohnedies unnüge Gonftitution © 
Eönnten. Die Moliniften waren darüber betrübt, daß fie nur ein 2 — nichts 
Werkzeug hatten erhalten koͤnnen, welches nur bie fünf Saͤte, fon 
Neues verbammte. 
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Stund an in Rom des Janſenismus verdächtigt, ob fie gleich 
fpäter fich veranlaßt fah, der Kurie darüber begütigende Erklärung 
zu geben. 

Bielleicht durch einen feltfamen Zufall war allein dem Rural: 
dekan von Chateau-Fort, welchem es oblag, die Bulle Port:Royal 
mitzutheilen, diefelbe nicht zugeftellt worden. Erſt im Mär; 1706 
fegten Übelgefinnte den König in Kenntniß davon, indem fie be: 
haupteten, daß fie in Port-Royal beinahe allein nicht publicirt 
worden fei. Nun eilte man dad Verfäumte nachzuholen; der König 
verlangte vom Erzbifchof baldigen Beriht. Die Nonnen follten 
erklären, daß fie die Bulle und dad Mandement mit der fchuldigen 
Ehrfurht annehmen. Sie hörten am Sonntag der Paflion fnieend 
— mie immer — die Berlefung an; aber fie überzeugten fich, 
daß fie feine Zuftimmung dazu ausdrüden könnten, ohne ſich mit 
ihren (verftorbenen) Müttern zu entzweien, ohne auf den Frieden 
von Clemens IX und auf die darin geftattete LUnterfcheidung der 
Slaubensnorm und des Factums zu verzichten; fie würden fonft 
die chriftliche Offenherzigkeit und Wahrhaftigkeit verleugnen, wofür 
fie fo viel gelitten hätten'). 

„In Ermangelung eined befferen Mitteld, fchreibt St. Simon, 
beſchloß P. Tellier, von biefer Bulle Gebrauch zu machen, in ber 
‚Hoffnung, daraus wenigſtens gegen Port:Royal Nugen zu ziehen, 
welches in diefem Punkte delifater war als irgend Semand unter 
den Sanfeniften, und den Cardinal Noailled darein zu werwideln, 
welchem der König die Ausführung der Unterfchrift diefer Conftis 
tution befahl. Noailles wagte nicht zu woiderfprechen und fing 
damit an, die Unterfchrift zuerft von den Lenkfamften zu verlangen 
(woraus ſich obige angeblich zufällige Verzögerung erklärt), um fo 
nad) einander auch bie minder Lenkſamen zu gewinnen.” 


I) Das Nähere findet ſich authentifch in den Manufcripten ber Fönig: 
lichen Bibliothet Suppl. Frangais N. 1565 in fol. Requete des religieuses 
de P. R. des Ch. à Msgr. le cardinal de Noailles, pr&sentee 20. Oct. 
1707 par Terrean. Gie — ſich um ſo mehr berechtigt und verpflichtet, 
einen Zuſatz zu ihrer Unterſchrift zu geben, „als man nur ihnen, feinem ans 
deren Klofter der Diöcefe, eine Erklärung über die Annahme abverlange, 
womit ein Verdacht auf fie geworfen werde.” — Verlangt war eigentlich 
nur eine mündliche Erklärung der Annahme bei Verlefen der beiden Urkunden, 
was ber Beichtvater ſchriftlich anzuzeigen hatte. Sodann follte die Abtiffin 
in einem Briefe an den Beichtvater noch ſchriftlich die ehrfurchtsvolle Annahme 
ausfprechen. 
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„Diefe Maßregel glüdte ihm fo gut, daß felbft Gif unter: 
zeichnete. Diefed ift eine Abtei von Nonnen fünf oder ſechs Stun- 
den von Verfailles, welches immer ald die jüngere Schwefter von 
Port:Royal de Ch. betrachtet wurde, in allen Stüden, in Betreff 
der Freunde und der Feinde, und diefe beiden Häufer hatten von 
Alters ber die innigfle Einigkeit unter ſich bewahrt.‘ 

„Mit diefer Unterfchrift hielt fich der Cardinal für ſtark und 
war überzeugt, Port:Royal werde Feine Schwierigkeiten machen. 
Er taͤuſchte fih. Diefe Sungfrauen, fo oft graufam behandelt, auf 
ihrer Hut gegen verfängliche Unterfchriften, welche man ihnen ſchon 
fo oft vorgelegt hatte, in einer Einfamkeit, die ohne Unterlaß aus: 
fpionirt wurde, welcher man fich nicht nahen durfte, ohne fich der 
Gefahr der Verbannung und manchmal des Gefängniffes auszu 
fegen, folglich vertrauter Berathung beraubt, konnten zu feiner 
neuen Unterfchrift bewogen werden. Keine von all denen, die man 
ihnen zeigte, machte auf fie Eindrud, nicht einmal die von Gif. 
Umfonft ermahnte fie der Gardinal, er feste ihnen auseinander, was 
man von ihnen verlangte, was ja im Geringften nicht dem Frieden 
von Clemens IX, noch die Wahrheiten verlege, welchen fie anhins 
gen; nichtd konnte die Angft diefer heiligen, erfchrodenen Seelen 
wieder beruhigen. Sie konnten nicht begreifen, daß eine neue Unter: 
Schrift ohne alles Gift und ohne irgend einen Betrug fein jolle; 
ihr Muth Fonnte durch die Betrachtung alles Deſſen, womit ji 
ihre Weigerung bedrohte, nicht erfehüttert werden.” Und wir müflen 
noch hinzufügen, fie alle beinahe hatten ja 1670 unterfchrieben, 
worüber man übereingefommen war, man warf ihnen nicht vor, 
daß fie ihre Anficht verändert hätten und die Wenigen, welde 
ſeitdem neu eingetreten waren, waren meiftentheild geftorben. Bor 
Allem aber war Niemand zu allen Zeiten fo entfchieden gegen eine 
reservatio mentalis bei der Unterfchrift, welche ja eben durch die 
Bulle verdammt werden follte. Ihre Entfchiedenheit gerade da 
gegen hatte ihnen ja alle Verfolgung zugezogen. 

„Das war e3 eben, fährt St. Simon fort, was die Jefuiten 
gehofft hatten: Den Gardinal Noailles darein zu verwideln und 
endlich die Zerftörung eines Haufes zu erreichen, welches fie ver 
abfcheuten, auf deffen Ruin fie feit fo vielen Jahren ohne Unterlaf 
bingearbeitet hatten. Es war ihnen todangft, die noch übrigen 
Nonnen möchten den König überleben, und dann möchte es ihnen 
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felbft förder an Einfluß fehlen, die Nonnen an Aufnahme von 
Sungfrauen zum Gelübde zu verhindern, das feindliche Haus möchte, 
fobald man es nur vorzufchlagen wagen würde, fortbeftehen und 
jich wieder aufrichten, welches immer ald der Mittelpunkt, al3 der 
Hauptort und Sammelplat der janfeniftifchen Partei betrachtet 
worden war.” | 

„Der Cardinal, welcher ein Ungewitter, aber nicht das zer: 
flörende, vorausfah, drang wiederholt in biefe Sungfrauen, fowohl 
durch Andere, als perfönlich; er begab fich wiederholt zu ihnen, 
aber immer ohne Erfolg.” 

Die Nonnen waren fehr verlaffen, Euftace hatte fich geflüchtet 
und verborgen, die Freunde des Haufes waren unter fich felbft 
uneind. Mabille rieth ihnen zur Annahme der Bulle, jedoch mit 
dem Beifaße, „ohne Damit dem, was in Betreff dieſes Klofters im 
Kirchenfrieden unter Clemens IX gefchehen ift, etwas zu vergeben.” 
Sie folgten feinem. Rathe, indem fie dadurch ihren Zweifel an der 
Thatſache andeuten und rechtfertigen wollten. Der Erzbifchof nahm 
diefen befchräntenden Zufaß und .diefe Unterfchrift nicht an. Aber 
wie Eönnen wir das Factum glauben, fagte die Unterpriorin, mwähs 
rend wir fehen, daß Perfonen ‘von ausgezeichneter Kenntniß und 
Frömmigkeit fich lieber der Gefahr ausfegen, flüchtig zu fein und 
Alles zu dulden, als diefes Factum zu unterzeichnen, das fie nicht 
glauben?’ — Der Erzbifchof hatte feinem Mandement die Über: 
fchrift gegeben: „Gegen die Sanfeniften.” Die Schweiter Synele: 
tique fchreibt deshalb: „Dieſe angeblichen Sanfeniften find unfere 
heiligen Gewiffensleiter (directeurs) und wir felbft, die man dafür 
ausgiebt. Es hieße alfo fich alle Verleumdungen gefallen laffen, 
welche die Bulle und das Mandement gegen diefe Perfonen ent: 
halten, fie verdammen, bieße uns felbft verdammen. Unfer Haus 
gleicht einer ‚alten Hütte, es fällt von allen Seiten zufammen 
durch die Unfähigkeit, die heiligen Übungen zu erfüllen. Iſt es 
nicht beffer, mit einem Schlag zur Ehre Gottes zerflört zu werden, 
ald nah und nach zufammen zu fallen?’ — Die Priorin Baus 
drand fchreibt: „Wenn Sie unfere Kloftergemeinfchaft fähen, fie 
würde Ihr Mitleiden erregen. Sie ift aus alten, kraͤnklichen, un: 
fähigen Perfonen zwfammengefegtz ich allein fchon habe diefe drei 
Eigenschaften.” — Die Priorin fehreibt im November. 1708: 


„Die Gefundheit nimmt hier mit jedem Lage Me ab. Nur noch 
Port⸗Royal II. 39 
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vier können ein gemeinfames Leben führen, manchmal find im Chor 
nur zwei auf jeder Seite, welche fingen. Nur noch drei Schweſtern 
fönnen im Refectorium eine Woche vorlefen. Das kann ned 
fchwächer, aber äußerlich nie mehr beſſer fommen. Wenn inte 
nur die Frömmigkeit und die Anhänglichfeit an die Pflicht midt 
abnehmen, fo muß man fich tröften und den Erfolg in Gotik 
Hände übergeben.” — Das war alfo die Macht, wogegen Lubmig 
ber Große nichtd vermochte, die Macht ded Gewiſſens und de 
nahen Todes. 

Die Verwandten ermahnten fie, ſich zu fchonen, die meiften 
Freunde riethen zu unbebingter Annahme der Bulle, da ja die 
Untrüglichkeit der Kirche in Xhatfachen darin nicht ausdrüdlid aus: 
gefprochen fei. In diefer inneren und äußeren Bedraͤngniß wandten 
fie fih an Pater Quesnel. Er antwortete: „Die Auskunft, weht 
man Ihnen anräth, um die Gefahr abzuwenden, hat einen guten 
Schein für fih. Es ſcheint, man verlange von Ahnen beinahe 
nicht, um Alles zu retten, in Wahrheit aber verlangt man vom 
Ihnen Alles und verfpricht Ihnen nichts. Sie haben Ihr Ge 
wiffen zu regeln nach dem, was Sie dem Gefeh Gottes, der Bahr 
heit, der Gerechtigkeit, der Kirche und Denen ſchuldig find, welcht 
durch eine offenbar göttliche Wahl und Beſtimmung Gotteb und 
durch die Gnade Ehrifti treue Zeugen, Befoͤrderer, - Diener und 
Vertheidiger ber Wahrheit waren. Und wenn dieſes Haus einmal 
von den Menfchen untergraben werden fol, ift es micht beiler, deß 
die Liebe Gottes, die Treue gegen dad Geſetz, Anhaͤnglichkeit a 
die Wahrheit Gelegenheit und Urſache davon ſeien, als daß mal 
es, wie fo viele andere, durch Erlöfchen der Frömmigkeit und 8 
ligion untergehen fehe! So enden, heißt enden wie die Märttt!, 
durch. ein für fie felbft wünfchenswerthed Opfer. Die Borbertt 
tung des Herzens zu diefem großen Opfer, wodurch, wie bei UM 
von Abraham, die Hoffnung einer langen, heiligen Nachkommer 
ſchaft verlöfcht und vernichtet feheint, darf unfere verehrten Schweſten 
nicht verhindern, nach dem Beiſpiele biefed heiligen Patriarch 
obgleich gegen alle Hoffnung, die Hoffnung ber Rachkommenfcut 
zu faffen, woraus der Erlöfer, das heißt, der Samen alles Guten, 
hervorgehen fol.“ 

Der König ging zunächft auf den Vorſchlag des Erzbifdet 
ein; um kein Aufſehen zu erregen, wurbe ihnen alle und jebe Auf 
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nahme von Novizen aus föniglicher Gewalt verboten; da alle hoch: 
betagt waren, hoffte man, fie bald ausfterben zu fehen. Und wirk— 
lich farben in ganz Furzer Zeit nach einander die Unterpriorin und 
die Äbtiffin (1706). Diefe, die legte Äbtiffin von Port:Royal, 
Elifabeth von Sta. Anna Boulard') fchrieb noch in ihrer legten 
Krankheit an eine Freundin: „Der Herr giebt uns oft Gelegen- 
beiten, unferen, Glauben zu erweden, welcher in Friedenszeiten fo 
leicht einfchläft. Mir ift, ald wäre ich ein Soldat, welcher im Feld 
geftanden hat und immer wieder fich dahin zurüdfehnt, ob es ihm 
gleih dort fehr hart gegangen iftz denn fehon der Gedanke, daß 
ich noch für die Wahrheit leiden werde, erfüllt mich mit Freude.” — 

An diefe beiden Zodesfälle vom 14. und 20. April reihen fich 
am 21. und 26. deffelben Monatd der Zod der Priorin und der 
Martha des Haufes, der Kellermeifterin. Die Xbtiffin und die 
Priorin flarben binnen 24 Stunden. „Während erftere im Zobes- 
Fampf lag, heißt es, hörten verfchiedene Perfonen an verfchiebenen 
heilen des Haufed etwas wie eine fehr angenehme Melodie, welche 
aus „der mittleren Region der Luft” und fehr hoch herab zu 
kommen fchien. Diefer Gefang fchien von mehreren fehr fanften, 
Flaren, jungen Stimmen zu kommen, welche ohne ‚Unterbrechung, 
ohne Meditation ober Paufe zufammen fangen und einen fehr 
ſchoͤnen, heiteren, aber neuen, unbefannten Gefang bildeten. Man 
hörte wiederholt fehr deutlich die Worte der Refponfen der Gebete 
für die Sterbenden, subvenite et occurrite, auf diefelbe Geſangs⸗ 
weiſe, wie man es hier zu ſingen pflegte. Dieſe Melodie hielt 
waͤhrend ihres ganzen Todenkampfes an, von zehn Uhr Morgens 
bis halb fünf Uhr Abends, “wo fie im Herrn entſchlief. Jedes meinte 
zuerft, der Gefang komme vom Noviziat, allein alle fagten, fie haben 
nicht gefungen; auch unterfchieb man leicht, daß der Gefang von 
oben komme.” 

Die Priorin hatte fierbend Anaftafie Dümesnil zur Nacfol: 
gerin ernannt; die Erlaubnig zur Wahl der Äbtiffin fchlug-der 
Erzbifchof ab. Der Erzbifchof fagte, fie hätten denfelben esprit 
particulier wie die Calviniften. Nichts fei fchlimmer, ald halbe 
Gelehrte, befonders Weiber. Es fei doch ärgerlich, daß den Be: 
mühungen, die Streitigkeiten beizulegen, nur eine Hand voll alter 


I) Der Nekrolog giebt den Namen etwas anders an. 
39 * 
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Jungfern fi in den Weg fielle, Er verlange ja nicht Glauben 
an das Factum, wenigftens feinen göttlichen, fondern nur Unter: 
werfung mit findlihem Sinn. — Er fügte bei, es fei wohl wahr, 
wenn fie auch Alles, was man von ihnen verlange, leifteten, ſo 
wären fie, von der Meltfeite betrachtet, nicht beffer daran, da dr 
König langft den Vorſatz gefaßt habe, fie auszurotten; aber ver 
Gott ftünden fie beffer. Der König hatte fogar ſchon gewollt, es 
folen ihnen die Sacramente verweigert werden, aber der Erzbilhel 
lehnte es noch ab. 


Kampf zwifchen dem treuen Port-Royal des Champs und dem 
abgefallenen in Paris. 


St. Simon fhreibt: „Nun fehwärzte fie Pater Tellier beim 
Könige mit allen alten Farben an, welche er wieder auffrifäte, & 
ftellte fie ihm als Rebellinnen vor, welche ald die Eimzigen in der 
Kirche eing Unterfchrift verweigerten, welche man überall orthoder 
gefunden habe; er überredete ihn, er werde nie wegen dieſer Fragen 
in Ruhe fein, fo lange diefes Klofter beftünde, welches feinen Ruhm 
durch feine Rebellion gegen die beiden Mächte fich erworben hätte; 
endlich fei fein Gewiffen dabei mindeftens eben fo fehr verpfünde, 
als feine Auctorität, daß eine fo nothwendige, feit nur zu vielen 
Jahren verzögerte Zerflörung vollzogen werde. Der gute Pat! 
ftachelte und drehte den. König fo gut, daß das Eifen jur Zerfi— 
rung ind Feuer gelegt wurde.” Auch die janfeniftifchen Quellen 
fohreiben nunmehr: le roi croyait faire l’acquit de sa co" 
science. Nichts war "weniger in Zellierd Sinn, ald den Fein 
eines natürlichen Todes fterben zu laffen. | 

Dem Eigennuß erfchien das Werk der Unduldfamkeit und des 
Haſſes ohnedies zu langſam vorzuſchreiten. 

Es ſollen La-Chaiſe und die Compagnie geweſen ſeien, welche 
vermoͤge einer Penſion von 7000 Livres die Schweſter Harlars 
vermochten, die Würde einer Abtiſſin von Port-Royal in Park 
niederzulegen. Ihr follte die Nichte des Marſchalls Chateau: Re 
naud folgen, mit der Abficht, ihr auch das alte Port: Ropal 
zu eigen zu geben. Da diefe aber ihre Breve in Rom mid 
fo ſchnell erhalten Eonnte und zwei Noviziate zuvor zu beſtehen 
hatte, ſo blieb der Stuhl der pariſer Äbtiſſin bis 1709 erledigt 


| 


{ 
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und die Klofterfchaft Eonnte indeß Keine rechtlichen Schritte thun, 
wenigftens behaupteten dieſes die Sachwalter des alten Port: 
Royal. 

Wir fehen von jebt an an ber Spitze des jungen Port:Royal 
gegen das alte die Priorin Morelle, eine der während der Verfol: 
gung vor vierzig Jahren abgefallenen Schweitern. Dadurch wurde 
die Bitterfeit noch gefteigert; man gab fich gegenfeitig den Namen 
Schismatifer, neues Samaria. Die Parifer flellten vor, daß fie 
nun offenbar im Nachtheil feien, da fie nur ein Drittel des Gutes 
erhalten hätten; während ihre Klofterfchaft durch Aufnahme fich 
vermehrt habe, fei die auf dem Lande faum noch die Hälfte Man 
folle ihnen daher das ganze Gut geben, fie wollen für die alten 
Nonnen forgen. 

Die Urkunde der Theilung war 1671 vom König und Pabft 
beftätigt worden. Daher wandten fich die treugebliebenen Nonnen 
an den Pabfl. Sie ftellten ihm vor, daß die Reform, das fireng 
ascetifche Leben auf der freien Wahl der Äbtiffin beruhe und durch 
Unterordnung unter eine vom König ernannte bald untergraben 
werden müßte, wie e3 in Paris ſchon gefchehen fei. Die Theilung 
von 1670 fei ja ganz zu Gunften der Abgefallenen gewefen. „Wir 
Fönnten fagen, was ber Patriarch Jakob zu Laban fagte, als er 
ſah, daß der ungerechte Mann nie bei ihrer Übereinkunft bleiben 
wollte, ald er Elagte, nun habe er zehnmal den Vertrag verändert.” 
Der Pabft war mit der bedingten Unterfchrift der Nonnen nicht 
zufrieden, aber die Art, wie* der König und Erzbifchof eine von 
der Kurie beftätigte Anordnung über die Verhältniffe der beiden 
Port: Royal umzuftoßen Anftalt machten, miöfiel ihm aud). 

Die Nonnen unferes Port-Royal waren entfchloffen, „um 
alle Gerechtigkeit zu erfüllen”, alle gerichtlichen Wege der Ver: 
theidigung zu verfuchen. Allein die Sache wurde von Anfang 
an aus Föniglicher Machtvollfommenheit geführt. Der Stand der 
Bewohner und des Einkommens beider Häufer wurde aufgenom: 
men. Bon dem dabei befonders thätigen Staatsrat Voyſin, 
fagt St. Simon, er fei „ein fiher Mann” und fähig gewefen, 
Alles für fein Emporfommen zu thun. Das alte Port:Noyal 
wurde‘ genöthigt einen Theil der Dienftboten, welche zum Theil 
Sahrzehnde hier waren, zu entlaffen, obgleich die meiften Non: 
nen wegen Altersfhwähe und Krankheit gehegt und gelegt wer: 
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den mußten. Den 16, Februar 1707 befahl der Staatörath 
vorläufig, daß jährlich an das parifer Klofter 6000 Livres bezahlt 
werben follten, da es allerdings — zum Xheil in Folge fchlech- 
ter Ökonomie — in zerrütteten Umftänden war. Umfonft hatten 
die Jefuiten ihnen aufzuhelfen gefucht und vornehme Welt dahin 
gelodt. Als Bourbalour an Pfingften (um 1680) in ihrer Kirche 
predigte, wurden einzelne Kirchenftühle zum Beſten des Klofters 
zu 200 Livres verkauft. Der König war noch dem Plane ent: 
gegen, bie alten Nonnen aufzuheben und in verfchiedene Klöfter 
zu vertheilen, da fie leicht durch das Gift ihrer Kegerei auch 
diefe anfteden Eönnten. 

Allein man weigerte fih in Port-Royal d. Ch. fogleich das 
erfte Quartal diefer Summe zu bezahlen, theild weil man fie 
wirklich nicht entbehren Eonnte, theild weil man drohen wollte, 
durch Öffentliches Gerichtöverfahren das Werk der Ungerechtigkeit 
und das im Dunkeln gefponnene Gewebe aufzudeden. Die Nons 
nen ließen fich nicht irre machen, ald man ihnen ihre Schaafheerbe, 
bie Früchte auf dem Felde, das Holz im Walde verkaufte. 

AS Unterbrüdte und Opfer ded Defpoten waren bie Freunde 
von Port» Royal Feinde der Bevormundung der Prefle und 
Freunde jedes Mitteld der Öffentlichkeit. Die Rechtöfachen wur: 
den bei der erzbifchöflichen Officialität, an welche unfer Port-Royal 
appellirte, öffentlich verhandelt '). — E3 war freilich ſchwer einen 
Huiffier zu finden, um die Proceßacten den Gegnern zu Üibergeben. 
Dem König eine Bittfchrift zu Iiberreihen, fand fi) Niemand. Vom 
2. bi8 20. Juli 1707 plädirte Hebert in acht Sigungen und bat 
fih dadurch zu feiner Zeit einen Namen gemadt. Er wollte den 
Rechtsboden von 1671 behaupten; ohnedies koͤnne berfelbe ohne 
Zuſtimmung des Pabftes nicht angefochten werden. Der Run: 
tius ſchickte jedesmal einen Referenten, ob nichts von der Ge: 
genpartei gefagt werde, dad dem h. Stuhl zu nahe trete. 


I) Bei der unendlichen Genauigkeit der mem. hist. über bie gericht: 
liche Verfechtung Port = Royals nebft berathenden Gutachten möchte diefe 
Geſchichte zur Kenntniß des damaligen gerichtlichen Verfahrens der Kirche 
eine gute Quelle ir Wir fühlen uns dazu nicht berufen, indem wir un- 
fern Leſern über 99 Procent des Stoffe erfparen. — Wie weit wir von 
den Provingialbriefen entfernt find, erhellt audy aus den mwenigen pedanti- 
Shen Parteiwigen. Da der mit Einleitung der Vereinigung beider Kiöfter 
beauftragte Groß-Pönitentiarius des Erzbiſchofs Vivant bieß, fo bezog 
man auf ihn Apocal. 3, 1. nomen habes quod vivas, et mortuus es. 
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Die Richter der Officialität entfchieden gegen die Appellicenden. 
(3. Auguſt.) — Hebert appellitte fofort an die Primatie in Lyon. 

Der Großpönitentiar aber fagte den Nonnen: „Ihr zielt ges 
gen einen, der mächtiger ift, ald ihr; ihr habt nach Lyon appel- 
lirt, von &yon werdet ihr nach Rom gehen '). Ich weiß nicht, 
ob man euch Zeit laffen wird, Alles das auszuführen.” — Allein 
durch Hebert war Noailles nur überzeugt worden, daß um bie 
Sache fobald zu Ende zu führern, als der Hof von ihm verlangte, 
bie Kurie dafür gewonnen werden müßte. Andererfeitd fah der 
Dabft immer mehr, daß am Ende doch Alles auch ohne ihn ge: 
hen würbe; der König bat ihn um eine Bulle, worin die Un: 
abhängigkeit des alten Port:Royal aufgehoben und die Vereini⸗ 
gung unter die parifer Äbtiffin ausgefprochen wäre. Der Pabft 
war froh den Schein zu retten, ald wäre die Sache von ihm 
entfchieden worden, er feste den Unterhändler der Nonnen in bie 
Engelöburg und übertrug an Noailles die Vollmacht, als päbft: 
licher Bevollmädhtigter in ber Sache weiter zu verfahren. 

Als folder benugte er die Zeit bid zu Etfcheinen der Bulle 
fleißig. Damit alle: Appellationen abgefchnitten würden, wurden 
den Nonnen alle Rechte einer Corporation, Active und paffive 
Stimme abgefprodhen, und fie, felbft für den Sterbefall, für wi: 
berfpenftig, der Sarramente für unwuͤrdig erflärt. Als fie ben 
noch am Altare erfchienen, wurde nur der Priorin aus Überra⸗ 
fhung dad Abendmahl ertheilt, den Anderen vewweigert ). Der 
bisherige Beichtvater wurde, ald ihnen zu fehr geneigt durch 
Priefter von St. Nicolas du Charbonnet, durch fogenannte Ni: 
colaiten erfegt. (&. Beilage LI.) Ein Nicolaite erzählte in der 
Provinz, die Nonnen hätten einen von diefen ihren Beichtod: 
tern vergiften wollen. — Zugleich galt es, ihnen ihre Urkun: 
ben, befonders über ihr Eigenthbum, und ihre Sachwalter zu ent: 
ziehen. 

Claude le Noir, genannt St. Claude hatte verfchiedene 
Schritte für fie gethban. Er war 33 Jahre alt aus feiner Advo⸗ 


1) &ie appellicen nicht unmittelbar an Rom, fie machen bie Inftan: 
zen bei ber gallitanifchen Kirche durch. F 

2) „Der König felbft von feinem —— gebrängt, trieb den sr 
bifchof fo lebhaft, daß der Gardinal endlich weich gab, vorfchritt und ih: 
nen die Sacramente verweigerte‘, ſchreibt St. Simon. 
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caten = Laufbahn ausgetreten und bewohnte in dem Hofe von 
Port Royal d. Ch. das nah Sta. Marthe genannte Häuschen; 
er brachte feine Zage mit Gebet, Betrachtung heiliger Bücher, 
Handarbeit, Vertheilen der Almofen zu. Ihn Einen Zag fehen, 
war, als fähe man ihn das ganze Jahr. Die zwölf Jahre, 
welche er hier lebte, "war er das lebendige Ebenbild der erften 
Einfiedler. Sonntag den 20. November wurde er durch eine 
Abtheilung Polizeifoldaten abgeholt, er hielt mit Mühe die 
Bauern ab, Gewaltthätigfeiten entgegenzufegen, nahm. vielmeht 
jene mit feiner eigenthümlichen Freundlichkeit bei ſich auf. Sie 
bemächtigten fih der Klofter-Urkunden und führten ihn in die 
Baftille, wo er bis nach dem Zode Ludwigs acht Jahre gefan: 
gen lag. Er kam Halb erblindet heraus, erblindete bald gan; 
und flarb erft 1742, 


Aufhebung von Port-Royal des Champs. 


Endlich Fam das Breve der Vereinigung beider Häufer un 
ter die ÜÄbtiffin des parifer Kiofters. Aber der König zumal fant 
die Bedingungen viel zu nachſichtig. Er fühlte fich neuerdingo 
perfönlich fehr beleidigt, indem man entdedte, daß es auf da 
Grabfchrift der legten Äbtiſſin urfprünglich, mit einer in Por: 
Royal fehr geläufigen Phrafe, geheißen hatte: Gegen das End 
ihrer Zage fah fie Satan, der ihre Töchter wie Weizen zu fib 
ten begehrte. = — 

Der Pabſt machte in ſeinem Breve den Nonnen keinen 
Vorwurf der Ketzerei oder der Unbotmaͤßigkeit, fie ſollten zuſam— 
men belaſſen, zwar ihre Guͤter an das pariſer Haus gegeben 
werden, aber dieſes ſollte fuͤr ihre Erhaltung eine beftimmt 
Summe jährlich bezahlen. So hatte der Pabft mehr den Schiedi: 
vichter gemacht, das Gehäffige fiel um fo mehr auf den König, 
als die Bulle: „auf Bitten des König gegeben genannt wurd. 
Es war, als fürchtete auch der König, auf diefem Wege moͤcht 
Port:Royal am Ende ihn noch überleben und dann von Neuem 
erblühen. Diefe Furcht gewann das fÜbergewicht über die Br 
fuͤrchtung, die Kegerei möchte durch fie verbreitet werden, zum! 
feitdem nian ein wichtiges Mitglied der Eöniglichen Familie de 
Janſenismus verbächtigte. (Siehe Beilage LIV. Hinterlaffene Apo⸗ 
Iogie de8 Herzogs von Burgund.) 
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Den 16, Mai 1708 wurde im Rath des Königs befchloffen, 
die Bulle an den Pabft zurüdgehen zu laffen, ‚mit dem Gefuch, 
fie zu corrigiren. Die Bulle Fam im September mit dem Da: 
tum vom 27. März corrigirt zurüd. Den Nonnen wird darin 
hartnaͤckige Anhänglihleit an die Ketzerei des Janſenismus und 
der Verſuch fie zu hegen, Verachtung der päbftlichen und. koͤnig— 
lichen Auctorität zugefchrieben. Die Abtei Port:Royal d. Ch. 
wird ganz aufgehoben, alle Güter dem alleinigen Port-Royal 
d. P. gefchenft. Wie viel für ihren Unterhalt ausgeworfen wer: 
den follte, blieb dem. Erzbifchof überlaffen. Die Buße war jest 
an den Erzbifchof gerichtet, indem fie. ein Act der Annäherung 
an ihn fein ſollte. Der wefentlichfte Beifag aber war: „Damit 
bad Recht, worin der Irrthum ein fo. verderbliches Wahsthum 
genommen hat, ganz umgeftürzt und entwurzelt werde, fo Fön: 
nen die Nonnen, welche derzeit in Port = Royal d. Ch. find, zu 
der Zeit und auf die Weife, welche Sie in Ihrem Erachten und 
Gewiffen pafjend finden werden, in andere geiftlihe Häufer oder 
Klöfter auch außer Ihrer Diöcefe verfegt werben.” 

Der König ließ am 14. November 1708 die nöthigen lett- 
res patentes auöftellen, der Kanzler Pontchartrain zögerte lange 
das Siegel aufzudrüden, weil der Spruch ohne Anhören der Par: 
teien gefchehen ſei, es gefchah erft am 7. December. Die Urkunde 
wurde fofort nah Port-Royal d. P. gefhidt, wo man in ber 
Freude eine h. Geift:Meffe lad. Die Gegner verglichen dies mit 
der Freude Sefabels Über den Weinberg Nabotd. Nun Eonnte 
auh am 20. Zanuar 1709 der Söjährige La: Chaife im Frieden 
dahinfahren, denn feine Augen hatten die Art an die Wurzel ber 
giftigften Ketzerei gelegt gefehen. | 

Dem Erzbifhof war es unangenehm als päbftlicher Kom: 
miffar zu handeln; er konnte ſich jedoch diefer Eigenfhaft nicht 
entrathen, da er fih nur dadurch über alle Appellationen und 
rechtliche Hinderniffe hinwegſetzen konnte. Noch einmal verfuchte 
un April 1709 Noailles die Nonnen durch eine von ihnen hoch— 
geftellte Auctorität zu gewinnen. Er ließ einen Brief druden, den 
Boffuet noch ald Abbe 1665 gefchrieben haben follte, um die 
Nonnen für die Unterfchrift im Sinne der foi humaine von Pe: 
refire zu gewinnen. Er felbft adoptirte damit die hier gegebeng 
Auslegung: „Die Unterfchrift verlangt nichts, was gegen das Ge: 
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wiffen wäre. Obgleih von jeher in den Glaubenöbekenntnifjen 
die Verwerfung der Gegner namentlich beigeflgt wurde, fo wer: 
den dieſe Thatfachen doch nicht zu gleicher Stufe mit den geoffen: 
barten Wahrheiten erhoben; fondern jedes Ding wird in feinen 
Grad, in feiner Ordnung genommen. E war gefährlich, euch 
auf den Unterfchieb von fait und droit aufmerkfam zu machen, 
der Erzbifchof aber ift zu eurer Schwachheit herabgefliegen und 
auf eure Zweifel eingegangen, um euch zu beruhigen. Mit fer 
nem menſchlichen, geiftlichen Glauben an das Urtheil der Oberen 
verlangt der Erzbiſchof Leine Sache der Erkenntniß, fondern ber 
Demuth, nur eine gute Verfaffung im Willen, keine genaue Er 
fenntniß im Verſtand. Es ift eine chriftliche, eine geiftliche Zu 
gend, fein Urtheil auch in anderen als geoffenbarten Fallen zu 
unterwerfen und zu vernichten. — Die Kirche fügt ſich nicht 
auf Übereinftimmung der Parteien, fondern auf eine juridiſche 
Prüfung; fie fpricht: Wenn ihr meinen Glauben annehmt, ſo 
folgt auch meinen Urtheilsſpruͤchen.“ 

Allein die Nonnen ließen ſich dadurch nicht erfchüttern und 
Boſſuets Autorfchaft wurde fehr angezweifelt. 

Den 11. Juli 1709 erklärte auch der Erzbifchof durch ein 
Decret die Abtei Port: Royal ded Champs fir aufgehoben. (Sieh 
Beilage LV. Erzbifchöfliches Decret zu Aufhebung von P. R. 
d. Ch.) Auch das Parlament hatte im Mai, auf die zum Theil 
verfälfchten Angaben des parifer Haufes hin, diefem das Recht 
auf alle Güter zugefprochen. Wahrfcheinlich hatte Niemand dei 
Muth, das alte Port-Royal hier zu vertreten; daher nahm mal 
Beranlaffung diefem vorzuwerfen, daß es, im Bewußtſein ſei⸗ 
ner fehlechten Sache den Rechtsweg gemieden habe. (Siehe Bei— 
lage LVI. Die Sache beider Port: Royal vor dem Para 
mente.) — 

Das Erſte, was dem pariſer Port-Royal von ſeinem neuen 
Erbe zufiel, war die Summe von 8600 Mark, welche noch für 
bie Anfprüche an Norbfirand von der holfteiner Kammer über 
Hamburg herausbezahlt wurden '). 


I) Der Kauf war vor 50 Zahren fogar mit diplomatiſcher 5 
ftügung des Königs geſchehen. Arnauld hatte, wie die Meiften, 20, 
Liores dazu gegeben, wovon er in feinem Zeftamente gegen die Hälfte für 
verloren achtete. Er vermachte feinen Antheil an Quesnel, Andere ſich at 
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Den 1. October reifte die Äbtiffin des parifer Haufes nach 
dem des Champd, um den Akt der Befißnahme vorzunehmen, 
was fie auch that, obgleich man fich weigerte, fie anzuerkennen 
und fie in die Claufur einzulaffen. Das war ber legte Zag am 
Gitter. Der erfte war vor 101 Jahren. Sie ging von da nad) 
St. Eyr, wo fie Frau von Maintenon weitläuftigen Bericht ab» 
ftattete. Auf die Frage diefer, ob fie in der Kirche von Ports 
Royal auch die befondere Salbung gefplirt habe, antwortete fie 
verneinend, und mit Complimenten über St. Eyr. (Siehe Bei: 
lage LVII. Die Äbtiffin von P. R. d. P. in P. R. des Ch. und 
in St. Cyr.) Schon bie Verlegung des Hof von St. Ger: 
main nach Verſailles war ein Übelftand für Port:Royal; es 
mußte dem König boppelt ärgerlich fei, hier einen Ort, welcher 
ihn fo fehr an die Gränzen feiner Macht erinnerte, fo fehr 
in der Nähe, auf drei Stunden Entfernung, zu haben. Die 
Schöpfung der Maintenon, St. Eyr, hätte gewiß unter allen 
Umftänden Port = Royal die Wiederannahme von Mädchen zur 
Erziehung erfchwert, ja unmöglich gemacht. 

Die Abtiffin reichte nun ihre Klage gegen „ben Haufen von 
Rebellinnen” ein. Der König beftätigte am 26. October in feis 
nem Staatörath dad Geſuch, daß diefe in verfchiedene Klöfter 
zerflreut werben follten, wie 1664, diesmal aber für immer. Die 
Snfteuction lautete, daß ihnen bier aller Verkehr mit außen ab» 
gefchnitten würde. Der Bifchof folle entfcheiden, welche von ih: 
nen von der Art feien, daß man einigen der zuverläffigften Nons 
nen jener Klöfter erlauben koͤnnte, mit ihnen fich zu unterhalten; 
jedoch follte man’ vermeiden, lıber die Streitfragen zu fprechen. 
So lange fie die Bulle nicht unterzeichnet hätten, follten fie ohne 
Sacramente bleiben. 


enfeitig für die Überlebenden, fo daß es zulegt P. R. d. Ch. zu Gute 
ommen follte. Der Herzog von Holftein kaufte diefe Anfprüche, ‚wie es 
nad) den Jeſuiten fheint, 1678 in Paris wieder an ſich, doch gefhah bie 
—— ſpaͤt, wohl erſt ſeit 1707 durch die holſteiniſche Kammer, 
welche aber 1709 Anftalt machte, Alles zu vereinigen. Bei diefer Gelegen: 
beit fam die Sache vors Parlament und die Feinde nahmen —— 
von Neuem zu laͤſtern. Man ſagte, die Janſeniſten hätten auch beabſich— 
tigt, in Amerika eine Golonie zu gründen. Immer hieß es, um ben König 
zu Örgern, fie hätten eine Republit gründen wollen. 
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| Abführung der Nonnen in die Gefangenfchaft. 


Die Ausführung war auf den 28. October 1709, Montag, 
ben Feiertag Simon und Judaͤ feftgefegt. in Sturm und Un: 
gewitter nöthigten, Ddiefelbe auf den folgenden Tag zu verſchie— 
ben. „Die Nonnen ruhten ficher unter dem Stabe des großen 
Hirten. Allerdings hätte ein für dieſes Haus, deffen Wahl; 
fpruch Genauigkeit und Ordnung war, auferordentliches Ereignif 
eine Vorbedeutung des Bevorftehenden geben Eönnen. Die kam: 
pen bed Dormentd waren beide ausgeloͤſcht, als fie aus ber 
nächtlichen DOffiz Famen, was noch nie gefchehen war. Ihre Ein: 
falt verhinderte, daß es auf fie Eindrud machte. Aber dieſe 
Lampen, ein Symbol Derer, welche die Kirche ein Jahrhun— 
dert erleuchtet und erbaut hatten, follten nicht mehr für un 
leuchten. Die Stunde der Finfternig war gefommen. Hun— 
dert Jahre hatten diefe die 1609 angefangene Reform gefehen: 
Es fcheint überhaupt, daß die Heiligkeit der Stiftungen und 
die Kraft der Reformen auf ein Zahrhundert befchränft ſeien 
und daß fie weiterhin in Ermattung verfallen.’ 

Gerade vor ‚hundert Jahren, ehe nun die abgefallenen 
Schweftern fih mit Gewalt das Erbe der Arnauld aneignetet, 
hatten die Nonnen ihr Privateigenthum zu Angelicas Füßen gelegt, 
um ganz ald Ein Leib und Eine Seele der Reform zu leben; 
auch die letzte Nonne hatte endlich ihr den Schlüffel zu ihrem 
kleinen Gärtchen gebracht, von dem fie ſich nicht hatte trennen 
koͤnnen. „Ein Jeder von und hat auch ein folches Eleines Gärt: 
hen und einen Schlüffel dazu”, einen legten Verſteck der Selbſt⸗ 
liebe, ſchreibt Ste. Beuve. 

Dienſtag Morgens erſchien d'Argenſon, Polizei-Commandant 
von Paris, geruͤſtet jeden Widerſtand zu brechen, mit einigen hun— 
dert Polizeiſoldaten und mit Wagen; Abtheilungen der Schweizer: 
und der franzöfifhen Garden befegten die Anhoͤhen; er ließ 
die Clauſur öffnen, verfammelte die Nonnen im Gapitel und verlas 
auf dem Stuhl der Äbtiſſin den Befehl des Königs, Alle fol: 
ten fogleih abgeführt werden (worüber nachher der Erzbiſchof 
felbft erftaunt war, denn er glaubte, es handle ſich zunaͤchſt nur 
um drei oder vier). Sobald die Stunde der Tierce flug, gin— 
gen die Nonnen in den Chor, Gott um den h. Geift anzurufen, 
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welcher zu dieſer neunten Stunde ausgegoſſen worden war. Man 
ſprach den 24. Pſalm Ad te levavi animam meam. — D’Argenfon 
ließ ihnen eine halbe Viertelftunde, um ihr Nothwendiges zu rüften. 
Aber feine Geduld und Artigfeit wurden fehr auf die Probe ge: 
ftellt; Einige konnten beinahe nicht mehr die Treppen herunter 
gehen. Eilf Wagen follten die 22 betagten Nonnen in verfchie: 
dene Diöcefen führen. Da man fürdhtete, es werben fich nicht 
leicht Klöfter zu ihrer Aufnahme finden, wenn man es Nicht 
durch Einfhüchterung erlange, bezahlte der König das erfte 
Duartal Kofigeld für fie. und befahl die Aufnahme in feinem 


Namen. 


Da die Nonnen ſahen, daß der Augenblick des Scheidens 
gekommen war, fragten ſie die Priorin, ob es denn ohne Pro: 
teftation und Acte gefchehen ſolle. Sie antwortete, da Alles 
durch Lettres de Gachet gehe, fo fei Feine Proteflation am Ort, 
man müffe nur gehorchen. Eine Nonne, welche auf ein unge: 
ſchicktes Wort D’Argenfons etwas vorlaut geantwortet hatte, 
fniete auf einen Blid der Priorin vor ihm nieder und bat ihn 
um Berzeihung. Nun warf fi eine nach der andern. vor dem 
Sacramente und vor der Priorin um ihren Segen nieder, feine 
Klage wurde laut, Feine XThrane gefehen. Nur die Armen der 
Umgegend, welche die Reiterpoften umgangen und fich fo zuge: 
drängt hatten, fimmten ein lautes Wehklagen an. Zuletzt fchied 
auch die Mutter der Schmerzen, die Priorin Dumesnil, welche 
nach Blois gebracht wurde. „Beſtimmt wie die Mutter der 
Makkabaͤer ihre Kinder geopfert zu fehen, ehe fie felbft ihr Opfer 
volbringen durfte, flärkte fie noch Alte.” 

&t. Simon fagf über die Abführung: „D’Argenfon ver: 
theilte die Nonnen in die Wagen nad) dem Ort ihrer Beſtim— 
mung, welches verfchiedene Klöfter von zehn, zwanzig, dreißig, 
vierzig, ja bis funfzig Stunden von da waren, und ließ fie fo 
abgehen jeden Wagen von einigen Policeifoldaten zu Pferd be: 
gleitet, wie man öffentlihe Greaturen aus einem ſchlechten Ort 
wegfchafft. Ich Übergehe mit Stillſchweigen, was eine fo ruͤh⸗ 
rende befremdend neue Scene begleitete. Es giebt ganze Bücher 
darüber‘ (welche aber fich fehr widerfprechen und viel ERERURRE 
Effectſtuͤckchen enthalten). 
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Zerſtoͤrung von Port-Royal des Champs. 


Der Augenblick der Übergabe des Kloſters auf dem Lande 
an bie Abtiffin war wie ein Signal für die Gläubiger des ver: 
ſchuldeten parifer Port:Royal. Die größten Anfprüche an daf: 
felbe hatten die Jeſuiten zu machen, welche vielleicht nicht mit 
fo großem Leidweſen die zunehmenden Gelbverlegenheiten deflel: 
ben beobachtet hatten. Sie riethben den Nonnen, dad Haus in 
Paris zu verkaufen und fi auf dad Land zu ziehen; dadurch 
wirden fie wieder reich werben. Allein den Nonnen war ber 
Aufenthalt in Paris noch mehr werth; fie ließen, um biefen 
Plan zu hintertreiben, die Reliquien und die Vorraͤthe in Eile 
aus dem verlaffenen Port:Royal des Champs nad Paris brin- 
gen. Der Plan ber Iefuiten wurde immer deutlicher; fie waren 
gewiß, alle Käufer überbieten zu koͤnnen, und dann wollten fie 
in dem ftädtifchen Port = Royal ein geiftliched® Seminar gründen. 
Den Widerftand des Erzbifchofs gegen diefe Abficht hofften fie 
fhon durch den Hof nieberzufchlagen. Allein die Seminare von 
St. Magloire, St. Nieolad, des Bond: Enfand, ded Vertus, bes 
ſonders das von St. Sulpice wären durch biefe Goncurrenz fehr 
bedroht geweſen. Letzteres, bisher mit den Sefuiten Eind und 
verbunden gegen Port:Royal, wandte fih an Maintenon und 
flelte durch fie dem Könige vor, daß die Verfprengung der Non: 
nen von Port:Royal d. Eh. nur eine proviforifche Maßregel, et: 
wa bis nach feinem Tode fein werde, wenn man nicht dad Klo: 
fier auf dem Lande abbredhe. Der König, um ein Gott an: 
genehmes Werk zu thun, wie mit der Zerflörumg der Kirche 
(temple) ber Reformation in Charenton, erließ am 22. Zanuar 
1710 den Befehl zu Abbruch des Klofterd; man war nur ge 
meint die Kirche und die Wohnung für einen Kaplan ſtehen zu 
loffen. Das Gebäude wurde um ein geringes Geld endlich zum 
Abbruch verkauft, der im Juni begann. Die Keller und alle 
Vertiefungen wurben mit dem Schutt aufgefüllt, daher der Plag 
jest ein fo flaches Ausfehen hat. 

Indeß war dadurch die Furcht der Feinde Port: Royals nicht 
beruhigt. So lange die Gräber fo vieler, von einer zahlreichen 
Partei als heilig verehrter, Perfonen hier waren, mußte diefe Die 
Abficht hegen, wo möglich hier für Einfiedler oder für eine Klo: 
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ſtergemeinde ein Obdach zu bauen; fo lange die Kirche beftand, 
war ein ſolches Unternehmen nicht mit unerſchwinglichem Aufwand 
verbunden. Auch das follte noch gefchehen, fo lange ber alte 
König lebte. Diefer Plan veranlaßte einen Sohn Pomponnes 
zur Bitte, der König möchte ihm geftatten, die Gebeine feiner An: 
verwandten, wenigftens derer, welche in der Kirche felbft begraben 
waren, in eine Gruft nad Pomponne zu bringen. Er fchämte 
ſich nicht als Motiv vorzufhügen, damit feine Nachkommenſchaft 
vergäße, daß diefe Reichname an einem Orte begraben gewefen 
feien, welcher das Unglüdf gehabt habe, Seiner Majeftät zu 
miöfallen. In der Nacht vom 13. auf den 14. September 1710 
wurben bie meiften Leiber oder Herzen der Familie Arnauld von 
Port:Royal fortgeführt. 

Pomponne ſchien ed aber ganz vergeffen zu haben, daß fie 
in dem benachbarten Palaifeau längft offen lagen und vielleicht 
einmal zerftreut werben konnten. Er ging endlich auf den Vor⸗ 
fchlag ein, welcher ihm Feine Mühe und Koften machte, und‘ am 
30. September 1725 wurden fie dafelbft in der unterirdiſchen 
Kapelle auf der Seite des Evangeliums alle zufammen in einer 
Grube beigefegt, welche ein Beiftlicher ausgegraben hatte. I 

Auch der Leib Zillemontd wurde am 23. December 1710 
nad Paris in die Kirche St. Andre » bed = Arcd gebradt. 

Erft im November und December 1711, ald alle Materia: 
lien vom Abbruch des Klofterd weggeräumt waren, legte man 
Hand an die Ausgrabung aller Leichen in der Kirche, im Klo: 
fter, im Kapitel, in den Gottesädern. „Wir haben diefes Werf 
anzufehen als eine Befchimpfung der Tempel des h. Geiftes, der 
Glieder Chriſti, als ein Attentat gegen bie Menfchlichkeit, geeig: 
net die Natur zu empoͤren.“ 

Einige Herren, welche in den benachbarten Waldungen ges 
jagt hatten, Famen auch nach Port: Royal, um zu fehen, was 
vorgehe. As fie in die Kirche traten, fahen fie, wie man bie 
Erde aufwühlte und zum Theil halbverwefte Leichname hervors 
309. Sie hörten, wie bie Arbeiter bei Gelegenheit der nadten 
Glieder die infamften ') Wige machten. Sie fahen, wie man 


I) Ein Arbeiter fagte, die Nonnen feien unglüdlih, aber man babe 
doch entdeckt, daß fich Hofleute oft acht Tage bei ihnen bivertirt haben, 
überbies feien fie von einer andern Religion und Seniſten gewefen. 
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die Leichname zerbrach und zerhadte, da man fie nicht ganz aus 
den Gruben ziehen Fonnte. Die Arbeiter tranfen, lachten, fan: 
gen, Hunde nagten in der Kirche die Knochen ab und Niemand 
dachte daran, fie zu verfcheuchen. Der „fromme Schloſſer“ 
Laisned war noch fo gut erhalten, daß fie ihn mit Namen grüf- 
ten; fie zogen ihm felbft dad Hemde aus. Die Iette Äbtiſſin 
lag im Sarge, als fchliefe fie nur. Der Karren, welcher bie 
elenden Reſte nah dem. Kirhhofe von St. Lambert hinauf 
brachte, wurde gewöhnlich fo überladen, daß Voruͤbergehende 
manchen unterwegs herausgerollten Kopf oder andere Glieder am 
Wege begruben. 

Auf die Kunde diefer Frevel wurde Erlaubniß nachgeſucht, 
mehrere Leichname diefen Mishandlungen zu entziehen; fo wur: 
den Sacy, Le Maitre und Racine in der Nacht des zweiten De 
cember 1711 in die pariſer Kirche St. Etienne = du s Mont ge: 
bracht; die der heiden Brüder wurden in dem Gewölbe der 6 
pelle von St. Johann dem Täufer beigefegt, Racine in der Nähe 
von Pascal. 

St. Cyran hatte über dad von den Nonnen verlaflene 
Port Royal gefagt, daß an den einfamen Altären die Engel 
flatt der Menfchen Gott anbeten; jeßt hieß e8, die Kirche diene 
nur den Nachteulen zur Zuflucht. Die Kirche wurde mit Mühe 
zum Abbruch verkauft, dad Schönfte waren die 1555 gefchnigten 
Chorftühle, wofür die parifer Bernhardiner 4000 Livres gaben. 
Ein Maurer aus Chevreufe und ein Beamter bei den menus 
plaisirs des Hofs beftanden das Übrige im September 1712) 
Das Dach wurde fogleich abgededt und im Sommer 1713 die 
ſtarken Mauern mit Pulver gefprengt. Die Linien, welche das 
Kreuz der Kirche bildete, find jetzt mit Pappelbäumen bepflan. 

Mo einft der Hochaltar fich erhob, fteht jest die Infchrift: 
‚Entrez dans un profond et saint recueillement 
Chrgtiens, qui visitez la place, en ce moment, 

D’un autel oü Jesus, immol& pour nos crimes, 
S’ offrait a Dieu son pere, entouré de victimes 
Qu’avec lui l’Esprit- Saint embrasaıt de son feu. 
Figurez - vous presens ces pretres vénérables, 
Ces humbles penitens, ces docteurs admirables, 
Lumieres de leur siecle, et I’'honneur de ce lieu. 


1) Siehe Beilage LVIII. 
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Retracez - vous ce choeur oü s’assemblaient des anges, 
Du Seigneur, nuit et jour, celebrant les louanges; 
Et de ces souvenirs recueillez quelque fruit, 

Dans ce vallon desert, oü P’homme a tout detruit. 


Die Gemiffements, welche fpäter vermehrt wurden, drüden ben 
Schmerz und den tiefen Unwilleh über diefen entmenfchten heili- 
gen Eifer der Zerftörer aus. (Dazu fiehe Beilage LIX.) 


Schickſale der Nonnen. 


Wenn etwas eine fol unmenfchliche Barbarei entfchuldigen 
Tönnte, fo wären es die Plane der Freunde Port = Royals nad) 
dem Tode Ludwigs XIV. Sein Tod war eine Pofaune ber 
Auferftehung für fie. Die Gefängniffe und Verbannungsoͤrter 
öffneten fich für die verfolgten Sanfeniften, welche in der Re: 
gentichaft bed Herzogs von Drleand eine Herrfchaft der Gerech— 
tigkeit begrüßten. Denn der Unglaube war gerechter und mit- 
leidiger gegen Port:Royal, wie gewöhnlich gegen bie Religion, 
als der bigotte Glaube, welcher feine Sünden in den XThränen 
und dem Blute Anderögläubiger rein wafchen wollte. 

Unter ihm faßten Freunde den Plan, das noch übrige Du: 
zend Nonnen in dem längft mit Port: Royal durch Freund: 
fchaftödienfte verbundenen Klofter Notre = Dame be Lieffe in der 
Vorftadt St. Germain zu verfammeln. Ed war bies ein fireng 
reformirted Haus auch vom Orden Benedictd. Sie Fonnten dann 
zufammen eine Klofterfchaft bilden. Der Erzbifchof, welcher oh: 
nedies des Janſenismus verdächtigt, fich fehr zu hüten hatte, 
durch Verföhnung mit dem alten Port: Royal diefen Verdacht 
zu beftärfen, begegnete im Gewiffensrath des Regenten ') bie: 
fer Abficht durch den Vorfchlag, die Übriggebliebenen in Port: 
Royal d. P. zu verfammeln, welches durch fie reformirt werden 
koͤnne. Bei der Feindfchaft, welche in Aller Herzen gegenfeitig 

1) Die Pringeffin von Orleans ſchreibt am 27. Sept. 1715: „Ich 
weiß nicht ob mein fohn König wirbt werben daß fteht bei gott aber wer 
Er Es gleich werden folte fo Kan Er nichts thun, alß waß fein gewißens 
raht Ihm rahten wirdt, Eins ift woll fiher daß wen Er feine Eygene jn- 
clination folgte, fo würdt woll Kein menſch In der welt geplagt fein we: 
gen der Religion, aber mitt pfaffen Kompt man nicht Leicht zurecht.“ Was 
die Prinzeffin bier fagt, zunaͤchſt mit Beziehung auf die Reformirten in 
den Galleeren, bat feine Wahrheit nicht blos ruͤckſichtlich der Stellung des 
Regenten, fondern auch des Königs gegen Port: Royal, 

Port «Royal II, 40 
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war, mußte diefer unnatürliche Plan von Seiten der Gefange: 
nen auf unüberwindliche Hinderniffe ftoßen. 

In der Zwifchenzeit flarb am 18. März 1716 die Priorin 
des aufgehobenen Port » Royal in Blois, ungebeugt und ohne 
Sacramente. Umfonft hatte der Biſchof fie felbft auf den Knien 
gebeten, fie möchte dad Formular unterfchreiben. Nicht fo feil 
blieb der größte Theil der Übrigen; Manche widerriefen ihre Un: 
terſchrift hernach. Unter ihnen ragt ald ungebeugte Kämpferin 
die Schwefter von Sta. Gertrude du Valois hervor. Sie allein 
erlangte, zum Xheil durch die WVermittelung ber Prinzeffin Conde, 
daß fie, ohne auf irgend eine Weife gewichen zu fein, von 
Noailles wieder in den Genuß der Sacramente eingefegt wurde. 
Während eined Furzen Aufenthalts in Paris wurde fie von allen 
Freunden Port » Royald jeden Standes befucht; da ihre Schme: 
ftern alle in die Diöcefe Paris zurüdgerufen waren, fuchte fie — 
im Wagen ber Prinzeffin — diefelben noch in ihren verfchiebe: 
nen Klöftern auf. „Soldaten, weldhe aus dem Kampfe zurüd: 
fommen, bie einen verwundet, die anderen ‚ohne Schaden, fiel: 
len uns fehr natürlich diefe Befuche dar. — Sie, welde jtarf 
geblieben war, beftand darin, und die Werwundeten gewannen 
die Gefundheit wieder; fo waren fie alle, obgleich getrennt, nur 
Eine Heerde, nur ein Herz und Eine Seele.” — Noch einmal 
begegnet und der Name d'Eſtrée, welcher ſich dem reformatorifchen 
Eifer der großen Angelica feindlih in den Weg geftellt hatte. 
Sn ben legten Anfechtungen hatten unfere Nonnen noch ihre 
Hoffnung auf den freifinnigen Cardinal aus diefem Haufe ge 
feßt, und die Valois verlebte ihre letzten ſechs Jahre in dem 
Klofter d’Eftrde, welchem fie, „wie die Bundeslade dem Obede— 
mon’ Segen gebracht hatte (2 Samuelid 6, 11). 


Bilder der Perfonen und Örtlichkeiten, 


Die beften Portraits der Nonnen und Männer von Port: 
Royal hat der befannte Maler und Freund unferes Klofters, Philipp 
de Champagne, gemacht. Ich habe nur das von St. Cyran gefehen, 
welches im Beſitz des befannten Abgeordneten du Bergier de Hau: 
ranne, eines arriere-petit-neveu des großen Abtes ift. St. Cyran 
erſcheint darauf ganz als Föniglicher Priefter, ein herrlicher Kopf '). 

I) Eine Gopie davon ift im Befig des Königs von Preußen. 
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Ein du Vergier de Hauranne war unter ber Reſtauration 
einer der eifrigften Gegner ber Sefuiten im Advocaten- 
fand. — Die übrigen Portraits findet man auf der Föniglichen 
Bibliothef in Kupferflih unter den Oeuvres de Champagne, 
namentlich die ältere Angelica, Sacy, Barcos, Pontid, Le Mai: 
tre, mit ber Unterfchrift: sedebit solitarius et tacebit, Reg, 
fodann die Gegner Le:Moine, Perefire ). Auch Edelink hat 
die Meiften in Kupfer geflohen, wie auch das Wunder mit der 
Hoftie 1668 in Angerd. Die wunderbare Heilung der Zochter 
Champagned mit dem Portrait der Mutter Agnes, das h. Abend: 
mahl, auch von Champagne, angeblih mit mehren Portraits 
ber ausgezeichnetften Einfiebler find im Louvre. Wohin das 
Bild gefommen ift, welches darftellt, wie die Mutter Angelica 
ber Inieenden Agnes die Conftitutionen übergiebt, ift mir unbe: 
kannt °). 

Bor den Memoired von Fontaine und Foffe findet fich, 
nad damaliger Weife, in halber Wogelperfpective eine Eleine Ab- 
bildung von Port: Royal bed Champs, weldhe aber we: 
nig dazu dient, ſich in die Örtlichfeit zu verfegen, felbft wenn 
man zuvor damit vertraut iſt ). — Die Tochter des Buchhaͤnd⸗ 
lerd Horthemeld hatte in ſechs Pleinen Blättern die Kirche, den 
Chor, das Gapitel, den Kreuzgang, dad Refectorium und eine 
Sefammtüberfiht in Kupfer geflohen. Aber Platten und Ab— 
drüde wurden am 13. Mai 1710 weggenommen; da ber König 
die Zerftörung des Kloſters befohlen habe, dürfe ed auch nicht 
abgebildet werden, fo wenig ald die zerftörte reformirte Kirche 
-zu Charenton. Später wurden ihr Platte und Abdrüde zurüd: 
gegeben *). 

1) In der Gemälde: Gallerie im Haag findet ſich das fchöne Portrait 
eines jungen Geiftlihen von Champagne, wofür man feinen Namen weiß 
und bas vielleicht auch in unfern Kreis gehört. | 

2) Die übrigen Gemälde in Port: Royal felbft waren Chriftus zu 
Emaus am Brobbrechen erkannt, Marienbilder, Johannes ber Täufer, Chri⸗ 
ftus mit dem Lamm auf der Schulter, eine Nonne mit Dornen gekrönt, eine 
Verkündigung. 

3) Der Kupferftecher Yoer hatte die Gebankenlofigkeit, nicht zu erwäs 
gen, daß der Abdrud den Gegenftänden eine entgegengefegte Lage giebt. 
J rd was rechts ftehen follte und links, was auf ber echten 


4) Findet fich nebft anderen Abbildungen auf der königlichen Bibliothek 
im Karton Port: Royal. ” | 
* 
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Die befte Anfhauung nicht blos von den Gebäuden, fon: 
dern auch vom Leben in Port: Royal geben uns die 13 Big: 
netten des Nekrologs. Das Thor im Vordergrund des erften 
Blattd ift gegen Paris und gegen den Meierhof gerichtet, wo 
die Einfiedler bis 1661 wohnten; in den Gebäuden links wohn: 
ten fie feit 1669. Das Gebäude rechts von der Kirche über dem 
‚Kreuzgang, welches von zwei Seiten den Gottedader einfchließt, 
ift das eigentliche Klofter. Auf jedem Grabe war ein einfaches 
hoͤlzernes Kreuz, in ber Mitte ein großes Kreuz. Das runde 
Thuͤrmchen davor ift das maffive Taubenhaus, dad Einzige, was 
jest noch fteht. In der Ede des Gottedaderd, wo das Klofter 
mit dem fürzeren Kreuzesarm der Kirche zufammenftieß, floß die 
Duelle der Mutter Angelica. Sie findet fih noch; ein Wafler: 
natter fonnte ſich eben darin, als ich fie befuchte. An einem ber 
nächften Pfeiler des Kreuzganges fanden die Worte: 


Tous ces morts ont vecu; toi qui vis, ta mourras, 
Ce jour terrible approche, et tu n’y penses pas. 


Südöftlih davon lag der Garten mit Obftbäumen von d’Anbil: 
lys Hand gepflanzt, welche die fruits benits trugen, wie Maza: 
rin fpottete, die jener der Königin Anna zu ſchicken pflegte. Der 
Bad, welcher die Mühlen treibt, kommt von Weften, unten öff: 
net fich das Thal mehr; die Höhen gegen Norden vom Klofter 
(gegen den Meierhof, gegen Berfailles und Paris) und gegen 
Süden mögen 300 Fuß über den Zhalgrund fich erheben. Im 
Schatten des dem Meierhof entgegenftehenden, gegen Norden ab: 
fallenden Bergabhanges und hoher Waldbäume, von dem Kle: 
ftergarten durch den Bach getrennt war die nach der jüngeren 
Angelica genannte „Einfamteit”, ein Kreis von Bänfen, wo bie 
Nonnen fpannen ') und andere weiblihe Handarbeiten verrid: 
teten. Hier mag allerdings Angelica öfters ihre Vorträge und 
Unterrebungen gehalten haben, welche und zum Theil in ihren 
Merken enthalten find. 

Die deutlichfte Befchreibung Port » Royals findet fich im 
dritten Band der histoire de l’abbaye de Port-Royal. Co- 
logne 1752. 


I) Auch im Gehen auf die italienifche Weife. 
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Nah den Bildern zu urtheilen, müßte jest, wie zur Zeit 
vor d'Andillys Arbeiten, die Cultur dem Walde wieder mehr 
gewichen fein, zumal feit die ftügenden Terraffen auf der Nord: 
feite zerfallen find. Doch iſt nun das Thal, erſt zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts, durch einen Canal entfumpft. 

Unter allen Klöftern, welche ich kenne, hat die Lage bes 
Klofterd Maulbronn in Wirttemberg am meiften Ähnlichkeit mit 
der von Port-Royal; nur war hier Alles enger, die Kirche 
Fleiner, die Gebäude weniger ausgedehnt. Die Straße von Ber: 
failles nach Chevreufe läßt Port» Royal auf die Entfernung von 
nicht ganz einer Viertelftunde rechts liegen. 


Der fpätere Janſenismus. 


Die Verbammung von 101 Sägen aus dem Neuen Zefta: 
ment Quesnels hat bekanntlich bald darauf der Sache des Jan: 
fenismus einen ungeheuern Umſchwung gegeben, worauf eine 
noch fchredlichere Verfolgung im Beichtftuhl und auf den Zodten: 
betten “folgte. 

Mit den fanatifchen Erfcheinungen der Gonvulfionen er: 
wachte auch wieder ein neuer Eifer nah Port Royal zu wall: 
fahrten. Die Nouvelles ecclesiastiques fehreiben am 20. Mat 
1733: „Befonders find die Walfahrten nach Port:Royal des Ch. 
häufig geworben. Achtzig bis hundert Perfonen von Paris allein 
haben ſich ſchon dafelbft zufammen getroffen: Man hat Gebeine, 
Steine, felbft Grad gefammelt, welche Convulfionen verurfach- 
ten. Die Gebeine und Steine haben auf dem Fleifhe mancher 
Perfonen eine fo reelle und heftige Empfindung von Hige her: 
vorgebracht, daß fie manchmal gewöhnliche Brandmale hinterlies 
fen. Man hat formelle Certificate dafür, von Augenzeugen un: 
terfchrieben.” 

Cardinal Fleury verbot jedoch bald den Eingang und ftellte 
Dolceiwahen auf. Diefe Convulfionen, ob fie glei durchaus 
nicht als Thatfachen bezweifelt werden koͤnnen und einige Zeit 
großes Auffehen machten, haben die Sanfeniften unter fich ge: 
theilt, den Meiften eine abergläubifche fanatifhe Richtung gege: 
ben und den ganzen Spott des philofophifhen Jahrhunderts 
über fie zufammen gezogen. Der Eeinere Theil, namentlich viele 
heimliche Zanfeniften im Oratorium, befreundete fi mit den 
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philofophifchen Richtungen, mit welchen er durch die Feindſchaft 
gegen die Sefuiten und gegen den politifhen und kirchlichen Des— 
potismus ohnedied verbunden war. 

Der dogmatifche Ianfenismus, die geheime Anhänglicyfeit 
an die fünf Säge, ift fehr in den Hintergrund getreten. Aber 
der ftreng moralifche, ascetifche Charakter der Majorität des 
franzöfifhen Klerus beruht auf janfeniftifhen Zraditionen. Zus 
mal vor der Revolution war ber größte, befte Theil der Pfarrer 
- janfeniftifch; durch ihren Übertritt zum dritten Stande hat diefe 
Partei einen der Wendepunkte ber Revolution gemacht. Die Gi: 
vil = Verfaffung wurde von den janfeniftifhen Oratorianern mit 
dem entfchiedenften Beifall aufgenommen, in ihrer Kirche leiftete 
man den Eid darauf. Eine noch zu erwartende Geſchichte der 
Revolution, welche ed ſich zur Aufgabe machen würde, befon- 
ders die religiöfen und antireligiöfen Überzeugungen der Parteien 
markirt and Licht zu ftellen, welche fih bis zu Robespierres 
Sturz, ja bis zum Gonfulat drängten, würde auf die Gefchichte 
des Janſenismus ein wefentliches Licht werfen. Das parifer 
Port : Royal, unter dem Namen Port :libre ald Gefängniß be= 
nugt '), war einer der Schaupläge der ſchrecklichen September: 
mörder. Die Freunde Port : Royald gedachten zur Zeit der Fre— 
vel in St. Denys berfelben Frevel, weldhe von diefen Zodten zu 
Anfang des Jahrhunderts an denen von Port-Royal geübt wor: 
den waren. Natürlich ein fpäterer Prophet ruft: 


Le Dieu des opprim&s n’est point sourd à leurs voix: 
Et d’affreux Jacobins, pires que les Tartares, 
Vengeront Port-Royal, en exhumant nos rois. 


Der Gedanke, den Sanfenismus, wenigftens feine episfo: 
pale Grundlage durch den großen Kriegsherrn in Frankreich herr: 
fhend zu machen, mußte nothwendig fcheitern. Napoleon Eonnte 
fo wenig daran denken, als an eine Wiebereinfegung der alten 
Parlamente. Nichts war ihm mehr zuwider, ald ſolcher beding: 
ter, verclaufulirter Gehorfam. Mit einer Macht, welche fich ih: 
rerfeitö auch unbedingten Gehorfam zu verfchaffen wußte, Fonnte 


er ald Bundesgenoffe herrfchen, fich ihrer bedienen oder nach ges 
wohnter Weife Fämpfen. 


1) Jetzt ift es ein Entbindungshaus. 
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Die fireng janfeniftifche Partei in Paris, welche an Geift: 
lichen der Kirche von St. Severin no am längften einen Ans 
haltspunkt hatte, ift zwar durch die revue ecclesiastique thä: 
tig, bekämpft craffen Ablaß, die unbefledte Empfängniß, bie 
Sefuiten; im Ganzen bat fie jedoch wenig Bedeutung. Sie be: 
fieht aus Leuten vom minderen Bürgerftand, meift von erprob: 
ter Ehrlichkeit, ift aber befchränft. 

Der Geiftreichfle unter dem parlamentarifchen Zanfeniften 
ber legten funfzig Jahre war ber in feiner Überzeugung felbft 
durch bie nächfte Zodeögefahr nicht zu erfehütternde Graf Kanjui: 
nais, welcher in geiftreihen ISmpromptus namentlih die Beſtre— 
bungen der Reftauration beleuchtete ). Ihm geiftesverwandt 
fcheint Graf Montlaufier gewefen zu fein, ein vielgefchäftiger, 
unverwüftlicher Charakter, welcher auch auf dem Zodtenbette den 
Segen der Kirche nicht durch Ableugnung feiner Überzeugung er: 
Faufen wollte. Ein minder fühner, mehr filler Charafter war 
der berühmte Gelehrte de Sacy. Ihnen fteht zur Seite der be: 
rühmte Gregoire. 

Gegenwärtig möchte der Sieg der Jeſuiten in Frankreich 
wohl eine dem Sanfenismus verwandte Reaction hervorrufen, 
vielleicht zugleich eine Emancipation der Pfarrgeiftlichkeit und Bi: 
care von ihrer brüdenden Abhängigkeit von den Biſchoͤfen. 

Der holländifhe Janſenismus ift in offenbarem Erlöfchen °). 
— Man hat feit beinahe hundert Jahren ſich gewöhnt, jeden 
Verſuch die Fatholifchen Landeskirchen der Gewalt Roms zu ent: 
ziehen, ja bie Einziehung ber Kirchengliter (Civil: Berfaffung des 
Klerus) Zanfenismus zu nennen. Die jofephinifchen Beſtrebun— 
gen in Deutfchland haben wenig Verwandtſchaft mit dem alten 
Janſenismus gehabt, mehr die gleichzeitigen in Italien, die Uni: 


I) Eeine in Deutfchland erftaunlich wenig befannten Werke find in vier 
Bänden von feinem Sohne gefammelt: Oeuvres de J. D. Lanjuinais avec 
une notice biographique, par Victor Lanjuinais. Paris 1832. 

2) Kolgendes gebe ich aus bem Munde eines namhaften Jefuiten: die 
für die Niederlande fo kritiſche Errichtung vieler neuen Bisthümer um Mitte 
bes 16. Zahrhunderts veranlaßte die Befegung derfelben mit Profefforen von 
Löwen, an deren Stelle unerfahrene Männer kamen, welche die Lehre von 
Leffius verdammten, was Sirt perfönlich beleidigte, da er fie früher ſelbſt 
aufgeftellt hatte. — Napoleon habe kein größeres Echeltwort gehabt, als: 
„Sanfenift! Er erlaubte in Holland die Wiederbefegung ihrer Bisthümer 
nit; nur ber von Deventer lebte noch, als 1813 die Verbündeten einrüd» 
ten; faum hatte er einige neue geweiht, fo ftarb der Greis. 
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verfität Pavia, Ricci, Biſchof von Piftoja '), für den es Fein 
verbotenes Buch gab ald den Inder der verbotenen Bücher. 
Mehr mit der philofophifhen Schule der edlen Neapolitaner zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts verwandt war Joſef Eapece - 
Latro, Erzbifchof von Zarent ?), bedeutend befonders zur Frans 
zofenzeit. — Die blos praftifche finanzielle Richtung des erft fürz- 
ih in Spanien geftürzten fogenannten Janſenismus ift befannt. 
Wie weit ift dad Alles von den Tagen, ba Janſen mit 
St. Cyran vereint in Bayonne Auguftind Lehre wieder entbedite, 
da St. Cyran den Janſenismus im Herzen Angelicad gründete. 


Überblid des Ganzen. 


Wir wenden unfere Blide zurüd und horchen auf den fer: 
nen Donner parlamentarifhen Streits. Anton Armauld ringt - 
mit dem mädhtigften Orden der Chriftenheit und Flagt ihn des 
Königsmordes an. Die Erbfünde der Familie ift unauslöfchlich 
gegründet und eine Macht, welche für fie eine Macht des Schid: 
fald wird. — Gerade hundert Jahre darauf flirbt Doctor Anton 
Arnauld in der Verbannung. 

Des Älteren Anton Tochter, wider Willen Nonne geworben, 
macht Ernft aus ihrem Gelübde und gewinnt den Tag am Git: 
tr. D’Andilly „der Freund“, bringt ihr den fanften, bilderrei: 
ben Franz von Sales, welchen die Kirche bald felig und heilig 
fpricht; aber erft der Abt von St. Cyran ift der erfehnte Eine 
Mann aus Zehntaufenden. Port: Royal wird der Waffenplag 
Derer, welche die neuentdedte Lehre des chriftlihen Alterthums, 
dad Bekenntniß der tiefen Werdorbenheit des Menfchenherzeng, 
ber alleinigen fiegreihen Gnade Gottes, die Nothwendigkeit der 
Liebe zur Buße und zu allem Guten, dabei die Nothwendigkeit 
firenger Büßungen ald ein Pannier gegen den berrfchenden Pe: 


1) Ih Habe mich durch die handfchriftliche Selbftbiographie Ricci's 
überzeugt, daß Potter nichts verändert, fondern fie nur abgefchrieben hat 
und mit feinen Reflerionen untermifcht. Da bdiefem Mann mehrere Jahre 
der Vatican offen ftand, war es mir wichtig, mich von der Ehrlichkeit fei: 
nes Verfahrens zu überzeugen. 


2) Seine Biographie: Elogio storico del arcivescovo en 
Capece - Latro per Nicolo Candia, canonico della cattedrale di Ta- 
rento. Napoli 1837. 


— 


Letzter Kampf und Zerftörung Port Royals. 633 


lagianigmus und gegen die todte, aͤußerliche Gerechtigkeit des 
opus operatum und der Sacramente aufwerfen. 

St. Eyran flirbt, nachdem ihm im Kerfer die „Söhne der 
Wüfte” geboren find, Janſen, nachdem er feinen Auguftin voll 
endet bat. Die Gegner, um noch bei Zeiten zu feuern, werfen 
ben Kampf aufs Dogma, am römifchen Hofe verleugnen bie 
Sanfeniften ihres Meifterd Lehre; der Werfuch einen Theil der 
verdbammten Lehre und ihren Urheber zu rechtfertigen, hat bie 
Ausftoßung Arnaulds und der Seinigen aus der Sorbonne zur 
Folge. Seitdem herrfcht eine fehredliche Werwirrung der Über: 
zeugungen und Gewiffen. Dem Blitze des Vaticans antworten 
bie tödtlichen Pfeile der Provinzialbriefez es gefchehen Wunder. 
Der Kampf tobt jetzt fiegreih auf dem Boden der Firchlichen 
Moral. 

Der junge König, eiferfüchtig gegen Veraͤchter feine Fönig- 
lihe Gewalt geltend zu machen, zerftreut die Einfiedler, trennt 
die Mütter von den Kindern; die Stunde der Gefangenfchaft 
fchlägt. Schlimmer ift die des Abfall. Aber Kurie und König 
treten zurüd von dem Bunde der Bifchöfe, dad Neue Teftament, 
noch einmal unter Berfolgungen and Licht geftellt, verbreitet 
fih, der Kirchenfrieden befreit die gefangenen Diener ded Worts 
und entfegt das alte getreue Port-Royal. 

Aber umfonft werfen fi die Kämpen von Port-Royal auf 
die Reformirten; der Despotismus Ludwigs und der Sefuiten 
wittert in ihnen einen $unfen der Freiheit, das liederliche Zrei- 
ben des Hofs und die fittenlofe Sittenlehre der Gefellfchaft Sefu 
liebt Feine folche Zeugen. Arnauld und einige feiner Getreuen 
fuhen im Auslande fichere Verborgenheit und Freiheit zum 
Streit. Aber vereinzelt fechten und fterben die Helden, fie töd: 
ten fich zum Theil mit dem Schwert eiferner Buße, die Todten 
ziehen die Überlebenden fih nah. Die Saat der Tyrannei, 
Zwiefpalt, Lift und Bitterfeit wuchert. 

Port:Royal feiner Kinder, wie feiner Väter, beraubt, ohne 
Stüge, führt noch einen langen, fledenlofen Wittwenftand, bis 
dem greifen König bange wird, ed möchte ihn überleben und 
fich verjüngen. Ex fucht fein durch das Elend und den Tod fo 
vieler taufend Ketzer doch noch nicht befchmwichtigtes Gewiſſen 
durch dieſes Opfer zu fühnen; der Jefuit Tellier ift der Priefter 
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diefes Sühnopferd. Auch im Grabe ift für die Feinde der Ge: 
ſellſchaft Jeſu Feine Ruhe. 

So flünden wir denn nad) mehr ald hundertjährigem Kampf 
auf Zrümmern, die den Erdboden glei find, vor Gräber, 
aber nicht einmal Zodte find mehr darin, nicht einmal ein ein: 
facher Grabflein bezeichnet dad Ende und Ziel unferes Laufes. 

Iſt das der ganze Gewinn all dieſes Hoffens und Ringens, 
diefes Betend und Leidens? Iſt es Alles umfonft gewefen, ba: 
ben alle diefe Männer und QJungfrauen auf einen Schatten ge: 
hofft, in Gebet und Schmerzen nur mit einem Schatten und um 
ein Nichts gerungen? 

Das Ziel, nad dem fie,rangen, liegt nicht am Ende; am 
Deutlichften ſteht es da am Anfang, als ihnen das erneute Ab— 
terthum der chriftlichen Kirche vor die dadurch wiedergeborn 
Seele trat. Nicht nur die Lehre, wie die Reformatoren zunädil 
und unmittelbar ed anftrebten, wollten fie reformiren; aud dus 
ganze Leben und den ganzen Reichthum der erften Jahrhunderte 
wollten fie an fich reißen und wieder in fich lebendig werden 
laffen und dadurch die Welt überwinden und die Kirche wieder: 
gebären. Ofters, aber nie mit folher Energie des Willens und 
des Wiſſens, ift diefes Ziel angeftrebt und ergriffen worden. 

Aber die Tage der Einfiedler der ägyptifchen MWüfte, die 
Zage Auguftind find nur in Gott lebendig und gegenwärtig, der 
Menfh kann mit Feinem Gebet und mit feiner Kunft, mit ki: 
ner Kraft kann er die Todten wieder wandeln machen. Den ke 
bendigen, das Leben dürfen wir nicht bei den Todten ſuchen. 

Diefe Lehre hat Port : Royal für und theuer erkauft. 


Quellen der Geichichte von Port: Royal. 


E⸗ iſt getadelt worden, daß nicht ſchon der erſte Band eine Aufzaͤhlung 
und Beurtheilung der Quellen enthalte. Allein das iſt erſt eines der End⸗ 
refultate der ganzen Arbeit; daher kann bdiefes Verlangen vernünftiger Weife 
nur an ben geftellt werden, welcher das Werk felbft ſchon vollendet hat. 

Fürs zweite hat man getabelt, daß von mir das Leben und bie Ges 

ſchichte Port: Royals einfeitig nach befreundeten Schriftſtellern dargeftellt 
werde. — Da id den erften Band in Deutfchland ſchrieb, fehlten mir das 
bei allerdings, außer Petitot, die Darftellungen von feindlicher Seite. Ich 
babe beren in Paris viele Eennen gelernt. Aber bie meiften taugen gar we— 
nig; theils gehen fie darauf aus, Ports Royal der abgeleugneten Ketzerei 
zu überführen, theils fchreibt einer die üblen Nachreden, großentheild hands 
—— Verleumdungen, des Vorgaͤngers oder des Geredes nach; was zu 
eweiſen ein Leichtes waͤre, aber zu ſeiner Zeit ſchon hinreichend geſchehen 
iſt. Ich darf wohl fagen, daß die meiſten Gegenſchriften ben Jeſuiten un= 
ferer Zage, auch den Gelehrten unter ihnen nicht befannt find; was ich ih— 
nen durchaus nicht zum Zabel nachfage. Ich habe mich bei ihnen angele- 
gentlich erkundigt, aber das Meifte auf anderen Wegen gefunden. Außer 
auf die von uns mitgetheilten Briefe Racines gegen Port: Royal, verwies 
fen fie mich hauptſaͤchlich auf Petitots meitläuftiges Notice als Einleitung 
u den Memoires von db’Anbilly im 33. Bande feiner befannten Sammlung. 
Setitot bat gang ben Charakter des Renegaten; er weiß Vieles, zieht und 
preßt Alles heraus, was nachtheilig ift oder als nachtheilig dargeftellt werben 
kann. Dabei laufen viele Irrthuͤmer mitunter; das ift aber noch nicht das 
Schlimmfte; fondern er bat fich offenbar Lügen gegen beſſeres Wiffen zu 
Schulden kommen laſſen. 

Wohl das Befte unter den gegnerifchen Werfen ift Histoire des cinq 
ropositions de Jansenius (von Dumas); ich gebraudte bie Ausgabe & 
iege 1699 in 12. zwei Bände. Es giebt nicht fowohl die Gefchichte, von 

Port:Royal, als den Janſenismus bis 1669, mit Nachweiſungen feiner 
—— und Verſtecke. Es finden ſich viele feine, richtige Bemerkun⸗ 
en darin. 

Außerdem benutzte ich Recueil historique et dogmatique sur l’origine, 
les progres et la condamnation des erreurs de Baius, Jansenius et Que- 
nel, avec la r6futation des subterfuges de leurs disciples et des 101 
propositions qualifiges en detail. 1739 in 12. Ein Band. Die Abficht 
des Buchs ift, nachzumeifen, daß bei obigen Drei biefelbe Kegerei fei, der 
Quesnelianismus ift bie befte Partie, im Ganzen iſt es eine unkritifche 
Parteifchrift. Einige andere kürzere Gegenſchriften finden ſich theils oben 
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im Text, theils in den Beilagen. Dahin gehören auch amtliche Urkunden, 
Urtheile der Päbfte, des Königs und bergl. 

Erft nad langem vergeblichem Anfragen bei mehreren bedeutenden df: 
fentlihen Bibliothefen erhielt ich aus einer Privatbibliothef in Münden die 
M&moires chronologiques et dogmatiques, pour servir à P’histoire eccle- 
siastique depuis 1600 jusqu’en 1716, Avec reflexions et des remarques 
eritiques, Nismes. MDCCLXXXI. 2 Bände in 8. Als Verfaffer wird 
gewöhnlich der Jeſuite d’Aorigny angegeben. Durch die überſichtlichkeit der 
chronifenartigen Form, durch große Lectüre und oft fehr richtige, wenn aud 
mit Parteiintereffe ausgefprochene Bemerkungen macht ſich das Bud nuͤtlich 
Die Händel der Jeſuiten mit einzelnen Biſchoͤfen, der chineſiſche Streit fin 
genau behandelt. Beſonders merkwürdig waren für uns die Auszüge aus 
der bei Quesnel und Gerberon gefundenen, von den Zefuiten entzifferten 
und erklärten Gorrefpondenz der Sanfeniften. Alles mag allerdings nicht 
lautere Wahrheit fein, aber doch wohl das Meifte davon. 

Merkwürdig ift, daß das Beſte und für A was gegen Port: 
Royal gefchrieben wurde, von Racine ift, nämli —* beiden Briekt, 
woraus wir das Wefentliche mittheilen. Won demfelben haben wir eine Gr 
fhichte von Port: Royal, welche namentlich auch die Umtriebe der Gegen 
partei bei den Hofbifchöfen aufdeckt, worauf wir jeboch nicht näher eingin 
gen. Diefe Gefchichte hat einen apologetifchen Charakter, ob fie gleich nicht 
mit dem für den Erzbifchof Noailles abgefaßten Auffage zu verwechſeln if. 
Im Übrigen verweife ic auf die Ausgabe von Racines Merken durd la 
Harpe, und auf ©. 215 bes erften Bandes meiner Geſchichte von Port: 
Royal. — Bon bemfelben Racine haben wir aber (hinten im ſechsten Band 
in der Ausgabe von la Harpe) auch das einzige wirklich unparteiifät, 
mit treffender Kürze entworfene Bild ber inneren Zuftände, ber Perſonlich 
keiten von Port-Royal, eine Schilderung der „inneren Kriege.“ Ci Im 
wohl meift vertraute Mittheilungen Nicoles an Racine und von dem größ 
ten Werth, als Seitenftüd zu den im Styl der Heiligen = Gefchichte geihrie 
benen Biographien. 

Die übrigen gebrudten Quellen tbeilen wir ein 

1) in Sammlungen von Briefen, Werke der Glieder von Port Ron 
Diefe dienen zunddh zur Charakteriftit der einzelnen Mitglieder, und & 
werden daher kurze Auszüge oder Gharakteriftiten diefer Werke bei den 
einen Perfonen, bald im Text, bald in den Beilagen, gegeben. — =" 

aben wir zum erften Bande in biefer Beziehung unten Einiges nachzu⸗ 
tragen. 

2) Memoires von Augenzeugen und Sammlungen von Aftenftüden. 

3) Auf Grund diefer, der mündlichen Überlieferung und ſchriftlichet 
Urkunden nach der Zerſtoͤrung abgefaßte Geſchichten von Port: Royal. 


Gedruckte Quellen. 

Zu 1, Lettres de la rev. mere Marie wog ang Pal Arnauld, ab 
besse et reformatrice de Port-Royal. Utrecht, aux depens de la com 
pagnie 1742. Drei ftarfe Bände in 12. Sie enthalten viel Unbebeuten 
ded. Das Schreiben war weniger ihre Sache, als das Leben. Daher 
fräftiger die Entretiens ou conferences de la rev. mere Marie -Angeligut 
Arnauld, abb, et ref. d. Port-Royal. Bruxelles 1757. in ftarter Bar 
in 12. — Bon ihr wurde noch eine horloge de la passion gebrudt. — 

Bon Janſen ift, außer feinen eregetifchen Werfen, der zuerſt later 
nifch gefchriebene Discours de la r&formation de l’homme interieur zu tt⸗ 
wähnen. Ich befige die Ausgabe Paris 1727 in 16. j ’ 

St. Cyran Oeuvres chretiennes et spirituelles de Messire jr 
Verger de Hauranne, abb& de St. Cyran, Nouvelle edit. Lyon 161 
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Vier Bände in 16. Diefe vollftändige Sammlung feiner Werke ift eine 
wahre Seltenheit. Ich weiß nur von drei Eremplaren, das eine im Befige 
des Erzbifchofs von Utrecht, das zweite von Herrn Ste. Beuve; auch ich befam 
endlich eines nach vielem vergeblichem Suchen. Nicht einmal auf der Eönigl. 
Bibliothek in Paris findet es fih. Die dritthalb erften Bände enthalten die 
lettres spirituelles.. Den Schluß bes dritten Bandes bildet: Lettre de 
Messire Jean du Verger de Hauranne à un ecclesiastique de ses amis 
touchant la disposition à la pretrise, — Der vierte Band —— außer 
einer Table des éloges et lettres écrites en faveur de l’abb& de St. C 
ran, eine Sammlung von traites de piete, worunter wir hervorheben feine 
theologie familiere ou breve explication des principaux mysteres de la 
foy (davon erfchien 1693 die dreizehnte befondere Ausgabe) und pensees 
chretiennes sur la pauvret&. 

Seine lettres — et spirituelles wurden 1648 ſchon zum vier⸗ 
tenmal aufgelegt. Unmdglih war ed mir zu befommen: Lettres chretien- 
nes de l’abb& de St. C. imprimees pour la premiere fois en 1744. Zwei 
Bände in 12. Schon erwähnt wurden instructions chretiennes tirdes par 
M. Arnauld d’Andilly des deux vol, de lettres de Mre. J. du Verger d. 
H., a. d. St. C. Paris 1672. Ein Band in 8. — Zur Kenntniß St. 
Eyrans giebt auch bie feinbfelige Schrift: Le progrez du Jansenisme par 
de Preville. Avignon 1 in 4. Ein, Band, nicht zu überfebende Bei: . 


träge. Ä 
Es liegt nit in unferer Aufgabe, alle Werke der Schriftfteller und 
Nonnen von Port:Royal aufzuzählen. Auf 120 Seiten 12. findet man eis 
nen Theil bavon alphabetifch geordnet in dem suppl&ment au necrologe des 
lus célèbres defenseurs et confesseurs de la verit& des dix-septieme et 
ix- huititme siöcles. 1762. Es eriftirt noch ein gebrudter catalogue des 
livres jansenistes, ich glaube in vier Bänden in 12., welcher felbft von 
Sanfeniften als zuverläffig anerfannt wird, ob er glei von Gegnern ge: 
— a 
u 2. 


Memoired von Augenzeugen und Sammlungen von Actenftüden. 

Eine Hauptquelle unferes erften Bandes find die M&moires pour ser- 
vir à l’histoire de Port -Royal et à la vie de la r&verende mere Marie 
Angelique de St. Magdeleine Arnauld, reformatrice de ce monastere. 
Utrecht, aux depens de la compagnie 1742. Drei Bände in 12,, befon- 
ders über Geift und Leben der großen be ; bie bebeutendften find von 
ihrer gleichnamigen Nichte. Das Ganze kann ald Grundlage der beabſich⸗ 
a a — betrachtet werben; nichts deſto weniger eine wichtige 
Urkunde. 

Shnen find an die Seite zu ftellen Memoires touchant la vie de Mr. 
de St. Cyran, par M. Lancelot, pour servir d’&claircissement à l’histoire 
de Port-Royal, Cologne, aux depens de la compagnie. 1739. (Petitot 
fpricht fälfchlih von einer Ausgabe während ber erften Gefangenfhaft ber 
Ronnen.) Zwei ftarke Bände in 12. Der erfte ift Geſchichte, zugleich die 
der Belehrung des Verfaffere. Die eigenthümliche Monotonie und Umſtaͤnd⸗ 
lichkeit machte rathfam, nur wenig daraus zu überfegen. Der zweite Band 
belegt die verfchiedenen Tugenden St. Cyrans und enthält die Befchreibung 
einer Reife Rancelots im Jahr 1667 nach Alet; außerdem find beiden Baͤn⸗ 
den verſchiedene Urkunden beigegeben. Lancelot, einer ber erften Einfiedler 
und bebeutendften Lehrer von Port:Royal, verdient wegen feiner nicht ab⸗ 
fchweifenden Genauigkeit wohl am meiften Glauben unter allen Memoires. 

Bekannter, weil durch ihre Weichheit — ſind die Mémoires 
pour servir à l’histoire de Port-Royal par M. Fontaine. Cologne, aux 


s 
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d&pens de la compagnie 1738. Z3wei Bände in 12. Eehr jung in das 
beginnende neue Leben Port Royals eingetreten, führt er uns bis gegen 
das Ende beffelben. Es ift wenig Ordnung, die Rebfeligkeit des Alters. 
Bei Gelegenheit habe ich in Anmerkungen, feinen Bericht mit dem von pro=s 
faifcheren Augenzeugen verglichen. Doch finden ſich wenigere eigentliche Un— 
richtigkeiten, ald man nad) feinem Styl glauben follte. 

Ganz von derfelben Ausftattung und Ausgabe find die Memoires von 
du Koffe, in Einem Band. Er war, wie Fontaine, fpäter befonders an 
bie Perfon Sacys gebunden, auch ein Krühbekehrter von Port-Royal. Er 
bat immer etwas XAbeliges an fich behalten. So reden auch feine MRemoi- 
red entweder von feiner Perfon, welche doch nicht befonders bedeutend ift, 
und von feiner Familie, ober oft etwas gar zu hoch im allgemeinen. 

3u bedauern ift, daß alle diefe Memoires offenbar durch die Hand ber 
Herausgeber zahlreihe Gorrecturen erfahren haben; biefe haben uns zwar 
mandje Mühe erfpart, indem fie Widerfprüche ausmerzten, bamit ift aber 
auch gewiß viel Eigenthümliches verwafchen worden. Das zeigt bie Ur— 
—— * Memoires von Fontaine, welche im Beſitze von Herrn Ste. 

euve ift. 

Unter ben Urfunden= Sammlungen fteht voran Histoire des per- 
secutions des religieuses de Port -Royal, &crites par elles-memes. A 
Ville-Franche, au depens de la Societe, 1753 in Quart, 4% Seiten, 
eng gebrudt. Geſchichte mit überwiegenden Urkunden, beginnt mit dem 
April 1661 bis 26. Auguft 1664. Die Nonnen fchrieben aus dem Gebädht: 
niß mit unglaublicher Genauigkeit die zahlreihen Verhoͤre nieder, welche fie 
durchzumachen hatten. Am Schluffe fehen Avis donnes par la mere Ca- 
therine- Agnes de St. Paul Arnauld aux religieuses de Port-Royal, sur 
la conduite qu’elles devoient garder au cas qu’il arrivät du changement 
dans le gouvernement de la maison, 

Die ganze Sammlung ift durch ihre Genauigkeit und die unzähligen 
ee ermübend; fie führt uns nur bis zum Anfang ber großen 

olgung. 

Noch didleibiger, mit nicht durchlaufenden Seitenzahlen ift eine Samm: 
lung: Divers actes, lettres et relations des religieuses de Port-Royal 
du St, Sacrement, touchant la persecution et les violences qui leur ont 
été faites au sujet de la signature du formulaire. Sie beginnt auch mit 
dem April 1661 und führt, wenn auch nicht ununterbrochen, bis 1669. 
Von vorn herein find es Abkürzungen des Vorigen. Es find Berichte über 
ne Gefangenſchaft in fremden Klöftern, welche einzelne Nonnen, 3. B. bie 
jüngere Angelica nah ihrer Rüdkehr zu den Schweftern, auf Befehl ibrer 
Dberen, niederfchrieben, die von ber zurüdgebliebenen Mehrzahl ausgeftells 
ten Acten und Protocolle, Briefe der Nonnen, welche fie leiteten. 

Glemencet fagt im vierten Bande feiner bandfchriftlichen Literaturge— 
ſchichte von Port Royal, die vom 26. Auguft bis 29. Nov. 1664 gemachten 
Acten ber Majorität in Port:Royal be Paris feien von Sta. Chriftina 
er und von Euftoquie de Flecelles Bregis abgefaßt. Die Acten von 
1661 bis 1668 feien von Sufanne Champagne ald Secretairin gefchries 
ben. — Derfelbe urtheilt über diefe Sammlung: Es wäre zu wünfchen, 
daß Diejenigen, welche fie dem Publicum übergeben haben, genauer gewe— 
fen wären, die Stüde ganz zu erhalten, ftatt davon wegzufchneiden, was 
ihnen paffend ſchien und Auszüge zu machen. &ie hätten damit einen gro= 
fen Dienft geleifte. Man hätte Grund, ſich befonders über die linter= 
drüdung einer fo großen Anzahl von Briefen zu beflagen, wodurch die Le— 
fer gewiß erbaut worben wären. Es möge uns erlaubt fein, noch zu jagen, 
daß es eine tadelnswerthe Nachläffigkeit von den Herausgebern ift, daß fie 
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diefe Sammlung gegen den herrfchenden Gebrauch weder mit einer Vorrede, 
noch Einleitung, noch mit Noten begleitet haben. | 

Lesteres may feine Richtigkeit haben, da zur Zeit ber Herausgabe noch 
feine umfaffendere Gefhicdhte von Port: Royal gedrudt war. Statt beffen 
lebte fie im Munde von Zaufenden, welche daher bdiefe Acten fchon an bie 
rechte Stelle einzufügen mußten. Glemencet 'vermutbet, diefe Sammlung 
fei 1724 gedrudt, alfo vor der obgenannten hist. des pers, Diefe ftellt 
fi) fomit als ein mislungener Verſuch heraus, nach Glemencets Sinn Alles 
zu druden, was von ben Nonnen binnen fieben Jahren, insgemein ober 
privatim, gefchrieben worden war, nebft den Protocöllen ihrer Verhoͤre. 
Ein eigentlich fanatifcher Gedanke! Denn ob fie gleich ftreng bewacht was 
ren, correfpondirten fie Jahr und Zag doch täglidy mit ihren Freunden. 
Wir müffen au als Biftoriter den Derausgebern des divers actes Danf 
wiffen, daß fie die Unzahl von Papieren gefichtet haben’! 

Necrologe de l’abbaie de N. Dame de Port-Royal des champs, or- 

dre de Citeaux, institut du St. Sacrement, qui contient les &loges his- 
toriques avec les &pitaphes des fondateurs et bienfaiteurs de ce mona- 
stere, et des autres personnes de distinction, qui lont oblige par leurs 
services, bonor& d’une affection particuliere, ıillustr& par la profession 
monastique, édifié par leur penitence et leur piete, sanctifid par leur 
mort, ou par leur s&pulture. Amsterdam, 1723. Gin Band von 498 
Seiten in Quart. Berfaffer ift Dom Rivet, von ber Congregation von 
Et. Maurus. Die Ordnung ift nad ben Zobeötagen vom 1. Januar an, 
zugleich überfichtlic durch ein alphabetifches Verzelchniß. Jene Ordnung 
fchrieb fid) aus Port-Royal felbit ber, wo ber Nekrolog des Haufes, das 
beißt, jeden Zag das Leben der an demfelben geftorbenen Mitglieder zur 
Anfeuerung in allem Guten verlefen wurde. Bei jedem Namen ift eine 
kurze Biographie, welche jedoch nicht immer ganz zuverläffig ift, bei mans 
ner ein ober mehrere Epitapbien, unter denen fich die von Damon aus: 
eichnen. 
i Suppl&ment au n&crologe de l’abbaie de N. Dame de Port-Royal des 
Champs etc. premiere partie contenaut, outre de nouveaux éloges, des 
corrections et des additions a la plus-part des articles de six premiers 
mois du n&crologe; avec un recueil de pieces interessantes. (ohne Drud: 
ort) 1735 in Quart, 6W Seiten. Dadurch wurde nicht nur den Fehlern 
und Lüden des Vorhergehenden abgeholfen, auch eine Anzahl neuer Bios 
graphien, mit Recht &loges genannt, mitgetheilt, fondern auch allerlei noch 
ungedrucdte Briefe, Relationen, Acten. — 

Im fiebenten Bande der Mém. hist. et chron. zum Jahre 1723 heißt 
ed: „Man verlangte eine Ergänzung bed Nekrologs. Blondel, Berfaffer 
der „Vie des saints, fuchte die Vorrede von Dom Hivel zu verbeffern. 
Fraͤulein Perrier, die wunderbar geheilte, machte Zufäge zu diefer Vorrede 
und zum Rekrolog. Das Alles ift aber bisher Manufcript geblieben. Ein 
Privatmann verſuchte 1735 ein vollftändiges Supplement zu geben und ver: 
öffentlichte einen Band in Quart für die erften fehs Monate. Einige 
fchlimme Schritte eiferfüchtiger Autoren hintertrieben bie Kortfegung und 
die zweite Hälfte wird wohl nicht erfcheinen. Das Werk war allerdings 
nicht vollkommen; allein diefe Art, die beften Bücher zu verfchreien, wenn 
fie nicht gefallen, ift dem Chriſtenthum nicht gemäß.‘ 

Es ſcheint wirklich nicht, daß ein zweiter Supplementband bie in ber 
zweiten Hälfte des Jahres Geftorbenen nachhole; wenigftens habe ich ihn 
nicht zu ſehen befommen. 

Die Nouvelles eccl&siastiques, das Organ bes Zanfenismus im 18. Jahr: 
hundert, vom 27. Febr. 1762 fprechen von einem Necrologe du dix -sep- 
tieme siecle, welcher fortgefegt wurde durch zwei Bände: Necrologe du 
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dix-huitieme siecle, welche 1760 erfchienen. Diefen fchließt fi an: sup- 
pl&ment au n&crologe des plus c&l&bres defenseurs et confesseurs de 
verite, des dix-septieme et dix-huitiöme siecles; la suite de Port- 
Royal; les sujets omis et ceux qui sont morts depuis 1759: le catalo- 
gue des ouvrages des auteurs: la suite de la table chronologique (für 
die Ereigniffe des Janſenismus von 1738 bis 1763) et une table gen£rale. 
1763 in 12, (ohne Drudort). Ein Band, mit dem Bildnif des fehr haͤßli— 
chen Pater Quesnel; ein fehr praktiſch eingerichtetes Buch, befonders we: 
en ber Aufzählung ber literarifhen Werke der Janſeniſten. In biefen vier 
Anden find Nekrologe von 1500 Menfchen! 

Vies interessantes et &difiantes des religieuses de Port-Royal et de 
—— personnes qui leur &toient attachées, prec&dees de plusieurs 
ettres et petits trait&s, qui ont &t& dcrits pour consoler, soutenir et 
encourager ces religieuses dans le tems de leur oppression, afın de ser- 
vir à tous les fideles qui se trouvent dans le tems de trouble. Aux de- 
pens de la compagnie. 1750, Bier Bände in 12. Die Briefe find zwar 
großentheils von namhaften Perfonen, aber meift für die Geſchichte unwich⸗ 
tige Zroftbriefe in Verfolgung ober bei Zobesfällen. Die Lebensläufe der 
Das: großentheild minder bedeutender, find zum heil von ber zweiten 

ngelica. 

® Recueil de plusieurs pieces pour servir à l’histoire de Port-Royal 
ou suppl&ment aux m&moires de Messieurs Fontaine, Lancelot et du 
Fosse. Utrecht, aux depens de la compagnie 1740. in 12. Die Akten⸗ 
ftüde beziehen fi zum Theil auf St. Cyrans Verhör; auch ift ein Ber: 
Er ber Perfonen beigegeben, an welche feine einzelnen Briefe geſchrie⸗ 
en waren. Die von Kräulein Perier gefammelten Kamilien = Papiere über 
Pascal find bier zum heil mitgetheilt. 

Recueil de pieces qui n’ont pas encore paru sur le formulaire, les 
bulles et constitutions des papes, dont on exige des fid&les l’accepta- 
tion. Avignon, 1753. Ein ftarker Band in 12. Biele Briefe von Non— 
nen, befonderd von ber jüngeren Angelica, auch von Freunden von Port: 
Royal. Es erhellt daraus, wie doch ber Zweifel an der Untrüglichkeit des 
Pabſtes felbft in Glaubensfachen nicht allein in Pascal ausgebildet war. 
Als Motto ftehen dem Bande die Worte voran: Il est certain que le pape 
peut errer dans la foi en soutenant une herdsie par une constitution: 
car il y a en plusieurs papes heretiques: le pape Adrien VI in 4 Sent, 
Quest. de minist, confir. Einige Briefe von folden entfchiedenen Augufti- 
nianern habe ich mitgetheilt in der Beilage XVL zu Pascals Leben. 

Als gern von Actenftüden, welche entweder die ganze Eatholi: 
ſche, oder die gallikaniſche Kirche insbefondere betreffen, that mir vortreff: 
lihe Dienfte die histoire eccl&siastique du dix-septieme siecle. Paris 
1714. Bier Bände in 8. (von Düpin). Mufterhaft ift befonders die im 
vierten Bande zu findende table des ouvrages dont il est fait mention, 
disposees par ordre des anndes et des matieres avec les noms, les qua- 
litez et l’age des auteurs. Man erftaunt, welche Menge von Schriften 
Gegenftände hervorgerufen haben, die wir, ob fie gleich zu unferem Gegen: 
ftand gehören, nur ganz kurz behandeln Eonnten, z. B. das N. Teſt. von 
Mond, die fourberie de Duai, der cas de conscience. Diefes mit großem 
Fleiß gearbeitete Werk verdiente ald Quelle der Geſchichte der katholiſchen 
Kirche ungleich mehr benugt zu werden. Nur ein Paar chronologifche Un: 
richtigfeiten deckt d’Aorigny darin auf. 
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Bu 3. 


Gefhihten von Port: Royal. 

Die ältefte ift Histoire abregee de l’abbaie de Port-Royal, depuis 
la fondation en 1214 jusqu’a l’enlövement des religieuses en 1709. Pa- 
ris 1710 von Zrondai, welcher acht Jahre Zillemonts Secretair gewefen. 
Ein Eleineer Band in 12. Sie war allerdings ungenügend , Petitpied fiel 
auch ſogleich —— daruͤber her. Fouillon giebt ſie uͤberarbeitet in 
feinen Mémoires sur la destruction de Port-Royal 1711, worüber wie— 
der die Me&m, hist, fic) tadelnd ausſprachen. Dennod wurde die urfprüng- 
lihe Ausgabe 1727 unter demfelben Datum und 1736 vor Kontaines Me: 
moiren wieder abgebrudt. Wenigftens in meiner Ausgabe find mehrere 
Actenftüde aus der lesten Zeit Port Royals beigefügt. Die Schidfale die: 
fes Büchleins finden ſich im fiebenten Bande ber M&m. hist, et chron. von 
Seite 473 an. 

Das Gegentheil davon find die Me&moires historiques et chronologi- 
ques sur l’abbaye de Port-Royal des Champs depuis sa fondation 1204, 
jusqu’a la mort des dernieres religieuses et amis de ce monast£re. 
Utrecht, erfter Band 1658, zweiter Band 1759, in 12. Äußerſt gründ: 
lich angelegt, aber fo weitläuftig, daß der zweite Band nur bis 1633 reicht, 
alfo nur bis zum Anfang der eigentlich bedeutenden Zeit. Der Verfaffer 
ift, fo viel ih weiß, Guillebert. Diefe Gefchichte ift jedoch die letzte der 
Zeit der Herausgabe nad. Sie gehört zwiſchen bie Urkundenfammlungen 
und Geſchichten hinein. 

Die erfte in der Herausgabe und unter allen bie am beften bearbeitete, 
indem befonders bie Perfönlichkeiten in den Vordergrund treten, ift die His- 
toire de l’abbaye de Port-Royal. Cologne, aux depens de la com- 
pagnie, 1752, Sechs Bände in 12. Zuerſt fommen die Lebensbeſchreibun⸗ 
gen ber Nonnen, dann die der Männer vom dritten Bande an. Bezeich- 
nend ift eine gewiffe Vorliebe für Nicole. Der Verfaffer ift Befoigne. 

Im Jahr 1756 erfhienen, ald Ergänzung ber eben genannten ſechs⸗ 
bänbigen Geſchichte von 1752, die Vies des quatre ai engages dans 
la cause de Port-Royal, M. d’Alet, d’Angers, de Beauvais, de Pa- 
miers, in 12,, in zwei Bänden, woburch die unmäßig weitläuftige Vie de 
M. Pavillon, &v@que d’Alet. a St. Miel 1727, in 12., in drei ftarfen 
Bänden, überflüffig gemacht wurde. Diefe beiden gut gefchriebenen Werke 
follten durch den Vorwurf erbrüdt werden, daß fie nicht bie nothwenbige 
unbedingte Pietät, d. b. Verehrung für Port Royal hätten. Es jcheint, 
daß Reibungen zwifchen geflüchteten und zurüdgebliebenen Zanfeniften, und 
wohl auch ih Anfichten über die Wunder und Gonvulfionen babei 
mitunterliefen. Ein Theil der Memoires und Gefchichten von Port: Royal 
ift in Utredht von Geflüchteten gefchrieben oder überarbeitet, in dem gegen- 
wärtig vom Erzbifchof bewohnten Haufe; ich vermuthe, daß es die aux de- 
pens de la compagnie gedrudten find. Die Punkte, welche fie gegenein- 
anber vorbringen, find nicht bedeutend und großentheild Perfönlichkeiten, für 
uns aber eine Bürgfchaft, daß kein Theil dem anderen viele Unrichtigkeiten 
vorzumwerfen hatte. 

Glemencet, der Benebictiner,, und Guillebert traten vereint gegen bie 
beiden genannten Werke auf, welche ihrer eigenen Xutorslangfamkeit auf 
eine unangenehme Weife zuvorgelommen waren. Jener fchrieb eine fehr ge: 
naue actenmäßige, aber ſehr monotone histoire generale de Port- Royal 
depuis la reforme de l’abbaie jusqu’a son entiere destruction. Aunster- 
dam 1756 und 1757, zehn Bände in 12. Die Thatſachen bedingen bie 
Drbnung und drängen die Perfönlichkeiten fehr in dem Hintergrund. An 
Declamationen fehlt es nicht. 

Port:Royal II. 41 
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Sm Jahre 1756 erfchienen die Me&moires historiques et chronologi- 
ques sur abbaye de Port-Royal des Champs. Utrecht, 1655 in 12, 
welche in fieben ſtarken Bänden die Gefchichte Port: Royals vom Kirchenfrieden 
an bis zum Ausfterben der Nonnen behandeln. Wir dürfen dem Berfaffer, 
Quillebert, aufs Wort glauben, daß biefer Theil der Gefchichte dur) Mans 
gel am Vorarbeiten befondere Schwierigkeiten und Mühe machte. Die les: 
ten vier Bände enthalten viele gerichtliche Actenftüde und haben zum Theil 
mehr Intereffe für das kirchliche Recht der Zeit, als für die Geſchichte von 
Port:Royal. P. XXIV. bes erften Bandes giebt er befonders über bie 
zahlreichen handſchriftlichen Quellen Rechenſchaft. Die Beratber Port: 
Royals fchrieben die Vorkommenheiten genau auf, und biefe Notizen ſtan⸗ 
den Guillebert zu Gebot. 

Histoire abrégée de la derniöre persdeution de Port-Royal, suivie 
de la vie edifiante des domestiques de cette sainte maison. Edition 
royale. 1750. Drei Bände in 12., enthält die Verfolgung von 1706 an. 
Sie ift fehr Teidenfchaftlich gefchrieben. Der etwas herbe, aber gemaue 
Guillebert jagt im vierten ande der Mém. hist, et chron. darüber: „Der 
Herausgeber diefer Dentwürdigkeiten bat fehr unpaffend viele Stüde, wor: 
unter manche falfche, binzuger t. Er hätte kluͤger ra wenn er fie 
fo gegeben hätte, wie fie 172 abgefaßt waren, ohne hinzu noch hinweg⸗ 
zuthun, ohne die Kapitel und Artikel gu verändern. Er hätte auch ange: 
ben follen, daß der Verfaffer dieſer Denkwuͤrdigkeiten der Priefter Peter Dlivier 
Pinault war, wegen feines Widerrufs der Kormular = Unterfchrift aus ber 
Gongregation ber Miffion ausgefchloffen, geftorben den erften Mai 1737. 

* ann nicht umhin zu bekennen, daß bie Ruines de Port -Royal 
von dem ruͤhmlichſt bekannten Gregoire, eine Gelegenheitöfchrift zur Säcu: 
larfeier der Zerftörung Port: Royals 1709, fehr unbedeutend ift. 

Eine Englänberin, Schimmelpennint, hat vor mehr als einem Jahrze: 
hend eine zweibändige Geſchichte von Port: Royal gefchrieben, welche ih 
nur im Worübergehen gefehen babe. Sollte fie auch eine Bedeutung für 
die Kirchengeſchichte haben, fo muß fie doch mit Belefenheit und gut ar 
fehrieben fein. — Die Reife Lancelots nach Alet ift darin befonders weit⸗ 
läuftig behandelt. Obgleich dergleichen Schilderungen von großartigen Sand: 
fhaften einem Buche mandyen Lefer verfchaffen, glaubte ich doch nidyt dar: 
auf eingehen zu dürfen. 


Im erften Bande babe ich mich viel der verfchiedenen franzdfifchen Me: 
moired in ber Sammlung von Petitot bedient. Ich bin immer noch der 
Anfiht, daß dergleichen Gefchichts s Quellen auch für die Kirchengefchichte 
von Bedeutung feien, wenn biefe wirklich die Entwidelung des Lebens in 
hriftlichen Ländern geben will. Um jedoch nicht wieder in Berfuchung zu 
fommen, Port Royal nur mittelbar Berührendes aufzunehmen, während der 
Stoff ohnedies ſchon uͤberreich war, babe ich ge Bande mich weni- 
ger biefer Quellen bedient: Ich las jedoch: historiettes de Teäalle- 
mant des Réaux. Mémoires pour servir & l’histoire du 1700 siece, 
publi6es par Mommerque. Paris 1834. 3u feiner Charakteriſtik eimise 
Anekdoten über Eirchliche Perfonen: Vialart, Bifchof von Chalons, fragte 
bei einer Bifitation die Bauern: que faut-il faire pour se sauver? — 
ll faut se retirer dans le chäteau quand les gensdarmes venont. — Ein 
Mönch predigte zu Ging=Queus am Tage bes ‚Heiligen des Dorfs, umd 
meinte, biefer heiße St. Queus. Er forderte bie Leute auf, diefen Heili⸗ 
gen nachzuahmen. Gin marguillier fagte ibm, der Heilige bed Orts ſei 
St. Martin. — Das heißt auf Griehifh St. Queus, erwiderte der Moͤnch — 
In einer Kirche hatten auf die Ofterzeit die marguilliers einen Prediger 
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aufgeftellt, die Pfarrer einen. Sie kamen endlich überein, ber eine follte 
Vormittags, der andere Nachmittags predigen. Am Palm onntage fagte 
der Krühprediger, qu’il laissait à qui pröcherait apr&s lui & expliquer si 
c’&tait un ane ou une änesse sur qui notre seigneur &tait monte. Der 
berühmte Mann werbe ihnen biefes —— leicht erklaͤren. Der Fran⸗ 
ziscaner fing Nachmittag an: puisque M. l’archidiacre a laissé A expli- 
quer si c’est un äne ou une Änesse, je vous prie de lui dire que o’est 
nn Ane, — Einmal fand Zallemant am Kamin einer Dame, beren Gunft 
er fi rühmt, bien du crachottis, Was ift da6? fragte er. Helas, ant: 
wortete fie, c’est M. de Mestresat (ein reformirter Geiftlicher) qui a fait 
la le lac de Geneve, — Ein Roban heirathete eine Suͤlly, welche noch 
ein Kind war. Dumoulin, alors ministre de Charanton, ne püt s’empe- 
cher, car il a toujours &t& plaisant, de demander, comme on fait au 
bapteme: Presentez-vous cet enfant pour @tre baptise? 

Briefe der Prinzeffin Elifabeth Charlotte von Orleans an bie Raugrä= 
» fin £uife 1676 bis 1/22, Herausgegeben von Menzel, Stuttgart 1843. 
Ich habe mich dadurch in meinen Anfichten über bie Zeit Ludwigs XIV fehr 
befeftigt gefunden. 

Als Beitrag zur Charakteriftil diefer waderen Dame tbeilen wir mit, 
was im fünften Bande ber M&m. hist. et chron. fteht: Unter dem Jahre 
1709 heißt es: „Alles ließ fich zu dem nahen Ruin von Port=Royal be 
Champs an, Alle fchienen, nach der Art des Hofs, keine andere Anfichten 
u haben, als bie des Kürften. Lauthier, Advocat ber Monnen, hatte Ges 
egenbeit, den 9. Zun. Madame Royale, Schwägerin des „Königs, Mutter 
des Herzogs von Drleand, des Regenten, in Berfdilles allein zu ſehen. 
Nachdem fie fich über einige Gefchäfte befprochen hatten, weldye fie betras 
fen, redeten fie über die Nonnen von Ports Royal de Ehamps, welchen er, 
wie fie wohl wußte, ergeben war. Die Unterredung waͤhrte lange, bie 
Prinzeffin befchloß fie mit den Worten: „Die armen Jungfrauen glauben 
vielleicht, daß ich gegen fie fei, weil ich nach Port= Royal be Paris gehe 
(namentlih wegen Yrau von Beuvron; einige ihrer Briefe von 1699 in 
obiger Sammlung find von Port: Royal aus datirt); aber ich bin ganz für 
fie. Frau von Grammont bat mir fo viel über fie gefagt, daß ich von ber 
Ungerechtigkeit, welche man gegen fie verübt, durchdrungen bin unb ich 
glaube, daß alle Unglüdsfälle, welche Frankreich zuftoßen, eine Folge da= 
von find. — Lauthier fagte, da man alle ihre Güter mit Beſchlag belegt 
babe, fo leben fie nur von Almofen. Er wollte ihr ihre Briefe zeigen ; 
aber fie rief: Nein, nein, das wuͤrde mich zu weich machen und mir das 
Herz durchbohren. Ich könnte vielleicht nicht umhin, mit dem König daruͤ⸗ 
ber zu fprechen und er würde es nicht beifällig aufnehmen; Sie werben mich 
aber verpflichten, wenn Sie ihnen, ohne mich zu fehr zu compromittiren, 
zu wiffen thun, daß mir ihre Lage fehr zu Herzen gebt und daß ich gan 
für fie bin." — Diefe Äußerung entfpricht gar mancher in der Brief: 
fammlung. , 

Über die 1709 geftorbene Tante der Pringeffin, über die Äbtiffin Luife 
Hollandine, Tochter des unglüdtichen Böhmenkönigs, wie über ihre ganze 
Familie enthält das fünfte Kapitel im fiebenten Bande von St. Simons 
Memoires Näheres. Nur ſtellt er fie mit Port-Royal in zu nahes Ber: 
haͤltniß. Die acht erften Bände von St. Simon in der Ausgabe von 1829 
babe ich mit vieler Belehrung gelefen, jedoch auch von dem, was unferer 
Aufgabe fi annäherte, Vieles unterdrüden müffen. Beſonders für bie 
legte Krife ift diefes claffifche Werk wichtig. 
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Handſchriften. 

In den Archiven von Ban (rue de Chaume) enthält der 
Kanton: Port-Royal L. 1621, eine bedeutende Sammlung von Urkun—⸗ 
den. — Sodann die handfchriftlichen Arbeiten des Bibliothelars des Hauſes 
in der St. Honoreftraße, des Oratorianers Adry; daraus habe ich eine Ge: 
(dichte des Janſenismus innerhalb dieſer Gongregation während bes 17. 
Jahrhunderts geſchoͤpft, welche wohl in Illgens Zeitichrift für Kirchenge- 
fchichte mitgetheilt werden wird. Man erfieht daraus die ſyſtematiſche Un— 
terdrüdung der Gewiffen durch die vereinten päbftlichen, Eöniglichen, erzbi⸗ 
ſchoͤflichen Gewalten, wie fehr Alles Parteifache geworden war und wie in 
Folge der Unterdrüdung und dußeren Verleugnung die verdammte Lehre 
ſich in alle möglichen Bragen einfhwärzte. Ic verweife bier befonders auf 
Manus. 439. Annales de la congregation de l’orateire, Fol. mit der 
Zahreszaht 1791. Bibliotheque des &erivains de l’oratoire par Adry. 
Dazu die Kupferftihfammlung in Mappe M. 451, welche manches Inte: 
reffante enthält. Carton M. 442, Table des &corivains de la congrega- 
tion de l’oratoire, depuis 1611 jusqu’en 1796. — Extraits faits par Me. 
la Marquise d’Estampes de la KFerte. A. 1770. Aus Handſchriften des 
Archives babe ich auch die Biographien von Gerberon und Qucsnel ge 
ſchoͤpft, ohne aus den reichlichen gebrudten Hülfsmitteln etwas dazu zu 
thun. — Als Guriofität füge ich bier bei, daß ein Oratorianer 1683 vom 
König den Auftrag erhielt, bei einer Synode zu präfidiven, welche die Pro— 
teftanten am 2. Jun. zu Sorguessles: Angers hielten. 

Auch auf der Eöniglihen Bibliothet (rue Richelieu) finden fi 
Briefe aus und über Port: Royal, namentlich unter den Handſchriften des 
Dratoriums 3. B. wichtige Orat. 206, Fol.; aud) Suppl. 334 und 1195. 

Hier findet fih auch Supl. I. fr. N. 1958. B. die ſehr werthvoelle 
Sammlung der an Abbe Nicaife gefhriebenen Briefe. Diefer 
Mann intereffirte ſich fehr für das italienifche Theater in Paris, ftand mit 
Philofophen, mit Antiquaren und Müngfammlern, mit Rance, mit Port: 
Royal, mit Reformirten und einigen Anderen in brieflihem Verkehr und 
zwar in einem intimen. Quesnel verwies es ihm auch, daß er fih immer 
mit Münzen und Syrenen befchäftige. Unter feinen Correfpondenten zeich⸗ 
net fi der Arzt Spon in Lyon, ein Reformirter aus, ein außerft ebren- 
wertbher, liebenswürdiger Charakter, ein gebildeter Gelehrter. 

Mit den Nonnen von Port: Royal war Nicaife von alten Zeiten, mit 
Agnes fchon von ihrem Aufenthalt in Dijon her, bekannt. Er hielt monat» 
lid) eine Meffe für fie,. wie die übrigen Zreunde; er hatte fie auf feinem 
Memento = Zettel bei jeder Meffe. Während einer Operation wurde in Port: 
Royal für ihn gebetet. Durch ihn wurde die alte Verbindung mit dem 
Klofter von Zard bei Dijon wieder vermittelt, fo daß man von Port:Royal 
dahin wieder lettres de recommandation (zu Fürbitten) fhidte und von ba 
erhielt. Einige Jahrzehende correfpondirte mit Nicaife Maria Angelica von 
Sta. Therefe Arnauld. Bei Sacys Tod fchreibt fie ihm: „Unfer Haus 
war feine Kirche.‘ Wohl fagt fie bei Gelegenheit der Flucht Arnaulds, fie 
betrachte diefelbe als eine Gnade Gottes, um auch ihn mehr von der Welt 
zu trennen. — Einmal heißt es obne Datum: Wir bitten immer noch um 
unfer täglid Brot, denn wir find den folgenden Tag nichts verfihert. — 

Gar manche diefer Briefe laffen fi nicht in die Gefchichte einreiben, 
da fie ohne Datum find, dienen aber doch dazu, Port Royal und fein Ver: 
bältniß zu Nicaife, folglich diefe unfere Quelle felbft zu charakterifiren. 
So finden fid im fünften Bande von Nr. 123 his 127 Briefe aus Port- 
Royal an ihn, welche fi mit vieler Beftimmtheit und Klarheit über die 
verfhiedenften Ereigniffe der großen und Heinen Welt ausfprechen. Sie 
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handeln vom Zürkenkriege, von den Ausfichten auf Frieden, von neuen ſchoͤ⸗ 
nen Hymnen auf bie Feiertage St. Bernhards, die man in Port: Royal 
angenommen babe und die man wohl in feinem ganzen Orden mit den 
fchledhten in Bolzfchnitt vertaufchen werde; „denn bdiefe neuen befriedigen das 
Ohr und das Herz, die Gelehrten und bie Einfältigen finden darin, was 
fie fuhen, ein rechtes Bild ihres Vaters für die Kinder St. Bernhards. 
Sollte aber Nicaife eine —— davon in franzoͤſiſcher Sprache auswir⸗ 
ken koͤnnen, ſo wuͤrden Mehrere davon ſehr erbaut ſein, die großen Dinge 
rg und Gott in feinem Heiligen zu ehren.” — Die Briefitellerin 
effirt fich fehr für die Alterthuͤmer des Ordens und feiner Reliquien, 
nicht blos aus Guriofität, fondern mit frommem Sinne, wobei fie jedoch 
mit Kritit zu Werke geht. Nicaife hatte ihr auf ihr Verlangen die Be: 
fhreibung eines Bechers von St. Bernhard gegeben; fie fragt ihn, wie 
es komme, daß er fich in einem Klofter finde, das nicht zu feinem Orden 
gehöre; nicht um bie Eoftbare Reliquie den Nonnen ftreitig zu machen, fon= 
bern fie betrachtet es als eine zu verfolgende Spur für die Gefchichte des 
Deiligen und feines Ordens: „Eine gut gefchriebene Gefchichte der Antiquis 
täten biefes Ordens wäre ihm nüglicher als die General: Kapitel diefer Zeit, 
und das Buch Rances ift mehr werth, als die Statuten, die man in la 
Trappe macht.“ Sie weiß Befcheid um die Werke Arnaulds, läßt ſich aber 
ang beſonders das Chronicon Clarevallense angelegen fein. Am hoͤchſten 
Bätt fie die Reliquien, welche ſich vertheilen lafjen unter alle Glieder der 
geiftigen Familie, ohne daß fie dadurch vermindert, noch zerftüdelt werben, 
die Reliquien des Geiftes und der Froͤmmigkeit. Bei dem auffteigenden 
Kampfe zwifchen den Benedictinern und la Zrappe über die Frage, ob bie 
Mönche gelehrt fein dürfen, fchreibt fie: „Man muß allerdings ber Wiffen- 
fchaft Gränzen fteden. Sie werden darüber ftreiten; es find dies aber nicht 
unfere Gefdhäfte; denn was uns betrifft, die wir nur auf die Wiſſenſchaft 
der Heiligen Anſpruch machen, fo lernt fie ſich im Stillſchweigen und alle 
Belehrungen dieſes Buches find gut.” — In dem Briefe vom 27. Auguft 
1683 heißt ed: Es wäre ganz außerordentlich gewefen, wenn die Tugend 
bes Abtes von la Trappe und feines Haufes wie ein ehernes Gefäß geblie: 
ben wäre, welches Feine Keftigkeit hat, wenn es nicht im Ofen geweſen ift. 
Man fchürt aber einen an, wie man fagt, wegen bes Buchs, welches zu⸗ 
erft fo großen Beifall gefunden hatte; die Mönche meinen, es werbe ver- 
brannt werben; man fagt jedoch in allem Ernfte, man werbe feine Genfur 
betreiben und vierzig Federn widerlegen es. Es wird vielleicht fehr ſchlecht 
gelingen; indeß wird ed Widerfpruh, Verfolgung, Prüfung genug geben, 
und fo werben fie nicht extra disciplinam fein und ihre tiefe Einfamkeit 
wird fie nicht fchügen gegen das Gewitter. Es feheint nad) dem, was man 
uns aus Rom gemeldet bat, daß man diefes Werk wohl für würdig achten 
wird, in den Inder gefest zu werden mit fo vielen anderen, die ihm Feine 
Unehre machen werben. Was will man aber in biefem Lande fagen, als 
Daß weber wir, noch unfere Väter das Joch der Moral Chrifti tragen 
Zonnten; wo werden wir aber Ruhe für unfere Seelen finden? Wenn wir 
fie in den Entfheidungen der Gafuiften finden, wird unfer Frieden nur, ſehr 
Zurz fein, und wir werden beftürgt beim Schall der Trompete erwachen, 
welche uns rufen wird, vor der Wahrheit zu erfcheinen, die fih auf ihren 
Thron gefegt hat, die Lüge und die Lügner in den Zei von Zeuer und 
Schwefel zu ftürzen. . 
Den 23. Zan. 1683 fchreibt Diefelbe: „Wann werben wir benn Nachricht 


r 


aus Rom erhalten, die ung den Frieden hoffen läßt? Es hat aber feinen 
Anſchein dazu. Sie fehen, wie felbft Diejenigen mit der Religion fpielen, 
weiche fidy ihre WVerbreiter nennen. Es ift offenbar einiger unterſchied 
z wiſchen dieſen legten Apoſteln und den erſten; ihre Methode zu predigen 





646 Quellen der Gefchichte von Port-Royal. 


leicht fich nicht. Indem die erften das Evangelium durch ihre Bande und 

erbend predigten, lehrten fie die Gläubigen fürd Evangelium bulden und 
fterben. Wenn nun aber diefe fpielend unterrichten, fo ift zu fürchten, daß 
aud ihre Schüler ihr ganzes Leben mit der Religion nur fpielen, und nur 
biejenigen Übungen lieben, wobei man mehr gewinnt. Das Alles verdient, 
daß wir weinen, während man fpielt. en fie Gott für uns um feine 
„heiligen Thränen, welche die Quelle des wahren Zroftes find.’ 

Aud von Arnauld finden fi in der Brieffammlung von Nicatfe vers 
fehiedene Briefe, welche noch nicht gedruckt find. In einem berfelben ant⸗ 
wortet Arnauld auf das Anfinnen, er folle zur Wermittlung der Ordnung 
im Orden St. Bernhards beitragen; er fagt zu, aber unter der Bedingung, 
daß es ein Friede fei, welcher das Gute beftätige, das in biefem Orden fid) 

u bilden anfange, nicht zu feiner Unterbrüdung. „Zu Erhaltung ber Re: 
orm muß man den reformirten Klöftern nothwendig zugeftehen 1) die Wahl 
ihrer Bifitatoren, ober was auf Daffelbe hinausfommt, zehn Definitoren 
ihrer Reform, welche mit den fünf Abten (der Haupthäufer) jene wählen; 
2) daß ihre Bifitatoren allein das Recht haben, ihre Klöfter von enger Ob⸗— 
fervang zu vifitiren; 3) daß fie auch die Ernennung ber Prioren in ben 
Gommendhäufern haben ; 4) baf fie das Recht haben fich zu verfammeln, um 
die Angelegenheit der Reform zu regeln. Die Reform eines einft fo heiligen 
Ordens darf nicht geftürzt werden unter dem Vorwande des Gehorfams ge: 
gen Dbere, welche für fich felbft ihrer Regel nicht gehorchen, was doch das 
fte ift. Viele urtheilen falfch darüber, weil fie die fchredlichen Unordnun⸗ 
gen ber Klöfter gemeiner Obfervanz nicht kennen. — Port: Royal, welches 
ſich vor allen Mannskloͤſtern reformirt hat, ift allerdings mit den reformir: 
ten — verbunden und zwar durch Rance, den Bernhard unie- 
rer Tage. 

2. von Nicole finden ſich Briefe, zumal einer über feinen angeblichen 
Abfall 1679, worin ed unter Andern heißt: Warum follte ich meine ber: 
zeugung geändert haben? Gott müßte mid; fehr verlaffen haben, wenn id 
jest ald Irrthum anfähe, was ich immer für Wahrheit genommen babe und 
wofür ich um fo mehr Grund habe zu hoffen, daß ich mich nicht betrogen habe, 
ald mir ſchien, ic) habe mich daran angeſchloſſen ohne irgend ein menſchli⸗ 
ches Intereffe. . Was meine Freunde betrifft, fo wäre ich um fo unentfchulb: 
barer, wenn ich fie verdammte und mit ihnen bräcde, da ich fie fo nahe 
kennen gelernt und beſſer ald Einer mich von der Reinheit ihrer Anfichten 
und von ber Geradheit ihrer Abficht und ihres Benehmens überzeugt babe. 

Soviel mag genügen, um bad Verhaͤltniß dieſes Mannes und feiner 
Brieffammlung zu Port:Royal zu belegen. 

Noch reicher und beachtungswerther, die wichtigfte unter allen unferen 
bandfchriftlichen Quellen find die Journaux de Mr. des Lions, doyen 
de la facult& de theologie de Sorbonne et del’&glise de Senlis. Königliche 
Bibl. Man, Sorbon. 1258. ein ftarfer Quartband. Es fcheint, daß dich 
wichtige Quelle bisher nicht für die Kirchen: Gefchichte benugt wurbe. Herra 
a... ih Behufs feiner Biographie von Dlier aud darauf aufmerkfam 
gema 

Johann Deslyons (dev Name wird verfchieden gefchrieben) war 1615 zu 
Pontoife in einer * Familie geboren, ſtudirte in Paris Theologie, wurde 
Doctor und trat 1640 als Dekan und Theologal in dem Paris benachbarten 
Senlis ein. Er ließ ſich 1656 Lieber aus der Sorbonne ausſchließen, ehe « 
Arnaulds Verbammung unterzeichnet hätte. Wiederholt ließ er es fich fehr 
angelegen fein, Arnaulds Wiedereintritt zu unterbandeln, diefer bielt jedech 
an folche Vermittler nicht viel. Arnauld nennt ihn 1661 in einem Brick 
an Hermant eine von ben personnes inquietes et vacillantes.. Sie hattes 
auch einen drgerlichen Streit über die Angelegenheiten einer Nichte von bei 


— — 
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Lions, deren ſich Arnauld gegen ihren geizigen Bater annahm. Nachdem er 
fi) feiner Stellen Kraͤnklichkeits halber begeben hatte, ftarb er am 26, 
März 1700. Näheres über ihn findet ſich auch bei Meoreri. 

Er hatte nahe Verbindungen mit Leuten von beiden Parteien, nament⸗ 
lich auch mit den Liancour und Longueville, So fagten ihm jene A. 1697, 
ber Pabft wolle Port: Royal zerftören, er babe alle Hoffnungen ber Des: 
putation ber auguftinianifchen Bifchöfe zerftört, er babe St. Amour fein 
gen Geheimniß entlodt und ſich nachher über fie moquirt. Zu berfelben 

eit notirt er fi, man werfe ihm vor, er habe in einer Prebigt gefagt, bie 
Sanfeniften feien unfichtbare Leute (das heißt: es gebe eigentlich Feine, es 
fei herdsie imaginaire),. @iner, wohl ein Moͤnch predige und ſchuͤre gegen 
ihn. Diefer fei ungefähr ein Socinianer, er ſuche ben philoſophiſchen Stein 
mit bem Stadtpfarrer. Schon früher war des Lions des Janſenismus ver⸗ 
daͤchtigt worden, weil er nicht dagegen fchrie. Beſonders bie predigenben 
Moͤnche fpionirten über ihn die Leute aus, er hatte hinwieder Leute bei ber 
Dand, welde über jene ihm Nachrichten brachten. Anno 1666 fagte ein 
Sefuitens Prediger in Senlis auf ber Kanzel: „Die neue hollaͤndiſche Ketzerei, 
ic will den Namen nit nennen, um zu zeigen, baß ich mich ber Friedfer⸗ 
tigkeit befleißige.” — Man bedrohte bes Lions, ihn bei Annat anzuzeigen, 
weil er die erfien Bewegungen ber concupiscentia für Sünde, obgleich für 
verzeihliche, erklärt hatte. Der Bifchof fagte, er halte fie nicht dafür, es 
wäre ihm lieb, wenn bes Lions es nicht gejagt hätte. Ein Jeſuite wider: 
legt als Advents = Prediger diefe Behauptung, als die eines homme judicieux 
et sage. Erſt wenn fich der Wille mit dieſer Bewegung bes Gelüftens ver: 
binde, entftche Sünde. Derfelbe fagte, die Leute, welche foviel von ber 
Reinheit predigten, feien gewöhnlich Keger ober fallen noch in bie Keserei. — 
Bei jeber Predigt waren die Zuhörer darauf gefpannt, gegen wen bie Pre: 
digt — fei. 
ie wichtigeren Nachrichten find im Text an ihrem Orte eingefügt. 
Des sLions ſchrieb von 1606 bis 1671 alle möglichen Nachrichten, beſonders 
mündliche Mittbeilungen, welche ihm gemacht worben waren, in biefes fein 
Zagebuch, befonders was dem janfeniftifchen Streit anging., Er war ein ge: 
borner und geübter Horcher, ängftlihen Gemuͤthes. Manches hielt er für 
gut Iateinifch zu fchreiben, 3. 8. Mille. de Rellies multa mihi dixit de 
episcopo 8. F, et de anrcilla coquina ejus. Vieles fagte man ihm aud) 
über das Leben ber Prälaten, sa in Paris ſich zufammenfanden und als 
Drgane zu Verbammung des Sanfenismus gebraucht wurden. 

Seine Unfelbftändigkeit und Üngftlichteit erweift fich befonders 1657, 
als er unſchluͤſſig war, ob er bie Genfur der Sorbonne gegen Arnauld un= 
terfchreiben follte. Er fragte alle möglichen Leute von beiden Parteien um 
Rath. Arnauld lehnte es ab ihm gu rathen: Es ftünde mir übel an, wenn 
ich Ihnen in einer Eache, welche mich perfönlid fo nahe angeht, rathen 
wollte. Ic ann Sie aber verfichern, daß ich die Ehre Ihrer Freundſchaft 
theuer bewahren werde, was Sie auch thun mögen. — Bielleicht wäre bes 
Lions getroft gewefen, wenn Arnauld ihm unter irgend einem Vorwande zur 
Unterfhrift zugefprochen hätte. — 

Des Lions fragte auch Vincent, M. de St. Nicolas, den Biſchof von 
Pamiers 1657 deshalb um Rath; alle riethen ihm die Unterfchrift. Legte: 
rer war damals nahe daran, fi von dem Biſchof von Alet zu trennen, 
weil er den Sanfeniften zu günftig fei. Er ftellte des Lions vor, wenn biefe 
Partei und ihre Anfichten von Gott wären, fo würden fie in den Geiftern 
nicht die Wirkungen der Rebellion, des Stolzes (enflure), der Apoftafie und 
Bosheit bervorbringen, welche man jeden Tag an ihnen fehe. — 

Wir geben num nach der Zeitfolge noch Einiges, theild weil es in den 
erften Band gehört, theils weil es ne nicht wollte ungezwungen in bie Ge: 
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fchichte verflechten Laffen, mitunter auch weil es als unverbürgtes Gerede er: 
fcheint; auf jeden Fall harakterifirt es unfere Quelle. 

1654 erzählt Hallier, St. Amour fei ein Knecht des Auslandes, er habe 
gefagt, fo viele Meffen und Gottesdienfte fehadeten der Reformation der 
Re er babe zu Bafel mit Vergnügen das majeftätifche Geläute zur (res 
formirten) Predigt gehört. 

1656, Beichto ter behaupten, fie haben Befehl, den Beichtenden zu fra- 
gen, zu welcher Partei er gehöre, und wenn biefer Arnauld für gut Fatho: 
lich, halte, wenn nicht die Abfolution zu verweigern, doch von dem Abenb- 
mahl abzuhalten. 

1656, Die Königin von Polen macht fich eine Freude daraus, ihre beiben 
franzöfifchen Geiftlichen über den Janſenismus disputiren zu hören, indem 
Fleury dafür, ihr Prediger dagegen fei. — Ein Kapuziner verleugnet einen 
Brief, worin er die H. von Longueville janfeniftifher Umtriebe bezüchtigt 
— * — ſei von feiner Handſchrift, aber der Teufel muͤſſe ihn ge⸗ 

rieben haben. 

Ein italieniſcher Jakobiner uͤberſetzte von 1657 die Summa von St. The: 
mas gegen bie Heiden ins Ebräifche; man hoffte damit die Belehrung ber 
Ungläubigen in ber Levante und bie der Juben zu bewirken. 

Des Lions berichtet von einer langen Mittheilung, welche ihm Xincent 
in St. Lazare über St. Cyran gemadjt. Das Meifte ift bei dem Verhoͤre 
fhon mitgetheilt; Manches ward aber doch durch den "Bufammenbang deut⸗ 
licher. Wincent fagte, St. Cyran babe ihn früher durch feine Reben ent⸗ 
zucdt, er babe fich dadurch ganz erhoben und entflammt gefühlt. Als einige 
Zeit darauf dad Buch Gibieuf’s von ber Freiheit erfchienen, habe derfelbe 
Gelegenheit genommen, feine Gedanken mehr auszuarbeiten, ober fie freier 
auszuſprechen. So babe St. Eyran mit ihm denn öfter von biefer Freiheit 
gefprochen, hierauf verbächtige Säge von Zeit zu Zeit vorgebracht. Da er 
ihm gejagt, Diefes komme aber dem Kalvinismus fehr nahe, habe ihm ber 
Andere erwidert, die Sache Kalvins fei gut, er babe fie nur fchlecht ver: 
theibigt. — Darauf wandte Vincent ein, Kalvins Sache fei in ſoweit aut, 
als er mit uns die Zrinität, die Incarnation und Anderes vertheibige; feine 
Sache fei aber nichts nüge in den Dingen, welche die Kirche verbamme. — 
Vincent ſprach fich jedoch gegen mic) nicht beftimmt darüber aus, ſagt bes 
Lions, in was biefer Abbe verdächtig fei, außer in feiner Anficht über die rd: 
mifche Kirche und das tridentiner Goncil. Er zeigte mir an, daß man feine 
Srrthümer aus feinem Katechismus erfehen könne, wo er weder vom Pabft 
rede, noch von den Indulgenzen, noch von den Bildern, noch von der An: 
rufung der Heiligen, wie er hätte follen. St. Eyran hat zu mir gefaat, 
erzählte Vincent, wenn ich auch fo ftudirt hätte (mie er), hätte er mir 
Wunderdinge zeigen und Wunbderbinge durch mich wirken wollen. Wenn id 
ihn hören wolle, würbe er meine Gongregation zu einer ber beruͤhmteſten in 
ber Kirche maden. — St. Eyran foll im um biefe Zeit ein Priorat und 
ein fchönes Haus bei Bayonne angeboten haben, allein Vincent lehnte es ab, 
da er immer vor Neuerungen bange gehabt, und dadurdy habe das Zutrauen 
St. Eyrans zu ihm fehr abgenommen. 

Da fo mehrere bedeutende Priefter mit St. Eyran brachen, fuchte Et. 
Vincent ihm vorzuftellen, welchen Standal er gebe und ging einmal zu ihm, 
um mit ihm von ben verfchiedenen Handlungsweifen Gottes bei der Schöpfung 
ber Engel, dann der Menjchen zu fprechen, wie er das natürliche, dann das 
mofaifche Gefes, dann das Evangelium gegeben habe; ihm vorzuftellen ,. wie 
die Apoftel zuerft gemeinfdaftliche Kaffe gehabt hätten, wie St. Paulus 
Zimotheum dem Beichluß des erften und des neuen Concils von Serufalem 
zuwider befchnitten habe, daß aber daraus nicht der Schluß zu ziehen fei, 
daß die Kirche nicht diefelbe fei, weil ihre Disciplin ſich verändert habe. 
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Der Abbe babe ihm aber nur ermwidert, Dieſes verlange ald Antwort eine 
lange Rede, er wolle dies ein anderes Mal thun. — 

Den 12, Auguft 1661 fchreibt des Lions: Der Zefuite Eoffart fagte mir, 
bie Erben bes Biſchofs L'Escot von Chartres haben ihm als Bibliothekar 
von Elermont (ded Iefuitenhaufes in Paris) die Protokolle von St. Eyrans 
Unterfuhhung durch diefen Prälaten in Vincennes zum Kauf angeboten, = 
verlangen 1 bis 1800 Franks dafür. Man könnte fie vielleicht für 1 
Piftolen haben. P. Annat habe ihm zugefprochen, es mit dem Gelbe der 
Bibliothek zu thun, er habe es abgelehnt und fie an Annat verwiefen. — 
Diefer Bifhof von Chartres hatte auch alle Verſuche, die Majorität der 
Sorbonne mit Arnauld zufrieden zu ftellen, bintertrieben. 

Über bie GascalsDerrieriden Bamilien:Papiere, welche mid 
zum Theil veranlaßten, eine befondere Biographie Pascals zu fehreiben, habe 
ich im Vorwort zu biefer das Nöthige gefagt. Eine zuverläffige Hülfe war 
mir auch die fünfbändige handfchriftliche Literatur-Gefhicdhte Port 
Royals in Quart von Elemencet, dem Verfaſſer der zehn Bände hist. 
gen. de Port-Royal, weldye mir ihr Eigenthümer ‚Herr Ste. Beuve mit 
der mittheilendften Kreundfchaft zur Benugung anvertraute. Auch die Schrif- 
ten der Freunde in Löwen find darin genau angeführt, mit kurzer Angabe 
des Inhalts und der Bedeutung jedes Buch. 

Als Beifpiel entnehmen wir ihr das Verzeichniß der Schriften, welde 
zur Bertheidigung der Nonnen von Port-Royal gefchrieben wurden. 

„Gott, welcher einft die keuſche Sufanna aus den Händen ber beiden 
ſchaͤndlichen Greife befreite, bie fie durch Verleumdung zu Grunde richten 
wollten, da fie diefelbe nicht hatten verführen Eönnen, fcheint mit den Non» 
nen von Port-Royal eine andere Weife befolgt zu haben. Wenn er aber 
gleich zuließ, daß diefe chriftlichen. JZungfrauen von ben Jeſuiten verleumbet, 
verfolgt und unterbrüdt würden, fo wolle er doch nicht, daß eine fo gerechte 
und heilige Sache ohne Vertheidiger bleibe. Er hat neue Daniele erwedt, 
die Unjchuld ber heiligen Jungfrauen offenbar zu machen und die ganze 
ſchwarze Ungerechtigkeit Derer zu entjchleiern, welche fie ungerechter Weife 
angeklagt haben. Ihre Unfchuld ift von den Arnauld, Pascal, Nicole, Ste. 
Marthe gerächt worden, wie Sufannas Unfchuld duch; Daniels Stimme, 
wie die Unfchuld der erften Chriften durch Zertullian, Juftin, Drigenes, und 
ihr Gedaͤchtniß wird immer gefegnet fein. Ihre Gegner aber, in Erwar— 
tung bes gerechten göttlichen Gerichtes über fie, haben zu ihren Lebzeiten 
einen Theil der Strafen, welche fie burch ihre Verbrechen verdienten, durch 
die Schmad erfahren, welche auf fie gehäuft wurde. Ein Brifacier, ein 
Pintherean, ein Annat waren und find noch ebenfo ber Gegenftand bes Ab— 
ſcheus und ein Fluch für alle rechtfchaffenen Leute, wie die Greife, welche Su— 
fanna anklagten.“ 

Nach diefer Einleitung geht Glemencet auf feine Aufgabe felbft ein: 

„Pater Brifacier hatte fich — feinen tollen Jansenisme confondu 
bad Mandement des Erzbifchofs vom 29. December I651 zugezogen. — De: 
fense de la censure (des Erzbiſchofs) contre une lettre imprimde et pu- 
bliee sous ce titre: Lettre d’importance sur le livre du Jansenisme con- 
fondu, avec un extrait des principales injures, impostures et calomnies 
dont ce liyre est rempli. 1652 in 4. 86 Seiten. Als Berfaffer werben 
Xrnauld, duͤ Zrouillas, Les Maitre genannt. Bon Arnauld gegen denfelben 
Brifacier ift L’innocence’ et la verit& defendues 1652 in 4. 325 Seiten. — 
Das Memoire pour les religieuses de Port-Royal, contenant 14 articles 
du 13 Juin 1664 in 4, 8 Seiten, ift von Arnauld und wurde bem Erzbis 
[hof von der Herzogin von Longueville aa — 3u Anfang des Tahres 
1665 ift gebrudt Apologies pour les relig. d. Port-Royal, contre les injus- 
tices et violences du procdd& dont om a use envers ce monastere. Die 
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Borrede ift von Nicole, das Übrige von Arnauld, es finden ſich darin auf 
die beiden Schreiben des Bifhofs von Angers an den Erzbifchof von Paris 
und defjen Antwort. Das Ganze macht 580 Seiten. — Examen de la cor- 
duite des relig. de Port-Royal touchant la singnature du fait de Jans 
nius, selon les’ r&gles de l’Eglise et de la morale chretienne, in 4. 15 
©eiten von Lalane. — Reflexions sur une declaration, que M. Varchert- 
que de Paris a donnee aux relig. de Port-Royal de Paris, pour erpli 
quer la signature du formulaire qu’il leur demande. in 4. zwölf Seiten, 
erfchienen gegen das Ende des Jahres 1664. Verfaſſer ift Arnauld. — 

Lalane ift der Verfaſſer der Question à examiner: Si M. larcherique 
de Paris a droit de refuser les sacremens à l’article de la mort et 
sepulture ecclösiastique, A cause du seul refus de signer et de jurer 
que Jansenius a enseigne propositions heretiques 15. Jul, 1666 in 
4. acht Seiten. Dies wirb nach bem Ritual von Paris unterfucht. Dielen 
gemäß follte das genannte Begräbniß nur Leuten verweigert werden, we 
notoirement criminels find und qui ne veulent faire aucune satisfaction; 
pecheurs publiques et manifestes, qui sont merts sans donner aucun sign 
de penitence. ind aber die Nonnen von Port=Royal folder — Det 
Berfaffer bemerkt noch befonders, daß die aufgeworfene Frage nicht dieſelbe 
Gonfequenz für die Geiftlichen bat, welche ſich weigern auf bie Thatſache von 
Janſen zu ſchwoͤren; denn ber Ergbifchof von Paris ift nicht der unbefchränktt 
Herr und Meifter ber Pfarrer; ed würden ſich auch nur Wenige finden, 
einen fo — Befehl zu vollſtrecken. Auch wuͤrde es Rechtsmittel 
geben, fich folder Gewaltthätigkeiten zu erwehren, da die Pfarrer für er 
nen ſolchen Skandal in ihrem eigenen Namen beim Parlamente verantwer 
find; wie denn auch ein parifer Pfarrer aus Gefälligkeit gegen den Erpbi 
einem fterbenden Priefter die Sacramente verweigern wollte, weil diefer dur 
die Unterfchrift einer ungewiffen Thatſache nicht meineidig werden wollte. & 
wagte aber nicht feinen Entfchluß bis aufs Außerfte zu führen und abmim 
ftrirte ihm die Sacramente drei ober vier Stunden vor feinem Tod, ohne vi 
diefer die Thatſache auf irgend eine Weife anerkannte. — Questions prop% 
sces sur le sujet de la signature pour discerner facilement si les 
Port-Royal meritent la privation des Sacremens, m&me ä Päques et # 
la mort. 20. Avril 1667 in 4.. 15 &eiten, ift auch von Lalane, — Unit 
anderen Fragen wirft Lalane auch die auf: Urtheilt der Erzbiſchof von Pr’ 
rise, daß die Unterfchrift des Formulars zum ‚Heil und zum geiftigen Bei 
der Nonnen von Port: Royal nothwendig ift, verlangt er fie deshalb? et 
— er die Unterfchrift an und für ſich unnuͤtz und nur weil er fie befchlen 
at für nothwendig? Wenn das erfte ber Kal ift, warum hat er die IR 
terfchrift nicht von allen Frauen von Paris verlangt? — Bon bemfelben ww 
lane find: Lettre d’un TVhéologien a un de ses amis sur le livre de N. 
Chamillard, contre les relig. de Port-Royal 22. Dec. 1665 in 4, | 
Seiten und bie drei Chamillardes vom Anfang bes folgenden Jahre. — 
Defense de la foi des rel. de Port-Royal et de leurs directeurs, codl 
le libelle scandaleux et diffamatoire de M. Chamillard intitule: Declar- 
tion de la conduite ete — im April und Mai 1667, in 4., 97 Gem 
fheint auch von Ralane zu fein. Dagegen ift von Ste. Marthe die Delenst 
des relig. de Port- Royalet de leurs directeurs sur tous les faits alleguts 
par M. Chamillard dans ses deux libelles contre les religieuses 1667 ind 

Bon St. Cyran bringt Glemencet folgendes bei. — In feinem Gefäng: 
niß hatte er keine andere Heiligen Gefchichten, ald die von Kibadenturd; 
welche ihn auch bei feinen considerationa sur les fetes des saints leitett. ; 
Bis ans Ende arbeitete er fleißig nach feinem Wahlſpruch: stantem mo 
oportet, Er war no um fechs Uhr Abends am 10. October, den 30 
vor feinem Tode auf und dictirte de La Touches die Fortſetzung der 
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sur la mort. — Sein ig Seiser er d’Andilly; diefes wurde in Port= 
Royal des Champs, die Eingemweide (das Wort entrailles hat wie in der 
ebräifhen Sprache zugleich einen geiftigen Einn) zu Angelicas Erbauung in 
Port»Royal de Paris beigefegt. Seine Hände „toutes pures et toutes 
saintes qu'il avait si souvent levées vers le ciel’ erhielt auf Berlangen 
Le = Maitre. 

Ich habe mir viele Mühe gegeben, befonders auf ber Bibliothek von 
Sta. Genovefa zu finden, was ber unglüdliche Graf Brienne über bie Ge⸗ 
ſchichte Port: Royals hinterlaffen hat. Er war von einer fehr bedeutenden 
Familie, bei dem Könige perſoͤnlich gut gelitten, lebte als beffen Bevollmaͤch⸗ 
tigter in Schweden, machte eine Reife in Lappland; nach Frankreich zuruͤck⸗ 
gekehrt trat er durch Beruf und Heirath in eine fehr bedeutende Stellung. 
Aber befonders fein Leidenfchaftliches Spielen fürzte ihn vom Minifterium 
in die tieffte Verlaffenheit, Chapelain fagt in einem feiner Briefe (29. Zan. 
1664): Voila un jeune homme perdu, si Dieu ne le sauve, que les jeux 
et les pipeurs ont ruine. Il meritoit une meilleure fin, car c'etait un 
honnete homme et tres savent. 

Zuerft wuͤnſchte Brienne unter die Karthäufer zu treten, wurbe aber 
nicht angenommen; er ſchreibt feine nachherigen Unruhen dem zu, daß er 
diefem inneren Beruf nicht habe folgen können. Nachdem er eine breimonat= 
liche Prüfung beftanden, wurde er am 24. Jan. 1664 in dad Oratorium 
aufgenommen, ohne je Priefter zu werden. Der Auguftinianer Desmares 
war troß ber Intriguen ber Zefuiten einige Zeit fein Lehrer gewefen, er ſtu⸗ 
dirte nun namentlich Auguſtin fleißig, ſcheint auch, mit Zuftimmung Ars 
naulds, feine Unterfchrift des Kormulars von 1 widerrufen zu Basen. 
Er war befonders genau mit Quesnel verbunden. Im Jahre 1667 machte 
er mit Lancelot eine Reife nach Alet. Arnauld fehreibt, man dürfe nicht 
eur n * er in dieſer Zeit der Verfolgung Port-Royals große Dienſte 
geleiſtet habe. 

„Es waͤre zu wuͤnſchen, ſagt Adry in ſeiner — Literatur⸗ 
Geſchichte des Dratoriums, daß er ſich immer mit nuͤtzlichen und anſtaͤndigen 
Gegenftänden befchäftigt hätte. Sei ed nun aber, daß bie übermäßige Kälte 
Lapplands die Fibern feines Gehirns etwas alterirt hatte, oder daß er durch 
feine lebhafte und gluͤhende Einbildungstraft fortgeriffen wurde, man be> 
merkte, daß er eine Leidenfchaft für eine Perfon faßte, welche felbft feinen 
Kopf verwirrte; daher glaubten Senault, der General ber Gongregation. 
und deffen Rath fich genöthigt, ihm am 1. Februar 1670 folgenden Befehl 
mitzutheilen: Der Bruder Brienne wirb gebeten, fich feiner ſchlechten Auf: 
führung wegen aus ber Gongregation age Ne mai — &o entfernte er fi 
denn und wußte ſich bei dem ‚Herzog von Meklenburg einzufchmeicheln, wel⸗ 
cher damals in Paris war. Er wußte ihm eine bedeutende Summe abzure- 
den und ging mit ihm in fein Land zurüd. Lancelot jchreibt am Il. Januar 
1671: Der gute Bruder fpielt erftaunliche Komoͤdien, weiß feine Rolle gut 
durchzuführen, Ihränen, Geberben, fchöne Worte fehlen ihm nit. Um 
feine Geſchichte zu fchreiben müßte man einen kleinen Roman machen. Seine 
Verwandten find in Verzweiflung und fuchen Mittel ihn einfchliegen zu lafs 
fen. Der König berief ihn nach Frankreich zurüd und 1674 wurde er als 
verdt in St. Lazare eingefchloffen. Man fagte, die Herzogin von Mektens 
pe ſich beim Koͤnig uͤber eine Liebeserklaͤrung beklagt, welche Brienne 
ihr gemacht. 

„Der Abbe Caſſagnes war auch hier eingeſperrt; man erlaubte ihnen 
zuſammenzukommen und ſie entſchloſſen ſich gemeinſchaftlich an einer gehei— 
men Geſchichte des Janſenismus zu arbeiten. Brienne ſagt ſelbſt: Es giebt 
noch viele andere Leute, als Caſſagnes, denen der Janſenismus den Kopf 
verruͤckt und das Urtheilsvermoͤgen (judiciaire) umgeſtoßen bat, und wenn 
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es nur ich felbft wäre, dem es ben Kopf verbreben wollte. — Sie waren 
am dritten Buch, ald Gaffagnes ftarb. Es wird erzählt, daß fie eines Ta⸗ 
ges gemeinfchaftlich arbeiteten, als Gaffagnes ſich etwas lebhaft gegen Port: 
Royal ausließ. Obgleich Brienne in der Hoffnung feine Freiheit zu erbal: 
ten öfters davon ſprach, daß er ben Janſenismus zerpulvern wolle, fo fühlte 
er ſich doch durch die Äußerungen gegen feine früheren Freunde gereizt; es 
entfpann ſich ein Wortwechfel und Brienne gab feinem Gegner einen Schlag 
mit der Feuerflamme. Obgleih nur der Schlafrod von Caſſagnes davon 
berührt wurde, fühlte er ald Edelmann feine Ehre fo bitter verlegt, daß 
er einige Zage darauf aus Gram ftarb. — Brienne ließ fih dadurch nicht 
von ber Fortfegung feiner Arbeit abhalten. Der Zitel lautete: Le roman 
veritable, ou Phistoire secrette du Jansenisme, dialogues de la composi- 
tion de M. Melonie (Lomenie, Sire de Nebrine (Brienne), baron de 
Menteresse et autres lieux, bachelier en th&ologie dans l’universit& de 
Mayence, aggregé Docteur en medecine dans celle de Padoue, et licen- 
tie en droit canon de la facult& de Salamanque, maintenant abb& de St. 
Leger, habitu& à St, Lazare depuis onze ans, en 1685. Vollendet ift 
es am 29, März 1684. Er foll dabei die Abficht gehabt haben, Don: Qui: 
rote nachzuahmen, bald überfchüttet er feine alten Freunde mit Lob, bald 
mit Tadel, immer kommt er auf feine eigenen Abenteuer zurüd, wenn fie 
auch gar keinen Zufammenhang mit bem Gegenftande haben. — Somit 
die Handfhrift von Adry. — Ein befferes Urtheil fällt darüber Pater Bat: 
tarel: „Er veränderte feinen urfprünglichen Plan, er wollte feine Gefchichte 
in $orm von Dialogen geben, von Zeit zu Zeit eine fatyrifche Wendung, 
um ben Lefer zu erheitern. (Verfe und Profa wechfelten ab. In jenen battı 
er es zu einer großen Kertigkeit ober doch Schnelligkeit gebradht. La= Fon: 
taine gab eine von Brienne gemachte Sammlung geiftlicher Lieder heraus, 
welche Gonti bebicirt wurde. Es waren mehrere von ihm felbft darin; der 
vierte Band mußte aber unterbleiben, da zu viele galante Verfe mit unter: 
gelaufen waren. Dies gefhah noch im Oratorium, denn ber Recueil de pot- 
sies chretiennes ift von 1671.) Es findet fich darin auch ein Dialog zwi: 
fhen dem ‚Herzog von Luynes, der ſich nach Port: Royal — will, 
und Lancelot über die Dispoſition der Gelehrigkeit und der blinden Unterord⸗ 
nung unter feine neuen Meifter, weldye ihm nothwendig feien, wenn er ein 
würbdiger Einfieblee von Port:Royal werden wolle. Lancelot macht ihm 
darauf Portraits der hauptfächlichften Büßer, welche ſich fchon dahin zurüd: 
gezogen haben. Diefes Stüd ift mit Delicateffe gefchrieben, die Charaktere 
find gut gehalten; er hat das Geheimniß gefunden, eine komiſche Zinte 
(couche de ridicule) zu geben, ohne irgend etwas ie übertreiben. Es if 
dies übrigens die einzige Stelle in allen feinen Werken, die er in St. %a: 
are verfertigt (er bot Perrault allein 20 Kolianten Manuferipte in profai- 
hen Arbeiten an), die einen Mann von Geift ankündigt und worin Zuſam— 
—— waͤre. Einzelne merkwuͤrdige Anekdoten finden ſich freilich auch 
ſonſt. Namentlich uͤber den Charakter Nicoles, Arnaulds, welcher ſein He— 
ros iſt, deſſen Beſcheidenheit und liebevolles Weſen er ſehr lobt. Er erzaͤhlt 
auch einige ſehr intereſſante Züge aus dem Leben Pascals.“ 

„Nachdem er 18 Jahre eingefchloffen gewefen war, ſich mit einer ftar: 
ten Bibliothek umgeben hatte, um ſich durch Iefen und ſchreiben ſelbſt zu 
vergeffen, gewährte ibm der König endlich feine Freiheit und feste ihn in 
einen Theil feiner Rechte über fein Bamiliengut wieder ein. Doch hielt ihn 
Schaam zurüd, fich der Welt wieder zu zeigen, er befuchte nur einige Gon= 
gregationen, namentlich die von St. Genevieve und ftarb am 17. April 1698 
in einem der Häufer diefer Congregation.“ 

Bei Elemencet (Hist. litter, d. Port-Royal dritter Band, Seite 0 
und 21.) findet fih ein Brudftüd aus Briennes Memoires, welches eine 
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auch fonft erwähnte Gefchichte aus der Zeit vor dem Kirchenfrieben in die 
Strafe St. Denys ober St. Martin verlegt und allerdings in ein eigene 
tbümliches Licht ftellt: „Als Arnauld in einer Schenke verborgen war, ka— 
men bie Archers, von einem Erempt des Groß=Prevot geführt, in großer 
Zahl mit ihren Liliengeftidten Waffenröden (hocquetons) in das Haus, um 
einen gewiffen Banqueroutier, der auch Arnauld hieß, zu verhaften, w 
aber auf diefe Nachricht entwifht war. Da fein Namensbruder, der Docs 
tor, fich wiederholt nennen und rufen hörte, zweifelte ee nimmer, daß es 
auf ihn gemünzt fei; fo Eniete er denn nieder um zu beten, hielt fich ganz 
erftarrt im Winkel hinter feinem Bett verborgen, fein Eruzifir in den Haͤn⸗ 
den, und küßte es vor lauter Muth. Gt. Gilles aber, ein Edelmann aus 
Poitou, weldher mit ihm in der Kammer: war, der Treue feiner Hauswir⸗ 
the verfihert, machte gute Miene zu böfem Spiel, nahm feine Schalmei 
(Klutte douce), welche er wunderfchön zu fpielen wußte, und fing an aus 
Leibeskräften. einen Tanz (branle) von Poitou zu fpielen. Da der Erempt 
dies hörte, freute. ex fich darüber und ging weiter mit den Worten.‘ Der 
Zeufel von Banqueroutier, Arnauld, dee Schelm von Sanfenift, der uns 
unfer Geld wegnimmt, wird wohl nicht in dieſer Kammer fein? man hört 
ja Flötenfpiel. So kehrte er um; St. Gilles aber dffnete die Thüre dreift 
mit den Worten: Hier wohnt nur ein Kaufmann und 3 wir ſind weder 
Banqueroutiers, noch Janſeniſten. Sehen Sie Alles durch, wenn ſie daran 
zweifeln. Arnauld, der wieder zu ſich gekommen, erhob ſich, ein Buch in 
der Hand, und ſtellte ſich ſo gut an, daß der Exempt nicht den geringſten 
Verdacht ſchoͤpfte und ſich entſchuldigte, indem er ſich aus ihrer Kammer 
entfernte. Das Wunderſame dabei, was mir St. Gilles ſelbſt erzaͤhlte, iſt 
aber, daß der Exempt Befehl hatte, alle Janſeniſten zu verhaften, die er 
entdecken koͤnnte. Er kannte Arnauld nicht, den er nie geſehen hatte und 
dachte nicht daran, ihn mit ſeiner blonden oder ſchwarzen Perruͤcke und in 
feiner mit Alengon-Spitzen beſetzten Kaufmannsjacke für einen Doctor der 
Sorbonne zu halten.‘ 

Diefe Dentwürbdigkeiten Briennes möchten — nad dem Spruͤchworte, 
daß Narren die Wahrheit fagen — gar Manches von Intereffe über die 
Einfiedler enthalten. Ich gab mir daher viele Mühe fie aufzufinden, nas 
mentlid auf der Genovefas Bibliothek in Paris, aber ohne auf eine Spur 
zu fommen. Ich babe das Bisherige angeführt, um auf diefen’ Nachlaß des 
unglüdlihen Grafen aufmerffam zu machen und den Maßftab zur Schägung 
bes etwaigen Fundes zu geben. 

Auf fein Leben in der großen Welt beziehen fi) die Me&moires de C, 
H. de Lomenie, comte de Brienne, publies par Barriere. Paris 1828, 
2 Bände. 

Die Papiere, welche zehn Jahre nad) Arnaulds Tode zugleich mit 
Quesnels Verhaftung mit Beichlag belegt wurden, aufzufinden, gab id) mir 
auch umfonft viele Mühe. Adry fchreibt: Diefe geheimen Papiere dienten 
der Gompagnie zu gewiffen Auszügen, welche Lubwig XIV durd feinen 
Beichtvater zu Handen gegeben wurden, ‚Heft für Seft, welche Frau von 
Maintenon ihm zehn Sadre jeden Abend (2) vorlas; mit Berufung auf Let- 
tres de Me. de Maintenon a Me. de Caylus N. 129, Der Hofmeifter 
eines Eöniglichen Prinzen war dadurch fehr gefährdet worden. Die Sefuiten 
haben wohl bei der Entzifferung ihren Vortheil nicht vergeffen. Am wahr: 
fcheinlichften war cs, fie in der Bibliothek des Minifteriums der ausmwärtis 
om Angelegenheiten zu finden. Here Mignet _verficherte mich aber, daß fie 
nicht da feien. 

Die Handfhriften des Vatikans, welche ich hauptfächlich benugen Eonnte, 
find Vat. 2463 Ottobon. 3161. Ottobon. 2469. Re 

Aus dem Erften ift das im Text mitgetheilte Gutachten über die Über: 
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fegung ber Eirchlichen Gebetbücher in die Landesſprache. — Das zweite ent: 
halt Protokolle aus dem bifchöflichen Archive zu Marfeille über das Verhoͤr 
des Dratorianers Charpantier, Profeffors ber Theologie, ber;in Borlefungen 
über yon janfeniftifche Lehren vorgebracht habe. — Desgleichen viel über 
die Nothwendigkeit der Reform der Eifterzienfer unter Ludwig XIII und XIV. 
Biele Bifhöfe behaupten biefe Nothwendigkeit. Die Laren aber, befonders 
der Abt von Giteaur gebrauchen alle möglichen Ausflühte, namentlich daß 
en —— von dem Parlamente ausgehe. Beſonders auch die Schweizer 
nd bagegen. | 

Das Letzte enthält Vieles über Dispenfation von Berwandtfchafts = Gra- 
den, namentlich ob fie zu ertheilen fei, wenn im Weigerungsfall_ein liber: 
teitt zu den benachbarten Proteftanten wahrſcheinlich fei.. 
— An Karrikaturen fehlt es nicht, nur ſind ſie unbedeutend. So fuͤhrt 
Arnauld die Jeſuiten auf einem Wagen ad St. Raspinum. 1722 wurde 
nach dem Muſter des Gaͤnſeſpiels ein jeu de la constitution verkauft. 

Auch von den Gonvulfionen giebt es bildliche Darftellungen. 

Über die fi) auf einzelne Perfonen und Ereigniffe beziehenden Quellen 
ift an den gehörigen Orten das Nöthige beigebracht. 


‚Beilage I 


Das Bild der vollfommenen Nonne, von Agnes. 


Image d’une religieuse parfaite et d’une imparfaite, avec les occupa- 
tions interieures pour toute la journdee. Troisieme 6dition. Paris, chez 
G. Desprez, 1695. 12, (gefchrieben 1664 kurz vor der Verfolgung; Jaco⸗ 
bine von Sta. Euphemie, die Schwefter Pascals, fehrieb e8 von vorn her⸗ 
ein, nach Gedanken von Agnes). In dem avis au lecteur wird gezeigt, daß 
das Bud auch für bie Laien fei, ba es den Geift des geiftlichen Standes 
lehrt, welchen doch alle Ehriften haben follen. „St. Auguftin fagt: Gott 
gebietet nur die Liebe und verbietet nur die Begierde; er gebietet aber Allen 
bie Liebe und verbietet bie Begierde Allen. — Das ge könnte nach feiner 
erften Hälfte auch beißen: Das Bild einer wahrhaft chriftlichen und einer 
ſchwachen, unvolllommenen : Seele. Denn es find nur in dem einen die na⸗ 
türlihen Bewegungen ber Liebe Gottes bargeftellt, im andern bie ber 
Selbſtliebe.“ 

Nah St. Cyran müffen alle nach der Zaufe begangenen Sünden ges 
büßt werden, alfo entweder durch Bußübungen, oder im Fegfeuer. Daher 
fagt Agnes mit Recht: „der Glaube an das Fegfeuer treibt ins Kloſter.“ 
Sie nennt das Klofter ein —— ; aber wenn man mit Nugen darein eins 
gehen will, muß man bee Günbe, dem eigenen Willen und allen daraus 
fließenden Anbänglichkeiten todt fein. Die Erwartung des Fegfeuers flört 
ihre ruhige Faſſung nicht: „die Seele, wenn fie fieht, wie fie fich ſtets wies 
der befledt, während fie ſich reinigen will, findet Fein anderes Heilmittel für 
ihre Übel, als daß fie ben Tod mit mehr Verlangen, ald Furcht erwartet, 
indem fie ihn ald bas Ende ihrer Sünden und als den Anfang eines Lebens 
anfieht, worin Gott über fie regieren wird. Doͤgleich die Erwartung ber 
Gerichte Gottes ihr Schrecken einflößt, fo will fie doch Lieber in feine Haͤnde 
fallen, als länger in der Gefahr bleiben, worin fie in diefer Welt if. Es 
wäre ein Zeichen, daß fie nicht ald wahrhaft geiftliche Perfon gelebt, das 
heißt, nach dem Sinn ber Väter, als Wittwe, die über die Abwefenheit ih⸗ 
res Gemahls trauert, wenn fie nicht verlangte zu ihm einzugehen, nachdem 
fie Gott ſich dargebracht, um im anderen Leben Alles zu dulden, was nöthig 
ift, um alle die Flecken auszumerzen, woburd fie dieſes Standes unmürbig 
iſt.“ Diefes erinnert auch an den Quietismus. Dedgleichen Kolgendes, ob» 
gleich Myſtiker aller Zeiten Ähnliches gefagt: Da die volllommene geiftliche 
Perfon alle geiftlichen Übungen nur kraft ihrer Liebe zu Gott liebt, wel⸗ 
cher das Princip aller ihrer Neigungen fein muß, fo ift fie auch bereit 
die Entbehrung berfelben zu tragen, fei es nun, daß Gott fie durch bie 
Krankheit zu dieſem Allem unfähig mache, oder daß er fie mit Anderem 
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durch den Gehorfam befchäftige. Diefer Weg ber Beraubung ift oft ein bei: 
— Beweis dafuͤr, daß dieſe Seele Gott in Wahrheit ſucht, als die treue 

ung aller dieſer geiſtigen übungen. Desgleichen die innere Verlaſſenheit, 
worein Gott fie verſetzt, wird noch deutlicher erkennen laſſen, daß ſie in 
Gott mehr das liebt, was er in ſich ſelbſt iſt (ce qu'elle est en lui même, 
follte es nicht heißen ce qu'il — 7), ale was er in Beziehung auf fie ift; 
daß fie weniger die Segnungen Gottes liebt, wie ein Deiliger fagt, als ben 
Bott der Segnungen. — Port-Royal und fein energifher, ascetiſcher Cha— 
rafter fließen gegen den Quietismus ftreng an, aber in Agnes nähert es ſich 
demfelben manchmal. 

Was Agnes fonft über die vollflommene und unvolllommene Nonne fagt, 
gilt, allerdings überhaupt vom volllommenen und unvolllommenen Chriſten. 
Bon bdiefem fagt fie z. B.: Ä 

Einer der Hauptquellen der Mängel einer unvolllommenen geiftlichen 
Perfon ift, daß ihr Herz getheilt ift- aher verlangt fie etwas neben Gott 
oder fürchtet den Verluſt von etwas Anderem, worin fie ſich außer ibm ge 
fällt. Sie laͤßt es fich Eeine fonderliche Mühe Eoften eine ehrliche Betrach— 
tung über den Stand ihrer Seele anzuftellen, um dem Trieb ihres Gewiſ—⸗ 
ſens Raum zu geben, das eingeſchlichene Schlechte zu verbeffern; denn «3 
würde große Mühe Eoften, um daraus herauszutreten. Daher, ftatt daß fir 
zu Gott fagen könnte, wozu eine Seele in guter Verfaſſung beftändig bereit 
fein folles Herr, was willft du, daß ich thue! — ftatt deſſen fuͤrchtet fie ben 
Willen Gottes kennen zu lernen, um nicht verpflichtet zu fein Mebreres, we: 
zu fie fich nicht aufgelegt findet, zu fliehen oder zu erfaffen. — Sie ift beir 
nahe bei jeder Gelegenheit ihrer Scele ungetreu. So will fie dag Schwert 
nicht ergreifen, wenn e8 auch für das Heil ihrer Seele nöthig ift. Scdann 
bat fie auch mit ihren libeln Eein Mitleid und fühlt fie beinahe nicht, befon 
ders wenn fie ihr leicht fcheinen. Denn es daͤucht ihr nicht wichtig, ob fie 
unvolllommen, ſchwach und elend fei, wenn fie nur nicht flirbt. Aber auch 
bad wird fie nicht verhindern, wenn fie nicht mehr daran arbeitet, fich des 
göttlihen Erbarmens würdig zu bezeugen. Nur wenn ihre Seele in einen 
beffern Stand kommen Eönnte, ohne daß fie auf eine irgend muͤhliche Weit 
dazu beitrüge, Tieße fie ihrem Wunfche diefen Lauf. Daraus erhellt, daf 
dad Verlangen, welches fie bisweilen bezeugt, ihre Seele möchte gut und 
Gott angenehm fein, nur zu jenen ſchwachen, unvolllommenen Wünfchen ar: 
hört, wovon nad) St. Bernhard die Hölle voll ift und von denen ber Wale 
fagt, den Zrägen tödten feine Wünfche. Sie verlangt wohl, daß ſich Gott 
zu ihr nahe, ohne jedoch mit diefem Verlangen die Geduld zu verbinden, um 
die Verzögerungen zu ertragen, da fie nicht weiß, daß Gott ihr nichts ſchul⸗ 
dig ift und daß fie ſich als unmürdig zu befennen bat. Sie bleibt daher in 
Unruhe und rettungslos, weil fie nicht weiß, daß man den Frieden nur da 
findet, wo Gott ihn hingelegt hat, in der Unterwerfung unter feine ganz 
Zührung. Sie macht wohl Anläufe, um der Trockenheit ihres Geiftes ab- 
—33 ; allein das geſchieht mit menſchlicher Haſt, als koͤnnte ſie es durch 
ſich ſelbſt thun. Sie ſucht in Büchern Alles, was fie nur mit guten Ge 
danken erfüllen kann, zufammen, ohne daß es jedoch eine Wirkung hätte, 
weil fie ed nicht fowohl vom Segen Gottes, als vielmehr von ihrer eigenen 
Betriebfamkeit erwartet, daher fie auch viel lieft, ohne jedoch Gott zu Bit- 
ten, daß er es auch auf ihre Bedürfniffe anwende. Undankbar gegen ihre 
Seele, wie fie ift, findet fie auch Fein Vergnügen mit ihr, fondern fie de: 
banbelt ihre Seele wie eine Fremde, mit der fie felten Verkehr hat. Daber 
iſt ihr die Sammlung bei ſich felbft beinahe unbekannt und peinlih. Je we: 
niger Liebe fie aber zu ihrer Seele hat, defto mehr hat fie zu ihrem Kör- 
per. Sie fügt ſich vielleicht. der Strenge der Regel, manchmal hängt fie ſich 
ferdft zu fehr daran, aber mit Rüdhalt. Denn fie will wohl etwas Selbit: 
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gewähltes dulden, aber nicht Alles, was ihr durch die Begegniſſe aufgelegt 
wird. Es geſchieht wohl, daß fie fich beklagt, wenn fie verpflichtet ift, etwas 
zu ben gewöhnlichen Obfervangen hinzuzufügen; denn ihr einziger Zweck ift 
nicht ihren Leib zu Bafteien, fondern vielmehr ihrer Eigenliebe durch auffals 
Iend firenge Übungen zu genügen. Daher nimmt fie ed ungern auf ſich, 
wenn ihr Krankheit zuftößt, obgleich diefe Art von Leiden oft viel beträcht- 
licher ift, als die, welche man in ber Gefundheit auf ſich nimmt. Krank: 
beiten aber liebt fie nicht, weil fie wenig auffallen und nicht das Selbſtge— 
fallen eintragen, welches man aus Mühen, die man fich felbft aufgelegt hat, 
zieht. So zieht fie denn aus Allem wenig Nugen. 

Die volllommene geiftliche Perfon übt fich nicht blos im der Lörperlichen 
Armuth, fondern auch bie geiftige in Geduld. Wohl kann fie nicht ohne 
©nabe leben, fie ift aber doch arm an Geift, weil fie die geiftigen Güter 
nur für Gott, nicht für ihre eigene Befriedigung befigt. Zhre Zrauer ers 

| firedt fi über alle Sünden, befonderd über bie, fo innerhalb der Kirche 
begangen werben, ihre eigenen halten fie in einem beftändigen Schauer. 
ascetiſche Myſtik charakterifirt fich darin, daß fie meht auf Er⸗ 
kenntniß unferer felbft, als auf Erkenntniß Gottes bringt: „Die volls 
£ommene geiftliche Perfon liebt das Lefen frommer Bücher, Predigten, Alles 
was man fie lehrt, um fie zu Gott zu erheben und fie bringt bie ganze ihr 
mögliche Aufmerkfamkeit dazu. Allein das gefchieht nur um Gott die Faͤhig⸗ 
keit, ihn Eennen zu lernen und ihm zu dienen, welde er ihr gegeben hat, 
zurudzugeben, und nicht aus Neugierde. Sie fürchtet fo fehr diefen üblen 
Hang, die göttlihen Dinge Eennen zu lernen, um fi damit Genüge zu 
thun, baß fie lieber gar nichts wiffen möchte, als Jeſum Chrift und Jeſum 
Chrift, den Gefreuzigten; dieſer lehrt fie vielmehr fich felbft kennen, verach⸗ 
ten und anflagen, ald er und Gott und feine Bolllommenheiten Eennen lehrt, 
welche in biefem göttlihen Mufter unter der Geftalt eines Suͤnders verbor⸗ 
gen waren; wie ja Gott in ben Seelen bie Gnaden verbirgt, bie er barin 
nieberlegt, indem er fie in einer Beraubung bes Lichtes läßt, welches fie ver- 
hindern würde über fich felbft nachzudenken, um fich in den Gaben Gottes 
zu verberrlichen. . 

Dies muß die volllommene geiftliche Perfon in eine er vers 
fegen gegen bie Art, womit Gott fie behandelt, fei ed nun, daß es Gott ges 
falle, fi ihr durch die Erfenntniß feiner Myfterien zu enthüllen, fei es, daß 
er fi ihren Augen entziehen wolle, indem er ihr den Eingang in diefes 
Heiligthum nicht geftattet. Denn das Eine, wie das Andere iſt nüglich, 
wenn fie ed gleichermaßen von Gottes Hand hinnimmt, ob fie gleich bie Er: 
leuchtungen und die Erfenntniß der Wahrheiten, welche ihr zur Einrichtung 
ihres Lebens nicht nothwendig find, eber zu fürchten, als zu verlangen bat. 

Nach der Liebe, welche fie Gott fhuldig ift, geht der volllommenen 
geiftlichen Perfon die Liebe zu ihrer Seele am meiften zu Herzen. Gie erins 
mert fich des prophetifchen Worts, daß derjenige auf den Berg des Herrn 
fleigen wird, welcher unbefledte Hände und reines Herz und feine Seele 
nicht umfonft empfangen bat. Umfonft aber hätte der feine Seele empfangen, 
welcher fie nicht fürs ewige Leben bewahrte, indem er fie vor dem Verder⸗ 
ben fchüst, welches fie in den irdifchen Dingen ſich zuziehen Tann. 

Den ihren Auffhwung zurüdhaltenden irdifhen Hemmungen fest fie 
eine beftändige Wachfamkeit entgegen, um ben menſchlichen Zröftungen kei⸗— 
nen Eingang zu laffen. Den Prüfungen gegenüber erinnert ſie ſich, daß das 
Menfchenteben ein beftändiger Krieg ift, daher fie fich zu einem beftändigen 
Widerftand gegen ihre üblen Neigungen verpflichtet ſieht. a 

Daher ift ihre Liebe zu ihrer Seele eine Liebe des Mitleids, mie ihr bie 
Schrift mit den Worten gebietet: Habt Mitleiden mit eurer Geele, indem 
br eich Gott angenehm macht. Sie betrachtet alfo ihre Seele in ber Zer— 
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brechlichkeit, welche die verdorbene Natur ihr giebt, welche fie, wie St. Bern: 
hard fagt, in einen Abgrund von Koth und auf Steine fallen läßt. Sie ift 
aus diefem Koth hervorgezogen und durch die Zaufe gewafchen. Sie ifi 
auh von ihren Wunden. geheilt worden; da aber ihre Heilung noch nicht 
vollendet ift, bleibt fie immer zerbröchen und geſchwaͤcht durdy ihre Wunden, 
welche ihr den Tod brädten, wenn ber Sohn Gottes ihr nicht mit feinem 
Blut ein Gegenmittel bereitet hätte, um fie zu heilen. Dies kann aber nur 
in dem Verhaͤltniß gefchehen, in welchem fie ſich diefes Mittel durch bie 
Buße und Abtödtung ihrer Begierden aneignet. 

Sodann liebt fie ihre Seele nit einem durchaus geiftigen, göttlihen Ge: 
- fühl, fie fpürt durch den Glauben ihre Leiden viel mehr, als man mit den 
Sinnen bie körperlichen Schmergen empfindet; fie vernadyläffigt auch nicht die 
geringften Krankheiten, weil fie alle bedeutend find und der Sohn Gottes 
uns Sorge dafür anempfiehlt, denn von ihr eben fewohl, als von den Ar— 
men muß das Wort gelten: Ich bin krank gewefen, und ihr habt mich be 
ſucht. — Sie liebt ihre Seele mit einer Liebe des Wohlwollens und ber 
Wohlgefälligkeit. Daher licht fie allein zu bleiben, um fih mit ihrer Set: 
zu unterhalten und durch fie mit Gott, der in ihrer Seele feinen Eis bat. 

Endlih muß man feine Seele mit einer adhtungsvollen und ebrfurdte 
vollen Liebe lieben; dba Gott fie als Herrin eingefegt hat, fagt er von ihr 
eben fowohl, als von ben Borgefeßten: wer euch verachtet, verachtet mid. 
Und wenn nur Gott fie regiert und fie mit feiner Gnade erleudhtet, kann 
man in einem gewiffen Sinn fagen, daß fie für uns diefer Engel ift, weh 
chen Gott vor feinem Volk einhergehen läßt und daß wir ihr folgen und ihr 
Stimme hören follen, damit fie ung in unferem Weg erhalte; fo daß, mem 
wir uns an ihr verfündigen, er es uns. nicht vergeibt, weil er in fie die u 
gend (Kraft) und Macht feines Namens gelegt hat. 

Dagegen führt bie volllommene geifttihe Perfon einen unverföhnli: 
hen Kampf mit ihrer Natur. Darunter verfteht fie oft den Körper, 
doch nicht immer ausfchließlih. So heißt es: „Wenn ihr Krankheiten zufte 
Ben, welche fie hindern, den äußeren Bußübungen nachzukommen, fo duldet 
fie ihr übel in berfelben Abficht wie eine ihr von Gott auferlegte Pönitens, 
ohne in ber Abtoͤdtung des Geiftes weich zu werben, fo weit es möglich 
iſt; denn fie will weder Krieben, noch Waffenftillftand mit der Natur, melde 
fähig wäre ihre Seele zu verrathen, wenn fie nicht wie eine Sklavin unter 
jocht wäre und wenn bie Seele nicht bei Gott Hülfe gegen dieſelbe ſuchtt, 
damit, wie dev Prophet fpricht, er ihr Fleifc mit den Nägeln feiner Kurdt 
durchbohre. Diefer Krieg der Seele gegen ihren Körper ift jedoch nicht der 
Kampf eines Beindes, fondern eines Herren, welcher verbeflern, nicht aber 
verderben will» Der Haß ber Seele ift nur gegen bie Lafter des Kir 
pers gerichtet; unterwirft fich diefer aber mit ihre dem Geſeze Gottes, —* 
fieht fie ihn als einen Bruder an und bofft erfüllen zu können, mas ber 
Apoftel fagt, daß man Gott an feinem Körper verberrlihen und trasen 
muß. Unb felbft wenn er noch nicht auf diefem Stande wäre, fo wuͤrde ie 
ihn doch nicht mit den dußerften gewaltfamen Mitteln behandeln, denn 
weiß, daß fie gegen ihm nichts ohne die Erlaubniß der Oberen zu untemch 
men bat und daß fie "mehr von der Liebe Gottes, ald von einem umbefonme 
nen Eifer zu erwarten bat, welcher den Körper wohl abmatten, aber ibn 
nicht dem Geift unterwerfen kann.” — Die Taube ift das Gleichniß der volle 
fommenen geiftlihen Perfon, weil fie fi im Flug über die Erde erhebt unh 
weil jene über die Sünden der Menfchen ſeufzt, damit weniaftens nicht übt 
fie Chriftus zu Elagen habe: ich babe auf einen gewartet, der mit 
traure, es hat ſich aber niemand gefunden. 

Die Demuth treibt zu einer firengen Unterordnung unter feine Bora 
festen. Agnıs fagt: „Der Gehorfam, welchen eine wahrhaft geiftige Peri 
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ihren Borgefegten leiſtet, ift ihr nichts Läftiges, denn das hat fie ja gerade 
im geiftlichen Stande geſucht. Da fie, wie St. Bernhard fchreibt, die Wun- 
den des Ungehorfams fühlte, fo kommt fie, um fie zu heilen, unterwirft 
ſich einer Creatur, nicht fofern fie Greatur ift, fondern weil diefelbe bie 
Stelle Gottes einnimmt. Daher gehorcht eine geiftliche Perfon ihren Vorge— 
fegten nit nur mit Freude, fondern au mit Ruhm; weiß fie ja, daß fie 
in ihnen Gott ehrt und daß wer Gott bient regiert. — Die erfte Wirkung 
bavon ift ein volllommenes Vertrauen und Offenheit gegen ihre Borgefegte 
(Abtiffin), um fie alle Falten ihres Herzens Eennen zu lehren‘. . Wie weit 
diefes Vertrauen gegen Agnes ging, zeigen die Verhöre ber Nonnen in ben 
Jahren 1662 und 1663. Auch Chamillärd berief fich deshalb auf unfer 
Bud) gegen bie Unbeugſamkeit der Nonnen und lobte es. 

Unfer Bud; wurde in Klöftern getabelt, weil es in dem Bilde der un- 
volllommenen Nonne die Mängel der geiftlichen Perfonen vor den Augen ber 
Welt ausftelle. Die Weltleute werden es nur in bdiefer Abficht lefen. Aber 
Madame Bignon beurkundet und, welchen Eindrud es aud) auf chriſtliche 
Seelen außerhalb der Kloftermauern machte; es habe fie für fich felbft zit 
tern gemacht. Sie müffe es immer und immer wieder lefen. Als eine 
Nonne fie beruhigen wollte, nur von geiftlichen Perfonen werbe eine fo große 
Bolllommenheit verlangt, erwiberte fie, das Evangelium verlange keine ger 
ringere von Denen, bie in der Welt Icben, fie habe aber nichts gefehen, was 
wirffamer dazu antreibe. | ’ 

Unfer Buch enthält fofort einen eben fo ftarken Abfchnitt: Innere Bes 
fhäftigungen für Nonnen während bes ganzen Tages. 

Sie begleiten die Nonne von Morgens früh bis fpät Abends bei jebem 
Schritt, bei den leiblichen Thätigkeiten, wie bei den Gottesdienſten. In Al— 
lem foll fie ihrer felbft vergeffen, indem fie Gottes und in Liebe und Ad): 
tung der Schweftern gedenkt. Lieber fei man weniger fchnell im Gang und 
in der Arbeit, alö daß man durch Geräufh eine Echweiter flöre. Die Wade 
bei kranken Schweftern follen fie mit derfelben Neigung üben, wie bie vor 
dem Gacrament, und bei der geringften mit bemfelben Eifer, wie bei ber 
erften unter den Müttern. „Beim Erwachen halte dir Chrifti Geburt, Zod 
und Auferftehung vor. Denke, daß die Naht das Bild bdiefes Lebens ift, mo 
wir nur durch das Licht des Glaubens erfeuchtet find, welches dunkel, aber 
fehr zuverläffig if. Seufze nach der Sonne ber Gerechtigkeit und bitte fie, 
daß fie indeß deine Lampe nidjt verloͤſchen laffe, fondern deinen Glauben 
durch eine wahrbafte Liebe erhalte.’ 

Da man Sommers gegen Abend im Garten eine Stunde oder drei 
Biertelftunden ging, findet fi auch eine Anteitung zu frommer Be: 
trahtung ber Natur. „Das eine Mal betrachte, wie bie Erde, welde in 
ihrer Gefühllofigkeit ohne Mühe den Epaten und ben Pflug erträgt, dich 
die Geduld Ichrt, welche dich mitten in allen Leiden, welche Gott, dir aufs 
legt, unbeweglich machen muß, wenn bu nicht willft, daß der göttliche Same 
feines Worts auf Stein geivorfen fei ober auf den Weg, fondern daß es tie 
in dein Herz, wie in ein gutes Land, eindringe. Ein anderes Mal mag 
du die Gelehrigkeit des Landes bemerken, womit es ohne Unterſchied alle Früchte 
trägt, welche man nur will, vorauögefegt, daß das Land überhaupt dazu 
fähig fei. Denn daffelbe Land, welches im vorigen Jahr die Ihönften und 
feltenften Blumen trug, wird heuer, wenn man will, in derfelben Fülle die 
geringften Kräuter tragen. Auf gleiche Weife arbeitet eine Seele, welche 
wahrhaft Bott angehört und feinen anderen Gegenftand hat, als ihn, ohne 
unterſchied Alles, was er von ihr verlangt, ohne über ſich ſelbſt nachzuden⸗ 
ken. Sie erfuͤllt ſeinen Willen in allen Dingen und iſt, wie St. Paulus 
fagt, bereit, ihm rechts und Links zu folgen. Wenn er will, daß fie einen 
großen Beruf habe, fo erfüllt: fie ihm mit aller möglichen Sorgfalt, ohne 
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jedoch die Größe zu lieben, fondern fie liebt allein Gottes Orbnung. Wenn 
Gott fie davon entfernt, um fie mit ben geringften Dingen zu befchäftigen, 
fo hält fie fih aud darin und mit Liebe ald in ihrem Mittelpunft. Sie 
vergißt, was fie war, um ſich nur ihrer gegenwärtigen Pflicht zu erinnern. 
Denn weil fie in Allem nur den anfieht, der es befiehit, fo macht fie bei 
der Ausführung keinen Unterfchied in der Treue.” 

„So tannft du deinen Geift befchäftigen, indem du dich ergebft, oder 
Eannft du leſen, Gott anbeten, oder nad) beiner Auswahl eine Handarbeit 
verrichten, unter der Bedingung jedoch, daß du nicht lange auf ber Erbe 
fisend oder Eniend bleibeft.'' 

Agnes handelt hier von mehreren Arten ober Graben bes Gebete: 
„Bringe zum Gebet ftets einen Gegenftand; worüber du es halten Eönneft. 
Du magft ihn aus Öffentlicher oder Privat = Lectüre fehöpfen, ober fonft mo: 
ber, wie Gott Dir e8 einflößen wird. Darin mußt Du eine große Frei: 
heit haben, fo daß, wenn Du dich nicht an ben Gegenjtand. balten kannſt, 
welchen Du dir vorgefest haft, oder wenn Du dich auch nad) Anfang der 
Meditation zu etwas Anderem bingezogen fühlft, Du ohne Widerftand und 
Skrupel der Bewegung des göttlichen Geiftes folgſt. Deine Abjicht beim 
Gebet kann ja keine andere fein, als dich mit Gott auf die Weife zu befchäf: 
tigen, worin er bir feine Gnabe erzeigen will, ohne daß Du dich an irgend 
ein Mittel haͤltſt.“ (Die jefuitifche Gebetsmethobe zwingt ben Betenben 
vermittelft Phantafiebilder einen beftimmten Gegenjtand feftzubalten.) 


„Beginne bein Gebet ſtets mit einer langen, ernfthaften Aufmerkſamkeit 
auf die Gegenwart Gotted. Denn died muß der erfte Grund des Gebets 
fein, damit dieſes, wenn auch noch fo dunkele, Schauen Gottes uns gewil:- 
fermaßen in ihn umbilde, indem es uns in feine Gefühle eingeben, an fei- 
ner Erleuchtung Theil nehmen läßt. Unterhalte dich vor Gott über den Ge: 
genftand des Gebets, ziehe daraus Motive dich zu beffern, in der Zugend 
fortzufchreiten und Gott Dank zu fagen für Alles, was er dir thut. Denn 
dies find die drei Hauptzwede des Gebets.“ 


„So magft Du über die dritte Seligkeit: „„Selig find die Weinenden, 
denn fie werden getröftet werden,““ folgende Betrachtung anftellen: Ehe 
Chriſtus durch feine Gnade in.die Seele eingeht, ift der Menſch um fo elen- 
der, je mehr er weint; denn das Gefühl, das er von feinen Ubeln hat, ver: 
mehrt fie, ohne dagegen zu helfen und dient nur dazu, ihn fehuldiger zu ma: 
hen, da er fi kümmert um zeitliches Elend und über die Entbehrung von 
Gütern und Vergnügungen, deren Befig nur dazu dient, ihn des wahren 
Guts verluftig zu machen. Aber von dem Augenblid an, daß er uns würs 
digt, durch ein göttliches Licht in uns einzugehen, entdedt er uns anderes 
Elend, welches unfere Zhränen nicht‘ nur erlaubt, fondern nothwendig 
macht. Und fo verwandelt er durch eine zweite Wirkung feiner Barmberzig- 
keit bie Nothwenbigkeit in "ein Verbienft und macht unfere Thränen zu einer 
Saat von Freude und Gluͤck.“ — Folgt die Anwendung auf uns felbft und 
die Bitte, Gott wolle auch in uns dieſe Verwandlung wirken duch die Kraft 
ber Thraͤnen Ehrifti. 

NB. Bei diefer Art des Gebets verfalle man nicht in den Irrweg, als 
machte es die Menge von Gedanken aus; denn fie können uns doch nicht über 
und felbft erheben; fondern es kommt auf das unausſprechliche Seufzen an, 
welches der h. Geift wirkt. — 

Wenn weber Gedaͤchtniß, noch die Gedanken bie Mittel zur eben befchrie 
benen Art von Gebet geben, fo bleibt nur der Wille — dieſes Herz der 
Seele — um fi) mit Gott zu unterhalten, indem er von Gott feine Leere 
erfüllen läßt, durch eine augenblidlidye, unmittelbare That oder —— 
Aufnahme Gottes in uns. Die Arbeit bei dieſer Art von Gebet beſteht 
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darin, daß man feinen Geift in ber Einfachheit erhalte und ihn Ruhe findene 
läßt, indem man fich der Betradhtungen entſchlaͤgt.“ 

Aber was hält Agnes von auswendig gelernten Gebeten? — Unter dem 
Abſchnitt: Dritte Art von Gebet, heißt ed: „Es mag gefchehen, daß, ob ihr 
gleich Gott in allen Handlungen des Tages getreu gewefen feid, fie auf ihn 
bezieht, wie eine Kette, welche von freiwillig fhlechten Gedanken oder Band: 
lungen nicht zerriffen wurde, daß ihr zur Zeit des Gebets euch in einer 
Trockenheit befindet, welche nur eine Unbeftändigkeit hervorbringt, die euch 
kaum moͤglich machen wird daran zu denken, daß ihr in der Gegenwart Got: 
tes feid und daß es euch fein wird, als wenn ihr an dem Fluch Deffen 
Theil nehmet, welchen Gott flüchtig und unftit auf der Erde machte.” 

„Dann betrübet euch nicht und laffet den Muth nicht ſinken; es ift dis 
nichts Befremdendes; Gott kann ja wohl im Grund unferer Seele fein, ohne 
irgend ein fihtbares Licht, noch ein Gefühl auf der Oberfläche unferer Seele 
zu verbreiten. Damit ihr euch aber in einem fo fchmerzlichen Seelenzuftand 
nicht übermäßig anftreriget, bedienet euch einiger mündlicyer Gebete, um cuch 
daburh nur der Zerftreuungen zu erwehren und um die Verdbummung des 
Geiftes und die Betäubung zu verhindern, welde fonft der Unfähigkeit, ir 
gend einen guten Gedanken zu faffen, folgen würde. Aber bediene dich der= 
felben, ohne dich abzumühen, ohne ein zu großes Haſchen nach den Stellen, 
welche deinem Zuftand entfprächen; ja du brauchft überhaupt feine ausdrüd- 
lich zu fuchen, fondern bei dem bloßen Gedanken, daß es dir Beduͤrfniß fei, 
gieb der Gnade Raum, dir eine Stelle einzugeben. Sie wird dich diefelbe 
wohl öfters wiederholen laffen, wie es heißt, daß unfer Herr bei wicderhol- 
tem Gebet im Olgarten ſich immer derfelben Worte bediente. Es ift deren 
in den Pfalmen und im Evangelium eine große Zahl, woraus du dir einen 
Schatz in deinem Herzen machen follteft, um einige zur Zeit deiner .Armuth 
daraus hervorzuziehen. Du haft freilich nicht die Macht dich derfelben von 
dir felbft zu bedienen, weil du darin jenem elenden Menfchen ähnlich bift, 
welcher, nad) dem Bud der Weisheit, von Gott Reichthbümer empfangen 
bat, aber nicht die Gewalt fie zu gebrauchen. Dies muß bir auch. das Ber: 
langen nah dem Befig vieler Bücher über das Gebet vertreiben, in der 
Meinung, ald wollteft du eine große Hülfe daraus ziehen. Sie Eönnen dir 
ja nur in fofern von Nugen fein, - ald Gott feinen Segen dazu giebt; es ift 
aber gerade zu fürchten, daß er es nicht thue, wenn man fidy daran hängt. 
Du follteft dich vielmehr entf&ließen, einen Theil deines Gebet darauf zu 
richten, daß du Gott in der Stille deines Herzens hoͤreſt.“ — | 

Wenn nun aber bein Gebet vorübergeht, ohne daß du von Gott ein gu= 
tes Gefühl empfangeft, ohne daß du etwas zu Wege bringen fannft, um 
ihm zu bezeugen, daß du ihm gehören willft, fo ift es body wahr, daß du 
es verrichtet haft im Verlangen deines Herzens, was die einzige Sprache ift, 
die er hört, weil der h. Geiſt fie in uns hervorbringt. Hüte dich nur, daß 
du die Frucht deines Gebets nicht verliereft, in der Meinung, du habeft 
nicht gebetet. Halte did; vielmehr für verfichert, daß, da du dich ohne Ruͤck— 
balt vor Gott geftellt haft, er deinen guten Willen gut aufgenommen bat 
und dir ein ander Mal die dir vorenthaltenen Gnaben geben wird. 

Wenn dir eine fhwere Krankheit zuftößt, fo thue, fobald du dich 
davon befallen fühlft, deinem Schmerzgefühl Gewalt an, um Gott Dank da: 
für zu fagen, daß er dich mit eigener ur zuͤchtigen will, nimm in diefem 
Augenblid Alles auf dih, was dein übel mit ſich bringt, indem du dich 
Gott mit großer Refignation überläßt. In diefem Geifte gehe in das Kran 
fenhaus als in einen Zempel ein, Willens geopfert zu werben, wenn es 
Sott gefällt, dich zu fich zu rufen. Betrachte dein Bett ald ben Altar des 
Dpfers, um mitten unter den größten Anfällen deines Ubels etwas Troͤſtli⸗ 
ches zu finden. Betrachte den Arzt und deine Krankenwaͤrterin wie geiſtliche 
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Borgefegte. Denn du mußt in der Krankheit, wie in der Gefundheit eine 
Freude daran haben, dich führen zu laffen, wie ein Kind, das feinen Unter: 
ſchied zu machen weiß. 

Auf die occupations interieures folgt der Abfchnitt: Exercice de de- 
votion sur la passion de notre seigneur, appliquee aux heures de l’office 
divin, und auf diefen: occupations interieures pour les soeurs converses, 
contenant une explication des demandes du Pater appliqude a chaque 
heure de l’office et a un mystere de la passion, enblidy der manuel des 
ames religieuses ou abreg& des regles qu’elles doivent observer dans 
or — beſtehend aus einzelnen Sägen, von welchen wir einige ber: 
ausheben: 

Das Leben der Seele beſteht in der Liebe zu Gott. — Stelle oft bir 
Betrachtung an und ſprich zu dir felbft : wellte ich wohl ſterben, während id 
jegt biefes thue, und wollte ih, baß mich Gott in meinem jegigen Zuſtand 
zu ſich riefe, um ihm Rechenfchaft von meinem ganzen Leben abzulegen ? 
Du ſagſt: das ift gut für die VBolllommnen. Unfere Unvolllommenbeit, 
welche vieler Sünden Urſache in uns ift, ift nicht immer eine Sünde, aber 
es ift immer eine Sünde, nicht volltommen fein zu wollen. — Es ift eine 
Schande für uns und follte und zur größten Beichämung dienen, daß wir 
Gott und den Satan fo lange um den Befis unferes Herzens fich ftreiten 
laffen und daß wir oft geneigter find die Thuͤre unferem Henker, als unfe 
rem Erlöfer zu öffnen. — Nachdem wir ernftlich über die Wahrheit Betrad« 
tungen angeftellt und uns mit erhabenen Gedanken über unſere Myfterien 
unterhalten haben, gefchieht e8 wohl, daß wir ohne Anftand unfern Geift wieder 
mit unnügen Gedanken und felbft mit wahrheitswidrigen befchäftigen. Damit 
gleichft du einem Weibe, welches, nachdem es fich lange mit feinem Manne 
unterhalten hat, fofort ohne Scheu mit einem Ehebrecher fpricht, der fie 
verführen will, und die an feiner Unterhaltung ein Wohlgefallen bat. — 
Biehe nie die Liebe zur Einfamkeit dem Gehorfam vor; wenn bu zur 
Gott recht angehöreft, fo bift du überall einfam. — Sei wie Melchiſtdek, 
welcher weder Vater, noch Mutter hatte. Erhebe dich über die Natur umd 
bänge bein Herz nicht an beine Verwandten. Lebe wie wenn nur 
Gott und du auf der Erde wären. Vergiß deinen Vater und beine Mutter, 
um dich nur deines Gatten (&poux, immer ftatt des in der beutfchen fenti- 
mental= mpftifchen Sprache gebräuchlichen Bräutigam‘) zu erinnern. — 
Freue dich, wenn bu Leibeft und bedenke, daß wenn es in diefem Leben et: 
was Ebleres und Nuͤtzlicheres gäbe, als die Leiden, es Gott gewiß feinem 
einzigen Sohne gegeben hätte. — Erhalte forafältig die Geduld, als eime 
Waffe, welche SG gegen alle möglichen Feinde unbefiegbar machen wird. 
ts übles anthun, das dir fchadete, wenn bu es gebuldia 
leideft. — Obgleich was du verlangft dir heilig ſcheint und es auch wirklich 
ift, fo fei dir dein Verlangen doch verdächtig, wenn bu mit Leidenfchaft dar 
nach verlangft. — Mittel gegen die Shwermuth: Wenn dir die Geduld 
manchmal ausgehen will und du dich wie niebergebrüdt fühlft unter dem 
Gewicht der Verſuchung oder deiner eigenen Schwachheit, fo verfege dich im 
Geift auf den Stein, wo man früher die Todten zu wafchen pflegte Wenn 
du dich da feft hältft, fo wirft du Leicht das Leben im ernfthaften Gebanten 
an den Tod finden. — Sei nicht unmäßig betrübt wegen ber Gebanten, 
welche dich verfolgen. Denn wie die Menfchen es für Eindifch halten, Schmet- 
terlingen nachzulaufen, fo glauben auch die Engel, es fei Zeitverluft, menn 
man mit Anftrenguung biefe uns verfolgenden Gedanken verjagt; denn man 
wird fie cher los, wenn man fie mit Geduld erträgt, als indem man fic mit 
Unruhe befämpft, da durch die Unruhe die Einbildungstraft noch mehr ber- 
eingezogen wird. — Wenn bu Gedanken haft, welche du los werden moͤch 
teft, fo wirft du dich ihrer nicht vermittelft deines Verſtandes entfchlagen, 
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fondern indem bu beinen Geift mit dem Erbarmen beines Gemahls befchäf: 
tigft. Dan kann diefe ungtüdjeligen Gedanken nicht durdy die Kraft unferer 
Gedanken überwinden, fondern allein durch die Kraft der Liebe Gottes, bie 
Alles überwindet. — überhebe di nie deiner eigenen Berdienfte. 
Wenn ein großer König zu einem Armen, dem er in ber Straße begegnete, 
fpräde: komm zu mir in ben Louvre, ich will dich zum Herzog machen, dir 
ein reiches Fuͤrſtenthum geben! bätte diefer Arme auch vernünftiger Weife 
fi zu »rühmen, daß er den Weg von zwei oder drei Straßen gemacht? 
„Obgleich es nicht ganz Daffelbe ift; denn der König würde dieſem Manne 
weder die Kraft, noch den Willen zu gehen geben.” 

Du darfſt nicht blos nie dich felbft ärgern und in Zorn gerathen, fon: 
dern auch Niemanden Urſache dazu werden. Weiche gleicdyermaßen zwei Er: 
tremen aus: fei weder zu ernfihaft, was den Gedanken erweden könnte, du 
verachteſt die Andern, neg zu leichtſinnig, was dich mit Recht ſelbſt veraͤcht⸗ 
lich machen wuͤrde. — Ärgere dich nur über dich und über beine Fehler, 
aber es fei ein nüglicdher Zorn, ber dir dazu diene, dich davon zu erheben. — 
Um immer und überall beten zu koͤnnen, ſprich fo wenig als möglid). 
Sage ja nicht, daß du mit mehr Inbrunft zu beten begehrft, wenn du nicht 
deine Zunge forafältiger im Zaum haͤltſt. Wer nicht gern ſchweigt, betet 
aud nicht gern. Man kann fagen, die volllommenfte Betrachtung fei bie 
Wirkung bed volllommenften Schweigens. — Ein Klofter ift um fo blühen: 
der, je genauer man das Schweigen beobachtet. Ohne ‚daran zu denken, Öff: 
net man der Nadjläffigkeit die Shore, wenn man fich Licenz zum Eprechen 
giebt. Daher jemehr du das Schweigen Liebft, deſto mehr liebſt bu bein 
Daus, defto mehr Gutes wirft du ihm verfchaffen. Wenn bu fpreden 
mußt, fo fei deine Art zu fprechen ganz gemöhnlid, ohne irgend etwas Ge— 
mwähltes; denn es ift für eine geiftliche Perfon nicht minder unſchicklich, ihre 
Rede, als ihre Kleider zu fchmüden. Rebe nicht von weltlichen Dingen; die 
Seligen (Engel) erftaunen nflht weniger darüber, Menſchen, welche ber Welt 
abgeftorben find, über folche Dinge ſprechen zu hören, als die Menfchen in 
diefer Welt erftaunen würden, wenn ein Zobter redete. 

Daft du einige Privat = Gebete, fo ziehe fie nicht den Gebeten ber 
Kirche vor, denn dem Gatten find Feine Worte angenehmer, als die ber Gat- 
tin. — Wie das Angeficdht Mofis glängender war, nachdem er mit dem 
Deren geiprochen hatte, fo kann es auch gehen, wenn man fein Herz vor 
Gott im Gebet ausgegoffen bat, daß etwas aus ber Fülle des Herzens auf 
das Geſicht ausſtrahlt. Wenn dies gefchicht, fo made e8 wie Mofed; um 
dem Stolz, dem Ruin aller Tugenden auszuweichen, bedecke dein Geficht mit 
dem Schleier der Demuth und fei überzeugt, daß fogar die rechte Klugheit 
verlangt, daß bu etwas freier (heiterer) erfcheineft. Dient es doch deinen 
Schatz zu bewahren, wenn nur nichts Unfchidliches mitunterläuft, was mas 
chen könnte, daß die Gnade, fo bu empfangen haft, ſich verliere ober 
ſchwaͤche. — , 

Willſt du beten lernen, fo bete oft. Wie man eine Sprache nur durd) 
Sprechen lernt, fo lernt man auch nur durch häufiges Sprechen mit Gott 
das Sprechen mit ihm. — Demüthige dich darüber, daß du nicht immer an 
Bott und fo oft an gang andere Sachen denkſt. Betrachte das gemeine 
Spruͤchwort, welches fagt: das Auge folgt der Bewegung des Herzens, man 
ſieht gerne, was man liebt. Wir legen bie Hand auf die Wunde, welche 
und ſchmerzt. Wo unfer Scag ift, da ift auch unfer Herz. — Mistraue 
allen Zröftungen, welche bu aus dem Gebet empfangen Eönnteft, wenn fie 
in dir den Geift der Buße ſchwaͤchen und dich nicht demuͤthiger machen. Es 
giebt Keine reellere Troͤſtung, als vor Gott Thränen zu vergießen, weldye 
anfangen dich glüdlich zu machen, wenn fie von feiner Liebe und von dem 
Abfcheu kommen, welchen wir vor ung felbft haben, 
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Liebe die H. Schrift, welche dich lehren wird, Gott lieben und betrachte 
im 8efen, daß bu aus ihr, als aus dem Brunnen Jakobs Iebendiges Waſſer 
berausziehen kannſt, indem du die Gabe ber Thränen erhältfi, um beine 
trodenen Gebete zu benegen und um bie Härte beines Herzens zu erwei⸗ 
chen. — Bete immer, wenn du liefeft oder leſen börft; erbebe bein Herz zu 
Gott, indem du biefe göttliche Speife immer wieder genießeft (eigentlich: fie 
wieberfäuft, en ruminant), Das ift der volle Nugen des Lefens. 


Beilage U 
Innerlihe Proteftation Angelicas von St. Johann. 


Als nun am 28. November 1661 die Kloftergemeinde von Port » Royal 
bie Verordnung der Großvicare mit Beifügung einer Erklärung unterfchrieb, 
proteftirte Angelica innerlich dagegen, noch ehe fie unterfchrieb. Nachdem fie 
dieſe Proteftation aufgefegt hatte, legte fie fie der Mutter Agnes vor. O 
Emmanuel und bu mein Heiland, hebt fie an, welchen ich anbete, wie bu 

teifh angenommen, dich vernichtet haft und verborgen in dem Schoos einer 
ungfrau, ich bezeuge (proteste) zu deinen Füßen mich erniebrigend, in 
Gegenwart beiner göttlichen Mutter, der heiligen Engel, meiner Beſchuͤtzer 
und der Heiligen, deren Reliquien bier find, in Gegenwart von St. Ste 
fan und der Märtyrer, deren Feſt heute ift und welche ihr Leben gegebez 
haben, um eine der geringeren Wahrheiten der Kirche zu behaupten, in Ge 
genwart von —*3* dem Taͤufer, der da getoͤdtet iſt zum Lohne dafuͤt, 
daß er die Wahrheit ſagte, davon alle Andern ſchwiegen, in Gegenwart ven 
Johannes dem Evangeliften, der ba vorausgefagt hat die Verfolgung, melde 
die Kirche — erduldet, ich rufe dich zum Zeugen an in Gegenwart von 
St. Chryſoſtomus, welcher gelitten hat in einer Zeit bed Friedens, unter katholi⸗ 
fhen Fürften und Bifhöfen, nur um ber Disciplin der Kirche willen, mel: 
che er aufrecht erhalten wollte, — daß ich mich nicht fügen fann, die von 
ber ganzen Gemeinſchaft befchloffene Unterfchrift und Erklärung zu leiften, 
als in der augenfcheinlichen Gewißheit, die Wahrheit nicht zu verlegen. Denn 
ich meine e8 durchaus nur vom Glauben und bin nicht gemeint unter den 
fünf Sägen #rgend eigen Irrthum zu verbammen, als die der Lehre Augu- 
flins in der Gnadenlehre entgegengefegten Irrthümer. Denn biefe ift bie 
Lehre der Kirche, und ich umfaffe fie von gangem Herzen. Ich geftehe bicie 
Unterfchrift nur der Nothwendigkeit zu, worein das Unglüd ber Zeit uns 
verfegt; nicht um den Übeln auszumeichen, weldyen eine Weigerung uns 
ausfegt — denn ich hoffe, Gott werde und noch das Glüd gewähren und 
uns bie Gelegenheit zu leiden geben —, fondern um dem Gehorfam und der 
Unterthänigkeit eben fowohl, als der Eng Alles zu zollen, wozu id 
‚immer verpflichtet bin. Denn an beinem Beifpiel, o Emmanuel, babe ih 
gelernt, in allen Dingen das Gute zu wählen und bad Böfe zu vermerfen, 
wie ich bier bei der Orbonnang der Großvicare thue. Denn ich unterfchreibe 
das, was gut ift, die Verdammung ber Irrthümer, und id; verwerfe, was 
ſchlecht iſt, die Verdammung der gerechten Sache und der Unſchuld eines 
heiligen Biſchofs, deſſen Tugend ich verehre, deſſen Lehre ich achte, ſo gut 
als die Lehre aller Derer, welche ihn vertheidigen, weil er ſelbſt die Rein 
heit der kirchlichen Lehre vertheidigt hat.’ r 

„Ich bitte dich, mein Heiland, für mich und alle meine Schweftern, 
welche mit derſelben rechtfchaffenen Abficht unterzeichnen, daß es bir gefallen 
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möge, in unferen Herzen die Liebe der Wahrheit zu erhalten und wachſen zu 
machen mitten in-den Berfolgungen und der Verachtung der Welt, wie du 
felbft verborgen fein wollteft und wachſen in dem Schoos einer Jungfrau. 
Alfo, daß wenn die Wahrheit äußerlich von aller Welt aufgegeben werben, 
wenn fie feine Bertheidiger mehr finden follte, kuͤhn für fie zu reden, fie 
immer no in dem Stillſchweigen fo vieler Jungfrauen erhalten bliebe, 
deren Verfolgung und Unterdbrüdung ein öffentliches Zeugniß fein wird, daß 
fie ihr getreu bleiben, daß fie felbft nicht, um ihr Leben zu verfchonen, ihre 
Verbindung mit einem Blutbräutigam (epoux de sang) verlegen wollten, 
weldhem ich mich heute von neuem weihe, indem ich das 38. Jahr meines 
Lebens antrete.” 

Das Schreiben trägt ſchon darin das Gepräge ber Äüchtheit, daß es 
ohne einen andern Ruhepunkt in zwei unaufhaltfam aus dem gepreßten 
Innern bervorbrechenden Sägen abgefaßt if. Das Schweigen ſchien bie 
Pflichten des Gehorfams und die gegen die Wahrheit, welche im Worte beis 
nahe nicht ohne Widerſpruch erfüllt werben Eonnten, zufammenfaffend zu er: 
füllen. Die Gewohnheit des Stillfchweigense brachte auch bie bed inneren 
Sprechens hervor, diefe innere Welt erfchien fo gut als Welt, wie die der 
Sinne, ja je mehr man fich in jene hineinlebte, als deſto unweſentlicher 
mußte diefe und das gefprochene Wort erfcheinen. Diefe innere Proteftation, 
während die Hand unterzeichnet, ift aber allerdings eine reservatio mentalis. 
Nicht bloß den Zefuiten ift dieſer ſtumme Widerfprud eigen; fie begründen 
ihn foftematifh, um dem bedrängten Sünder eine Dinterthüre und Ausflucht 
zu eröffnen, fondern er ruft bie ewige, unfichtbare Fehme einer böheren, der 
göttlihen Gerechtigkeit an, wo Gewalt für Recht ergeht, wo die von Gott 
eingefesten Auctoritäten und Gewalten dies unmittelbare Zeugniß feines 
Geiftes niederhalten, e8 nicht anerkennen, es Eränten unb niebertreten.. So 
ift e8 denn auch ein Zeichen des im tiefften Schoo8 bes Bu liegen 
den Widerfpruche, daß diefe Lehre in ihm genährt werden konnte, und baß 
bie, fo am lauteften dagegen zeugten, ald gegen einen Frevel an dem Namen 
bes Wahrhaftigen, daß dieſe felbft darnach handelten. Der Wiberfprud) 
aber liegt darin, daß die Eatholifhe Kirche evangelifchen Geift und ein Ges 
feg zufammen gebannt hat, welches auch die vor Gott reichsunmittelbare 
Natur des Menfchen, feinen innerften Glauben, mit feinem Maaß und Gewicht 
reguliren möchte. 

Am 18. Mai 1679, den Tag nachdem der Erzbifhof Harlai Port- 
Royal des Champs neue Beſchraͤnkungen auferlegte und namentlich die Bei: 
bebaltung der Penfiondre angekündigt hatte, wurde eine der Schweftern be> 
graben, mit einer Proteftation in der Hand, mit der Auffhrift: An ben 

roßen Hirten der Schaafe, weldhe Gott von den Todten auferwedt hat. 
avon weiter umten. . 
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Beilage II 
Der Herzog von Luynes. 


Louis Karl d’Albert, geboren am 20. December 1620, war ber 
Sohn des berühmten Konnetables, der einige Zeit Frankreich durch Louis 
XIII regierte und von Marie de Rohan, der älteften Tochter von Herkules, 
Herzog von Montbazon, welche nad dem Tode des Konnetables den Glaube 
de Lorraine, Herzog von Chevreuſe beirathete und unter diefem Namen 
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durch ihre Intriguen &n allen Höfen und durch ihre Galanterieen berühmt 
geworden, und den 12. Xuguft 1679 geftorben if. Er hatte mit feiner Gat⸗ 
tin Marie Seguier in feinem Schlofe Vaumuͤrier das Leben ber heiligen 
Paulin und —— erneuern wollen. Allein feine Frau ſtarb zu fruͤh am 
13. Sept. 1651. Er blieb aber eine Stüge der Nonnen und der Einſiedler, 
beren Arbeiten er theilte. Der Herzog glaubte ſich nicht berabzumwürdigen, 
indem erädie!Homilien von Gregor, dem Großen, feine Morales sur le 
livre de Job ins $rangdfifche überjegt herausgab, wie auch Sentences, prit- 
res et instructions aus dem Alten und Neuen Zeftament, aus den Bi 
tern, namentlich aus Auguftin und Chryſoſtomus, ſaͤmmtlich unter dem Re 
men Laval Arnauld bezeugt, daß namentlich feine aus ber kirchlichen 
Offiz und der Schrift gezogenen Abend» und Morgengebete zur Verbreitung 
und Belebung biefer frommen Sitte viel beigetragen. 

Es hatte Jemand 4 dis 5000 Eremplare davon drucken laffen, fie an 
die Soldaten zu vertheilen. Solche unentgeltliche Vertheilungen von Erbau 
ungsbüchern waren aud ein Dauptvorwurf gegen Port:Royal. Gicht dus 
raue des ouvrages anonymes de Barbier. 1827, Tom, 4., tables 
p- 379. 

Er hatte feine Kinder einer Fräulein Richer übergeben, die ald große Jan 
feniftin befannt war. Aber endlich ſchaute er doch, zurüd, verlich die heili⸗ 
gen Jungfrauen und Waumürier und heirathete feine eigene Tante und Pr 
the, Anna von Rohan. Die firengen Sanfeniften tadelten dieſes Vergehen 
laut, da der Abfcheu vor einer Heirath mit nahen Blutsverwandten geget 
dad natürliche, angeborne, wie gegen das evangelifche Geſetz ftreite. 

Nach dem Tode diefer zweiten Frau heirathete er eine Margareii 
d'Aligre. Die Verbindung mit Port:Ropal war freilich nicht ganz adgen) 
fen, er bezeugte beim Tode Sacys feine Theilnahme. Auch wuͤnſchte er m 
Port:Royal d. Ch. bei feiner erften Gattin beerdigt zu werden. Denn fü 
war im Geifte „Bürgerin der Wuͤſte“ gewefen. Es ſcheint aber nid, va 
fein Wunfc in Ausführung gefommen, fei e8 denn, daf es mich fein lettet 
— war, ober daß man ihn nicht berücfichtigte. Er ſtarb am 10, Och 
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Beilage W. 
Die Beſuche des Herzogs von Longueville in Neufchatel. 


Le conseryateur Suisse, Lausanne 1813. enthält im dritten Bank 
einen weitläuftigeren Aufſatz: les trois voyages de Henry II, duc de 
Longueville dans ses &tats de Neuchätel et Vallengin. 

Der erfte Befuch fällt auf den November 1617; mit ihm mar fein 
despotifche Mutter. Es gab Iebbaften Streit mit den Unterthanen wegt! 
der katholiſchen Meffe und weil er ihr ungefchriebenes Recht nicht beſchwoͤrta 
wollte. David Boive fagte ald Sprecher der Bürgerfchaft im Schloſſe # 
ihm abfichtlih im Patois: Moasigneu, se vo ne voley pas cessa (cmsser! 
de fere tchanta (chanter) messa tsch@ (chez) no, no demanderey dey 
tropp& à noutr& combordgey de Berna por vos en empatchi (emp“ 
cher). Et por c& qu& de bonta (mettre) tote noutr& coutume par 
quand le ley (lac) serey on pot& d’eiche — et qu’on prisse W 
le papie que le papetery de — porrey fere dans 100 ans, e gI* 
rai (aurai) pas pru (assez) papie ni eiche por I& tot& £crire. Bm 
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machte den Schiedsrichter. Es follen ein Apotheker und ein Page einen 
Anſchlag auf das Leben des Herzogs gemacht haben, was blutige Strafen 
nad) fi 309. Er hatte damals den Plan, bei dem Ausfluß des Sees eine 
Freiffadt für alle Gonfeffionen, befonders für den Handei, mit dem Namen 
Henripolis zu gründen. Der Profpectus dazu wurde 1626 in mehreren 
Sprachen verbreitet. Er reifte zu Anfang bes Jahres 1619 ab. 

Die zweite Reife in fein Land machte er 1639 auf feinem Wege zur Rhein: 
armer; man wollte ihn davon abhalten, weil im unteren Theile des Landes 
die Peſt herrſchte. Er antwortete: Wann macht ber Vater feinen Kins 
dern mit feinem Befuh am meiften Freude? Gewiß wenn fie durch Kums 
mer oder Krankheit niedergefchlagen find. : 

Der dritte Befuch fällt in die Zeit, bis zu welder wir bie büßende 
Derzogin begleitet haben. Auch er war dur zum Theil fchwere Erfahrun- 
gen geläutert; es ift intereffant ihn als geläuterten Weltmann neben. feine 
Gattin zu ftellen. 

Den erften Juli 1657 betrat der Herzog zum beitten Mal fein Kürftens 
thum. Vierzehnhundert Mann, Eriegsgeübt noch von dem Bern im Baucrn= 
Eriege geleifteten Beiftand her, zogen ihm bis an die Gränge, nach la Com- 
bette de mi-joux entgegen. Er felbft hatte viele Vornehme und 200 Pferde 
mit fih. — Ein Augenzeuge, der Generals Procurator David Favargier 
giebt uns Bericht davon. 

Dem Kanzler Hori, welder an der Spise des Staatsraths ihn bewill⸗ 
fommte, erwiderte der Derzog, Thränen im Auges Ich bitte euch überzeugt zu 
fein, daß id nur darum in meinem Alter hieber gekommen, um meine ge— 
ahen und guten Freunde dieſer Drte noch einmal zu fehen, 

eigen, wie ſehr ich euch Liebe. Sch habe Sorge getragen, 
ten und Freiheiten zu erhalten, namentlid in denen eurer 
Religion, weiche nicht die meinige ift. Desgleichen werde ich zeitlebens thun, 
bamit ich in meiner Zobesftunde die Beruhigung habe, euch gluͤcklich zu bins 
terlaffen; ich bin nun in meinem 63. Jahre, dem gefährlichen, klimakteri⸗ 
—* m mich Gott zu ſich ruft, will ich euch ihm und meinen Kindern 
empfeblen. 

Überall an der Straße ftellten fich neue Haufen mit ihren eigenen Fah— 
nen und den Magiftraten vor. Im Ganzen mochten ihrer wohl 7000 fein. 
Der Herzog konnte nicht begreifen, woher man fo viele Leute nehme und 

laubte faft, es feien zum Theil immer wieder diefelben, welche man ihm 
fon vorgeführt. Man nannte ihm aber ihre Heimath; wurbe er von Wei- 
ten eines Panieres anfichtig, fo zitterte er vor Freude. Diefe braven Leute, 
fprady er, haben ſich's fauer werben laffen und doch ftheinen fie es mit Freu— 
den gethan zu haben. Ein Zeichen, daß fie mich lieben. Ich kann nicht fa= 
gen, wie viel Freude mir bdiefer Tag gemacht. — Er wandte fich zu dem 
Abel in feinem Gefolge: In Frankreich bin ich Fürft nur auf gutem italieni= 
fhem Pergament: in der Schweiz aber ift dad gang anders, wie ich's cuch 
auch gefagt babe. Als er bei Neuburg angelangt, übergab ihm der Banners 
träger das Banner ber Stadt, welches der Herzog ihm mit den Worten 
zurüdgab: Nimm’s zurüd, mein Herr Bannerträger, id will mid ihm als 
der Erfte anfchließen, als guter Bürger von Neuburg, ber ich bin, und bin 
bereit ihm zu folgen, um die Rechte und die Ehre unfers guten Vaterlandes 
der Schweiz, aufrecht zu erhalten. Er nahm bie Stadtſchluͤſſel, wie au 
eine Sicherheits: und Ehrenwache nicht an und bat, ihm nur die Liebe, den 
beften Wächter, zu bewahren. Unter dem Donner ber Beldfchlangen, ber 
Glocken und des: Es lebe unfer guter Fürft! zog er in die Stadt ein; auf 
der Terraſſe des Schloffes erwartete ihn ein ftarkes Bataillon von acht- bie 
„wölfjährigen Knaben. Er war mit ihrer guten Haltung und Disciplin zus 
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frieden; ift e8 doch, fagte er, als kaͤmen die Schweizer ſchon ald gemachtt 
Soldaten aus Mutterleib, 

Die benachbarten Schweizer: Republifen beglüdwünfchten ihn durch 
glänzende Ehrengefandtfchaften, welche er gleichermaßen erwiederte. — Eins 
Zages wandte er fih an den Bannerherrn Merveilleur: Ich habe der Bir: 
gerfchaft von Neuburg nichts befchworen, fondern nur der von Vallengin 
Es ift dies eine alte Schuld von 40 Jahren und ihr müßt mich anhalten, 
fie ohne Verzug und, wie billig, mit den Koften zu bezahlen. — Daki 
würden wir nur verlieren, antwortete Jener, da der Eid nicht Alles enthält, 
was Ihr thut. — | 

Als der Herzog nach einer Reife durch fein Land auf den St. Hein 
richstag wieder nah Neuburg heimkehrte, wurde er von der Buͤrgerſchaft 
mit feinem ganzen Gefolge zu einem feftlihen Mahle geladen. Sechs vn 
den Vierundzwanzigern und zwölf vom Rath der Wierziger bedienten di 
Säfte. Der Herzog wollte zwifchen dem Bürgermeifter und dem Banner: 
herrn figen. In meiner Jugend, ſprach er Laut, habe ich euch viel Verdruf 
gemacht; Kinder wiffen nicht, was fie thun, man muß ihnen cben verzer 
ben. — Er bebauerte ben großen Aufwand: Ihr hättet mich als gut 
Schweizer bewirthen follen; Käfe ſchmeckte mir befjer mit euch, als Fettum: 
mern (ortolans) mit Fürften. — Da er ſah, daß einige adlige Herren mi 
fpottend lachten, erhob er fi mit flarfer Stimme, als man cben bie giw 
Ben Zrinkgefhirre brachte, die Gefundheit des Fürften zu trinten und ſproch 
Es ift hier die Tafel der großen Familie, wo eigentlich nur die Kinder dit 
Haufes zugelaffen werben, nämlich wir Bürger und Brüder, und nur and 
großer Gnade auch einige Fremde, wie man es heute ſieht 
er gewiffe Herren feines Gefolges freng an, legte feine re 
Schulter des Bürgermeifters mit ben Worten: Dies ift d j 
Vater der großen Familie. Wir find ihm alle Ehre und ing ſchuldia 
ich aber zuerft, um Denen zum guten ®eifpiele zu dienen, welche dit 
Dinge nicht Eennen. Er verlangte das Banner, welches er vor dem SW 
fter wehen ſah, und nachdem eine große Stille geworben, fprad er: 
‘bin alt, meine Kinder find fehr jung. Ich ftelle fie unter den Schutz un 
die Obhut diefes Banners! Meine Freunde, ich empfehle euch meine Kir 
der! Und wenn ich biefe Welt bald verlaffe, dient ihnen als Vaͤter in ihrer 
Zugend, auf daß fie eines Tages gute und weiſe Fuͤrſten feien, nad eurm 
Wunſche. Meine Freunde, ihr werdet thun, was ich euch bitte, denn ihr 
liebt mich, ich weiß es wohl! — Die Bürger mit Thraͤnen wiederholten Di 
Worte des Bürgermeifterd und fchwuren: Unfer Herr, unfere Leiber, Gute 
und Leben find euer und ber Eurigen für immer! 

Der biedere Favargier meldet: Ich bemerkte, baß bie Schershaftelten 
und Läppifchften unter den gemeldeten frangöfifchen Adeligen erſtaunt ſch 
nen und weinten wie wir Andern, nur noch ein wenig mehr. Gewiß if, 
daß wenn bie _Fürften der Erde ein einziges Mal in ihrem Leben einen ſol⸗ 
chen Feſte beiwohnten, fie koͤnnten in keiner beſſeren Schule fein; dean * 
iſt ein Wunder, wenn auf ſechs Suveraͤne ein einziger ſich findet, der ME 
daß die Iegitime Auctorität eines Kürften Eeine andere ift, als bie eines Bu 
ters über feine Kinder. Is 

Heinrich verweilte feche Wochen im Lande; man darf mit Wohrheit je 
gen, er babe ſich nicht Einmal ſchlafen gelegt, ohne Gutes getban zu — 
ben; er erneuerte die Freiheiten, gab deren neue, theilte Gnaden aus, Mi 
er denn über 25,000 Livres an Gefchenten und Almofen ausgab, et rn 
lifirte eine Menge Kremder, machte mehrere zu todter Hand -Gehörige — * 
mortables) frei, legitimirte alle Baſtarde, erließ armen Privaten und * 
munen Laſten und Schulden. Der Stadt ſchenkte er eine große goldene | 
fe, um jährlich feine Gefundheit zu trinken, und jeder der 20 Compagnie, 
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die ihm entgegen gezogen waren, fürs Freifchießen einen filbernen Becher. — 
Die Gemeinde Golombier war ihm für eine unvorfichtige Caution 70,000 Thaler 
ſchuldig, bei einem feiner Ausflüge warfen ſich die Angefehenften aus dem Dorfe 
zu feinen Küßen und baten um einen Nachlaß an der Schuld. Der Fürft hieß 
fie aufftehen: Gerne, meine Kinder, aber macht nur feine Gaution mehr. 
Da kommt mir eben ein Gedanke; pflanzt hier drei große Alleen von fchö= 
nen, guten Bäumen, welche. auf den Ort zugehen, wo id). bin, und Eleine 
©Seitengänge dazu. Iſt dies gefchehen, fo wird biefer mein General = Procus 
rator euch eine Quittung für die ganze Schulb ausftellen, fobald er fie im 
Schatten diefer Bäume fchreiben kann. Als die Leute über foldhe Gnade er: 
ftaunt und ftumm baftanden, rief er, fchnell, meine Kinder, rüftet eure 
Werkzeuge für die Allee; ich will zuerft baran arbeiten. 

Den 5. Auguft verließ er Neuburg und blieb bis zum 10. in Colom⸗ 
bier, worauf er nad) Paris abreifte. Sein % erfüllte da8 ganze Land 
mit Zrauer. 

Sonder Zweifel lag in dieſer Bonhommie zugleich die Abficht, das Volk 
bei den bevorftehenden Erbfolge: Streitigkeiten für feine Nachkommen zu gewinnen. 
Ihm folgte auch durch die Entfcheidung der Bürger von Neufchatel in dieſer 
Erbihaft „die lange Mademoiſelle““, feine Tochter aus erfter Ehe, welche 
mit ihrer Stiefmutter, ber uns befreundeten Herzogin von Longueville, fehr 
unfreunblich lebte. Das Erbe von Neufchatel trug dazu bei, ihre Entzweiung 
zu unterhalten ; die beiden Söhne Longuevilles aus zweiter Ehe machten auch 
Anfprücde. Arnauld und Nicole verfaßten Auffäge in ihrem Intereffe. Der 
ältere, welcher 1694 ftarb, vermachte feine Anſpruͤche an Lancelots Zögling, 
den Prinzen Conti, welcher fchon mit der Nemours concurrirt hatte. Nach 
dem Tode biefer 1707 erneuerte er feine Anfprüche; Ludwig AIV unter: 
ftügte ihn nicht, fein Minifter Chamillart that alles Mögliche für einen 
anderen Unterthban bed Könige, Mattignon. Das alles trug bazu bei, 
daß bie reformirten Bürger von Neufchatel dem König von Preußen biefe 
Erbſchaft zuſprachen, da er auch mit dem Haufe Chalond verwandt war. 
Die proteftantifchen Kantone, befonders Bern, unterftügten ihn darin. Man 
fürdtete in der Schweiz, Ludwig möchte, ‘wie bei ber oraniſchen Erbſchaft, 
gegen eine anderweitige Entfchäbigung feines erbberechtigten Unterthans fich 
ſelbſt Neufchatel aneignen. Holland und England hatten Preußen ihre Stimme 
in der Sache verfprochen. Das Befte that bei Ludwig die Achtung vor Preus 
Gens Waffen. — Der Verluſt diefes Waffenplages in der Nähe der offenen 5 
burgunbifhen Gränge an eine Macht wie Preußen that Ludwig fehr wehe. 

Das Nähere, namentlicdy über die Verwandtſchafts-Anſpruͤche findet fich 
bei St. Simon. Band 5, Kapitel 28. und Band 2, Kapitel 17. und 18. 


Beilage V. 
Zum Leben Gontis. 


Die Leichenrede für Conti, welche im Zuli 1666 von dem Bifchofe 
von Gominges gehalten wurde, mußte Anftöße erregen. Der große Gonde 
wohnte ihr bei und beflagte fich nicht darüber, daß die Fronde gerügt und 
felbft die Herzogin von Longueville nicht gefchont wurde. Contis ftrenge Ges 
wiffenhaftigkeit konnte nicht gelobt werben, ohne daß die lare Moral ber je: 
fuitifhen Gewiffensräthe an den Pranger geftelt wurde. Es warın 22 
Biſchoͤfe als Zuhörer anmwefend, darunter mehrere feindliche, namentlich ber 
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von Zouloufe. Mehrere fanden fich dadurch fehr getroffen, daf M. d. Co: 
minges fagte, ber Prinz babe es ſich zu einer Gewiffensregel gemacht, als 
Gouverneur in feiner Provinz Refidenz zu halten, wie die Bifchöfe in ihren 
Didcefen. Ein Port:Royal befreundeter Mann faßte dabei einen Bilchof 
fcharf ins Auge und fagte: Da müfen jest die Gouverneure in ben Provin- 
zen die Bifchöfe machen. — Man behauptete, die Rebe ſei von ben Männern 
von Port: Royal gemacht. Als die Herzogin von Longueville nad) Fontai— 
nebleau kam, madıte ihre ber Herzog von Orleans allerdings auf eine fehr 
verbindliche Weile Vorwürfe; ſie habe dem ‚guten Bijchof eine unbedeutende 
"Rolle zu fpielen aufgetragen, indem fie ihn ein Stüd habe vortragen laffen, 
welches diefe Herrn gemacht haben, und fein Zalent überfteige. Die Der: 
zogin fand diefe Verleumbung zu verbindlich, als daß fie fich verpflichtet ge 
glaubt hätte, fie zu widerlegen. Allein man bradjte bei dem Könige fo viel 
fältige Klagen an, daß ber Bifchof dem Könige feine Rebe überreichte, um 
fie und ſich felbft feinem Wötheil zu unterwerfen. Nur bat er ihn, Annat 
nicht zum Richter zu machen, worauf der König ihm zufagte, daß biefer fie 
nicht berühren werbe, Der König las die Rede oder gab fie dem Bifchef 
doch mit dieſer Verſicherung zurüd; auch erklärte er, er habe nichts dag: 
gen, daß ber Biſchof von Alet darin wiberholt ein heiliger Prälat genannt 
werde, er halte ihn felbft bafür. Er babe nicht barin: gefunden, was man 
ihm gefagt und gebe feine Erlaubniß zum Druck. 

Conti fchrieb einen Trait& contre. is comedie et les spectacles, und 
Lettres au pere des Champs, ou l’accord du libre arbitre avec la grace 
in 12. 1699 gebrudt. Unter diefem Jeſuiten hatte er als Juͤngling molinifi 
ſche Theſen vertheidigt. 

Die Herausgabe der devoirs des Grands, in 12. a Paris, chez Denys 
Thierry, 1667, wurbe veranlaßt durch eine unberufene Publication berjelben 
Arbeit nad) einem mangelhaften Manufeript. Conti hat es zunaͤchſt für fid 
nach ben ihm von Pavillon. gegebenen Anleitungen. gefchrieben, damit es ihm 
zur Lebensregel diene; er betrachtet die den Großen biefer Welt geftellte Auf: 
gabe, die Größe Gotted zu ehren, unter ben brei Gefichtöpunften, wie fit 
dies an fich felbft,-an ihrer Familie und in ihren Befisungen üben follen. 

„Es find aber die Großen mit ihrer Größe nit um ihrer jest 
willen bekleidet, fondern nur um der. Anbern willen. Es ift dies nur 
ein Mittel, womit Gott die Völker zur nöthigen Ehrfurdt heranzie hen will. 
Ein Großer hat nur dann eine zu feinem Stande und feiner Berufung im 
Berhältniß ftehende Liebe zu Gott, wenn fie beinahe der Liebe der Märtorer 
u Gott glei kommt. Denn er hat große, eigenthümliche „Dinderniffe zu 
überwinden, den Stolz, während die Demuth der Grund aller Froͤmmigkte 
ift; das Evangelium verlangt ald das Wefentlichfte aufopfernde Nätften: 
liebe, diefer Stand führt aber Gleichgültigkeit und Verachtung des Nächften 
mit fi, flatt firenger Bußübung nur Verzärtlung; das Evangelium zeiat 
und, wie, der fündige Menſch zu Mühe und Arbeit verdammt ift, bier if 
nur Wohlleben und Nichtsthun. Und doch muß fein wahrhaft katholiſcher 
Glaube und feine ebenfo Batholifche Liebe Alles umfaſſen; benn feine Größe, 
er felbft gehört nicht fich felbft, er gehört den Andern ungleih mehr als 
fonft irgend jemand. 


— — — — — — 
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Beilage VW. 
Lancelots Schriften und Lebensende. 


Bancelot fchrieb folgende Bücher: 

Nouvelle methode pour apprendre facilement la langue Grecque, Pa- 
ris 1655. in 8. par le 8. de Trigny. Die Ausgabe von 1696 ift die 
neunte. — Abrege de la nouvelle methode pour apprendre la langue 
Grecque. in 12. 1655. Anno 1696 erfchien die neunte Ausgabe. — Nou- 
velle methode pour apprendre facilement la langue Latine. 1656. in 8, 
Im Sahr 1662 war fchon die fechöte Ausgabe erfchienen, die von 1736 ift 
die eilfte. — Abrege de la nouvelle methode pour apprendre la langue 
Latine. 1656. in 12, Er folgte dabei befonders Sanctius. Eine der gewag⸗ 
teften Neuerungen dieſer Bücher war, daß fie nicht Lateinifch, fondern frans 
zoͤſiſch gefchrieben waren. So gab er auch nicht blos eine Anleitung, die 
claffifhen Schriftfteller fennen zu lernen, eine Anmweifung zur redhten Aus: 
fprache der Iateinifchen Sprache, eine Abhandlung über die Lateinifche Poefie, 
fondern auch Regeln über die frangöfifche Poefie, heraus. Die Regeln find 
in Verſen gegeben, wie zum Theil: Le Jardin des racines Greeques. Paris 
1657. in 12., deffen Berfe von Sacy find. Die darin enthaltene Über: 
fiht über franzöfifche Worte, welche aus dem Griechifchen ftammen, verans 
laßte den Iefuiten Labbe ku ber Schrift: Les etymologies de la langue 
francaise contre la nouvelle secte des Hellenistes de Port-Royal. 1661. 
Paris. in 8. ' Er greift darin die Helleniften überhaupt an, die Philologen = 
Secte von Port: Royal benuncirt er der Akademie wegen ihres Attentats, 
die franzöfifche und Lateinifche Sprache verächtlih zu machen und fie bes 
Diebftahls zu begüchtigen. Die Methoden für die fpanifche und italienifche 
Sprache erfchienen 1660, — Zu der Grammaire generale et raisonnde par 
le S. de Trigny. Paris in 12. 1660. hat ihm Dr. Arnauld die Grund 
ideen angegeben. Er überfegte die Kabeln des Phädrus und einige Komoͤ— 
dien des Zerenz, ins Franzöfiihe. Dazu fchrieb er recueil d’epigrammes 
latines et sentences grecyues, espagnoles et italiennes. Paris 1659, in 
12.; ob die-gute Einleitung von ihm oder von Nicole ift, ift ungewiß. Der 
Sefuite Vavaſſeur widmete der Kritit bdiefer Sammlung eine befondere 
Schrift. Alle Stüde und Bemerkungen hinter der Bibel von PVitre, zur 
Einleitung in das Berftändniß der h. Schrift find von ihm. Lancelot fchrieb 
auch eine Nouvelle methode pour apprendre parfaitement le plain -chant 
en fort peu de tems 1668. in 8. (Eines ber bebeutendften Werke darüber 
fcheint gemwefen zu fein: De la science et pratique du plain-chant, du R. 
P. Jacques le Clerc, de la congregation de St. Maur. — 

Eine ARE LODSUSE IE Bedeutung hat die Dissertation sur P’he- 
mine de vin et sur la livre de pain de St. Benoit et des autres anciens 
religieux ; olı l’on fait voir que cette h&mine n’etoit que de demi-sep- 
tier et que cette livre n’etoit que de 12 onces. L’on reprösente esprit 
des Peres et des saints fondateurs de Pordre touchant le jeüne et la tem- 
perance. L’on &claircit quelques points remarquables de l’antiquit& et 
l’on recherche la juste proportion des poids et des mesures des anciens 
avec les nötres. Beconde edition revue, corrigee et augmentee, avec les 
reponses aux nouvelles difficultes, qui avoient et& faites sur ce sujet, 
et une disquisition de l’annee, du jour et de l’heure oü est mort le 
glorieux patriarche St. Benoit, Paris 1688. in 8. In ber erften Aus: 
gabe (von 1667) hatte Lancelot bie h’mine nur zu 10 Unzen berechnet, es 
war dies das Maß für die einem Benedictiner zukommende Weinration. 
Mehrere vom Drden glaubten darin feine Disciplin angegriffen, als hätte 
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man ihm vorgeworfen, das urfprüngliche Maß verfälfcht und verftärkt, bie 
urfprüngliche Strenge aber gefhwädht zu haben. Es wird befonders er- 
wähnt, daß Einer der Benebictiner, welcher dagegen gefchrieben, felbft kei— 
nen Wein getrunken. Rancé nahm, wenn gleich zeiten, doch 2 lebhaf⸗ 
ten Antheil an dieſem Streit. Er ſchreibt am 20. Januar 1 an Ni⸗ 
caife: Ich weiß wohl, daß man zu Montes Kaffino eine Hemine fand, welche 
man St. Benebict zufchreibt. Ich zweifle aber an ihrer Achtheit; denn in 
den Klöftern, wo die Disciplin nachgelaffen, thut man alles Möglihe, um 
das Andenken an die Zuftände in den älteften Zeiten zu verlöfchhen, damit 
man nicht die Schmach habe, daß die Welt wife, wie man von ber ur: 
fprünglichen Krömmigfeit ausgeartet. Theodemar, Abt von Monte: Kaffino, 
welcher Geflügel in feinem Kloſter aß, bildete fi ein und wollte die Ande— 
ren überreden / Benebict habe auch Geflügel gegeffen und feinen Gebraud ge— 
billigt, obgleicy in der ganzen Regel Fein Wort davon vorkommt. — Und bald 
darauf fchreibt derfelbe Rancé: Es ſoll mich freuen, die Differtation über 
die Demine zu fehen, und ich zweifle nicht, daß fie vermehrt und die Gründe 
verftärkt fein werden. Was man aber auch thun mag, die Mönche wollen 
in nichts nachgeben, fie gehen ihren Weg zu, als ginge fie Alles, was man 
ihnen fagt, nichts an. Die Verſe des Basreliefs find nicht zu bezahlen, um 
die Plumpheit Derer zu zeigen, welche nicht einmal mit bem Buß die Erbe 
berühren follten, und deren Verkehr im Himmel fein ſollte. Lancelot hatte 
noch eine ähnliche Frage angeregt, was ihm eine Widerlegungsihrift von 
Mabillon zugog, nämlidy das: Trait& ol Pon refute la nouvelle explica- 
tion que quelques auteurs donnent aux mots de messes.et de commu- 
nion dans la regle de St. Benott. Paris in 12, 1689. Es handelt ſich 
darum, ob die messe du lecteur auch den leiblihen Genuß mit einfchließe, 
oder nur ben geiftigen. Es finden ſich mehrere Briefe von Lancelot in Re- 
cueil de pieces qui n’ont point encore paru sur le formulaire, publie 
1754, erftlih fünf unter dem Namen Liverdbun an Arnauld; fobann ein 
Schreiben an bie Mutter Agnes vom 12. Febr. 1668 (nicht 1666, wie es 
faͤlſchlich heißt). 

So viel mir befannt, wurbe 1810 die legte Auflage einer Grammatik 
Lancelotd gegeben. Man nennt feine Arbeiten fhledhthin nur Grammatik 
von Port: Royal. 

Hier mögen auch die Schriften eines anderen Lehrers an den Schulen 
von Port: Royal ihre Stelle finden, die von Peter Eouftel, geboren am 
2. October 1621 zu Beauvais, geftorben dafelbft am 16, October 1704. 
Eine Lehrerftelle bei den Neffen des Cardinals Fürftenberg veranlaßte ihn zu 
den: Regles de l’&ducation des enfans oü il est parl& en detail de 
maniere, dont il se faut conduire pour leur inspirer les sentimens d’une 
solide piet€E et pour leur apprendre parfaitement les belles lettres. 2 Vol, 
in 12,, par Michallet 1687. zweite Ausgabe 1749. — Sentimens de l’Eglise 
et des SS, Peres pour servir de decision sur la comedie et les comé- 
diens, opposes a ceux de la lettre qui a paru sur ce sujet depuis quel- 
ques mois. in 12. par l. S. Coustel, Paris 1694. Veranlgffung dazu gab 
der Theatiner Kaffaro. — Le’ discernement de la vraye et de la fausse 
morale oü l’on fait voir le faux des Offices de Ciceron, des livres de 
V’amitie, de la vieillesse et des paradoxes, in 12. 1695. 

Als Lancelot die Prinzen Conti verlaffen mußte, zog er fih zu Barcos 
in die Abtei St. Cyran zurüd, wo er fohon während ber Gefangenfchaft 
des großen Meifters in Wincennes und ber Zerfprengung ber erften Einfieds 
ler von Port-Royal, wozu er gehörte, gelebt hatte. Nachdem Barcos ge: 
ftorben, follte bier ber —ã Sauerteig ausgefegt werden; Lancelot 
wurde in die Abtei Ste. Croix von der Congregation St. Maurus in Quin⸗ 
perld in eine Art von Exil geſchickt. Er wurde aber mit Achtung behandelt 
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und hatte nur barüber zu klagen, daß ber Beichtvater feine ſtrenge Ascefe 
mäßigte. Er hatte ſich dadurch kraͤnklich gemacht, erreichte jedoch das SU. 
Jahr und ftarb am 15. April 1695 im Geruch ber Heiligkeit, der legte 
— St. Cyrans, welcher den großen Meiſter noch perſoͤnlich gekannt 
atte. 


Beilage VII. 
Der Primat Petri und Pauli. 


Barcos hatte die Frage uͤber den Primat des Pabſtes angeregt, indem 
er auf eine etwas unbedachtſame Weiſe in die Vorrede zu Arnaulds Schrift 
über das häufige Communiciren den Sag einſchob: St. Peter und St. Paul- 
find bie zwei Häupter ber Kirche, aber fo, daß fie nur ein Einziges machen. 
Die Iefuiten warfen fich befonders auf diefen Sag, um das ganze Buch in 
Rom verbammen zu laffen. Er wurde vertheibigt in Ecrit de l’autorit& 
de St, Pierre et de St. Paul unb angegriffen von Habert in: De la chaire 
et de la primaut& unique de St, Pierre. Barcos antwortet darauf in: 
La grandeur de l’Eglise Romaine &tablie sur l’autorit& de St. Pierre et 
de St. Paule. Er bemweift darin durch eine Reihe von Auctoritäten von 
25 Päbften, 30 Kirchenvätern und 12 Goncilien, daß St. Paul Fürft der 
Apoftel und der ganzen Kirche, Stifter, Vater, Hirte, Bilchof der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche insbefondere, Petro gleich war, Genoffe feines Ruhms und feis 
ner Vorzüge; fo daß die Päbfte eben fo gut Nachfolger, Kinder, Erben und 
Statthalter Pauli find, ald Petri. „Es ift aber nur Ein Stuhl, Ein Pris 
mat, nicht zwei verfchiedene, worein die Päbfte eingetreten find ald Nachfol: 
ger bed Juden⸗ und bes era Es gehört zum Wefen des 
neuen Bundes, baß diefer eben fo body ftehe, ald der Juden-Apoſtel; es 
war dies auch für das Heil der Juden felbft nöthig, damit die Gnade Ehri- 
fti die Schatten des Geſetzes zerftöre, durch welche jelbft die befchrten Juden 
diefe Gnade verbunkelten. Da dieſer Zweck erreiht wurde, können beide 
Apoftel nur Einen und denfelben Nachfolger haben, ben Pabft, wie denn 
nad) dem Zeugniß ber ganzen Zrabition beide Apoftelfürften nur Eine und 
diefelbe Gewalt befeffen haben.” Diefe unzertrennliche Einheit und Gleich: 
beit der beiden Apoftel wird namentlich auch aus den Kirchengebeten bewie- 
fen, welche nie den Einen ohne den Anderen nennen, daher man fie auch 
zweien Augen, ald Organen berfelben Sehkraft verglichen hat. Die Gewalt 
Petri wirb mit denfelben Gründen bewiefen, auf welchen die von Paulus 
rubt; wer alfo diefem die gleiche Würde und Primatie ftreitig macht, unter: 
gräbt zugleich die von Petrus. 

Clemencet meldet, Habert babe Barcos vorgeworfen, er fei in 
die Irrlehre von Anton von Dominis verfallen. Es habe feine Anſicht 
auch nicht blos bei den Anti Zanfeniften Widerſpruch gefunden, Nicole 
fchrieb Anmerkungen zu oder vielmehr gegen das Buch von Barcos, und Ars 
nauld war darin von Nicoles Anfiht. Auch in den von Balüze 1650 
— Schriften von Marca findet ſich eine Abhandlung: Exer- 
citatio de singulari primatu Petri, welche er 1647 in Barcellona auf 
Die Aufforderung des Pabftes ſchrieb. Nach ihm „ift Petrus den ande— 
zen Apofteln zwar im Apoftolat gleich, aber er war body in allen bie Or— 
ganifirung und Disciplin der allgemeinen und der bejonderen Kirchen betref- 
fenden Dingen ihnen ald Haupt vorgefegt. Peter und Paul — beide Bi⸗ 
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fchöfe zu Rom; wie ed denn zur Apoftel Zeit‘ mehrere Biſchoͤfe in derſelben 
Kirche gab. Darum war aber doch Petrus allein Haupt bes Gollegiums 
der Apoftel. "Wegen biefer Gemeinfchaft im Epiftopat von Rom nennen fich 
die römifchen Bifchöfe Nachfolger Petri und Pauli, fie haben ihren Primat 

‚ aber nur von Et. Peter. Die Gleichheit Pauli mit ihm ift gegen die Tra— 
dition und gegen das göttliche Recht.‘ 

Das Berdammungs:Decret gegen den Gag von Barcod und ber 
Schriften zu feiner Vertheidigung wurde in Rom am Zage ber Belehrung 
Pauli, am 25. April 1657, publicirt. Der Nuntius in Paris ließ es 
druden und fandte es an die Bifchöfe; aber fchon am 15. Mai that bas 
Parlament, auf den Antrag Talons, den Spruch, weldher allen Erzbifchöfen 
und Bifchöfen die Annahme bes Decretö verbot, und bie Beichlagnahme al: 
ler Exemplare befahl. 


Beilage VI. 
Hillerin, du Hamel, Feydeau, die janfmiftifchen Pfarrer. 


Mufter von —— Pfartern waren duͤ Hamel und Mat: 
thieu Feydeau, geboren 1616, geſtorben am 24. Jul. 1694, von ei⸗ 
ner parlamentarifhen Familie f Doctor det Sorbonme. Dieler las 1644 
(oder 1643) feine erſte Meffe in der Pfarrei dä Damels, zu St. Mau: 
rice in Send, nachdem er fih in Einſamkeit und Gebet darauf vorbe- 
reitet hatte. Dü Hamel fpeifte Arme auf diefen Tag. In der ganzen 
Pfarrei ſah man weder Spiel, Tanz, noch Befuh von Schenfen. 
Man war genau in der Offiz, man übte die öffentliche Buße und als De 
tave de Bellegarbe, ber Ergbifchof, die Pfarrei befuchte, um etwaige ber: 
treibungen abzuftelen, warfen fich ibm Diejenigen, weldye zu öffentlicher 
Buße verurtheilt waren, zu Fuͤßen, baten ihn, er follte fie baran nicht ver: 
—— und riefen mit Thraͤnen, ſie thun ja ſchon ſo nicht genug Buße. — 

eide Geiſtliche blieben zuſammen, bis fie an die Kirche St. Merri in Pa: 
ris berufen wurden; ber gute Hillerin hatte fich feiner Stelle zu ihren 
Gunften begeben, ba er die Verantwortung, welche ein fo ſchweres Amt mit 
ſich brachte und Gottes Gericht ſcheute. D’Anbilly gehörte zu den Genoffen 
feines ausgebreiteten Pfarrfprengels, der ihm aber größtentheild als sentina 
vitiorum erfchien. An Lichtmeß 1643 beftieg er zum letzten Mal die Kan: 
gel, um 8 erklaͤren, daß er nunmehr der Buße leben wolle. Er wuͤrde ſich 
gluͤcklich Ichägen, fagte er, wenn zu einer Zeit, wo das Evangelium anzeigt, 
daß die Zage ber Reinigung Marieens erfüllt feien, die feiner Reinigung ans 
fangen Eönnten. Er zog ſich auf eine Pfarre auf dem Lande zuruͤck, daſelbſt 
ſich ſelbſt, das heißt der Abtödtung feiner felbft zu leben. Zuerft hatte cr 
den jungen Fontaine mit fih, um ihn gu unterrichten; nachgehends führte 
er benfelben, wie St. Gilles d'Aſſon, Ports Royal zu. Bald fagte man, 
man Fönne nichts fo Schönes hören, ald die Predigt von duͤ Hamel und die 
Katechifation von Feydean. Um diefer um 4- Uhr beimohnen zu Eönnen, 
mußte man fon um Mittag die Pläge einnehmen. Beinahe noch beruͤhm— 
ter follen ihre gemeinfamen Gonferengen über die Pflichten des Geiftlichen 
gegen Gott ımd die Naͤchſten geweſen fein, welche alle vierzehn Tage gehal— 
ten wurden. Ein proteftantifdher Geiftlicher aus England fouU namentlich da— 
durch in ben Schoos der Fatholifchen Kirche geführt worben fein. Die Gon= 
fereng, welcher er zuerft beimohnte, handelte davon, fein Geiftlicher oder 


\ 


Hilferin, dü Hamel, Feydeau, bie janfeniftifchen Pfarrer. 675 


wer fonft ein Eirchliches Benficium genieße, bürfe bei Lebzeiten ober nad 
feinem Zode etwas von feinem Einkommen feiner Familie zukommen laffen. 
Der Biſchof Caumartin foll desgleichen dadurch erfchüttert worden fein und 
50,000 Livres an die Armen und an die Kirchen vertheilt haben. 
Freilich fehlte e8 auch nicht an Neidern und Gegnern, der zweite Pfars 
rer von Gt. Merri, Amiot, hörte dü Hameld Predigten nur wie Phas 
rifder, ut caperent eum in sermone (bamit fie ihn in feiner Rebe fins 
gen). Er klagte feinen Amtöbruber zweimal bei der Dfficialität an, daß er 
die Liebe Gottes zur Bedingung der Sündenvergebung mache und verlange, 
daß man fih dur eine kurze Zurücdgezogenheit und Sammlung auf ben 
Empfang bed Ehefacraments vorbereite. Die janfeniftifch gefinnten Frauen 
follen fi nit nur aus der Predigt, fondern auch aus der Meffe entfernt 
haben, wenn ein Anderer fie hielt. Der zu zwifchen dem Erzbifchof 
— Cardinalminiſter verwickelte auch duͤ hamel in bie Verbannung 
(1654). Er hatte feine Pfarrgenoffen zum Dankgebet aufgefordert, als Reg 
aus feiner Haft entwichen war, und übergab den Pfarrern von Paris einen 
Brief des Erzbiſchofs. Aber im März 1656, bei Gelegenheit der Ausfchlies 
ßung Arnaulds aus der Sorbonne, mußten auch Feydeau und die frommen 
Priefter, welche bisher mit ihm gemeinfchaftlich gelebt hatten, weichen und ihre 
Heerde verlaffen. Ein Fräulein de Zournon aus biefer Pfarrei erzählte 
des Lions, daß 30 Damen, welche biefen Geiftlichen angehangen, mit deren 
Entfernung auch aus dem Verein zu milden Zwecken ausgetreten feien und 
gegen Amiot laut ihre Verachtung ausſprachen. Sie fingen in der Kirche 
mit dem Priefter. Auch ein Eönigliher Beamter habe gleich ben folgenden 
Tag nad) der Vertreibung der janfeniftifchen Priefter feine Wohnung in eine 
andere Pfarrei verlegt. Amiot erzählte, ed haben dieſe Frauen unter fich 
verabredet, fie wollen ben Kranken fagen, fie feien verdammt, um diefelben 
u großen Beiträgen für fie zu nöthigen. — Derfelbe des Lions erzählt: 
lonsieur Pelissier m’a parl& d’un conte des dissiplineusses de M. du 
Hamel dans une chapelle de St. Merry ä 4 h. du matin. M. de St. Ni- 
colas m’a dit de n’avoir jamais rien oui de semblable, mais seulement 
de certaines tendresses et touchements des mains ä ses devotes, que 
neanmoins jl y avoit de ces gens-lä en ce tems-ci à Paris et qu'on en 
avoit decouverts, que les filles et les femmes montent en leur chambre 
et que ces prestres les fouetent et disciplinent jusqu’au sang, que ces 
femmes ont advoue, qu’elles prenoient mesme quelque plaisir à cela, que 
la il se faisoient des attouchemens. Je luy ay demande si c’estoyent 
Jansenistes, il m’a dit franchement que non, qu’ils en estoyent un peu 
soupgones, qu’il estoit à craindre que quand la ferveur des opinions et 
l’esprit des poenitences seroient éeints ils ne tombassent dans les ex- 
tremites de la chaire. — Dü Hamel durch ein zehnjähriges Exil mürbe 
gemacht, fchicfte ein weißes Blatt mit feiner Unterfhrift ein, damit man 
darauf fegen könnte, was man wollte. Seine früheren Freunde mieben ihn, 
„denn nachdem er Gott ungetreu geworden, wie konnten fi” Menfchen noch 
auf feine Treue verlaffen?" Umſonſt fuchte er wiederholt Feydeau auf; end» 
lich erwartete er biefen einmal bis 10 Uhr Abends und erklärte, er werde 
nicht eher fich entfernen, bis er ihm gefehen. Feydeau rief, als er ihn fah, 
Quomodo cecidisti de coelo, Lucifer, qui mane oriebaris! &t. Romain 
erzählt, daß er in feiner früheren Gemeinde weber Vertrauen, noch Achtung 
gefunden, feine früheren Anhänger fahen ihn als einen Abgefallenen an, wäh: 
rend die Andern weder erbaut, noch von feiner Sinnesänderung überzeugt 
find. Feydeau lebte in mehreren Verſtecken, von lettres de cachet verfolgt, 
in feiner Berlaffenheit von Krankheiten und der Ascefe geihwächt. Der Kir: 
chenfrieden führte ihn auf kurze Zeit auf eine Pfarrftelle zurüd. Gein Bir 
ſchof berief ihn unter dem Vorwande, daß er ihn mit Viſitationen beauftra= 
43% 
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gen wolle, davon ab, ba cr fand, daß er zu firenge Grundfäge aufſtelle; 
aber man fürdhtete einen Aufftand feiner Gemeinde. Ein Weingärtner fagte 
zu dem Abgeordneten des Biſchofs: Was unternehmen Sie da? Sie find 
wie der Engel, der. Loth aus Sodom führte; was fünnen wir anders er- 
warten, als daß wir zu Grunde gehen und daß bie Stadt in Feuer auf: 
gehe? — Dies gefhah zu Vitri-le-Frangais. Den anderen Morgen um 
drei Uhr entfernte ſich Feydeau zu Fuß in aller Stille aus feiner Gemeinde. 
Ein von Clemencet mitgetheiltes papier detache meldet: Pendant son exil 
à Bourges, M. Feydeau fit un voyage (en 1680) a St, Maurice de Sens 
pour voir M. du Hamel qui avait repris cette cure et lui parla encore 
du blanc- signe qu’il avait envoi€ pour recouvrer sa libert€ et le pressa 
si vivement, qu’il promit d’examiner tout de nouveau la chose, et de 
reparer ce quiil avait fait, si Dieu lui faisait connaitre qu’il y füt 
oblige, Mais M, de la Trape consult par M. du Hamel ayant sign€ 
Iui-me&me, lui leva le — qu'il avait, Apres cette réponse il &ecri- 
vit a M. Feydeau qu’il &tait dans un plein repos sur cet article et 
qu’on ne lui ferait pas plaisir de venir chez lui pour lui en parler. Er 
ftarb in der Verbannung, in den Bergen des Vivarais. Sein treuer Freund 
Flambert meldete feinen übrigen Freunden feinen Tod. Wenn er nicht unfer 
Murren gefürchtet hätte, fchreibt er, hätte er fich auf den Breterboden ge: 
legt, um fo zu fterben. 

In feinem Epitapb heißt es unter Anderem von ihm: Augustini disci- 
pulus, non segnius tanti viri sanctimoniam aemulatur, quam doctrinam 
tuetur: Gratiae militat, gratia plenus, divini muneris athleta simul et 
vas; ad humilitatis officia puer, ad cursum in via salutis gigas, in fe- 
rendis ingeniis agnus, in tuenda veritate leo; nusquam exul, factus ci- 
vis sanctorum \et domesticus Dei; ubique exul, nondum assumptus in 
civitatem sanctam Jerusalem. Omnia ipsi cooperantur in bonum; avul- 
sus a suis arctius Deo conjungitur; ad montes ablegatus propius coelum 
videt, propiusque Calvariae meminit, dumque unam ecclesiam docere 
prohibetur, exemplo Christianae tolerantiae cunctas docet, 

Feydeaus verdienftlichfte Schrift ift der Catechisme de la Grace (pour 
le diocese d’Amiens) 1650, in 12, (welcher fogleich darauf auch unter dem 
Zitel: Eeclaircissement sur quelques difficultes touchant la Grace er: 
ſchien). Es ift eine populäre, zwar ftrenge, aber doch gemwinnende Entwid: 
lung von Sanfens Auguftin. Die Gnade wird befinirt ald inspiration de 
l’amour divin repandu dans nos coeurs par le St. Esprit pour accomplir 
avec suavite les choses que la loi nous fait connalitre. Sie wirft das 
Bollbringen und bie That felbft, nicht blos das Können. Die weite Kluft, 
welche zwifchen dem Gefes der Furcht (im alten Teftamente) und dem ber 
Liebe befeftigt wird, fcheint zugleich das jefuitifche Gefes von dem janſeniſti⸗ 
[hen zu fcheiden. Die Gnade rettet und durch den Glauben, es kommt dies 
aber nicht von uns, fagt der Apoftel, fondern ift Gottes Gabe. — Der Ka: 
techismus wurde mit einer Gegenfchrift des Jeſuiten Hermite in Rom cen= 
fir. Die Schüler Auguftins tröfteten ſich, daß ja auch in der Ghriftenver: 
folgung ein Ehrift und ein Ebionit durdy daffelbe Urtheit zum Feuer ver: 
dammt worden feien. Der Urheber der Gnabe felbft fei zwifhen zwei Miſſe— 
thätern gekreuzigt worden. Sehr fhlimm wirkte ed in Rom, daf der frans 
oil Theologe Desmaretö, Profeffor in Gröningen, biefen Katechismus 
ogleih ind Latein überfegte, ihn fehr rühmte und durch feine Schüler die 
Behauptung in Theſen verfechten lich, die darin enthaltenen Lehren feien 
ganz ben Beihlüffen der dordrechter Synode conform. (Les Jansenistes re- 
connus Calvinistes par Samuel Desmarets par Jean Brisacier, J&suite. 
1652. — Es ift mir in einer Recenfion vorgeworfen worden, daß ich Des— 
marets für einen Katholiken ausgebe. Allerdings den Dratorianır. Es 
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gab zwei Desmarets und einen Desmars, welcher Letztere auch Oratorianer 
war. Den Gröninger nennt eine Infchrift ein mare von Gelchrfamteit.) Ians 
feniften wagten dieſe Ubereinftimmung im Ganzen anzuerfennen, behaupteten 
aber, diefe Synode habe die Lehre Kalvins aufgegeben, namentlidy den Gas, 
daß Gott abgefehen vom Gündenfall die Einen ebenfo wohl zu Sünde und 
Berdbammniß präbdeftinirt habe, als die Anberen zur Gottfeligkeit. Die Lehre 
der Iefuiten aber komme mit ber der Arminianer gang überein, wie dies 
fhon ihre genaue Verbindung mit Grotius und deffen Achtung für die Ka— 
juiften beurkunde. Feydeau ſah fich genötbigt das 1660, ——— er ſich 
verborgen hielt, verbreitete Gerücht zu widerlegen, er ſei nach Maſtricht ge: 
gangen und zur reformirten Kirche übergetreten. 


i Beilage IX. 
Arnaulds ſchwankende Anfichten und Wahrheitdeifer. 


Seit der erften Verbammung der fünf Säge durch den Pabft hat Ar: 
nauld feine Anſicht darüber wohl nirgends fo offen ausgefprochen, als in dem 
Brief a un duc et pair, welcher ihm die Ausftoßung aus der Sorbonne zus 
309. Zwar hatte Arnauld kurz zuvor, in ber Gtreitfache des Herzogs von 
Liancour mit St. Sülpice, erklärt, er nehme die päbftlihe Bulle mit Unter: 
würfigfeit an, er verdamme die fünf Säge, in welchem Buche fie fich fins 
den möchten, da er fie aber nicht in Janſens Buche finde, könne er Gewiſ— 
fens halber das Gedaͤchtniß des heiligen Bifchofs nicht angreifen. In dem 
Brief a un duc et pair dagegen behauptet er offen, fie feien nicht in Jans 
fen, ja er unternimmt es ihren Fatholifchen Sinn heraus zu ftellen. Er be: 
Hauptet, man fei nicht zum Glauben verpflichtet, daß die Gögendiener und 
Sottlofen eine innere Gnabe haben, fo daß fie die Verfuchungen überwinden 
Eönnen, noch zum Glauben, daß die innere Gnade, welche für den Willen 
nothwendig ift, damit er wollen Eönne, was Gott von ihm verlangt, ihn bei 
einer Gelegenheit, wo er fündige, nie verlaffe (manquer a). Diefes bewies 
er mit dem Beifpiele Petri. Damit wollte er den erften der fünf Säge 
rechtfertigen, welcher ausfagt, die Gebote Gottes feien den Gerechten unmoͤg⸗ 
wich, welche fie a wollen und ſich dazu nach Kräften anftrengen und 
die Gnade, wodurch fie möglich werben, fehle diefen Gerecdhten manchmal. 

Da die Sorbonne nad) vielen Sigungen den Brief fowohl in der Sache 
des Factums, ald der Glaubensnorm für frech, ärgerli und ben Pabft 
und bie Bifchöfe beleidigend erklärt hatte, fo traten, wie im erften Bande 
erzählt ift, vierzig Doctoren aus, um biefes VBerbammungsurtheil Arnaulds 
und feiner Lehre nicht zu unterfhhreiben. Die Vertheidiger Janfens erklärten 
nunmehr, allerdings fei der erfte Sas in formellen Ausdrüden in Sanfens 
Auguftin; fie ———— ihn aber damit, daß wenn die Gerechten ſich nur 
ſchwach bemuͤhen und von der wirkſamen Gnade verlaffen find, die Gebote 
für fie unmöglich werden; die vier anderen Säße feien aber nicht in Janſen, 
feibft nicht in gleichbedeutenden Ausdruͤcken (?) ‚und auf jeden Fall könne 
man ihnen leicht einen katholifhen Sinn geben; Arnauld habe damit, daß er 
gefagt, die Gnade habe Petrum verlaffen, nicht die Abficht gehabt, ihm jede. 
innere und actuelle Gnade abzufprechen, und jedes Vermögen, fondern nur 
das pouvoir prochain die Verſuchung zu überwinden, welches nur durch bie 
wirkſame Gnabe gegeben werde. 

Man nehme dazu, daß die Abgefandten der Auguftinifchen in Rom 
(1652) urfprünglich den Auffrag hatten, die fünf Säge als auguftinifche und 
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orthodore Lehre zu vertheidigen, fo wird man in diefer kurzen Zeit Varia⸗ 
tionen genug in der Anficht Arnaulds über das droit fowohl, als über das 
fait finden, Wiberfprüce, welche Pascal auf ben abenteuerlihen Gedanken 
brachten, alle die gedrudten Erklärungen darüber nad Einem Grundfag cor= 
rigirt herauszugeben. Was befonders dabei in die Wagfchale fällt, ift, daß 
Arnaulds und der Geinigen Anficht je nad) dußeren Ereigniffen ſich bald fo, 
bald anders geftaltete.e Man ift manchmal nahe daran, an ber Aufrichtigs 
keit derfelben irre zu werden. Und hören wir dann wieder Arnauldb, wie er 
unter Berfolgungen dad Bewußtfein feiner Wahrhaftigkeit ausfpricht, fo 
fann man ihn wieder nicht Zügen ftrafen. j 

Arnauld fchreibt am 1. Juni 1656 an Hilarion Rancati, Gifterzienfer, 
"Abt des Heiligen = Kreuz: Klofterd von Serufalem, zu Rom: 

Die chriftliche Freundfhaft und die chriftliche Aufrichtigkeit vertragen 
fi friedlich zuſammen. Die chriftliche Aufrichtigkeit aber Eennt eine feine 
Verftcllung; denn fie weiß, daß die Wahrheit nicht in Ihrer Gewalt ftcht 
und daß es nicht erlaubt tft, etwas davon nachzulaffen oder zu beugen, um 
die Gunft der Menfchen zu gewinnen. Daher verabfcheut fie alle jene Wege 
des Vergleiche, wodurch bdiefe wenn auch noch fo leicht verlegt wird. Wer 
nur um Zeitliches ftreitet, mag alfo die Sachen beizulegen und zu vertragen 
ſuchen. Wir aber, die wir gelernt haben, daß ſich die Wahrheit von Gott 
ferbft nicht feheiden läßt, wiffen, daß nicht die Wahrheit unfer Eigenthum 
ift, fondern wir ihr angehören. Jeder, der den Namen bes Priefters und 
bed Theologen nicht umfonft führt, muß bereit fein ihr zu dienen, fie anzus 
beten und fein Herzblut für fie zu vergießen. Und cs ift dies nicht blos in 
den Häuptftüden des Glaubens feftzuhalten, fondern in allen Artikeln, wenn 
fie au) von geringerer Bedeutung find. Denn Niemanden ift es erlaubt, ge: 
gen fein Gewiffen zu handeln, oder für zweifelhaft zu erflären, was er für 
wahr hält, oder umgekehrt. Denn fo fehr und fo genau muß man ob ber 
Ehre der Wahrheit halten, welche die Theologen als ihren König verehren. 

Bei diefem ganzen Streite aber, in welchem ich fo viele Jahre lang 
den Jeſuiten Widerftand Ieiften mußte — was ich jedoch immer nur that, 
wenn ich herausgefordert war — und ob ich gleich wegen ber Vertheidig 
ber Eatholifchen Lehre mich in die größten Gefahren flürzen mußte, war i 
doch immer fo gefinnt, daß ich jebe Lift, jedes Haſchen nach menfchlicher 
Gunft um der Wahrheit willen für völlig unwuͤrdig hielt. Denn hätte ih 
fie, welche ſich allein auf weltliche Macht ftügen, mit denfelben Waffen zu: 
rüdtreiben wollen, fo wären wir nicht fo verlaffen gewefen, daß fich und 
nicht viele Wege geöffnet hätten, ihre Abfichten zu brechen, und unfere Si: 
herheit mit Würde zu behaupten, wenn wir uns nur ein wenig bätten ber: 
ablaffen mögen, uns die Gunft der Menfchen zu gewinnen. Aber ferne 
bleibe von uns der Gedanke, die Lehre der Kirche durch Schmeichelei, Taͤu— 
fung und Schlauhbeit zu vertheidigen. Wir find unnüge Knechte, die Wahr: 
beit bat unfere Dienfte nicht nöthig, fondern wir haben fie nötbig. Sie 
wird nicht von uns vertheidigt, fondern fie vertheidigt uns. Die Wahrheit 
wird ftehen bleiben und durch alle Jahrhunderte hindurch unerſchuͤtterlich 
fortdauern und alle ihre Gegner zerbrechen und zermalmen. Ich beforge 
nicht, fie möchte irgend einmal abfallen; fondern meine einzige Beſorgniß ift, 
ich möchte felbft den mir auferlegten Pflichten des Doctord und Theologen 
nicht entfprechen; ich möchte meinen, wenn auch noch fo unnüsen, Dienft 
als gemeiner Soldat ber Kirche nicht zum Wohlgefallen des Feldherrn thun. 
Endlich fuͤrchte ich die Stimme der Schrift: Wenn du fchweiaft, werben bie 
Juden durch eine andere Gelegenheit befreit werden; du aber und bas Haus 
deined Vaters werden zu Grunde gehen. 

Dies nehme ich für mich und fürchte den Blitz diefer Worte. 
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Nicht zu überfehen ift auch, wie feſt nun Arnauld nad) allen biefen 
Schwankungen bei feiner Unterfcheidung von droit und fait bleibt. 


% 


Beilage X. 
Hamons Schriften. 


Noch zu feinen Lebzeiten erfchienen Tractate von ihm mit einigen von 
Katharina Agnes von St, Paul Arnauld, Abtiffin von Port-Royal. Er 
war ſehr erfchroden darüber, „Seine Lappen mit dem Scharlady der Mutter 
Agnes verbunden zu ſehen.“ Diefed war Recueil de divers traites de 
piete, zwei Bände, in 12. 1671, von neuem aufgelegt 1672 und 1675, 
in 8. 1689, ich befige die in 12.= Ausgabe von 1740. Befonders merkwürs: 
dig ift der Tractat von der Berpflichtung zu dulden, um zu vollenden, was 
Ehriftus angefangen hat. Im zweiten Bande heben wir nur heraus: wie 
man vom Worte Gottes leben foll, wie man bie h. Schrift zu Iefen hat. 
Sodann die dreifache Art der Sommunion, in der Theilnahme am Kreuz, am 
Worte Gottes, die dritte die Sommunion Ehrifti in feinen Gliedern. Auch 
bei ihm fehlt nicht ein Tractat über die chriftliche Kreundfchaft, 

Diefe beiden Bände werben ald Ein Band behandelt, indem die Ab— 
bandlungen über das fortwährende Gebet und über die Buße 1689, in 8, 
als zweiter, das Gemälde der Eigenfchaften und Pflichten der Geiftlichen als 
dritter Band gedrudt wurden. Die „femme forte“ der Sprüde Salomos 
ift in den Ideenkreis von Port: Royal aufgenommen. Diefe Allegorie ift 
bier ausgeführt, nebft den Maximes de la penitence, tirdes des sept psau- 
mes. Diefe wurden auch 1734 befonders gebrudt, wie auch trait€ de la 
priere continuelle 1739. in zwei Bänden 12. Hefonders gebrucdt wurde. Et: 
was befonderes ift Pratique de la priere continuelle, oder Sentimens 
d’une ame vraiment touchee, Ein Band in 12. Im Jahre 1684 erfchie: 
nen zu Lüttih, an Neercaffel, Erzbifchof von Utrecht, dedicirt: Aegrae ani- 
mae, dolorem suum lenire cupientis pia in Psalmum 118 soliloquia. Ins 
Franzöfifche wurde es ald: Gemissemens d’un coeur Chretien; exprimds 
dans le Psaume 118 zuerft (von Pontchateau, oder Le-Roi, oder Fontaine), 
1731 von neuem von Goujet, und wieber 1733 überfegt. Lateinifch erjchien 
das Bud 1732 in Paris in 12. unter dem Zitel: Christiani cordis gemi- 
tus seu soliloquia, mit einem Anhang von Gebeten. Lettin fügte 1722 in 
Latein einen zweiten Band non soliloquiis über verfchiebene Gegenftände bei. 
Die Soliloquien werden von Anderen Pontchateau, nur die UÜberfegung Das 
mon zugefchrieben. Die Sache ift um fo fehwerer zu entfcheiden, als Pont: 
chateau die Schriften Hamons zuerft aus deffen Urfchrift copirt hat. 

Explication du cantique des cantiques, Ouvrage singulier, où l’on 
trouvera les plus importantes instructions de la religion pour les divers 
Etats du Christianisme, par M. Hamon, revue et corrigee par M. Nicole, 
Paris 1708 in 12. vier Bände. Sie fängt mit dem dritten Kapitel des 
Doben: Liebe an, da St. Bernhard nur die zwei erften erklärte. 

De la solitude (im Manufeript hieß es de la solitude des &pouses) 
par Hamon, mit Jeſaias 35, 12. ald Motto. Die zweite Ausgabe, Am: 
fterdam 1735, in 12. ift in Kapitel eingetheilt, daher überfichtlicher. 

Explication de l’oraison dominieale, ou l’on fait voir la necessite 
‚d’entrer dans l’esprit de la pauvreté evangelique pour reciter utilement 
cette prière, par Hamon. 1735. in 12, ohne Drudort. 
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Traite&z de piet& composez par M. Hamon pour l'instruction et la 
consolation des religieuses: de Port-Royal, à l’occasion des differentes 
epreuves auxquelles elles ont &t& exposdes, Amsterd. 1727 in 12. Kir: 
zer unter demfelben Zitel 1730 in 12. ohne Drudort. Recueil de letires 
et opuscules de M. Hamon. Amsterd. 1734. in 12. 2 Bände. Der zweite 
enthält hauptfächlich eine Erklärung ber ſieben Seligfpredyungen. 

Clemencet fagt in feiner handfchriftlichen Literatur Gef. von Por: 
Royal: Man hat unpaffender Weife unter Hamons Namen die instructions 
chretiennes et morales sur les sacremens 1733. in 12. gegeben. Es it 
nit fein Styl. — Denfelben Zweifel macht er geltend gegen feine Autor: 
Schaft der zwei erften Auffäse in bem Recueil de divers ouvrages propres 
& instruire, consoler et afermir dans les tems d’&preuves et de persccu- 
tion. Angelica macht ftarten Gebraudy von dem erften berfelben: la conso- 
lation veritable des &pouses de J. Chr, indem fie ganze Seiten davon 
in ihre Gonferenzen aufnimmt. Glemencet hält für den Berfaffer beider Str. 
Marthe, und zwar für den des erften, weil beiden Citate aus Hilarius, Bi 
ſchof von Poitierd, geläufig find; für den des zweiten, weil nur ein Beichtvater 
der Nonnen fprechen Eonnte wie Seite 139 und 140, und weil Ste. Marthe 
der einzige unter ihren Beichtvätern war, der fagen Eonnte, er habe Janfın 
nicht felbft gelefen. ! 

Nur dem Titel nach find mir befannt: Critique du livre de P. Ce- 
lot, jesuite, intitul&: Apologia Patris Cellotii, in 12, (oder in 8.) 168. 
und Convivium Lemovix, 1648. 

Dr. Arnauld tadelt mit Recht, daß man bie hinterlaffenen Schriften 
Damond. ganz, nicht blos ausgewählte Stüde daraus gab. 


x 





Beilage Xl. 
Aus Hamond Briefen. 


Seine Briefe finden ſich im erften Bande des Recueil de letires & 
opuscules de M. Hamon, Amsterdam 1734. 2 Bände in 12. 
Einer der naivften Briefe Hamons (der Lichlingsbrief Ste. Bruns) H 
der Nr. 36. „an einen Freund, über den Tod eines Kindes, feines Patdens- 
„Man ann mancmal feinen Geift ausruhen Laffen, und ic tur # 
jest, indem ich Ihnen über den Tod unferes Eleinen Gärtners fchreibe, mel 
cher felbft in ein viel befferes Sand verpfkanzt worden ift. Sie haben IM 
über die heiligen Quellen der Zaufe gehalten und ihn zu einem Kleinen geld 
gemacht. Sie konnten für Niemanden beffer ſich verantwortlich machen und 
Sie find eine glücliche Buͤrgſchaft. Er hatte die Unfchuld der Kleinen und 
ein wenig von dem Berdienft der Großen. Man Eönnte von ihm fagen, 
er gegenwärtig das Reich feines Vaters befigt, nicht blos als eine Erbſchaft/ 
die ihm durch Chriſtum gegeben worden iſt, ſondern auch als eine Erwer⸗ 
bung, bie er ihn bat machen laſſen.“ cz 
Vergangenen Winter hatte er eine der ‚großen Krankheiten, die ca 
Kind haben kann. Die Unfchuld des Alters, welche privilegirt if, ließ ihn 
in die Mitte der ihnen bekannten Nonnen kommen, welche ihn ſeht pflegten 
Da die Gefundheit wieder gefommen war, befchäftigte er ſich im Garten. 
Da er fich in dem Kloſter gut befand, ſprach man mit ihm über dit sag 
fur. Er hörte fo gut auf das, was man ihm darüber fagte, daß wenn 
Gartenthür offen ftand und man ihn ein wenig vorwärts wollte gehen taffız, 
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und ihn ein wenig barauf zuführen wollte, er böfe wurbe unb weinend zus 
rüdging. Er achtete fchon die Nonnen (Hamon fah in denen, welche ihrem 
Berufe getreu waren, „„Koͤniginnen““ und wollte ſich nie vor ihnen bes 
beden, um es nicht zu vergeffen) und gehorchte genau ihren Befehlen. Als 
einige Zage vor feinem Tode eine Scywefter, für welche er eine befondere 
Zärtlichkeit hatte, im Garten arbeitete, brachte er ihr mit feinen Eleinen 
Händen große Steine und fagte: wir wollen arbeiten, meine Schwefter, 
um unfer armes Leben zu verdienen.‘ 

„Das find, wie Sie wohl fehen, Kleinigkeiten und Kinderſpiele. Aber 
was verlangt Gott Anderes? Diefed Kind mußte nicht, was es fagte, aber 
Gott wußte es, der es ihn fagen lief. Ein Vater öffnet wohl die Hand eis 
nes Kindes an ber Mutter Bruft, legt ein Eleines Geſchenk hinein und 
ſchließt fie dann wieder mit Sorgfalt und Vergnügen. Man fagt dann nicht, 
daß, was er ihm gegeben, ihm nicht zu eigen gehöre; es gehört ihm ohne 
Zweifel und es hält in feinen Eleinen Händen, was man ihm hineingethan 
bat. So ift es auch mit Ihrem Patchen, von dem ich Ihnen auch noch ein 
Wort fagen will, weldhes Sie freuen wird. Sie wiffen, baß das mein eins 
ziger Zweck bei biefem Briefe an Sie iſt. Er fagte ein wenig vor feiner 
Krankheit, welche nur einen Tag währte: ich will Gott recht bitten, daß ich 
ein Mädchen werde, um Nonne zu werben. Gie fehen die Unfchuld und 
was gäbe man nicht, um fo. unfchuldig zu fein und einen Tag nachher vor 
Gott zu erfcheinen? Das arme Kind war nicht Mädchen, noch Nonne, 
aber er ift wie ein Klofterglied in der Mitte einer Schaar von Nonnen ges 
ftorben, die ihm beiftanden. Er war im Chor audgefegt wie eine Nonne, er 
wurde mit ihnen und von ihnen beerdigt: Der Tod, welcher ohne die Sünde 
nichts Abſchreckendes hat, hatte fein Angeficht nicht verändert; er war ein 
Eleiner Engel, den Engel fingend zur Erbe beftatteten. Er war mit feiner 
Unfhuld und mit einem Kranz von Blumen biefer Erde gekrönt. Ich fage 
= alle diefe Einzelnheiten, um Sie zu erheitern. Sie haben ſich für 
Ihren Eleinen Joſef verantwortlih gemacht; Sie haben verfprochen, er 
werde fich nicht durch die Welt gewinnen iaſſen und er bat fie überwunden. 
&o ift er nun in Sicherheit, vielleicht betet er für Sie”, 

An Semanden, welcher fi) wohl aus Empfindlichkeit über Kälte eines 
Freundes beklagt hatte, fchreibt er unter Anderem: ,Ald ich Ihren Brief 
las, hatte ich Mitleiden mit mir felbft und fühlte, wenn auch ſchwach, wie 
gewoͤhnlich, daß man, wenn man ſich auf feinen Kothhaufen (fumier) ftellt, 
von vielen Berfuhungen befreit if. — Wenn wir mit Gott gut wären, 
würden wir nicht fo leicht glauben, daß wir mit Jemanden übel ftchen. Ich 
wünfche, daß biefe Gedanken, welche in mir fo ſchwach find als ich ſelbſt, 
durch die Losfagung von mir felbft ſtark werden, daß mich die Liebe zu meis 
nen Brüdern immer glauben made, daß fie auch Liebe zu mir haben. 
Denn ift meine Liebe zu ihnen wahr, fo wirb fie bemüthig fein; folglich 
wie man mich auch behandeln mag, fo werde ich im Frieden bleiben, übers 
zeugt, daß man mir nichts fehuldig ift. Die Liebe, die nichts Boͤſes thut, 
bentt auch nichts Boͤſes.“ 

Seine Betradhtungen werben unmwillfürlich zu Bildern: a 

Der 5. Geift malt fi, wie bie Sonne, in einer Wolfe durch eine les 
bendige Ausgießung feines Lichtes ab. Wenn diefes unbegreifliche Licht ein 
reines Auge begegnet, fo malt es darin das Bild Gottes, ob er gleich uns 
fichtbar ift. — Wie die durchfichtigen Körper, indem fie die Sonnenftrahlen 
aufnehmen‘, leuchtend werden und die benachbarten Körper mit Licht erfüllen, 
fo ift es auch mit den vom h. Geift erleuchteten Seelen.“ 

„Rur der 5. Geift kann Gott würdig verherrlichen; es ift der Geift 
der Wahrheit, welcher die Wahrheiten fich felbft erfcheinen läßt. Er ift die 
einzige Urſache aller unferer Erkenntniß. — Wir verherrlichen den h. Geift 
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nicht fowohl, indem wir ihn loben, als indem “wir ‚unfere Schwahheit be: 
fennen, indem wir anerkennen, daß wir von uns felbft zu feiner Verherrli⸗ 
chung nicht fähig find, fondern daß er uns in den Stand fest Gott zu dans 
fen, wenn er uns die Kraft bazu giebt. — Wir fagen Gott Dank in dem 
Verhältniß, in welchem wir von unferen Leidenfchaften gereinigt find. — Es 
ift überrafchend, aber nichts befto weniger wahr, daß der h. Geift ber eigen: 
thümlihe Ort für die Heiligen if. (Beweis aus Büchern Mofis und 
Pſalm 7, 3.) 

„Redet wenig mit dem Mund, viel mit bem Bergen, — verbergt euch 
den Menſchen und zeigt euch Gott. — Geht nur aus Nothwendigkeit, bört 
nur aus Nothwendigkeit, redet nur aus Nothwendigkeit, antwortet nur aus 
Nothwendigkeit. — Habt immer ein verborgenes Gebet im Grund bed Der: 
zens. — Dejecti in terram oculi, in coelum sit erecta mens. — Habt in 
eurem Herzen ben heiligen Gebanfen an Gott durch eine beftändige reine Er- 
innerung, wie ein unaustöfchbares Siegel. Wie der, weldyer einen Schlüf- 
fel macht, nur an fein Mufter denkt, fo denkt ber, weldyer Gottes Werf 
weniger volllommen erfüllt, nicht genug an Gott. Wer nur Gott vor Aus 
gen hat, wird nicht thun, was er den Menfchen zu Gefallen thaͤte.“ — 

„Das Mittel, beim Gebet nicht gerftreut zu fein, ift eine fefte Uberzeu- 
gung, daß Gott und anſieht; denn wer mit einem Fürften fpricht, wagt 
feine Augen nicht abzuwenden. Wie viel mehr muß derjenige, welcher mit 
Gott fpricht, feinen Geift in einer heiligen Unbeweglichkeit halten! — Es giebt 
zwei Arten von Gebet, die eine indem man Gott verberrlicht und fich demüs 
tbigt, die andere indem man bittet. Range das Gebet nicht fogleich mit 
Bitten an, das wäre ein Zeichen, daß bu aus Eigennug beteſt. Im Anfang 
bed Gebet Laffe dich felbft, deine Frau, beine Kinder, die Erde. Bitte 
Gott nicht um irdiſche Güter und Gefundheit, bitte ihn nur ums Reich Got- 
tes. Gott ift groß, er wird beleidigt, wenn man nicht etwas Großes von 
ihm verlangt. Bitte immer fo lange, bis deine Bitte erfülkt iſt.“ 


Beilage XU 


Biographie von Beaupuiß, 


nad) einer Handfhrift von Glemencet, da die von feinem Neffen gefchrichene 
Vie de M. B. mehrere Unrichtigkeiten enthält. 


Karl Ballon de Beaupuis, geboren am 29. Xuguft 1621 in 
Beauvais, hatte feine Studien unter Hermant begonnen, unter den Jeſuiten 
in Paris und im Collegium des Graffins fortgefegt, bis ihn der Ruf der 
jungen Anton Arnauld in das duͤ Mans z0g. Auf die Disputation , melde 
er am 25. Zul. 1641 zur Vertheidigung feiner Thefe hielt, hat man fi 
oft berufen, um zu zeigen, baß Anton Arnauld kein fo eigenfinniger Dispu: 
tator gewefen, wie ihn die Gegner ſchildern. Beaupuis verfodht den ontolo: 
gifhen Beweis unter der Agide feines Lehrers; feine Theſe hieß: l’etre (Da: 
fein) est &quivoque à l’&gard de Dieu et de la creature. Der Dratoria- 
ner de la Barde brachte ihn fehr ind Gedränge; Arnauld, ftatt für bie 
Thefe und feine Ehre eine Ausfluht zu fuchen, geftand, die Gegenbeweiſt 
des Oratorianers fcheinen ihm richtig, er werde baber in Zukunft feiner An- 
fiht folgen. Es hatte ſich indeß noch keine nähere Verbindung zwifchen dem 
Lehrer und dem Schüler angefponnen. Beaupuis fing nicht fobald die Theo: 
logie zu flubiren an, als er fi in das Collegium von Gluny zurüdzoa, 
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weil man bafelbft in Gemeinfchaft fpeifte und einer gewiffen Lebensorbnung 
unterftellt war. Bier lebten die janfeniftifchen Studenten, über deren Enappe 
Kleidung man fpottete. Während mehrerer Jahre übte Manguelen, Doms 
berr zu Beauvais und Beichtvater der Einfiedler in Port>Royal d. Eh. ei: 
nen ſtarken Einfluß auf ihn und ermunterte ihn namentlihd zum Studium 
Auguftind. In, einem feinee Briefe fchreibt ihm Manguelen deshalb: Man 
kann fidy des Entzüdens nicht enthalten bei dem Gedanken, daß Sie noch 
als Schüler .beffer werden, ald Ihre Lehrer. Manguelen gab ihm auch bie 
Schrift Arnaulds über das häufige Communiciren zu Iefen, welche in ihm 
ein feuriges Sehnen nad) gründlicher Buße erwedte, ihn in die Arme Sing⸗ 
lin® und am 14. Mai 1644 in die Mitte des Einfiedlervereind nach Ports 
Royal führte. Seit 1647 theilte er die Schickſale der Schulen von Ports 
Royal. Als 1653 Königliche Commiffäre in diefen eine Unterfuchung anftell« 
ten, glaubte einer berfelben in einem der Bücher bei Beaupuis eine wichtige 
Entdelung zu machen. Es waren Gentenzen auf jeden Zag bes Jahres, 
aus der Schrift und den Vätern gezogen. Die auf ben Tag des Et. Franz 
von Affifi war von St. Eyran, befien Name daher am Rande bemerft war 
und am Schluß hieß ed: Betet für feinen Orben. Der Commiſſaͤr wollte 
daher fogleich wiffen, was bdiefer Orden von St. Eyran fei. Beaupuis bes 
lehrte ihn aber, baß das Gebet ja nur dem Franziscaner Orden gelte. Wir 
erfahren auch bei diefer Gelegenheit, daß Nicole, der ſich in Chesnay mit 
der Uberfegung der Provinzialbriefe befchäftigte, gr Schülern Themate 
daraus zu überfegen gab. Beaupuis gab fchon I Maximes tirdes des 
lettres de M. de St. Cyran heraus, welche 1657 in einer dritten Auflage 
erſchienen. Sie waren zunaͤchſt für bie Zöglinge der Schulen von Port: 
Royal gefchrieben. Es erſchienen u von feiner Hond Extraits des lettres 
de M. Guillebert, und im Jahr 1699 Nouveaux essais de morale conte- 
nant plusieurs trait&s sur diflerents sujets. in 12. chez G. Desprez. — 
Von 1660 an, da die Schulen völlig gefprengt wurden, theilte er einige 
Zeit die Verborgenheit Arnaulds und feine Arbeiten, unterrichtete dann bie 
Neffen Pascald, die jungen Perrier. Seit 1664 Iebte er in feiner Vaters 
ftabt, wa er an Pfingften bes folgenden Jahres feine erfte Meffe lad. Es 
wirb immer bei den Gliedern Port=Royald, „welche ſich hatten nöthigen 
laffen, die ſchwere Laft des Prieſterthums auf fi zu nehmen,‘ ausdrüdlic) 
gemeldet, wie fie die Stufen dazu burch bie Diakonate mit ben gefeglichen 
Zwiſchenraͤumen und mit ascetifchen Vorbereitungen durchgemacht; im Gegen 
fag zu bem Leichtfinn Bieler, welche die Weihen als Mittel zu reichen Pfrüns 
den in aller Eile durchmachten. Biſchof Büzanval machte ibn nun zum Su- 
perior ber Urfulinerinnen feiner Didcefe, namentlich in Pontoife, und über: 
trug ihm bie Leitung feines Seminare. Als nad) Büzanvals Tode Forbin 
de Zanfon folgte, glaubte diefer aus Ruͤckſichten der Politit Beaupuis, wie 
Hermant, feiner Stellen entbinden zu müffen, ließ es jedoch geſchehen, daß 
er bie Urfulinerinnen öfters befuchte, zumal mehrere feiner Nichten bei ihnen 
waren. Bon nun an führte er 30 Zahre lang ein Leben, welches ihn bei 
dem zerftreuten Port: Royal und in ben Augen vieler Verborgenen eine hohe 
Achtung erwarb. Auch in der Auferen Trennung fchien das Gefühl der geis 
fligen Nähe die Glieder diefes verfolgten Vereines, biefer gegen ihr eigen 
Fleiſch gerichteten Verfhwörung zu glühendem Wetteifer zu entzünden. Je— 
ben Tag fland er um vier Uhr auf, blieb bis Mittag nüchtern und hielt, 
„mach der alten Disciplin der Kirche,” täglich nur Eine Mahlzeit um 6 Uhr. 
Auch den fonntäglicdyen Bamitienmahlzeiten entzog er ſich nach einiger Zeit. 
Er erlaubte fi) nicht zu figen, als um zu fchreiben, und um zu effen. 
Zäglih las er die Meſſe, ausgenommen an den großen Keften der Myſte— 
rien und an einigen Marien- und SHeiligentagen. Innerhalb 29 Jahren 
ging er nur einmal, um Zillemont zu begleiten, auf ein benachbartes Land: 
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haus. Denn ſelbſt die Spaziergaͤnge im Garten, und Feuer ſelbſt in der 
ſtrengſten Kaͤlte hatte er ſich verſagt. Dafuͤr war ihm keine Anſtrengung zu 
groß, er kannte keine Gefahr, wenn Kranke und Sterbende ſeinen Zuſp 
begehrten. Seine einzige Erholung war, daß er jedes Jahr eine Reiſe na 
Port-Royal machte, und daſelbſt, wenn es irgend moͤglich war, die Octave 
des allerheiligſten Sacraments feierte. Er war eben daſelbſt anweſend, als 
den Nonnen der Beſchluß des Geheimen Raths vom 13. Mai 1669 mitge— 
theilt wurde, wodurd ihnen ein Theil ded Klofterguts abgefprocdhen wurde. 
Sie baten ihn eine Dankmeffe zu lefen und eine Ermahnungsrede zu halten. 
Beaupuis legte dabei die Worte zum Grunde: Weine nit! und fprach von 
den Zhränen, welche dem Chriſten erlaubt find. Auch befuchte er einige 
Male feine Neffen in la Zrappe, nicht abgefchredt durch die ſchlechte Auf: 
nahme, die er dafelbft fand. Er ließ fih auf keine Weife überreden, feines 
hohen Alters wegen, feine Strenge etwas zu mildern; vielmehr glaubte er 
nur durch geboppelte Wachfamkeit den Schwachheiten beffelben vorbeugen zu 
fönnen. Gott prüfte ihn zulegt nicht blos durch eine —— Krankheit, 
fondern auch durch fchwere innere Anfechtungen. Man hörte, wie er zu 
fich felbft zu feiner Beruhigung die Worte ſprach: Es fcheint doch, daß mir 
Gott die Gnade erzeigt, immer und über Alles das hoͤchſte Gut zu fuchen, 
weldyes nur er felbft iſt! — Doc nady einigen Tagen fagte er zu Einem 
der Seinigen: Der Herr hat mich gewürdigt, mir die Wonne bes Heils zu— 
rüdzugeben. Er überläßt uns uns felbft, um uns fühlen zu laffen, daß wir 
nichts ohne ihn find. Aber er verläßt uns nicht völlig. Hatte es Anfangs 
gefhhienen, ald müßte ihn foldhe Strenge ſchnell aufreiben, fo mochte man 
am Ende glauben, biefer Jünger fterbe nicht, als hätte, da er ſich ſelbſt 
abgetöbtet, der Zob Feine Gewalt mehr über ihn. So erreichte er denn 
auch ein Alter von 87 Jahren und verfchied erft am I. Kebruar 1709. 


Beilage XM. 


Mittheilungen an des Kiond über Urfprung und Tendenz des 
Sanfenismus. 


Ein Franziscaner fagte zu des Lions, die Abficht der in das Geheimnis 
der janfeniftifhen Kabale Eingeweihten fei die Gnade Chriſti umzuftürzen, 
indem fie leugnen, daß fie allgemein und genügend fei; fie wollen besalei- 
chen die Meffe vernichten, indem fie die vielen Meffen tadeln und behaupten, 
es fei eine weitere Zobfünde, wenn man in einer Zodfünde die Meffe höre; 
endlich wollen fie bad Sacrament der Beichte abfchaffen durd) die Nothwen— 
digkeit der inneren, herzlichen Reue; denn wenn man diefe angeblich nöthiae 
Reue habe, brauche man ja nicht zu beichten. Desgleichen wolle man bas 
Abendmahl abſchaffen, indem man bie Leute lange davon augfchliefe und es 
an Bebingungen fnüpfe, die man nicht erfüllen Eönne. — War ein Beicdhtva- 
‚ter ftrenge, fo fchrie man gleich, er fei Zanfenift und zwang ihn fo zur Rad: 
giebigkeit. Ein Bedienter verwies ed einem Bauern, der dreimal eine Got: 
tesläfterung ausgeftoßen hatte, worüber diefer ihn denn ohne Weiteres als 
Sanfeniften verfchrie. Die Parlamentöräthe in Rouen bielten ihren mobi: 
Ihen rauen bie Einfachheit der Herzogin von Longueville als Mufter vor; 
wollt ihr uns auch zu Sanfeniftinnen machen? erwiderten dieſe. Ein Päd: 
ter bei Caen fagte zu einem Benebdictiner= Prior, ein gewiffer Geiftlicher fei 
ein großer Janſeniſt, er babe feinen Kindern verboten, ſich mit ihm einzu: 


Mitteilungen an des Lions üb. Urfp. u. Zend. des Janſenism. 685 


laffen. Als der Prior fragte, an was er benn fehe, daß biefer Geiftliche 
Sanfenift fei, erwiderte der Pächter, er babe denfelben ſchon oft umfonft 
aufgefordert, mit ibm etwas zu effen oder zu trinfen, auch gehe er nie ohne 
fein Brevier aus. Um 1661 werden Sanfeniften fchon von Leuten aus dem 
Volke in den Strafen von Paris als foldye bezeichnet; Zagelöhner und Hands 
werföleute riefen: voila ces Jansenistes bien attrappes. Bald barauf bes 
zichtete ein Baccalaur der Sorbonne mit Seufzen des Lions, wie Froͤmmig⸗ 
keit und Zucht, das heißt die janfeniftifche Werbrüberung, in biefer Corpora⸗ 
tion erlöfche und unter dem Namen petits collets von Abbes und Geiftli- 
chen verfjpottet werde. Als ein des Janſenismus nur verbädtiger Pricjter 
die Kanzel beftieg, fagten Manche: Laßt und hören, was der Teufel predigt! 

Geſchichten von Befeffenen wurden von beiden Theilen zu ihrer Redits 
fertigung angeführt, wie Orakelſpruͤche. Eine Nonne fandte (im Jahr 1660) 
an des Lions, welcher fich immer noch möglichft zwifchen den beiden Theilen 
bielt, die Copie eines Brief, welcher alfo lautet: „Ich war bier (in Evreux, 
wie es jcheint) als Miffionar, als ich einer in der Welt lebenden Jungfrau 
begegnete, welche bei ihrer Beichte in einem fchredlichen und befremdenden 
Stande ber Berfuhung gegen Chriftum erfunden wurde, daß fie fehr zu bes 
mitleiden war. Der böje Geift (esprit malin) hatte ihr ein fo entfegliches 
Grauen vor unferem Deren eingeflößt, daß es dem Zuftand ber Verdammten 
nahe fam. Die Urfache diefes Grauens war, wie fie fagte, daß er, ba 
Gott uns feine Gnade ‚geben fonnte, um uns zum Gutesthun zu helfen und 
ung felig zu machen, es doch nicht thue, fondern zulaffe, daß wir ind Ber: 
derben Jürgen. Sie hatte auch noch andere ähnliche Marimen, und zwar 
mit fo großer Bosheit, daß diefe gute Seele in Verzweiflung war. Sie 
war allerdings fehr offenherzig ihre Gedanken aufzudeden, aber zugleich aud) 
ſehr feft und wollte nicht davon ablaffen (demordre). Die Gegenftände ih— 
rer Berfuhung führten auf ben Gedanken, fie ſei mit einem Sanfeniften in 
Berkehr geftanden, oder habe mwenigftens ihre Bücher gelefen; allein da fic 
darüber verhört wurde, erwiderte fie, daß fie nie dergleichen gehört, noch 
aefehen habe, daß fie nicht einmal den Namen Sanfeniften Eenne, fie wiſſe 
nicht, was das fei. Nach vielen Erörterungen überzeugte fich der Beichtva= 
ter endlich, es fei dies eine gute gelehrige, ienkſame Seele, welche nicht fo= 
wohl vom Böfen gewonnen, als davon verfucht ſei.“ 

„Der Beichtvater verordnete ihr einige el ne und Commu⸗ 
nionen; ob fie gleih Mühe bat, thut fie fih doch Gewalt an, um zu ge: 
horchen; fie flebt Gott um fein Licht an, die Wahrheit zu erkennen, und 
Gott in feiner Güte ſchenkt es ihr in reihem Magße, er befreit fie nicht 
blos von diefer Verſuchung, fondern wollte ihr im übermaaß feiner Gnaden 
auch deren Quelle offenbaren, daß nämlich der Urheber diefer neuen Ketzerei 
ein abgefallener Seraphim fei, welcher in feiner Wuth gegen unfern Herrn 
und feine Mopfterien alle diefe Meinungen bes Sanfenismus erfunden hat; 
dieſe Kegerei fei die für Chriftum beleidigendfte, welche bie Seelen am meis 
ften von ihm trenne und ihnen die größte Gefahr bringe. Viele abgefallene 
Seraphime dienen bazu, fie anzufachen, die Menfchen, welche von bdiefen 
Grunbdfägen erfüllt find, werben von rebellifchen, böfen Geiftern gelenkt, 
welche ohne Raft und Ruhe die Seelen zu gewinnen, ober Diejenigen zu peis 
nigen fuchen, welche ihnen wiberftehen. — Die gute Seele aber ift feitdem 
frei geblieben, geftärft durch Chriſti Gnade und Erleudhtung und in großer 
Frömmigkeit.” — (Auch andere unnatürliche Erfcheinungen wurden auf bie 
Einwirkung böfer Geifter zurüdgeführt. Des Lions notirt Dergleichen genau. 
So gingen Gerüchte von fchändlichen, ekelhaften Zufammenkünften von Geift: 
lihen und Mönchen mit Mädchen und Weibern in Kirchen und Privathäu: 
fern. Ärzte erklärten, die angezeigten, ſchaͤndlichen Mittel können die Wir: 
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ung, bie Gefchledjter zu reizen, natürlicher Weife nicht haben; daher mi 
babei noch eine — Zauberei ſein.) 

Das Graukn vor dem mysterium tremendum des Abendmahls iſt indeß 
etwas ganz Katholiſches, und war eben fo wenig der Kirche bei Entziehung 
des Laienkelchs, als Arnauld bei feiner Schrift gegen das häufige Gommuni: 
ciren, fremd. Die Eatholifche Kirche Frankreichs conftitwirte fich feit dem An- 
fang diefes Jahrhunderts auf bie Zransfubftantiation und die Anbetung des 
Sacraments, im Gegenfag zur reformirten Gemeinde. Solche Übertreibun: 
gen konnten nicht ausbleiben; Adry erzählt in der handfchrifttichen Geſchichte 
des Dratoriums von einem Menfchen, welcher den Prieſter, der bei der 
Meffe ſich communicirte, unflel und mit Gewalt abhalten wollte, den tab 
feines Heilands aufzufpeifen. Man fagte, dieſer Menſch fei verrüdt; allein 
ſelbſt der Wahnfinn trägt das Gepräge feiner Zeit. Auch der chapelet du 
St. Sacrement und der übergeiftige Quietismus haben eine Beziehung darauf, 

Die gute Nonne, durch weldye des Lions obige Eopie mitgetheilt wird, 
-fegt nun aus eigenem Antrieb oder unter fremdem Einfluß hinzu: „Es kam 
mich fauer an, Ihnen das Ende ber Gefchichte mitzutheilen. Als ich aber 
am zehnten Tage unferes großen Feftes, während das Allerheiligfte ausge 
ftellt war, Ihrer im Gebet gedachte, kam mir der Gedanke, daß wenn id, 
ober wenn Sie ftürben, fo ‚würde ich es fehr bereuen, micht dieſen legten 
Verſuch gewagt zu haben, welchem Gott vielleicht mehr Wirkung geben 
dürfte, ald den ftärkften Gründen der Lehre. Denn wenn Sie wüßten, mein 
— Bruder, wie bruͤnſtig ich verlange, daß Sie ganz mit den Herzen 

eſu vereinigt wuͤrden, ſo wären Sie davon gerührt. Niemand auf dir 
Welt wünfht Ihnen fo viel Gute. Gar manche wadere Doctoren ver⸗ 
langen fehr nach Ihnen? und es thut ihnen fehr wehe zu fehen, daß man 
Sie in der Corporation der Sorbonne für einen Sanfeniften hält. Zoͤgern 
Sie daher nicht mehr, mein theuerfter Bruder, es wird Sie das nicht vom 
rechten Wege abführen; ſchicken Sie nur ein „Ja“ und unfere ehrwürdigt 
Mutter wird Alles in Ehren abmadıen. Sein Sie überzeugt, dab Sie dw 
mit ein Gott fehr angenehmes Werk thun werben, ich verfichere Sie.” 
Des ons ſchickte darauf feine Bedenken wegen der von ihm verlans 
ten Unterfchrift der Verdammung Arnaulds und bat die Nonnen, namentlich 
eine für befonders heilig angefehene, welcher man Dffenbarungen zuſchtich, 
fie möchten beten, daß ihnen ein Orakel werde, wie er dabei Gott wohlg® 
fällig zu handeln habe. — Um diefelbe Zeit machte ihm Doctor Grandin da 
Borichlag, ohne daß man es wiffe und ohne alles Aufſehen feine Namens 
unterfchrift unter die Cenſur zu fegen. 


— — — — — — — 
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L’estrille du Pegase Janseniste, aux rimailleurs de 
Port-Royal. 


Motto: Responde stulto juxta stultitiam suam, ne sibi u videntur 
' roverb. % 


Vous, singes de Böze et de Marot, 
Vous qui pretendez que l’on croye 
Que tous vos vers sont vers A soyfe. — 

Il fut une mule galeuse 

Et jusqu’aux mo&les farcineuse, 

Qui sous le celimat Hollandois 
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Fut longtems à fournir de bois 
La noire et fumeuse chaudiere 
D’un gueux maitre brasseur de biere. 
Dans Bayonne on la vit depuis 
Aux gages d’un cureur de puys, 
Tantost lui servire de monture, 
Tantost servir & la voiture, 
De tout ce que le Gadovar 
Traisne sur un infame char, 
De Bayonne en France venuö 
Et fort longtems entretenus 
A tourner la meule au moulin, 
Elle n’eut pas meilleur destin. 
- (Auf St. Cyrans und Janfens Aufenthalt in Bayonne.) 


Enfin sourde, aveugle, &garde, 
Et de quatre pieds deferr&e, 
Elle vint mourir, ce dit-on, 
Sur le chemin de Charenton (reformirte Kirde). 
De la desja demi pourrie, 
Trainde & peine & la voirie, 
L’air et la terre elle infecta 
Et Peau du fleuve elle gasta. 


Sa puanteur au loin port&e 
Et de toutes’ parts detestee, 
Fit des foux et des furieux, 
Troubla les jeunes et les vieux 
Des femmes qui s’en approcherent, 
D’un soudain transport &touflerent; 
Et l’une d’elles s’&trangla, 
Du licou (Halfter) qui se trouva -1ä. 





Le Port-Royal s’est donc basti 

Aux despens communs du party? 

Cent bources ont &st& coupees; 

Cent duppes ont &st& pipdes ; 

On a fraude cent testamens ; 

On a fait cent nobles quemans. 

La pauvre dame de Valise (devalis6 geplündert) 

A livre jusqu’a sa chemise, 

La marquise de Crevecoeur 

A donné tout, fors son honneur; 
. Du Hamel a de ses oüailles 

Suc& les os et les entrailles. 

L’evangeliste Sainct Guelin 

Plus fin joüeur que Trivelin 

Sous pretexte de fausses debtes 

A vol& cent riches cassetes, 

A crochet& cent coffres forts, 

A noircy les nom de cent morts 

Et sous la trompeuse apparance 

D’une nouvelle pénitence, 

S’est empar& du revenu 

De cent orfelins mis & nu, 


— — 
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Par cent pareilles fourberies, 

Soit en or, soit en pierreries, 

Soit en linges, soit en buffets, 
Soit en papies, soit en eflets, 

On a fait un fonds qui s’egale 

Au fonds de l’espargne royale, 
Pour nourrir de sales oyseaux, 
Qui tirent les morts des tombeaux ; 
Pour foncer aux frais de la sape 
Contre le roy, contre le pape, 
Pour &lever sur leur debris 

Une Geneve dans Paris; 

Pour fomenter de pleins seaux d’huile 
Le feu de la guerre civile; 

Pour fournir cire, mesche et bois 
Et faire avec les Anglais 

Mille torches pour l’incendie, 
Qu’on pr&pare à la Normandie. 


Mais nous verrons une autre fois 
De quels arbres se font vos croix, 
De eg cordons vos disciplines, 
Et de quels buissons vosfepines. 
Nous verrons ces mortifies 
Vestus de haires jusqu’aux pieds, 
Ces jeusneurs en trongne si rares, 
Lalane, Saint-Amour, des Mares. 
Nous scaurons quel fut le regal 
Dont le consistoire frugal 

De leurs confreres les Suisses 

A recounu leurs bons offices; 

Et combien il #’y but de vin 

A la memoire de Calvin; 
Combien de fois toute la troupe 
Noyant Innocent dans la coupe, 
Fit de sa constitution 

Une coöffure de flaccon; 

Combien de fois avec la nappe 
Elle berna Rome et le Pape. 
Nous verrons de plus au journal 
Des despenses de Port-Royal 

A combien apres mille risques 
Soit en chapons gras, soit en bisques, 
Revient au commun tous les ans 
La vertu de ses penitens. 


— — — — — — 


Beilage XV. 
Heilſamer Mangel menſchlicher Troͤſter. 


Barcos, Abt von St. Cyran, troͤſtet 1661 die Schweſtern in der 
lettre à l'abbesse et religieuses de Port-Royal pour les consoler (in 
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Quart. bibliotheque du roi D. 938. piece) über den Mangel menfchlichen 
Troſtes, indem er fie erinnert, baß fo viele Andere mit ihnen für die Wahr: 
beit leiden Diefe Leiden flößen Denen, fo Gott angehören, hohe Wonne 
ein durch die Belräftigung einer Wahrheit, welche ihnen theurer ift, als ihr 
Beben. Nun gilt es zu zeigen, baß man auch von ben guten, felbft von 
ben vorzüglichften und beiligften Dingen ledig ift, daß man fie Gott, der fie 
uns gegeben bat, wieber zurüdgeben kann, wenn es ihm gefällt, fie uns zu- 
nehmen unb uns zu verpflichten, ihm uns felbft als Opfer darzubringen. 
Es kann biefes aber nicht vollftändig, ed kann nicht vollfommen fein, wenn 
wir nicht alle Tröftungen darunter befaffen, alle Beiftände, alle Perfonen, 
überhaupt alle Segnungen und Gnaben, welche wir von feiner Barmberzig: 
keit empfangen haben, auch die Gebete, beren wir unmwürbig wären, und 
welcher beraubt zu werben wir verdienten, wenn wir fie und aneignen und 
uns darüber beklagen wollten, daß er darüber nad) feinem Wohlgefallen ver: 
fügt hat; als hätten wir fie zu unferem Nutzen und nicht für ihn allein bes 
ſeſſen. Diefes vollftändige Opfer (holocauste) allein fann vor feiner Herr: 
lichkeit den angenehmen Geruch geben, da es aus fo feltenen und fo göttlis 
chen Dingen befteht, und es ift im Stande auf uns einen liberfluß und eine 
unvergleihlicde Ergießung feines Geiftes zu bringen, um alle Flecken unferer 
Sünden auszutilgen und uns mit feinen Gaben und feinen Reichthümern zu 
erfüllen. Darum fagt aud St. Jakobus, wir follen uns ber Leiden freuen, 
welche Gott uns auferlegt, indem fie und durch Beraubung felbft der heilis 
gen Dinge zur Vollkommenheit führen. Cie befreien uns von ben Fehlern, 
womit wir fie befigen, und lehren uns, biefelben in Heiligkeit und Vollkom— 
menbeit befigen, wie fie eö verdienen. — So bürfet Ihr nicht glauben, als 
hättet Ihr etwas verloren, fondern Ihe werdet vielmehr gewinnen bei dies 
jem gluͤcklichen Verluſte und vor Gott viel beffer genießen, was Euch vor 
den Menfchen geraubt ift. 

Auf diefelbe Weife tröftet Agnes auch Sevigne, welcher durch Krankheit 
von dem firchlihen gemeinfamen Gebet abgehalten wird; fein Gebet werde 
durch diefe Enthaltung nur gebeiligter. 

An das Vorhergehende fchliept fih dem Inhalt und der Zeit nad an: 

Lettre d’un solitaire A....... sur le sujet de la persecution des 
religieuses de Port Royal du unziesme May 1661. (Paris, bibliotheque 
du roi. D. 937. piece. Ein einzeln Blatt.) 

Gott wird eure chriftliche Liebe fegnen, kraft welder ihr wollt, daß 
man vielmehr fremde, als eure eigenen Übel ins Auge fafle. Es ift dies 
aber ein großes Erbarmen, wenn die Betradhtung der Übel unferes Nächften 
und fo fehr befchäftigt, daß fie uns vom Gedanken an bie unfrigen abwen⸗ 
det. Namentlich muß man allerdings mit den Berfolgern mehr Erbarmen 
haben, ald mit den Verfolgten, denn nach Auguftins Lehre find ſolche Ges 
waltthätigkeiten durch den Gebrauch, den Gott davon macht, ein Werkzeug 
ſeiner Gerechtigkeit uͤber die Einen, ein Werkzeug ſeines Erbarmens uͤber 
die Anderen. Die unſchuldig Verfolgten ſind eben ſo wenig zu beklagen, als 
die ſo in Gluͤck und Ehre leben, denn es wird ihnen ja das rechte Gluͤck 
und ſie kaͤmpfen fuͤr die hoͤchſte Ehre; wir haben nur Gott Dank dafuͤr zu 
ſagen. Siehe, wie man Troſt zieht aus dem Grund der Wuͤſte und wie 
man die Dinge anſieht, wenn man von der Welt zuruͤckgezogen lebt. Wäre 
Chriftus nicht immer mit ihnen, ließe er fie nicht alfo dulden. Bisher hat: 
ten diefe Bräute Chrifti nur an der Unſchuld ihres göttlichen Gemahls Theil 
genommen, noch nicht an feinen Leiden; fie waren feine Laͤmmer, noch nicht 
Opferſchaafe; jest wird aber das Wort am ihnen erfüllt: fie folgen bem 
Lamm, wo es hingeht. Es ift dies bie — Kroͤnung ihrer Unſchuld 
und Treue, die Verfolgung gehoͤrt zu der hundertfaͤltigen Vergeltung, welche 
Chriſtus denen verheißt, welche Alles für ihn verlaſſen, fie ſchließt die 
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koͤſtlichſten Schäse in fi. Wohl hat fich die Verfolgung wiber fie erhoben, 
wie ein jählingse vom Sturm aufgeregtes Meer, fie haben aber reichen Se— 
gen davon, wie bie Leute, welche am Strande die Trümmer und Schaͤtze 
eines geftrandeten Schiffes fammeln. 

So wollen wir denn unfere Seele erheben mit diefen treuen Bräuten 
Chriſti, die Sachen nicht nad der Weife der Welt anfeben, und kuͤhn fpre: 
chen: fie find in einem Stande des UÜberfluffes, des Gluͤcks und der Gunft, 
daß fie nicht fowohl Geduld, als Mäfigung nöthig haben. Man muß viel: 
mehr mit ihnen eingehen in die Freude im Herrn, als fie tröften, vielmehr 
für Gottes Güte danken, als über die Leitung der Menfchen ſich beflagen. 


Beilage XVL 


Malices spirituelles der Nonnen. 


Hatten die Gottgeweibten vielleicht auch nicht mit Fleifh und Blut zu 
fämpfen, fo blieb doch ein noch gefährticherer Feind übrig, die malices spi- 
rituelles. Das Gelübbe des unbedingten Gehorſams, Elagen Einige, reize 
fie öfters, Alles übel zu finden, was die Oberen befehlen, von Allem ben 
Grund, die Abficht wiffen zu wollen, zu was es dienen folle. — Der unbe 
dingte Gehorfam aber beabfichtigt eben dieſes Raifonnement zu brechen, wel⸗ 
ches in der Welt im Schwange geht; es würde die unbedingte Übergabe in 
Gottes Willen unmoͤglich maden. Eine Nonne befennt, daß fie ſich jogar 
verfucht ns beten, um ben guten Regungen zu widerftehen, welde fe 
antreiben ihre Pflicht zu thun, weil fie glaube, man wolle fie dazu zwingen. 
Damit betrügft Du Dich felbft, antwortet ihr Agnes, denn man benft nidt 
daran, Di mit Gewalt zu unterwerfen, und wenn Du Didy der Gnade 
weigerft, fo baft Du es mit ihr zu thun, und weldye Gnade kannſt Du noch 
erwarten, indem Du Did) gegen eben diefe Gnade verfehlft und fie in Unge— 
rechtigkeit gefangen hättft. — Es fcheint, daß es biefelbe Nonne ift, melde 
befennt, fie glaube ſich öfters zu etwas Gutem nicht verpflichtet, weil man 
es ihr nicht gebiete. 

In der Stille, welche in ben Räumen bed Klofterd berrfchte, in dem 
langen Nachtwachen ließ fich oft das Geflüfter von allerlei verführenden Ge— 
danken vernehmen. Man warnt, ba es einmal nidyt in unferer Gewalt 
ſtehe, dieſer Verſuchung zuvorgufommen, baß man fich diefen Gedanken nidt 
bingebe (s’amuser); ich würde ihnen nur fagen, ſchreibt Agnes, discedite a 
me maligni et scrutabor mandata Dei. Man follte außer der Beichte da— 
für nicht blos ftumm, fondern auch taub fein. — Freilich entfchuldigten ſich 
die Angefochtenen öfters bei den berufenen Ärzten und Helferinnen bamit, 
daß es ihnen unmöglich fei, für dieſe bämmernden Regungen Worte zu fin: 
den und fie auszubruden. Agnes fagt einer ſolchen: „ich verlange nur bas 
(zu wiffen), was Dir von Deinem Inneren bekannt ift, nicht was unburd- 
dringlich ift und worein Du nicht dürfteft eindringen wollen, auch wenn es 
nicht undurchdringlich wäre. Das Innere bat aber auch fein Äußeres, mas 
man unterfcheibet, weil barin nur Freiwilliges geſchieht, das heißt, worin 
man bandeln ann, wie man mit den Gliebern des Leibes thut; ich will ba- 
mit fagen, daß man eben fowohl die Bewegungen ber Leidenfchaften und ber 
Gewalten der Seele bemerkt, wie das Regen des Fußes ober der Hand. 
Nicht die Unmwiffenheit ift Dein Ubel, fondern vielmehr daß Du zu fehr 
prüfft und unterfuchft, was Du ohne die göttliche Gnade, heilen koͤnneſt.“ — 
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Da biefelde Schwefter das Verfahren bed Beichtvaters felbft richtete, und 
glaubte, er verfahre par invention, ermwibert ihr Agnes: „es ift gewiß, daß 
Du Did) nie ergeben (übergeben) wirft, fo lang Du Deine Vernunft hörft; 
alles Gute, was Du thuft, liegt in ber GSuspenfion, worin die Gnade bie- 
letbe Hält.” Die Dialektit des inneren Berfuchers Tähmte den Willen und 
feinen Kampf wider diefe Einflüfterungen durch ben Gedanken, die mit bie= 
fem Zuftande verbundenen Schmerzen dienen ja unferer Demüthigung und 
Buße gleihfam zum Stoffe. Dies gefchieht aber nicht, erwidett Agnes, fo 
lange fie in unferem Geifte gut aufgenommen (bien-venus) werben und 
man für * ſchoͤnen Subtilitaͤten Gefaͤlligkeit hat. 

Manche Schweſter wurde von dem Gedanken verfolgt, ihre Oberin oder 
eine Schweſter halte fie für boͤſe, und nicht ſelten ſprach eine angefochtene 
Seele, ihre Nächte könne Recht haben, fie ald von Gottes Gnabe leer ans 
zufeben Darauf Agnes: Es giebt Feine fo fchwäce Seele, welche nicht, 
wenn fie nur Gott fürchtet, manchmal Wirkungen feiner Gnade empfinge, 
welche fie beimeitem übertreffen; daher lobt man Gott, wenn man es * 
merkt, weit entfernt daruͤber zu ſpotten mit einer falſchen Demuth, die dem 
—* Gottes die guten Regungen nicht zuſchreiben will, welche fie in ſich 
erfährt. 

Das gefunde Maaf des Guten und Böfen, das Bewußtſein davon liegt 
nur in ber freien, lebendigen Thätigkeit; die bloße Reflerion, bas Laufchen 
auf die blos innerlichen Gedanken und Gefühle, welchen der fruchttreibende 
Keim genommen ift und die Möglichkeit frifch an Licht, Sonne und Luft 
berauszubrechen, führt bei Vielen nothwendig zu jener hödhften Weisheit, 
oder doch Gleichgültigkeit, vor welcher der Unterfciedb des Guten und Böfen 
ſchwindet. Agnes warnt: Das beißt ſich aus den guten Gedanken zu wes 
nig madıen, wenn Du nur fagft, Du liebft fie mehr als die böfen. Man 
muß fie mit Danffagung annehmen als trefflihe Gaben, welche von Gott 
kommen, ohne weldyen wir nicht einmal im Stande, find auch nur einen gu= 
ten Gedanken zu haben. 


Beilage XV. 


Unterhandlungen von ded Lions, um — der augu—⸗ 
ſtiniſchen Doctoren in die Sorbonne. 1663. 


Es liegen in den gedruckten Quellen, beſonders in den Briefen Arnaulbs, 
reichliche Rachrichten daruͤber vor. Wir theilen nur das mit, was wir in 
dem Tagebuche von des Lions ſelbſt Merkwuͤrdigeres daruͤber gefunden haben. 
Seite 350 deſſelben beginnt der Bericht darüber. 

Des Lions war feit 20 Jahren der Anficht, die beiden Parteien weis 
chen nicht in Dingen, welche für den Glauben weſentlich find, fondern nur 
in Formalitäten und in der Ausbrudsmweife von einander ab. Da auch bie 
übrigen Verbältniffe durch den Bruch mit Rom ſich günftig anließen, fuchte 
er im Sommer 1663 eine Bermittlung herbeizuführen. Dabei fegte er 
feine Hoffnung befonder® auf die Bereitwilligkeit Gradins, bdeffen Anficht 
darauf hinauskam, der ganze Streit beruhe auf dem Misverftändniß einiger 
Worte Auguſtins, ald von necesse, posse, indeclinabiliter. Der Schluͤſſel 
zu dieſer neuen kehre fei der Unterſchied der beiden Stände bes Menſchen 
(vor und nach dem Fall). Allerdings fei die gratia victrix für den zweiten 
Stand nöthig, aber nicht für alle Menfchen. Diefelbe — koͤnne fuͤr den 
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einen Menfchen hinreichend fein, für den andern nidht. (Wie es fcheint, un: 
terfchieb er von Natur gutgeartete und bösartige Menſchen, fo da am Ende 
nur biefe einen Erldfer gebraucht hätten.) Indeß wurde Grabin durch bie 
ſechs Säge, worin die Sorbonne ben Gallicanismus proclamiren mußte, der 
Verföhnung eher weniger geneigt; er habe in jenem Acte dem König zu Ge 
fallen gehandelt, fagte er, nun wolle er in biefer bie Intereffen des Pabite 
wahren. Dazu kam feine Überzeugung, daß Arnauld Lieber fterben, als 
die Verdammung Sanfens unterzeicdinen werde. Des Lions dachte daher auch 
auf Mittel, die übrigen Auguftinianer ohne Arnauld wieder in die Sorbonne 
aufzunehmen. Die janfeniftifhen Er: Doctoren der Sorbonne unterzeichneten 
eine neue Procuration, als Bafis der Unterhandlungen. Umfonft ſuchte 
d'Andilly feinen Bruder Anton durch den Bifchof von Angers zu bearbeiten, 
er folle fi der Sache und feinen Freunden zu Liebe, in allen Sachen, 
welche die perfönliche Demüthigung betreffen, fo nadıgiebig als möglich bezen: 
gen. Allein er war kaum zu halten, daß er nicht oͤffentlich ſich über dieſe 
Plane ausſprach, da er überzeugt war, mit allen dieſen Künfteleien: werd: 
am Ende die Wahrheit verrathen werden, Des Lions aber wollte Eeine df: 
fentlichen Eonferenzen, dergleichen den vorhergehenden Winter gehalten wor: 
den waren, fondern une entremise sourde et secrete, des tentatives 
sans bruit, des conferences cachees namentlid mit Grabin, der auch das 
tieffte Geheimniß wuͤnſchte. Diefes gefhah befonders mit Rüdfiht auf di 
Zefuiten, welche gewiß einen Rüdtritt der auguftinifchen Partei in die ihmen 
ohnedies nicht unterthänige Sorbonne auf jede Weiſe bintertrieben haͤtten. 
Daher lehnte aud der Biſchof von Gomenges alle thätige Theilnahme an 
diefer Unterhandlung ab, da fonft die Iefuiten, wenn fie diefe andere Un 
terbandlung erführen, alles Zutrauen zu ihm verloren hätten und feine Un: 
terhandlung mit ihnen fcheitern mußte. So waren denn gleichzeitig zwei 
vermittelnde Intriguen im Gange, jede unabhängig von ber andern, jebe 
durch die andere gefährdet. Zeugniß genug, was für cine Verſoͤhnung ge 
ſucht wurde! 

Des Lions fuchte daher einen Vermittler in ber Perfon des Bifchefs 
Luͤcon. Er glaubte, biefer werde ſich um fo mehr dazu bereitwillig bezei⸗ 
gen, ba berfelbe mit Betrübniß gefehen habe, wie der Sorbonne ihre eigene 
alte Lehre unbekannt, ja wie fie bei ihr veradhtet feiz wenn aber die auge- 
ftinifchen Doctoren wieder darein aufgenommen würden, fo werben fie (den 
dafür forgen, daß fie nicht mehr darin verlöfhe. — Der Biſchof von Lügen 
ging indeß mit der größten Vorficht zu Werke (je suis, fagte er, surtout 
ceia que je dois éêtre). Er wollte zuvor einen ausbrücttichen Befehl des 
Königs, felbft auf Gefahr des Geheimniffes bin, ließ fich jedoch endlich 
durch die mündliche Beiftimmung des Königs zur Theilnahme dazu beftim« 
men. Des Lions charafterifitt dabei Boſſuet ald einen Mann von froideur 
raisonnable ou naturelle. 

Überdies bot ſich ald Vermittler der Iefuite Coquelin, Beichtvater des 
Staatskanzlerd Les Zellir an. Er verfprad die Sache vor feinem Orden 
ganz geheim zu halten und durch den Kanzler auf den König zu wirken. 
Des Lions faßte den kecken Entjchluß, bie Feinde des Janſenismus felbft in 
feine Plane hineinzuziehen; ja er feheint dies zum Theil dem Bifhof von 
Lücon verborgen zu haben, welcher feinerfeitö den Erzbiſchof von Paris ind 
Vertrauen 209. Diefer wich ihm jedoch unverkennbar aus. Der Biſchef 
traute Seguier in diefer Sache gerabe darum nicht, weil er die Sorbonne m 
der Erklärung ber ſechs Säge gegen den Pabft vermocht hatte. Daher werde 
er bei diefem ſich durch Verrathen oder Berwirrung bdiefer Unterhandlungen 
mit der Sorbonne wieder ein Berbienft zu machen fuchen. 

Auch die Herzogin ven Riancourt, nicht aber der Herzog, war mit im 
Geheimniß, fie fuchte Zheologen, befonders Bourzeis, zu gewinnen. Es war 
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verabredet, daß man in einer GSorbonne: Sigung Vorſchlaͤge machen folle, fos 
bald man fich eines Theile ihrer Mitglieder verfichert hätte. 

Allein das Breve vom Juli fprengte auch diefe Sache. ' 

Alsbald wurben auch die von Barcos geftifteten Mädchenfchulen und das 
theologifhe Seminar an der Univerfität Bordeaur durch Lettre de Cachet 
aufgehoben. Urſache von biefem war, baß darin nad) der Moral: Theologis 
gelehrt wurde, bie der Bifchof von Alet abgefaßt und wovon mehrere Bi: 
Ihöfe ſich Abfchriften hatten machen laffen. 

Während obiger Unterhandlungen erfuhr ‘des Lions, es habe fich früher 
die Meinung feftgefegt gehabt, wenn man Arnauld nicht bald aus der Sor: 
bonne verdränge, werde feine Partei darin Meifter werden. Darum fei er 
bei der erften Gelegenheit binausgeftoßen worden. Man fprengte aus, Gt. 
Cyran habe gefagt, Salvin fei ein rechter Thor gewefen, daß er aus der 
Kirche ausgetreten fei. 


— Beni 


Beilage XV. 
Die erzbiſchoͤfliche Ordonnanz mit der foi humaine. 


Die Ordonnance de Monseigneur l’archevesque de Paris pour la 
signature du formulaire de foy, dressee en execution des constitutions 
de nos 3.8. P. P. les Papes Innocent X et Alexandre VII ift datirt vom 
7. Jun. 1664. Sie wird eröffnet durch den Grundfag: Es fann — ——— 
fel unterworfen fein, daß jeder Katholike verpflichtet iſt, in Sachen der Re— 
ligion fein eigenes Urtheil dem feines Oberen und rechtmäßigen Hirten zu uns 
terftellen, — und man kann bdiefe Unterwerfung nicht beffer empfehlen, als 
indem man mit St. Bincent von Lerinum fpricht, durch die Übung und 
durch die Geringfchägung biefer Tugend gefhehe ed manchmal, daß bie 
Meifter bdeffelben Irrthums gerettet werben, während ſich die Schüler ins 
Verderben flürzen. Dies möchte wohl aud) gefchehen mit ben fünf Sägen, 
die aus dem Auguftinus von Janſen gezogen find, da er fi durdaus in 
Allem dem Ausſpruch des römifchen Stuhls unterwirft, während feine Schü: 
er fonder Zweifel in der offenbaren Gefahr wären, ſich ins Verderben zu 
kürzen, wenn fie in der Behauptung einer Lehre beharrten, welche er felbft 
zurch dieſe feine fo demüthige und chriftlihe Werfaffung verdammt hat. 
Denn es muß jedem Menfchen, der fich nicht felbft betrügen will, einleuch- 
end fein, daß Janfenius, indem er fein Wert dem Urtheil des heiligen 
Stuhls unterwarf, ihm Dasjenige unterwarf, was vop ihm war, folglich 
omwohl das, was die Thatfache, als was bie Lehrnorm betrifft, ober feine 
Interwerfung wäre lächerlich, ertravagant und eine Beſchimpfung bes heili= 
ven Stuhls gewefen. Daher ift die Weisheit und väterliche Liebe der Päbfte 
Innocens X und Aleranders VII nicht genug zu loben, welche, um Denjenis 
ven, welche künftig bie fünf Säge noch aufrecht Balten wollten, allen Vorwand 
u nehmen, diefelben ausdrüdlih auch im Sinne Janſens verdammen. In 
‚erfelben Abficht und im Gehorfam dagegen verlangten bie Bifchöfe Frank: 
eich die Unterfchrift deö Formulars, fo daß man durch die Leiftung berfelben 
ich leicht überzeugen konnte, wer ſich der Gonftitution in Lauterkeit unterworfen 
abe. Man kann aber, wenn man ſich nicht der Bosheit oder Unwiſſenheit 
chuldig machen will, auf keine Weife weder aus der Conftitution, noch aus 
em Formular, Veranlaffung nehmen zu fagen, daß fie für die Thatfache bie 
Interwerfung des göttlichen Glaubens gefordert hätten, wie es ja auch fo 
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oft erklärt worden ift; fondern ben menſchlichen und geiftlichen Glauben (foi 
humaine et eccl&siastique), welcher verpflichtet, fein Urtheil mit Lauterkeit 
dem feines legitimen Obern zu unterwerfen. Denn es wäre fonft leicht, 
durch diefe fchlaue Wendung der Verdammung jeder falfchen Lehre auszumei- 
den und unter dem Vorwande, e8 handle fih um eine Thatſache, könnte 
—* immer die Freiheit behaupten, ſeine Anſicht in Betreff der Lehrnorm zu 
vertheidigen. 

Da aber fo viele Heilmittel doch nicht den gehofften Erfolg gehabt ha— 
ben, da das Übel mit der Zeit unbeilbar hätte werben mögen, fo haben 
Seine Majeftät, in der Eigenfhaft des allerchriftlichften Königs und durch 
Shre perfönliche Froͤmmigkeit fi) verpflichtet gefehen, der Kirche zu beifen, 
beren Befchüger und erftgeborener Sohn Sie ift, Seine Majeftät baben nicht 
ermangelt ihren Eifer für die Religion in einer fo wichtigen Angelegenheit 
zu erweifen, und haben durch das Edict vom 29. April 1664 die Bullen 
ber heiligen Väter Innocens X und Alerander VII, die fünf Säge betreffend, 
durch das ganze Königreich zu publiciven — und jedem Welt- und 
ESEL bie Unterfchrift des Formulare det Klerus: Berfammiung 
vom 17. Mai 1657 unter den beigefügten Strafen befohlen. 

Auch der Erzbifchof will bei einem fo Löblichen Beftreben nicht zuruͤck⸗ 
bleiben, er will feiner Didcefe den Frieden wieder geben, indem er ben Jan: 
fenismus als ein Hinderniß für alles Gute anfieht, das er barin wirken 
mödhte. —— er nun mit derſelben Lauterkeit Diejenigen beſchworen 
bat, welche Schwierigkeit gemacht haben zu gehorchen, da fie aber in ihrer 
unerträglichen Verblendung ſich nicht nur dem Beifpiel deffen nicht untermwer: 
fen wollen, beffen Lehre fie doch fo beharrlich vertheibigten, ſondern viel 
mehr bie Anſicht einiger befonderen Leute den fo ausbrüdlichen Erklärun: 
gen dbegwaeiftlichen Mächte und ber Einftimmigkeit aller Gläubigen vorzogen,“ 

aus diefen Urſachen haben wir befohlen und befeblen allen Defanen, 
Domherrn, Kapiteln, Abten, Prioren, Klöftern, weltlihen und geiſtli⸗ 
hen Gemeinfhaften, Monafterien von Mönden und Nonnen, u. f. m. 
fonberli allen Geiftlichen, Profefforen und Schulmeiftern der Didcefe Pa 
ris, binnen eines Monats das Formular zu unterfchreiben. Die Superie⸗ 
ren haben binnen biefer Friſt die Unterfchrift aller ihnen Untergebenen und 
ihre eigene dem bifchof zu übergeben, und es wird fein Vorwand zu: 
gelaffen, die Unterfchrift nicht zu leiften. 

Die Kormel lautet: 

Ich. unteriwerfe mich mit Aufrichtigkeit der Gonftitution des Pabſtes Im 
nocens X vom 31. Mai 1653 nach ihrem wahren Sinne, wie er durd bie 
Gonititution unfers heiligen Vaters des Pabftes Alerander VII vom 16. October 
1656 beftimmt worben ift. Ich erkenne mich für gewiffenshalber verpflichtet 
biefen Gonftitutionen zu gehorchen und verdbamme von Herzen und mit bem 
Munde die Lehre ber fünf Säge von Korneliud Janſen, die in dem Buck: 
Auguftinus enthalten ift, welche diefe beiden Päbfte und die Biſchoͤfe ver 
dammt haben, und es ift diefe Lehre nicht die von St. Auguftin, welch 
— falſch und gegen den wahren Sinn des heiligen Lehrers ausge 
egt ha 
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De la foi humaine, ohne Angabe des Verfaſſers und Drucdorts ıw 
Quarto, in zwei Theilen. (Das Buch ift felten geworden.) 
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Der Inhalt diefes Werks ift im MWefentlichen folgender. Alle Menfchen 
find, wenn fie nicht eine befondere göttliche Gabe haben, dem Irrtum un 
terworfen. Gott bat ber Kirche aber nur im Glauben, in der Auslegung 
ber Schrift und in der Tradition Unfehlbarkeit verheißen. 

Die Orbonnanz bes Erzbifchofs verlangt in Thatfachen von den Unterge: 
benen „einen menſchlichen und geiftlihen Glauben (eccl&siastique), welcher 
fie zur aufrichtigen (sincere) Unterwerfung ihres Urtheils unter das ihrer 
Dberen verpflichtet”. Die Frage ift nun, ob die Kirche das Recht 
bat in Beziehung auf Thatſachen, welche fie entfcheidet, und bie 
nicht unter den göttlihen Glauben fallen, einen ſolchen menſchlichen 
Glauben zu verlangen. Bat fie diefes Recht, fo ift die Orbonnanz uns 
beftreitbar legitim. Sie ift aber ungerecht, wenn diefes Princip falſch oder 
das Recht zweifelhaft if. Denn ein Bifchof hat nur als Diener der katho— 
lifchen Kirche, indem er ihre allgemein angenommene Lehre befolgt, die 
Wahrheit und das Recht für fi; wollte er feine Untergebenen zum Annahme 
feiner eigenthümlichen theologifchen Anfichten zwingen, fo würde ja jedes 
Bisthum eine befondere Gemeinſchaft und Secte, wie die ber Independenten, 
der Gocinianer ober Anabaptiften. Gerfon erweift aber aus der Rüge, welche 
Paulus gegen Petrum ausfpricht, daß ein Doctor der Theologie, welcher im 
Predigeramt Pauli Nachfolger ijt, auch Petri Nachfolger einen Vorhalt ma: 
chen dürfe, vielmehr aber einem anderen Praͤlaten. 

Dieſe Lehre vom menfhlichen Glauben ift aber durchaus neu und erſt 
feit zehn Jahren höchftens in unbedeutenden Flugſchriften zuerft aufgeftellt 
worben. Es gab bisher in der Kirche nur zwei Lehren über die Unfchlbar: 
keit bed Pabftes; die Einen fagten: Der Pabft ift in Glaubensſachen untrüg- 
lich, alfo muß man ihm glauben, die Anderen aber Iehrten: Der Pabft ift 
in Glaubensfachen nicht untrüglich, daher ift man nicht verpflichtet ihm zu 
glauben. (Wie Gerfon: Determinatio Papae non obligat ad credendum, 
sed tantum ad non dogmatisandum contraria.) Durchaus neu und imagi: 
när ift die vermittelnde Lehre: Der Pabft ift nicht unfehlbar, man ift inbeß 
verpflichtet ihm zu glauben mit menfchlichem und geiftlihem Glauben. — 
Bellarmin und Baronius geben die Möglichkeit des Irrthums in befonderen 
Zhatfachen felbft für den Pabft zu, wenn er auch durch ein Concil berathen 
ift. Die Sorbonne, die ausgezeichnetften Jeſuiten Sirmond und Petav be> 
folgen den Grundfag, daß fobald ermwiefen ift, es handle fich nicht um einen | 
Glaubenspuntt, fondern um eine Thatfache, fo fei freier Erörterung Raum 
gelaffen. Welcher Theologe in der Kirche hält fich für verpflichtet mit 
menſchlichem Glauben die Entfcheidung von Nikolas I zu glauben, welche 
fämmtliche Bifchöfe Frankreichs zur Annahme der den erften Päbften zuge: 
fchriebenen Briefe als authentifcher vermögen wollte; wer glaubt nicht viel: 
mehr, daß es ihm erlaubt fei einen gegründeten menfchlichen Glauben vom 
Gegentheil Kr haben? Wie mandyer Zweifel ift gegen den Glauben der 
Kirche in Betreff der Perfon der Deiligen von Männern erhoben, weldye 
man gewiß nicht des Mangel an Ehrfurcht gegen fie befchuldigen wollte. 
Wäre der vom Erzbifchof von Paris aufgeftellte Grundfag wahr, fo müßte 
man geftehen,, daß es beinahe keinen unſchuldigen Theologen gäbe, Eeinen, 
der nicht in einen verbrecherifchen Ungehorfam verfallen wäre. So ift denn 
die Lehre von der Verpflichtung zum menſchlichen Glauben an Zhatfachen, 
die von der Kirche entfchieden find, und es ift die Übung dieſer Verpflich— 
tung durchaus neu und unerhört in der Kirche. Keiner von Denen, welche 
am meiften Eifer für diefe neue Meinung erwiefen, fann mit gutem Gemij- 
fen fagen, er habe dieſen Glauben für alle durch die Väter und die Conci⸗ 
lien entſchiedenen Thatfachen. 

Man fucht fich Freilich aus diefen fchlagenden Belegen durch phantaftifche 
Diftinctionen herauszuwenden. Marca fagt, die Kirche fei allerdings in we: 
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niger bedeutenden Thatfachen nicht untrüglich; Andere, fie Eönne ſich wohl in 
befonberen, aber nicht in allgemeinen Thatfachen täufchen; Andere wieder, es 
Eönne diefed nur von Thatſachen gefagt werden, welche nicht feierlich ent: 
ſchieden worden feien; noch Andere, Irrthum fei nur in perfönlichen, nicht 
aber in Thatſachen möglih, welche die Lehre betreffen. Es wäre aber zu 
wünfchen, daß nachgewiefen würde, in welder Stelle ber Schrift oder bei 
welhem Xheologen fi vor den legten zehn Jahren dieſe Unterjcheidungen 
finden. Wenn jene Unterfcheidbungen aber auf die Janſen betreffende That: 
ſache Anwendung finden, fo ift es noch mehr der Fall mit der Donorius und 
Theodoret betreffenden, worüber man body alle Freiheit der Discuffion in 
Anfprudy nimmt. 

Man fagt aber, wenn der Pabft in Thatfachen nicht untruͤglich ift, 
wie fann er beftimmen, welche Gläubige als Heilige zu verehren find? — 
Gerfon, Meldior Canus und Thomas fchreiben der Kirche auch Feine Un: 
fehlbarkeit in diefem Stüde zu; es ift diefelbe und ber bazu nöthige befon: 
dere Beiftand des heiligen Geiftes der Kirche in der Heiligen Schrift nicht 
deutlich genug verfprocdhen, daß fie von Theologen behauptet werben Eönnte, 
welche das nöthige Mistrauen in die Erleuchtung ihrer ſchwachen Vernunft 
haben. — Bei dem gegenwärtig bei den Kanonifationen angewandten Ber: 
fahren ift es freilich moralifh unmöglich, daß ein Irrthum vorfalle; ſobald 
bie ERROR aber von biefer ftrengen Unterfuchung nachließe, wäre Zweifel er- 
laubt. 

Die Forderung des Erzbifchofs gefährdet die Einheit der Kirche. Jeder 
Biſchof ift Richter in Glaubensfachen, aber er kann nur das als bindende 
Norm aufftellen, was in der ganzen Fatholifchen Kirche dafür gilt. Darum 
—* er auch ſeine Entſcheidungen dem Pabſt mitzutheilen, welcher der haupt⸗ 
aͤchliche Erhalter der Einheit iſt. Aber ſelbſt der Pabſt iſt verpflichtet, die 
unfehlbare Entſcheidung eines oͤkumeniſchen Concils zu erwarten, wenn ſich 
gegen die ſeinige eine bedeutende Anzahl von Biſchoͤfen erhebt. Wie diel 
mehr muß ein Biſchof einen ſolchen Widerſpruch beachten. Es kann dem 
Erzbifhof von Paris aber nicht unbekannt fein, daß viele Bifchöfe Frank: 
reichs, felbft die meiften, bie Verpflichtung zu dem von ibm verlangten 
Glauben nicht zugeben. Einige haben ſich deshalb ausdrüdlic gegen das 
Formular erflärt und einen Vorbehalt gemacht; Andere haben ſich beffen 
enthalten, mit der Erklärung , ed verftehe fi von felbft, daß man nicht 
zum Glauben an Zhatfachen verpflichtet werben könne. So muß man dem 
jedem Bifhof und feinen Untergebenen darin gegenfeitig Freiheit Laffen. 
. Denn fonft müßte man ja bei der Durchreife durch jedes Bisthum feinen 
Glauben ändern und an der Gränze ſich Über den berrfchenden Glauben wir 
— — gangbaren Muͤnzen erkundigen. Waͤre das aber eine katholiſche 

rche 

Man mag wohl in verſchiedenen Bisthuͤmern ſich verſchiedenen dußeren 
Gebraͤuchen anfchließen, um feinen Anftoß zu geben., Denn es giebt unverfüng 
liche locale Gebräuche, aber es kann Eeine locale Überzeugungen, Eeine locale 
Artikel menfchlichen oder göttlichen Glaubens geben. Haben bie Bilhöfe kein 
Recht die Gemeinfchaft mit ihren Kirchen von neuen Artikeln goͤttlichen Glar— 
bens abhängig zu machen, fo dürfen fie biefelbe noch weniger an newe Arti— 
kel menſchlichen Glaubens Enüpfen; denn der menſchliche Glaube ift ja nech 
weniger nöthig für die Gemeinfchaft der Kirche, ald was man zum göttli- 
chen Glauben rechnen £önnte. 

Eine der hauptfächlichften Pflichten der Seelenhirten ift offenbar, daß fr 
an ber Wicdervereinigung fo vieler Glieder mit der katholiſchen Kirche arbei 
ten, welche davon losgeriffen vor unfern Augen in biefer traurigen XTren- 
nung zu Grunde gehen. Sie find ja durdy Ehrifti Blut erkauft. Der Err 
biſchof befonders hat aller ihm dazu zu Gebot ftehenden Mittel fich zu bedi 
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nen und fid vor Allem zu hüten Feine neue Hinderniffe der Wiedervereini⸗ 
gung in den Weg zu legen. So befhwören wir ihn denn bei dem erbars 
mungsreiden Herzen Chrifti, daß er vor Gott überlege, ob etwas in ber 
Welt dieſe Leute mehr davon entfernen kann, welche der Wind ber Argerniffe 
aus dem Schoos der Kirche binausgetrieben hat. Was muß ein Solcher von 
diefer neuen Knechtſchaft denken? er muß nicht blos alle bisher ftreitigen 
Punkte göttlihen Glaubens annehmen, fondern auch neue mit menfhlichem 
Glauben über ein Buch, das er vielleicht nie gefehen. Und mas giebt ihm 
Bürgfchaft, daß es dabei ftehen bleibt? denn die Thatfachen find zahllos; es 
giebt bier feine Gränge, als welche bie menfhliche Laune fest. Es hängt 
nur vom Willen der Obern ab, uns täglich neue derartige Glaubensartifel 
zu geben. Wenn fie Jemanden ind Berderben ſtuͤrzen und aus ber Kirche 
ausjchließen wollen, dürfen fie nur ausfpioniren, welche Dinge er Mühe has 
ben würde zu glauben und ihn zu diefem Glauben zu verbammen. Vielleicht 
läßt Gott eine folhe Mishandlung guter Katholiken durch ihre Oberen zu, 
um Allen, bie fi wiber die Kirche empört haben, zu zeigen, wie es in keis 
nem Fall und unter dem Vorwand feiner Ungerechtigkeit, welche man in ber 
Kirche duldet, erlaubt ift, Altar wider Altar zu errichten und befondere Ver: 
fammlungen zu halten; denn wer durch ungerechte, aber rechtmäßige Obere 
unterdrüdt wird, hat kein anderes Mittel fi) der Unterbrüdung zu ent» 
ziehen, als die einer befcheidenen Rechtfertigung und einer demüthigen Ges 
duld. Es ift aber zu fürchten, daß dieſe Betrachtung nur bei Wenigen ein= 
trete, bei den Meiften nur Abneigung gegen ein folches Joch. Sonft hat bie 
Kirche wohl von der Strenge ihrer Disciplin nachgelaffen, um den Rüdtritt 
zu erleichtern, wie man einen Baum fchneibet, wenn man Reiſer auf ihn 
einimpfen will. 

Die Jefuiten lehren wenigftens confequent: der Pabft iſt auch in That» 
ſachen untrüglih, daher muß man ihm glauben. Es ift dem Erzbifchof 
wohl aufs Wort zu glauben, daß er diefer Untrüglichkeit des Pabſtes in 
Thatſachen nicht annimmt; indem er aber zum menfdlichen Glauben an biefe 
Entſcheidungen verpflichtet, muß er doch behaupten, daß fie wahr fein. Da 
aber der Menſch allein ftets dem Irrthum unterworfen ift, müßte der Pabft 
bazu eines höheren Beiftandes verfichert fein. So kommt denn aud) die Or: 
bonnanz des Erzbiſchofs folgerecht doch auf die jefuitifche Unfehlbarkeit bins 
aus. Es fchließt aber auch die Verpflichtung zu menſchlichem Glauben bie 
wefentlichften, ftaatsgefährlichften Irrthuͤmer der Sefuiten in fid. Denn 
wenn erft die Völker einmal daran gewöhnt find, den Spruch des Pabftes 
auch in Thatfachen als einen Artikel menſchlichen Glaubens anzufehen, fo 
bleibt nicyt nur den Parlamenten kein Recht gegen päbftliche Bullen zu res 
monftriren; der Pabft darf nur die Völker bed Gehorfams gegen ihren Fürs 
ften — „, fo iſt ihr Ungehorſam eine Pflicht, ein Artikel menſchlichen 
Glaubens. 

Indem namentlich die Nonnen von Port-Royal die Verdammung der 
fünf Säge als Janſens Lehre zu unterſchreiben Anſtand nehmen, behaupten 
fie keineswegs die fünf Säge feien nicht in Janſen enthalten, fondern fie ers 
Elären nur ihre Unwiffenheit. Wer Eein Urtheil bildet, ift nicht in Gefahr 
zu irren. Es kommt aber der chriftlihen Weisheit und Demuch zu, bie 
Gränzgen ded Wiffens ſich zu geftehen; ed wird dies zu einer chriftlidhen Zus 
gend in Denjenigen, welden Gott durdy feine Gnade das Berlangen eins 
flößt, auf die Erfenntniß aller unnügen Dinge zu verzichten, um nur Chris 
ftum den Gekreuzigten zu Eennen. 

Es genügt nidyt, daß man im Allgemeinen von dem Gehorfam rebe, 
den die Untergebenen ihren Obern ſchuldig find; denn es ift fein Menſch dem 
Anderen in allen Stüden Gehorfam fchuldig, fondern nur in den Stüden, 
worin ee ihm untergeben ift. Die Bifchöfe haben über ihre Diöcefanen nur 
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infofern Gewalt, als fie biefelben zu erbauen haben. Sobald fie aber dieſel 
ben mit andern Dingen bebelligen wollen, welche nichts zu ihrer Erbauung 
tbun, haben ihre Untergebenen ihnen vorzuftellen, baß er ihnen dergleichen nicht 
aufzulegen habe. Wie foll nun die Verdammung eines ihnen durchaus frem: 
den Buchs eines Bifchofs zur Erbauung von Nonnen dienen, bie von Jeder: 
mann nur möglichft Gutes glauben folen? Man ift ben Oberen Geherfam 
und Ehrfurdt, aber nicht darum allein, weil fie unfere Borgefegte fin, 
Glauben fhulbdig. 

&o giebt ed denn alfo, fagt man, gegen Niemanben mehr eine inner 
Unterwerfung, Jedermann in der Kirche glaubt nur feinem Kopf und Ber: 
ftand. — ©o treiben bie Leute gleich Alles auf das Ertrem. Unterwirft 
man ſich nicht in Allem, fagen fie glei), man wolle fich in gar nichts. mehr 
unterwerfen. Es war aber einmal Gottes Wille, die menſchlichen Dinge 
fo einzurichten, daß man fie nicht nach allgemeinen Gefegen regeln könnte, 
welche keine Ausnahme zulaffen. 

Es iſt falſch, daß man fich nie unterwerfen dürfe; es iſt aber auf 
falfch, daß man fich immer unterwerfen müffe. Eine der größten Schwierig 
keiten des chriftlichen Lebens befteht eben in der Unterfcheidung ber Gelege 
beiten, bei welchen man fich zu unterwerfen ober nicht zu unterwerfen bat. 

So ift auch der Chrift verpflichtet, in Allem nach beften Wiffen die Wahr: 
heit zu üben; unfere Vernunft fagt uns oft, daß wir am beften thun, dann 
dem Urtbeil Anderer zu folgen. Aber alle allgemeinen Regeln, um Digens 
gen herauszufinden, welche die größte Wahrfcheintichkeit für ſich haben, dab 
fie bie Wahrheit tennen, alle dieſe allgemeinen Regeln find falſch, z. 8 bit 
Regel: Man hat flets dafür zu halten, der Pabft kenne die Wahrbeit befe, 
ald Privat Theologen; desgieichen das Gegenteil; es ift gleichermaßen 
falfh, man müffe ſiets dem Urtheil ber Krömmern, oder dem der Gelehtten, 
oder dem der Mehrzahl, oder dem der Minderzahl, oder dem der Stärkern, 
oder dem der Unterdrüdten, oder dem ber Vorgefegten folgen. Aud des 
urtheil der Bifchöfe ift nicht die allgemeine Richtſchnur für den. Glauben der 
Untergebenen, fondern es kommt dies allein dem Worte Gottes zu. Glüdl 
ift aber Derjenige zu preifen, welcher zumal, wo biefes ſchweigt, in jo ver 
wicelten Dingen bie ae bat fein Urtheil zu fufpendiren. Sie ihm ran 
ben wollen ift eine gräuliche Ungerechtigkeit. 

Die Verfolgung, welche das Formular mit fich führen mußte, if nur 
auf die Gewiffenhaften gefallen; ift es ja doch ausdruͤcklich als Fauftrid für 
Diejenigen gemacht, von denen man wußte, baß das Gewiffen ihnen mt 
Tauben würde zu unterfchreiben; Diejenigen aber, deren Eigennug ärter | 
als ihr Gewiffen, wiffen immer raffinirte Ausflüchte zu finden. Es 
ſich ja gar nicht darum, zu glauben, daß die Bifchöfe recht gerichtet, fondern 
überhaupt nur, daß fie gerichtet haben.” Mag man audy diefe tügenhafte 
Ausflucht zerftören; wer einmal unterzeichnen will ohne zu glauben, gr 
ftets Mittel finden fich hindurchzuwenden. Defto beklagenswerther if — 
Neuerung, daß man bie Unterfchrift nun auch von bloßen Geiſtlicen 
von Nonnen verlangt, während man früher nur die Biſchoͤfe und bie * 
Irrlehre ſchuldigen dazu verpflichtete. Nun aber macht man ‚auf ben = 
daß der Pabft jich irrt, das ganze Volk zu feinem Mitfchuldigen gs “ 
thum des Gingelnen wird ein allgemeiner und verbreitet fi wie n 
Bluce über den ganzen Körper der Gläubigen. Nach der —— a 
o 
Denn das Beſte iſt, daß die ungerechten Entſcheidungen des Pabſtes ic von 
felbft vernichten, ohne offene Oppofition; wie man es benn auch gt uch 
hätte mit der gegenwärtigen Entfcheidung, wäre man nicht genöthigt 9 
fen fich gegen die perfönlichen Anklagen der Zefuiten zu vertheidigen. (any 

Die Ordonnanz fhügt vier Gründe vor, um ben ver 
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ten menfhliden Glauben zu retfertigen. Erftens naͤmlich ift 
die Berpflihtung keinem Zweifel unterworfen, in Angelegenheiten ber Relis 
gion fein eigenes Urtheil dem feiner rechtmäßigen Oberen und Geelenhirten 
zu unterwerfen. 
Wenn aber jeber Katholike ſtets verpflichtet ift, fein Urtheil in Angeles ° 
genbeiten der Religion dem feiner Oberen zu unterwerfen, wie kommt es, 
daß die Kirhe St. Eufeb und einige Anbere wie Märtyrer verehrt, welche 
ſich deß weigerten, fondern an Athanafius fefthielten, obgleich ihre Oberen ihn 
auf dem Eoncil von Rimini verbammten, wo nad) St. Hieronymus Irrthum und 
Abfall vom Glauben unter dem Namen ber Einheit und be& Glaubens feft- 
geftellt wurden, obgleich) auch der Pabft Liberius den arrianifchen Verrath 
angenommen hatte. Die frommen Einfiedler des vierten unb fünften Jahr: 
hunderte, widerftanden fie nicht nr und fiegreich den Biſchoͤfen und Pas 
triarchen, welche ſich durch nes atten gefangen nehmen laffen?j: Und als 
Neftorius, rechtmäßiger Patriarch ber Kaiferfladt, Maria ihrer Eigenfchaft 
als Mutter Gottes beraubte, waren ba alle feine Untergebenen verpflichtet 
ein Gleiches zu thun? fchrieb da nicht Pabft Eeleftin denen, fo ihm wider: 
ftanden: Beatus grex cui dedit Dominus de pascuis judicare! Der Pabft 
Bigilius * drei oder viermal fein Urtheil über bie drei Kapitel und nas 
mentlich über ben Brief von Ibas verändert. Was hatte benn nun ein Pries 
fter in Rom bei allem biefen Wechfel zu thun, wenn es über allen Zweifel 
erhoben ift, daß jeber Katholike verpflichtet ift fein Urtheil dem feiner Obes 
ren zu unterftelen? Mußte er dem gemäß 547 den Brief von Ibas für 
katholiſch glauben, 548 für Eegerifch und fluchwürbig, 953 dem chalcebonifchen 
Concil gemäß wieder für katholiſch, 955 aber für ketzeriſch und gottlos® 
Ein folder Gedanke wäre vielleicht in einer Schule von Pyrrhoniſten erträgs 
lich; aber es giebt nichts Unwuͤrdigeres für Chriſti Schule, welche uns durch 
feinen Apoftel gebietet, daß wir uns nicht wie Kinder durch jeden Wind der 
Lehre fortreißen Laffen. — Noch auffallender ift bies bei der Verdammung 
des Bifchofs von Porto, Kormofus, durch Pabft Johann VIII, welche diefer 
durch die Bifhöfe Frankreichs und Deutfchlands unterfchreiben ließ. Und doch 
ſprach Marin, Johanns Nachfolger, bdenfelben Formos von allen gegen ihn 
erhobenen Anklagen frei und biefer wurbe felbft ſechs Jahre lang von ber 
ganzen Kirche als rechtmäßiger Nachfolger Petri anerkannt, obgleich die Wer: 
fegung von einem Bisthum zum andern fo ftreng verboten war, daß fie bem Das 
wiberhanbelnden fogar die Laiens Sommunion im Zobe verfagen. Stephan VI, 
fein Nachfolger verfammelte ein Concil, ließ ihn wieder ausgraben, ihm das 
priefterlihe Gewand abreißen, weil er aus Ehrgeiz fich den römifchen Stuhl 
angemaßt habe, ließ ihm die drei Finger der rechten Hand abbauen und ihn 
in ben Ziber werfen und erklärte alle feine Orbinationen und Berorbnungen 
für ungültig. Erft der dritte Nachfolger Stephan, Johann IX, Eaffirte 
auf dem Goncil zu Ravenna biefen Sprud und nannte Formos feinen Vor⸗ 
fahrer feligen Angebenkens. Einige Zeit darauf beftätigte Sergius III den 
Sprud) Stephans VI, und die Anhänger von Formos wurben in Italien 
für ercommunicirt angefehen. Seitdem haben ſich die Päbfte aber wieber für 
Formos erflärt. Den Grundfäsen ber Ordonnanz gemäß hätte alfo ber 
ganze Klerus von Rom ber Reihe nad) alle diefe verfchiedenen Anfichten an= 
nehmen müffen? Die Frage ift aber eine Glaubensfachhe und war um fo 
wichtiger, als die Gültigkeit der Orbinationen unter Formos davon abhängig 
gemacht wurbe, eine wiederholte Ordination aber ein Sacrilegium if. Es 
finden fih in unferem verberbten Jahrhundert vielleicht nur zu Viele, welche 
zugeben, bie Priefter in Rom haben in biefer Angelegenheit eben fo oft ihre 
Anficht ändern müffen, ats die Päbfte es gethan. Ein foldhes Benehmen ift 
fehr bequem, um fein Leben ohne Anfechtung zugubringen, benn das unfehls 
bare Mittel dazu ift fich immer zur Anfiht des Stärkeren zu ſchlagen. So 
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gefteht denn auch ein großer Theil Derer, bie in unferen Tagen unterzeich- 
nen, fie wären eben fo geneigt und noch geneigter, gerade das Gegentheil zu 
unterzeichnen, wenn man es mit Androhung berfelben Etrafen geböte. Man 
darf aber ohne Anftand fagen, daß eine ſolche Geſinnung, welche fich mit ber 
Maske ber Demuth bededit, die rechte Verfaſſung zur Freigeifterei und zum 
Atheismus ift. | 

Denn ba Gott bie Wahrheit felbft ift, muß man gemwiffermaßen bereit 
fein, auf Gott zu verzichten, wenn man felbft in Sachen der Religion nur 
Indifferenz für die Wahrheit hat. Die Mohamedaner halten wenigſtens fe: 
fier an ihrem Koran. Wer fo leicht mit feinem Gemiffen wechſelt, fällt in 
den gerechten Verdacht Feines zu haben. Es wäre fonder Zweifel eine Got— 
tesläfterung, wenn man bie Bereitwilligkeit von Prieftern gleichermaßen die 
Wahrheit und die Lüge zu glauben, dem Geift Gottes zufchreiben wollte. 

Sft man aber demnach nicht immer und in Allem verpflichtet, feinen 
Dberen zu glauben, fo folgt daraus nicht, daß man in unzähligen Dingen 
nicht verbunden fei, fie zu hören wie Chriftum felbft. Denn in allen Dingen 
it die vernünftige Mittelftraße zu halten, während die natürliche Berdorben: 
beit der menfhlichen Natur nach dem einen oder dem andern Ertreme bin 
treibt. Die böfe Luft treibt auch zum Gehorfam gegen bie Menfchen, wenn 
bad Gegentheil Opfer verlangt; man behauptet bann,wenn etwas Süns- 
biges daran fei, falle e8 auf ben Vorgeſetzten. — Bir verehren 
aber nicht blos Diejenigen ald Märtyrer, welche unter beibnifhen Kaifern 
für den Glauben geftorben, fondern auch Diejenigen, welche ed auch unter 
chriſtlichen gethan haben, fogar wenn biefe nur dem Gebot Gottes gemäß zu 
befehlen fchienen, indem fie eine Unzahl von Bifchöfen für fich hatten. Das 
Martyrthum ift freilich eine feltne Gnade; Viele fürchten den Verluſt einer 
Pfründe mehr, ald den Verluft der ewigen Seligkeit, denn fie haben mebr 
Glauben an die Drohungen ber Menfhen, ald an Gottes Verheißungen. 
Pluris facimus monasteria quam Deum; pluris commoda, quae inde ca- 
pimus, quam mala, quae boni causa sustinemus, läßt Theodor Stubites 
ſolche Zeute fagen. Daher überheben fie fich denn fehr, eine fcheinbare Aus— 
rede gefunden. zu haben. Man hat noch nie gehorfamere Leute geſehen, als 
biefe Pfründenbefiger, welche fi zur Unterfchrift ded Formulars binzubrän- 
gen. Eine Unterjchrift ift freilich fein großes Opfer. Man laffe aber ein- 
mal den Erzbifhof eine Verordnung erlaffen, daß Diejenigen, welde 
Bälle, die Komödie und Hazarbfpiele befuchen, nicht im Klerus zu bulden 
feien, daß Jeder feine Pfründe verliere, der fich nicht von einem fo ausſchwei⸗ 
fenden Leben beffern wolle; er erneure einmal die Kanones gegen den Befis 
mehrerer Pfründen, und gebiete fich aller zu begeben bis auf Eine; er erftäre 
Diejenigen für Diebe, welche die Einnahmen der Kirche zu Bereicherung ib: 
rer Verwandten ober zu überflüffigen Ausgaben gebraudyen — und es wird 
fi zeigen, wer den rechten Gehorfam habe, Diejenigen, weldye eine fo große 
Froͤmmigkeit in Unterfchrift des Kormulars bezeigen, oder Diejenigen, welde 
fie Gewiffenshalber verweigern. 

Die Orbonnang hatte die Unterwürfigkeit unter den Ausfpruch ber Bor: 
gefegten mit den Worten eines Kirchenvaters empfohlen: 

„Denn durch die Übung oder die Verachtung diefer Tugend geichieht es, 
daß bisweilen bie Urheber eines Irrthums gerettet werden, während ihre Schü 
ler ind Verberben rennen.” — Man antwortet darauf, daß Diefes nur dann 
geſchehen Eönne, wenn eine bisher nicht beftimmte Lehre von der Kirche ver: 
worfen, von einigen Dalsftarrigen aber dennoch vertheidigt wird. Wir glaus 
ben ja aber gang Daffelbe mit unfren Gegnern, halten nur einen Bifchof und 
ein Buch für unfchulbig und frei von bem gemeinfchaftlid verworfenen Irr= 
thum. Selbſt einen Keser vertheidigen, in bee Überzeugung, ex fei ein gu— 
ter Katholike, ift etwas Anderes, als die Kegerei vertheibigen; wie ja aud 
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der Keufcfte einen Wollüftling, über welchen er ſich betrogen hat, in feinen 
Schutz nehmen Eann. 

Die Ordonnanz ftellte die Unterwürfigkeit Janſens felbft ald Mufter vor 
und fagte, er habe ſich darin fowohl in der Thatſache, als in der Lehre ſelbſt 
dem Gprud des Pabſtes gang unterftellt. — Wie hätte er aber, erwidert 
man, bie fünf Säge als feine eigene Anficht verdbammen koͤnnen, wenn und 
da fie doch nie feine Anficht geweſen? Unb er müßte doch am beften felbft 
wiffen, welden Einn er mit den Worten verbunden babe, die fich angeblich 
in feinem Buche finden. Konnte es die Abficht Sanfens fein, den Pabft zum 
Richter über feine eigene innerfte Auffaffung der Sadyen zu machen, ihm -zu 
verjprechen, er wolle etwas als feine eigene Anficht erklären und verbammen, 
was body mie feine Anficht gemwefen ift. Das bieße ja den Pabft durch eine 
verbrecheriiche Schmeichelei an Gottes Stelle fegen. Ehe ein Menſch das uns 
mittelbare Bewußtfein feines eigenen Gedankens verlöre, müßte man ihn zum 
Thier machen oder den verderblichſten Pyrrhonismus einführen. Nur Gott, 
nicht aber ein Menſch, kann beffer wiffen als ich, was meine Gefinnung ift. 
Daber bin ich es der Wahrheit ſchuldig, keinen Dienfchen zum Richter über 
mich anzuerkennen, was meine wirkliche Gefinnung fei. Auch die chrifttiche 
Demuth kann feine andere Gefinnung einflößen, nur die Heuchelei kann ſich 
ftellen, als bädhte fie andere. Der Schriftfteller hat ja doch eine unmittel- 
bare, beutliche Erkenntniß deffen, was fein Sinn ift, was er fagen wollte; 
auch der Pabft kann nur aus dem Zuſammenhang, durch Borausfegung und 
Folgerung, alfo nur: auf eine mittelbare, minder zuverläffige Weife den Sinn 
eines Schriftftellers erforfchen, wenn man nicht mit Camin fagen will: Da 
es ſehr fchwierig fei, die Säge in Janſens Buch zu finden, müffe ‚fie ber 
Pabſt darin durch eine befondere Erleuchtung des Heiligen Geiftes gefunden 
baben. Da ed alfo ganz wider die Natur des menfchlichen Geiſtes ift, daß 
Sanfens Unterwerfung fi) auch auf die Thatſache des Sinnes feiner Worte 
bezogen Habe, hat fein Beifpiel gar feine Beziehung auf die Unterfchrift der 
bifhöflicyen Ordonnanz mit ihrem menfchlichen Glauben an die Thatſache. 

Als vierten Grund für bdiefen hatte die Ordonnanz vorgebradht: Es 
wäre ja fonft durch eine folhe Wendung (Verweigerung bed menfchlichen 
Glaubens für die Thatfache) leicht, der Verdbammung von allen möglichen 
Irrthuͤmern auszumeichen, indem man unter dem Borwand, ed handle fich 
nur um eine Thatſache, immer die Freiheit erhalten Eönnte, feine Anficht 
rücfichtlich des Glaubensgeſetzes felbft ftets zu vertheidigen. — Damit fügen bie 
Zefuiten die. Nothwendigkeit des göttlichen Glaubens für die Thatfachen ; 
nachdem die Orbonnang aber Diejenigen für boshaft oder unwiffend erklärt 
bat, welche Glaubensgefeg und Thatſache nicht unterfcheiden‘, wie kann man 
nun mit demfelben Grunde noch den menſchlichen Glauben fügen wollen ? 
Man findet für gut, den menfchlichen Glauben für die Thatſache als ein 
Beichen und Pfand des göttlichen Glaubens an die Glaubensnorm zu verlangen. 
Warum behauptet man diefe Ungertrennlichkeit aber nur den Bertheidigern 
der freien Gnade gegenüber? warum nicht auch gegen Petav, Baronius, 
Bellarmin, in Betreff ihrer‘Urtheile über den Brief des Pabftes Honorius 
und die Lehre Theodorets? Die Weigerung der Unterfchrift für die That: 
ſache ift aber nicht bloß ein Beweis dafür, daß man aud) der Glaubensnorm 
zuwider denke; fondern es Läßt fich vielmehr das Gegentheil davon fchließen. 
Denn wer um einer geringeren Sache, der bloßen Thatſache wegen lieber 
Verfolgung leidet, ald daß er ein feiner Überzeugung widerfpredhendes Zeugs 
niß ablegte, wie follte er in Sachen des Glaubens felbft lügen? — Marca 
bat ein wahres Wort gefprodhen: „Wir find die Stärkeren; wenn fie genug ' 
gefchrieen haben, werben fie doch unter das Zoch unfers Willens ſich beugen 
muͤſſen.“ — Sa bas ift der Geift diefer Zeit! Man wollte gern bie Ges 
walt über Alles verfügen laffen, auch über die Gefege der Vernunft. Man 
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will nach feiner Phantafie raifonniren und handeln und doch feine -Raifonne- 
ments für haltbar und feine Handlungen für rechtmäßig anerkannt willen, 
allein weil man bie Gewalt in Händen bat, 

Der menfhlihe Glaube wird als eine gerechte Anforderung bargeftellt, 
indem man fi auf die Ungertrennlichkeit der Thatſache und ber Glaubens 
norm und auf den Gehorfam gegen die Vorgeſetzten beruft.» Daß beibe 
Punkte nicht haltbar find, und zu dieſem Zwecke nicht ausreichend , ift bisher 
erwiefen. Im Folgenden foll durch Entwidtung der Weife, wie bie Entſchei⸗ 
dung ber Kirche betrieben wurde, die UÜbergeugung befeftigt werden, bat 
man fich genannten Anforderungen nicht zu unterwerfen braudhe. 

Gott bat dem Menſchen feine Vernunft gegeben, damit er die Wahr: 
beit erkenne. Das natürliche Gefes gebietet ihm einen rechtmäßigen Gebraud; 
von feiner Vernunft zu machen; jedes menfchliche Gefeg alfo, welches ihm 
befehlen würde, einen fchlechten Gebrauch davon zu machen‘, wäre bem natuͤr⸗ 
lichen Gefeg entgegen, alfo null und nichtig und ungerecht. Der rechte Ge— 
brauch der Vernunft beftebt darin, daß man fi immer durch die ftärffte 
Goidenz leiten laffe (wobei das aöttlihe Wort durch feine unerfchätterliche 
Gewißheit die natürliche menschliche Erkenntniß vernichten muß) und baf 
man an bem Zmeifelhaften zweifle. Es ift keineswegs eine Beleidigung ges 
gen bie Wahrheit, wenn man fich weigert fie zu glauben, wenn fie uns 
nicht auf eine Weife vorgelegt wird, welche in uns ben Glauben hervorbrin⸗ 
gen muß; fondbern man ehrt fie vielmehr, wenn man beftimmt erklärt, ei⸗ 
ner beftimmten Wahrheit nur zu huldigen aus Achtung gegen biefe allgemeine 
und natürliche, aus dem ewigen Gefes geſchoͤpfte Wahrheit. ' Ein feliger 
Geift erfreut fi) mehr Derer, welche ibm bie Öffentliche Werebrung eines 
Heiligen noch nicht erweifen zu dürfen glauben, als Derjenigen, weide in 
unbedachtſamem Eifer ohne hinreichende Belege für feine Seligkeit zu feiner 
Verehrung fich binreißen ließen. Jeder Irrthum ift ja ein Übel und ein ber 
Natur zumibderlaufender Mangel. Wie der Wille nur in dem abfolut Guten, 
fo darf der Verſtand nur in der unfehlbaren a zur Rube kommen. 
Der Weife hat fi, nach Wilhelm von Paris, deshalb vor dem blos Wahr: 
fcheinlichen und Probabeln eben fo fehr zu hüten, als vor der Falſchheit ſelbſt. 
Daher fchließt auch St. Thomas von dem Stand der Unfchulb des Menſchen 
alle Ungewißheit und jedes Schwanken der Erkenntniß, wie den Irrt 
aus. Aber eben weil das Urtheil der Oberen in Thatſa nicht vor 
thum ſicher geftellt iſt, kann man nimmermehr zum menſchlichen Glauben an 
ihre Entſcheidung verpflichtet fein. Man glaubt indeß beinahe immer daran, 
weil bie Entſcheidung des Pabftes, bes Concils gewöhnlid; mit Umftänden 
verknüpft ift, welche eine moralifche Unfehlbarkeit hervorbringen. Es find 
diefe Umftände, nicht die Unfehlbarkeit des Oberen allein, woran man feinen 
Gtauben als einen unfehlbaren Beweis Enüpft. Möchte diefe Lehre von St. 
Thomas Mandhem mehr philoſophiſch, als theologiſch feinen, fo ftcht doch 
als allgemeines Princip der Moral feft, daß man kein für feinen Nebenmen⸗ 
ſchen nachtheiliges Urtheil ohne zwingende Belege fällen fol. 

Einige fuhen, um zur Unterfchrift zu überreden, durch verfchiebene 
Subtilitäfen diefen menfchlihen Glauben ald etwas fo wenig befagendes bar: 
zuftellen, daß fie ihn beinahe auf Nichts zurücdführen. So fagen Etliche: 
Der durch die Ordonnanz vorgefchriebene Glaube fei nicht der menfchliche 
Glaube an die Thatſache, fondern an das Urtheil über die Thatſache, daher 
genüge es zu glauben, ber Pabft habe ein Urtbeil gefprocdhen, ohne daß man 
verpflichtet ift zu glauben, biefes Urtheil fei gerecht. Allein alle Welt ver: 
fteht dad erlangte anders, der allgemeine Gchrauch giebt einem Ausdrud 
feinen Gebrauch; auch hätte Fein vernünftiger Menſch fich beffen meigern 
mögen. — Andere wieber fagen: diefer menfchliche Glaube ift nicht eine fefte 
und zuverläffige Zuftimmung des Geiftes, welche man Urtheil nennt, cr ift 
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nur eine Meinung, eine Art Muthmaßung (soupgon), welche ben Zweifel und 
das Mistrauen, was man alfo glaubt fei falfch, nicht nur nicht ausfchließt, 
fondern felbft in fi) befaßt. Denn die Oberen, welchen wir aufs Wort 
aleuben, find ja Menfchen, alfo dem Irrthum unterworfen. — Wir wollen 
nicht urtheilen, ob diefe Leute in einer Täufchung ihres Herzens alfo urtheis 
len, daß es aber eine Taͤuſchung und Verblendung ihres Geiftes ift, das ift 
teicht zu beweifen. Es ift aber namentlich unrichtig, daß jeder „ menfchliche 
Glaube“ ſchon Zweifel in fich fchließe. Jeder Ehrenmann unterzeichnet aber 
nur das, wovon er überzeugt ift; wo Ungewißheit bleibt, da ift eine Wette, 
aicht eine Unterfchrift an ihrer Stelle. Die Ordonnanz verlangt offenbar 
‚ine zweifellofe Unterwerfung; wer fie unterzeichnet, verfpricht aber, was fic 
verlangt. Daher pflegt man biefe die Bedeutung der Unterfchrift ſchmaͤ— 
iernde Deutungen nur verftohlener Weife auszufpredhen. 

Diefed zeigt hinreichend, daß diefe Subtilität, welche aus dem menfchlis 
hen Glauben eine bloße Meinung macht, eben fo wenig Beftand bat, als 
diejenige, welche > ganz und gar zu Nichts macht. 

Wer unterzeichnet ohne die Thatſache zu glauben, Tügt der Kirche ins 
Angeſicht. Man kann alfo Keinen, der diefen Glauben nicht hat, barüber tas 
yln, daß er die Unterfchrift verweigert, es fei benn, baß man ihm überzeus 
zende, gewiffe, evidente Motive (causa cogens) vorlege. Sind bie vors 
zelegten Gründe der Art? das ift die Frage. Gind fie es, fo wäre Seber, 
yer fich nicht davon überzeugen ließe, der Halöftarrigkeit oder Dummheit 
chuldig. Wer aber auf nit evidente und ungemwiffe Motive 
yin ben Glauben und die Berfiderung verlangt, ein Bifhof 
yabe Härefieen gelehrt, befichlt ein verwegenes Urtheil zu 
‘Allen. Dies zu beweifen ift die Abficht des ganzen Folgenden. 

Bisher warnten die Beichtväter vor übereiltem Urtbeil gegen die Ehre 
8 Nächften (Lucas 6, 37); jegt verlangt man e8 unter Androhung der bärs 
eften Züchtigungen. Es ift fchwer durch Bernunftgründe Denjenigen zu 
iberzeugen, der nicht von Abfcheu erfüllt ift gegen ein nicht nur aller Froͤm⸗ 
nigteit, fondern auch der Menfchlichkeit felbft zumiderlaufendes Verfahren. 
Der Vorwand ber ‚Heiden bei den Chriftenverfolgungen hatte wenigftens doch 
inigen Anfchein: Ihr betet die Götter nicht an, welche diefes Reich erhal: 
en; ihr reizt ihren Born gegen das ganze Volk; ihr feib die Feinde bes 
Menſchengeſchlechtes. — Was kann man aber benen vorwerfen, welche diefen 
nenſchlichen Glauben an eine fo gleichgültige Thatfache nicht haben? 

Unfere Überzeugung und Urtheil find nur dann zu rechtfertigen, wenn 
ie fih auf gewiſſe Zeugniffe ftügen. Was macht aber die Gemwißheit eines 
jeugniffes? Die Ehrlichkeit, die Genauigkeit und die geiftige Fähigkeit der 
jeugen. 

8Waft dieſes Geſetzes, nach derſelben Regel haben die Vertheidiger der 
hriſtlichen Religion die Auferſtehung Chriſti und dadurch die ganze Religion 
rwieſen, indem ſie ſich auf die übereinſtimmung und auf die Ehrlichkeit der 
ſpoſtel beriefen. Die Ehrlichkeit oder Wahrhaftigkeit verliert aber ihr 
zleichgewicht nicht blos durch abfichtliche Lüge, fondern auch durch Borur: 
beit und Leidenschaft. Diefe machen alfo den Zweifel erlaubt. 

Außerdem kommen namentlich auch die geiftigen Fähigkeiten in Betracht, 
in Goncil und einige Päbfte haben Ibas und Zheoboret als Neftorianer vers 
ammt, und felbft St. Gregor der Große hat es beftätigt. Und doch bleibe 
h bei dem Zweifel einiger Neuerer über diefe Thatfache unentfchieden. Denn 
ei aller Ehrfurcht für die Würde und die Heiligkeit Gregors bin ich nicht 
erpflichtet, fein Verſtaͤndniß und feine Auslegung von Theodoret für beffer zu 
‚alten ald Petavs, welcher dad Griechifche beffer verftcht und mehr Muße 
ur Unterfuhung hatte. Der Satz, daß jeder Pabft mehr Erleuchtung hat, 
18 jeder Privattheologe, ift offenbar falfch; da ja Keiner durch Erhebung 
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zu großen Würden, weber frömmer, noch ein befferer Theologe wird; viel 
mehr nehmen oft damit Berblendung und Verfinfterung zu, da ber Ehraeiz 
mit einfließt. Es fragt fich in Entfcheidung von Thatſachen nur, wer der &e: 
ſchicktere iſt. Gerfon fagt, daß man fogar in Glaubensfachen einem in der 
Heiligen Schrift gründlid unterrichteten Lehrer mehr Glauben fchente, als 
einem Pabfte- — Dazu kommt nod die Frage über die Genauigkeit in ber 
Prüfung des Gegenftandes. 

Die Frage ift alfo, ob Keine gegründete Urfache vorhanden ift, weder in 

die geiftige Kähigkeit, noch in die Genauigkeit, noch in die Wahrhaftigkeit 
des Pabſtes und der Bifchöfe, wie der anderen gegen Sanfen angeführten 
Zeugen Verdacht zu fchöpfen? Denn es wäre nicht vernünftig ihnen zu 
glauben, wenn man gerechte Urfache hätte daran zu zweifeln. 
» Die Zeugen gegen Janſen aber find feine Ankläger, feine Richter und 
Diejenigen, fo ein gegen ihn gefälltes Urtheil unterfchrieben. Um nun nidt 
von den Jefuiten und ihrem Einfluß zu reden, fo ift im Allgemeinen wahr, 
daß man an der Wahrhaftigkeit (sincerite), Genauigkeit und geiftigen Befa— 
bigung der Päbfte in einem foldyen Falle eben fo gut zweifeln kann, als bei 
anderen Menfchen. Zu biefem Zweifel finden ſich für jeden Punkt befonder: 
Beranlaffung im ganzen Verfahren bei diefer Angelegenheit. Beruft man 
ſich aber auf eine befondere Erleuchtung des Pabftes in Folge feiner Gebete, 
fo ift einzugeftehen, daß die Vermuthung (presomption) des Beiftandes des 
b. Geiftes nicht ganz eitel wäre, wenn man bie Päbfte, wie St. Karl (Bor: 
romeo), mit gluͤhendem, unermäbdlichem Eifer an der Reformation der Kirk 
arbeiten ſaͤhe. Wenn man aber ſieht, was man ficht, bat man einen 
Grund anzunehmen, daß Gott dem Pabft befondere Erleuchtungen ertheil. 
Den Beiftand des h. Geiftes erhält man nicht durch Geremotien = Gebetr, 
fondern durch folche, welche mit den entfprechenden Handlungen verbunden 
find. Sonſt ift zu fürchten, daß Gott zu uns fage: Populus hic labüs me 
honorat, cor autem eorum longe est a me. 

Das fiebente Kapitel beweift, daß das, was in Franfreich in Betreff 
ber Thatſache von Janfen vorgegangen ift, diefelbe Eeineswegs gewiß madıt 
und über Zweifel erhebt; benn fürs erfte ift die Wahrhaftigkeit der Richter 
verdächtig. Auch bier wird zuerjt ein allgemeines Princip aufgeftellt: Es 
find oft Dinge im Anfang ungewiß, dba die Zeugen nicht allen Anforderuns 
Ai entſprachen, nachgehends werden fie aber durch die freie, einmürbise 

bereinftimmung Aller doch gewiß. Das weitere Verfahren in diefer Sad 
beftärkt und rechtfertigt aber nur unfern Zweifel. — (Es ift ein völliaet 
Aufgeben nicht nur des Goncorbats = Gallicanismus, wenn Ricole fortfähr:) 
Die Erfahrung aller Jahrhunderte lehrt, daß Nichts fo fehr im Stande if 
die Bischöfe von der Wahrheit abzuwenden, ald das Gewicht der weltlichen 
Macht, verbunden mit der lodenden Hofgunft. Diefe Gewalt der Kömize 
oder Derer, welche in ihrem Namen das Regiment führen über dın Gut 
der Bifchöfe, ift zu allen Beiten fo groß geweſen, daß es beinahe beifpielles 
ift, daß jene eine Richtung eingefchlagen hätten, ohne die größere Zabl der 
‚Bifhöfe mit ſich fortzureißen. Man darf aber wohl fagen, daß die Bi 
ſchoͤfe nie in einer größeren Abhängigkeit von ber zeitlichen Gewalt waren, 
als gegenwärtig in Frankreich, wo fie die Könige und ihre Minifter als dir 
Urfachen ihrer Erhebung und ihres Glüds anfehen, und nur von deren Gunt 
noch höhere Würden erwarten. Daher reducirt fi) auch bier der ganze Schtuf 
auf das: Der Gardinal Mazarin wollte, daß Janſen verurtheilt würde, de 
ber find die fünf Säge in feinem Bude. — Diefe Verdammung war te 
Hofe nun dad Sciboleth, wovon Gunft oder Verfolgung abhing. Die Br 
ſchoͤfe kannten fi zu gut unter einander, als daß nicht jeder gewußt hätt. 
nur ſehr wenige würden den Widerftand für das Recht wagen und fo kommt 
ihrer Briedliebe und Demuth die Wahl nicht fchrwer werben. — Nicht befia 
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ſteht es mit der gewiffenhaften Genauigkeit, womit die Bifchdfe die Frage 
rörterten, folglich auch mit der geiftigen Befähigung darüber zu entfcheiden. 

Man fagt vielleicht, wenn auch die Ausfprüche zweier Päbfte und meh⸗ 
rerer Klerusverfammlungen Feine überzeugende Gewißheit über bie — 
zeben koͤnnen, ſo genuͤgt doch die übereinſtimmung, womit die Kirche dieſe 
Entſcheidung annimmt. — Wenn dieſer Beweis ſchlagend waͤre, ſo haͤtte 
nan auch die Verdammung von Athanas unterſchreiben muͤſſen, die von St. 
Flavian, unter Kaiſer Baſil die des Concils von Chalcedon; man hätte muͤſ— 
en das Henotikon von Zeno annehmen, unter Heraklius und Konſtans die 
Anterdbrüdung der beiden Willen Chriſti; man haͤtte zur Zeit des Bilder 
treits jedesmal mit feiner Überzeugung wechfeln müffen. Alle diefe Beifpiele 
rweifen, baß bie durch die weltliche Auctorität bingeriffene Menge kein ges 
viffes Zeugniß für die Wahrbeit if. Wo der Eigennug berrfcht, kann man 
egliche Anſicht durchfegen, fobald man nur mit Abfegung droht. Es ift 
elbſt nicht unmöglich, daß bie ganze allgemeine Kirche, die ja in Thatfachen 
richt unfehlbar ift, fich zu einem Irrthum in einer Thatfache befenne. 

Chriftus heißt uns nicht blos ohne Falſch fein, wie die Tauben, fons 
yern auch Flug, wie bie Schlangen. Er warnt uns vor den faljchen Pros 
oheten (Lehrern), welche wir an ihren Werfen erkennen follen. Darauf ruht 
as Gefeg ber chriſtlichen Moral. Mean hat das Recht, Midtrauen zu begen 
ınd fein Urtheil zu fufpendiren in Betreff aller neuen Entfceidungen, Or: 
yonnanzen und Inftructionen ber kirchlichen Oberen, wenn fie von augen« 
cheinlicher, offenbarer Ungerechtigkeit begleitet werden. Dies findet aber 
eine volllommene Anwendung auf die verlangte Unterfchrift für die That⸗ 
ade, da man ſich dabei weder auf die h. Schrift, noch auf die Väter bes 
:ufen fann, während bas ganze erfahren voll ift von ben größten Unges 
rechtigkeiten.. Man läßt die zerftörenden Lehren der jefuitifhen Moral frei 
jewähren, und verfolgt graufam das Phantom einer Irrlehre, die Nichts 
yefährbet. Auch nad ben fchwerften Verbrechen kann man vermittelft einer 
ehr leichten Buße wieder in Befig feiner Beneficien gefegt werden; nur das 
jeue Verbrechen der Verweigerung der Unterfchrift kann durch feine Genug= 
buung gebüßt werden. Alle diefe augenfcheinlichen Unregelmäßigkeiten und 
Ingerecdhtigfeiten find Kennzeichen der Falſchheit. Wären bie Gläubigen nicht 
invernünftig und verwegen, wenn fie ohne Grund fo viele Urſachen eines ges 
echten Mistrauens unterdruͤckten? würben fie ſich nicht offenbar Gottes Borr 
ehung wiberfegen, welcher es geſchehen laͤßt, daß fie auf fo viele offenbare 
Ingeredhtigkeiten ftoßen, um fie zu warnen, an einer Angelegenheit Theil zu 
jehmen, welche fie von fo vielen Zeichen der Falſchheit begleitet ſehen. 

Bei fo ſchwachen, ja felbft verbächtigen Zeugniffen ift man Feineswegs 
‚erechtigt, namentlich von Denjenigen die Unterfhrift zu verlangen, melde 
a8 Buch nicht gelefen haben. Die Ordonnanz, weldhe ihnen dennoch aufs 
egt, ein Urtheil darüber auszufprechen, verlangt ein verwegenes Abſprechen, 
verlangt einen ungeregelten Gebrauch der Vernunft, diefe Orbonnanz ift uns 
yerecht und verlangt etwas Unmoͤgliches. — Soweit Nicole. 

Die Behauptung Nicoles, daß man von ben Gläubigen mit diefer Un 
erfchrift den Ausſpruch eines Urtheild verlange, daß fie daher die Belege zu 
wüfen haben, wird ihm ber römijche Katholicismus nicht zugeben können, 
‚a er das Urtheil nicht dem Gläubigen zuftellt, fondern von ihm nur gehor: 
amen Glauben verlangt. : 

Les justes plaintes des th&ologiens contre la deliberation d’une 
ıssemblee, tenue à Paris. le deuxieme Octobre 1663 et la defense des 
‚vesques improbateurs du formulaire contre l’entreprise de cette mesme 
ıssemblee 1663 in Quarto. 

Der Verfaffer verfchangt fich befonders hinter den Ausdrud: Ginn bed 
Janfenius. In diefem wollten die Bifchöfe der Verfammlung bie fünf Säge 
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verbammt wiffen. Man hatte längft die Definition diefes Ausbruds und ni- 
bere Beftimmung verlangt, worin bdiefer Sinn Janſens denn beſtehe. Es 
war ſchwer, eine genügende, genau eingehende Beflimmung zu geben, ohne 
daß man ben Sanfeniften einerfeit® Grund gegeben hätte, dieſen Sinn für 
Auguftins Lehre zu erklären, andererfeits ihnen ben Ausweg eröffnet, dieſen 
Sinn zu verbammen und bie Säge in einem anderen Sinne beizubehalten. 
Man warf daher den Sefuiten vor, es fei ihnen dabei um nichts zu thun, 
als um die Bebrüdung ihrer Feinde, daher fie dem beften Mittel, die Mis: 
helligkeiten beigulegen, ausweichen. Längft freilich hatten Annat und ander: 
erklärt, der verdammte Sinn Janfens fei ber einfache, natürliche Sinn ber 
fünf Säge, und zugleih der Sinn Kalvins. Die von ben Janfeniften ver: 
langte Eröterung des Sinns war freilich nichts weniger ald das kuͤrzeſte 
Mittel, die Sache zur Entſcheidung zu führen, fondern eine neue Wendung, 
die Eröffnung eined neuen Feldes für Discuffionen. Dabei war namentlich 
immer bie Binterthür der Diftinction von dreit und fait, und baß es fein 
bindender Glaubensartikel fein könne, einen beftimmten Sinn in Janſen zu 
finden; wie auch die justes plaintes fagen: „Sobald erft ber Pabft oder bie 
Bifchöfe werben erklärt haben, welches der Sinn Janſens ift, welchen fie 
verdammt wiffen wollen, fo wird die Verdammung biefes alfo genau ange 
gebenen und beflimmten Sinns eine question de droit fein, ob aber bieier 
genau angegebene unb beftimmte Sinn wirklich ber von Janfen fei, das 
wird immer eine question de fait bleiben.” — Dan behielt fich alſo ims 
merbin vor, ben wirklichen Sinn von Sanfen von dem officiellen „Sim 
Zanfens” zu unterfcheiden. Diefer wird ce pretendu sens genannt und 
‚wer nur biefen verdammt hätte, könnte, wenn er ein gleiches in Betreff 
bed Erfteren verweigerte, ber Kegerei nicht angeklagt werden; ber Ankläger 
würbe fich vielmehr entweder felbft der Kegerei, oder der Verleumdung ſchul⸗ 
dig machen. Namentlich aber kann eine Sache, die man nicht beftimmen 
kann, nicht für Keserei ausgegeben werben.” — Der Unterfchieb zwiſchen 
droit und fait und die Kreiheit in Betreff des Lesteren wird von den plaim- 
tes auf eine fehr picante Weiſe in folgendem Gase hervorgehoben: „Es 
wäre eine Zyrannei, die Theologen durch einen Befehl gu dem Glauben zu 
verpflichten, Pabſt Honorius ara den Irrthum ber Monotheleten gelchtt, 
um welches willen er vom fechsten Goncil verurtbeilt worden ift, und daf 
Theodoret die Gottiofigkeiten von Reftorius gelehrt babe, welche das fünfte 
Concil ihm beilegt. wäre aber feine geringere Tyrannei, bie Theo 
buch einen Befehl zu dem Glauben zu zwingen, Ianfen babe bie 
Säge gelehrt.” 

Wir denn das Dogmatifhe und das Moralifche fich ftetd durchkreuzen, 
fo bat dieſe Frage auch eine genaue Beziehung zum Probabilismus. Doctor 
Ste. Beuve flreifte ſehr nahe an biefen, indem er behauptete, man fünne 
auch ohne innere, eigene Überzeugung bavon, daß die fünf Säge im Janſen 
feien, doch deren Verdammung als Lehre Janſens unterfchreiben, ba ja das 
ufammentreffen fo vieler Außerer Auctoritaͤten, welche dieſes behaupten, es 
uns ſehr wahrfcheinlih machen könne. Die plaintes verlangen, daß man 
die Leute zuvor von ber Wahrheit beffen Üüberzeuge, was fie unterſchreiben 
follen. „Man muß meine Zweifel zuvor durch Belchrung heben. Statt 
deffen redet man immer nur von Befehl und Drohung, nie von Belehrung 
Man muß ihnen freilich die Gerechtigkeit widerfahren laffen, daß es ihnen 
mehr um aͤußeren Gehorfam zu thun ift, als um das, was man glaubt. 
Sie verlangen nur die Hand, nicht dad Herz. Man führt nur die Motbs 
wendigfeit der Unif rmität an; aber biefe ift ja bei dem Formular bed 
nicht, weber in Betracht der früheren Kirche, noch auch nur im jegigen 
Frankreich, wo Leute aus den verfchiedenften Beweggründen fi untermer: 
fen, nur weil fie nicht Märtyrer einer Bagatelle werden wollen; und gerede 
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bie frömmften Bifchöfe, über welche der ihnen gleichftehenden Verfammlung 
Eeine Gewalt zuſteht, weigern fich dieſes Kormular anzunehmen.” 

„Ss ift aber im hoͤchſten Grabe auffallend, daß die Klerusverfammlun 
ſich nicht blos das Anſehen eines National= Goncils geben will, fondern au 
größere Anfprühe auf Untrüglichkeit macht, als die Päbfte. Denn biefe 
glaubten fi auf den Ball, daß ihre Entſcheidungen bei Bifchöfen Wider: 
ſpruch fänden, dem Ausſpruch der dfumenifchen Goncile unterwerfen zu müfs 
fen und machen allein auf keine Unfehlbarkeit Anſpruch, wie das fünfte 
Goneil beweift. Die Befhlüffe und das Formular ber Klerusverfammlungen 
von 1656 und 1661 haben aber von Seiten der geachtetften Bifchöfe Wider: 
ſpruch gefunden. Diefe machen darauf aufmerffam, daß fie auf ganz glei» 
cher Stufe der Gewalt und XAuctorität mit ber Klerusverfammlung heben; 
“wenn legtere fie aber auf ben Fall bes Ungehorfams mit Strafen bebrobe, 
überfchreite fie die ihnen von ihren Gommittenten gegebenen Bollmadıten 
und laufe wiber alles Herkommen und Recht an. Dennoch habe die legte 
Klerusverfammlung die Sache gar nicht mehr in Berathung ziehen wollen, 
da fie ja längft unumſtoͤßlich entichieden fei. Sollen diefe Entfcheidungen 
aud) für Bifchöfe verbindlich fein, welche den Verſammlungen gar nicht beis 
wohnten? Da man fich aber in der Unmöglichkeit fieht, auf diefe Einwürfe 
u antworten, nimmt man eine noch fehr in Frage ftehende Sache für un« 

eftreitbar, und flatt zu rechtfertigen, was man gegen fo gegründete Bor: 
würfe getan bat, ift man nur darauf bedacht, die Auctorität des Pabftes 
und des Königs anzurufen, als handelte es fidy nur noch um bie a 
einer von aller Welt für gefeslih anerkannten Entſcheidung. Die Bilchöfe, 
gegen bie ihr die Gewalt aufruft, ald wären fie bes Ungehorfams gegen 
euch fhuldig, find Bifchöfe, find Nachfolger der Apoftel und Statthalter 
GChrifti, wie ihr; fie — gleichen Antheil mit euch am Epiſkopat, ſie ſind 
auch von Gott eingeſetzt. Man ſieht keinen weiteren Unterſchied, als daß 
die Einen mehr Reſidenz halten in ihren Didcefen und ſich am Hof weniger 
befannt machen. Darin feid ihr ihmen überlegen. Es wäre aber fehr bes 
fremdend, wenn eine gemwiffenbaftere Befolgung des göttlichen Gefeges und 
der heiligen Kanones mit ſich brädhte, daß fie in der Kirche weniger Anfes 
ben hätten und wenn fie darum ihrer eigenen Freiheit verluftig werden muͤß⸗ 
ten. Die Bifchöfe haben ohnedies fchon zu viel Verſuchung, ihre Didcefen 
zu verlaffen, man braucht fie nicht nody mehr nach Paris zu ziehen durd) 
den mit ihrem Aufenthalt verbundenen rag und das Recht, über bie 
Abmwefenden zu berrfchen. Es find hier nur 14 Bifchöfe, welche erft nicht 
in Allem einverftanden waren, von welchen bie Hälfte nicht einmal eine eis 
gene Kirdye hat und welche doch hundert Anderen, von denen fie feine Voll⸗ 
macht bazu erbal’en, Befehle vorfchreiben. Umfonft hat man felbft in ihrer 
Mitte die Aufforderung vernommen, man folle body wenigftens die nächfte 
allgemeine Verfammlung des Klerus abwarten.” 

Es ift eine Schande für Frankreih, daß man heut zu Zage nichts 
gründlih Gutes thun Kann, ohne daß man fogleich auf die laͤcherliche Ans 
Plage einer phantaftiichen Kegerei ftiefe. Es ift eine Schmad für ben Epi- 
ftopat, daß es WBifchöfe giebt, bie nur arbeiten, ihn in der Perfon ihrer 
Amtsbrüber zu unterjochen und welche, indem fie felbft jedem Kreuze aus« 
weichen, nur auf Mittel bedacht find, Männer zu unterdrüden, welche fich 
wie Scladtopfer in den Arbeiten ihres priefterlichen Amtes verzehren. 
Wenn aber auch in der Gegenwart jede Appellatioı erfolglos ift und jebes 
Zribunal für die gerechte Sache verfchloffen und ftumm bleibt 

Jus tamen aeternnm est, habet ingens fama tribun 
Quo vestrum rapitur nomen, saeculisque futuris 
Justitiae immemores et causam dieitis orbi. 
Nachdem alfo die verfchiedenen Ungerechtigkeiteu ans Licht geftellt find, 
45 * 
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welche man bei diefem Verfahren fih hat zu Schulden kommen laffen, fo 
bat bie zweite Hälfte biefer Schrift fidy die Aufgabe gefegt zu zeigen, daß 
die Bifchöfe der verfchiedenen Verſammlungen der legten zehn Jahre nicht 
ihren eigenen Bewegungen und Erleuchtung gefolgt find, fondern fich viel: 
mehr durch fremden Einfluß zu Dingen haben treiben laſſen, welche fie nie 
von fich felbft gethan hätten. Das beweift der Stoff aller ihrer Decrete. 
Nur eine große Gefahr für die Grundiehren des Glaubens fcheint fo außer: 
ordentlihe Schritte, welche dem Geift der gallikanifchen Kirche ganz entge- 
gen find, und das Buͤndniß von Biſchoͤfen mit ben natürlichen Feinden bes 
Epifkopats gegen deſſen Vertheidiger erklären zu Eönnen. Daß ganze Ärger: 
niß ift aber, daß einige Theologen einige Säge nicht in einem Buche finden 
koͤnnen, worüber fie jeboch zu ſchweigen bereit find. Man muß alles geifti- 
gen Lichtes ermangeln und alles Gefühls für die Heiligkeit bes Chriften 
tbums, wenn man nicht anerkennt, daß die Kirche Chriſti gegenwärtig in 
einem fo klaͤglichen Zuftande ift, als fie es irgend je geweſen. Die gallika: 
niſche Kirche namentlich ift nicht reformirt worden feit weder Provinzial: 
noch NRational= Concilien zu diefem Zweck gehalten worden. Die Geifttichen, 
eine Kleine Zahl ausgenommen, leben nicht mehr nad der Ordnung ihres 
Standes, feit es beinahe Keine kanoniſche Zuͤchtigung mehr gegen ihre Un: 
ordnungen giebt; die Völker aber haben ſich Feiner genaueren Beobachtung 
der Gebote Gottes unterftellt, feit fo viele Kafuiften fich befleißigen den 
Bruch derfelben zu autorifiren. Bei biefem Überftrömen von Übeln, bei bie: 
fer Sündflut haben ni die Väter der gallitanifchen Kirche, die ihr von 
Gott geſetzten geiftigen Arzte mehrere Male verfammelt, um daran zu ar 
beiten, haben aber bei zehnjaͤhriger Mühe nur zwei Krankheiten gefunden, 
welche fie ihrer Sorge würdig hielten, namlich erftens, daß ein Geiftlicher 
von Berbienft auf die Bitte einer frommen Prinzeffin das Meßbuch ins 
Sranzöfifche überjegt und zweitens, daß Theologen von fledenlofem Wanbel 
einigen Zweifel bepeigt haben, ob fünf Säge ſich wirklich, wie es der Pabſt 
erfiärt bat, in einem Buch finden. Woher kommt ed, daß eure Verſamm⸗ 
lungen für ihren Eifer fo fonderbare Gegenftände ausgelefen und über Klei⸗ 
nigfeiten, über eingebilbeten Übeln die wahren vergefien haben? Der Grund 
diefes übels ift durchaus unbegreiflich, meine hochwuͤrdigen Herren, wenn 
man nur Euch in Betradht gebt; es wäre erftaunlich, daß Ihr von Eu 
ſelbſt Euch mit fo niedrigen Dingen befaffen folltet, die Eurem Stande fe 
wenig Ehre und Nugen bringen. Aber das Alles klaͤrt ſich durch den Ein 
fluß der Iefuiten und namentlih Annats auf Eure Verfammlungen auf; fie 
wünfchen freilich die Aufmerkjamkeit von den wahren Übeln der Kirche und 
von fich auf eingebildete Übel abzulenken.‘ z 
„Es ift aber auch Eeineswegs Eure wirkliche Überzeugung, daß Zheolo: 
gen die dem heiligen Stuhl ſchuldige Achtung vergefien, Ihr haltet es vie: 
mehr für erlaubt, nicht blos daß fie zweifeln, fondern daß fie auch foͤrmlich 
und Öffentlich die Decrete der Päbfte misbilligen, welche fie ald ber Bahr 
beit zuwiderlaufend betrachten, daß fie diefelben mit chriftlicher, mit theole— 
ifcher Freiheit in fehr wichtigen Angelegenheiten, nicht blos in Thatſachen, 
—— auch in der Norm ſelbſt, des Irrthums beſchuldigen. Es iſt billig, 
meine hochwuͤrdigen Herren, daß man aller Welt zeige, daß Eure Berch 
rung für den heiligen Stuhl nicht bis zu bdiefer ſtlaviſchen und weltlichen 
Delikateffe gebt, daß Ihr es übel anfähet, wenn man an den Päbften bus 
wahrhaft Zadelnswerthe tadelte. Man Eann diefes aber fonder Zweifel nicht 
beffer beweifen, als mit dem Zeugniß und dem Beifpiel Deffen, der an bie 
fer Angelegenheit am meiften Theil gehabt hat, der die Seele Eurer Bier 
fammlungen gemwefen ift, ber ihre Beichlüffe, ihre Berichte abgefaßt bat, 
kurz, weldyer mit Annat der einzige WVerfaffer des Formylars if. Das if 
der berühmte Marca, welchen ſelbſt die Zefuiten den gelehrteften Mann fir 
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nes Zahrhunderts im kanoniſchen Recht genannt haben.” — Es wird uns 
fofort aus vielen Stellen feiner legten, erft nach feinem Tode erfchienenen 
Schrift bewieſen, daß er bie Päbfte, z. B. bei Einführung des Palliums, 
der Annaten nicht blos de Irrthums in Thatſachen befchuldigt, fonbern 
felbft der Ufurpation und des eigennügigen Betruge. — „Die Schlüffe aber, 
welche Marca daraus zieht, find dem roͤmiſchen Hof wohl ohne Vergleich 
unangenehmer, als ber Widerſtand einiger franzöfifcher Theologen gegen bie 
den Janfenius betreffende Thatſache, namentli der Schluß, es ftehe dem 
König und den Bifhöfen von Frankreich frei, ihre Zuftimmung zu ber Be: 
zahlung der Annaten, als zu einem freiwilligen Geſchenke für die Zukunft 
zuruͤckzunehmen.“ - Hincmar von Rheims tritt auch hier ald Verfechter des 
(Sallicanismus, der Rechte der Erzbifchöfe gegen bie Anmaßungen ber Kurie auf. 

„Der Spruch des Pabftes über den Shatbeftand von Sanfen kann aber 
auch nad Marcas Grundfägen und alfo nach denen der franzöfifchen Bifchöfe 
nicht als durchaus verpflichtend bdargeftellt werden. Denn obgleih Marca 
das allgemeine Princip aufftellt, der Pabft habe das Recht in Glaubensfa- 
chen zu entfcheiden, fo bindet doch feine Entfcheidung die Bifchöfe und das 
Volk nicht als eine über allen Zweifel erhabene Regel des Glaubens, es fei 
denn, daß alle Bifchöfe fie durch ihre Unterfchriften beftätigt haben, oder 
daß feine Entfcheidung, auf den Widerſpruch einiger, durch ein öfumenifches 
Goncil angenommen worben ſei.“ 

Da ſonach Marca genannte Theologen nicht in feinem Herzen verbam« 
men konnte, müßte es unbegreiflich fcheinen, wie er fich bei ihrer Verdam— 
mung an bie Spige ftellen Eonnte, wüßte man nicht um feine praftifchen 
Grundfäge. Er glaubte ed feiner Ehre fehuldig zu fein, in Büchern für 
Gelehrte die Wahrheit zu fagen, hielt aber dafür, daß man fonft, im Leben 
bei einer gewiſſen Pötbigun ,‚ oder um des Nutzens, „um ber Ökonomie’ 
willen Unwahrheiten fagen dürfe; er lachte über Diejenigen, welche dann in 
ihrer Derzenseinfalt glaubten, er habe fi geirrt. Gr Eonnte Theologen 
nicht darum grollen, daß fie glaubten, ber Pabft babe fich in einer That⸗ 
lache geirrt, da er baffelbe in fo vielen Faͤllen erklärte. Aber er lacht auch 
Derer, welche ihn um feines heiligen Eifers willen loben, womit er ben roͤ⸗ 
nifhen Stuhl verfodhten. Denn er hat in feiner binterlaffenen Schrift feine 
Anſicht über den römifchen Stuhl deutlich ausgeſprochen, da es ihm nad) 
feinem Tode nichts mehr ſchaden Eonnte- Um die janſeniſtiſchen Theologen 
yennoch zu verfolgen, genügte ihm die Nothwenbigkeit, worin er ſich be= 
'and, mit Annat und den Sefuiten gut zu ftehen, die Nothwendigkeit aus 
»em Sanfenismus eine wichtige Sache zu machen, damit er ald der an der 
Spige Stehende fich berfelben fein benügen Eönnte, um den Pabft zu befrie: 
yigen und zu fchreden, und Diejenigen zu ftürzen, welche er nicht in feinem 
Intereffe glaubte.” — Der Verfaſſer wenbet fich ſchließlich an die Bifchöfe 
ver Berfammlung, nennt ihr Verfahren ein Spiel, indem es mit ihren 
Srundfägen und ihrer Überzeugung nicht übereintomme, da fie zu viel Ver: 
tand haben, um zu glauben, es fei eine Kegerei, den Irrthum des Pabftes 
n einer Thatfache für möglich zu halten. Daß die Irrlehren ber fünf Säge 
uch ohne Beziehung auf Zanfen verdammt werben können, zeigt die Kirche, 
velche biefelben 16 Zahrhunderte lang alfo verdammte.” 
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Beilage AX. 
Bermittlungdverfuche im Juli und Auguft 1664. 


Auf der Eöniglihen Bibliothek in Paris findet fih ein Manuſcript 
(D. 959. piece), batirt von Port: Royal de Paris vom 11. Juli 1664. 

Sie möchten freilih an manchen Orten von unferer Angelegenbeit fpre= 
hen hören, denn wir find gegenwärtig ber Gegenftand der Unterhaltung 
für alle Welt, und werden bald für Engel und Menfchen ein Schaufpie 
fein. Da Sie aber die Wahrheit darüber wiffen möchten, müffen wir ſelbſt 
Ihnen diefe mittheilen, denn beinahe nur wir können fie gründlich wiffen 
und haben ein Intereffe, fie nicht zu verbergen. 

Sie wiffen, in welcher Lage wir uns in Folge des Beſuchs des Erzbi⸗ 
fchof8 befanden. Er hatte uns Chamillard gelaffen, damit er das Werk zu 
vollenden ſuche, welches er felbft mit fo vieler Mühe und fo wenigem Er: 
folg angefangen hatte; biefer follte insbefondere und insgemein, in und au: 
fer der Beichte uns die Schwierigkeiten zu heben fuchen, welche unferem 
Gewiffen die Unterfhrift des Formulars unmöglich machten. Chamillard ar: 
beitete daran mit vielem Fleiß und felbft mit Bezeugung feiner Liebe zu uns 
ferem Haufe; außer der Beichte nahm er noch Jede einzeln an; bielt aud 
noch) einige Gonferenzgen, wo er uns bie Freiheit ließ, die Bedenken vorzu- 
bringen; er verfuchte auch darauf zu antworten. Sei ed nun aber, daß ber 
Gegenftand felbft von außerorbentliher Art und daß es nicht leicht fei, durch 
Auctoritäten oder Beifpiele Beweiſe vorzubringen, ober mögen Jungfrauen 
unfähig und zu unmiffend fein, die ihnen vorgelegten Gründe in Dingen, 
wovon fie nicht gewohnt find fprechen zu hören, gut zu begreifen, wir ba 
ben auf keine Weife verftanden, daß man unfere Anfechtungen gehoben habe; 
benn Allee, was man uns fagt, um und zur Unterfhrift zu vermögen, re: 
bucirt fich auf die alleinige Auctorität Derer, welche fie befehlen, ohne def 
man beweift, die befohlene Handlung fei nicht gegen das Gejeg Gottes. 
Man fagt und nur, wir dürfen das gar nicht denken, dba ed den Untergebe: 
nen nicht zukomme, unter den Befehlen felbft einen Unterfchied zu machen. 
Wir können unfere Bedenken unferen Oberen vorlegen; wenn biefe uns aber 
verfihern, daß nichts Übles daran fei, müffen wir unfere Scrupel ihrer bis 
beren Erleuchtung unterftellen. — Jedermann gefteht ein, daß dies fein 
allgemein gültige Regel fei, beſonders wenn es fich dabei um die Gefähr- 
dung bes Gehorfams gegen göttlihe Gebote handelt. Unfere Bedenken ha: 
ben aber um fo mehr Gewicht bei uns erlangt, als wir gefehen haben, wit 
Alle, die fich die Mühe geben wollten darauf zu antworten, es auf eine f> 
verfchiedene Weife gethan haben, auf fo ehtgegengefegte Principien bin, def 
die Einen die Gründe ber Anderen umftürzgen. Sie haben und dadurch mur 
noch mehr in unferer Anſicht beftärkt, feinen Theil an Streitigkeiten zu 
nehmen, welde fo unnüg für uns find und an fich felbft fo ungewiß, ba ja 
Diejenigen felbft, welche über unfere Verpflichtung zur Unterfchrift überein» 
fommen, nicht Eins find über dad Motiv dazu und über die Berfaffung des 
Herzens, welche dieſes Zeugniß begleiten muß. 

Nach) diefem Allen hatte ung Chamillard wiederholt erklärt, unfer 
Furcht vor der Unterfchrift fei eine bloße Zartheit des Gewiffens ; er bezeugtt 
es Einigen befonders und fofort der Klofterverfammlung, er hätte einige 
Milderung zu finden — um einerſeits die Laſt fuͤr uns zu erleich 
tern und doch den Erzbiſchof zufrieden zu ſtellen. So legte er uns einige 
Arten von Unterfchriften vor; wir konnten aber auf keine berfelben eingehen, 
da fie immer einige Zweideutigkeit in ſich fchloffen und die Glaubenzfras: 
nicht von den Zhatfachen unterfchieden. Wir drüdten unferen Wunſch ans, 
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daß man ſich mit unſerer Unterſchrift unter die zweite Verordnung der 
Großvicare von Retz begnuͤge; der Erzbiſchof lehnte es aber wiederholt ab. 

Da es aber Zeit zu einem Entſchluß war, ſetzten wir eine Acte im Ka— 
pitel auf, worin wir dem Erzbifchof offen und mit aller Ehrerbietung un: 
jere Seelen: Berfaffung und bie unüberfteigkichen Schwierigkeiten auseinander: 
jegen, welche unfer Gewiffen in die Unmöglichkeit verfegen, ihm zu gehorchen. 

Den folgenden Zag weigerte fi) aber Chamillard diefe Acte, welche 
ihm in Gegenwart ber ganzen Klofterfchaft übergeben wurde, auf unfere 
Bitte dem Erzbiſchof vorzulegen ; er fagte, biefer würde darüber nur ärger: 
li) werden. Der Erzbifchof fei wohl geneigt, etwas für uns zu thun, aber 
er wolle nicht um Worte markten, auch wolle er nicht eine Acte von ſechzig 
kinien flatt zwei Linien. Beſonders hielt er fich daran, daß wir barin er: 
klaͤren, wir können nicht mehr er als bei ber erften Unterfchrift und gab, 
uns die Acte ſogleich wieder zurüud. Bugleih drang. er in und, etwas Kur: 
sed aufzufegen, das unfere Gewiffen erleichtere und verſprach fein Möglich: 
ftes zu thun, um den Erzbifchof zur Annahme zu vermögen. Wir erflärten 
ibm, wir begebren weiter nichts, als daß man uns erlaube, deutlich, ohne 
alle Zweideutigkeit zu reden; ba wir unfer Vertrauen auf die Wahrheit ge: 
jest haben, hoffen wir auch nach der Verheißung bes Gottesfohns, daß fie 
uns befreien werde, Wir übergaben ihm hierauf einen kurzen Vorſchlag; 
„Wir berfprechen eine herzliche Unterwerfung und Überzeugung in Betreff 
des Glaubens, rücfichtlich der Thatſache aber bilden wir kein Urtheil, da 
vier von und felbft Erine 'Kenntniß davon haben können, fondern bleiben, uns 
jerer Lage und Stand gemäß, in ehrfurchtsvollem Stillſchweigen. — So ge: 
heben in unferem Kloſter PortsRoyal de Paris am 10. Zuli 1664.“ 

fagte uns, ob er ſich gleich damit begnügen wollte, indem er bie 
Beichwerung -unferer Gemwiffen ſehe, fo glaube er doch nicht, daß der Erzbi⸗ 
hof es würde gelten laffen. Er trug es Mittwoch, bem Iedten Zag bes 
ins gegebenen Termins, zum Erzbifchof und unterftüste cs mit Efprit, wie 
ie und verficherten, fo gut fie Eonnten. Der Erzbifchof aber wollte nichts 
yavon unb fagte, er wolle lieber, daß wir nichts unterzeichneten. Wir has 
en es inbeß dennoch unterzeichnet, da es Alles ift, was uns ohne Verletzung 
ınferes Gewiſſens zu thun möglich ift, und erwarten nun mit Unterwerfung 
ie Ausführung der Drohungen bes Erzbiſchofs. Chamillard hat uns gefägt, 
:8 gehe bdiefes bis aufs Außerfte, auf eine allgemeine Zerſtreuung, es Fönne 
yeiheben, daß man das Haus Madame de Frontevauld gebe, welche ed ver- 
ange, um uns je Eine in alle ihre Klöfter zu fenden. Obgleich dem Erz: 
ifchof vor all diefen Gemwaltftreidhen graue, glaube er fie doch nicht abwen⸗ 
ven zu können; er werbe und dem Lieutenant: Civil übergeben. Wo nicht, 
vürbe er fich gezwungen ſehen, uns in unferem Hauſe felbft in eine nicht 
ninder harte Lage zu verſetzen, uns ohne irgend einen geiftlichen oder anderen 
Troſt einzufchließen, alle unfere Dienftboten, welche nach außen verkehren, 
ans zu nehmen, und Fremde dafür einzufegen, welche aute Wache "hielten 
and jeden Verkehr verhinderten; und fo in Allem. Man gab auch deutlich 
‚u verftehen, man £önne nicht umhin, zehn oder zwölf Schweftern zu ent: 
ernen. — 

Shamillardb ließ und geftern merken, man erwarte dazu Nur noch die 
zelegene Stunde, je nach den Nachrichten vom Hofe, wenn wir uns nicht 
zine® Befjeren befinnen. Gott aber erweift uns Allen die Gnabe, daß wir 
ieber alle Arten von zeitlichen Strafen erwarten, che wir uns vor Gott ei: 
zer avigen Anklage ausfegen, uns weniger aus feinen Geboten und Dros 
Jungen gemadt zu haben, als aus denen. der Menfhen. Man fagt ung, 
vir würden morgen unferen Richter fehen; bie Sinne zittern, aber ber 
Slaube erhält fie aufrecht und giebt uns Sicherheit, wenn wir nur geftärft 
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werben durch bie Gebete ber Freunde Gottes, welche für Niemanden beten 
tönnen, der beffen mehr bendthigt wäre. — 
Soweit die Handſchrift. 


Beilage XXI 
Die erften Flugfchriften für die Gefangenen. 


Die Epistre familiere, ein fliegendes Blatt von acht Quartfeiten, if 
ohne Datum; ed muß nicht lange nachdem ber Erzbiſchof fi des Ausdrucks 
pimbeche bedient hatte, gefchrieben fein. Namentlich aber heißt es: il em 
(aus Port:Royal) tira encore trois religieuses la semaine passee, dont 
deux furent envoyées à St. Denis et l’autre aux Ursulines. _ Deshalb 
fügen wir ed bier ein. Diefe Flugfchrift wirft dem Erzbifchof unverholen 
vor, daß er Gewalt, bloße Gewalt für Recht ergeben laſſe. Er folle fi 
lieber vollends aller rechtlichen Formen entſchlagen, ba er ja doch für £einen 
feiner Schritte Rede und Antwort ſtehen wolle. Er ſieht einmal Port: 
Royal als eine fremde Gitadelle an, deren Bewohner feine Gewalt nicht ans 
erkennen; er läßt fih von Truppen und bemwaffnetem Wolf begleiten, um 
bloße Jungfrauen anzugreifen, die nur ihre Zhränen zu ihrer Bertheibigung 
und die Gegenwart des Gacraments als Aſyl haben. Diele „Zieraffen“ 
müffen feltfame Thiere fein, daß man alle Truppen der Stadt gegen fic 
aufbieten muß! Ich babe alle römische Gefege gelefen und alle Orbonman: 
zen unferer Könige, habe aber feine gegen Bieraffen und Dartnädige gefun- 
ben; biefe Gattung war damals noch nicht bekannt. Freilich wenn es aud 
Gefege darüber gäbe, fo ift es-ja doch nicht mehr Mode nad Rechtsgebrauch 
zu verfahren, feit der Grundfag aufgeftellt ift, ein Ehrenmann müfje durd: 
fegen, was er nun irgend einmal angefangen hat. Ja, das Recht und bie 
Gewalt des Erzbifchofs befteht nur in feiner Vollmacht, fi von Musketiren 
und von allen Archers der Stadt begleiten zu laffen. So trieb es einft aud 
ber felige Herr Arius, ber fi durch die Auctorität und Macht der Kailer 
beinahe zum abfoluten Meifter der Kirche gemacht fah. — Man fingt Triumph: 
lieder, weil zehn oder zwölf Nonnen von Port-Royal unterfchrieben haben. 
So waren wohl auch die ‚Heiden fehr vergnügt, als fie den Pabft St. Mar: 
celin zwangen, ben falfchen Göttern Weihrauch zu ftreuen, terrore supplicii 
victus; auch die Arianer waren wohl fehr froh, als fie den Pabft Liberius, 
taedio exilii vietum, vermocdhten, die Verbannung von Athanafius zu unter 
fhreiben und mit ihnen in Gemeinfchaft zu ftehen, und baffelbe bei den 
egyptiſchen Bifchöfen durchfegten, welche ald Grund angaben; vocabant nes 
haereticos. Das Alles widerfuhr auch den Zungfrauen in Ports Royal; bas 
zu habt ihr fie noch der Sacramente beraubt, wie man die egyptiſchen Bi: 
fhöfe im Gefängniß hungern ließ. Ihe habt ihnen oft genug wiederholt, fie 
folten fid nur ihren Oberen anvertrauen. Das giebt eudy denn alfo Grund 
genug, euch zu rühmen, daß ihr mehr Bosheit habt, als die Schwachheit 
bioßer Iungfrauen Kraft hatte. 

Um frei meine Meinung zu fagen, fo kann ich die Compagnie nicht zu 
fehr darum fchelten, daß fie fih an Leuten raͤcht, die ihre Eire und guten 
Namen ruiniren, zumal fie mehr ein politifches, als ein religiöfes Ganzes 
ift. Ihre Lift iſt nicht zu ſehr zu tabeln, wenn fie zuerft und am ſtaͤrkſten 
gegen Diejenigen, als gegen Haͤretiker fchreien, welche ihnen Arger machen; 
fie ahmen dabei nur die Schelme nach, welche, um die Verfolger irre zu 
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eiten, zuerft ſchreien: Fangt den Dieb! Was hat aber ber Erzbifchof von 
Paris damit zu thun® will er auf Unkoften feiner eigenen Ehre und Ehas 
akters ihnen dienen? Schlägt er fich doch felbft ewige Wunden, wovon er 
ıie genefen wird, wovon die Großen nicht genefen können, ba fie ja in bies 
er Welt nie — koͤnnen, daß ſie Fehler gemacht haben; denn es iſt 
a eine Ehrenſache fuͤr ſie, durchzuſetzen, was ſie angefangen haben, und ſie 
ouͤrden ſich bei ihren Untergebenen veraͤchtlich machen, wenn ſie dieſelben um 
Berzeihung bäten. 

Diefe Ketzerei des Janfenismus, bie man verfolgt, macht mir Spaß, 
venn ich bedenke, daß es nicht eine Kegerei in der Lehre ift, fondern eine 
Regerei der bloßen äußeren Lage (situation), indem ber Ort, an dem ihr 
uch ſchlafend oder wachend befindet, euch zu Kegern madt. Denn wenn 
nich Jemand von Paris nad) Senlis führe, und ich ſchliefe gegen die Gränze 
ver beiden Bisthümer, ift e8 nicht wahr, daß ich ald Keger einfchlafe und 
ils guter Katholite aufwachte, wenn der Bifhof von Senlis es nicht für 
ut hält, das Kormular in ſeiner Didcefe unterzeichnen zu laffen? Es ift 
ies alfo eine Kegerei, welche bie Seele des Ketzers nicht anftedt; es braucht 
wur eine Richtung des Körpers, um aus einem Bistum ins andere überzus 
eben. Wenn man aber die Ausfprüce der Bifchöfe von Angers und Alet 
u Rathe zieht, dürfte man wohl den Erzbifchof von Paris für einen Schis— 
natiter halten. Denn es findet auf ihn der Grundfag feine Anwendung, 
aß wer eine neue, unerhörte, von ben. Theologen der Eatholifchen Kirche 
licht angenommene Lehre ehrt und begründen will, und wer Diejenigen, 
velche feiner Lehre; ſich nicht unterwerfen wollen, von feiner Gemeinfchaft 
rennt, ſchismatiſch ift. Es ift aber für einen Bifchof wenig, Schismatifer 
u fein, wenn er ſich durch einen anderen Beleg als Häretifer erfindet; das 
ft er felbft nad) dem Grundfag ber Zefuiten: wer ſich den Entfcheidungen 
es Pabftes nicht unterwirft, ift ein Keser und feine Beneficien find erles 
igt. Der Erzbifchof aber verfolgt Männer, erklärt fie außer feiner Ge: 
neinfchaft und entfegt fie, von denen der Pabft, nachdem fie ihm die Artis 
el ihres Glaubens vorgelegt, gefagt hat: Ad saniorem doctrinam inducti, 
Die Lehre aber macht den guten Katholifen und den Keser. Es bleibt den 
Doctoren aber frei zu bisputiren, ob Jakob fteht oder ſitzt, ob eine Reiter: 
katue von Marc: Aurel auf dem Platz des Kapitols fteht, ob gewiſſe Aus: 
wüde und Worte in einem. Buche find oder nicht. Hätte ſich Seine Heiligs 
eit auch für den Richter in ſolchen Kleinigkeiten gehalten, er hätte es gleich 
nit ber Lehre entſchieden; er glaubte aber, um ber Kirche den Frieden zu 
‚eben, genüge die Erklärung, die Angeklagten feien katholiſch gefinnt; der 
Dabft ift befriedigt, aber die Jeſuiten nicht. Glaubte man aber in Frank: 
eich wirklich an die Entjcheidung des Pabſtes, fo könnten die Sefuiten die 
er Kegerei gegen Theologie, Staat und Sitten Angeklagten nicht mehr ver: 
olgen. So ift denn der Erzbifchof von Paris ein Keper. 

Sn ber eflusion de coeur dans une extr@me aflliction vom 11. DO:cto: 
‚er 1664 ſchuͤttet Bregi (menigftens macht fie der Catalog der Handſchrif⸗ 
en der königlichen Bibliothek (D. 968, piece) zur Verfafferin. Pfalm 61, 9. 
ft vorangeftellt) ihren Schmerz vor dem Herrn, dem Bräutigam ihrer 
Seele, aus: „Da bie Erbe ehern ift und die ihnen von Gott gefegten Bäter 
vie Eifen, da man fie von ber Bruft ihrer Mutter der Kirche loszureißen 
roht, bleibt ben Mägden ded Herrn nichts übrig, als 2. Augen zu erbe: 
ven zum treuen Dergens = Zeugen feiner Auserwählten.” (Sie bezeugen, daß 
ie fi nie von der Kirche losreißen laffen wollen: renongant & tous les 
ıoms odieux que l’on nous veut imposer, nous dirons toujours avec un 
srand Saint a ceux qui nous, voudront connaistre que nostre nom est 
hrestienne, et nostre surnom Catholique.) — Der tieffte Schmerz giebt 
ie kuͤhne Hoffnung auf ein Wunder, da jebes andere Mittel unmoͤglich 
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fcheint: „Wir werben hart getabelt, verachtet, verbammt nicht blos von um: 
feren Feinden, fondern feibft von Denen, welche immer mit uns mit bem- 
felben Brode, dem Worte Gotted, gefpeift wurben, geträntt mit dem Waf: 
fer der Weisheit zum Heile. Sie behandeln uns als Rebellen, ald anmaf: 
lih, halsſtarrig, ungehorſam. Willft du bdiefe Vorwürfe bulden, o mein 
Gott, der du unfer Lob bift! millft du fie dulden? Wirſt du diefe Stim— 
men bed Fluchs nicht in Stimmen bed Segnens verwandeln? Du Eannft es, 
wenn du willft; du braudft nur ein Wort zu fagen. Du barfft nur jene 
Stimme der Kraft und ber Herrlichkeit ertönen laſſen, welche die Höbe ber 
Zedern bricht, die Flammen trennt und den größten Beuersbrünften verbie: 
tet, deinen Dienern zu ſchaden. Du darfſt nur die Stimme vernehmen Iaf- 
fen, welche die Bäume der Waldungen erzittern macht, und ben Eeelen das 
Beuer und die Behendigkeit des Hirſches giebt, dir zu folgen, ihnen bie ver: 
borgenen Mopfterien deines Gefeges und deiner Gnade aufdedt, und fie durch 
dieſes göttliche Licht in der Einheit bdeffelben Leibes und beffelben Geiftes zu: 
fammenführt.‘ 


Beilage XXU. 
Miederholte Unterfchriften und Widerrufe einer Nonne. 


r" Die Schwefter Magdalena von St. Melthide batte lange in großen 
Kämpfen und Bangigkeiten mit ſich felbft gerungen; da ihr der Zhatbeftand 
Janſens fehr zweifelhaft ſchien, fürdhtete fie fih, Gott durch ihre Unter: 
fehrift zu beleidigen, während fie doch wieder bei dem Gedanken zitterte, ber 
Sacramente und jedes Beiftandes beraubt, wegzufterben. Die Erflärung bes 
Erzbifhofs, er verlange mit der Unterfchrift nur ein Sichzufriedengeben 
acquiescement, und Unterwürfigkeit unter den apoftolifhen Stuhl, drängt: 
fie um fo mehr, „als ich diefe Ausdrücke nicht deutlich verftand.” In ihrer 
Noth bat fie den Erzbifhof um eine Unterredung; er erfchien.und Magda: 
lena nabte ſich mit dem Vorſatze nicht. zu unterfchreiben. „Ich war durch 
die Auctoritäten, welche er mir bafür anführte, bag man im Fall einıs 
Zweifels dem Rath feines Oberen zu gehorchen habe, zum Schweigen ge: 
bracht und ganz niebergefdhlagen; Alles, was ich in meiner Verwirrung unb 
in meiner Unruhe thun Eonnte, war, daß ich ihn aufs demuͤthigſte anflehte, 
er möge mich cher den Reft meines Lebens in ein Gefängnif werfen, mas 
ich von Herzen gewünfcht hätte, als daß er mir eine Sade befehle, womit 
ih Gott ſchwer zu beleidigen fürdhtete; er möge mir wenigftend noch ein 
wenig 3eit laffen, um zu beten und von Gott feinen Rath zu erbitten.” 
Aber er verweigerte ed ihr, und Magdalene gab endlich feinem Dringen 
nad), indem fie mit lauter Stimme erklärte, fie thue es nur aus Unterwür: 
figkeit, nicht aus Überzeugung, da ber Erzbifchof ihr nicht geſtattete, dieſes 
Kehriftlich beizufegen. Allein fie hatte durch diefen Act nichts weniger als bie 
erwünfchte Seelenruhe gewonnen, fie war es ſich wohl bewußt, daß ihr 
Entſchluß nicht eine göttlihe Infpiration war, wie der Erzbiſchof fie ver: 
fihert, fondern eine Sünde. „So brachte ich bie beiden folgenden Zage in 
beinahe beftändigen Thränen zu und war fo außer mir, baß ich nicht wußte, 
was ich that.” &o fand fie fich denn auch nicht in der Verfaffung, das er: 
fehnte und ihr angebotene Sacrament zu empfangen, fo fehr ihr aud Cha: 
millard und Flavie zuredeten, indem fie fürdhteten, es möchte diefe Weise: 
rung den noch nicht gebeugten Schweftern eine Beſtaͤrkung in ihrem Unae: 
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borfam und eine Waffe werben. Sie konnte es auch nicht über fich gewin⸗ 
nen, —— zu beichten, da er in einer Conferenz von den Muͤttern 
und fruͤheren Beichtvaͤtern nachtheilig geſprochen hatte. Man erlaubte ihr 
einen anderen Beichtvater, um ihm ihre Anfechtungen mitzutheilen; allein ſie 
fand ſich immer nur für ben Augenblick erleichtert. Indeß genoß fie zweis 
mal das GSacrament, indem fie dabei Gott gelobte, ihre Unterfchrift zu wis 
berrufen, wenn er ihr bies als feinen Willen kund thaͤte; zugleich fuchte fie 
darin die Gnade und die Kraft ihn zu erfüllen. Sie wurde auch durch bie 
Gebete ihrer treu gebliebenen Schweftern geftärft; befonders fchmerzte es fie, 
daß fie allein von allen Schweftern die Erlaubniß zu tommuniciren durch ei= 
nen Schritt erhalten habe, welcher fie doch weit unter diefelben fege. So 
zog fie fi in die Einfamkeit zuruͤck, beſchloß zu geftehen, daß fie der Kirche 
ins Angeficht gelogen habe und empfing, ehe fie diefes feierlich that, das 
Sacrament no in ber Abficht, daß es ihr ald Wiaticum diene, da fie wohl 
wußte, daß ihr Widerruf fie für immer beffelben berauben würde. „Sch 
u: fagt fie, daß die Beraubung des Sacraments, welche ich mit meinen 
Scweftern werbe tragen müffen, mir vor Gott anftatt einer Genugthuung 
dienen wirb und ich danke ihm dafür, daß mir alfo feine a die 
Mittel der Buße barreiht. Gott * mich in dieſe Fehler fallen laſſen, das 
mit ich mit dem Propheten ſagen koͤnnte, es ſei mir dieſe Erniedrigung gut 
geweſen, um die Gebote deſto beſſer zu beobachten. Denn er hat mir nun⸗ 
mebr die Gnabe geſchenkt, daß ich mehr als je entfchloffen bin, mid) feinem 
heiligen Willen ganz zu überlaffen, indem ich wohl einfehe, daß uns in dem 
Stande der Unterdbrüdung, in welchem wir uns befinden, nichts übrig bleibt, 
ald zu dulden.” — Gie bittet ihre Schweftern und alle fromme Seelen, zu 
Gott zu beten, daß er ihr diefe Gnabe erhalte. 

Die Erzählung diefer ihrer Kämpfe, ihres Kalld und Aufftehens, daß 
beißt ihrer Unterfchrift und ihres Widerrufs ging als fliegendes Blatt im 
Drud aus. (Bibliotheque du roi D. 962. piece.) Es ift unterzeichnet aus 
unferer Zelle in unferem Ktofter von Port:Royal de Paris, am 22, Nov, 
* und bevorwortet durch ein kurzes Schreiben an den Erzbiſchof, welches 
alſo lautet: 

„Seit dem Tage, daß ich in Ihren Haͤnden und auf Ihren Befehl das 
Formular unterzeichnete, habe ich mich in einer Verfaſſung befunden, daß 
ich wohl ſagen kann, meine Sünde ſei beſtaͤndig nicht vor mir, ſondern ges 
gen mich gemwefen. Da ich alfo den Bewegungen meines Gewiffend, das 
mich beftändig drängt und beunruhigt meinen Fehler zu bekennen, nicht läns 
ger wiberftehen kann, werfe ich mich zu Ihren Fuͤßen nieder und bitte fle— 
bentliih, daß Sie Erbarmen haben mit einer Perfon, welche durch ein zu 
beftiges und unbebächtiges Verlangen, Ihren Wuͤnſchen ſich zu fügen, fich 
in eine bedauernswerthe Lage geftürzt hat. Sie können mich fürder gewiß 
nicht mehr bes Eigenſinns und des Ungehorfams anklagen, da mid) die Un: 
terwürfigkeit gegen Eure Hoheit in dieſes dAußerfte Elend verfegt hat. Ich 
boffe vielmehr, mein Beifpiel werde dazu dienen, Ihr Mitleiden über meine 
Schweſtern zu erweden, daß fie diefelben von dem fchweren Joch befreien, 
deffen Bürde mich niederdrüdt. Ich bin überzeugt, daß wenn ich Ihnen 
ausbrüden könnte, in welche Lage mich biefe Unterfchrift verfegt hat, würs 
den Sie biefelbe gewiß vielmehr ermahnen, fie nicht zu leiften, als daß 
Sie biefelben unter fcharfen Strafen ihnen befehlen; Sie würden eingefteben, 
daß fie Recht haben den Frieden ihrer Gewiſſen höher anzufchlagen — was 
für ein Schag er ift, weiß ich erft, feit ich ihn verloren habe —, als alle 
äußeren Übel und Strafen. Ich bitte Sie demüthigft, diefen meinen Schritt 
allein der Furcht, Gott zu beleidigen, zuzuſchreiben.“ 

Diefe Zlugfchrift, tenn das war es body in Wahrheit, mußte durch ben, 
unter der demüthigen Sprache verborgenen, Stachel tiefer Ironie namentlid) 
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den reigbaren Erzbifchof ſchmerzlich verwunden. Es war nım eine Ehren: 
ſache diefen Sieg der Gegner zu nichte zu machen, Eofte es, was es wolle; 
mit der” armen Meithide hatte Niemand Erbarmen, fie und ihr Gewiſſen 
wurbe von beiden Theilen hin und bergezogen. Cie wurde aus Port: Roval 
nad einem Klofter in St. Denys gebradht, wo man fie unter dem Namen 
einer Retraite allein in einer Art Gefangenfchaft hielt. In einem Schreiben 
vom 18. Sanuar 1665 wirft fie fi dem Erzbifchof ald eine feines Erbar— 
mens Unmürdige zu Fuͤßen und fleht ihn um Verzeihung an wegen ihres 
Fehlers, des Widerrufs, welchen fie hiemit widerruft. Sie fcheue ſich nicht 
das gemeine Gefpräd und die Babel ber Leute zu werden; fie faffe babei 
nur Gott und ihr Gemwiffen ins Auge. Das habe fie freilich auch je ihrem 
erften Widerruf gethan; es fei für fie aber auch eine große Verſuchung ge— 
wefen, ſich mitten unter ihren Scyweftern zu fchen, welche in einer uner= 
ſchuͤtterlichen Feftigfeit waren, befonders da fie von deren gutem Gewilfen 
überzeugt geweſen ſei und fich durch ihre Unterfchrift gewilfermaßen von ih— 
nen getrennt gefehen habe. Allein bie Betrachtung des Gehorfams, dem fie 
Gott und dem Erzbiichof in allen Dingen gelobt babe, habe fie wieder zur 
Befinnung gebracht und ihr Gottes Willen geoffendart. — Man vermochte 
Melthide auh an ihre noch ungebeugten Schweitern in Port: Royal zu 
fchreiben, und trmangelte nit, auch diefen Brief druden zu lafjen. (Biblie- 
theque du roi D, . piece.) Der Brief ift von Et. Denys vom 6. Re 
bruar 1665 datirt: 

Sch fühle mich verpflichtet, Euch zu wiffen zu thun, daß Gott mir dic 
Barmherzigkeit erwiefen hat, die Augen zu Öffnen, um bie gefaͤhrliche Tage 
zu erfennen, worein ich mich durch einen Widerruf geftürzt batte, welchen 
ih mit einem zarten und zu Scrupeln geneigten Gemiffen, das aber ber 
wahren Erleuchtung ermangelte, geleiftet habe. — Sie fei in fleißigem Ge 
bet, ſchreibt fie, indem fie St. Franz von Sales brünftig um feine Kürbitte 
angerufen babe, zu biefer Überzeugung gekommen. Beſonders betrübr aber 
ift fie darüber, daß fie ihren Schweftern ein fehlechtes Beifpiel gegeben, wel: 
ches fie vielleicht verhindern könnte, den guten Bewegungen zu folgen, weld« 
Gott ihnen einflößte. Sie wollte dies gern nicht blos durch dies Bekenntnis 
und ihr Gebet, fondern auch durch ihr Blut abwenden. — „Noch nie babe 
ich mid) fo von der Greatur frei gefühlt, als bei diefem Entſchluß, nody nie 
fo ruhig und fo freudig mich Gott gang zu übergeben, als feit ich ihn aus 
geführt habe, während ich früher — daß wer Gott widerſteht, Eeine 
Ruhe haben könne. Ich fühle mich tief befchämt über meinen ffandatdfen 
MWiderftand und die Diftinctionen, die einer Jungfrau fo wenig anfteben, und 
weiß, daß wer feinem rechtmäßigen Oberen gehorcht oder ungchorfam ift, Ih 
gegen Gott gehorfam oder ungehorfam bezeugt. Die Einfidht, daß ich durdy- 
aus unfähig bin über Janſen ein Urtheil zu fällen, giebt mir die Zuverfict, 
daß die Kirche von mir weder eine Billigung, noch Verdammung bdiejes 
Schriftftellerd verlange, da man ſich lächerlich machen würde, indem man 
dieſes auch nur daͤchte; daher bin ich über alle Anftände daran erhaben.” — 
Melthide, oder wer fonft für fie die Feder geführt haben mag, ermangeit 
nicht, den Schweftern zu eröffnen, daß die Anfechtungen, welche fie nadh ih: 
rer erften Unterfchrift bei ihren Gommunionen gehabt babe, daher Famen, 
daß fie dem Verbot des Erzbifchofs nit genau nachgekommen fei, nicht un: 
ter einander von biefen Gegenftänden zu fprechen, wobei fie fich freilich als 
befonders ſchuldig bekennt, da fie es oft zuerft geſucht habe. Schließlich ver- 
fihert fie ihre Schweftern ihrer brünftigen Fürbitten, damit auch diefen ge— 
geben werde, das große Argerniß zu ihrem eigenen Heil aus ber Kirche zu 
entfernen. 

Es wird fpäter erzaͤhlt werden, wie fie diefe Unterfchrift abermals widerricj. 
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Schriften zu Rechtfertigung ded Verfahrens der Hofbifchöfe, von 
Amelote, Annat und Chamillard. 


La deffense des constitutions d’Innocent X et d’Alexandre 
VII et des decrets de l’assembl&e generale du clerge de France contre 
la doctrine de Jansenius, contenue aux cing propositions condemnees. 
Avec la deffense de la doctrine de St. Augustin et de St. Thomas, con- 
tre ce qui leur est attribu& par le même Jansenius. Divisce en trois 
parties par le R. P. Amelote, de Saintes, docteur en theologie, prestre 
de la congregation de l’Oratoire de notre seigneur Jesus-Christ, Paris 
1660. 1 Vol, in 4, 

In der erften Abtheilung des Buchs wirb gezeigt, daß die Saͤtze in 
Zanfen enthalten und in feinem Sinne cenfirt find. Es werben zwölf nam⸗ 
hafte Unterfihiede zwifchen der Lehre von Thomas und feiner Schüler einer: 
feitö, andererfeitd der Lehre Janſens aufgeftellt. Der zweite Abſchnitt zeigt 
den Unterſchied zwifhen Auguftin und Sanfen, ſowohl in der Lehre von ber 
urfprünglihen Unfhuld, als in der vom Stand des gefallenen Menfchen, 
während ber dritte nacdhweift, daß die ausgezeichnetften Lehrer aller Jahr—⸗ 
hunderte die fünf Säge in Janſens Sinne verdammt haben, Das Debdicas 
tionsfhreiben an die Erzbifchöfe und Biſchoͤfe Frankreichs ift nicht ohne Ins 
tereffe, indem es das Verhaͤltniß des Standes der bloßen Priefter zu dem 
Epiftopat von feiner myftiichen Seite auseinanderfegt. Beide find nothwen⸗ 
dig, damit durch das menschliche Wort das göttliche Wort leibhaftig auf die 
Altäre beruntergerufen und das überfchwingliche Opfer bis zum Ende ber 
Zage dargebradht werde. — Auch der avant-propos enthält mehrere bes 
rebte und zugleich lehrreiche Abfchnitte. — Zuerſt haben die Janfeniften die 
fünf Säge als rechtgläubig mit allen ihnen zu Gebot ftehenden Mitteln zu 
vertbeidigen gefucht und nicht daran gedacht zu leugnen, baß fie in Janſen 
ftehen. Das babe man erft vorgefhügt, als die Säge nach reiflicher Prüs 
fung verdammt wurden. — Nicht leicht fei eine Sache in Rom fo gründlich 
behandelt worden. Der Pabft babe eine erftauntiche Gebuld bewieſen, den 
Sigungen felbft beigewohnt, welche zum Theil über fieben Stunden gewährt, 
fo daß bie Arzte und feine Umgebung ihm beshalb lebhafte Vorſtellungen 
machen mußten. Die Replifen und Duplifen waren fo umfaffend, daß die 
über den Glaubenspunft fih auf 30 Buch Papier beliefen; die über die 
Thatſache drei ftarke Hefte in Kolio. Aber der Pabft ließ ſich daran nicht 
genügen, er warf feine . noh auf breizehn auserwählte Theologen, 
welche beim h. Stuhl einen Dienft hatten, aͤhnlich dem Dienfte der Helden, 
melde um Salomons Bett die Wache hielten, auserwählt aus den Zapfers 
ften in Ifrael, und das Schwert des Geiftes zu führen mußten, welches 
nad) Paulus das Wort Gottes if. Den Berathungen eben bdiefer wohnte 
der Pabſt fleißig bei. So hatten denn die Zanfeniften jede mögliche Gele: 
genbeit, ihre Sache mit Schriften und mit dem Worte zu verfechten ; aud) 
haben fie feine Koften und Zeit, ihre beften Theologen und dieſe ihre Kräfte 
nicht gefpart. Denn wenn man nidjt blo8 von der Begierde des Siegs ges 
fpornt wird, fondern wenn man in feinem Kampfe ber ganzen Erde zum 
Schaufpiel dient, fo läßt man feine feine Wendung, keine Anftrengung bes 
Geiſtes unverfuht, um den Sieg zu gewinnen. Die Vertheidiger der anges 
griffenen Säge Eonnten ſich gegen jede Kift der Gegner wappnen; fie wußten, 
was deren Abſicht und Haltung war, denn man theilte ihnen bie Schriften 
ihrer Gegner mit; da fie alfo mußten, von welder Stählung die Waffen 
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der Gegner waren, wie ſehr fich diefelben anftrengten, ihre Richter zu über: 
reden, fo haben die Vertheibiger gewiß nichts verfäumt, mas der von Eifer 
und Ehre geftachelte Geift des Menfchen erfinden kann, um ihren Segnem 
nicht weichen zu müffen. 

„Der heilige Vater Eennt durch Gottes Offenbarung bie reinften Seelen, 
welche gleichfam das Herz feines myſtiſchen Leibes bilden; diefen Scrapbinen 
der Erde, die immer vor Gottes Angeficht ftehen, ließ er große Schaalen 
Weihraudy darbringen. Er gab Befehl, daß während er wider ben Irrthum 
kaͤmpfte, auf den heiligen Bergen Freunde Gottes ftünden, welche immer 
ihre Hände zum Himmel erhoben hielten. Je mehr diefer Krieg fich in bie 
Länge 309, befto mehr vervielfältigte er biefe unfchuldigen Kämpfe, bis er 
das ganze Heer von Israel gebrauchte, wie vor Zericho, welches durch feine 
Gebete den myſterioſen Schall der Widberhörner fonder Wandel bis zum 
Himmel dringen ließ, das heißt, welches den Himmel drängte mit feinen 
Gebeten, bie da find die Stimme und die Kraft, welche die Gläubigen vcm 
Erlöfer der Welt borgen. Er deckte fogar vor dem Israel Gottes feine 
Bundeslade auf, damit er Gottes Gnade um fo brünftiger durch das Opfer 
feines Sohnes erflehe; endlih warf fich der heilige Vater ſelbſt oft, wie 
Aaron, mit bem — zur Erde nieder, er ſeufzte aus der Tiefe ſeines 
Herzens um die ihm noͤthige Weisheit. Wenn ſoiches Flehen nicht erhoͤrt 
wurde, welches ſollte dann erhoͤrt werden? Dieſer Hoheprieſter, geftüst auf 
die ausdruͤcklichſten Verheißungen des Evangeliums, daß Alles, was die Gläu- 
bigen den Vater im Namen bed Sohnes bitten würden, ihnen gewährt mer: 
den folle, hat an die Thuͤre geflopft, mit aller möglicher Vorſicht; und mir 
follten nicht glauben, daß fie ihm eröffnet worben ſei?“ 

Auf das Vorwort Amelotes folgt das dogmatifche Werk in feinen ar: 
nannten drei Abtheilungen, an welche ſich der traitE des souscriptions an: 
fließt. Amelote hält bier zunaͤchſt der Behauptung der Janfeniften (bie 
fünf Säge in dem Sinn, in welchem fie verdammt wurden, feien nicht in 
Sanfen) den Sag entgegen, daß es höchft fchwierig fei, die Wahrheit irgend 
einer Behauptung als unumftößlich zu behaupten. „So manche früher all: 
gemein angenommene Säge, zum Beifpiel über den Kreislauf der Sonne 
um bie Erbe, find nun allgemein von ben Unterrichteten aufgegeben. Die 
der menſchlichen Wiffenfchaft unterftellten Gegenftände mögen durch Irrthum 
und Zmeifel hindurch zur Klarheit und Wahrheit erhoben werden; aber im 
Sachen ded Glaubens muß beftimmte, ummiderrufliche, zureichende Entſchei⸗ 
dung der Wahrheit zur Hand fein. Ober will man vielleicht behaupten, die 
Ausfage, die fünf Saͤtze finden fich nicht in Zanfen, babe die einfache, in 
nere Wahrheit eines Arioms, welches jeder Vernünftige, als folder, annchs 
men müfle? dann würde man nur den fämmtlichen Gegnern den Menfcen: 
verftanb abfprechen. Statt deſſen geftehen aber die ehrlichen Janſeniſten ein, 
die fünf Säge liegen allerdings in dem am nädften liegenden Einn ber 
Worte Janfens; man müffe diefe deshalb in einem günftigen Sinn verftehen. 
Um aber einen fo beharrliden und für die ganze Kirche Argerlihen Wider: 
ftand gegen den heiligen Stuhl zu rechtfertigen, müßte man bie Evidenz bes 
Sanfen zugefchriebenen Sinnes durch die gemeinfame Übereinftimmung der 
heiligen Wäter und der berühmteften Theologen beweifen. Es genügte nidt, 
daß man felbft diefen Sinn durdy eine gefchickte und feine Erklärung heraus: 
zoͤge; er müßte — der ganzen Welt als der wahre Sinn des Br 
ſchofs fihtbar und über allen Zweifel erhoben werden. Denn auf was für 
eine Auctorität muß man fich offenkundig ftügen Eönnen, um fih ber Gemali 
eines fo fouverainen und erhabenen Gerichts zu entziehen? Go lange dir 
Sanfeniften dieſes nicht geleiftet haben, find fie allen Gläubigen ein Arger 
niß, als Leute, die ihr eigenes Urtheil über die feierlichen Ausiprüdge der 
Kirche fegen. Wie viel Haß und Leidenfchaft wird dadurch aufgeregt ? Wir 
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viele Kräfte, welche im Dienft der Kirche viel Gutes gefchafft hätten, wer: 
ben damit verzehrt? Kann man auch die Organe des h. Geiftes verachten 
und betrüben, ohne ihn ſelbſt zu betrüben? Weldye Verachtung der oberften 
Gewalten der Kirche und welche Geringihägung des Pabftes gehört dazu, 
troß des angedrohten Bannftrahld, trog feiner entaegengefegten ausdruͤckli⸗ 
den Erklärung zu behaupten, er habe die Sache nicht gehörig unterſucht!“ 

Das ſechste Kapitel führt ben Beweis, daß die Kirche Thatſachen bes 
ftimmen Eann und baß die Gläubigen verpflichtet find, ſich den Urtheilsfprüs 
chen zu unterwerfen, welche fie über diefe Punkte ausfpricht. Als der evi⸗ 
dentefte Beleg dafür wird das fünfte Goncil angeführt, welches die drei Ka— 
pitel, bloße Thatſachen, entfchied, nämlich über bie Lehre und Schriften des 
Längft verftorbenen Theodor von Mopöveftia, Theodoret und Ibas. „Die 
Kirche hat damals Alle von ihrer Gemeinfchaft ausgeftoßen, welche ſich die« 
ſem Urtheilsfpruch nicht unterwarfen. Vigilius und mehrere feiner Nachfol: 
ger haben biefem fünften Goncil biefelbe Auctorität beigelegt, wie den vier 
allgemeinen Goncilien, ob fie gleich diefen nicht weniger Anjehen zuerkannten, 
als den vier Evangelien. Aber die Gectirer mollen einmal ihren Vorſat 
nicht aufgeben, ihr Stolz verbiendet ihren Geift und fie machen fich felbft 
ein falfcyes, irregeleitetes Gewiffen. Die Ketzer haben fich von jeher für die 
allein Erleucdhteten, für die allein Reinen gehalten. Der Stolz, ber Urhe- 
ber aller Kegerei, behandelt die in feine Schlingen Gefallenen, wie bie on 
tifterfürften Simfon, er ficht ihnen die Augen aus, damit fie weder den 
Zag, no ihr Elend ſehen.“ — Das fünfte Goncil war zuerft von ben 
Sanfeniften auf den Plan gebradht worden, um an ber Perfon von Pabft 
Vigilius zu zeigen, daß ein Pabft wenigftens in Zhatfachen ſich täufchen und 
feine Anſicht verändern könne; auch daß ein allgemeines Goncil über dem 
Pabft ſteht. Amelote geht genau barauf ein, aber auf feine Weife. „Bor 
der gemeinfamen Entfcheidung durch Goncil und Pabft habe jener Streit al: 
Lerdings viel Ahnlichkeit mit dem janfeniftifchen gehabt, die Vertheidiger der 
drei Bischöfe glaubten auch die Auctorität des Concils von Chalcedon zu ver- 
fechten, wie die Janfeniften das Anfehen Auguftins; aber fobald die Kirche 
ihren Ausſpruch gethan, unterwarfen fid die Meiften ohne Widerrede. Die 
Janfeniften haben um fo weniger einen Vorwand, nicht ein Gleiches zu thun, 
als der Pabft die Lehre Auguftins und St. Thomas ausdruͤcklich 4 aller 
Anfechtung erklaͤrt, was die Janſeniſten nur wieder zu einer neuen Ausflucht 
zu machen ſuchen. So unterwarfen fi auch bie Kirchen des Abendlandes 
dem fünften Goncil, dem fie ſich einige Zeit lang wiberfegt hatten, als erft 
die Päbfte ausdruͤcklich erflärten, daß die vier früheren oͤkumeniſchen Concile, 
namentlih das von Chalcedon, volllommen in ihrem Anfehen bleiben fols 
len.“ — Amelote fagt nicht blos, daß die drei angeflagten Bifchöfe ihren 
Bertheidigern mehr Stoff dargeboten haben, fie gegen die vorgebrachten Ans 
lagen zu verfechten, als dies bei Janſen der Fall ift, fondern es zieht ſich 
in feiner ganzen Behandlung dieſes Gegenftandes ein fliller Zweifel hindurch, 
ob wirklich die brei Bifchöfe mit Recht verdammt worben feien. „Die gegen 
Theodor erhobenen Antlagen, fagt er, werden auch dadurch geſchwaͤcht, daß 
man die heiligen Väter in denfelben Anklagepunkten für mitſchuldig erklaͤrte. 
Der Brief von Ibas wurde mit demfelben Nachdruck vertheibigt, und bie 
verbächtigen Stellen von Theodoret find noch in unferen Zagen (von ben 
Zefuiten Sirmond und Petav) mit ſolcher Klarheit vertheidigt worden, daß 
man ihnen offenbar einen katholiſchen Sinn hätte geben können, wenn es 
nicht durch Pabſt Bigilius verboten worden wäre. Wer weiß nicht, daß 
Kafftan, gegen weldyen Profper mit fo großem Eifer gefchrieben hat, deffen 
Schriften von Pabft Gelafius für apokryphiſch erklärt wurben, von gelehr⸗ 
ten Männern vom Irrthum frei gefprocdhen worden ift? Einige nehmen 
gleicherweife die Schriften von Fauftus, Bifhof von Ries, in Schug; Ans 
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dere endlich wollen Origenes Schriften von ber Härefie freifprehen. Wer: 
den wir aber darum, unter dem Vorwand bdiefer milden Auslegungen, welche 
gelehrt? und rechtfchaffene Männer erfonnen haben, die Auctorität der Päbfte 
und Goncilien verachten, welche nicht bloß ihre Bücher, aud ihre Perfonen 
für Eegerifch erklärt haben?" — 
„Die drei Kapitel, fagt Amelote weiter, find von einer geheimen Ber: 
bindung von Eutychianern, von Gegnern bes chalcedonifchen Concils zuerft 
verfaßt und angeregt worden, und fie wußten bie Srömmigfeit bes Kaijers 
Zuftinian durch falfche Hoffnungen zu überliften. Wer hat je von einer fol: 
chen Gewalt gehört, welche allein durch die Auctorität eines katholiſchen Kai- 
fers in ber Kirche geübt worden, der ohne irgend eine Mittheilung an den 
Pabft, in fo verwegener und gefährlicher Adficht, die Bifchöfe ‚aller Kirchen, 
welche ſich doch zuvor beftimmt für dad Gegentheil ausgefprocdhen hatten, 
zwang, zum Theil durch Schmeicheleien, zum Theil burd Drohungen, ihr 
Gewiffen zu verrathben, alle Gefege der Ehre, der Frömmigkeit und ber 
Kirche zu jchänden (violer)? Mer weiß nicht, daß die Mishandlungen, 
welhe man an Pabft Bigilius ausübte, die Vermeflenheit Iuftinians frön= 
ten und daß Beihimpfung, Beſchwerden, Krankheit, endlich das Eril von 
diefem Priefter heifchten, was er nie in feiner vollen Freiheit zugegeben 
hätte? Konnten nicht die Bifchöfe des Abendlands gegen das fünfte Concil 
einwenbden, bie verfammelten Bifhöfe feien ja ſchon zuvor durch bie ihnen 
— Unterſchriften des kaiſerlichen Formulars gebunden geweſen? — 
Und doch, obgleich die Patriarchen ſelbſt erklaͤrten, daß bie Freiheit und Le— 
galität des Concils durch ein folches Verfahren zerftört fei, wurde feine Ent: 
fheidung von der ganzen Kirche angenommen, ald vom Geift Ehrifti ausge: 
gangen, ber feine Verlobte befeelt und leitet. Die Ianfeniften aber, obgleich 
weber Lift noch Gewalt auf den Gang ber Unterfuchung und Entſcheidung 
eingewirkt haben, wollen fich dennoch dem Ausſpruch der Kirche nicht um 
terwerfen!“ 
„Janſen, wie Theodoret, wollte ſich in die Mitte zwiſchen die Keger 
und die Katholiten ftellen und bat fi fo den Kegern genaͤhert.“ Was 
Agobart von Theodoret fagt, gilt auch von ihm: Inventus est medius locus, et 
agens pro veritate egit contra veritatem. Theodoret hielt Cyrill für einen 
* Eutychianer und glaubte, daß auch an Neſtorius Lehre etwas Wabres 
ei; indem er fo vermitteln wollte, verfiel er der Ketzerei. Janſen wirft ben 
Scholaſtikern vor, daß fie fich zu ſehr in heidnifcher Philofophie und in ihren 
Begriffen verfangen haben, und die Schriftlehre nicht verftchen. Kalein 
Sagt: Der aus der Unfchuld gefallene Menſch hat alle Freiheit verloren. 
Die Eatholifhen Theologen leugnen den Verluſt der natürlichen Freibeit. 
Zanfen macht ſich zum Schiebsrichter beider Parteien, und erklärt, die Kin: 
ber Adams genießen noch die Freiheit, das Böfe, aber durchaus nidyt das 
Gute zu thun. Der Keger fagt, die wahre Freiheit beftehe in einer voll 
fommenen Inbdifferenz, fo daß man bie Wahl hat, das Gute oder das Böie 
zu thun; da der Menſch diefe Wahl nicht mehr hat, bat er die Freiheit ver» 
loren. Die Batholifchen Theologen behaupten, wir haben dieſe Inbifferenz 
noch, bie Freiheit fei alfo nicht verloren; Janſen um den Etreit beizulegen, 
erklärt, bie wahre Freiheit verliere ihr Weſen nicht, audy wenn fie der In= 
differeng beraubt fei. — Kalvin Iehrt, es fei dem Menſchen unmoͤglich, ir 

end etwas Gutes zu thun, wenn Gott nicht made, daß er es thue (fait 
aire), und nie auch in den heiligften Menfchen wirke er die Erfüllung aller 
Gebote. Die Fatholifchen Theologen leugnen Beides. Janſen um eine An: 
näherung zu bewerkftelligen, widerfegt fich mit allen Gläubigen dem zweiten 
Irrthum, gefteht aber den erften ben proteftantifchen Kegern zu. Kalvin 
macht allen Gerechten, fo erfüllt fie auch vom göttlichen Geift feien, die Er 
füllung ber Gefege unmoͤglich; die.Scholaftifer behaupten, fie feien für keinen 
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Gerechten unmöglich; Janfen will Chriftus mit der Welt, die Wahrheit mit 
der Lüge verföhnen, theilt den Streit; er erflärt fie für unmöglich in Ber 
tracht einiger Gerechten, nämlich derer, die Gott beleidigen.” 

„Die Frage, ob die Kirche bie Gläubigen zur Unterwerfung unter ihre 
Entſchabunden zwingen koͤnne, iſt eine Gewiſſensfrage, wobei es ſich nicht 
blos um eine Thatſache, ſondern um die Rechtsnorm des Glaubens, um den 
Gehorſam der Glaͤubigen gegen die Kirche handelt. Der Ungehorſam gegen 
ihren Urtheilsſpruch, auch abgeſehen von dem damit etwa verbundenen Irr: 
glauben, iſt ein großes Verbrechen. Denn auch in Thatſachen hat die Ent—⸗ 
iheidung der Kirche eine untrügliche, göttliche Wahrheit zum Gegenftand, 
welcher jeder Chriſt feine Zuftimmung geben muß, nämlich die Gewalt der 
Kirche felbft. — Es giebt aber Shatfaden und Anftände darüber von vers 
ſchiedenem Belang; foldye, welche nur die Disciplin betreffen, find wandelbar je 
nad) ber Zeit, dem Ort und den Perfönlichkeiten, daher darüber verfchiebene 
Ausſpruͤche vorkommen. Andere Thatfachen, wenn fie fi) auch nicht unmit⸗ 
telbar auf ben Glauben beziehen, haben doch viel —— darauf; ſie koͤn⸗ 
nen viel dazu beitragen, ihn aufrecht zu halten ober zu ſtuͤrzen. Dahin ge⸗ 
hört der ftreitige Sinn eines Schriftftellers, obgleich diefe Frage nicht un: 
mittelbar in die Glaubensnorm fällt. Da für die Ruhe der Kirche darüber 
eine höchfte, untrüglich entfcheidende Gewalt nöthig ift, fo 'müffen wir glaus 
ben, daß Chriftus fie der Kirche auch nicht verweigert. — Auch darf man 
nicht glauben, als entfchieben die Päbfte und Goncilien willkuͤrlich, fie vers 
fahren dabei mit zu großer Umfidht und Klugheit und werben vom Geift ber 
Weisheit und der Wahrheit zu gut geleitet, als daß fie je ein Urtheil gegen bie 
offenbare und begründete Überzeugung Aller ausfprechen follten. Und wenn 
der Heilige Stuhl auch einmal durch die Lift oder Unmiffenheit der Zeugen 
fih betrügen läßt, fo wacht bie göttliche Vorſehung doch fo fehr über ibm, 
daß fie nücht ermangelt, durch ein noch größeres Wunder, ald die Bewahrung 
vor Irrthum ift, die Sache auf eine unverhofft raſche Weife ins Licht zu 
tellen. So wurden mehrere Päbfte von den Biſchoͤfen gewarnt, den une 
cern nicht zu trauen. Syricius und Anaftas II, Johann xXxii und Sixt 
wurden fruͤh der Welt entruͤckt, da zu fuͤrchten war, ſie moͤchten durch zu 
große Leichtglaͤubigkeit oder durch irgend eine Befangenheit des Geiſtes die 
Glaͤubigen in eine ſchlimme Lehre verwickeln.“ 

„Wenn Niemand das Recht hat, in die Eigenſchaft der Bücher Miss 
frauen zu fegen, welche die Kirche für kanoniſch erklärt, noch in die Auctoris 
tät jebes allgemeinen Goncils, das fie annimmt, noch insbefondere in jeden 
Pabft, dem fie fi unterwirft, in die Verklärung eines Menfchen, welcher 
einft ein großer Sünder war, ben fie nun aber aufgenommen erklärt in bie 
Zahl der Heiligen; — wie könnten wir zweifeln, baß fie mit aller Zuverficht 
iber ben Sinn von Schriften einen, Sprudy thun und bei Strafe bes Anathes 
nas zur Unterfchrift ihres Spruchs verpflichten könne? Derfelbe Geift, wels 
her durch bie Kirche redet, wenn es nöthig ift, den wahren Sinn ber 
J. Schrift zu enthüllen, ermangelt nicht fie aufzuflären, wenn es für bie 
Rube und das Beil ihrer Kinder nöthig ift, zu erflären, weldes der Sinn 
ver Worte eines Menſchen ift. In beiden Källen erklärt fie nach der Ver: 
ettung des Sinnes und Zufammenhangs, und zieht die Erfahrung und Tra⸗ 
ition ber Väter zu Rathe. Sie weiß die Sprache ber Keperei von ber ber 
Rechtgläubigkeit beftimmt zu unterfcheiden. Die Kirche wäre aber eine thörichte, 
yartherzige Mutter, wenn fie in einem Falle mehr auf bie Rettung ber 
Ehre eines Schriftftellers, als auf das ‚Heil von taufend gefährdeten Seelen 
dacht wäre.” 

„Ss kann gefchehen, daß zu einer Zeit eim Sag für Eegerifch gelte, 
velcher zu einer andern Zeit ald ortbodor angenommen wurde, je nadıbem 
ie zu einer Zeit befonders gefährliche Kegerei auf ber einen ober auf ber 
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andern Seite von ber Wahrheit abweidht. So hat das Concil von Antio⸗ 
dien das Wort „‚confubftantiet”, von Chrifto in feinem Verhaͤltniß „um 
Vater, Paul von Samofata gegenüber verboten, während bas nicänifche 
Concil denfelben Ausdrud Arius gegenüber mit allem Nachdruck bebauptetr. 
So löft fi auch der fheinbare Widerfpruh von Pabft Felix III und Io: 
bann U, in der Frage, ob Einer aus der Zrinität gelitten habe und gebe: 
ren fe. Probando et improbando unum utrique statuerunt; fo baß ber 
ſcheinbare Widerſpruch in den Entſcheidungen der Päbfte nichts befto weniger 
ihrer Unfehlbarkeit keinen Abbruch thut. Namentlich erhellt aber dadurch, 
daß wenn auch die Lehre Janfens, wie fie ſich aus ihren Grundfägen ent: 
wickelt barftellt, nicht allen Eotholifchen Lehrern entgegengefest wäre, der 
Heilige Stuhl doch einen gerechten Grund zu ihrer VBerdammung gehabt 
hätte, indem fie die Irrthümer Kalvins nicht blos begünftigt, fondern fie 
auch erneuert und bie falfche Lehre ftügt.” 

Die Zanfeniften hatten fi auf Sirmondb und Petav berufen, welche be: 
baupteten, die Lehre Theodorets, fo doch von Pabft Vigilius für alle Zeiten, 
mit allen ihren Bertheidigern verdammt worden fei, laffe fih auch orthoder 
auslegen. Amelote fucht fie damit zu entfchuldigen, daß biefe beiden Gelchr- 
ten Theodorets Worte nur an fich felbft betrachten, ohne ihr Berhältniß zu 
ben Kegereien feiner Zeit in Anfchlag zu bringen. Man müffe aber aller: 
dings entweder annehmen, daß fie das erft von Marca veröffentlichte päbftliche 
Decret dagegen nicht gekannt haben, ober anerkennen, daß fie in einen offen⸗ 
baren Ungehorſam verfallen feien. 

Die Sanfeniften beriefen ſich auf die Auctorität von Baronius und Bel: 
larmin, welde in Beziehung auf die Verbammung des Pabftes Honorius 
durch das fechfte Concil behaupten, ein Concil könne fib in Thatſachen ir- 
ren. Dagegen wendet Amelote ein, baß, die Wahrheit dieſer Verdammunz 
vorausgefegt, dem Goncil natürlich die päbftliche Beftätigung dazu gefehlt 
babe, daß man ohne gehörige Unterſuchung jählings verfahren, es über: 
haupt nur im Worbeigehn, nicht conciliariter befchloffen worden fein. Er 
ftellt dabei eine Unterfcheidung auf, melde, indem fie die Auctorität feines 
böchften Principe der Wahrheit retten fol, an das zur Rettung ber Schrift: 
Auctorität aufgeftellte Princip einer Klaffe liberaler Proteftanten erinnert: 
„Die Päbfte und Concilien entfcheiden gewiſſe Kragen gleihfam nebender 
(par incident), verlangen dafür audy von den Gläubigen nicht mit berielben 
Strenge ben Glauben an bdiefe Entfcyeidungen, worauf fie audy gar micht ben 
Fleiß verwandt haben, wie auf die Hauptmaterie, worin fie allein untruͤglich 
find. Ganz anders ift ed, wenn die Kirche über einen Punkt die Entſche— 
dung erwartet, ber Pabft darüber ausdruͤcklich nach gründlicher Unterfucuns 
feinen Spruch thut und alle Bifchöfe demfelben ſich unterwerfen. “ 

Ameloted Schrift zeigt uns auch, daß der Zanfenismus in feinen ver: 
fhiedenen Geftalten nicht blos unter einem Häuflein Theologen und Nonnen 
verbreitet war. Man werde vielleicht aus gang entgegengefesten Gründen 
jagen, ſolche Schriften feien nad) Entſcheidung und Beilegung der Streitigkei- 
ten nicht blos verfpätet, fondern auch im Stande, die Ruhe zu flören und 
den Krieg zu erneuern. „Aber fo gar mandye Theologen bebarren ja dech 
noch in ihren Anfichten, ob fie gleich verdammt find, und erklären, daß fx 
eber das Außerfte ausftchen wollen, als ſich ber Unterfchrift unterwerfen. 
Wenn nur bie fhlichten, ungelehrten Leute nicht von der Reidenfchaft für die 
verbotenen Grundfäge angeftedt wären, wenn auch nur fie im Frieden, im 
Schatten der Palmen ber Kirche lebten und das Wort ber vereinten Prälc 
ten und den oberften Priefter ehrten, fo fchiene jedes Wort zur Berubiguns 
überflüffig, es wäre ein gegen einen Todten gefchnelfter Pfeil. 

„So aber duͤnkt es Leuten vom Hofe, vom Parlament, vom Bankel, 
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om Gewerbe, Stubirten und Ungelehrten, vornehmen und anderen Krauen, 
8 duͤnkt ihnen nach all’ den Gonftitutionen und Bullen der Päbfte, nicht zu 
pät; nad) den Decreten der Bifhöfe, nad) den Urtheilöfprüchen der — 
chen Facultaͤten, nachdem ſich die ganze Kirche unterworfen bat, duͤnkt es 
hnen doch nicht zu fpät zu fagen, die verbammten Säge feien nicht Janſens 
ehre. Diefelben Leute werden freilich auch fchreien, es fei nicht mehr an 
er Zeit den Vorhang zu En ber bis auf diefen Zag ihre Augen bedt, 
hnen augenscheinlich darzuthun, daß die verdammte Lehre dieſem Schriftſtel— 
er eigen fei. Die Kanzeln in ben Kirchen, die öffentlichen Schulen, bie 
Sonferenzfäle, Gabinete für Privat: Gefprähe tönen wieder von ben Ers 
rterungen über Janſens Irrthümer, viele Prediger ermüben nicht bei jeder 
Helegenheit ihre Angriffe auf Janſens Perfon felbft auszubehnen. So hört 
nan benn zu jeder Stunde nichts ald Streitigkeiten, bald für die Gewalt 
ınd Gerechtigkeit des — Stuhls, bald gegen eine ihm zur Laſt gelegte 
zu große Leichtglaͤubigkeit; bald fuͤr die Macht der Gnade, bald gegen die 
Strenge Auguſtins; bald fuͤr die Doctoren, welche ſich geweigert haben, die 
Bullen zu unterſchreiben, bald fuͤr die dem heiligen Stuhl Gehorſamen; und 
ılle dieſe Streitigkeiten ſchließen mit einer Herausforderung, man folle doch 
'inmal in Ianfen die fünf verbammten Säge nachweiſen.“ Daher ftelle er 
ih auch dieſe Aufgabe in feinem Buche. 

La conduite de l’eglise et du roy justifige dansla condam- 
ıation de V’'herdsie des Jansenistes; par la refutation des faux pretextes 
de la question de fait et de droit, et de la pr&tendue conformite de leur 
loctrine avec celle des Thomistes et par la preuve de leur veritable 
conformit& avec les Calvinistes. Par le P. Francois Annat de la 
compagnie de Jesus. A Paris, chez Sebastien Cramoisy, rue St, Jaques ' 
aux cicognes. 1664, 

Annat erklärt, er habe durchaus nicht die Abficht, auf bie zahllofen 
Schmaͤhſchriften der Janſeniſten zu antworten; fondern nur einige augens 
ſcheinliche, entfcheidende Thatſachen vorzulegen. Er weiß zum voraus, daß 
ie ihm mit einigen ausweichenden Schmähfchriften und Compilationen nicht 
sur Sache gehöriger Stellen antworten, auch nad). Gewohnheit verfichern 
verden, die Schriften ihrer Gegner erregen nur ihr Mitleiden; denn fie has 
sen unter Anderen auch bie —— Kunſt, Haß, Schmaͤhungen und Mit: 
eiden in bemfelben Gegenftand zu vereinigen. Eie haben wenigftens das 
Zute in ihrer Moral, daß fie die Welt gratis betrügen zu müffen glauben, 
ndem fie ihre Schriften unter Couvert den Leuten, die fie nicht begehren, 
ns Haus fhiden. Sie haben uns Sefuiten von ber Seite von Italien, von 
Deutfchland, von Spanien, von Kanada gefaßt; fie ſuchen aus allen Win: 
ein der Welt zufammen etwas gegen und vorzubringen, fie haben uns in 
Shina, in Peru, in Merico, in Chili, in Paraguai aufgefudht; es fehlt 
ur no, daß fie aus Utopien Aufläge kommen laffen, um Stoff zur Ber: 
zumdung ber Sefuiten zu haben. Wir bemühen uns nicht fo weit, um fie 
ufzufuhen. Ohne aus Paris binauszugehen, verlangen wir von ihnen 
techenfchaft wegen bed BVerfprechens, das fie am Schluß der Conferenz durch 
ı= Lane und Girard gegeben haben, daß wenn der Pabft außer ihrer Glau: 
ens⸗Erklaͤrung noch etwas verlange, fo verfprechen fie es getreulich zu hal⸗ 
m. Da nun aber der Pabft in feinem Breve vom 29. Juli 1663 die Ver: 
ammung der fünf Säge, als Janſens Lehre, verlangt, fo weigern fie ſich 
w Berfprechen zu halten. Um dieſe Wortbrüdigkeit vergeffen zu machen, 
berfchwemmen fie die Welt mit ihren Memoires, Relations, Reflexions, 
ıstes plaintes, desseins des Jesuites. Da fie die Gemwalten ber Kirche 
sgen fich vereint fehen, unterwinden fie fidy diefelben alle anzugreifen. Sie 
ıfen dem verfammelten Epiftopat Frankreichs, ald hätten fie fon das Ge⸗ 
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wehr auf ihn angelegt, drohend zu: Geht nicht weiter in ciner Sad, die 
feinen Ausgang, noch Ende hat, aus der ihr euch umfonft durch die Gemalt 
zu ziehen hofft! — Was will denn alle dieſe Wuth und biefe firchenräube: 
rifhe Verachtung des gläubigen Gehorfams der Prälaten? Zu was fell die 
fer falfche Muth foldyer Großfprecher dienen, welche Männer bedroben, bie 
fih vor ihnen unmöglich fürdyten können, Männer, vor deren Gewalt und 
Auctorität fie felbft zittern, welche Miene fie audy) annehmen mögen. Sit 
find zwei ober drei Schriftfteller, welche nicht mehr Zalent ober Leichtigkeit 
im Schreiben haben, ald auch Kalvin und Beza zu ihrer Zeit. Und bed 
wollen fie, baß man glaube, vor den Kanonen ihrer Federn müflen bie 
Mauern bed Baticand zittern; ald wüßten wir nicht gar zu gut, daß alı 
ihre Artillerie nur Papier zu ſchwaͤrzen vermag, das nicht befto weniger 
fchön brennt, wenn die Gerechtigkeit des Königs an Croix du Tiroir oder 
auf dem Greve: Plag fie ins Feuer zu merfen befiehlt. Was können fie ben 
Biſchoͤfen noch Schlimmeres nadjfagen, wenn fie nicht etwa erflären wollen, 
man ‚ehe ſich genöthigt, dieſe Hirten zu verlaffen, um in Genf beffere zu fu 
n 


Annat bezieht fi nun, indem er die question de fait anfaßt, auf ben 
Ausdruck „des Secretaird von Port:Royal’’, es handle ſich ja nur um ci: 
nen geringen Punkt, um eine äußere Thatſache, man made ſich für Richts 
Unruhe. E8 fcheint, die Janfeniften —— das Gewicht und Maß des Hei: 
ligthums in Bänden, um jeden Punkt für wichtig oder unwichtig, jeden 
Menſchen für ausgezeichnet oder unbedeutend zu erklären, je nach dem «es 
rem Vortheil Wenn nun diefe Ehatfache, um welche die ganze Ki 
fih in Bewegung fegt, worüber die beiden größten Könige ber Eatholifchen 
Chriftenheit übereintommen, während fie in hartem Kriege gegen einander 
liegen, nur ein unbedeutender Punkt, „nur eine Thatſache“ ift, warum 
madıt ihr denn aus anderen Thatſachen fo viel, felbft wenn fie noch fechr 
ungewiß find und alles amtlihen Charakters ermangeln? Ihr macht fe 
— Lärm mit der angeblich ſchon abgefaßten, aber gewiß nie publicitten 

ulle, wodurch beinahe die Irrlehren Molinad verurtheilt worden wären. 
Warum unterwerft ihr euch drei in aller Form publicirten Bullen mit? 
Daß die Kirche die Lehre Auguftins für durchaus orthodor erklärt, ift nad 
eud eine Thatfache, eine gerichtete Sache; die Sache von neuem erörtern 
wollen, wäre ein Verbrechen, ein Attentat, woburd man fich die Berbam- 
mung zuziehen würde. Warum foll daffelbe nicht auch von anderen durch 
die Kirche ausdruͤcklich entfchiedenen Thatfachen gelten?‘ 

„Ihe behauptet, in Zhatfachen feien die Augen allein bie legitimen 
Richter. — Was ift aber zu thun, wenn man mit Leuten zu thun bat, qui 
videntes non vident et audientes non intelligunt? Was mit ben Reſtori⸗ 
anern, wenn fie behaupten, fie koͤnnen in der h. Schrift die Einheit der 
Perfon in Chriſto nicht finden; oder wenn die Eutychianer nicht blos bie 
Einheit der Perfon, fondern au der Natur, wenn die Monotheleten darin 
mwenigftens die Einheit der Willen zu feben glauben? Es giebt kranke Augen, 
die fehen Müden, welche nicht da find, andere fehen diejenigen nicht, die da 
find. Die Leidenfchaft und der Stolz haben dieſelbe Wirkung. So fihen 
denn die Janfeniften bei Auguftin Affirmationen, wo man Jahrhunderte nur 
Negationen gefehen. Diefe Regel von der Gewißheit der finnlichen Wahr 
nehmung muß felbft alfo durch ein fichereres Princip geftügt werden. Das 
ift namentlih ber Grundfag: Plus vident oculi, quam oculus, der Grund: 
fag der Majorität. — Man läuft ſchon im gemeinen Leben gegen den gefum: 
den Menfchenverftand, an und verfündigt fi, wenn man fi nicht 9— dit⸗ 
ſem Geſetz richtet. Niemand würbe ben Morb entfchuldigen, wenn ein J& 
ger feinen Augen allein zu fehr vertraute und in der Meinung, er fi 
auf einen Eber, abfeuerte, ob ihm gleich feine Genoffen fagten, es jei ein 
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Menfh. Am mwenigften Eönnen fi) ader Diejenigen entfchuldigen, welche 
weder Latein, noch Zheologie genug verftehen, um die Thatſache zu entfchei- 
den und doch den Wenigern Glauben ſchenkten, Denen, welche weniger Aucto: 
rität haben. Denn es handelt fich hier nicht allein um die Zahl, es find 
nicht blos auf der einen Seite Augen, auf der andern beögleihen. Der 
Pabft, die Karbindle, die Bifchöfe find die Organe, die Augen der Kirche, 
jie machen auf anderes re Anſpruch, ald Wereingelte oder Privaten. 
Und die Objecte und bie Erfenntnißprincipien find nicht jedes fo vereinzelt 
und fich fremd, daß die Thatſachen nicht zugleih außer den Sinnen aud 
unter die Vernunft fielen, daß die ftreitenden Vernunftgründe nicht in Kirche 
und Schrift eine höhere Inftanz anerkennten. ‘' 

„Das Schlimme ift, daß die Augen der Janfeniften ſich nicht gleich 
bleiben, daß fie ihre Augen wechfeln, wie andere die Brillen. Haben fie 
doch felbft diefe Säge, namentlich den erften in Janfen gefunden und es er: 
Elärt; da fie aber von Niemanden aus dem Buche weggenommen find, müf: 
fen fie noch barin fein. Es ift fonderbar, wie Leute, welche doch auf ihr 
eigenes Urtheil fo viel halten, nicht im Stande find, den einfadhften Schluß 
zu maden. Sie fagen: Ich verbamme ben erften Sag, wo er ſich nur fins 
den mag; fie fagen weiter: ich befenne, daß er ſich in Sanfenius findet; 
aber fie Eönnen nimmermehr dazu gebracht werben zu jagen: Ich verdamme 
ihn in Sanfenius. Sie wollen nämlich die fünf Säge überall verdammen, 
wo fie einen übeln Zinn haben; fie wollen aber darüber felbft richten, wo 
dies der Bau iſt. So hat ihr Verftel immer zwei Ausgänge, wie eine 
Fuchshoͤhle. Wenn man ihre Augen überführt, daß die verbammten Säge 
in denſelben Ausdrüden fih in Janſen finden, fo nehmen fie ihre Zuflucht - 
zu der Verfchiedenheit des Sinns; zeigt man ihnen aber> daß ber Sinn ber: 
felbe ift, To fuchen fie ihre Rettung in der WVerfchiedenheit der Worte und 
nehmen ihre Augen zu Zeugen, daß bdiefe Worte fich darin nicht finden. 
Können aber die Augen über den Sinn der gefundenen Worte entideiben ? 
Das ift keine question de fait mehr, fondern de droit. Wenn bie Janfes 
niften fich alfo zu Richtern über den Sinn machen wollen, fo machen fie ſich 
zu Richtern über das droit, und wenn bie Kirche fich über den wahren 
Sinn der Worte täufcht, fo täufcht fie fich im droit ſelbſt.“ 

Soweit der Beichtvater ded Königs. 

Response aux raisons queles religieuses de Port-Royal 
proposent contre la signature du formulaire, avec leur maximes et lenr 
esprit, par Monsieur Chamillard, docteur de Sorbonne. Paris 1669. 

Die Vertheidiger der Nonnen von Port-Royal bringen vor, biefe feien 
zur Unterfchrift des Formulars nicht verpflichtet, weil das Verfahren dabei 
ihnen die beiden Konftitutionen verdächtig made. „Wollte man aber foldhe 
Einwendungen gelten. laffen, erwiedert Chamillard, fo mwürbe ed nie an 
Ausflüchten für ben Ungehorfam gegen die Oberen fehlen. In unferen 
kirchlichen Oberen wohnt der h. Seit ‚ wie in einem Tempel, von welchem 
aus er ung feinen Willen fund thut. 

Indem wir unfer Urtheil dem der Vorgefegten unterwerfen, bringen 
wir Gott ein verdienftliches Opfer dar. Jeder Gläubige ahmt die Tugend 
Abrahams nach, welchen die Schrift den Water ber Gläubigen nennt, und 
opfert feinen einigen, geliebten Iſaak, das heißt feine Vernunft, die er in 
der Pflicht des Glaubens gefangen hält, wenn er glaubt, was er nicht er: 
fannt bat, ber Gläubige unterwirft ſich feinen Oberen, um fie nicht zu bes 
trüben, um fich nicht zu trennen von dem Leib ber Kirche, und er empfängt 
von ihnen nicht blos die nöthige Erleuchtuug, um in feinem Glauben nicht 
zu irren, fondern auch alle Regeln für fein Verhalten. Wo waͤre auch in 
der Kirche Raum für Ordnung, wo bliebe das Regiment ber Klee wenn 
jeder Privatmann, ftatt in ben Prälaten die Auctorität der Kirche zu fer 
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ben, ftatt ſich bemüthig ihrer Leitung zu unterwerfen, fich die Freiheit an- 
maßte, diefelbe zuvor zu prüfen, und ehe er gehorcht, felbft darüber zu ur- 
theilen. Peter von Blois vergleicht diefe vorläufige Prüfung mit dem Unge: 
borfam bes erften Menfchen, welcher felbft das Gute und das Böfe wiſſen 
wollte. Es ift diefelbe aber befonders gefährlich, wenn es fich babet um bie 
Leitung der ganzen Kirche handelt, da wir dabei ftets nicht fowohl auf bie 
Menſchen, fondern auf die ihr von Ehrifto gegebene Verheißung ſehen follen. 
So hält es auch die Kirche; fie ftügt fich dabei nicht ſowohl auf ihre Obe—⸗ 
ren, die dba Menfchen find, fondern auf Chriftum, ihren Geliebten. Sie 
fieht nicht die Leidenfchaften Derer an, die fie leiten, Sondern das Licht des 
b. Geiftes, das fie erleuchtet; denn fie weiß ja, baß die Wahrheit, welche 
ihr Gatte % mittheilt, vom Himmel kommt und durch alle menſchliche Lei: 
denfchaften hindurchgeht, ohne verfälfcht zu werben, wie ein lebendiges Waf: 
fer, das aus der Duelle ftrömt, ohne feine Reinheit gu verlieren, ob es glei 
oft nur durch Gandle aus Erbe hindurchgeht.“ 

„Was nun aber die Klagen betrifft, daß man die Sache nicht recht uns 
terfucht habe, daß die Richter felbft Partei feien, daß man fie betrogen, da$ 
man bie weltliche Gewalt zur Verfolgung aufgereizt babe, fo ift befannt, 
daß Alle, die ihren Proceß verloren haben, ſich über ihre Richter beklagen, 
und zu allen Zeiten haben die von der Kirche verdammten Keger dieſe Gin: 
wendungen gemacht und noch neuerdings ganz biefelben die Lutheraner und Kal: 
viniften. Die Kirche hat fich dadurch aber nie in ihrem Verfahren aufhalten 
laffen, fondern die Klagen der Keger ſtets ald Verleumdungen betrachtet.‘ 

„Die Nonnen von Port-Royal aber find nicht blos als Gläubige, als 
Glieder der Kirche zur Unterfchrift ded Kormulard verpflichtet, fondern nas 
mentlih auch ald Nonnen, durch die Regel St. Benedikts, zumal bekannt 
ift, daß die Vertheidiger der verbammten Irrthuͤmer in Port-Royal ihren 
Waffenplag gehabt haben. Als Nonnen haben fie das Gelübde des vollkom⸗ 
menen Geherfams übernommen. Diefe Tugend aber unterwirft die vernünfr 
tige Creatur, die von Natur frei ift, von Gott gefchaffen den anderen zu be 
fehlen, fie untertwirft diefelbe nicht allein Gott, fondern auch einem Menfchen, 
der ohne ihren Willen durchaus Feine Gewalt weder über ihren Leib, no 
über ihre Seele hätte. Diefe Tugend vollendet dad Opfer einer wahrhaften 
Nonne, madıt fie zu einem volllommenen Brandopfer, wenn fie Eraft ber 
Gelübde der Keufchheit und Armuth nit nur der Welt entjagt bat, fondern 
auch in Folge des Geluͤbdes des Gehorſams fich ſelbſt ftirbt, indem fie das 
Größte und Ebdelfte im Menfchen ertödtet, bad eigene Urtheil. Dur dieſe 
Zugend aber trägt fie das Bild Ehrifti, welcher, nach der Schrift, nicht ge 
fommen ift, feinen Willen zu thun, fondern den feines Waters im Himmel, 
ber ibm vom erften Augenblid feines Lebens gehorcht hat bis zum Tod am 
Kreuz, und in biefem Gehorſam fortlebt in feiner Derrlichkeit im Himmel.” 

„Wenn die Bertheidiger der Nonnen von Port-Royal fagen, biele 
werden bad Formular mit Borbehalt unterfchreiben, indem fie göttlichen 
Glauben für die Glaubensnorm, Ehrfurcht und Stillſchweigen über die That: 
ſache verfprechen, fo ift zu antworten, daß dieſes burchaus gegen den Geift 
und bad Herfommen der Kirche if. So Ließen die Bifchöfe auch bei Theo: 
boret burchaus Feine Erklärung Mu; er mußte ohne Weiteres die Verdammung 
von Neftorius und bie feiner fämmtlihen Anhänger unterfchreiben, um von 
jenen ald. Bruder angefehen zu werden. Dan verlangt bier von Port = Ronal 
weniger, fie follen nur bie Verdammung ber Säge in feinem Sinn, nit 
bie feiner Perfon unterfchreiben; wenn fie feine Lehre fo hoch halten, follen 
fie fih doch aud das WBeifpiel der Unterwürfigkeit gegen den roͤmiſchen 
Stuhl zu Nutzen machen. Daß aber die Säge in dem Sinne, in welchem 
fie vom Pabfte verbammt find, wirfti in Janſen enthalten find, ift den 
Häuptern der Sanfeniften wohl bekannt. Zum Gluͤck haben die Gerabdeften 
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felbft aufgededt, was man unter biefem Vorbehalt verborgen hielt, wie man 
damit nur Einfältige und Andere täufchte, die e8 nicht wußten. Eine ber 
Nonnen, weldye unterfchhrieben haben, weldye einft in die Gebeimniffe ber 
Partei fehr eingeweiht war, fich aber jegt der Kirche umterworfen bat, bes 
faß zwei Manufcripte. Ich habe Eins davon gelefen, der Verfaffer deffelben 
konnte diefe Verftelung nicht ausftehen und wirft ihnen vor, der Vorbehalt, 
deſſen fie ficy bedienen, indem fie den göttlichen Glauben für die Glaubens: 
norm verfprechen, ehrfurchtsvolles Schweigen aber für bie Thatſache, fei 
eine Erfindung ihres Kopfs oder um es beffer auszudbrüden, eine Schwach: 
heit ihres Muthes, in welcher fie die Wahrheit ſchmaͤhlich aufgeben, indem 
fie ihre Gedanken darüber verleugnen. Diefe Schriften, welche von Pascal 
and einigen Geiftesverwandten find, wurden uns von den Nonnen, bie uns 
terfchrieben haben, mitgetheilt und find in die Hände des Erzbifchofs niederge: 
legt; fie zeigen ben Schmerz biefer Männer, die im Geheimniß der Partei, 
aber ehrlicher als die Anderen waren, ihren Schmerz über die Unebrlichkeit 
ihrer Mitbrüber, welche ſich diefes Vorbehalts bedienten, um das Publicum 
über ihre wahre Gefinnung zu täufchen. — Die Schwefter Katharina von 
St. Flavia, welde früher eine der Hartnädigften in Vertheidigung der Par: 
tei war, jest aber eine von Denen, die am meiften brennen fie auszurotten, 
befragte einmal die Schmwefter Angelica von St. Johann, Niece von Dr. 
Arnauld, bei Gelegenheit der erften Unterfchrift, welche die Nonnen Ileifteten: 
Sch weiß nicht, wie wir in unferer Unterfchrift fagen können, daß wir für 
die Glaubensnorm Glauben verjpredhen, da ihr wohl wißt, daß wir bie von 
den beiden legten Päbften verbammten Glaubensartikel nicht von ‚Herzen 
verdammen. Darauf antwortete ihr Agnes: Wenn wir fo rebeten, würbe 
man uns für Ketzer halten; laffe dich das nicht anfechten; ſchweige nur für 
den Augenblick; unfere Theologen werden fich ſchon einmal darüber erklären." 

Es fcheint zwifchen dem Princip, daß bie Majorität die Zrabition in 
der Wahrheit fei und der Lehre von dem Allen angebotenen Heil, fofern fie 
auf der minderen Verborbenheit der menſchlichen Natur beruht, eine gewiſſe 
Wechſelwirkung zu liegen, während die Lehre Janſens, daß nur ber Kleinere 
Zheil der Menfchheit durch die allgewaltige Gnabe gläubig und felig werde, 
den Fatholifchen Präbdeftinatianern ihre Zweifel heben mußte, wenn fich bie 
ſtarke Majorität der Kirche gegen ihr Häuflein erhob. — Chamillard aber 
ruft ihnen zu: „Woher wißt ihr denn, daß bie Unterfchrift, welche der 
Pabſt euch befiehlt, eine fo gro3e Sünde wäre. Wäre es möglich, daß Gott 
den Pabft und die Bifchöfe, denen er doch feine Verheißung gegeben, fo 
verlaffen hätte, daß er ihnen alles zu ihren Ämtern nöthige Licht entzogen 
hätte, um es auf die Nonnen von Port:Royal und auf ihre Leiter überzus 
tragen! Die Kirche müßte allerdings in dieſen legten Jahrhunderten in eine 
befrembende Verwirrung verfallen feien, wenn Mädchen, welche verpflichtet 
find zu ſchweigen, die Einzigen wären, die Gott mit ihren Leitern zur Be- 
hauptung der Wahrheit aufbehalten hätte! Habt ihr die Anmaßung zu glaus 
ben, daß zwei Päbfte, welche Sanfens Lehre verbammt haben, daß die Erz: 
biſchoͤfe, Bifhöfe, Äbte, die Doctoren, Geiftliche, Manns» und Frauen = 
Ktöfter, welche diefe beiden Gonftitutionen angenommen haben, nicht blos in 
Frankreich, fondern in der ganzen chriftlichen Welt, daß fie alle in Irrthum 
und Sünde verfallen find? Wagt ihr den Gedanken zu faſſen, daß der hei— 
lige Stuhl, auf den Ehriftus feine Kirche gegründet, daß die Prälaten, welche 
der h. Geift zu ihrer Leitung eingefegt hat, daß die Doctoren, welche alle 
ihren Fleiß auf die h. Schrift, auf die Theologie, auf das Lefen der heiligen 
Väter richten, um alle ihnen vorgelegten Schwierigkeiten der Gewiſſen zu loͤ⸗ 
fen, daß eine fo große Zahl von Mönchen und Nonnen, bie ber Welt entfagt 
haben, um den Reft ihres Lebens in der Übung ber Abtödtung und Buße 
binzubringen, daß fie alle fo mit Blindheit gefchlagen wären, bie Sünde 
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nicht zu feben, welche ihr im biefer Unterfchrift fo deutlich feht, ober fo um 
glüdfelig, daß fie fie fehen und doch barein verfallen? Der Pabft, welcher 
euch bie Unterfchrift feines Formulars befohlen hat, weis wohl, daß ihr 
nicht gelehrt genug ſeid, bie Lehre des von ıbm verbammten Buches zu ver: 
ftehen; er hätte aber nie geglaubt, daß ihr nicht gelehrig genug wäret, euch 
zu unterwerfen, noch weniger aber, daß ihr fo verblendet fein mwürbet zu 
glauben, ihm gehordyen wäre eine Todſuͤnde.“ 
- Den Schlüffel zu diefem unbegreiflihen Ungehorfam giebt ung Chamillard 
nun in den Marimen von PortsRoyal; die Quellen, woraus er fie gefchöpft, 
find feine Unterredungen mit einzelnen Nonnen, Briefe ihrer Beichtväter 
und Schriften, womit fie ſich in * Widerſtand ermunterten; am verdaͤch⸗ 
tigſten ſind vielleicht die Mittheilungen der Schweſter Flavie. Sie werden 
ulegt namentlich auf den Einfluß St. Cyrans zurückgeführt. Die Nonnen 
— ihm ſelbſt, ſie verwundern ſich nicht daruͤber, daß die beiden letzten 
Paͤbſte die Lehre der fünf Saͤtze Janſens verdammt hätten, da ja bie Kir— 
chen s Gefchichte,,' welche man ihnen über Zifch vorlefe, fie lehre, daß Libe 
rius, Honorius und mehrere andere Päbfte in die Kegerei verfallen fein. Es 
befremde fie auch nicht, daß alle die Prälaten und Doctoren, welche fich ib» 
ren Gonftitutionen unterworfen hätten, die Wahrheit verlaffen; denn fie ha— 
ben ja in ber Schrift gelefen, daß Kaiphas, der hohe Priefter des Gefegez, 
daß die Schriftgelehrten und Pharifäer, die Doctoren jener Zeit, alle Juden, 
weldye bie damalige Kirche bildeten, den Sohn Gottes gekreuzigt haben. 
Man babe fie ——— den Anderen unbekannte Wahrheiten gelehrt; man 
wuͤrde ja nach der Schrift in den letzten Jahrhunderten keinen Glauben 
finden; fie ſeien die kleine Zahl, ſo dem Sohne Gottes angehoͤre, die Ande⸗ 
ren ſein in der breiten Straße, welche zum Tode fuͤhrt. Sie bleiben nichts 
deſto weniger in ber Kirche, wenn fie auch dem Pabſt in Betreff der Unter 
fchrift nicht gehorchten; denn die Kirche ift die Gemeinſchaft der Gläubigen, 
welche durch den wahren Glauben und bie wahre Liebe verbunden feien. Die 
Ercommunication, womit man fie bebrobe, würbe auf diejenigen zurüdfallen, 
bie fie gegen Port: Royal ſchleudern; fie würden nichts deſto weniger mit 
Ehrifto unfichtbar verbunden bleiben. In einer aufgefundenen Handſchrift far 
gen fie, fie wollen mit Gebulb bie WBeraubung der Sacramente und des 
Wortes Gottes ertragen, und des Worts des Propheten ſich aetröften, Gett 
werde felbft alle Menſchen lehren, ber Glaube nähre den Gerechten, bas 
Fleiſch diene zu nichts, der Geift aber ifts, der lebendig macht. Die Gommus 
nion babe feine auf eine beftimmte Zeit befchränfte Wirkung; St. Maria, 
bie Egpptierin, und mehrere Anachoreten haben mehrere Jahre lang das 
Sarrament nit empfangen. Die Sacramente find ja den Guten und Boͤ⸗ 
fen gemein, die Liebe aber füllt jeden Mangel aus; davon leben fie, dickes 
Fleiſch genüge ihnen; fie macht und würdig an dem unfichtbaren Altar im 
Dimmel zu ftehen, welchem nur die Beiligen fih nahen, wo Ghriftus, der 
Hohe: Priefter, ſelbſt, ſich ohne Unterlaß feinem Water opfert mit Denjeni: 
gen, welche ihm durch einen Tebendigen Glauben und durch die Liebe einvers 
leibt find. Auch die aͤußere Trennung von der Gemeinfchaft ber Kirche 
fließt uns nicht von ber geiftigen Theilnahme an biefer göttlichen Tafel 
aus, welcher ſich die Seele burch den Glauben naht. Denn man bätte eine 
zu niedrige Idee von biefem für die Sinne unbegreiflihen Myfterium, wenn 
man glaubte, es hänge fo von den Menfchen ab, welche es confecriren und 
austheilen, daß es ſich nicht auch ohne ihre Handreichung ben reinen Seelen 
mittbeilte, welche verftehen, was der Sohn Gottes Denen fagte, die «8 
fleifchlich verftanden, daß man ihn als den Geift und das Leben anfehen müffe.” 

(Die Briefe von Agnes und Angelica aus dieſer Zeit fprechen ſich aller: 
dings auf gleiche Weife aus.) 

Die Leiter diefer Nonnen, fährt Ehamillarb fort, behaupten, fie haben 
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diefelben nichts gelehrt, ald die Erkenntniß Chriſti, des Gekreuzigten. Diefe 
Erkenntniß Chrifti aber, der gehorfam war bis zum Kreuzestod, befteht fie 
darin, daß man biefe Zungfrauen von dem Fall von Liberius unterrichtet, 
um fie zur Verachtung des heiligen Stuhls zu reigen; barin, ihnen die Ges 
fhichte der drei Kapitel auseinanderzufegen, um zu beweifen, die Kirche fei 
nicht untrüglid in Zhatfachen, darin, ihnen die Verderbniß der legten Jahrs 
bunberte vorzuftellen, um fie in der heimlichen Eitelkeit zu erhalten, daß fie 
mit dem Pharifder im Evangelium fprechen: ich danke dir Gott, daß ich 
nicht bin wie die Anderen; darin, ihnen mehrere Schriftftellen auf diefelbe 
Weife auseinanderzufegen, wie die Keger unferer Zeit, um fie ihr ganzes 
Leben in der Beraubung der Sacramente verharren zu laffen? Kraft diefer 
Belehrung widerftreben fie allen von Gott verordneten Gemwalten, fallen fie 
in Berwirrung, weil fie zu disputiren — 

„Manche ſind ein Raub des Hochmuths, ohne es zu wiſſen. Denn 
außer dem weltlichen Hochmuth giebt es auch einen, der vom Himmel ſtammt, 
wo der erſte Engel ſich in ſeiner eigenen Bosheit verloren hat. Dies geſchieht 
beſonders bei den von Gott reicher Begabten, der Teufel bekaͤmpft ſie mit 
ihren eigenen Tugenden und macht ſie zu ſeinem Fallſtrick. Ich fuͤrchte, daß 
die Nonnen von Port-Royal und noch mehr ihre Leiter in dieſen gefaͤhrlich⸗ 
ſten Hochmuth verfallen feien. Die Schrift lobt mehrere Könige Iöraelg, 
daß fie ben wahren Gott angebetet, aber fie tabelt fie zu gleicher Zeit, daß 
fie bie Gögenbilder nicht geftürgt haben, welche man auf den Höhen anbetete. 
Ich will gern daffelbe Lob einigen diefer Doctoren geben und ihnen zum Ruhm 
nachſagen, daß fie nicht, wie viele Andere, dem Glüde opfern, weil fie dafs 
felbe verachten, ober auch weil es ihnen nicht fehr günftig ift; daß fie dem 
Vergnügen nicht anhängen, aber ich fürchte, diefe Zugenden möchten mangels 
haft fein, weil fie ſich feine Mühe geben, die Erhöhungen zu niedrigen, wo 
fie alle Tage dem Gögenbild ihres eigenen Urtheild opfern.” 

Die wahre innere Demuth aber erniedrigt den Stolz unferes Geiftes 
und läßt uns einerfeitd die Größe und den Ruhm Gottes erkennen, ander- 
feitö das Elend und das Nichts des Menfchen, welcher in die Sünde gefallen 
ift und führt uns fo in eine tiefe Erniebrigung ein und in das dußerfte 
Mistrauen gegen uns jelbft. Diefe Zugend gemahnt uns, daß die Sünde 
unferer Seele zwei Wunden gefchlagen bat, bie eine dem Erkenntnißvermoͤ⸗ 
. gen, weldyes mit Unmiffenheit erfüllt ift, die andere im Willen, der einen fo 
mädhtigen Hang zum Böfen hat. Darum zieht er das Urtheil feiner Oberen 
bem feinigen vor, weil er in den Irrtbum zu verfallen fürchtet und weil er 
die Anderen für volllommener in ber Übung ber Zugenb hält; denn er hält 
fi) nur an bie Erfenntniß feines eigenen Elends. Das ift die wahre, innere 
Demuth; fie demüthigt ſich felbft und ehrt ben Naͤchſten. Diefe Leute aber 
erheben und erniedrigen in ihrer Leidenfchaft nach Gutbünfen, nad ber Ges 
wohnheit der Keger, welche immer nur die Leute * Partei ehren, wie 
Tertullian ſagt, es genuͤge ins Lager der Rebellen uͤberzugehen, um von ih— 
nen geehrt zu werden. Sie glauben eher, die ganze Kırde fei in den Irr⸗ 
- tbum verfallen, fie halten fi für die Einzigen, in ber Kirche, bie Licht ges 
nug haben, um bie Wahrheit zu erfennen und Muth genug, um fie zu ver⸗ 
theidigen. Ihre Beichtväter fagten bisweilen zu ihnen: Meine Schwefter, du 
bift Gott zum befonderen Dank verpflichtet, daß er dich in feiner Gnade in 
biefes Klofter hat führen wollen, wo man bie den Anderen unbefannten 
—— lernt, daß er dich unſerer Leitung unterſtellt; denn wir ſind 
die Kirche. 

„Dieſes ganze Benehmen giebt uns den Schluͤſſel dazu, wie St. Cyran 
ſich in feiner Definition der Kirche begnuͤgte zu fagen, fie fei bie Gemein⸗ 
fchaft Derer, welche Bott im Lichte und im Bekenntniß des wahren Glau- 
bens und in ber Einigkeit der wahren Liebe dienen, ohne vom Pabfte und 
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den Bifchöfen, von welchen fie regiert wird, aud nur ein Wort zu fagen. 
Es ift dies abfidhtlich, denn ich habe es alfo in allen Katechismen gefunben, 
worin jie die Kinder unterrichteten. Ich habe zwei Manufcripte davon. In 
dem einen ift bie Kirche als die Gemeinfchaft der gläubigen Diener Gottes 
beftimmt, in bem anderen als die Gemeinſchaft der in dieſer Welt lebenden 
wahren Diener Gottes, ohne ein Wort von Pabft und Bifchöfen. Damit 
wollten fie ficy aber von dieſen unabhängig erhalten, um fagen zu können, 
wie fie denn auch gethan haben, daß fie unfichtbarer,, innerliher Weife in ber 
Kirche bleiben können, wenn fie auch fichtbarer Weife und aͤußerlich von 
Denen, die fie regieren, vom Pabft und den Bifd;öfen getrennt wären.” — 

„Die Ordnung Gottes hat zwei Gemwalten auf der Erbe aefchaffen, melde 
ung in ber Schrift unter dem Bild der zwei Arme bargeftellt werben; ber 
eine, der rechte, welcher die Ewigkeit trägt, fteit uns die geiftliche Gewalt 
vor, ber andere, ber linke, welcher Reichtbümer und Ruhm hält, ſtellt un: 
die weltliche Gewalt dar. Diele beiden Arme find gleich, denn bie beiden 
Gewalten find von einander unabhängig, diefe beiden Arme geben von dem: 
felben Körper aus, denn bie beiden Gewalten haben nur baffelbe Eine Prin: 
cip, Gott. Diefe beiden Gewalten find für ben Staat (die Gefeilichaft) 
wefentlich und unentbehrlich, wie für den Menfchen feine beiden Arme. Bir 
follen beiden um bes Gewiffens halber gehorchen; die Janſeniſten widerfegen 
fidy beiden. Sie antworten den Ausfprüden und Befehlen des Pabſtes, cr 
könne ſich täufchen; wenn der König, um ben Frieden in feinem Staate zu 
erhalten, feine Declaration der Bulle des Pabſtes anfclieft, und ihnen als 
feinen Unterthanen die Unterfchrift des Formulars befiehlt, fo erftaunen fe, 
daß ber König die Gränzen feiner Gewalt überfchreite und Orbonnanzen in 
Glaubensjachen ausfchreibe. Wenn fie fih nun aber weder ber einen, nod 
ber anderen biefer Gewalten unterwerfen wollen, welche Auctorität auf Erden 
erkennen fie an? — Vielleicht fagt ihr, ihr unterwerft euch der Wahrbeit 
allein! — Aber habt denn ihr allein die Wahrheit? theilt fie ſich nicht Allen 
mit? Heißt das nicht rebellifch fein, wenn man fein Urtheil dem aller Ge 
walten in Kirche und Staat vorzieht ?“ 

Außer dem Geift des Hochmuths und einer erſtaunlichen Sucht nad Un: 
abbängigkeit findet Chamillard als Frucht der Marimen von Port Royal 
auch einen böfen Geift der Verleumbung. „‚Diefen üben fie befonders gegen 
ihren Erzbiſchof; er aber thut feine Pflicht, verachtet ihre Berleumdunaen, 
und gedenkt des Worts von St. Auguftin, daß der gute Hirte nicht fiugie 
werben darf, wenn bie Dornen, worein er fich begiebt, um bie von ber 
Heerde abgeirrten Laͤmmer zu ſuchen, ihn zerfleifchen und das Blut feiner 
Ehre vergießen. Was ihn betrübt ift, daß bie, fo ihn angreifen, ins ®er- 
derben rennen; fein Troſt aber ift, daß die Kirche, für welche cr ftreitet, 
unbefiegbar iſt.“ 


Beilage XXW. 


Beſuch des Erzbifhofs in Port:Royal des Champs am 15. 
November 1664. 


Es findet fich bandfchriftlich die Ordonnanz bes Erzbifchofs vom 17. Nu: 
vember 1664, welche zugleich den Bifitationsbericht enthält: 

Wir Harbouin, durch die Gnade Gottes und des heiligen ftotifchen 
Stuhls Erzbifchof von Paris haben und den 15. November 1 nad br 
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Chtei Port: Royal des Champs verfügt, begleitet von dem Priefter Wilhelm 
e la Brünetiere, Doctor der Theologie, Archidiakon Unferer Kirche zu Pas 
is, eines unferer Großvicare und Unferer Almofeniere, um zur Bifitation 
yenannter Abtei zu fchreiten, gemäß ber Mittheilung, welche darüber Tags 
uvor von Unferer Seite der Priorin durch einen Unferer Geiftlichen gemacht 
vorben war. Nachdem Wir um zwei Uhr Mittags an genanntem Orte ans 
jefommen waren, haben Wir Uns fofort nad) der Kirche verfügt, allwo 
Bir durch die Geiftlichen des Hauſes empfangen wurden und die Nonnen 
‚a8 Te⸗Deum fangen. Hierauf nahmen wir das Gacrament des Altars 
ınd das heilige DI in Augenfchein und richteten dann am großen Gitter der 
Kirche eine kurze Ermahnung an die Nonnen, damit fie in ber rechten Ver: 
'affung wären, Unferen Befud fi) zu Nug zu machen und haben der Prio⸗ 
in aufgetragen, den folgenden Tag Alles bereit zu halten, um Unfere Bift: 
tation fortzufegen. Den folgenden Morgen, den 16., nachdem Wir bie 
Meffe des h. Geiftes gefeiert, haben Wir tınd nach einem der Sprechzimmer 
ser Abtei verfügt, wo Wir nad) Empfang eines Verzeichniffes aller Nonnen, 
welche als SProfeffen in genannter Abtei Port «Royal des Champs ihren 
Sig haben, — der Chorfchweftern find aber 16 —, fie alle eine nach ber 
anderen gehört haben (dans leur scrutin) während des Sonntags und 
Montags Morgen. Nachmittags find Wir, in Begleitung Unſeres Groß: 
sicars und Unferes Almofenierd und bed Beichtvaterd der Nonnen bahin zus 
ruͤckgekehrt, die Viſitation zu fließen. Zu dem Ende führte: man uns in 
bie Slaufur, und Wir nahmen alle dazu gehörigen Möfterlihen Räume in 
Augenfchhein, welche Wir in gutem Stande fanden. Nachdem ſich nun bie 
ganze Gemeinfhaft in Kapitel verfammelt hatte, und Wir den h. Geift ans 
gerufen, bezeugten Wir Unferen gerechten Schmerz über die Schwierigkeit, 
welche die Priorin und die übrigen Nonnen gegen die Unterfchrift Unferes 
Formulars vom 7. Zun. erheben. Unfer Ausfchreiben war ihnen mitgetheilt 
worden durch den Landdekan de Chafteau= Fort, zu der Zeit, da es in ben 
Pfarrkirchen Unferer Didcefe veröffentlicht wurde, wie fie es denn felbft eins 
geftanden. Wir haben fie mit allen den dringendften Gründen des Gewif: 
fens vaͤterlich ermahnt, und ihnen fehr mweitläuftig auseinander gefest, daß 
fie fich Unferer Ordonnanz unterwerfen müßten. Schließlich haben Wir ih: 
nen durch die Gewalt, welche Gott Uns als ihrem Erzbifchof über fie über: 
tragen, ausdrüdlich befohlen, ihren rechtmäßigen Oberen zu gehorchen. 
Aber Unfere Borftellungen, Ermahnungen und Befehle hatten jo wenig Ge— 
walt über ihren Geift, daß fie Uns vielmehr noch viel deutlicher das eigen= 
finnige Fefthalten an Allem dem zeigten, was bie Vertheidiger bes Janfes 
nismus an ubtilitäten erfunden haben, um mit ber Verbammung feiner 
Lehre ihr Spiel zu treiben. E | | 

um daher einem fo großen Übel zu feuern unb eine für bie Urtheils: 
fprüche der Superioren und der Geiftlichen fo beleibigende Rebellion zu be: 
ftrafen, haben Wir fie erklärt und erklären fie durch unfere gegenwärtige 
Orbonnanz für ungehorfam und darum auch für unfähig, an den heiligen 
Sacramenten ber Kirche Theil zu nehmen, bis Gott ihnen die Gnade er- 
wiefen hat, daß fie zur Erfenntniß ihrer felbft kommen. 

Wir haben fie ferner erklärt und erklären fie für unfähig zu activer 
und paffiver Stimme bei den Wahlen, - Enblich verbieten Wir ihnen bei 
Strafe des Ungehorfams mit Perfonen zu verkehren, welche in Verdacht fte: 
ben, die verurtheilte Lehre zu begünftigen; Wir verbieten ihnen unter fid) 
ober mit wem es auch fei, über diefe Angelegenheiten zu verkehren, es fei 
denn, um fich in guter Abficht mit den Gründen befannt zu machen, welche 
fie zum Gehorfam zurüdführen können und wollen befonbers die Priorin er: - 
mahnt haben, die Nonnen weder insgemein, noch befonbers zu bewegen, 
fi von der Unterwerfung, welche fie uns ſchuldig find, zu entfernen. 
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Um ihnen aber zu bezeugen, daß Wir für fie immer bie Zärtlichkeit 
eines wahren Vaters begen und ein Herz, welches offen fteht fie aufzunch- 
men, fobald fie nur gehorchen und in ihre Pflichten als rechte Töchter der 
Kirche zurüdgehen wollen, beſchwoͤren Wir fie bei dem Erbarmen Gottes 
(par les entrailles de la misericorde de Dieu) und tragen ihnen Eraft der 
uns verliehenen Auctorität auf, Gott ohne Unterlaß anzurufen, auf daß fie 
die ihnen nöthige jest ar erhalten mögen, und ernſtlich zu bedenfen, 
wie ſchuldig fie ſich machen würden, wenn fie noch länger in der beleidigen: 
den Geringfhäsung bebarrten, womit fie bisher die Stimme ihrer wahren 
Dirten vernommen haben. 

ir eben in genannter Abtei Port:Royal des Champs, am 16. Ro: 
vember i 


Beilage XXV. 
Verbot des gemeinfchaftlichen Gebets. 


Es findet fich noch im Archive ein Manufcript der * oͤflichen Or⸗ 
donnanz, welche. das ſtrafende Erkenntniß vom 6. Sept. 1665 erklaͤrt und 
beſtaͤtigt; fie lautet wie folgt: 

Wir Harbouin de Perefire, durch Gottes und bes heiligen apoftoliicyen 
Stuhles Gnade Erzbifhof von Paris, entbieten Unferen theuren Schweitern, 
ben Nonnen von Port-Royal bes Champs, Unferen Gruß in unferem Herrn. 
Seit der an Euch gemachten Mittheilung Unferer legten Ordonnanz vom 
fechsten biefes Monats September, durch welche Wir Euch du Strafe Eu: 
res Ungehorfams für unfähig erklärt haben, irgend eine Corporation oder 
Gemeinſchaft zu bilden, und für unwuͤrdig bie göttliche Offiz öffentlich zu 
fingen, bei Strafe der Ercommunication ipso facto über die Damwibderban: 
beinden, — haben Wir vernommen, daß Ihr, mit Verachtung oder Umge⸗ 
bung der Ordonnanz, Euch unterwunden habt, die gottesbienftliche Offiz zu 
recitiren, indem Ihr dabei von der einen und fofort von der anderen Eaite 
pfalmobdirend ein Chor gebildet habt,. was ganz und gar gegen Unfere Ab: 
ſicht ift; in Betracht beffen fehen Wir Uns veranlaft, eine Erklärung Unfe- 
rer Ordonnanz vom fechöten zu geben und verbieten Euch bei den darin an: 
gebrohten Strafen, Eure Sffiz öffentlich zu recitiren, fei es nun fingend 
ober pfalmodirend, oder auch fie mit lauter Stimme zu fprecdhen, fo daß 
man Euch) außerhalb hören kann. Wir erlauben Euch nur fie befonders im 
Geifte der Demuth und der Buße zu fprehen. Wir wollen, daß Unfere 
befagte Orbonnanz vom ſechsten biefes und alle darin enthaltenen Ausprüde 
Unferer Abficht gemäß ausgelegt und verftanden werben, welche Wir Euch 
durch gegenmwärtiges Schreiben erklären, und befehlen, daß biefes Euch durch 
einen Gerichtöboten Unferer Officialität mitgetheilt werde, damit Ihr nicht 
Untenntniß beffelben vorſchuͤtzen möget. 

Gegeben zu Paris, den zehnten September 1665. 

In Betreff diefer Signification folgt nun: 

Im Sabre 1665, Freitag den 11. September, ungefähr um acht Uhr 
Morgens wurde obige Orbonnanz burd) J— endesunterzeichneten huissier 
apariteur am geiſtlichen Hof zu Paris, vorgezeigt, mitgetheilt und gehoͤrig 
u wiſſen gethan ben ehrwuͤrdigen Müttern, den Nonnen des Kloſters Port: 

oyal des Champs, indem ich anftatt mit allen, mit der Schwefter Io: 
banne Fare, einer der Pförtnerinnen des inneren Klofters, ſprach. Diefelbe 
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batte ich ‘gebeten, mich mit der Mutter Guperiorin ober einer anderen 
Nonne fprechen zu laffen; befagte Schwefter Johanne Kare fagte mir aber 
daß fie im Kapitel feien und ich mit feiner unter ihnen reden koͤnne; ich 
babe ihr aber nur zu fagen, was ich ihnen zu fagen wünfchte In Be: 
tracht deſſen und era ich lange gewartet, ſah ich mich genöthigt, ihr zu 
erklären, daß ich eine Ordonnanz bes Erzbiſchofs von Paris ihnen mitzus 
theilen habe, worauf befagte Schwefter mir antwortete, daß fie darin (la 
dedans) feine Significationen annehmen; dba genannte Schwefter viele Worte 
machte (d’abondant), legte ich in das Pförtnerzimmer eine Gopie der Or: 
donnang, wie auch von dem Act ihrer Signification nieder, damit die Non: 
nen und bie Pförtnerin bavon in Kenntniß gefegt wären und bem Inhalt 
genannter Ordonnanz unter den barin angejegten Strafen nachzukommen 
hätten. Dies gefchah in Gegenwart bed Prieſters Saugei, bed Stallmei: 
ſters N., des exempt des gardes du corps N., und bes garde du 


Nikolas. 


2 * 


corps N. 


Beilage XXVI. 
Wahl einer AÄbtiſſin durch die Abgefallenen. 


Der Brief des Erzbiſchofs vom 16. November 1665 beruft ſich zuvoͤr⸗ 
berft auf fein Kormular vom Yun. 1664, daß aber die Nonnen bes alten 
und neuen Haufe von Port:Royal ihre Verpflihtung nicht erfüllt haben, 
daher fich der Erzbifchof dahin begeben und der Äbtiffin und den Monnen 
feinen gerechten Schmerz über ihre Unbotmäßigkeit fund gethan, fie er: 
mahnt und mit ben darauf gefegten Strafen bedroht habe. „Da aber bie 
Abtiffin und der größte Theil der Nonnen fi) doch weigerte, bat man 
fämmtlihe Wiberfpenftige (refractaires) den vierten Juli 1665 nad dem 
alten Klofter Port: Royal des Champs, in ber Pfarrei Magny, gebracht, 
wo man alle, welde bie Unterfchrift des Formulars verweigerten, verfam: 
meln wollte, um ihnen bafelbft in der Ruhe und Einfamteit die Zeit zu lafs 
fen, um gemeinfam ſich zu berathen, was fie zu thun hätten, um ihre 
Schuldigkeit zu erfüllen, in ber Hoffnung, Got würbe ihnen eingeben, was 
fie zu thun hätten. Aber ſtatt daß fie fich nach mehreren Aufforderungen 
ihrem Worgefegten unterworfen hätten, musten Wir Uns endlich ben 6. 
September diefes Jahres in genanntes altes Llofter verfügen, um Uns felbft 
davon zu überzeugen. Nachdem Wir fie defelbft mit aller möglichen Zaͤrt⸗ 
lichkeit ermahnt und ihnen kraft Unſerer Wacht über fie die Unterfchrift bes 
foblen, ihnen auch) u verftehen gegeben bitten, daß es das legte mal fei, 
aber feine Unterwürfigkeit, fondern nur ofene und allgemeine Rebellion ge: 
funden, haben Wir fie für ungehorfam er’lärt, und fo weiter wie oben im 
Zert. Berner in Betracht, daB durch ßas Grunbdgefeg ber befagten Abtei 
Port: Royal die Nonnen das Recht heben, alle drei Jahre ihre Äbtiffin 
felbft zu wählen und baß die Abtei ohre Abtiffin ift, ſowohl weil die dre— 
Fahre der Schwefter Magdalena von Gt. Agnes Ligny abgelaufen find, als 
weil fie und alle gegen Unfere Orbonnenz ungehorfamen und wiberfpenftigen 
Schweftern Eraft Unferes Urtheils urfähig dazu find, fo haben Wir Uns 
heute früh um neun Uhr nad dem neuen Klofter (Port » Royal be Paris) 
verfügt, allwo das heilige Opfer der Meffe des h. Geifts gefeiert wurde, 
yamit es Gott gefalle, die Nonnen bes Klofters zu erweden, eine Perfon 
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zu wählen, die würdig und fähig wäre, die Würde ber Xbtiffin auszuüben; 
nahdem Wir Uns denn mit rochet et camail befleidet und die genannten 
Nonnen das Veni Creator gefungen und Wir mit dem gewöhnlichen Gebet 
gefhloffen hatten, nahten Wir Uns dem Spracjgitter und ermabnten die 
dazu im Chor verfammelten Nonnen, bei diefer Wahl Eeine andere Abficht 
zu haben, als der Infpiration zu folgen, welche ihnen der h. Geift geben 
würde, und diejenige zu wählen, welche fie als die Züchtigfte und in der 
Disciplin gegen fi felbft für die Eifrigfte Eennten. Sofort fragten Wir 
die Altefle unter den anmefenden Nonnen, in Gegenwart des Superiors 
Chamillard und des apoftolifhen Notar, welche Nonnen tauglich feien bei 
ber Wahl mitzuftimmen, da bie von Port-Royal des Champs aller activen 
Wahlſtimme beraubt feien; fie übergab die Namen der neun Folgenden: 

Eliſabeth des Anges 

Katharina de St. Flavie, 

Magdalena de St. Mathilde, 

Philiberte de St. Magdalena, 

Marie de St. Dorothea, 

Margarethe de St. Euphroſine, 

Jakobine von St. Katharine, 

Katharine von Et. Pelagie, 

Marie Aynes von St. Pelagie. 

So erklärte denn der Erzbifchof, nachdem er bie Wahlzettel gelefen 
hatte, Marie von St. Dorothea für die Eanonifch gewählte Äbtiffin und 
vermochte fie zur Annahme der Würde, indem er ihr vorftellte, es fei ihre 
Pflicht fi in Gottes Willen zu ergeben, worauf das Te⸗ Deum gefungen 
und fie in Befig ihrer Würde über diefes neue Haus gefegt wurde. 


Beilage XXVII. 
Racine gegen Port = Royal. 


Desmarets de St.-Sorlin, welcher fein ganzes Leben über Komödien 
und Romane gefchrieben hatte, ließ es fich im Alter beifallen gegen Port: 
" Royal die phantaftifchen avis du St. Esprit au roi und eine Antwort auf 
bie Xpologie der Nonnen zu jhreiben. Seine Komödie les Visionnaires gas 
ben Nicole Veranlaffung, feinen beiden Briefen gegen ihn diefen Namen zu 
geben. Die ftarke Stelle darin gegen die Romanfchreiber und Sheaterbid: 
ter war Nicole um fo mehr aus dem Herzen gefchrieben, als er die neue 
Ausgabe der etwas freien Gelichte feines Vaters umfonft zu unterdrüden 
verſucht hatte. Racine aber gleubte ſein Streben dadurch gebrandmarkt, ja 
die Stelle auch gegen ſich perfoͤnich gemuͤnzt, der emancipirte Schuͤler er: 
bob ſich gegen den Lehrer, deſſen Schwächen er wohl beobachtet hatte. Die 
Gegner Port =Royald waren erfreut, daß fie in dem Verfaſſer des anony= 
men Briefeö einen gefunden hatten, welden fie Pascal nachträglich entge: 
gen ftellen Eönnten. ‚Nicole felbft gefteht, daß der Brief viel Auffehen ge: 
macht babe, nach ihm natürlich aur bei den „Heinen Geiftern.” Adbe 
Zeftü gab ſich dad Anfehen, als fä er der Verfaffer des Brief, worüber 
aufgebracht Racine fich felbft nannte. - Racines Sohn erzählt auf unver: 
bürgtes Hoͤrenſagen hin, ber Erzbifhof von Paris habe jeinen Vater auf: 
fordern laffen, gegen Port: Royal zu ſchreiben und babe ihm dafür ein 
Kanonikat angeboten. 
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Es macht dem Herzen Racined Feine Ehre, daß er im Anfang von 
1666, alfo als Port: Royal am ärgften mishandelt wurde, biefen Brief 
druden ließ. Er enthält offenbare Unwahrheiten, befonders eine aufgegrif: 
fene komiſche Anekdote über die ältere Angelica.. Aber der Brief, das 
Pamphlet hat auch Stellen, welche die Mängel, die ſchwachen Seiten ber 
PortsRoyal vertheidigenden Literaten ins hellfte Licht jtellen: „Sch bes 
merkte, daß ihr euch anmaßtet, die Stelle des Verfaffers der Heinen Briefe 
einzunehmen, aber auch, daß ihr weit unter ihm feid und daß ein großer 
Unterfchied unter einer Provinziale und einer Imaginaire fei.” (Des Lions 
jagt: der große Pascal, der Berfaffer ber ‚einen Briefe. Man vergleiche 
damit, was P. Courier in feinem pamphet des pamphets fagt.) Er fpot: 
tet über Nicole, daß biefer über den zufälligen Umftand, daß Desmarets 
früher Theaterftüde gefchrieben, hundert Andere in feinen Privatftreit ver: 
widelte, bie ihm nit gethban haben. „Ihr habt genug Feinde, warum 
fucht ihr neue? o, ber Provinziale war viel Eüger, als ihr! feht wie er 
der Akademie fchmeichelt, während er bie Sorbonne verfolgt. Er wollte 
ſich nicht alle Welt auf den Hals laden, er hat die Romanmacher gefchont. 
Er bat fid) Gewalt angethan, fie zu loben; denn Gott fei Dank, ihr lobt 
nur das, was ihr felbft macht. Aber glaubt mir, dies waren vielleicht die 
einzigen Leute, welche euch günftig waren. (Die Literaten waren durch die 
Provinzialbriefe für Port: Royal gewonnen.) Wenn ihr aber mit ihnen 
nicht zufrieden waret, fo hattet ihr nicht nöthig, fie. auf einmal fo zu injus 
riren. Glaubt ihr, daß man fie auf euer Wort hin für Vergifter halten 
werde? — Nein, nein, mein Herr, man ift nicht gewöhnt, euch fo leicht: 
bin zu glauben; feit mehr als zwanzig Jahren wiederholt rl jeden Tag, 
die fünf Säge feien nicht in Janſen; indeß glaubt man es euch noch nicht.” 

„Aber wir Eennen bie Strenge eurer Moral. Wir verwundern ung 
nit, daß ihr die Dichter verdammt; ihr verdammt noch viele Andere. 
Wir vermundern uns nur, baß ihr die Menfchen verhindern wollt, fie zu 
ehren. Begnügen Eie fi, mein Herr, doch lieber damit, Pläge in ber 
anderen Welt anzumeifen, aber verzichten Sie darauf, bie Vergeltung in 
diefer zu regeln. Sie haben diefelbe ja fo lange verlaffen. Laffen Eie fie 
über ihre Sachen urtheilen. Bellagen Sie fie, wenn Sie das ‚wollen, daß 
fie Bagatelle liebt, und daß fie Diejenigen liebt, welche dergleichen machen; 
aber beneibet fie nicht um die elenden Ehrenbezeigungen, auf welde Sie ja 
verzichtet haben.” 

„Sie glauben fonder Zweifel, daß es viel ebrenvoller iſt Enluminures, 
Chamillardes, Onguents pour la brulure zu ſchreiben. (Ong. ou le se- 
cret d’empecher aux Jesuites de brüler des livres 1665 von Barbier 
b’Xucourt.) Aber was wollen Sie? nicht Jedermann ift im Stande, ſich 
mit fo wichtigen Dingen zu befchäftigenz; es kann nicht alle Welt gegen bie 
Jeſuiten ſchreiben. Man kann auf mehr als einem Wege zum Ruhm ge— 
langen. 

— werdet ihr ſagen, es iſt jetzt kein Ruhm mehr, Romane und 
Komoͤdien zu machen, was die Heiden ehrten, iſt „„bei den Chriſten ab⸗ 
ſcheulich geworden.““ Ich bin kein Theologe, wie Sie; ich werde mir je: 
30c; die Freiheit nehmen, Ihnen zu fagen, daß die Kirche uns das Lefen 
yer Dichter nicht verbietet, uns nicht gebietet, fie zu verabfcheuen. An ih—⸗ 
rer Lectüre haben die alten Väter fi zum Theil ausgebildet. St. Gregor 
son Nazianz hat Eeinen Anftand genommen, bie Paſſion unferes ‚Herrn in 
Korm einer Tragddie zu bringen. St. Auguftin citirt Virgil fo oft, als ihr 
St. Auguſtin. Ich weiß wohl, daß er fig darüber anklagt, daß er fi in 
yer Komddie hatte rühren laffen, und daß er beim Lefen Virgils geweint 
yat. Was fchließet ihr daraus? Ihr werdet fagen, daß man Birgil nicht 
nehr leſen dürfe, noch weiter in die Komöbie gehen. Allein St. Auguftin 
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macht ſich auch daruͤber einen Vorwurf, daß er an den Geſaͤngen der 
Kirche zu viel Vergnuͤgen gefunden habe. Heißt das, daß man nicht mehr 
in die Kirche gehen ſolle? Und ihr, die Nachfolger dieſer Vaͤter, wie habt 
ihr euch koͤnnen beifallen laſſen, die Komoͤdien von Teen ins Sranzöftice 
u überfegen? (Sacy.) Mußtet ihr eure heiligen Beichäftigungen unter: 
rechen, um lberfeger von Komödien zu werden? Wenn ihr fie nur aud 
mit ihrer Anmuth wiedergegeben hättet, fo wäre euch bas Publicum zum 
Dank für eure Mühe verpflichtet. Ihr werdet vielleicht fagen, daß ihr 
einige Freiheiten davon mweggefchnitten habt. Aber ihr fagt ja, „daß bie 
Mühe, welche man ſich giebt, um die Leidenfhaften mit einem Schleier der 
Ehrbarkeit zu bebeden, fie nur gefährlicher made.” So feid ihr denn 
felbft in der Klaffe der Vergifter!“ 

„Oder feid ihr vielleicht jest heiliger ald damals? Durdaus nicht. 
Aber Desmarets hatte damals nichts gegen euch gefchrieben. Diefes Wer: 
brechen des Dichters hat euch gegen bie Dichtkunft erbittert. Da habt ihr 
nit in Betradht genommen, daß doch weder d'urfe, noch Corneille, no 
Gomberville, euer alter Freund, für bad Betragen eines Desmarets ver: 
ee gemacht werden könne; ihr habt fie in feine Ungnabe ver- 
wide 

„Ihr habt fogar vergeffen, daß Fräulein von Scubery in ihrer Elelie 
(einem Roman) ein vortbeilhaftes Bild von Port:Royal geschen hatte. 
Ich habe jedoch fagen gehört, ihr habet gebuldig ertragen, daß man euch 
in dieſem „abfcheulichen” Buche lobte. Dan ließ den Band, welcher von 
euch redete, in die Wüfte fommen; er lief dafelbft von Hand zu Hand und 
alle Einfiebler wollten die Stelle fehen, wo fie ald „ausgezeichnete Männer“ 
behandelt wären. Hat man ihr nicht fogar ihre Lobeserhebungen in den 
Provinzgialbriefen gegeben, ift es nicht fie, welche der Verfaſſer verfteht, we 
er von einer Perfon rebet, die er bewundert, ohne fie zu Eennen? Aber 
wenn ich mich recht erinnere, fo hat man fogar Desmarets in biefen Brie 
fen gelobt. Zuerft hatte der Verfaffer, auf dad Gerücht, daß er am ber 
Apologie der Jefuiten arbeite, von ihm mit Verachtung gefprocdhen. Er 
ließ euch fagen, daß er feinen Theil daran habe und fogleich wurde er als 
ein Mann von Ehre und als ein Mann von Geift gelobt.” 

„Kurz, mein Herr, ſcheint es Shnen nicht, ald ob man über biefes 
Berfahren diefelben Betrachtungen anftellen könnte, welches ihr fo oft über 
das Verfahren der Jefuiten gemacht habt? Ihr Hagtet fie an, daß fie bei 
ben Perfonen nur auf ben Haß ober auf die Zuneigung ſehen, welche man 

u ihrer Gompagnie habe. Ihr - folltet es vermeiden, ihnen zu gleichen. 

enn eine Frau unorbdentlich lebte, wenn ein Mann ausfchweifend war, 
wenn fie fih nur eure Freunde nannten, fo hofftet ihr immer ihre Selig: 
keit; waren fie euch ungeneigt, fo mochten fie fo tugendhaft fein, als fie 
wollten, ihr fürdhtetet immer das Gericht Gottes für fie. Die Wiffenfchaft 
wurde behandelt wie die Zugend; um gelehrt zu fein, genügte es nicht, fein 
ganzes Leben ftubirt zu haben, alle Autoren gelefen zu haben; man müßte 
auch noch Janſen, darin aber nicht die fünf Säge gelefen haben.‘ 

„Ich zweifle nicht, daß ihr euch mit bem Beifpiele eines Kirchenvaters 
rechtfertigt; denn was findet ihr nicht Alles in den Vätern! Ihr werdet 
fagen, daß St. Hieronymus ben Rufin, fo lang er fein Freund war, als 
ben gelebrteften Mann feines Jahrhunderts lobte, und daß er denfelben 
Rufin als den größten Ignoranten feines Jahrhunderts behandelte, feit er 
fi in bie Partei bes Drigenes geworfen. Aber ihr werdet geftehen, deß 
es nicht dieſe Ungleichheiten der Anfichten waren, welche ihm ben Rang dei 
Heiligen und Kirchenlebrers erwarben." 

„And welche Ausrufungen macht ihr, baß Desmarets bie Keckheit hatte, 
über Gegenftände ber Religion zu ſchreiben! Sagt mir, was machte & 
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Maitre in der Welt? er plaͤdirte, er machte auch Verſe, was gleich profan 
iſt, nach euren Maximen. Er geſteht in einem Briefe, daß auch er ein 
unordentliches Leben fuͤhrte. Wie —* ihr denn dulden koͤnnen, daß er ſo 
viele Uberſetzungen, ſo viele Buͤcher uͤber die Materien der Gnade machte? 
Oho! werdet ihr ſagen, er hat zuvor eine lange, ernſtliche Buße gethan! 
Er hat zwei ganze Jahre den Garten geſchort, die Wieſen gemaͤht und das 
Geſchirr gewaſchen, das hat ihn der Lehre St. Auguſtins wuͤrdig gemacht!“ 

„Endlich moͤchte ich Sie gerne fragen, was wir leſen muͤſſen, wenn 
dieſe Art von Werken uns verboten iſt; der Geiſt muß ſich doch manchmal 
erholen, wir koͤnnen doch nicht immer Ihre Buͤcher leſen. Und dann, um 
Ihnen die Wahrheit zu ſagen, Ihre Bücher machen ſich nicht mehr fo gele⸗ 
fen wie früher. Seit langer Zeit fagen fie nichts Neues mehr. Auf wie 
vielerlei Weife haben Sie die Gedichte von Pabft Honorius erzählt? Man 
ſehe an, was Sie feit zehn Jahren gemacht haben, Ihre disquisitions, 
Shre dissertations, Ihre reflexions, Zhre considerations, Ihre observa- 
tions, man wird barin nichts Anderes finden, als daß die fünf Säge nicht 
in Janſen find. Meine Herren, bleiben Sie dabei; fagen Cie nicht mehr. . 
Wir find, um frei mit Ihnen zu fprechen, entfchloffen, darin eher dem 
Pabft und dem Klerus von Frankreich zu glauben, ald Ihnen.” 

„So ftellen Sie denn immerhin aus den Kirchenvätern gute Regeln auf, 
um und zu belfen die Bifiondre und Narren zu erkennen; wir werden uns 
bei guter Gelegenheit derfelben bedienen. Aber gebt Desmarets feine Streis 
he, bie auf Andere zurüdfallen könnten; befonders, ich wiederhole es, huͤ—⸗ 
ten ©ie ſich ja zu glauben, daß Ihre Briefe eben fo gut feien, als bie Pro- 
vinzialbriefe. Das wäre eine feltfame Bifion. Ich fehe wohl, daß Sie 
diefe Schreibart treffen wollen; die heitere. Art Pascal hat Ihrer Partei 
mehr Dienfte gethan, als aller Ernft Arnaulds. Aber diefe heitere Weife ift 
durchaus nicht in Ihrem Charakter; Sie fallen in die kalten Echerje der 
enluminures zurüd, Ihre Bonsmots find in der Regel nur platte Anfpies 
lungen. —— Sie ſich alſo ins Ernſthafte, fuͤllen Sie Ihre Briefe 
mit langen, gelehrten Perioden an, citiren Sie die Vaͤter, werfen Sie ſich 
häufig auf die Injurien und beinahe immer auf die Antitheſen; Sie find zu 
diefem Etyl berufen, Jeder muß feinem inneren Beruf folgen.’ 

Gegen diefen Angriff eines Ungenannten antworteten zwei Freunde 
Port: Royals, dü Bois, Akademiker, Überfeger von Cicero und Auguftin, 
welden Nicole den Prätendenten auf das Reich der Überfegungen nennt, 
wohl derfelbe, welcher auch bei ber WBibelüberfegung half, und der junge 
Advocat Barbier d’Aucourt, ein Feind der Zefuiten, welcher fpäter in bie 
Akademie —— wurde. Als Nicole in einer neuen Ausgabe ſeiner 
Imaginaires 1667 dieſe beiden Briefe wieder abdrucken ließ, fo ſchrieb Ra: 
cine als Antwort darauf einen zweiten Brief und eine Einleitung dazu. Er 
las fie fertig Boileau vor; diefer lobte feine wigige Behandlung, ſchloß aber 
mit den Worten: Aber denken Sie nicht daran, daß Sie gegen die ehrlich- 
ften Leute auf ber Welt fchreiben? In Racine erwachte dad Andenken an 
feine großen Verpflichtungen gegen Port: Royal. Er unterdbrüdte beide Auf: 
fäge; der zweite Brief erfhien — feltfam genug — das erftemal 1716 in 
einer Gefammtausgabe von Boileaus Werken, bie Vorrede erft hundert 
Jahre nad) des Verfaſſers Tode. 

Racine ſpottet darin uͤber die Lobeserhebungen und die Bedeutung, 
welche Messieurs de Port-Royal ſich unter einander geben. „Beſonders 
loben Sie Ihre Herren, ruft er ihren beiden Vertheidigern zu, loben Sie 
diefelben nicht mit Zuruͤckhaltung. Sie ſtellen dieſelben gerade nad) David 
und Salomon; das iſt nicht genug, ſtellen Sie ſie vor dieſe; Sie werden 
ihrer Demuth ein wenig wehe thun, aber fuͤrchten Sie nichts, fie find ges - 
wöhnt Alle zu fegnen, welche ihnen Leid bereiten. — Die beiden Bertheidi- 
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er hatten Racine vorgeworfen, daß er bie Imaginaires neben die Chamil- 
ardes berunterfege und behauptet, jene feien den Provinzialbriefen nicht 
fo ganz unebenbürtig. Racine ift fein genug, ſich nicht nur der Provinzial: 
briefe, fondern audy der Chamillardes, wenigſtens ſcherzhaft, gegen ibre 
eigene Partei anzunehmen. „Wißt Ihr, daß in den Chamillardes ziemlich 
gute Sachen find? Diefem Manne fehlt ed nicht an Kühnbeit; er bat den 
Sharafter von Port: Royal giemlih gut, er geht mit dem Pabft familiär 
um, er redet zu den Doctoren mit Auctorität. Was fage ih? wißt Ihr, 
daß er eine bedeutende Schrift gefchrieben hat, weldye verbiente verbrannt 
zu werben ?’' 

Über die neue Ausgabe ber Visionnaires heißt es: „Die erfte Ausgabe, 
obgleich verboten, ift in Paris noch nicht verkauft. Der Berfaffer trug 
Eorge, fie mit benfelben Lettern, wie die 18 Provinzialbriefe drucken zu 
laffen, wie er fi die Mühe gab, fie bis auf 18 zu treiben, obgleich obne 
Nothwendigkeit; fo ungeduldig war er, ald zweiter Theil von Pascal zu 
dienen. Er wird aber ebenfo wenig gelefen- werden, als die Fortſetzung bes 
Gid und das Supplement zu Virgil.“ Gewiß viel Wahrheit liegt in der 
Bemerkung: „Und meint Ihr, die Provinzialbriefe feien etwas Anderes, als 
Komddien? Sagt doch, was geht in den Komödien vor? Man fpielt eis 
nen Episbuben von Bebienten, einen geizigen Buͤrgersmann, einen tollen 
Marquis, was es in der Welt recht Beladhenswürdiges giebt. Ich geſtehe, 
daß der Provinzgiale feine Perfonen beffer gewählt bat; er hat fie in den 
Klöftern und in der Sorbonne gefudht, er führt auf der Scene bald bie Jas 
cobiner, bald die Doctoren, immer die Sefuiten auf. Wie viele Rollen läßt 
er fie fpielen! bald führt er einen gutmüthigen Zefuiten auf, bald einen 
boshaften, aber immer einen läcderlichen Zefuiten. Die Welt bat einige 
Zeit darüber gelacht und ber ftrenafte Janſeniſt hätte geglaubt, die Wahr: 
beit zu verrathen, wenn er nicht geladht hätte.’ 

Damit zeigt Racine die parteiifche Inconfequenz ber SIanfeniften und 
ihrer Reindfeligkeit gegen das Theater, welche er zugleid; aus dem trauris 
gen Stand ihrer Angelegenheiten erflärt. — Erſcheint aber nach diefem 
Dascal nicht als Vorläufer Molieres und feines Zartüffe? Racine fchreibt: 
„Eine Euch befreundete Perfon hatte große Luft Moliere feinen Zartüffe ie 
fen zu bören und man wiberfegte fich nicht ihrer Neugierde, denn man 
hatte euch gefagt, die Jefuiten feien darin dargeftellt ; die Jefuiten dagegen 
ſchmeichelten fi, daß man ed dabei auf die Zanfeniften abgefehen babe.“ 


Beilage XXVI. 
Sefuitens Predigten. 


Perier erhielt in einem Briefe vom 14. September 1667 ven einem 
feiner Soͤhne Bericht über einen Zefuitenprediger, welcher, zu gleicher Zeit 
mit Maimbourgs Angriffen gegen das N. Zeftament (Maimbourg hatte da» 
von gefagt: Voila done bien des Louis perdus), feiner Zunge und feinem 
Wise gegen die SJanfeniften die Zügel fchießen lief. Es war dies ber 
Schotte le Brun. Am Himmelfahrtöfefte hatte er feine nächfte Predigt mit 
den Worten angekündigt: Nächften Sonntag werde ich den Weltmenjchen di 
große Parabiefespforte öffnen; ich weiß wohl, daß die Pharifäer unferer 
Zeit darüber werden wüthend werden; mögen fie aber berften, ſoviel fie wel: 
len, die Wahrheit wird auf diefer Kanzel immer triumpbiren. Er erman 
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gelte nicht dadurch ein großes Auditorium herbeizuloden und hielt fein Vers 
fpreden. Er befchrieb die Dimenfionen, Länge und Breite der Himmels⸗ 
thüre, deren beide große Flügelthüren immer offen ftehen. Er führte nun 
eine recht weltliche Dame ein und beruhigte fie über ihre Beſorgniß, ob fie 
auch felig werben würde, auch wenn fie ihr Wefen fortfege, wenn es nur 
nicht aus böfer Abficht gefchehe. Er wife wohl, daß fich Beichtvaͤter fin⸗ 
den, welche all’ die weltlichen Sitten nicht erlauben würden; biefe Leute 
feien aber nur für Andere fo ſtreng, Beichtväter von Heu und von Stroh, 
die fchon ihrer Abftammung halber Feine anderen Tapeten haben ald Spinn⸗ 
gewebe und daher auch nicht wollen, daß Andere fchönere haben. Nachdem 
er fich fo über bie Lebensregel ausgefprochen, verfprady er am nädıften 
Feiertage St. Auguftins auch den Glauben zu erörtern. 

Er ſprach denn diesmal von der Unterfcheidung der Thatſache und bes 
Glaubensgeſetzes; er zeigte, daß wenn man ſich nicht auch in den Zhatfa- 
hen gemiſchter Natur dem Ausfprud des Pabſtes unterwerfe, man dadurch 
die Rechtmäßigkeit, die Kanonicität der Concilien, jedes Pabftes, die Ordi— 
nation jedes Priefters, die Authentie der Schriften der Kirchenpäter und 
der neuteftamentlihen Bücher, und damit auch alle ihre Ausſpruͤche, unſi— 
cher und ſchwankend machen könne; es giebt Feine Keger mehr, alfo auch 
keinen Kirchenglauben. Hat man ſich nicht auch in Betreff der Perfon Des 
rer, welche eine Kegerei lehren, dem Ausfpruch ber Kirche zu unterwerfen, 
fo fann man gute Überfegungen in ſchoͤnem ———— von Arius, Neftes 
rius, Luther, Calvin machen, fie mit ſchoͤnen holländifchen Lettern druden 
und fchön binden laſſen. So kann man diefe Bücher den Damen mit der 
Verficherung geben, daß feine Gefahr babei fei, fie zu lefen, da es ja nur 
eine Srage über eine Thatſache ift zu wiffen, ob die von der Kirche ver: 
dammten Irrthümer in diefen Büchern enthalten find. Unter Anderem fagte 
er auch, daß ed für die SJanfeniften eine Gewiffensfreiheit in Frankreich 
gebe, fondern nur für die Kalviniften, wie es unfer Pater Annat (mobei 
er die Hand an feine Müge legte) in feinem Buche (la conduite du Roy 
justifige) fehr gut bemerke. Die Zanfeniften koͤnnen fich berfelben nicht er— 
freuen, bis fie fich für Kalviniften erklärt haben und ich für meinen Zheil, 
fügte er hinzu, wollte lieber mit Lutheranern, Kalviniften und allen ande: 
ren Kegern ad als mit den Zanfeniften, da jene ihre Irrthümer we: 
nigftens laut verfündigen, fo daß man ſich davor hüten kann, während bie 
Sanfeniften, felbft nachdem fie unterzeichnet haben, ihre Kegerei noch in ij: 
rem Herzen behalten. Die Moral, welche er daraus zog, war, baf es 
feine größere Beleidigung gebe, als einen Menfchen einen Janfeniften zu 
nennen; baber babe man fich fehr davor zu hüten, es einem ohne Grund 
aufzubürben, indem dies eine große Suͤnde fei. So fei man auch nicht 
durchaus zu dem Schluß berechtigt, es fei Jemand ein. Zanfenift, wenn man 
böre, daß er von den Jefuiten übel rede, — da bies ja auch alle anderen 
Keger thun. — Der Großvicar von Orleans, wo le Brun dieſe Predigten 
gehalten hatte, verbot ihm, fürder an irgend einem Orte der Diöcefe zu 
predigen, und dba bdiefer fich darüber ungehalten bezeugte, erklärte man ihm, 
daß man, wenn er ſich dennoch unterwinden würde zu predigen, entfchloffen 
fei, ihn für der Vollmacht ermangelnd (irregulier) zu erklären, dies an bie 
Straßeneden anzufchlagen und von allen Kanzeln der Pfarrkirchen herunter 
verfündigen zu laſſen. 
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Hermant. 


Godefroi Hermant ift geboren den 6. Februar 1617. So zart feine 
Gefundheit auch war, hatte er ſchon im 19. Jahre feine philofophifchen und 
theologifhen Studien (bei den Sefuiten) vollendet. In feinem 23. Jahre 
arbeitete er fihon mit Jay an der Polyglotte von Vitre. Go mwurbe er 
Doctor der Eorbonne und 1646 Rector ber Univerfität Paris. Er hatte 
das Jahr zuvor in Schriften zu ermweifen gefucht, wie unbegründet das cr: 
neuerte Berlangen der Jeſuiten fei, in die Univerfität aufgenommen zu mer: 
den. In diefem Sinne handelte er auch nahdrüdlid als Rector. Außer 
mehreren Häuptern des Parlaments, namentlich Lamoignon, Mole, bem 
Präfidenten de Mesmes, war ihm namentlich Luynes fehr befreundet. Ganz 
befonders aber fchloß er fih an ben Nachfolger feines Gönners Potier, an 
den (am 8. Jan. 1651 geweihten) Büzanval, Bifchof von Beauvais, an. 
Ceine Treue erprobte fidh, als die mehreren Domberren gegen ihren janfeni: 
ftifhen Biſchof fi) auflehnten und von der Klerusverfammlung unterftügt 
wurben. Hermant verlor feine Domberrns Einkünfte, und als er tobtfranf 
darniederlag, verfagten fie ihm das Sacrament. Der Biſchof aber eilte auf 
diefe Kunde felbft herbei und ertheilte ihm, unter vielen gegenfeitigen Thraͤ—⸗ 
nen, das Sacrament. Indeß überlebte ihn Hermant nody um viele Jahrı. 
Sm Zahre 169) ging er nach Port:Royal, um von feinen $reunden Ab: 
fhied zu nehmen, und communicirte alle Echweftern; er eilte zurüd und 
fagte: in nidulo meo moriar. Allein ſchon zwei Zage darauf, als er von 
einem Mahl mit feinen Freunden im lateinifchen Quartier in Paris zu Fu 
zurückkehrte, fiel er einem Vertrauten auf ber Straße todt in die Arme. 
„Zo eriparte Gott die Schreden des Todes feinem Diener,, welcher fie fein 
ganzes Leben über vor Augen gehabt und fich feit mehreren Jahren auf bie 
fen fchredlihen Moment vorbereitet hatte.” Die von den Sefuiten unter: 
drückte Grabfchrift faßte feine Hauptwerke zufammen in den Worten: 

(Impendit) Doctis elucidata illustrium Patrum gesta, 

Piis sacras in Matthaeum et Marcum exercitationes, 
Civibus urbis hujus et dioecesis historiam, 

Omnibus seipsum, verbo, conversatione, caritate; 
Superem pendit 
Egenis sua omnia, 

Die zahlreihen Echriften Hermants find zum Theil Gelegenbeitsihri: 
ten zum Schug und Angriff. Außerdem werden hauptfädhlich genannt: Vie 
de St. Jean Chrysostome, Patriarche de Constantinople , docteur de l’Eglise 
et confesseur. Paris. Savreux 1664 in 4. (zweite Ausg: 1666, dritte 1669.) — 
La vie de St. Athanase, Patr. d’Alexandrie, qui comprend encore l’hist, de 
St. Eustache d’Antioche, de St. Paul de Constantinople, de St. Hilaire de 
Poitiers, de St. Eusebe de Verciel, des Papes Jules et Libere et de plu- 
sieurs autres saints, avec la naissance et le progres de l’Arianisme. 
Chez P. Aubouin. 1671. 2 Vol. in 4. Paris. (zweite Ausgabe 1679). 
Er gerieth darüber mit dem Berfaffer der Gefch. des Arianismus, dem Je— 
fuiten Maimbourg, in Etreit. — La vie de St. Basile le Grand, archer 
de Cesarde en Cappadoce, et celle de St. Gregoire de Nazianze, archer. 
de Constantinople, 1674, 2 Vol. in 4. — Die befte Empfehlung für die 
ein Ganzes bildenden Biographien ift die Nachricht von Düpin, daß bie 
Grundlage dazu Manuferipte von Zillemont feien. Bei der erften batte ihm 
aber befonders Les Maitre geholfen. — Im Zahr 1678 dedicirte er Inne 
cens XI das Leben von Ambrofius, mit welchem er dieſen Pabft vergleicht. — 
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Bon ben in feinem Epitaph genannten Hauptwerken find im Drud nur er: 
fchienen : Entretiens spirituels et interieurs sur l’Evangile de St. Mat- 
thieu, tires de l’Ecriture Sainte et des peres de l’Eglise, par M. G. 
Hermant, Paris, chez Bouillerot. 16%. 3 Vol. in 12, &ie waren zu: 
vor dreißig Jahre lang in verfchiedenen Bandfchriften von Hand zu Hand 
gegangen. — Außerdem eriftirt bandfchriftlih noch: Memoires sur V'his- 
toire ecclesiastique du 17 siecle, 

Baillet hat fein eben gefchrieben. 

Mezangui giebt uns noch folgende Züge zu biefem Bilde: Er war zu: 
gleih ein Weltmann und Gelehrter; nur war feine Schreibart etwas zu 
weitläufig, befonders wird die Stärke feines Gebädhtniffes gerühmt. Taͤg— 
lich las er, ehe er zu Bette ging, vier Kapitel der Bibel und fehlte auch 
bei der firengften Kälte nie bei ber Fruͤhmeſſe. Jeden Samstag faftete er, 
um ſich vorzubereiten, ben Tag bes ‚Herrn zu heiligen. 
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Doctor Arnauld hatte feinen Bruber daran gemahnt, daß er fein Bis: 
thum um politifcher Verdienſte willen und durch Vermittlung von fehr welt: 
lichen Leuten, alfo nicht auf bie rechte Weife erhalten habe; er fchreibt: 
Zweimal glüdlid ift der, welcher zwar nicht klar genug fiebt, um feine 
Bande zu brechen, aber Gott bittet, ihn davon zu befreien und bie Gele: 
genheiten, durch einen heiligen Ausgang die Mängel feines Eingangs zu 
reinigen, als eine befondere Gunft betrachtet. — Heinrich bedachte fih, ob 
er ein fo fegensreiches Amt, wie ein Bisthum, daran fegen dürfe, um zu 
gerechter Entfcheidung einer Sache beizutragen, welche doch nicht von fo 
großem Belang fei und durch ihre Ungefeglichkeit ſich felbft ſtuͤrzen müffe. 
Der Doctor meint, er bürfe fein bifchöfti 8 Amt um fo eher daran was 
gen, ba man fehe, mit wie mwenigem Erfolg er baran gearbeitet, feinen 
Klerus zum feften Glauben an bie alt= firahli e Lehre zu ziehen. Aud) 
macht er ihm einen Vorwurf daraus, daß er noch fein Priefterfeminar ein: 
gerichtet habe, was fpäter gefchah. — Der Biſchof fchrieb am 6. Juli 1661 
an den König zu Gunften des, die Glaubens» und die Thatfache unterfcheis 
denden Mandements ber Großvicare. Der König fand den Brief in einer 
ſehr ftarfen *8* abgefaßt; der koͤnigliche Gewiſſensrath, Annat, und 
einige Hofbiſchoͤfe hielten dafuͤr, daß man gegen den Bifhof von Angers 
den Beihlüffen der Klerusverfammlung gemäß verfahren en Lionne 
feste bdiefen davon in Kenntniß, wie ed ben König namentlich fehr befrem: 
det babe, daß er als der erfte einen ſolchen Schritt gethan. Arnauld ant⸗ 
wortete, es thue ihm dies Leid, aber er hoffe doch damit Gutes zu wirter, 
und daß auch andere Bifchöfe feinem Beifpiele folgen würben. 

Angelica, welche im Sterben lag, fchreibt ihrem Bruder (es ift ber 
vorlegte unter ihren gedruckten Briefen) am 14. Zuli 1661 darüber: Ob 
ich gleich nur noch eine Zochter der Echmerzen bin, fann ich do im Tode 
felbft nicht. umhin, mich zu freuen über die Freude, welche Du der heiligen 
Kirche ſchenkſt, und uns Allen, die eine wahre und herzliche Liebe zu Dir 
haben. Das bezeuge ih Dir und bitte Gott, daß Deine wahrhaft biſchoͤf⸗ 
lihe Handlung von ihm gezählt, und von feiner göttlichen Güte mehr an— 
—2 — werde, als mehrere andere, die hoch ſcheinen angeſchlagen werden 
zu muͤſſen. 
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Das Schreiben des Biſchofs von Angers an ben Pabft, vom 28. Xn- 
guft 1661 blieb unbeantwortet. (Nach Glemencet ift diefer Brief, wie der 
an Lionne, von Doctor Arnauld abgefaßt.) Er wurde vom Nuntius nur 
auf das Breve an bie Grofpicare von Paris verwiefen. Doctor Arnaulb 
‚ unterdrüdte fein Befremden nicht, daß der Pabft einen Biſchof nicht einmal 
einer Antwort wuͤrdige. Kür den Bifhof war es eine um fo belicatere 
Sadje dem Könige auf fein Schreiben zu antworten, da ber König feine 
En Würde nicht allein dabei geltend machte, fondern auch feine Per: 
on felbft. 

— Xrnaufd ſchreibt indeß am 24. Juli 1662 an den Allgewaltigen: 

ire! 

Man kann Gott nicht genug loben für den Fleiß, welden Eure Maje 
ftät anwenden für Alles, was Sie dem Beften der Kirche und des König: 
reich angemeffen glaubt. Indem aber Ihr Eifer ein Beifpiel fein ann 
für den Eifer, welchen alle Bifchöfe Denjenigen fhuldig find, deren Zeitung 
Gott ihnen anvertraute, fo bat Sie au zu viel Güte, um nicht aut 
finden, baß biefelben in Ausübung biefes Eifers den Regeln folgen, wel 
Gott ihnen vorgefchrieben bat. Diefe find aber die Auctorität ber Kanones 
in ben dadurch beftimmten Dingen, die Decrete ihrer rechtmäßigen Oberen, 
in den Angelegenheiten, welche diefe ihnen nach dem Geift der Kirche anbes 
fehlen, und ihre eigene Erleuchtung in dem, was biefer Geift ihrer Ur: 
theilskraft und ihrer Klugheit überläßt. Darum that es mir fehr leid, daß 
—3 indem ich dieſe Regeln zu Rath zog, mich nicht frei fand, dem Wun—⸗ 
fhe, welchen Eure Majeftät in Ihrem gnädigen Schreiben vom MW. Mai 
gegen mich ausfpricht, fo vollkommen zu entfprechen, wie ich es von gams 
em Herzen wünfchte. Denn ich geftehe, daß bdiefelben Gründe, welche ich 
* fruͤher auszuſprechen die Ehre hatte (ruͤckſichtlich der Unruhe, welche 
das Auferlegen der Unterſchrift in meiner Diödcefe erregen wuͤrde), mir noch 
auf bem Herzen liegen; fie überzeugen mich noch, daß ich durch diefe meine 
Zuruͤckhaltung und Umficht wirkli die Hauptabficht Eurer Majeftät erfüle, 
naͤmlich daß nichts in der Kirche gefchehe, als was darin den Frieden er: 
balten mag, baß nichts von den Bifchöfen verlangt werbe, ald was Gott 
und ihre Amtspflicht von ihnen verlangt. — Ich habe, wie Eurer Maje: 
ftät, fo-aud dem Pabft über diefe Angelegenheit gefchrieben und erwarte 
was ed Seiner Heiligkeit gefallen wird, mir zu antworten. 

Ich bitte aber Eure Majeftät unterthänigft, in Betracht biefer Unter: 
f&hriften und der guten Folgen, welche man fich davon verfprechen zu duͤr⸗ 
fen glaubte, zu erwägen, daß man bis auf biefe Stunde noch von feinem 
einzigen reben börte, welcher durch die erzwungene Unterfchrift zu einer 
Veränderung feiner Gefinnung vermocht worden wäre; denn fo weit fid 
barüber urtheilen läßt, giebt ed Niemand, welcher die Glaubenslehre daran 
I was aber die Zhatfache betrifft, weiß alle Welt, daß es un 
möglich ift, man möge -nun eine Überzeugung haben, welche man wolle, 
daß biefer Artikel Jemanden zu einem minder guten Katholiten machte. 
Zeber bildet fich Anſichten nad Belieben, um ſich zu überzeugen, man 
fönne mit gutem Gewiffen unterzeichnen, ohne ein Wort davon zu glauben. 
&o find nun biefe Unterfchriften nur eine Zäufchung bei den Meiften und 
ein Grund der Verfolgung für zarte Gewiffen, welche in nichts von ber in 
neren Überzeugung Bieler, welche unterzeichnen, fich unterfcheidend, bei den: 
felben Gedanken und Anfichten, es nur ſchwer nehmen einen Schritt zu 
thun, welcher ihnen bie chriftliche Offenberzigkeit zu verlegen fcheint. — 
Wenn alfo aud alle Welt unterfchrieben hätte, würden die-Dinge doch ſtets 
auf demfelben Punkte bleiben und man hätte nur zu beklagen, ein Beifpiel 
eingeführt zu haben, wovon gar leicht Misbraudy gemacht werden kann, um 
nöthiger Weife den Frieden der Kirche und Ihrer Untertbanen geftört, 
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Scrupel in bie Gewiffen geworfen, zu taufendb übeln Nachreden und Ver: 
leumdungen Beranlaffung gegeben, febr wackere Leute verdaͤchtig gemacht 
zu haben durch allgemeine, übel begründete Befchuldigungen. 

Diefes Bekenntniß auszufprechen, Sire, nöthigt mich der Anblid Def: 
fen, mas tägli) vor meinen Augen vorgeht. Ich zweifle nicht, daß es 
Eurer Majeftät, deren Erleudtung und Fleiß auf Alles ſich erftredt, an: 
genehm fei, davon in Kenntniß gefegt zu werben. Dabei ift es mir kein 
geringer Zroft zu wiffen, daß mehrere meiner Mitbrüder, welche von Dem: 
felben Zeugen find, auch bderfelben Überzeugnng leben. Es ift mir indeß 
auch nicht unbefannt, daß es Andere giebt, welche darüber eine verſchiedene 
Anfiht begen und Eurer Majeftät andere Eindrüde gegeben haben; ich 
fühle mich auch durch Gottes Gnade bereit, ihre Gründe zu hören, wenn es 
ihnen genehm ift, fie mir mitzutheilen. Wie ich mich aber felbft für fehr 
unbillig halten würde, wenn “ verlangen wollte, baß meine Überzeugung 
ihnen ein Gefeg fein müffe, fo halte ich fie auch für viel zu billig, als daß 
fie e8 misbilligen follten, wenn ein anderer Biſchof, welcher dieſelbe Aucto- 
rität bat wie fie, der Norm feines Gewiffens und Überzeugung in der Res 
gierung der Kirche folgt und fich nicht für verpflichtet hält, der überzeu— 
gung feiner Mitbrüder zu folgen, welche keine Gewalt über ihn haben. Da 
ih denn, Sire, in Betreff der Unterfchriften diefer Überzeugung bin, fo 
könnte ih nur durch die meinen Oberen fhuldige Unterwürfigkeit mich da: 
zu verpflichtet finden. 

Es dürfte aber Eurer Majeftät nicht wohl unbekannt fein, daß bie 
Biſchoͤfe Ihres Königreihs in Angelegenheiten, welche die Leitung Ihrer 
Didcefen insbefondere betreffen, feine andere Auctorität über fich anerkennen, 
als die der Goncilien und ber Päbfte; und da Eure Majeftät der Protector 
ihrer Freiheit ift, ift Sie ohne Zweifel weit davon entfernt, ihnen eine 
neue Knechtfchaft auflegen zu wollen. Daher kann ich auch nicht glauben, 
daß Eure Majeftät mich verpflichten wollte, die Berathungen ber legten 
Verfammlung als Kanones eines National: Goncils zu betrachten, welche 
für die Bifchöfe Gefegeskraft hätten; da es gewiß ift, wie andere Prälaten 
e3 Eurer Majeftät fchon vorgeftellt haben, daß nach dem beftändigen ‚Her: 
kommen Ihres Königreichs folche Verſammlungen nur auf dem Wege der 
Ermahnung und der Bitte verfahren find und daß fie nur durch eine offen- 
bare Ufurpation irgend eine geiftliche Gerichtsbarkeit über abwefende Bi: 
fchöfe fi) anmaßen Eönnten. 

Arnauld zeigt fofort, wie es eine fchreiende Ungerechtigkeit fei, Un: 
ichuldige, die doch jeden von der Kirche verdbammten Irrthum auch män= 
niglich verwerfen, als Häretifer zu behandeln, baß es Feine offenbarere 
Keperei gebe, ald die Behauptung, eine nicht geoffenbarte, eine Thatſache 
Eönne ein Gegenftand des religiöfen (divine) Glaubens fein, deffen Anerken— 
nung man nicht ablehnen Eönne, ohne Häretiter zu fein. Darum habe auch) 
der Pabft nicht die Abficht haben können, gine fo neue Ufurpation diefer 
VBerfammlung durch feine Bulle an die Großvicare von Paris (vom 1. Aug. 
1661) gut zu heißen, da feine Rechte felbft dadurch gefährdet find. Dazu 
fommt noch eine neue Schwierigkeit ; man bat, um die Unterſchrift aud) in 
Betreff der Thatſache durchzufegen, eine neue fchändliche Lehre aufgeftellt, 
als fei der Pabft in diefem Punkte cben fo unfehlbar, wie Chriftus felbft; 
was offenbar eine Härefie if. Man bat aber den durch den Pabft entſchie— 
denen Zhatfachen keine andere Unterwürfigkeit zu zollen, als biejenige / wel: 
he man gewöhnlich den durch allgemeine Sontilien, z. B. durch das fünfte 
und ſechste Concil entfchiedenen bezeugt. — Der Pabft felbft aber erwähnt 
in feiner Bulle mit feinem Worte weder des Formulare, noch der Unter: 
fchrift, woraus man höochſtens fließen kann, daß er fie zwar nicht billige, 
aber doch zulaffe. Es ift aber leicht einzufehen, daß die Zulaffung von Sei: 
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ten des Pabſtes kein Geſetz fuͤr die Biſchoͤfe ſein kann, da die Kirche eine 
unzaͤhlige Menge von Dingen duldet, welche ſie, nach Auguſtins Ausſpruch, 
durchaus nicht billigt. elche heimliche Abſichten man auch dabei feiner 
Heiligkeit zufchreibe, welche Folgerungen man auch aus dem Breve ziehen 
wolle, fo ſehe ich doch nicht ein, wie man Eurer Majeftät fie hätte vorles 
gen mögen als Gefege, welche bie Bifchöfe Frankreichs verpflichten, in ei: 
ner Kirche, welche fiy mehr ald irgend eine andere in der Welt in ihrer 
alten Freiheit erhalten hat, das heißt im gefeglihen Gebraudy der heiligen 
Kanones. Wie follte auch ein für die Großvicare von Paris ganz befonders 
egebenes — einem Biſchof von Angers fuͤr ein unverbruͤchliches Ge⸗ 
etz gelten 

Dieſes verfegt mich, ſagt Arnauld, durchaus in die Unmöglichkeit, die 
Befehle Eurer Majeftät zu vollftreden,. da man Sie nidht nur vermodt 
bat, den Bifhöfen eine Sache zu befehlen, wozu fie durch kein Kirchenaefes 
angehalten find, fondern benfelben aud ihr Verfahren in einer rein kirchli 
hen Sache vorzufchreiben, nämlich ein einfaches Mandement, megen ber 
Unterfchrift des Formulars ergeben zu laffen, welches nichts Anderes ent- 
halten follte, ald daß man biefes zu unterzeichnen babe. Denn abgefehen 
davon, daß es mir fehr befrembend fcheint, daß der Staatsrath Eurer Ma: 
jeftät den Männern, welche Chriftus zu Meiftern feiner Kirche eingefegt 
bat, fogar die beftimmten Worte vorfchreiben wollte, deren fie fich zu be 
dienen hätten; abgefehen davon, wäre es mir unmöglich je über diefen Ge: 
genftand ein Mandement ausgehen zu laffen, ohne ben Skandal aufzudeden, 
welchem bie ganze Kirche audgefegt wäre, wenn man ihre Feinde glauben 
ließe, ald übte man gegenwärtig in ihr eine foldhe Tyrannei über die Ge 
wiffen, daß man Diejenigen als Haͤretiker behandelte, welche ſich nur wei⸗ 
gern an Thatſachen zu glauben, in Betreff deren bie Kirche ſich noch mie 
das Recht angemaßt bat, dem Gewiffen ihrer Kinder Zwang anzuthun und 
ald änderte man ben Grund bes Glaubens, indem man auch für das, was 
fih nit auf das Wort Gottes fügt, unbedingten frommen Glau⸗ 
ben verlangte. 

Das Schreiben fchließt: Eure Majeftät weiß wohl, daß bie Bifchäfe 
ald Diener des Reiches Ehrifti, das heißt feiner Kirche, nicht frei find At 
led zu thun, was man- von ihnen begehren möchte, fondern daß fie verant: 
wortlich find für ihre Handlungen gegen Gott, gegen bie Kirche und gegen 
die ganze Nachkommenſchaft. Daher zweifle ich nicht baran, daß Eure Ma: 
jeftät, nad Auseinanderfegung diefer Gründe, es billigen wird, wenn id 
bei biefem Benehmen — auf welches ich nur eingegangen bin aus 
Furcht dem oberſten Fuͤrſten der Hirten zu misfallen und aus Liebe zu ſei— 
ner Kirche, um nichts Meued anzufangen, was ben Frieden meiner Discefe 
ftören könnte. Ich hoffe im Gegentheil, daß Gott, welcher das Ders der 
Könige in feiner Hand hält und Sie unter allen Königen der Welt ermwählt 
bat, um Sie mit dem fo glorreihen Zitel eines allerchriftlichften Könige 
und bes erftgeborenen Sohnes ber Kirche zu beehren, bas weg ren 
Majeftät rühren wird und Sie vermögen, die Rechtfertigung eines Bifchofs 
gnädig aufzunehmen; ich hoffe es um fo zuverfichtlicher, da er ben Grund 
meines Herzens fiehbt, da er weiß, wie ich in biefer Sache alfo handle 
durch feine Barmherzigkeit frei von allem menfchlichen Intereffe, nur um 
mein Gewiſſen nit mit Schuld zu belaften, und daß ich ohne diefes mit 
eben fo viel Bereitwilligkeit, als Enft, dem Befehl Eurer Majeftät gebor: 
chen würbe. 

Der König, ftatt aller Antwort verlangte, Arnauld folle fofort das 
Formular ohne Weiteres unterzeichnen laffen. — Auch ber Biſchof ven 
Beauvais hatte ein ähnliches Schreiben an den König erlaffen und felbf 
Godeau von Vence, ob er fich gleich durch das Anfchen des Königs zu mi: 
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derfprechenden Schritten verleiten ließ und die Unterfchrift in — Bis⸗ 
thum ohne Unterfchied des Glaubenspunkts von der Thatſache befohlen 
ſpricht ſich doch für die Rechtmäßigkeit dieſer unterſcheidung nadorudtic 
gegen den Koͤnig in einem Schreiben aus. Sein Schreiben wurde bei Hof 
verachtet, comme venant d'un petit évéque, qui n'avait pour diocesains 
qu'une vingtaine de paysans, wie Annat ſagte. — Um 1669 erblindete 
END ee nur daran, ſich auf den Tod vorzubereiten; er ftarb im 
pril 

Zu derſelben Zeit, als Arnauld an den Koͤnig ſchrieb, hielt ſich auch 
eine Nonne, welche als die einzige in ihrem Kloſter, trotz der Bitten der 
Vorſteherin und der Schmaͤhungen des Beichtvaters, das Formular nicht 
mit gutem Gewiſſen unterſchreiben zu koͤnnen glaubte, fuͤr verpflichtet, ih⸗ 
ren Oberen in aller Demuth davon Rechenſchaft zu geben. Sie betheuert, 
ihr Stolz ſei es, daß ſie als Glied der katholiſchen Kirche ſich anſehen 
duͤrfe, ihr Stolz, ihren Glauben feſtzuhalten, wie ſie denn auch die fuͤnf 
Saͤtze verdammt in demſelben Sinn, in welchem ſie von den beiden Paͤbſten 
verdammt worden find. Ich wuͤnſchte, fährt fie fort, ruͤckſichtlich der That⸗ 
ſache von Janſen eben ſo unterrichtet zu ſein, als ich es nicht bin, um auch 
dazu meine Unterſchrift geben zu koͤnnen. Ich glaube ed aber nicht ohne 
Verbrechen thun zu Eönnen, da ich nicht weiß, ob er St. Auguftin falfch 
ausgelegt, wie id denn fein Buch nie gelefen habe und mit meiner Unmwij: 
jenheit im Latein nicht im Stande bin zu urtheilen. Ihn verbammen ift, 
auf den Fall, daß er fchuldig ift, Sache Derer, die es thun koͤnnen; mir 
aber kommt es zu, ihn in der Ruhe zu laffen, welche ibm Gott ſchenken 
wollte und mich innerhalb der Gränzen zu halten, die das Evangelium mir 
vorfchreibt, um nicht in die Verdammniß Derer zu fallen, welche über ih— 
ren Naͤchſten ohne Beruf urtheilen und ihn verdammen. Wenn ich nicht 
glaubte, daß eines Tags einem Jeden nady feinen Werfen werde vergolten 
werben, fo würbe es mich nichts Eoften, die Welt zufrieden zu ftellen und 
das geringe Intereffe, welches ich für Janfen babe, würde mir dabei fein - 
Dinderniß in den Weg legen, Da wir aber hienieden arbeiten müffen, um 
eine genaue Rechenfhaft von unfern Handlungen abzulegen und dba Jeder 
für fi) wird einzuftehen haben, finde ich Feine ficherere Bahn, als bie, 
Niemanden zu verbammen und anzuflagen. Ich überlaffe diefe Sorge den 
Dberen und will nur darnach tradhten, in dem Stande, wozu mid Gott 
berufen bat, mich zu heiligen und nur um das zu befümmern, was zu feis 
ner Ehre und zu meinem Heile beitragen kann, ba nur biefes Noth thut, 
nad) dem Evangelium. 

Dies find meine wahren Gründe, welche mich bedenklich gemacht haben, 
meine Unterfchrift in Dingen zu geben, welche ich nicht kenne, auf welche 
mich zu verftehen nicht meines Standes, noch meines Berufs if. Wenn 
meine Furcht, mid; gegen mein Gemiffen zu verfündigen, gemacht hat, daß 
ih gegen ben Ihnen ——— Gehorſam ſuͤndigte, ſo bitte ich Sie um 
—— ich klage mich ſelbſt bei Ihnen an und erklaͤre mich bereit, alle 
Strafen zu tragen, welche mein Fehler verdient, mit der Verſicherung, daß 
es mir uͤber alle Maaßen leid thut, mich nicht Ihren Befehlen unterwerfen 
zu koͤnnen. Ich hoffe, die Offenherzigkeit, womit ich Ihnen meinen Fehler 
bekenne, werde bei Ihnen vielmehr Mitleiden, als Unwillen erregen, und 
da Sie ein vaͤterliches Erbarmen gegen Alle hegen, welche Gott Ihrer väs 
terlichen Leitung unterftellt hat, möchten Sie daſſelbe befonders gegen mid) 
erweifen, die ich mit aller möglichen Unterwerfung und Hochachtung bin u. f. w. 
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Beilage XXXI. 


Aus dem Schreiben der vier Bifchöfe an ſaͤmmtliche Erzbifcyöfe 
und Bifhöfe von Frankreich über die Abficht des römifchen Hofe, 
ihnen den Proceß zu machen. 


Die vier Bifchöfe erweifen, daß ein Theil der kirchlichen Auctoritäten 
den Bifchöfen erlaube, nach Umftänden auch Bifchöfe von außerhalb ihrer 
Didcefe zu Richtern fich auszubitten; damit fei aber nicht gegeben, daß fir 
fih auch wider Willen ſolche müßten aufbrängen laffen. Denn * Provin⸗ 
zialbiſchoͤe ſeien nach dem Recht der ganzen Kirche ihre natürlichen Richter, 
jenes nur eine Vergünftigung für den angellagten Biſchof. Die afrikaniſche 
Kirche beftritt, daß der Pabft die hoͤchſte Inftanz fei, davon Ausnahmen zu 
m 


achen. 

„Daß Dieſes auch in der gallikaniſchen Kirche Rechtens ſei, dafür kann 
man feinen entſcheidenderen Grund anführen, als daß gewiß bis zur Zeit 
Karls des Großen, die Kirche in Frankreich ſich allein nad zwei Arten von 
geiftlichen Gefegen gerichtet hat, nad) den Kanones ihrer eigenen Goncilien 
und nach einem Goder anderer Kanones, welcher außer den neun orientali- 
fchen Soncilien von dem nicänifhen an, die den Eoder der allgemeinen Kirche 
bildeten, die 50 erften Kanones der Apoftel enthielt, das Concil von Eartika, 
zwei Sammlungen der afrikaniſchen Goncilien (die eine „Concil von Kar: 
thago“, die andere „‚afritanifches Concil“ genannt), mehrere Decrete ber 
Paͤbſte von Siricius bis Gregor I. Es ift aber gewiß, daß nad allen 
diefen kanoniſchen Gonftitutionen die Bifchöfe, wenigftens in erfter Inftan;, 
durch die Goncilien ihrer Provinzen gerichtet werden ſollen.“ 

„Aber im Anfang des zweiten Stamms unferer Könige erfchienen in der 
Kirche Frankreichs zwei neue Sammlungen von Kanones, die eine wom 
Pabſt Hadrian I, veröffentlicht von Ingilram, Bifhof von Mes, A. 785, 
die andere vom angeblichen Ifidor, die, außer einer Cammlung von Gonci: 
lien, eine große Anzahl von Decreten enthielt, welche ben erften Paͤbſten zu: 
gefchrieben werben, deren Falſchheit jegt von allen Gelehrten anerkannt if. 
Beide wurden von den Bifchöfen Frankreichs übel aufgenommen, welde fc 
in mehreren Etüden den Päbften zu vortheilhaft und den anerkannten Ka: 
nones der Kirche entgegenlaufend fanden. Aber daß die Bilhöfe von ihrem 
Metropolitan und ihren Comprovinzialen gerichtet werden follen, ift in bei 
den anerkannt. Die Bifchöfe von Frankreich wollten nur die Ausnahmen 
nicht dulden, welche man zu Gunften der Angeklagten durch Appellationen 
an die Päbfte in diefen faljchen Briefen zu autorifiren fuchte. Daber haben 
auch nad) der Publication dieſer falfhen Decretalen die Päbfte das Recht 
der Bifchöfe, durch ihren Metropolitan mit 12 andern Bifchöfen gerichtet zu 
werden, anerkannt.” — In biefem Sinne habe die Klerusverfammlung, 
namentlich der jegige Erabifhof von Ambrün 1645 das Recht cines ange: 
Hagten Bifhofs gewahrt. 

„Daraus erhellt, daß man einer fo feften Zrabition umfonft entgegen: 
fegen würbe, mas angeblich Widerfprechendes im Goneordat und tridentiner 
Goncit enthalten ift, weil auch feitdem diefe Marime in der gallifanifchen 
Kirche für nicht minder feftftehend gegolten bat. Uberbies find die Oppek: 
tionen befannt, welche das Parlament, bie Univerfitäten und der ganze Kie 
rus Frankreich dem Goncordat entgegenfegten. Dies genügt gewiß, um bi 
Rechte zu erhalten, worüber der entgegengefeste Gebrauch nicht die Ober— 
band gewonnen hat. Überdies find die Ausdrüde des Goncordats unbe 
ftimmt. — Noch weniger kann man Anftoß nehmen auf Grund bes tribentiner 
Goncil3, wenn man feine Geſchichte auch noch fo wenig kennt, und men 
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man von dem berühmten Wibderftand hat reden hören, welchen der Cardi⸗ 
nal von Lothringen im Namen der ganzen gallitanifchen Kirche entgegenfegte, 
als bie Ultramontanen, ohne Rü t auf feine Gegenvorftellungen, ein dies 
fen Gebraudy gefährdendes Decret faßten.e Died bat der. Weigerung zur 
Baſis gedient, worin dieſes Königreich immer beharrt bat, wenn es ſich um 
Unterwerfung darunter und unter mehrere Disciplinarpunfte handelte, weil fie 
ben Freiheiten diefer Kirche entgegen find, welche die Könige, der Klerus 
und die Parlamente immer mit großer Sorgfalt erbalten haben. Als benn 
wirklich kurz nach diefem Concil der Pabft Pius IV, unter welchem es ges 
fchloffen wurbe, fünf franzoͤſiſchen Biſchoͤfen, welche des Lutherthums anges 
klagt waren, ben Proceß machen wollte, um ſich in ben Befig biefes ans 
geblihen Rechts zu fegen, fo ſchickte König Karl IX an Loifel, feinen Ges 
fandten in Rom, SInftructionen, welche vom Generals Abvofaten des Par⸗ 
laments, duͤ Mesnil, abgefaßt waren, mit ftrengem Befehl, dem Pabfte 
das Recht der Biſchoͤfe, von ihren Comprovinzialen gerichtet zu werben, 
vorzuftellen; was der Gefandte mit folder Feftigkeit that, daß der Pabft 
zur Unterbrüdung feiner Proceduren bie Zuftimmung geben und verfpredjen 
mußte, es folle von dieſem Urtheile feine Rede mehr fein.‘ 

„Wir haben gehört, wie übel man in Rom die Verminderung ber 
Fefte aufgenommen hat, welche ber Erzbifchof von Paris vornahm, und daß 
er mit einem Breve bedroht ift, welches ihm befehlen wird, dieſe Ordon= 
nanz, wozu er doch berechtigt war, entweder ganz ober zum Theil zuruͤck⸗ 
zunehmen; weigert er ſich, diefes Zoch auf ſich zu nehmen, fo braucht ber 
Pabft nur fieben Bifchöfe zu wählen und ihnen bei Strafe des Ungehorfams 
zu befeblen, daß fie dem Erzbifchof gebieten, wenigftens einige Feſte bei 
Strafe der Sufpenfion bon feinen Functionen wieder einzuführen. Wenn 
man ein fo verderbliches Verfahren in die Kirche einführen läßt, fo kann 
man jede Wahrheit unterdrüden und jeden Irrthum einführen, wenn es 
nur mädjtige Perfonen unternehmen wollen. Denn die Kirche war nie und 
wird vorausfichtlich nie in einem fo glüdlichen Stande fein, daß man nicht 
unter hundert Bifchöfen ſechs bis fieben herausfinden fönnte, welche fich aus 
menfchlihen Rüdfichten zu Allem brauchen ließen. Um Alles umzuftürzen, 
brauchen fie nur, wenn fie die Gewalt haben, trog aller Verwendung ber 
Anderen, Diejenigen aus ihren Kirchen zu vertreiben, welche am meiften 
Eifer für die Wahrheiten haben, die man ftürzen wollte.’ 

„Es ift nicht von heute her, daß die Umgebungen der Päbfte, welche 
nur daran arbeiten, ihnen ihre Leidenfchaften einzuflößen, fie vermocht ba= 
ben gegen Biſchoͤfe fo verächtlich zu verfahren und auf ihre Briefe nicht 
einmal zu antıworten. Es fcheint, daß fie feit einiger Zeit ihnen durch Ge— 
wohnheit das Recht verfchaffen wollten, fi) aus den Briefen der Bifchöfe 
nichts zu machen, wenn fie nur als Bijchöfe ſchreiben, ohne duch den Gre= 
dit und die Gunft weltlicher Perfonen geftügt zu fein. Da der Pabft zwei 
Eigenfchaften hat, die des zeitlichen Fürften und des Hauptes ber Kirche, 
fo vermengt man fie fo fegr, daß man, felbft wenn es ſich nur um Func— 
tionen der letzteren handelt, welche nur Geiftliches und Göttliches haben darf, 
in Berfuchung ift, viel von jenem Geiſt mweltlicher Größe einzumifchen , wel: 
chen die erfte Eigenfchaft einflößt. Daher verfhafft auch die bloße Eigen 
fchaft eines Nachfolgers der Apoftel, wenn fie von menſchlichen Stüsen ent: 
bloͤßt ift, keine Achtung an dem Ort, wo bie, weldye am meiften Gredit bei 
den Päbften haben, gewohnt find, die Dinge mehr nad politifchen, als 
apoftolifchen Gefichtspunkten zu betrachten. Sie lehren durch die That, 
was die römifchen Theologen in ihren Büchern Lehren, der Pabft fei ſouve— 
räner, abfoluter Herr der Kirche, die Bifchöfe feien nur feine Vicare, in- 
dem fie alle ihre Gewalt nur von ihm empfangen; daß er fie bört, wenn 
es ihm gefällt, daß er fie nicht hört, wenn es ihm nicht gefällig iſt; daß 
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er ihnen eine Ehre ermeife, ihnen zu antworten, wenn fie ihn um Rath fragen, 
daß er ihnen aber Bein Unrecht thue, wenn er ihnen nicht antworte; baf & 
ihm frei ftebe, es zu halten, wie er wolle und daß es, was er auch thue, 
den en zutomme, fein Benehmen gegen fie zu refpectiren.” — 
Die Bifhöfe werden zur Erklärung aufgefordert, ob man fih eine folde 
geringfhägende Behandlung, eine Stellung des Epiftopats ohne geſetzlichen 
Schus gefallen laffen wolle. 


Beilage XXX 


Schreiben der vier Bifhöfe an den Pabft vom 1. Sept. 1668 
und deffen Antwort darauf. 


Alterbeiligfter Vater! 

Da ed nit weniger Pfliht der Bifchöfe ift, die Einheit der Kiebe, 
als die Wahrheit des Glaubens zu erhalten, fo wiſſen Alle, die uns £ennen, 
daß wir in unferem ganzen Benehmen und ſtets befliffen haben, nie biefen 
beiden fo gewichtigen Regeln ungetreu zu werben. Haben wir biefen Bor: 
fag ftetö in unferem Herzen getragen, fo mußten wir uns ganz befonders 
angefeuert fühlen, der ganzen Kirche in der gegenwärtigen Angelegenheit 
der Unterfchrift einen augenfcheinlihen Beweis davon zu geben, in ber Ab: 
fiht, daß die Maßregeln, welche wir dabei ergreifen würden, dem heiligen 
Stuhl ein Zeugniß von unferer ehrfurchtsvollen Hochachtung ablegen moͤch⸗ 
ten. Denn ba wir in Senntniß gebradht haben, daß mehrere franzöfif 
Bifchöfe, unfere Brüder, obgleich uns fonft durch bdiefelben Gefinnungen, 
in ber Art bie Gonftitution Alexanders VII zu vollftreden und das Glau: 
bensformular zu unterfchreiben, verbunden, rüdfichtlih der Disciplin ein 
verfchiebenes' Benehmen beobachtet haben, welche Eurer Heiligkeit angenehmer 
gewefen ift, fo glaubten wir fie in biefem Punkte nachahmen zu müffen. 
Demnad haben wir denn in der Art die Unterfchrift des Kormulars zu ver 
langen eine Veränderung verordnet, da uns nichts fo fehr am Herzen liegt, 
ald zum Frieden und zur Einheit der Kirche beizutragen und Beweiſe une: 
rer Achtung für den römifchen Stuhl zu geben. &o haben denn auch wir 
in unferen Didcefen Synoden berufen, eine neue Unterfchrift befohlen und 
felbft geleiftet, wir haben unferen Geiftlichen diefelben Inftructionen gegeben, 
wie dieſe Bifchöfe, wir haben ihnen bdiefelbe Untertbänigkeit unter die apofto- 
lifchen Gonftitutionen empfohlen, wie die anderen Bifhöfe; und wie wir denn 
mit ihnen ſtets in derfelben Lehre und benfelben Gefinnungen vereint waren, 
fo haben wir uns mit ihnen auch in diefem Punkt der Disciplin und bes 
Verfahrens vereinigt. Wir wollen es nicht verbergen, Allerheiligfter Vater, 
daß wir nicht ohne Mühe und Schwierigkeit diefen Schritt gethan haben, 
da wir recht wohl mwiffen, wie fehr dieſe Veränderung des Benehmens und 
der Didciplin Übelmollenden Gelegenheit geben Eönnte, auf eine nachtheilige 
MWeife von uns zu reden. Da aber einige Bifchöfe, unfere Brüder, melde 
mit allem Eifer arbeiten, daß fie die Unruhen in der Kirche beilegen moͤch⸗ 
teu, uns vorgeftellt haben, daß biefes das rechte Mittel fei, den Frieden 
feft zu gründen und daß biefes Mittel, ald das ehrerbietigfte gegen Eure 
Heiligkeit, Derfelben auch das angenehmfte wäre, fonnten wir fo dhriftti: 
den Betradhtungen nichts verweigern, entſchloſſen wie wir find, nicht nur 
Alles, was wir in biefer Welt befisen, fondern auch unfer Leben felsft dar: 
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anzufegen, den Frieden der Kirche zu befeftigen; denn welche Gerüchte auch, 
Heiligfter Vater, Leute, die uns nicht lieben, ausgeftreut haben mögen, wir 
Eönnen Gott und unjer Gewiffen u 3eugen nehmen, daß wir immer in Bes 
tracht der römifchen Kirche diefelbe Gefinnung in unferem Geifte und ‚Der: 
zen gehabt haben, welche die der Bifchöfe der gallitanifhen Kirche 
feit den erften Jahrhunderten der Kirche war, bie doch dem rds 
mifchen Stuhl fehr angenehm waren. Aber wir wiffen aud, daß die 
Liebe niht wahr wäre, wenn fie fih weigerte den geiftlidhen 
Gemwalten Dasjenige zuzgugeftehben, was man ihnen nad bem 
Grab der Ehre, in weiche Gott fie eingefegt hat, ſchuldig ift; 
wenn fie nicht in den Nachfolgern St. Peters das Primat in ber Kirche ans 
erfennte, weldyes Jeſus Ehriftus diefem Apoftel gegeben hat und nicht bes 
kennte, daß die in der ganzen Welt zerftreuten Kirchen nothwendig und uns 
zertrennlich mit der römifchen Kirche vereint fein müffen, als mit ver 
Quelle der Einheit. Wir werben, Geiligfter Vater, diefen Glauben bis vor 
den Richterftuhl Chrifti tragen, wir werden fo lange wir leben öffentliche 
3eugniffe davon ablegen und nie irgend einer unferer Pflichten ungetreu wer: 
den, wozu wir burch dieſes Glaubensbefenntniß verpflichtet find. : 

Dieje religiöfe Unterthänigkeit (deference, zweideutig, auch Nachgiebig⸗ 
keit), Heiligfter Vater, welche auf den Glauben felbft gegründet und tief 
unferem Herzen eingegraben ift, ift nicht blos die allen oberften Bifchöfen, 
welche auf bem apoftolifgen Stuhl gefeffen find, allgemein fehuldige Achtung, 
es ift noch eine befondere Pflicht, welche wir Eurer Heiligkeit zollen, welche 
fo ausgezeichnete Beweife Ihres Eiferd für Gründung bes zeitlichen und 
geiftlihen Friedens der Kirche gegeben bat und fo unfere ganz befondere 
Liebe und eine Verehrung in Anſpruch nimmt, welche wir berfelben mit 
um fo mehr Freude darbringen, mit je mehr Recht fie verdient ift; wir 
hoffen auch zu gleicher Zeit, daß nachdem die Wolfen, welche einiger Vers 
dacht hatte bilden können, zerftreut find, Eure ‚Heiligkeit ſich von felbft bes 
wogen fühlen wird, über uns die Wirkungen Ihrer Güte und apoftolifchen 
Liebe zu verbreiten, wie denn Diefelbe, nachdem Sie mit fo vielem Ruhm 
allen Samen der Zwietracht, welche die Ruhe der Staaten, ober die Eins 
beit der Gläubigen hätte ftören mögen, entwurzelt bat, fürder mit al: 
lem Ihrem Eifer und — ſich der Heilung der Wun— 
den der Ihrer Sorge anvertrauten Kirche wird widmen koͤn— 
nen. Um deswillen, Heiligſter Vater, bitten wir ohne Unterlaß Gott durch 
unfere Gebete und Opfer, daß er für das Beſte feiner Kirche Eure Heilig: 
keit lange erhalten möge, Ihrem Pontificat eine lange Dauer gebe und Sie 
mit feinen reichften Segnungen und Gnaben überfdütte. 

Das päbftliche ice darauf lautete: An unfere ehrwürdigen Brü- 
ber, Heinrich Arnauld, Bifhof von Angers, Nicolaus Choart, Biſchof von 
Beauvais, Kranz Stephan Eaulet, Bifhof von Pamier, Nicolaus Papillon, 
Bifhof von Alet. 

Unfern ehrwuͤrdigen Brüdern Unfern Gruß und apoftolifhen Segen! 
Unfer ehrwürdiger Bruder, der Erzbifchof von Theben, Unfer Nuntius am 
franzöfifchen Hof, hat Uns vor einiger Zeit den Brief (la lettre de vos 
fraternites) von Euch, meinen Brüdern, überfandt, durch weldhen Ihr Uns 
mit großen Zeichen der Unterwerfung, welche Ihr für Unfere Perfon und 
für den Heiligen Stuhl habt, verfichert, daß Ihr gemäß dem, was durch 
die apoftolifhen Briefe, fo von Unferen Vorfahren feligen Gebächtniffes, 
Innocens X und Alerander VII ausgegangen find, verordnet ift, das in ben 
Schreiben deffelben Pabftes Alerander VII enthaltene Formular aufrichfig 
unterfchrieben habt und unterfchreiben: liefet. Wir glaubten num zwar, um 
geriffer umgehender Gerüchte willen, in diefer Sache langfamer verfahren 
zu müffen, (denn Wir hätten in diefer Beziehung nie irgend eine Ausnahme 
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ober Beſchraͤnkung zugelaffen, da Wir 2 auf bie Gonftitutionen unferer 
Borfahren halten); da Uns nun aber nod) lange und nahdrüdliche Verſiche⸗ 
rungen von Frankreich) aus über den wahren und volltommenen Gehorfam, 
mit welhem Ihr das Formular aufrichtig unterfchrieben habt, zugefommen 
find; da Ihre ferner ohne irgend eine Beſchraͤnkung oder Ausnahme die fünf 
Säge in dem Sinn verbammt habt, in weldyem fie von bem Heiligen apoftos 
lifhen Stuhl verdammt worden find und Ihr fomit nichts weniger als ges 
fonnen feid, die von bdiefem Stuhl: verdammten Srrthümer zu erneuern, fo 
geruhten Wir, Euch hiemit ein Zeichen Unferes väterlichen Wohlwollens ge: 
ben zu wollen.‘ 

Der Pabſt fpricht alfo nicht ausdrüdtiich von Janſen, baß die fünf 
Säpe als feine Lehre zu verbammen feien, aber von einem beftimmten ver: 
dammten Sinn berfelben; was einerfeits auch die Zanfeniften gang erwünjdt 
finden mußten, während man anberfeits gelegentlih einmal darunter ben 
„Sinn Janſens“ verftehen Eonnte, um zu beweifen, daß der Pabft auch bier 
nicht auf die Entſcheidung über das Factum verzichtet babe. 


Beilage XXX. 
Amelotte, Überfeger des Neuen Teftaments. 


Denys Amelotte, geboren zu Sainte, Mitglied des Dratoriums jeit 
1650, laͤngſt ſchon dem General Gondren befreundet, war ein jehr thätiger 
Gegner des Janfenismus und betrieb die Annahme des Formulars und feine 
Unterfhrift nicht blos innerhalb der Gongregation. Seine Uberfegung bis 
Neuen Teftaments machte in der erften Ausgabe vier Bände in 8. und ift 
mit und ohne Anmerkungen öfters von neuem herausgegeben worden. Die 
zwei erften Bände, die Evangelien und Apoftelgefhichte, erfchienen 1666, 
ber dritte, die Briefe Pauli, 1667, der vierte erft 1670. In der Borrede 
zu dieſer erften Ausgabe behauptet Amelotte, er habe bei diefer Arbeit zu 
Handen gehabt und verglichen alle Manufceripte der Vatican-Bibliothek, ZU 
Manufcripte aus Frankreich, 16 aus Spanien, alle die fi in Italien, Ena> 
land, im Norden und Griechenland finden. Diefes war nun großentbeils 
eitle Prablerei; er bat allerdings namentlich italienifche Gelehrte um Bari: 
anten gebeten und bisweilen darauf Rüdficht genommen. Dr. Xrnauld ins 
def und Goujet glaubten ihm zuerft aufs Wort. Man fah fich jedoch ver: 
anlaßt, diefe Vorrede bei der zweiten Ausgabe zu unterbrüden. Er batte 
fih darin auch fehr lebhaft gegen Port: Royal ausgeſprochen. Nichts deftos 
weniger behauptet dad Dictionnaire de Soissons, feine Überfegung der vier 
Evangelien fei nur eine wenig veränderte Copie ber Arbeit von Port: Royal, 
welche er fi noch als Manufcript zu verfchaffen gewußt habe. Man 
fi daher fehr gehütet, ihm die Überfegung der Briefe Pauli in bie * 

u geben. Er ſoll ſich Muͤhe gegeben en zu verhindern, daß bie 
—— von Port-Royal das zum Druck noͤthige Privilegium erhielte. 

Es iſt noch die Rede von einem Neuen Teſtament, welches zwei Prote⸗ 
ftanten, der jüngere Dailld und Gonrart, in Paris 1671, in 12, berausga» 
ben. Es foll dabei von ihnen die Überfegung von Amelotte mit Zuziehung 
ber von Mons, zu Gunften ihrer Anfichten etwas verändert worden fein. 
Da fie aber ſogleich unterdbrüdt wurde, ift fie fehr felten geworben. 

Der Dratorianer Ambrofius Alouette fhrieb: Histoire des traductions 
(versions) frangaises de l’Ecriture Ste., tant manuscrites, qu’ imprimees, 


de 
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oit par les catholiques, que par les protestans, avec les changements 

ıe les protestans y ont fait en dillerens tems, dont on donne la preuve 

n marquant les Liblioctheques de Paris oü elles se trouvent. Paris 
Vol. in 12. 1692. | 
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Schreiben des Königs an den Pabft, um die Bulle für Dorothea 
als Äbtiffin von Port-Royal. 
Aus den, Archiv. 


Allerbeiligfter Vater! 

Wir haben Uns augenfheinlich überzeugt, baß das Unglüd, mworein ein 
Eheil der Nonnen bes Klofters Port: Royal, fo nad der Vorſtadt St. Ja: 
ob Unſerer guten Stadt Paris ift verfegt worden, burdh ihren Unge— 
orfam gegen bie Befehle der Kirche und durch die ausdrüdlidhe Vers 
seigerung ber Unterfchrift des Glaubens «=Kormulars gefallen ift, welche ih— 
en doch durch ihren Director und Oberen, ben Erzbifchof von Paris, be= 
oblen worden, in Folge der Bullen der Päbfte Innocens X und Alerander 
"U, Vorgänger Eurer Heiligkeit —, daß diefes Unglüd befonders von ber 
bein Wahl ihrer Abtiffinnen kam, feit der felige König, Unfer geehrteiter 
derr und Water, fich feines Rechts begeben, benannte Äbtiffinftelle zu be: 
‚gen und den Nonnen erlaubte, dazu durch ihre eigene Wahl zu ernennen. 
50 haben Wir denn für gut gefunden, daß das ſchleunigſte und ficherfte 
Nittel, die Fortfeguug diefes übels zu verhindern, bie Abſchaffung jener 
Bahl wäre, indem Wir in Unfer früberes Ernennungsrecht wieder eintreten, 
emäß dem Beſchluß Unferes großen Raths vom WW. Februar 1629, welcher 
usbrüdlich ausfpricht, daß genanntes Wahlrecht nur fo lang beftehen follte, 
18 das Klofter jelbft in dem Etande verbleiben würde, in welchem es fich 
ur Zeit der Einführung des Wahlrechts befand, kraft beffen könnten Wir 
fo das Recht der Ernennung üben, wie vor ber freiwilligen Entäußerung 
effelben durch Unſeren Herrn und Vater zu Gunften der Nonnen, und zwar 
ım fo mehr, als biefer all zu Unferem großen ‚Bedauern eingetreten ift 
ınd der Stand der Unterwürfigfeit und der Achtung genannter Nonnen ges 
‚en ihren Oberen, welcher Unferen Herrn und Vater vermocht, ihnen bdiefe 
znade zu gewähren, durch ihre Rebellion gegen die Kirche völlig zerftört ift, 
o haben Wir nun Unferen offenen Brief ausfertigen und in Unferem großen 
Rath diefen Monat beitätigen laffen, worin Wir erklärt haben, daß Wir 
efonnen fein, von nun an Gebrauch von Unferem Ernennungsredht zu machen. 
Diefem gemäß haben Wir Unfere Augen auf die Perfon der Schweſter Mas 
ie de St. Dorothea Perbreau, Profeffe genannten Klofterd geworfen, bes 
en gutes Leben, Eitten, $römmigkeit, mweifes Benehmen und volllommene 
Interwerfung unter ben Erzbifchof, ihren Director und Oberen, und unter 
ie Befehle der Kirche Uns befonders bekannt find durch verfchiedene Beweiſe, 
velche fie bei allen möglichen Gelegenheiten gegeben und namentlih in ber 
Stelle der Kellermeifterin befagten Klofters, worin fie durch den Erzbifchof 
ingefegt und fpäter in ber Würde ber XAbtiffin auf drei Jahre, wozu fie 
uch die Wahl und bie freien Etimmen ber gehorfamen Nonnen erhoben 
vorden ift, welche fie auch noch heute zu großer Erbauung ausübt, und 
Bir ernennen und präfentiren fie Eurer Heiligkeit, damit Diefelbe gerube 
mf Unfere Ernennnng, Präfentation und Requifition bin, ihr die Abtei 
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Noftre: Dame dbü Port: Royal, vom Orden von Eifteaur, fo nach der Ber: 
ftabt St. Jacob Unferer guten Stadt Paris verlegt ift, zu übertragen, 
welche erledigt ift durch die freiwillige Abdankung (zur Zeit der Einführung 
der Wahl) der Schwefter Marie Angelica Arnauld, Abtiffin und der Schweiter 
Katharina Agnes Arnauld, Coabjutorin der Abtei, wie auch durch ben 
Zod genannter Abtiffin kurze Zeit nach ihrer Abdanfung, und durch bie Un: 
fähigkeit und Untauglichkeit genannter Coadjutorin, in Folge bes Ungeher: 
fams und ausbrüdlihen Weigerung das Glaubensformuiar zu unterjchreis 
ben, wie in Folge des burch Uns gefchehenen Widerrufs des den Nonnen er: 
theilten Wahlrecht und buch die freiwillige Abdankung in Unfere Hände 
von Seiten der Schwefter Marie de St, Dorothea Perdreau, wodurd fie 
ich alles Rechts begiebt, welches. fie an befagte Abtei in Solge ihrer Baht 
eig und die durch einen Beſchluß Unferes Staatsraths vom 12. Febr. 1666 
beftätigt worden war, und wie fonft die Abtei erledigt fein mag, — indem 
Wir Eure Heiligkeit bitten, genannter Schmwefter Marie de St. Dorother 
Perdreau bie apoftolifhen Bullen und Provifionen zu gewähren und auf 
die weitläufigeren darüber vorgelegten Mittheilungen und Bittfchriften hin 
audfertigen laffen zu wollen; und fo bitten Wir Gott, daß er Euch, Alter: 
beiligfter Vater, lange Iahre erhalte im Regiment und ber Leitung Unferer 
Mutter, der heiligen Kirche. | 

Gefchrieben zu St. Germain en Laye, am-18. Mai 1668. 

Katharine Agnes Arnauld proteftirte gegen die Ernennung ber Marie 
de St. Dorothea Perdreau zur Abtiffin durch den König. Sie bericf ſich 
auf ihr Recht der Coadjutorin, alfo Nachfolgerin ihrer Schwefter in der Ab⸗ 
tei, auf weiches fie A. 1629 nur bebingungsweife zu Gunften der Reform 
verzichtete. In diefe fei aud die Wahl der Abtijfin auf je drei Jahre durch 
die Gemeinfchaft felbft eingefchloffen; fobald alfo der König in fein früberes 
Recht, die Xbtiffin zu ernennen, wieder eintrete, müffe auch fie, Aanez, 
wieder in ihr fufpendirtes Recht der Coadjutorin und, da ihre Schweiter 
Angelica geftorben, in den Befig der Abtei ſelbſt eintreten. 

Wir finden auf den Archiven eine handfchriftliche Copie du me&meire 
contre les pretentions de la mere Agnes, ohne irgend ein Datum ober 
unterſchrift. Cie lautet wie folgt: 

Die Mutter Katharina Agnes Arnauld hat, ba fie fi ihres Rechts 
auf ihre Coadjutorie der Abtei Port-Royal begeben hat, keinen Grund zu 
ihren Anſpruͤchen in diefes ihr Recht wieder einzutreten, weil Seine Majeftät 
die Mutter Marie von St. Dorothea Perbreau zu genannter Abtei ernannt 
bat und zwar aus folgenden Gründen: 

I) Der Vorbehalt, welchen die Mutter Agnes gemacht zu haben behaup- 
tet, ift blos ein eingebilbeter, da, nach den Grundgefegen des Königreichs, 
bie Könige eine Gnade ertheilen und fie wieder zurüdziehen können, fie kön: 
nen ſich eines ihrer Rechte begeben und wieder barein eintreten, aber ihre Un: 
terthanen haben nicht daffelbe Privilegium; indem fi alfo die Mutter Ag: 
nes ihres Rechts auf die Goadjutorie begab, mußte fie darunter verftchen, 
fie gebe dem König bie Gewalt zurüd, fürber darüber nach feinem Wohl: 
gefallen zu verfügen und fie durfte nicht vorausfegen, daß fobald es jeiner 
Majeftät gefallen würde, feine Anficht zu ändern und in das Recht der Er: 
nennung wieder einzutreten, beren Eie ſich begeben hatte, es aud ihr (Aa: 
nes) erlaubt fein würde, in die Anfprüche auf genannte Abtei wieder einzutreten; 
da alfo die Mutter Agnes einmal ſich ihres Rechts auf die Goabjutorie begeben 
bat, kann fie in biefes Recht nicht mehr zurüdtreten, ohne ein neues Cr: 
nennungs=Brevet CeinerMajeftät und ohne neue Bullen Seiner Heiligkeit. 

2) Der Vorbehalt, welchen die Mutter Agnes bei ihrer Verzichtleiftung 
gemacht hat, indem fie fagte, fie begebe fich ihres Rechts auf die Coadjuterie 
nur zu Gunften ber Reform, diefer Vorbehalt begünftigt ihre Anfprüche Zeinck: 
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vegs, da die Mutter Angelica Arnauld, indem fie im Namen der Mutter 
Kgnes und als deren Procuratorin ihre Abfichten erklärt und in ihrem Nas 
nen ſich ihres Rechts auf die Goadjutorie begiebt, — da Angelica dabei 
usdruͤcklich fagt, fie begebe fich deffelben zu Gunften ber Reform gemäß 
en Briefen und Befchlüffen des Könige. Es ift aber gewiß, daß unter der 
Reform, wovon in den Briefen des Königs bie Rede ift und in dem Bes 
hluß bed Großen: Raths, welcher fie regiftrirte, nicht die dreijährige Wahl 
verftanden werden kann, wie die Mutter Agnes behaupten möchte, fondern 
on ber Reform, welche die Nonnen auf die firenge Obfervang der Regel 
St. Benedicts zurüdgeführt bat, und welche jegt noch bei ihnen beobachtet 
vird; wie denn auch in gemeldeten Briefen ausdrüdlich gejagt ift, eine 
Majeftät begebe fich feines Ernennungsrechts zu Gunften der Reform, welche 
hr — Angelica 22 Jahre vor Annahme der dreijährigen Wahl einges 
rt hatte. 

3) Es ift in dem Beſchluß des Großen-Raths, welcher bie Regiftrirung 
jenannter Briefe des feligen Königs vollzog, ausdrüdlid gefagt, daß wenn 
ie Reform im Klofter PortsRoyal zerfallen follte, Seine Majeftät von 
brem Ernennungsreht, wie zuvor, Gebrauch machen werde; daher muß 
ie Mutter Agnes, fobald fie nur zugiebt, die Reform beftehe noch, auch zus 
eben, baß die Verzichtleiftung, welche fie zu Gunften befagter Reform ges 
eiftet bat, auch noch befteht. Im Gegentbeil aber, fobald fie behauptet, 
ieſe Reform beftehe nicht mehr, fteht es dem König zu, fein Ernennungss 
echt wieder an ſich zu ziehen, nicht aber fteht es ihr zu, von ihrem angeb= 
ihen Borbehalt Gebrauch zu madyen, welchen der König nie weder autoris 
irt, noch anerkannt hat. — Noch ift zu bemerken, daß die Reform, wovon 
n dieſem Beſchluß des Großen» Rathe die Rede ift, nicht von ber dreijähri= 
ven Wahl verftanden werden ann, weil diefe noch nicht im Haufe war; 
venn die erfte dreijährige Wahl wurde den 23. Juli 1630 vorgenommen, 
vährend ber Beſchluß des Großen: Rathe vom 20. Kebruar 1629 ift und 
‚och redet der Beichluß des Großen: Raths von ber Reform, welche zu der 
beit im Klofter beftand. 
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Es finden ſich auf den’ Archiven drei handfchriftliche Auffäge, ohne Das 
um und Unterfchrift, worin im SIntereffe ber Nonnen von Port: Royal de 
Jaris die Trennung ber beiden Häufer von Port-Royal verlangt wird. 

Der erfte bat die Aufichrift: Die Vereinigung der Nonnen von Port: 
Royal de Paris mit denen von Port: Royal des Champs erfcheint aus meh: 
eren gewichtigen Gründen als unmoͤglich: 

. 1) Die Ronnen von PortsRoyal des Champs werden nie die Mutter 
Cbtiffin von Port: Royal de Paris als ihre Vorgeſetzte anerkennen, wie 
iefe Abtiffin von par de Paris auch nicht glaubt, über ihr Recht 
inaus geben, noch fi den Müttern und Nonnen von Port=Royal bes 
Shamps unterwerfen zu dürfen. Sie glaubt diefes aber nicht ſowohl ihren 
eſonderen Intereffen —* zu ſein, als der Sorge, welche ſie fuͤr die ganze 
Semeinfhaft von Port:Royal de Paris zu tragen bat und für mehrere 
Zungfrauen, welche fi ihr in der Hoffnung, im Haufe von Paris zum 
Roviciat und zur Profeffion aufgenommen zu werden, übergeben haben. 
Port:Royal II. 48 
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Auch hat fie Grund zu fürchten, fie möchte fich mehr als irgend eine andere 
Schwefter den Haß der Mütter und Nonnen von Port: Royal bes Chames 
ugezogen haben, nicht blos weil fie mit großer Feftigkeit ben Gehorfam be- 
en welchen fie den Befehlen der Kirche geleiftet bat, fondern aud, 
weil fie die Gnade angenommen bat, welche feine Majeftät ihr durch Er: 
nennung zur Abtei Port-Royal de Paris zu erweifen gerubt. 

2) Diefe Vereinigung würde nicht gefchehen Eönnen, ohne die Entfer: 
nung der Mutter Abtiffin und aller anderen Profeffen aus dem Haufe von 
Paris, abgefehen von einer großen Zahl anderer Jungfrauen, davon bir 
Einen nicht mehr entlaffen werden koͤnnen, weil fie zur Profeffion aufgenom: 
men find, Andere find Novigen, Andere feit zwei bis drei Jahren Poftulan: 
tinnen; e8 wäre bies aber fehr hart für dicke Nonnen, weldhe den fchuldigen 
Gehorfam gegen die Befehle der Kirche und feiner Majeftät allen ihren per: 
fönlichen Intereffen borgegogen haben, und es würde ihnen ein foldges Ber: 
fahren eine vernünftige Veranlaffung geben, wenigftens heimlich in ihrem 
Herzen einige Klagen gegen ihre Vorgefegte zu führen. Es find gegenmär: 
tig im Haufe von Paris 40 Jungfrauen und unter diefen 40 find nur zwei 
bis drei Profeffen mit zwei bis drei Dienenden, welche fi gern mit ben 
Nonnen von Port: Royal des Champs vereinigen wollten. 

3) Die Nonnen von Port:Royal de Paris, welche gewohnt find, ihre 
Dberen zu achten und ihnen zu gehorchen, werden nicht daran zweifeln, daf 
man ihre Schweftern mit gutem Grunde durch den Kirchenfrieden wieder 
in die Theilnahme an den Sacramenten eingefegt hat, unb fie haben darü— 
ber fogar eine große Freude; aber wenn fie deren Betragen und bie ihnen 
eigene Gefinnung in Betracht ziehen, fo haben fie doch Mühe, fich zu über 
zeugen, biefelben feien von ihrer urfprünglichen Gefinnung zurüdgelommen, 
wie es zu wünfchen wäre; und eben darum glauben fie nicht, daß fie irgend 
einmal fich mit denfelben werben verftändigen können; fie fürdhten felbit, « 
möchte ihr Gewiſſen durch die Leitung im Inneren und Auferen aͤußerſt be: 
ſchwert werben, wenn fie biefer Bereinigung zuftimmten. Was aber birie 
ihre Furcht in ihnen vermehrt, ift, daß einige ihrer Schweftern, welche 
mit ihnen unterfchrieben hatten, und ſich anmaßten, mit ben Anderen zurüd: 
zufehren, zu gleicher Zeit in ihren erften Irrthum zurüdgefallen find. 

Der zweite Auffag lautet alfo: 

Die Zrennung des Haufes Port: Royal de Paris von dem des Champs 
ift nicht blos möglich, fondern auch nothwendig und fehr leicht ausführber. 

I) Sie ift moͤglich, weil in biefer Trennung nichts liegt, was ber 
Rechtöverfaffung oder dem gemeinen Gebrauch entgegen wäre. Man findet 
vielmehr mehrere Beifpiele, welche fie autorifiven: In alten 3eiten mar 
das Einkommen ber Biſchoͤfe mit dem ihrer Kapitel zujammengemorfen, 
fpäter aber wurden ihre Einkünfte der häufigen Streitigkeiten wegen ge 
trennt. Alle von Abteien und GonventialsPrioraten abhängigen einfachen 
Priorate waren urfprünglich bloße Pachthöfe, wie die Kanoniften verfichern, 
riffen fid) aber mit der Zeit von den Hauptbäufern los und wurden eigene 
Zitel. Das Hotel de Dieu von St. Nikolas an der Brüde von Gompieane 
war ein gebopptes Klofter, von Mönchen und Nonnen; ba fie fich aber 
nit vertragen konnten, wurden die Mönche durch einen Urtheilsfpruc ge 
zwungen, mit bem ihnen zugewiejenen Antheil an den Einkünften fich in cin 
anderes Haus zurüd a ei Man könnte außerdem noch das Beifpwl 
mehrerer Häufer anführen, welche ſich trennten, wie neuerdings noch dus 
von Bille l'Evesque und das von Montmartre. Ohne uns aber bei einge 
nen Beifpielen aufzuhalten, welche nody mehreren Grörterungen unterworfen 
find, genügt es, daß dieſe Trennung weder etwas den Verorbnungen dei 
Rechts, noch dem gemeinen Herkommen Zuwiderlaufendes enthalte, um ze 
behaupten, daß fie möglidy fei. 


Motivirung und Beftimmung der Theilung. 755 


2) Diefe Trennung ift aber für das eine Haus nothwenbig, wie für 
‚a8 andere. Man muß fie zum Beften ber Nonnen von Port:Royal des 
Shamps ausführen, weil fie * nothwendig die Mutter AÄbtiſſin von Port: 
Royal de Paris für ihre Oberin anerkennen müßten, weil der Zitel, ben fie 
jegenmwärtig trägt, ihr Auctorität über beide Häufer giebt. Man muß es 
ıber auch für die Nonnen von Port:Royal de Paris thun, weil fie fonft 
n bejtändiger Störung und Furcht leben müßten, ihre Schweftern (deren 
tehre und Geift fie fürchten) möchten zu ihnen zuruͤckkehren; überdies koͤnnte 
as Haus von Paris ohne diefe Trennung ſich nie mehr berftellen, denn da 
ieſes Daus keine eigene fefte Verfaffung hat, wird jede Jungfrau fich fuͤrch⸗ 
en, ſich daran zu binden. 

3) Diefe Trennung ift aber auch leicht auszuführen, weil das bis jegt 
richt „getheilte Einfommen der beiden Häufer fih auf eine Summe von 
29,957 Livres, IT Sole, 4 Deniers beläuft, welches ſich mit der Zeit noch 
sermehren muß durch das Erlöfchen einiger lebenslänglicher Renten und 
yurch die Aneignung einiger Häufer, welche einige Privaten zu ihrem eiges 
ıen Gebrauch bei Lebzeiten gebaut haben, welche aber mit 1 le Tode an 
sad Haus zurüdfallen. Somit ift gewiß, daß das Einfommen mehr als 
jinreichend ift für ben Unterhalt — Haͤuſer, wenn man ihre Trennung 
ur erſt ausgeführt hat; und es läßt ſich dies gegen etwaige Einwendungen 
zurch das Beifpiel mehrerer Häufer rechtfertigen, welche viel weniger Eins 
‘ommen baben und nichts defto weniger ohne Noth leben. 

Mehrere Nonnen von Port: Royal de Paris hatten erklärt, fie würden 
her aus ihrem Klofter austreten und ein anderes fuchen, als daß fie zu 
yer Bereinigung ihre Zuftimmung gäben. 

Der dritte Auffag ift in einem fcharfen, fpöttifchen Zone gefchrieben ; 
erufen fich die Nonnen von Port: Royal des Champs auf die großen Aus— 
agen, welde fie für das Haus Paris gehabt hätten, welches man ihnen 
un ungerechter Weife entreißen wolle, fo antwortet man, es fei aus die— 
en großen Geldmitteln der Parteigeift der Schüler St. Cyrans zu ermef: 
en. Wenn fie fih aber Stifterinnen biefes Haufes in Paris nennen, fo 
naßen fie fich offenbar das Recht des Königs an, der biefen Titel getragen 
yat, der König bleibt trog Allem Herr der Abtei und kann fie fchenken, 
vem er will. 

Berufen ſich die Nonnen von Ports Royal des Champs darauf, daß fie 
n der Majorität feien, fo ift zu verwundern, wie fie, bie gm die Kirche 
sehaupteten, die von aller Welt verlaffene Wahrheit habe fi in J Haus 
zefluͤchtet, die ganze Kirche ſei nur auf die kleine Zahl ihrer Lehrer und 
%eiter zufammengefchrumpft, wie fie nun das Recht der Majorität geltend 
nahen wollen. — Es würde aber die Vereinigung für bie Zukunft ein gar 
ibles Beifpirl geben, wenn man das Haus von Paris den Nonnen von bes 
Shamps Preis geben würbe, nachdem man fie wiederholt für wegen unge: 
yorfamen Ausbleibens verurtheilt erklärt hat, und wenn man es denen ents 
oͤge, welche gegenwärtig dafeldft wohnen, und den Befehlen ber Kirche und 
einer Majeftät nachgelommen find; denn das hieße ja das Lafter beguͤnſti⸗ 
zen und die Tugend nicht anerkennen. Berufen fi die Nonnen von Port: 
Royal des Champs auf die Enge des Raums und daraus entfpringende Ges 
ahr für die Gefundheit, fo wird erwidert, feit 300,000 Livres auf den 
Bau und Zrodenlegung des Klofterd verwandt worden feien, habe man id) 
zar nicht mehr darüber zu beklagen; es feien dafelbft nur 65 Nonnen, wäh: 
send das Klofter zwei Dormente habe mit 72 Zellen und vier beizbaren 
Zimmern; außerdem finden ſich noch 22 heizbare Zimmer, bie Krankenftuben 
and einige andere darunter begriffen; alle (öfterlichen Räume und Bequem: 
ichkeiten, die man nur in einem geiftlichen Hauſe verlangen koͤnne; man 
findet dafelbft ein fehr fchönes und vin Eleiner Chor, welcher oben ift, wo 
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man bei dem heiligen Sacramente wacht, einen Kreuzgang, ein Kapitel, ein 
Refectorium, eine gemwölbte Vorrathshalle mit zwei fchönen Küchen für bie 
Nonnen und für die Leute außerhalb, ein Verkehrshaus (tour) mit zwei 
Kammern und drei oder vier Sprachzimmern, eine Bäderei, eine Mildherei, 
ein Wafchhaus, einige Gärten mit einem großen abgefdhloffenen Raum, mit 
einem kleinen Wäldchen und einem großen Kanal. ' Außerdem tft noch bie 
Wohnung d’Andillys, die man feit m in das Innere bed Klofters be 
faßt bat, nur von einer einzigen Perfon bewohnt. Es ift noch ein großes 
Gebäude im Garten, welches leicht durch eine Eleine Gallerie mit bem Krar: 
Eenhaufe des Kiofters in Verbindung gefegt werben könnte, dad man früher 
zur Wohnung der Penfionaire auszubauen gedachte. 

Die Nonnen von Port» Royal des Champs berufen fi auf das triben- 
tiner Goncil und auf bie Bebrängniffe in ber Zeit der Kriege, daher ihmen 
ein Haus in der Stabt zum Beduͤrfniß werde; allein fie werden an bie Im 
weifung ihres Orbensftifterd St. Benebict erinnert, daß man bie Einfamteit 
lieben und entfernt von den Städten bie Niederlaffung gründen folle. 

Es wollen aber die Nonnen von bed Cha ihre Abtifjin auf je drri 
ahre felbft wählen, während bie von Paris ſich der vom König ernannten 
btiffin unterworfen; beide Theile werden alfo befriedigt, indem man fie trennt 

und jeden nach feinem Wunfche leben läßt. 

Die Anfprücde von Agnes kamen dabei noch einmal zur Sprache. Dbi- 
ger Auffag ſagt ſchließlich darüber: Alle dieſe Gründe beweifen, daß ber 
König nicht zu zerftören braucht, was er einmal gethan (die Ernennung ber 
Perdreau), daß es vielmehr feiner königlichen Güte, ja felbft feiner Gerechtig⸗ 
keit zulommt, die Nonnen von Port: Royal be Paris in ihrem Haufe zu er 
halten, um feinen Unterthanen die Vortheile des Gehorfams gegen der Kirche 
und Ihrer Majeftät Befehle zu zeigen. 

Um alle Streitigkeiten zu vermeiden, follten bie liegenden Güter ber bei- 
ben Port: Royal fo gut wie möglid von einander geſchieden feien, fein Theil 
follte Recht auf den Grundbefig des anderen Theils haben, noch Laſten für 
benfelben tragen. So lautet ausdruͤcklich die handſchriftliche Imftruction 

r die mit ber Shäsung und Scheidung beauftragten Schiedsrichter vom 
. Aprit 1669. (Chacun des lotz portera ses charges et pour l’un di ceux 
l’on ne pourra pretendre aucun recours sur l’autre, sinon etc, 

Dagegen lautet eine bandfchriftlicye Eingabe von Seiten ber Nonnen von 
Paris in Betreff der Theilung alfo: Die Nonnen von Port: Royal de Parit 
hoffen, daß die liegenden Güter und Einkünfte, welche ihnen zugetheilt wer- 
den follen, von allen Laften und von allen jährlichen Zinfen, wozu bie Abtei 
verpflichtet ift, für frei und ledig werden erklärt werden, in Betracht, daf 
fie, wenn fie gwifchen ihnen und den Nonnen von Port: Royal des EChamps 
getheilt würden, Samen zu Proceffen fein würden. Denn die von Port: 
Royal bes Champs werben ja in Befis bes größeren Theils der Güter und 
Einkünfte der Abtei fein; daher fie auch von den Gläubigern und Befigern 
von Lebensrenten als Befiger der vorgefchoffenen Fonds zu betrachten find. 
Wo nicht, müßte man ben Nonnen von Paris außer bem ihnen zu ihrer 
Erifteng Angemwiefenen auch noch einen weiteren Antheil zumeifen im Berhält: 
niß zu den von ihnen zu beftreitenden Binfen und Laften. — Sie reden kein 
Wort davon, daß die bei weitem größere Majorität ber Nonnen von Port: 
Royal in des Champs ift. 

Es war fon zuvor von Montbholon Billard und Ragueneau, Ads 
vocaten bes Parlaments, begutachtet worden, daß die Güter von Mondeville 
Zrour, Petit: PortsRoyal, Billierd am eheften an Port: Royal de Par 
gegeben werden koͤnnten, ba fie durch ihre Lage und Rechtöverhältniffe von 
den um Port-Royal bed Champs herum arrondirten Gütern unabhängig ww 
ven. Außer bdiefen verlangten die Nonnen von Port⸗Royal de Paris nad 
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ein kleines Gut und die Übertragung aller Binfen, Schulden und paffiven 
Renten auf das überfegte Klofter von Port: Royal des Champs. 

Der König befchließt in feinem Rath, nachdem er bie Vorfchläge genanns 
ter von ihm Bevollmädtigter zu Rathe gezogen, daß die Bulle, wodurch 
Marie de St. Dorothea Perdreau als Übtiffin eingefegt wird, auch fürber 
ihre volle, unbefchränkte Kraft habe, daß aber body das Klofter Port: Royal 
bes Champs gefchieden, getrennt und unabhängig von ber Abtei Port Royal 
de Paris bieiben fol. Sofort werde jedem feine Güter, in Baulichkeiten, 
Ländereien, Renten und Zehnten zugetbeilt. Renten auf ben Deriog von 
Luynes und Bernieres wurden Port:Royal be Paris zugetheilt. Chacune 
des yes seront tenues de payer et aquitter les charges et redevan- 
ces foncieres et autres droitz seigneuriaux des biens cy-dessus declarez 
à Elles apartenant, 

Da die Äbtiffin von Port: Royal de Paris in den letzten Jahren bie 
Bermwalterin des ganzen Einkommens war, hat fie auch für die in biefer 
Zeit gemadten Schulden zu ſtehen, dafür bat aber Port-Royal des Champs 
zu bezahlen, was die Maffe noch für mehrere, an Port:Royal de Paris ab: 
getretene, liegende Güter ſchuldig ift, wie auch für die Zukunft die auf dem 
Klofter Port: Royal überhaupt haftenden rentes constituees, pensions ou 
rentes viageres, 


Beilage XXXV. 
Agnes an die fterbende Flavie und deren Antwort. 


Agnes fchrieb am 25. April 1670 an bie Schwefter Flavie: Ich Eonnte, 
meine tbeuerfte Schwefter, unmöglich erfahren, daß Sie am Ende Ihrer 
Laufbahn ſtehen, ohne von einem fehr fühlbaren Schmerz durchdrungen zu 
fein; icherinnere mid), baß ich Sie einft ungefähr in derfelben Lage gefehen. Aber 
bamals war ber Schmerz über Ihren Verluft durch den Troſt verfüßt, wels 
chen der Glauben bei ſolchen Gelegenheiten giebt, indem er und überzeugt, 
daß felbft der Tod die Einigkeit nicht bricht, welche die Liebe in Gott ge: 
fchloffen hat. Was aber damals ber Tod nicht hatte thun können, haben 
die unglüdlichen Begegniffe deö Lebens nunmehr gethan. Und ich geftche Ih: 
nen, meine tbeuerfte Schwefter, daß diefe Entzweiung, welche Sie jeit fo vie- 
ten Jahren von uns trennt, mir das Herz ſchmerzlich durchbohrt, befonders 
da ih Sie in einer Lage weiß, wo ſich Ihnen wohl keine Gelegenheit barbies 
ten wuͤrde, auch wenn Sie uns nunmehr andere Gefinnungen bezeugen wolls 
ten. Ich glaubte diefe Gelegenheit verfuchen. zu müffen, Ihnen theuerfte 
Schwefter, fo viel wie möglich entgegen zu kommen und indem ich Eie von 
ganzem Herzen umarme, und meine Thraͤnen mit denjenigen mifche, welche 
eine lautere Buße Sie bewegen muß vor Gott zu vergießen, bezeuge ich Ih» 
nen, baß ich Ihnen in einer volllommenen Fülle von Liebe Alles vergebe, 
und ich kann Sie Daffelbe von unferer Mutter, der Abtiffin, und von unjes 
ren Schweftern verfichern, welche nicht aufhören zu Gott zu beten, er möge 
in feinem Gerichte ſich deffen nicht erinnern, was fie felbft vergeffen wollen, 
wenn Sie nur bereuen, daß es gefchehen ift. So ſprechen Sie denn, eben fo 
viel Schmerz, ald Vertrauen im ‚Herzen: mein Water, ich habe gefünbdigt ges 
gen den Himmel und gegen dich, ich bin nicht mehr werth eine Stelle unter 
deinen Kindern einzunehmen. 

Da Sie fonft fo viel Vertrauen zu mir gehabt haben, meine theuerfte 


758 Beilage XXXVII. Pomponne nad) St. Simon. 


Schwefter, glaubte ich, Sie würden bdiefe meine Ermahnungen aut aufnch* 
men, ba fie nur aus der Liebe kommen, welche mich drängt, Ihnen bie letz⸗ 
ten 3eichen meines Eiferd für Ihr Heil zu gr Siche der Richter if an 
der Pforte; Sie werden ihm mit Vertrauen öffnen, wenn Sie fich zuvor mit 
der Wahrheit in Übereinftimmung gefegt haben, denn fie ift unfere Gegnerin, 
fo lange fie und anflagt, wir uns aber vertheibigen, während fie ſelbſt uns 
von ber Gerechtigkeit Gottes befreit, wenn wir ihr unfere Fehler bekennen 
und unfere Hoffnung auf fein Erbarmen allein fegen. Ich bitte Sie über: 
ugt zu fein, daß ich es ohne Aufhören für Sie anrufen werde, da ich fo 
art wie je verlange, daß ich Ihnen und Sie ewig Gott angehören. 

Flavie gab hierauf folgende Antwort, welche man in Port-Ronal bei 
Champs als ihr untergefchoben betrachtete: Inmitten der Leiden, welche ich 
nah Gottes Wohlgefallen für meine Sünden leide, babe ich einen größeren 
Troft, als zu denken, daß ich meinen rechtmäßigen Vorgeſetzten aufrichtig ge 
horcht habe. Obgleich ich nur eine Jungfrau bin, weiß ich, daß Gott in der 
Schrift fagt, daß Jeder, der fie hört, ihn hört, und daß Jeder, der fie ven 
achtet, ihn verachtet. Wenn ich davon nicht foldhen Gebrauch gemacht hätte, 
fagt mir, wem Eönnte ich dies zufchreiben, ald dem Etolz, als einer guten 
Meinung von mir felbft, und einer offenbaren Verachtung der Anficyten mei 
ner Obern? Möge es Gott nicht gefallen, baß ich mich nicht über fie erhebe 
in ber Erfenntniß ber Dinge, wovon fie Richter find. — Sie beflagen mid, 
mich auf dem Weg zu ſehen, auf welchen meine wahrhaften Hirten mich füb- 
ren, und ich beflage Sie, und ich kann fagen, ich feufze über Sie, Sie du: 
von entfernt zu fehen, weil ich glaube, daß dies das Einzige ift, was uns 
zu einer glüdlihen Ewigkeit führen kann. Das, meine theure Mutter, it 
Alles, was bie Krankheit, in welcher ich jest darnieder liege, mir erlaubt 
bat Ihnen zu fchreiben. 





Beilage XXXVI 
Pomponne nah St. Simon. 


St. Simon giebt zum Jahr 1699 (Band II. P. 35, etc. eine Charak: 
teriftit und Biographie Pomponned. Er war ein eben fo beliebter, geachte 
teter Gefellfchafter und Freund, ald gewandter und rechtfchaffener Gefchäfts- 
mann, welcher durch Geminnung Schwedens für Ludwigs Allianz Deutſch⸗ 
land ebenfo gefährlih, als feinem Waterlande nüslic wurde. Die Grundei⸗ 
genfchaften feines Charakters erinnern an die feines Vaters, nur war & wm: 
gleich befonnener. Nach Lyonnes, des Minifters und Staats» Secretairs Jod 

erief der König ihn aus dem Norden als deffen Nachfolger. Aber Golbert 
und Louvois vereinigten fich gegen ihn, da er ihr gebäffiges Treiben durch 
fein edles, weiſes Benehmen zugleich ins Licht und in den Schatten ftellte. 
„Der Sanfenismus war ihr Hülfsmittel. Es war wirflid das Wunder des 
Berdienftes von Pomponne, daß er ald Sohn, Bruder, Neffe, Goufin und 
nächfter Verwandter oder als mit den innigften Banden mit Allem verbunden, 
was man dem König im Ganzen und perfönlicdy am gebäffigften gemacht hatte, 
fi) auf einem Minifterium des erften Zutrauens erhalten konnte, — Sie trie 
ben ihn und kamen endlich zum Biel, ihn unter dem Vorwand der Religies 
fi) zum Opfer zu machen. Dies war jedoch nicht ohne das ftärkfte Wider 
fireben. Der König, fo vollfommen zufrieden mit der Führung Pomponnss, 
fah an ihm nur Maaß und Weisheit in allem, was den Janfeniemus betraf. 
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Es kam ihm ſchwer an, ihm zu mistrauen, felbft in diefem Punkte, und bie 
Gefahr und das Ärgerniß, ſich des Neffen von Arnauld in feinen geßeimften 
und wichtigften Angelegenheiten zu bedienen, fchienen ihm nichts im Vergleich 
mit der Gefahr und den Schmerzen, ſich feiner zu berauben. Endlich gab 
er kraft beftändiger Angriffe nad), und wie der legte Tropfen macht, daß ein 
Gefäß überfließt, richtete nach fo ununterbrochenen Vorbereitungen ein Nichts 
Pomponne zu Grunde. Dies gefchah 1679. — Pomponne ging nicht uns 
gewarnt auf ein Paar Tage nah Pomponne. Indeß kam der Courier mit 
der Nachricht der Bairifchen Heirathsalliang für die Dauphine an. Louvois 
brachte feine Privatnachricht darüber dem König, während Pomponne noch 
unterwegs nad) Paris war. Der König verlangte fofort von ihm die Des: 
pefche und feine Entlaffung. — Er bereute es indeß bald, beſprach fich öf: 
ters mit Pomponne im Vertrauen und nahm ihm das Wort ab, daß er wie— 
ber in feinen Rath treten werde, fobalb er ihn berufen würbe. ' 

Dies geſchah nad) Louvois Tod nad) zwölfjähriger Ungnade. Der Kö: 
nig nahm ihn mit — Freundfchafts = Bezeugungen auf. — Er ftarb 
am 26. Sept. 1699, Sahre alt, ohne daß er je krank gewefen war, an 
einer Indigeftion. Sein Vater und Oheim, welche fo ftrenge Asceten waren, 
wurden bei voller Kraft noch Alter. Ein hoffnungsvoller Sohn ftarb jung 
an ber Spige eines Dragonerregiments; ein anderer war fimpelhaft; ber 
Abbe gab mehrere Memoires von Verwandten heraus. St Simon fchreibt 
zum Sabre 1704: „Der Abbe de Pomponne alterte in der Stelle eines Quar⸗ 
tiers Almofeniere. Der König hatte fich vortheilhaft über ihn ausgedruͤckt 
aber gefagt, fein Name Arnauld fei ihm im Epiftopat zu fehr zuwider, als 
baß er ihn je dazu erheben würde. Er war Torcys Schwager. Sein Ba: 
tee Pomponne hatte ihn mit Einwilligung des Königs die Nafe in feine Pa= 
piere ſtecken laffen, er fuhr fo fort mit Torch. Er war fchon zu Rom und 
an verfcdhiebenen Höfen Italiens gewefen. Das Alles machte, daß er zum 
Gefandten in Venedig gewählt wurde. 





Beilage XXXVIM. 
Le-Tourneux und die Überfegungen der Eirchlichen Gebetbücher. 


Nicolas le Zourneur ift geboren den 30. April 1640 in Rouen. 
Er zeigte fehr früh Zalent zum Predigen, konnte auch fremde Predigten fo 
gut im Gebädhtniß behalten, daß die Bürgersleute ihn oͤfters aufforderten, 
ihnen vor ihrer Hausthüre eine Predigt zu halten. Man durfte den Heili— 
gen auswählen, der ihm zum Text dienen follte. Les bourgeois lui don- 
noient un sol marque par sermon, meldet Glemencet. Ein Verwandter von 
Hoffe hatte eine Stiftung für Erziehung unbemittelter Leute gemacht, welche 
ihm nun zu Gute fam. &o Eonnte er in Paris bei den Jeſuiten ftubiren, 
man gab ihn den Söhnen des Kanzlers le Tellier bei, dem nachmaligen Erz: 
Al von Rheims und Louvois, um ihren Ehrgeiz durch feine Kortfchritte zu 
ftacheln. In einem Alter von 22 Jahren erhielt er die Priefterweihe. Koffe 
lernte ihn in Rouen kennen und lud ihn ein, mit ihm und Zillemont feine 
Wohnung in der Straße St. Victor zu beziehen, wo le Zourneur denn von 
1669 bis 1671 in Bußübungen und den vorbereitenden Studien zu feiner se- 
maine sainte lebte, worauf er Caplan aur Graffins wurde. Doch blieb er 
mit der Familie Foſſis ftetd eng verbunden; biefer bezeugt: meine Mutter, 
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welche zunaͤchſt Gott all’ ihr Vertrauen auf ihn gefegt, kam jedesmal mehr 
geftärkt, weit demuͤthiger von ihm zurüd. 

Im Zahre 1682 trat er für den verbrängten Quesnel als Prediger auf. 
Die Eiferfucht der Gegner griff ihn um fo heftiger an, als er zugleich Beicht- 
vater der Nonnen von Port: Royal bes Champs war, wo er am 19. D:ct. 
in diefe Wirkſamkeit eingetreten. Als er bier weichen mußte, zog er ſich in 
fein Priorat in ber Didcefe Soiffons zurüd. Da er einige Pfründen hatte, 
fuchte er, diefen Bruch der Kirchengefege dadurch zu fühnen, daß er junge 
Leute aus feinen Mitteln bei fich erzog und bildete, mit welchen er auch tägs 
lich die Offiz der Kirche fang. Als Kofle ihn hier in feiner Einſamkeit be 
fuchte, erſchrak er über die Strenge feiner Lebensart, als hätte er feinen 
Körper mehr, oder als wollte er ihn durch Enthaltfamkeit und Faften tödten. 
&o ftarb er denn auch fchon in einem Alter von 46 Jahren am 28. Nov. 
1686 an einem Schlaganfall. Er hatte nicht blos den Nonnen von Port: 
Royal 4000 Livres vermacht, auch fein Herz wurde dahin gebracht. 

Sein erſtes Werk, woraus fi) auch die anderen ergaben, war: L’office 
de la semaine sainte en latin et en frangois avec une preface, des re- 
marques et des reflexions. 1673 in 8. und in 12. Paris bei Petit. Es 
ift eine Erklärung der Paffion. Beinahe jedes ber folgenden Jahre erſchien 
eine neue Auflage. Ahnlichen Inhalts waren feine folgenden Schriften, ober 
fie entwideln die Principien der Buße und des chriftlichen Lebend. Beſondere 
Erwähnung verdienen: Die Akademie frangaife hatte einen Preis auf bie befte 
Rede über das: Martha, Martha u. f. w. ausgefegt. Les Zourneur fol fi 
erft den Tag vor der Prüfung ber eingeſchickten Arbeiten daran gemacht ba: 
ben und erhielt ben Preis. Die Predigten, die er unvorbereitet, oder dech 
ohne Manufcript hielt, follen beinahe immer feine beften geweien fein. — 
Ein wefentliches Hinderniß der fogenannten Belehrung der Reformirten war, 
daß fie ihre franzöfifche Predigt nicht gegen eine lateinifche Meffe vertaufchen 
wollten, von ber fie nichts verftanden. Daher Fieß der König auch in Ber 
faille8 ausdruͤcklich für bie eis eine überſetzung der Kirchengebete 
(les Heures) druden. Peliffon der felbft von der reformirten zur fatholifchen 
Kirche übergetreten war, Elagte, bie reformirten Geiftlichen bereden das Ball, 
der Meßkanon namentlich, den bad Volk eben deshalb nicht verfteben felz, 
fei voll von Gräueln. Das gab nun bie — —— zu dem Hauptwerke 
Le-Tourneuxs l’Annde chrötienne, ou les messes des dimanches, feries 

et fetes de l’annde en latin et en frangois, avecles explications des &pi- 
tres et un abreg& de la vie des Saints (des Heiligen für jeden Tag bes 
SKirchencalenders) dont on fait l’office, chez Elie Josset, 13 Vol, in 12, 
1683— 1701. Allein kaum waren die zwei erften Bände erfchienen, als bie 
Sefuiten in Paris und Rom Lärmen machten: da Alerander VII durd das 
Breve von 1661 die franzdfifche Uberfegung des Miffeld verdammt habe, fe 
ſei e8 Ehrenfache, daß noch vielmehr diefed neue Product unterbrüdt werde; 
der Nuntius rebete mit be laChaife, diefer mit bem Könige, ber König mit 
dem Erzbifchof von Paris, der die Fortſetzung des Druds verbot. Le: Tom: 
neue nahm dieſes Verbot ohne Murren an; er legte bie Feder ruhig nieder, 
ohne über die Gründe biefes Verfahrens zu raifonniren und begnuͤgte ſich, ver 
Gott ben Gewinn zu prüfen, welchen er felbft daraus ziehen follte. Indes 
blieb das Verbot nur auf der Überfegung bes Meßkanons felbft und auch die 
ſes wußte man mit der Zeit zu umgehen. Les Tourneur war indeß lanat 
nicht der Erfte geweſen mit einer Überfegung der kirchlichen Anda ücher. 
Namentlich hatte der Missel Romain traduit en Francois avec le Latin 
a cöte. Paris chez Simon Piget et Rollin de la Haye 1660, 5 Vol. in 
12. fchon diefe Fragen lebhaft angeregt. Es war von Joſeph Boifin ti 
nem früheren Parlamentsrath, welcher nachher Geiftlicher und Prediger Gen: 
tiß geworden war (geftorben 1685). Mazarin fol feine Berdbammung burd 
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die Hofbifchöfe (am 7. Dec. 1660) betrieben haben, um daraus eine Waffe 
gegen Rep zu machen, obgleich der Staatsrath das Verbot ber“ Bifchöfe bes 
fiegelte und ber Kin bie lettres patentes zu dem päbftlichen Verdam⸗ 
mungsbreve gab (am 4. April 1661), hatten doch die Großvicare von Re, 
Contes und Hodencq dieſer Überfegung ihre Beftätigung gegeben, wie fie 
denn au 1677 neu aufgelegt wurbe. 

Wird einerfeits erpäbtt, lesZourneur habe es nicht verfchmäht,, auch durch 
Verkehr mit Juben in den Sinn ber Schrift tiefer einzubringen, fo ließ er 
fi die Überzeugung der Reformirten und ihre Zurüdführung in den Schoos 
ber Kirche fehr angelegen fein. Er ftand mit Mehreren bderfelben in einem " 
nachmals gedrudten Briefwechſel. Man hat noch einen Brief von les Tour: 
neur vom Jul. 1686, worin er bei Gelegenheit dieſer Seiner Verſuche fchreibt: 
Sie haben Recht, es ift ein Wunder, was der König für die Ausrottung ber 
Kegerei gethan. Gottes Hand hat diefes Werk glüdlih geführt, und es ift 
zu hoffen, daß fie e8 auch zu Ende führen wird. Man muß ihn bitten, daß 
er bie Geifter erleuchte und die Herzen rühre, da die Meiften abfchwören, 
was fie auch nachher noch glauben und fefthalten. — Allein er follte wider 
Willen diefen Gegnern eine fcharfe Waffe in die Hände fpielen. Im Jahre 
1683 erfchien, von mehreren Approbationen von Doctoren der Eorbonne bes . 
Be fein Breviaire Romain en latin et en francois de la version de 

.1 Tourneux, Paris chez Thierry, 4 Vol. in 8. Xllein der Official und 
ber Erzbifhof von Paris fprachen ein ſehr nachdruͤckliches Verbot dagegen 
aus. Diefes gab einem reformirten Geiftlihen Veranlaffung zu einer Lettre 
pastorale du 15. Mai 1688 aux Nouveaux Convertis. Durch diefes fcanbalöfe 
Verfahren, heißt es darin, verrathen fich die Prälaten als offenbare Feinde 
Gottes, fie verrathen ihren unverfönlichen Haß ge bie Wahrheit, gegen 
die h. Schrift und die heilfame Gnade Gottes. Der Überfeger des roͤmiſchen 
Breviers hatte die Abficht, daß das Volk ſich durch Stüde der h. Schrift, - 
durch einige Gebete und Hymnen biefes Brevierd möchte erbauen koͤnnen. 
Diefes Licht, vor welchem damit ber Schleier weggezogen war,#hat bie Aus 
gen biefer Vögel ber Finfterniß verlegt. Sie haben ſich verfammelt und has 
ben bdiefe UÜberfegung zu ewiger Finfterni verdammt. Die Thatſache felbft‘ 
ift gehäffig, ihre Gründe aber find abfcheulih. Man giebt fich zwar, den 
Anfchein, als wollte man nur die von den Bifchöfen nicht approbirten Übers 
fegungen ber h. Schrift und ber kirchlichen Erbauungsbüder für verdammt 
erflären. Allein bie Gründe dafür, namentlich die angebliche Dunkelheit der 
Schrift, würde ebenfogut auf die approbirten Überfegungen fallen. Man 
beruft fi auf ein Schreiben der parifer Kacultät an Richelieu in Betreff eis 
ner 1641 erfchienenen Überfegung der Schrift, worin es heißt: damit fie unters 
druͤckt werde und begraben unter dem Sand und feine Spur mehr davon ers: 
fcheine, wie Mofes ben Egypter, welchen er erfchlagen hatte, begrub. So 
verpflichtet man euch alfo, die Bibel eurer Väter für ein Machwerk des An- 
tichrifts zu halten. Sträuben ſich euch darüber nicht bie Haare? Wie wollt 
ihr eine Religion anfehen, welche euch einen Glaubensartifel daraus macht, 
daß ihr die Überfegung verabfcheut und für einen Gräuel haltet, diefes heilige 
Buch, woraus ihr euren chriftlihden Glauben gezogen habt, das für euch fo 
oft eine Quelle der füßeften Zröftungen gewefen ift, worin ihr euren Gott ges 
bört habt, wie er mit euch ſprach und in feine heiligen Myſterien einweihte. 
Wollt ihr auch diesmal eure Augen nicht Öffnen, wenn fie auch biöher ver- 
fchloffen geweſen? Seht ihr nicht ein, daß man ber Antichrift, fein muß, um 
eine folche Sprache zu führen? — Dan hat euch bei eurem Übertritt freilich 
nicht 86 daß ihr auf die h. Schrift verzichten muͤßt, man hat vielmehr 
über 100,000 Exemplare von der Überfegung Amelotes ausdruͤcklich für euch 
gebrucdt. Aber das währte nur eine Weile; die Vertheilung hörte nicht nur 
auf, man nahm euch auch davon wieber ab. Daran mögt ihr fehen, ob man 


762 Beilage XXXIX. Agnes an Sevigne. 


es ehrlich mit euch gemeint. — Der reformirte Geiftliche nimmt auch großes 
Argerniß daran, daß der Official in der Uberfegung le Zourneurs audy das 
für eine Kegerei erklärt, daß von einer unbefiegbaren Gnade die Rebe ift, daf 
dieſe ald bie einzige Urheberin des frommen Verlangens, ber gerechten Abfich- 
ten und guten Handlungen angerufen wird. — Glemencet wendet wegen bie- 
ſes Briefs auf die Jefuiten und ihren Anhang die Worte Pauli an die Ro— 
mer 2, 24 an, er bekennt, daß felbft das Breve Aleranders VII ein Stan: 
dal fei; allein das Alles falle doch nicht auf die Kirche felbft. — Da nament-« 
Lich auch die LÜberfegung ded Gebets um Frieden vom Dfficial angefochten 
wurde, wandte man auf ihn die Verfe an: 


Peut — on esperer que jamais 
Ils cessent de troubler la terre, 
Si de l’oraison de la paix 

Ils font m&me un sujet de guerre. 


Santeuil hatte unter Anderem auch Hymnen gedichtet, noch ehe er felbft 
zu einer ernfteren Überzeugung gefommen war. Le-Tourneur ſchreibt ihm 
deshalb: Bedenken Sie, mein lieber Bruder, daß man bier in der fichtbaren 
tämpfenden Kirche mit unreinem Herzen und befledten Lippen Lobgeſaͤnge auf 
Gott fingen und verfaffen kann, daß man aber nicht alfo im Himmel Gottes 
Lob fingen wird. Sie haben in Ihren Verſen wohl Lobopfer gebradht, aber 
das Feuer im Rauchfaß war ein fremdes; bie Eitelkeit that, was die Liebe 
bätte thun follen. Er warnt Santeuil bavor, daß er in feinen neuen 
Liedern Gott nicht um Belohnung für die früheren bitte. — Wären Sie wie 
ich, ober vielmehr wären wir, wie wir fein follten, wir würden vor Kurdht 
zittern, daß wir gewagt haben, Sie Gottes Heiligkeit zu befingen, idy fie 
zu predigen, ohne fie geachtet zu haben, und wir dürften uns überglüdlicd 
fchäßen, wenn er uns unfere Predigten und Verſe verzeiht. Das Stillſchwei— 
gen ift wohl jegt das befte Opfer. Die Heiligen bemerken, daß alle Ereatu: 
* — Gottes eingeladen ſind, ſelbſt die Drachen; der Suͤnder allein 
iſt es nicht. 


Beilage XXI. 


Agnes an Sevigne. 


Agnes fchreibt an Herrn von Sevigné: Es ift aller Grund zu der 
Hoffnung da, Ihre Überfiedlung in bie Eindde werbe für Sie von geboppel: 
tem Nutzen fein, ba fie nicht zu ber Zeit gefchehen ift, wo Sie es erwarteten. 
Sit ja doch gewöhnlich der befte Wille mit einer menſchlichen Eigenwilligkeit 
verbunden, von welcher Singlin uns gefagt, daß bie Verehrung Gottes, melde 
durchaus geiftig und örtlich fein muß, ſich nicht darin findet. Go werben 
Sie denn, nachdem die Verzögerung Ihr feuriges Verlangen dahin zu fliegen 
gereinigt bat, nunmehr nur auf den Küßen des neuen Menfchen dahin geben, 
welcher nicht fchneller fchreitet, als nöthig ift, nach der Lehre Petri, der 
Gläubige beeile fich nicht. 

Agnes nahm die Geſchenke Sevignes an die Klofterfhaft mit der offenen 
-Herzlichteit einer Schwefter an, welche den Dank durch einen leichten Borwurf 
würzt. Ich glaube, Sie nehmen in einem falfchen Sinne ein Wort ber 
Schrift: der Gerechte Iebt von feinen Erfindungen; denn Sie ſuchen diefe von 
aller möglichen Art, nicht um gerechter gu werden, fondern um Ihre Rei: 
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gung zur Freigebigkeit zu befriedigen, während Ihre Aufmerkſamkeit die Non» 
nen verzärtelt. 

Ald Sevigné zu Anfang des Jahres 1660 eine Lampe ſchickte, antwor: 
tete fie ihm: ich ergebe mich, mein theurer Bruder, in den Vortheil, welchen 
Sie über mich haben, da ich als eine Arme die Almofen, welche man mir 
geben will, nicht ohne Stolz ablehnen kann. Ich bitte Chriftum für Sie um 
eine Lampe der Eugen Jungfrauen; ich hätte gewünfcht, daß das Loos, wel 
ches Ihnen zufiel, als wir die Worte diefes Evangeliums verloosten, das ge: 
weſen wäre, wo ber Herr von der Lampe fpricht; das Ihrige ift aber noch 
vortreffliher, weil es Sie dem Bräutigam näher bringt. — Es fcheint, Se— 
vigne habe den Verdacht gehegt, man loofe nicht für ihn, fondern fende ihm 
ausgewählte Sprüche, weldye man für paffend auf feine Seelenverfaffung halte. 
Den 9. Januar 1661 fchreibt fie: Ihnen allen Grund des Zweifel zu bench: 
men, verfichere ich Sie, mein theurer Bruder, zum dritten Male, daß Gott 
feine Hand von oben ausftredt, um Ihre Looszettel zu ziehen, und daß nach 
Gott nur Ihre Schwefter biefelben für Sie zieht, damit das Loos Ihnen 
günftig fei. Nach dieſer Verficherung bewundern Sie, foviel Sie wollen, 
ihre Beziehung auf die Geelenverfaffung, worin Sie fich befinden. Die 
Wahrheit ift Eine und wie fie auch dargeftellt werben mag, man findet ims 
mer Gelegenheit dazu, fie auf fich feldft anzumenden, wenn man zuvor von 
dem Berlangen eingenommen ift, von Allem Nugen zu ziehen. — In einem 
anberen Briefe vergleicht Agnes biefe Eleinen Looszettel mit dem Senfkorn, 
welches auch in einem gut gebauten Ader zu einem Baume wird, wenn Gott ' 
feinen Segen von oben bazu giebt. 

Mit Beziehung auf das Feſt der brei Könige fchreibt fie ihm: Ich hoffe, 
Sie finden Ehriftum heute in dieſem geringften unter feinen Zempeln, nadıs 
dem Sie ihn mehrere Jahre gefucht, und er wird nicht zu Ihnen fagen: 
warum fuchft du mid? da er felbft der Urheber Ihres Suchen ift; auch re: 
det er mit den Neugeborenen nicht, wie mit den volllommenen Seelen, indem 
er vielmehr, mit einem uns unbefannten Mofterium, bei den Einen billigt, 
was er an ben Anderen zu tadeln fcheint. 


Beilage XL. 
Racines geifllihe Theater. 


Die Tragddie Eſther ift von 1689. Sie wurde ald Übung in Decla« 
mation und Gefang für die ZBöglinge von St. Eyr auf den Wunſch von 
Maintenon gefchrieben. Racine beabjihtigt den Gebrauch des Chors zu hei— 
ligen, indem israelitifche Mädchen, welche das St. Eyr von Efther bilden, 
Loblieder auf ihren Gott fingen. Denn daß in Eſther Maintenon befungen 
wird, unterliegt feinem Zweifel. Etwas gar zu naiv-deutlich ift die Ent: 
fernung der Montefpan und bie Erhebung Maintenons in den Worten 
Efthers gefhildert : Ä 


Peut-£tre on t'a cont& la fameuse disgrace 
De Valtiere Vasthi, dont j’occupe la place, 
Lorsque le roi contre elle enflamme& de depit, 
La chassa de son trone ainsi que de son lit. 
Mais il ne put sitöt en bannir la pensde: 
Vasthi regna longtemps dans son ame oflensee, 
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Dans ses nombreux &tats il fallut donc chercher 
Quelque nouvel objet qui l’en püt detacher. 


Efther befiegt in ihrer Beſcheidenheit alle Rivalinnen und Kotterieen und 
verkündet dem König den wahren Gott. — Die Warnungen des Königs ver 
Verleumdung, vor blutigen Rathfchlägen werden von dem Chor mit gemwals 
tiger Stimme vorgetragen, zumal wenn man bedenkt, daß Ludwig XIV den 
Vorftellungen öfters felbft beimohnte. Racine und mander Hörer mag ba: 
bei auch an das verleumdete Port-Royal gedacht haben. Wäre nicht Ra: 
cines Weichheit, Umfiht und Schweigſamkeit bekannt, fo möchten wir bei 
folgenden Verſen, welde Haman ſpricht, an einen Iefuiten » Beichtvater des 
Königs und an den Haß zwifchen der Sompagnie und Port-Royal denfen: 


Je sais que, descendu de ce sang malheureux 
Une &ternelle haine a dü m’armer contre eux. — 
Mais, crois-moi, dans le rang oü je suis élevé, 
Mon ame, & ma grandeur toute entiere attach6e, 
Des interets du sang est faiblement touch&e. 
Mardochee est coupable ; et que faut il de plus? 
Je pre&vins donc contre eux l’esprit d’Assuerus; 
J’inventai les couleurs; j’armai la calomnie, 
J’intöressai sa gloire; il trembla pour sa vie: 

Je les peignis puissants, riches, seditieux; 

Leur dieu même ennemi de tous les autres dieux, 
Jusqu’a quand souffre-t-on que ce peuple respire, 
Et d’un culte profane infecte votre empire? — 

Je. dis; et l’on me crut: Le roi des l’'heure même, 
Mit dans ma main le sceau de son pouvoir supréme: 
Assure, me dit-il, le repos de ton roi; 

Va, perds ces malheureux: leur depouille est ä toi. 


So hat man auch die Gräuel ber Verfolgung gegen bie Reformirten, 
deren verwaiften Töchtern in eigens dazu errichteten Haͤuſern der Katholicis 
mus aufgezwungen wurde, in folgenden Berfen finden wollen: 


Une Israelite: 


Quel carnage de toutes parts! 
On &gorge &-la-fois les enfants, les vieillards, 
Et la soeur et le frere 
Et la fille et la mere, 
Le fils dans les bras de son pere! 
Que de corps entasses, que de membres &pars, 
Prives de se&pulture! 
Grand Dieu, les saints sont la päture 
Des tigres et des l&opards! 


Une des plus jeunes Israe&lites: 


Helas! si jeune encore, 
Par quel crime ai-je pu möriter mon malheur? 
Ma vie à peine a commenc& d’&clore, 
Je tombai comme une fleur 
Qui n’a vu qu'une aurore, 
Helas! si jeune encore, 
Par quel crime ai-je pu meriter mon sort? 


Une autre: 
Des offenses d’autrui malheureuses victimes, 
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Que nous servent, helas, ces regrets superflus? 
Nos peres ont peche, nos peres ne sont plus, 
Et nous portons les peines de leurs crimes. 


Daß Racine befonders in den Chören ber um das zerftörte Jeruſalem Elagenden 
Jungfrauen an Port:Royal gedacht habe, ift um fo wahrfcheinlicher, ald er in 
feiner Gefchichte von Port:Royal, indem er von ber vortrefflichen Erziehung jun= 
ger Mädchen in Port: Royal fpricht, beifügt: On pourrait citer un grand 
nombre de filles élevyées dans ce monastere, qui ont depuis édifié le 
monde par leur sagesse et par leur vertu. On sait avec quels senti- 
ments d’admiration et de reconnaissance elles ont toujours parl& de 
Pe&ducation qu’elles y avaient regue; et il y en a encore qui conservent, 
au milieu du monde et de la cour, pour les restes de cette maison affli- 
gee, le m&me amour que les anciens Juifs conservaient, dans leur capti- 
vite, pour les ruines de Jerusalem. 

Ungleich weniger Beziehung auf bie Schidfale Port: Royals hat auf 
jeden Fall Athalin. Die Akademie von Frankreich ift zu profaifch Elaffifch, 
um verhüllte Parallelen vergangener Zeiten und ber Gegenwart durchzufühs 
zen. Was von PortsRoyal barin ift, ift die genaue Kenntniß der griechi⸗— 
fhen Dramatifer. — Die Freunde Port:Royald mochten allerdings an eis 
nen jefuitifhen Beichtvater und an einen ‚Helden wie Condé bei dem Dia= 
loge des Baalsprieftere Mathan und Abners denken, wo biejer den unfchuls 
digen Sprößling Davids gegen den Blutburft des abgefallenen Leviten in 
Schutz nimmt. 


Mathan. 


On le craint: tout est examind, 
A d’illustres parens s’il doit son origine, 
La splendeur de son sort doit häter sa ruine: 
Dans le vulgaire obscure si le sort l’a place, 
Qu’ importe qu’au hasard un sang vil soit versd? 
Est-ce aux rois à garder cette lente justice ? 
Leur süret& souvent dé pend d’un prompt supplice, 
N’allons point les g@ner d’un soin embarrassant; 
D£s qu’on leur est suspect, on n’est plus innocent, 

Abner, 

H& quoi, Mathan, d’un prätre est-ce lä le langage? 
Moi, nourri dans la guerre aux horreurs du carnage, 
Des vengeances des rois ministre rigoureux, 
C’est moi qui prete ici ma voix aux malheureux! 
Et vous, qui leur deyez des entrailles de père, 
Vous ministre de paix dans les tems de colere, 
Couvrant d’un zele faux votre ressentiment, 
Le sang & votre gr& coule trop lentement ! 


F Und wenn vollends Mathan einem Bertrauten erzählt, wie er fih Ein- 
fluß verfhafft habe, indem er den Leidenfchaften ber eg fhmeichelte, fo 
ift es, als ‚hörten wir bie Worte eines casuiste relache, Racine fagte bem 
Könige manches Wort der Warnung und Ermabhnung, aber war das nicht 
eben bie feinfte Schmeichelei, dem Könige ſolche Wahrheiten über die ges 
wöhnlichen Abwege der Könige ind Geficht zu fagen ? 

Mathan fpridt: 
Qu’est il besoin, Nabal, qu’a tes yeux je rappelle 
De Joad et de moi la fameuse querelle, 
Quand j’osai contre lui disputer l’encensoir, 
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Mes brigues, mes combats, mes pleurs, mon d&sespoir ? 
Vaincu par lui j’entrai dans une autre carriere, 
Et-mon äme a la cour s’attacha toute enticre, 
J’approchai par degres de l’oreille des rois, 

Et bientöt en oracle on erigea ma voix. 
J’etudiai leur coeur, je flattai leurs caprices, 
Je leur semai de fleurs le hord des pr£&cipices, 
Pres de leurs passions rien ne me fut sacre: 
De mesure et de poids je changeais à leur gr£. 
Autant que de Joad l’inflexible rudesse 

De leur superbe oreille offensait la mollesse, 
Autant je les charmais par ma dext£rite; 
Derobant à leurs yeux la triste vérité, 

Pretant à leurs fureurs des couleurs favorables, 
Et prodigue surtout du sang des miserables, 


Die Jefuiten find bekanntlich die Verfaffer und Beförberer mancher ab» 
furden, plumpen geiftlihen Theater oder Zableaur. Bon anderer Art war 
ren bie Theater, welche fie häufig durch ihre Böglinge in ihren Collegien 
aufführen ließen. Die Herzogin von Orleans fchreibt von einem ſolchen: 

„weillen ich die Kinder undt Infonderheit die Kleinen buben Liebe fo 
hatt mich die Commedie Im Colege divertirt die Kinder haben recht artig 
gemacht bie fpilt man bey bie jesuwitter Keine geiftliche Commedie auffs 
wenig bie Zwey fo Ich gefehen die Erfte von Einem duc de Bourgegne 
undt dießes legte war Essope au Colesge, fein herr findt daß Er fo Bid 
Berftandt hatt daß er die Kinder Im Colege beßer unterrichten wirbt alß 
die Meifter, Esope umb zu fehen waß Bor humor bie Kinder währen , left 
Kauffleute Kommen mit alferhbandt wahren, undt Erlaubt Ihnen Zu Kauf: 
fen undt Zu wehlen waß fie wollen, und bavon judicirt Er Bon Ihren 
humor macht jedem drauff Etliche fablen die recht artlih Erzchlt fein und 
auff jedes sujet Kommen, die Kinder aber fo Mutbmillig fein, thun den 
Essope allerhandt possen ahn, auf dießem allem feat Ihr woll liebe Louise 
daß Es gar Keine geiftliche Commedien fein, aber Zu St. cire hatt made. 
de maintenon Etliche geiftliche Commedien durdy mons. racine machen Llafs 
fen alß Ester und attalia die feindt über bie Maßen ſchoͤn undt Keine 
Quackeleyen drin — — —" 


Beilage XLI. 


Boileau an Racine, über die Nothwendigfeit der Liebe Gottes. 
(wegen feiner zwölften Epiftel.) 


Sie werben wohl begierig fein, Kunde zu haben, wie es bei dem Beſuch 
gegangen ift, welchen mein Bruder und ich Ihren Rath gemäß dem ehrwuͤr⸗ 
digen Pater de la Chaife gemadjt haben. Wir kamen um 9 Uhr Morgens 
bei ihm an und fobald man ihm unfere Namen gemeldet hatte, ließ er uns 
eintreten. Er nahm uns mit großer Güte auf, erfundigte ſich fehr verbinde 
lich nach meiner Krankheit und fchien fehr erfreut darüber, daß ich ihm fagte, 
meine Befchwerden nehmen nicht zu. Dierauf ließ er Sige bringen, feste ſich 
nabe zu mir, bamit ich ihn um fo beffer verftehen koͤnnte, kam fogleich zur 
Sache und fagte mir, daß Sie ihm ein Wert von mir geliehen haben, 
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worin fehr viel Gutes’ fei; der Gegenftand, den ich behandle, fei aber ein 
fehr belicater, welcher fehr viele Kenntniffe verlange, wenn man darüber res 
den wolle; er babe früher Unterricht in der Theologie gegeben und müffe 
alfo gründlich in der Sache unterrichtet fein; man muͤſſe fehr unterfcheiden 
zwifchen der affectiven und ber effectiven Liebe; diefe, die effective, fei durch— 
aus nothwendig und gehöre zur Zerfnirfhung (attrition), während die affec- 
tive Liebe aus der volldommenen VBuße (contrition parfaite) hervorgehe; diefe 
vechtfertige an und für fi) den Sünder, während die effective Liebe nur mit 
der priefterlichen Abfolution wirffam ſei. Kurz er erklärte uns in ziemlich 
deutlichen Ausbrüden und mit vielen Worten Alles, was viele fcholaftifche 
Schriftſteller über diefen Gegenftand ſchon gefchrieben haben, ohne jedoch zu 
wagen, wie biefe gerade hin zu fagen, daß bie Liebe Gottes nicht abfolut 
nothwendig fei für die Rechtfertigung des Sünderd. Mein Bruder, der Doms 
berr, bezeugte mit den Augen und durch Geberben feinen Beifall zu jedem‘ 
feiner Worte und betheuerte, er fei von feiner Lehre und feinem Vortrag 
ganz bingeriffen. Ich für meinen Theil blieb ziemlich alt und unbeweglich. 
Endlich ald er müde geworden war zu fprechen, fagte ich, es habe mic) fehr 
befrembdet, daß man ihn habe glauben machen wollen, ich babe ein Werk ge— 
gen bie Sefuiten gefchrieben, man babe mich bei ihm verleumdet (pr&t& des 
charites aupres de lui); das wäre doch befremdend, wenn behaupten, man 
müffe Gott lieben, fo viel bieße, ald gegen die Jeſuiten fchreiben; mein Brus 
ber habe zwanzig Stellen von zehn oder zwölf ihrer berühmteften Schrift: 
fteller mitgebracht, welche behaupten, es fei nothwendig Gott zu lieben und 
zwar in viel ftärferen Ausdruͤcken, ald die meiner Verſe; ich babe fo weni 
daran gedacht, gegen die Gefellfchaft zu fehreiben,. die Erften, welchen ie 
mein Gedicht vorgelefen babe, feien ſechs der berühmteften Sefuiten gewefen, 
welche mir einmüthig fagten, ein Chrift koͤnne keine anderen Gedanken über 
die Liebe Gottes haben, als die in meinen Verfen ausgedrüdten ; fodann babe 
ich es darauf abgefehen, fie dem Erzbiſchof von Paris vorzulefen, welcher 
ganz entzücdt darüber gefchienen habe, wie aud der Bifhof von Meaur; 
wenn Seine Reverenz mein Werk jedoch für gefährlich halte, fo fei ich ges 
fommen, es ihm vorzulefen, damit er mich über meine Fehler unterrichten 
möge; ich müffe ihm Daffelbe erklären, was ich dem Erzbifhof erklärte, 
als ich es ihm vorlas, daß ich nämlich nicht komme um gelobt zu werben, 
fondern um feine 3uftimmung zu erhalten, ich bitte ihn daher, mir eine le— 
bendige Aufmerffamkeit zu fchenten und zu erlauben, daß ich ihm mehrere 
Stellen wiederbole. Er lobte meine Köficht fehbr, und ich las ihm meine 
Epiftel mit allem möglihen Nahdrud und Energie. Ic, vergaß, daß i 
ihm vorher noch etwas fagte, worüber er fehr erftaunt fchien, nämlich i 
behaupte in meiner Arbeit nichts Anderes gethan zu haben, als daß ich bie 
en welche er uns eben felbft entwickelte, in Reime gebracht habe; ich 
glaube, er felbft werde das nicht beftreiten Eönnen. Aber um auf das Vor— 
lefen meiner Arbeit — ſo hielt ich, ich verſichere Sie, ich hielt 
dem guten Pater Wort und zwei Einwuͤrfe ausgenommen, welche er uns 
ſchon vorher gemacht hatte, rief er nur immer: „pulcre, bene, recte! Das 
ift wahr! das ift nicht zu bezweifeln! das ift doch wunderfhön! das muß 
man dem König vorlefen! lefen Sie mir diefe Stelle nody einmal, ift das 
Daffelbe, was Racine mir ſchon gelefen hat?“ Namentlidy aber war er 
Außerft frappirt durch die Verſe, welche Sie bei ihm ausgglaffen hatten und 
welche ich ihm nun mit allem Nachdruck, deffen ich fähig bin, las: 
Cependant on ne voit que docteurs, même austeres, 


Qui Jes semant partout, s’en vont pieusement, 
De toute piete, etc. 
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Es ift wahr, daß ich für gut gefunden hatte, in meine Epiftel acht Bere 
einzufchalten, welche Ihr nicht gebilligt habt, die mein Bruder aber für ſeht 
paflend hielt, und wieder an ihre Stelle zu fegen rieth, nämlich: 


Oui, dites-vous; allez, vous l’aimez, croyez mei. 
Ecoutez la legon que lui-m&me nous donne, 

Qui m’aime? C’est lui qui fait ce que j’ordonne, 
Faites-le donc; et sür qu’il nous veut sauver tous, 
Ne vous alarınez point pour quelques vains degoüts 
Qu’en sa ferveur souvent la plus sainte ame &prouve. 
Courez toujours à lui; qui le cherche le trouve. 

Et plus de votre coeur il parait s’&carter, 

Plus par vos actions songez & l’arr&ter, 


Dreimal mußte ich ihm dieſe Werfe wiederholen. Aber ich kann euch 
nicht befchreiben, mit welcher Freude, mit welchem fchallenden Gelächter er 
bie Profopope anhörte. Kurz der ehrwürdige Pater wurde fo warm und 
herzlich, daß ohne einen Beſuch, welchen ihm eben fein Bruder abftattete, ex 
und nicht hätte fortgehen Laffen, ich hätte ihm denn vorher die beiden Stüde 
aus meiner Fabrik vorgetragen, welche Sie ſchon dem König gelefen haben. 
Auch ließ er und nur unter der Bedingung von fi, daß wir ihn in feinem 
Landhaufe beſuchen würben; er verfprach und, uns den Zag zu melden, an 
welchem wir ihn allein treffen würden. Sie fehen daraus, daß wenn ich fein 
guter Dichter, doch wenigftens ein guter Vorleſer bin. 

Nachdem wir den — de la Chaiſe verlaſſen hatten, beſuchten wir 

Pater (Zefuiten) Gaillard, welchem ich, wie Sie ſich wohl denken können, bie 
Epiftel vorlas. Ich fage Ihnen nichts von den übertriebenen Lobeserhebungen, 
die er mir machte. Er behandelte mich ald einen von Gott infpirirten Mann 
und fagte mir, nur Schelme können meiner Anficht widerſprechen. Ich erin- 
nerte ihn an ben Eleinen Theologen, mit dem ich bei Lamoignon in Streit 
erieth. Er fagte mir, diefer Theologe fei ein miferabler Menſch; wenn 
eine Gefellfhaft irgend Urfache babe ärgerlich zu fein, fo würde fie es nidt 
über mein Werk fein, fondern darüber, daß es Leute gebe, welche wagen zu 
fagen, es fei gegen bie Jeſuiten gemacht. 

Sch jchreibe Ihnen Diefes Zehn= Uhr Abende in aller Eile. Sie werden 
davon Gebraud machen, wie Sie für gut finden. Indeſſen bitte ih Sie, 
die Sopie wieder zuruͤckzuziehen, welche Sie in die Hände der Frau von Mains 
tenon gelegt haben; ich werde ihr eine andere dafür geben, wo das Werk in 
der Korm ift, in welcher es bleiben foll. Ich Eüffe Sie von Herzen. 
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Lancelot, der BVerfaffer der Memofres über St. Eyran und Port: Royal, 
damals Lehrer ber Prinzen Conti, ſchreibt den II. Januar 1671 (es iſt eine 
handſchriftliche Copie des Briefes auf uns gekommen) an Perrier, den Bater, 
in Clermont: Die Prinzen von Modena haben dieſen Nachmittag die Prinzen 
Conti beſucht und ihnen eine ſchreckliche Geſchichte erzählt, die ſich in Riom 
zugetragen hat und ihnen von Clermont aus durch eine Perſon mitgetheilt 
worden iſt, welche den Mönch geſehen zu haben verfichert, von“dem ſogleich die 
Rede ſein ſoll. Es ſoll alſo ein Beamter zu Riom geſtorben und bei den 
Franziskanern beerdigt worden ſein. Die folgende Nacht um Mitternacht ging 
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ein junger Mönch, Matines zu laͤuten; da habe er bie Kirche ganz in Feuer 
und die Kanzel in Flammen ftehend gefehen, und als er feine Augen darauf 
warf, erblidte er einen entfeglichen Teufel. Er erfchridt darüber jo fehr, daß 
er, ohne weiter zu gehen, fogleich dem Superior Anzeige davon macht; bdiefer 
fommt- eilends berzu, fieht das Feuer und denfelben Zeufel, und da er diefem 
im Namen Gottes befohlen, ihm zu fagen, was er dba thue, habe der Teufel 
geantwortet, er warte bis ein Priefter die Hoftie aus dem Munde des Zobten, 
welche darin geblieben fei, nehme, um ben Leichnam, ber ihm gehöre, wegzu⸗ 
tragen. Sogleich habe man gefehen, wie das Grab fid regte und von der 
Stelle rüdte; der Todte ging zugleich in fcheußlicher Geftalt daraus hervor 
und bot feinen weit aufftehenden Mund dem Priefter bin, damit er die Hoftie 
herausziehe, was er denn auch fo gut wie möglich that und die Hoftle auf den 
Altar niederlegte. Als er aber zuruͤckkam, fand er nur noch die Leintücher des 
Zobten, deſſen Leichnam ber Teufel im Augenblide mitgenommen hatte; mas 
den armen Mönch fo fehr erfchredte, daß er zwei Zage darauf ftarb. 

Dies wäre alfo die Gefchichte, welche mir um fo weniger glaublich fcheint, als 
fie überrafchend ift; da fie jedoch von zuverläffigen Leuten erzählt wird, welde 
verfidgern, daß der Mann, ber es ihnen gefchrieben, feiner von Denen ift, die 
Bifiorsen und Fictionen nadyhängen, hielt ich die Sache für zu wichtig, um fie 
su vernadläffigen, und bitte Cie, ihr Schritt für Schritt zu folgen und uns 
Alles zu melden, was Sie irgend davon erfahren Eönnen. Denn wenn fie 
wahr wäre, verdiente fie wohl, daß man in aller Korm ein Protokoll darübır 
auffeste und man könnte ſehr nüsliche Bolgerungen daraus ziehen: 1) für bie 
Realität des Sacraments; 2) für die Unfterblichkeit der Seele, da der Teufel 
biefen Leib, nur um ihn zu peinigen, mit der Seele berlangte, welche für ihn 
zefündigt hatte; 3) für die den Kirchen ſchuldige Ehrfurcht, da der heilige 
Ort einen mit Sünden beflediten Leib nicht ertragen konnte; 4) um zu zeigen, 
daß man öffentlihe Sünder nicht in geweihter Erde begraben barf, wenn fie 
nicht große Zeichen von Buße gegeben haben, da diefer nicht geduldet werben 
Eonnte, ob er gleich die Hoftie im Munde hatte. Sie fehen, wie viele Gründe 
ms verpflichten, uns biefer Geſchichte im Einzelnen zu verfichern; aber wie 
ih Ihnen fage, ich glaube nichts davon, indem ich überzeugt bin, daß, wenn 
twas ber Art gefchehen wäre, Sie der erfte geweſen wären, uns durch einen 
Brief davon in Kenntniß zu fegen. 


Beilage XL. 
Arnauld über Leibnig und Grotius. 


Arnauld und ber Landgraf Ernft (von Heſſen-Rheinfels) vereinigten ihre 
Bemühungen, um 2eibnig-zu vermögen, „den Sprung zu thun“ und katholiſch 
u werben. Zum erftenmale gefchieht in ihrer Korrefponbenz Leibnigens Er: 
vähnung in Arnaulds Brief vom 10. Mai 1683: Ich kenne Leibnisen, 
‚effen Brief idy Ihnen zurücdfende. Er hat mich in Paris oft beſucht. Er 
var un fort bel esprit, ſehr gelehrt in der Mathematik. Ich möchte willen, 
b er die beiben fchönen Mafchinen bat ausführen laffen, eine mathematifche, 
‚ie andere eine tragbare Uhr, von ber er behauptete, fie werbe von der Außer: 
ten Genauigkeit fein. 

Leibnis hatte der Fatholifchen Hierarchie in feinen focialen Ideen, in feiner 
hiloſophiſchen Weltorbnung eine hohe Stelle eingeräumt; aber er fühlte ſich 
iber alle GonfeffionssFeindfeligkeiten weg fchon in der Einen rift:fatholifchen 
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Kirche, welche alle Chriftyläubigen, und wohl noch einige Andere, umfaäte. 
Die beiden Freunde wollten ihn am Gewiffen faffen un» festen Beunrubigung 
deffelben bei ihm voraus. Er aber verfichert fie, daß er in feiner Rube nur 
gefährdet werden Eönnte, und daß nur Diejenigen Verantwortung auf fi ba 
ben, welche ihren Bruder auefchließen, der doch mit ihnen in Gemeinſcheft 
ftehen wolle und in der Hauptſache Eins fei. In feiner Antwort an den 
Landgrafen vom 25. November 1683 führt Leibnig feine katholiſchen Freunde 
ziemlich aufs Eid, feine Weigerung überzutreten fließt den Vorwurf in fi, 
daß ja feinen janfeniftifhen Freunden felbft Unruhe über der Achtheit ibres 
Katholiciemus gemacht werde. 

Leibnitz hätte gerne die Vortheile des Katholicismus und. des Proteftantis 
mus zualeich genofjen; er wäre mit Freuden mit dabei geweſen, wenn bie ka 
tholiſche Kirche allen Proteftanten ihre Thore geöffnet hätte, ohne von ihnen Ab 
fegung ihrer perfönlichen Überzeugung zu verlangen. Was diefen Wunſch in ihm 
rege machte, war nicht ſowohl fein Derg und Gemiflen, fondern es war ein 
pbitofophifches Poftulat. Denn da Arnaulb ſich theilnehmend über die Geiftes- 
qual des gelehrten Mannes ausſprach, fo bat Leibnig den Landgrafen, Ar: 
naufden zu bedeuten, daß „ihr Freund“ weit entfernt, in den Gemuͤthsqualen 
zu ftehen, wovon jener in feinem Briefe fpreche, fi einer wahren Ruhe des 
Geiftes ruͤhme. — Der Landgraf hatte nämlich auf Leibnigens Bitte um 
Discretion in Betreff feines erften Briefö, worin er ibm ben Grund feines 
Herzens aufbedte, keine Rüdjiht genommen, fondern ihm Arnaulb mitge: 
theilt, welcher den 2. März 1694 dem Landgrafen fchreibt, er wiſſe nicht, 
was er von ihrem gemeinfchaftlichen Freunde fagen folle; benn er koͤnne nict 
errathen, welches feine ‚‚philofophifhen Meinungen” fein können, welchen er 
beforge entfagen zu müffen, wenn er katholiſch würde. Er habe ja ſelbſt er 
klaͤrt, daß er nicht glaube, daß biefe Meinungen ber Schrift, oder der Trabi: 
tion, oder der Definition eines Concils entgegen feien; warum follte er alfo 
nicht im Gewiffen das Glaubensbefenntniß ablegen können, bag man von Den 
jenigen forbere, welche in die Kirche zurücktreten? Was aber die Genfuren der 
Schultheologen betreffe, fo bürften ihm diefe nicht zurüdhalten. Es fei more: 
liſch unmöglich, daß, zumal dba er Laie fei, man ihm irgend Schwierigkeit 
darüber mache. In keinem Falle werbe es ein Hinberniß für ihn fein, im die 
Kirche aufgenommen zu werden. Bei biefen Bewanbniffen fehe er nicht, mie 
Leibnig fein Gewiffen beruhigen könne, obne diefen erften Schritt zu 
tbun, um fih in ber Kolge auf Bott zu verlaffen, in ber Hof: 
nung, daß Gott ihn über feine philofophifchen Meinungen aufflären werte, 
wenn fie irgend einen der Religion nacdhtheiligen Irrthum enthielten. — Ban 
er nah Holland kommen wollte, fo würde der Biſchof von Kaftorie ibn in 
die Kirche aufnehmen, obne ihm Schwierigkeiten zu machen. 

Den 31. Auguft 1687 fchreibt Arnauld an den Sandgrafen: „Eure Ho 
heit wird erfehen, daß Leibnig ganz außergewöhnliche Meinungen über Phyftt 
bat, welche offenbar unhaltbar find. Ich babe verfucht, meine Gedanken bar: 
über auf eine nicht zu verletzende Weife zu entwideln. Es wäre beffer, er ver- 
ließe wenigftens auf einige Zeit dieſe Speculationen, um ſich der widtiaften 
Sache zu widmen, nämlidy ber Wahl der wahren Religion, gemäß dem, mas 
er Euer Hoheit vor einigen Jahren gefhrieben bat. Es ift fehr zu fürdhten, 
daß ihn der Tod überrafche, ebe er einen für fein Heil fo wichtigen Enticiuf 
gefaßt habe.” Zu Ende des folgenden Jahres ſpricht Arnauld die Heffnung 
aus, daß man ihn werde mit Freuden in die Eatholifche Kirche aufnehmen kin» 
nen, wenn er nämlich nur bie Bedenken habe, tergleichen er bisher vorgelcat 
babe und die man leicht loͤſen koͤnne. Aber bie Scheidewand beſtand nicht aus 
einzelnen Stüden. — Die beutlichen Erklärungen Leibnigens finden fich bei 
Gubrauer; und lag nur ob, Arnaulds Benchmen babei barzuftellen und dadurch 
das Ganze noch etwas mehr ans Licht zu ftellen. Guhrauer verficyert ung, 
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daß Arnauld anfangs die ihm bald darauf vorgelegte Philoſophie Leibnitzens 
unbedingt mit der Cenſur belegte, was Leibnitzen natuͤrlich nicht irre machte, 
aber doch etwas wehe that; als Arnauld zuletzt ſeinen Prinzipien zum Theil 
ſelbſt beitrat, und das übrige von der Cenſur befreite, fo bezeigte Leibnitz doch 
nicht mehr Luft katholiſch zu werden, ba er kein wahres Beduͤrfniß hatte, es 
zu werben, fondern nur feine proteftantifche Breiheit auch im Gedanken an bie 
bedingte Möglichkeit dieſes Schrittes erwies. : 

Diegu füge ich noch, was Arnauld den 6. October 1689 an Dü Vaucel 
fchreibt: Leibnig ift nicht ein Menfch ohne Religion. Was er von ben hollän: 
difchen Arminianern fagt, kann wahr fein, daraus folgt aber nicht, daß er eine 
Neigung zu Socinianismus habe. Was Grotius betrifft, fo Eonnte er in 
feiner Jugend wanken, es erhellt aber deutlich aus feinen legten Büchern, daß 
er am Ende feines Lebens ganz in die Anfichten der Eatholifchen Kirche einges 
gangen war, wie Juͤrieu es in feinem Geifte Arnaulds wohl zu fagen weiß. 
Er ftellt in feinem nach feinem Tode gedrudten Werke entfchieden feft, daß 
die Dognien ded Glaubens duch Tradition und Auctorität der Kirche entſchie— 
den werden müffen, nicht duch die Schrift allein. Wielleiht hat Leibnig das 
Bud nicht gefehen. Man follte ed ihm mittheilen, vielleicht würde er davon 
ergriffen. Ich meine das legte feiner Bücher gegen Rivet, welches erft nach 
feinem Zobe gebrudt wurde. Ich habe einen Brief von Leibnig gefehen, worin 
er bezeugt, daß er Eeine Abneigung habe, Batholifch zu werden. Man follte 
biefen Anfang einer guten Verfaffung benügen. Es ift vielleicht mehr zu Hof: 
A er Sie glauben; Sie fagen uns aber nicht, was ihn nad Rom ge: 
uͤhrt hat.‘ 

Den 25. Rovbr. fehreibt Arnauld an Denfelben: „Ich habe vergeffen, Ihnen 
von Grotius zu fagen, daß es fehr falsch ift, daß er vor feiner legten Reife nad) 
Schweden beabfichtigt habe, nach Eharanton (in die reformirte Kirche) zu geben, 
und daß er nur durch den Rang, welchen er anſprach, davon abgehalten wurde. 
Diefer Rangftreit kam gang im Anfange feiner Gefandtfchaft vor, wie aus feinen 
Briefen erhellt, und nicht am Ende. Ich habe im Gegentheile von Iffali er: 
fahren, daß er von Bignons Vater erfahren habe, daß er feinem großen Freunde 
Bignon verfprocden habe, fobald er von feiner Reife nad Schweden werde zus 
rüdgekehrt fein, wo er der Königin Ehriftine Rechenſchaft von feiner Geſandt⸗ 
ſchaft ablegen wollte, werde er ſich oͤffentlich zur katholiſchen Religion be: 
kennen.“ 

Den 4. Juli 1692 ſchreibt Arnauld wieder an Duͤ Vaucel: Ich glaube 
nicht, daß man dem boshaften Libelle Simons antworten ſolle. Es ſind darin 
zu viele Privatſachen boshaft angefuͤhrt, ſo daß es nicht paſſend waͤre, darauf 
zruͤndlich einzugehen. Dieſer Simon iſt ein boshafter Geiſt. Er desavouirt 
yiefes, Libell. Denn das iſt feine Gewohnheit, feine Werke zu desavouiren, wenn 
we fürchtet, es möchte ihm Diefed Ungelegenheiten maden. Man darf nicht 
jefremdet darüber fein, daß er fagt, Grotius fei Socinianer gewefen. Aber 
zs ift der Kirche nicht von Nugen, daß man biefe Meinung von einem 
o geſchickten Manne habe und man follte mindeftens bie Zeiten unterfcheiden. 
58 fcheint, daß er immer fehr offen gehandelt habe. Aber er ift nur nach und 
nach von ben Irrthümern zurüdgefommen, worin er erzogen wurde und worin 
»e fich, indem er die Schrift nach dem Grundfage ber Häretifer durch feinen 
igenen Geift erklaͤrte, hineinziehen ließ. Seitdem näherte er ſich immer mehr 
en Eatholifchen Wahrheiten. — Daher ift es beffer, fcheint mir, das Gute zu 
yenügen, was in feinen Gommentaren über bie Schrift iſt, ald Lärm zu ma= 
hen über die Fehler, welche ſich darin finden koͤnnen und welche beinahe alle 
n Auslaſſung beſtehen. Daſſelbe thut man ber Zeit mit Erasmus, ftatt daß 
nan früher nur darauf bedacht war, befonders die Jefuiten, einen guten Fetzen 
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&o ging denn Arnauld auf bie von Boffuet befonders aufgebrachte mehr 
diplomatifche Polemik ein. 


. 


Beilage XLIV. 
Polemik gegen die Reformirten. 


Der Inoner Arzt Spon, ein fehr unterrichteter Dann, Berfaffer einer 
Geſchichte von Genf, war reformirter Religion und hatte einen Schusbricf für 
feine Glaubensgenoffen und bern Bekenntniß an ben Pater La-Chaiſe geichrie 
ben (1681). Es erſchien fofort eine gedrudte Beantwortung deſſelben, welche 
man Arnauld, wie es fcheint fälfchlich, zufchrieb. Spon fpricht ficy über biefes 
Buͤndniß der polemifhen Wiffenfhaft und literarifchen Fertigkeit mit der Ge 
waltthat der königlichen Inquifition in einem Briefe vom 21. Juli 1681 gegen 
den Abbe Nicaife alfo aus: Ich werde mich nicht fehr beeilen, dieſe trefftiche 
Widerlegungsfchrift zu Iefen, und er aus guten Gründen. Hätte ih auch 
von Eurer Religion die beften Gefühle (mas kaum der Fall fein fönnte, wenn 
ein Engel berabfäme mid zu Fatechifiren), fo macht uns die Weife, wie man 
ung gegenwärtig behandelt, Eure Religion oder doch Eure Moral fo unerträg- 
lich, daß id Eure Schriften nur als erfünftelte Werke anfehen kann, welche 
im Stande find, unfere Zrübfale zu vermehren. Es ift uns fehr wenig daran 
gelegen, daß unfer Geift den Leuten von Beift in biefer Welt als klaͤglich er: 
fcheint, wenn uns nur unfer Gewiffen nichts vorwirft und Gott uns nicht ver: 
läßt. Ein anderer Grund, warum ich feine Eile habe, diefe Schrift zu leſen, 
ift, daß ich, wenn ich fie nicht fehr überzeugend finde, fehr wünfchen würbe, in 
vollkommener Freiheit zu leben und in einem Lande, wo ich frei fprecden 
koͤnnte. — Es ift ein Gott, der uns richten wird, und wenn bies heute wire, 
würde ich nicht anders reden. 

Nicaife war einer von den Frieden und ihre eigene Gemuͤthsruhe Liebenden 
Männern, welde, um diefe möglichft zu erhalten, auch an dem fchreiendften 
Unrechte die Gerechtigkeit berausfucyen oder hineinlegen und fih fo von ber 
Gewiffens:Berpflichtung entbinden, gegen das Unrecht fühn Zeugniß abzulegen. 
So fchreibt ihm auch Spon: Ich werde die Bezeugungen Ihrer Freundſcheft 
und Ihres Eiferd nie übel auslegen, ich beflage aber nur gleidermaßen die 
Mühe, welche fie fih für mich geben, wie die, womit Sie fi in den üblen 
Anfichten von unferer Religion zu befeftigen fuchen. Den 12. Sept. 1684, da 
man fchon das Gerücht verbreitet, Spon fei als Aufrührer hingerichtet worben, 
fchreibt er an Nicaife, nachdem er ihm von feinen Arbeiten geredet: „Um das 
Nothwendigſte nicht zu vergeffen, eine Stunde bed Morgens und eine de 
Abends für die Andadht. Ich fage Ihnen dies, damit Sie mi doch nicht 
für einen durchaus ſchlechten Menfchen halten und mich nicht mehr fc wegen 
meiner Belehrung drängen. Ich müßte wirklich fehr undankbar gegen Gott 
fein, wenn ich nicht glaubte, feine Gnade habe mich wirklich bekehrt. Ich weiß 
wohl, daß die Nefte der böfen Luft und der Fleifhesfchwachheit immer ‚eine 
unterflügende Gnade und Buße für jeden Fehler verlangen. Aber ift es 
bag, was Sie Bekehrung (conversion) nennen? Auf bdiefe Weife wün- 
ſche ich fie für uns beide. Was aber die Veränderung ber Religion betrifft, 
bin ich durdy Gottes Gnade verjichert, daß ich fie nicht noͤthig babe und 
wünfche ——— den Frieden des Herzens, den ich habe.“ 

Den 12. Auguſt (2) ſchreibt Spon: Endlich iſt das furchtbare Buch von 
Arnauld angekommen, man bat es aber nicht fo furchtbar gefunden, als man 
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es gemacht hat. Wenn er nicht mehr thut, wird er nicht fo viele Bekehrungen 
su Stande bringen, ald ber Intendant von Poitou, der die Leute gut zu ges 
winnen wußte, aber ohne die Herzen zu gewinnen. Ich bin dennody nicht ber 
Anſicht, daß man antworten folle, aus Beſorgniß, man möchte dadurch unferen 
anderen Glaubensgenoffen fchaben, ba man nicht ermangeln würde fie anzullas 
zen, daß fie dogmatifiren! — Patria est ubicunque bene, fließt er, und 
‘o lange das unfrige uns nicht das Brot und das Wort Gottes verweigert, 
verben wir barin bleiben. 

Man fagte damals, der Fatholifche Klerus habe die Stimme Jakobs, aber 
‚ie Dände Efaus. 

Rance de la Trappe fchreibt an Nicaife unter dem 12. Januar 1686: 
‚Das Bud von Nicole über das Schisma bat Alles, was zum liberzeugen 
ıöthig iſt. Die Wahrheit ift darin in ihr Licht geftellt, und die Schwierig: 
eiten find auf die präcifefte und die Eräftigfte Weife zerftört. Aber Gott muß 
yabei reden. Denn wenn bad Herz nicht gewonnen ift, fo finden die Elarften 
ınd überzeugenbdften Gründe in den beften Köpfen feinen Eingang. Die Men: 
chen machen die Erde urbar und bereiten fie vor, aber Gott allein giebt ihr 
‚ie Fruchtbarkeit.“ — Aber auch Rance theilt die Anficht beinahe aller Katho: 
iten feiner Zeit über die den Gewiffen angethane Gewalt; den 28. October 
1685 fchreibt er an Nicaife: „Es ift wunderbar, was der König für die Aue— 
-ottung der Kegerei gethan hat; ed war dazu eine Gewalt und ein Eifer für 
vie Kirche nöthig, wie ber feinige; der Zempel von Charanton zerftört und 
'eine Religionsübung im Königreihe! das ift eine Art von Wunder, wie wir 
s nicht geglaubt hätten zu fehen, und das bie Nachwelt Mühe haben wird 
u glauben und zu begreifen! (sic!), 
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Nicole ſchildert die Gefchichte feiner Verbindung mit Port:Royal in einem 
Briefe von 1679 felbft alfo: „Ich ging mit Arnauld vor 24 Jahren ein nd- 
eres Verhältnig ein (je fus engage), um ihn bei dem zu unterflügen, was 
r für feine Vertheidigung glaubte thun zu müffen; ich nahm diefen Vorfchlag 
hne irgend eine Abficht an, mich bei diefem Streite auszuzeichnen, und hatte 
venig Einſicht in die Schwierigkeiten diefer Stelle. Das Studium des Grun— 
es diefer Differenzen, worapf ich eingehen mußte, vermehrte bei mir nur bie 
ibergeugung von der Güte der Sache, und weder biefe, noch bie Achtung und 
!iebe zu Port:Royal ift bei mir wankend geworden. Nur lernte ich die Schwie— 
igteiten der Verhältniffe im Kampfe gegen Dimmer der Kirche immer mehr 
'ennen, daher ich mich bei Gelegenheit, des Kirchenfriebens ganz aus biefen 
Berpflichtungen herauszog.“ — Seitdem betrachtete er ſich ald eine durchaus 
reie Perfon, die alfo nach Auguftin Beinen anderen Beruf habe, als das Gebet 
ınd Erforfchung namentlich der erbaulidhen Wahrheiten. So trennte er ſich 
yenn feche ** nach dem Kirchenfrieden von Arnauld unter dem Vorwande, 
ich nach Troyes zuruͤckzuziehen, und wich ſeitdem aus, ſich mit demſelben auf 
ine feſtere Vereinigung dinzulaffen, um nicht wieder gebunden zu werben. 

Der Ton Nicoles in beinahe allen Briefen über diefe Angelegenheit drüdt 
Seftigkeit, Ruhe, pbilofophifche Befonnenheit und Billigkeit aus. Er fheidet 
ınd fecirt Kalt und logiſch die leidenſchaftlichen Vorwürfe, er zieht moralifche 
Regeln und Nuganmwendungen. Ein feptifcher Grundzug läuft durch das 
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Ganze durch; dieſer fteht mit feiner Billigkeit in der naͤchſten Beziehung. Die 
Verfchiedenheit der Ansichten erfcheint ihm nicht als ein perfönlicher 'Febler, 
fondern als eine Schwachheit und ein Gebrecyen ber menſchlichen Natur, daher 
glaubt er kein Recht zu Haben, Jemandem etwas übel zu nehmen. Es if 
durchaus unmoͤglich, Alle in berfelben Anficht zu vereinigen, fagt er; beöwegen 
laffe man Jedem Raum und geftatte ihm, feiner Meinung gewiß zu fein. 
„Die Heinen Kinder auf unferen Dörfern haben eine komiſche Gewohnkeit, 
wenn fie nach Oftern in Proceffion ziehen. Derjenige, welcher das Gloͤckchen 
trägt, entfernt ſich mit einigen Kameraden auf eine ®iertelmeile von dem 
Dauptzuge ber Proceffion, und wenn man nun einer anderen Glode begegnet, 
fommt ed zum Kampfe; man fchlägt die beiden Gloden ſtark wider einander, 
bis die eine zerbrochen if. Dann ift ber Streit aber beendigt, ba Jedermann 
weiß, auf welder Seite der Sieg if. Es wäre fehr zu wünfchen, daß «3 
beim Conflict der Einbildungen auch fo wäre, und daß bie zerbrochene es ſicht⸗ 
bar und unbeftreitbar wäre; dem ift aber nidht fo. So vernichtet auch eine 
ſolche Einbildung fein mag, fie wird bald wieder hergeftellt und ift bereit, vom 
Neuem ben Kampf zu eröffnen. Daher ift es nie abgemacht. Go geht es 
mir denn auch mit der Verfchiedenheit der Anfichten. Ich bilde mir immerbin 
noch ein, daß ich ba und dort nody Einen, den ich auf meinem Wege finde, 
enttäufchen könne. Wenn die Leute aber auch nachher auf ihre Einbildungen 
zuruͤckkommen, laffe ich fie, täufche mich nicht und fuche mich allein an das 
Gute zu halten, das ich an ihnen finde. 

Der Abt Le-Roy fhreibt den 3. December 1679 an Nicole und wirft 
ihm, voll herzlicher Trauer über den unerwarteten all des Freundes vor, baf 
er nicht blos die Kreundfchaft, fondern auch die Wahrheit und die Kirche einem 
elenden Frieden der Welt und einer Ruhe zum Opfer gebradht habe, melde 
ihm doch fo nie werben wuͤrde. Es fei beinahe unglaublich, daß das Beiſpiel 
eines fo hohen, wahrhaft priefterlihen Muths ihn nicht an Arnauld gefeffelt 
habe. Wie, Sie haben fein Verlangen nad) biefem fo bleibenden und chriftlis 
hen Ruhme? Haben Sie nicht öfters aus dem Überfirömen Ihres Herzens 
gefagt, daß Sie Einer für den Anderen gemacht feien? Haben Eie nicht arfaat, 
daß Sie ungertrennlich feien? Und alle Freunde haben dieſe innige Eympatbie 
bewundert, welche Sie in der Vertheidigung der Sache Gottes fo glüdlich 
zufammen ftimmen ließ. 

Heißt das nicht auf das Fleifch ſaͤen? Nichts verdient nach dem Apoftel mehr 
ben Namen ber Verberbniß, als diefer Friede der Welt, den man nur erlangen 
fann, indem man bie Hände zur Unterbrüdung der Wahrheit reicht, umb ſich 
einem ängftlichen, einem feigen Stillſchweigen in einem Augenblidie überläft, 
ba man fo fehr verpflichtet ift, all fein Talent zu feiner Vertheidigung aufzu⸗ 
bieten. Indem ich das Neue Zeftament auffchlug, wo die trefflichen Worte 
ber heutigen Epiftel ftehen, fand ich das Kreuz in Miniature, weldyes Sie mir 
bier voriges Jahr als Zeichen Ihrer Kreundfchaft gaben. Sie erinnern ſich 
wohl, baß am Fuße biefes Kreuzes ein Herz ift, worunter geſchrieben ftcht: 
Libertas summa, nach der fchönen Philofophie des Abtes von St. Goran. 
Es ift dies fein Zufall; was will uns aber Gottes Vorfehung durch dieſes 
Libertas summa anders lehren, als daß wir unfere höchfte Ruhe und Freiheit 
barein fegen follen, uns — an Chriſtum feſtzuhalten, und zwar an 
Chriftum den verfolgten, ben gefreuzigten, ben von ber Welt verachteten, den 
in der Wahrheit und in ben Grundfägen feines Evangeliums verfolgten. Das 
follen aber Diejenigen befonders thun, welchen eine, ſchwache Gefundbeit nur 
noch ein kurzes Leben verſpricht denn gerade biefe wenigen Tage läßt ums 
Gott, nur um fie für die Ewigkeit zu fparen. Das Wort Gottes aber und 
feine Diener find nicht gebunden, felbft nicht in Banden, fie verachten von 
Herzen, fie verachten bie frivole Freiheit der Welt, denn die Wabrheit allein, 
ber Sohn Gottes allein macht fie recht frei. 
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In fo harten Ausdrüden zum Theil audy das Schreiben Le:Roys abgıfaßt 
var (er wirft Nicole vor, daß er ein fchrecliches Beifpiel gegeben habe, daß 
‚ie Umftände feines Benehmens odieuses und criminelles feien), fo ruhig aber 
eft antwortet ihm Nicole darauf: „So ſtark auch der Brief ift, womit Gie 
er beebrten, finde ich darin doch viel Stoff mid) zu erbauen, aber keinen 
nich zu beklagen.” — Er erkennt bie aufgeftellten Grundſaͤtze durchaus an 
ınd findet die daraus gezogenen Folgerungen nicht zu hart, nur giebt er &es 
Roy zu bedenken, daß der Minor des Schluffes, die Thatſachen, welche die 
Inwendung der oberen Grundfäge und Urtheile auf Nicole vermitteln, ohne 
ie gehörige Prüfung angenommen worben. Le:Roy habe ſich trotz bes allge: 
neinen wahren Grundfages, daß die Wahrheit bis aufs Blut zu vertheibigen 
ei, wie die meiften Anderen, barauf befchräntt, in aller Ruhe und Stille für 
ie Wahrheit zu beten. Es liegt in diefem Grundfage noch nicht unmittelbar 
‚a8 Gebot, daß Jeder zu jeder Zeit für die Wahrheit zu fchreiben habe. Dazu 
jehört befonderer Beruf; Jeder muß fidy darüber felbft prüfen und den Ans 
veren ift geboten, über Verborgenes nicht zu urtheilen. (Man wandte dagegen 
in, Nicole verlange damit in durchaus Elaren Dingen, baß man zu feiner blo: 
jen Verſicherung einen „menſchlichen Glauben‘ habe, den er doch einft gegen 
Perefire befämpft habe). „Der ‚größte Theil ber Leute in ber Welt, fagt Ni» 
cole weiter, betrachtet in Rücficht auf die an und -für fi) guten und legitimen 
Dandlungen nur die Eine Art von Pflicht, nämlich diejenige, welche verbind- 
ich madht, fie bei gewiffen Gelegenheiten zu vollbringen, Tieht aber die Ver: 
flichtung, fie unter anderen Umftänden zu unterlaffen, nicht als eine Pflicht 
ın. Die Meiften verftehen wohl, daß das Reden, aber nicht daß das Still: 
ihweigen eine Pflicht ſei.“ 

„Nicole madjt noch die bemerkenswerthe Mittheilung, daß diefe feine Be: 
denken gegen die Schriften, woran er mit gearbeitet habe, längft von ihm zu 
Papier gebraht und dem Bifchof von Alet vorgelegt worben feien, worauf 
ihm diefer nichts gefagt habe, was ihm beffen Zuftimmung zu feinem jetzigen 
Benehmen zweifelhaft machte. Wie ſich Nicole gegen die zu allgemeinen Prin⸗ 
cipien verwahrt, fo auch gegen die Anführung eben fo allgemeiner Bibelftellen, 
indem die Meiften glauben, fie haben ihn überführt, wenn fie ihm bie Stelle 
vorhalten: Wer bis and Ende beharrt, wird felig werben. 

Indeß wurde Le: Roys Brief gebrudt; Nicole hofft, es fei dies wiber bie 
Abficht Les Roys gefchehen; doch hält er diefem das apoftolifche Wort vor, daß 
man ben fündigen Bruder unter vier Augen ftrafen folle, während Le-Roys 
Brief mit feinem Willen allen Nonnen von Port: Royal vorgelefen worben 
fei. Nicoles Klage darüber fpielt wohl nicht ganz unmwilltürlid auf den von 
den Apologeten der Nonnen und ihrer Unterfchriftsverweigerung vorgebrachten 
Grund an, daß die chriftliche Liebe ihnen verbiete, über Jemanden (über Janfen) 
ohne Noth voreiliger Weife ein nachtheiliges Urtheil zu fällen. Die guten 
Nonnen, hält Nicole LesRoy vor, find fie unfähig, ein voreiliges, ungerechtes, 
verwegnes Urtheil zu fällen? heißt das nicht im Gegentheile, ihnen eine große 
Beranlaffung zur Verſuchung geben, da Sie wollen, daß fie ſich in einer Sache 
zu Richtern machten, während fie es doch nicht im Stande find. Ihr Stand 
ift ein Stand des Stillfchweigens, nicht blos des aͤußeren, in Betracht ber 
Menfchen, fondern auch des inneren, in Ruͤckſicht auf alle Dinge, worin fie 
nicht Richter und worüber fie nicht hinreichend unterrichtet find. Sch bin über: 
zeugt, daß Sie diefelben nicht bewogen haben, das Äußere Stiufchweigen zu 
brechen; wer fteht Ihnen aber dafür, daß Sie diefelben nicht vermocht haben, 
das andere, noch viel wichtigere, Stiufchweigen zu brechen, und daß Sie durdy 
Ihre Ausbrücde in ihnen eine Menge von Gedanken angeregt haben, welche 
wenig Wahrheit enthalten, und von weichen fie zurüdzubringen es nach ber 
Natur ihres Geſchlechts fehr ſchwer fein wird. Da man die Sünde eines un: 
gerechten Urtheits, wozu man einen Anderen veranlaßte, zu tragen hat, fürchtet 
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Nicole, e8 möchte fein Freund fich felbft durch diefen Brief mehr mahrhaften 
Schaden gethban haben, als ihm. Die Verfchiedenheit der Anſichten ift aber 
eine unvermeidliche Wirkung des menſchlichen Elendes, und fo hofft er, ihre Der: 
zen werden doch immer durch Gottes Gnabe in ber rechten Liebe eins bleiben. 

Nicole beruft fi) in einem anderen Briefe noch auf feine ſchwache Ge— 
fundheit, auf Kopfweh und andere Übel, denen er ausgefegt fei, wie er benn 
im Notbhfalle Ärztliche Zeugniffe beibringen könnte! Dazu komme, daß es in 
folchen Zeiten beinahe unmöglich fei zu fchreiben, ohne in ſchreckliche Inconre— 
nienzen zu verfallen. Er findet den ihm zugefchriebenen Beruf, von Arnauld 
unzertrennlich zu fein, lächerlich und widerfinnig. Denn man fann fi do 
nicht verpflichten; immer biefelben Anfichten (lumieres) zu haben, wie ein An: 
derer, weil bies nicht von uns abhängt, und man bie Leute nur dann im ihren 
Schriften unterftügen Eann, wenn man biefelben Anfidhten hat. Er vertheibist 
fi) aber volllommen mit den Grundfägen Port: Royals, wenn er fagt: Be 
man es in Betreff der allerdings ſchwierigen und gefährlichen geiftlichen Stellen 
nicht tabelt, daß ihnen die Leute möglichft —— und ſich weigern, fie auf 
ſich zu nehmen, ohne offenbare Beweife bes göttlichen Willens zu feben, fe 
muß man auch diefelbe Gerechtigkeit einer Perfon wie mir wiberfahren lafien, 
welche zwölf Jahre lang Betrachtungen über die Schwierigkeit diefes Berufs 
angeftellt, der fein ganzes Gewicht mehr gefühlt hat, als man ausbrüdın 
— gs die Befreiung davon als eine ber größten Gnaben Gottes be 
trachtet bat. 

Ein Brief von Nicole an Ponthateau (Manuferipte der koͤniglichen 
Bibliothek, Suppl. 393) ift ohne Datum. Nicole charakterifirt darin nicht bios 
ſich felbft, er betrachtet zugleich die zange Handlungsweife ber Männer von 
Port:Royal und die Stellung, welche fie feit Arnaulds Entfernung nothwendig 
gegen die Auctoritäten in Kirche und Staat einnehmen mußten. Er läßt bie 
dogmatifche Frage und die Deutung, welche man in biefer Beziehung feinem 
Schreiben an ben Erzbifchof geben Eönnte, auf der Seite und fagt vielmehr: 
Um Sie nicht in Ungewißheit zu erhalten, will ich Ihnen nur mit Einem 
Worte fagen, daß die Klagen, welche man über mich laut werben läßt, iwcr: 
züglich auf einen Punkt hinauskommen, nämlich daß ich mich geweigert base, 
mich Arnauld anzuſchließen, welcher ſich aus Frankreich zurüdgezogen bat, 
während alle Freunde glauben, wir müßten uns wieder vereinigen, um verunt 
an dem zu arbeiten, was unter dem gegenwärtigen Conjuncturen und unter 
anderen, bie ſich noch entwiceln könnten, zu thun wäre. Diefe Klagen wurden, 
wie gewöhnlich, bitterer gemacht und führten fo zu unzähligen Gereden und 
machten mich fo fchredlich verfchrien, daß es Eeine harten Ausdrüde mehr aah, 
deren man fich nicht bedient hätte, mich zu verfchreien. Freunde und Gleid- 
gültige haben darin unter einander gewetteifert. Dies Alles hat aber nur dazu 
gedient, mich allen den Verpflichtungen (engagement) noch mehr abgeneigt zu 
machen, in weldyen man beftändig einer ſolchen Behandlung ausgefegt ift, wenn 
bie Bewegungen des Gewiffens, welchen zu folgen man doch verpflichtet if, 
nicht mit der Hitze einiger Geifter übereinftimmen, die. es fih anmafen (qui 
se mettent en possession) über Diejenigen zu urtheilen, welche fie mit einem 
Amte zu belaften geruben, wovor fie fich für ihre Perfon fehr hüten. 

Meine Gründe aber, welche mich beftimmt haben, mich den Verfügunam 
biefer Leute nicht zu fügen und welche mir fo viele Klagen zugezogen baben, 
find in Kürze folgende: Diefes Engagement, deffen Ablehnung man mir vor 
geworfen, hatte Eeine andere Abficht, als gegen Perfonen zu fchreiben, welde 
von ber Kirche mit Auctorität bekleidet find; denn fonjt wäre unfer Zufam- 
menwohnen unnöthig gewefen. Alle meine Betrachtungen haben mich abe 
überzeugt, daß man eine gefährlichere Partei ergreifen könnte, als diefe, und 
daß bei dem Antheile, weldyen der König an dieſen Angelegenbeiten nimmt, 
und bei dem wenigen Anfcheine, den es hat, als wollte er feine Anſicht verär: 
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bern, biefes das Mittel ift Port:Royal zu Boden zu drüden und ohne Rettung 
zu Grunde zu richten, und den Feinden diefes Hauſes die Waffen in die Hand 
zu geben, e8 zu vernichten. Alle Frucht, die man von biefen Schriften erwars 
ten Tann, ift, daß man ſich einige leere (unfrucdhtbare) Lobeserhebungen zuzieht 
und die Bosheit gewiffer Leute befriedigt. Statt dieſer eiteln, vorübergehenden 
Bortheile würde man fich bleibende Übel zugiehen, indem man unzähligen ſchwa⸗ 
chen Seelen Argerniß bereitete, den König nöthigte, feine Ehre in die Ausrots 
tung Port:Royald und alles Deffen zu fegen, was damit in Verbindung ge: 
ftanden, und das einzige noch übrige Gut verlöre, den guten Ruf, ungerechter 
Weife verfolgt zu werden. — Entweder täufche ich mich dabei, oder ich täufche 
mid nit. In einem Kalle habe ich Recht, Keinen Theil an einem Plane 
nehmen zu wollen, welcher den wahren Intereffen Port Royals zuwider ift. 
Zäufche ich mich aber, fo wäre meine Anficht immerhin ein Beweis, daß ich 
nicht berufen bin, Theil daran zu nehmen. Denn dba ich mich durch Eeinerlei 
geiftlichen Beruf zu diefem Werte verpflichtet fehe, müßte ich, um mich dazu 
zu entfchließen, es wenigftens für gut halten, und der Mangel biefer Bedin: 
gung iſt ein Mangel von Berufung, geſetzt felbft daß dieſe meine Meinung 
falfch wäre. Es ift zugleich gegen alle chriftliche Weisheit, ſich in ein mühes 
volles, langwieriges Gefchäft einzulaffen, ohne die Überzeugung, daß es gut 
und nüglich fei, zumal nur daraus bie nöthige Ausdauer kommen kann; es 
müßten ohne diefe dem Geifte felbft die nöthigen Hülfsmittel und Gedanken 
fehlen. Dazu kommt, daß ich wohl zu überlegen habe, auf was ich vorbereitet 
fein muß, indem ich diefen Poften annähme. Man nennt das mir vorgelegte 
Engagement nur eine Vereinigung mit Arnauld zur Bertheidigung von Port: 
Royal. Arnauld wäre im Stande es ganz allein auf fi zu nehmen, ohne 
Semands Unterftügung, wenn er noch bie Kräfte feiner Jugend hätte; nun 
aber ift er krank und bie Hälfte des Jahres außer Stand zu arbeiten. Biel: 
leicht fagt man, bies wird nicht gefchehen; aber es kann eintreten und wäre 
felbft ein Wunder, wenn es nicht gefhähe. Mankmuͤßte ſich alfo entfchließen, 
die ganze Laft allein zu tragen. Denn ich geftebe Ihnen, daß ich nicht im 
Stande wäre, eine ſolche Sache anzufangen, ohne bis aufs Außerfte zu geben; 
man müßte auf Alles vorbereitet fein und fein ganzes Leben daran fegen. 
Wie die Sachen ftehen, wäre es für mich dabei unmöglidy, für die Leute vers 
borgen zu bleiben, unmöglich, für ein bloßes Werkzeug Arnaulds zu gelten, das 
die ihm angegebenen Gedanken ausdrüdte. Man hatte früher biefe Anficht 
von mir, aber man hat fie nicht mehr. Man weiß, daß ich unabhängig von 
ihm fchreibe, man unterfcheidet die Charaktere und die Welt täufcht fich dabei 
nicht mehr. 

Ich müßte alfo darauf gefaßt fein, in diefer Sache als ein bedeutender 
Theilnehmer angefehen zu werben; diefe Rolle würde mir aber gegen alle Re: 
geln der Kirche und felbft der menſchlichen Wohlanftändigkeit zu laufen fcheinen, 
und mid) nicht blos vor ganz Frankreich, fondern auch vor ganz Europa als 
einen unverfchämten Menfchen darftellen. Ich habe immer erfahren, daß, ob: 
gleich die Anfichten und die Schriften Arnauld und mir gemeinfam angehörten, 
dennoch das ganze Ungewitter auf mich fiel, ald es fid) darum handelte, bem 
Abte von St. Eyran (Barcos) zu widerfpredhen. Was würde die Welt erft 
fagen, wenn man fähe, daß ein bloßer Klerk in Öffentlichen Schriften die Be: 
ftimmungen der dffentlihen Gewalt angriffe; giebt es eine Strafe, eine Ge: 
walthätigfeit, deren man mid) nicht würdig achtete? Da die Welt nur nad) 
der Etiquette richtet, glaubte man meine Schriften ſchon widerlegt zu haben, 
indem man fagte, ein bloßer Klerk habe die Frechheit gehabt, den Erzbiſchof 
von Paris anzugreifen. Das Schlimmfte aber wäre, daß bei folchen Anflagen 
das Gewiffen, ftatt mic) zu vertheidigen, ihnen beipflichten würde. Denn id) 
finde wohl viele Beifpiele von Klerks und Laien, welche gegen bie Keger ober 
über nicht ftreitige geifttiche Materien gefchrieben haben, aber Eeine, daß fie ficy 
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in öffentlichen Schriften gegen bie erften Diener der Kirche erhoben; ich Eönnte 
die inneren Vorwürfe und die Furcht nicht erftiden, daß ich mich als ein ſel⸗ 
cher in Dinge mifche, welche mich nicht angehen und über mich hinausgehen. 
Ic, erkenne auch dafin Gottes Vorfehung, die es immer verhindert, da ih 
die priefterlichen Weihen erbielte; da mir auch biefer Beruf fehlt, hätte id 
feinen Grund zu glauben, Gott werbe mir die Gnabe fchenten, es gut ausge: 
rihten. Es wäre befonders ein völliges Verkennen bes gegenwärtigen Standes 
der Kirche, wenn man glaubte, ein Klerk Eönnte fidy einem mit der Auctorität 
der Kirche Bekleideten entgegenfegen, ohne etwas Anderes, ald bloße Erbitte: 
rung bervorzubringen. 

Es handelt ſich aber nicht darum, menfchliche Schriften zu machen, welde 
in der Welt einigen Beifall finden könnten, noch darum, daß fie folid und wahr 
feien , fondern Schriften, die Gott angemeffen wären, Fruͤchte feines Geiftes, 
durch feine Liche befeelt, durch das Licht feiner Weisheit geregelt, wo man ber 
Wahrheit und der Gerechtigkeit, der Liebe, der Auctorität der Kirche umd bes 
Königs giebt, was ihr gebührt, endlidy aber Schriften, weldye zur Heiligung 
Derer beitragen, welche daran arbeiten. Sie müßten Fruͤchte der Sammluna 
in Gott fein. Dagegen wären fie für mich ein beftändiges Hinderniß be 
Gebets. Es ift dies eine Folge meines Zemperaments, das ſich nur durch cin 
Wunder Ändern kann. Denn mein Geift ift von Natur enge, fo daß ibn ber 
Gegenftand gang erfüllt, fobald ich ihn auf irgend eine bedeutende und ſchwie⸗ 
vige Angelegenheit richte. Es ergreift meine Einbilbungfraft, es ift mir beim 
Gehen, beim Efjen, beim Gebet gegenwärtig und fchließt jede andere Beihäf: 
tigung (application) und Gedanken aus. Es befigt mid; und verhindert mid, 
mich felbft zu befisenz; regt eine Menge von Gedanken und von Bewegung 
auf, und fest mich fo außer Stand an mich zu denken und über meine Hand⸗ 
‘ Jungen zu wachen. Daher halte ich vielmehr Einfamkeit, Verborgenheit und 
Eleinere Arbeiten für meinen Beruf, und idy würde mich durch eine foldye Ber: 
bindlichkeit außer Stand fegen, an meinem eigenen Heile zu arbeiten. Ich 
fehe auch nicht, wie ein wahrhaft geiftiger Menſch mir dabei etwas Anderes 
rathen könnte. 

Nicole fäsrt fort auseinanberzufegen, daß ihm alle nöthigen Cigm: 
fchaften zu einem foldden Kampfe fehlen, vor Allem bie Rube des Geiz, 
da er von Natur unruhig und aͤngſtlich fei und für das Urtheil der Leute über 
feine Schriften ſehr empfaͤnglich, daher er auch nie das fefte Maaß zu haltım 
wüßte. Die göttliche Berufung offenbart fi durch Inftinkte;s ich habe von 
jeher gefehen, daß man darauf viel Rüdficht genommen bat, wenn es fi um 
Anbere handelte. Da fagt man, H. taugt nicht zum Schreiben, weil es midt 
fein Inftinkt if. Dan kann aber zu derartigen Schriften unmöglidy weniger 
Inſtinkt haben, als ih. Man muß babei von ben Fehlern ber geiftlichen 
Oberen reden und fie veröffentlichen, und das ift eine Sache, worüber ich mid 
nicht zu beruhigen wüßte. Ich habe eine fchredliche Abneigung, an Schriften 
Theil zu haben, worin man ihre Uncrbnungen befannt machen müßte. Man 
bat fe darüber beklagt, daß ich die morale pratique (des Jesuites) nicht 
gebilligt, ich hatte dabei vielleicht Unrecht, allein es kam bies aus bdiefem 
Grunde, obgleich die Iefuiten nicht meine Oberen find. Ich verdamme bie 
Anderen nicht, wenn ihr Eifer ſich gegen die öffentlichen Exceſſe erhebt, ic 
fühle aber eine ungemeine Abneigung dagegen. 

Die Seele hat bei jeder Anftellung und bei jeder Verpflichtung das Be— 
bürfniß einiger klaren Principien, welche fie aufrecht erhalten Eönnen in Faͤllen 
von Entmuthigung und Midtrauen, namentlich wenn dieſe Stellungen mübfam 
find und viele unangenehme, niederfchlagende Folgen haben. Ich fann Ihnen 
aber in Wahrheit fagen, daß ich bier Eeine ſolche Principien ſehe. Ich Eamn 
mich nicht auf bie aͤußere Auctorität der Kirche ftügen, da fie mich nicht z= 
ſolchen Schriften verpflichtet, noch auf bie Verbindlichkeit gewiſſer Berur 
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(ministeres), da ich feinen habe, noch auf die Berufung Arnaulbs, weil ich 
daran zweifle, noch auf die Rathfchläge, die man mir giebt, weil fie von Leus 
ten fommen, fo Eeine Auctorität in der Kirche haben, mid) nicht fennen und 
die mir verivegen fcheinen, noch auf meine Fähigkeiten und freie innere Wei: 
gung, ba ich nur entgegengefeste habe. Was follte mich alfo in den endlofen 
Zrübfalen aufrecht halten, weldye biefe Angelegenheiten mit ſich bringen? — 
Vielleicht die Gerechtigkeit der Sache? Aber ich weiß recht wohl, daß nicht 
alle Welt berufen ift, die befte Sache zu unterftügen, und daß man fehr ver: 
wegener Weife fich zur Vertheidigung der Gerechtigkeit und der Kirche vers 
pflichtet glauben fann, Oder wäre es bie Nothwenbigkeit oder bie Nüslichkeit 
biefer Schriften? Das ift es aber gerade, worüber ich mehr zweifle, als über 
irgend cine Sade in der Welt. Ich müßte mich alfo in biefer Stellung als 
einen Menfchen betrachten, welcher ohne Stüge auf ber Höhe eines Thurmes 
wäre, ohne irgenb etwas, baran er fich halten könnte. Urtheilen Sie felbft, ob 
man in einem foldhen Stande beftehen kann und ob man fich dazu verpflichten 
muß? — Bei meinem gegenwärtigen, wenn auch harten Eril, habe ich body 
immer den Zroft, daß Gottes Wille dabei ar ift und ich nichts durch Unbes 
fonnenbeiten dazu beigetragen habe. Aber ich geftehe, daß ich mich fehr ſchwach 
fühle für die Art von Übel, welche mid) des Angefichts des göttlichen Willens 
berauben würben und mich die Worte Petri fürchten ließen: Niemand unter 
Euch leide ald Mörder, oder als Dieb, ober als Läfterer. 

Da Sie aber denken könnten, diefelben Anfichten hätten mich auch früher 
abhalten follen, an mehreren Werken Theil zu nehmen, fo ift es wohl erfprießs 
lich, Ihnen den Unterfchled der gegenwärtigen und ber früheren Angelegenheit 
anzuzeigen. Es ift allerdings wahr, daß ich ſchon damals einen Theil diefer 
Anfihten hegte. Da aber ftärkere Gründe nöthig find, um ſich loszuſagen, 
brachten fie in mir nur Unentfchloffendeit hervor, Zweifel und das heiße Ver: 
langen, von biefen Beſchaͤftigungen und fcharfen Entfchlüffen, und von biefen 
ſtarken Entfchlüffen mich befreit zu fehen und mich nicht mehr dazu zu vers 
pflichten, wenn ich einmal davon befreit wäre. Die Natur der Sachen ift 
eine ganz andere geworben. Damals (vor 1669) handelte es fid darum, fich 
in der Gemeinfchaft der Kirche zu erhalten, indem man zeigte, man fei nicht 
ketzeriſch; gegenwärtig aber handelt es fib um nichts Ähnliches, fondern nur 
darum, daß Einige von ihren Stellen entfernt werben und um Unterwerfung 
(reduction) eines Klofterd von etwa 50 Nonnen. Daß ift ein großer Unter: 
fchied. Die Nonnen find gegemwärtig der Sacramente nicht beraubt, man 
Hagt fie nicht der Ketzerei an. Sie können in biefer Lage eine beffere Zeit 
abwarten. Es ift dies eine Angelegenheit, die fie befonders betrifft (qui leur 
est particuliere), Man fonnte aber in ber Lage, worin fie damals waren, 
gewiſſenshalber nicht bleiben, ohne fein Möglichftes zu thun, um baraus hers 
auszugeben. Es war nichts zu fchonen, fie Eonnten nicht fchlimmer daran 
fein, und da ihre Sache gemeinfam mit Denjenigen war, weldye das Formular 
nicht unterzeichnen wollten, fo hatte man das Recht fich darein zu mifchen. 
Damals waren immer au Bifchöfe darein hineingezogen und babei intereffirt, 
man handelte unter ihrem Namen und wie in ihrem Berufe, ba fie auctorifirten, 
was man getban. Das ift jest nicht mehr. Man kann es mit allem Schrei= 
ben nur fohlimmer machen; ich hielt midy damals in meinen Verbindlichkeiten 
dur die Hoffnung einer nahen Befreiung aufrecht, biefe Hoffnung habe ich 
aber im gegenwärtigen Falle nicht. 

Ich Fann nicht umbin, Sie ein wenig lachen zu machen über die Ehre, 
welche mir die Welt bei biefem Begegniß zutheilt. Denn man behandelt mich 
ungefähr wie Cicero den Gato; denn indem er ſich mit biefem vergleicht, bes 
hauptet er, er habe wegen der Verfchiebenheit ihrer Naturen ſich mit Gäfar 
ausföhnen fönnen, um nad) der Schladt von Pharfalus in Ruhe zu Rom zu 
(eben, während Gato nothwendig fterben mußte: Moriendum potius quanı 
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tyranni vultus aspiciendus fuit. Man macht bdenfelben Schluß in Betreff 
unferer anderen Freunde, daß fie mit Ehren in Paris bleiben fönnten, daß fie 
Alles, was Perefire anftößig fein möchte, vermeiden, ihm Beſuche machen und 
Höflidhkeiten bezeigen Eönnten; daß aber mir für meine Perfon nichts von all 
dem erlaubt ift, daß ich vielmehr nach ihrem Urtheile mein ganzes Leben in 
den Schenken von Klandern und von Deutfchland zubringen muß, che ich mid 
dazu erniebrigte. Wenn biefe Herren es aber auch verbienten, daß man ihnen 
die Gnade erweife, welche Cicero ſich felbft zuerfennt, fo ſehe ich doch nicht 
ein, was fie in Stand fegt, mir die Rolle Gatos zuzuerkennen, mit dem id 
doch, wie mir fcheint, fehr wenig Ähnlichkeit habe. 

Könnte man nit mit Wahrheit fagen, daß diefe Ungleichheit des Urtheils 
bei diefer Gelegenheit eine ziemlich bizarre Urfache hat. Es giebt nämlich ge: 
wiffe Leute, welche man an und für fich felbft betrachtet und bie nach der 
Schaͤtzung der Anderen für fich felbft eriftiren, während Andere nur in ihrem 
Verhältnig zu ihrem Nächten in Betradt kommen. Man nimmt Rüdjicht 
auf die Bedürfniffe, die Beſchwerden, die Schwierigkeiten und die Neigungen 
der Erfteren, gewöhnt fi aber rüdfichtlich der Lesteren weder ihre Seele, noch 
ihren Körper in Betradht zu ziehen und entfcheidet obne alle Ruͤckſicht auf ihre 
Neigungen und ihre Abneigungen mit Beziehung auf Diejenigen, denen man 
fie beigegeben hat. Auf diefe Weife ungefähr haben viele Leute mich bisher 
angefehen, fo viel Mühe ich mir auch gegeben habe, ihnen verftändblidy zu ma: 
hen, daß man nicht fo abfolut über mich verfügen follte, trog einiger Schritte, 
die ich gethban babe, um mich von Arnauld zu trennen. Seit mehr als zebn 
Sahren habe ich es nicht fo weit bringen Eönnen, es bemerklich zu machen, daß 
ich einen Körper und eine Seele für mich (à part) habe, daß idy deshalb aud 

befondere Bebürfniffe und Pflichten haben könnte. So hielten denn auch ge 
wiffe Freunde, und namentlich die entfernteften, bie audy am meiften Laͤrmen 
gemacht, ſich zu der Behauptung berechtigt, ich müßte ſchnell in ein neues En: 
gagement eintreten, ob ich mich gleih nur um bes Gtudirens willen nad) 
Flandern zurücdgezogen habe, und auf die Schwierigkeiten, die ich machte, bat 
fi die Welt mit diefen Freunden verbunden und man hat mich des wenigen 
guten Rufe, ben ich hatte, beraubt. Es ſcheint mir aber nichts fo unvernünftig, 
als die Leute nur nach ihrem Verhältniffe zu ihrem Nächiten zu betrachten, 
indem man verfügt, daß fie an allen Unternehmungen Derer Theil nehmen, 
mit welchen man fie fich verbunden denkt. Aber alle Menfchen fteben 
in einem unmittelbaren VBerbältniffe zu Gott; fie müffen unmit: 
telbar für ihn leben, und wenn fie ſich mit anderen verbinden und in Gemein: 
Schaft ber Arbeiten eintreten, fo muß Gottes Wille diefe Verbindung ſchließen 
und ihr immer einwohnen. Offenbar bat aber Arnauld einen anderen äußeren 
und inneren Beruf. Diefe Beihäftigung wird ihm nicht die Ruhe rauben, er 
wird fich nicht übereilen; er bat mehr Vertrauen als Mistrauen, mehr Eifer 
als Furcht. 

Sie fehen, mein bisherige Stillfchiveigen kommt nicht, wie man es mir 
auslegt, daher, daß ich feine Gründe hätte. Wielleicht täufche ich mich, aber 
ich bin überzeugt, daß wenn ich diefe Sache betreiben wollte, wie ich Eönnte, 
ich würde einen Theil der Leute auf meine Seite bringen und man könnte mir 
nicht mehr vormwerfen: vae soli! Ich ziehe es aber vor, lieber meinen guten 
Ruf dem Gerede der Menfchen preiszugeben, als daß ich mich ausfege, dem 
ber Anderen ein wenig zu fchaden, zumal ich mich von der Schwaͤche des Ur: 
theils bei den Leuten und von ber Wichtigkeit der fogenannten Reputation bei 
diefer Gelegenheit gründlicy überzeugt babe. Schließlich bezeugt Nicole noch, 
daß durchaus nicht die geringfte Klage über das Benehmen feiner Freunde fi) 
auf Arnauld beziehe, der fih ihm auch jegt noch immer nur als Freund ge: 
zeigt; und noch in feinem legten Briefe über diefen Gegenftand erflärt er mir, 
er fei weit entfernt, mich gegen meine Neigung zu irgend etwas anbeifchig 
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machen zu wollen, und er ift fo verbindlich gefchrieben, daß er wohl im Stanbe 
wäre, mich zu jeglicher Verpflichtung zu vermögen, wenn dies Angelegenheiten 
der Freundfhaft und der Gefälligkeit wären, ‚und werm es erlaubt wäre, 
etwas Anderes im Auge zu haben, ald Gott und fein Gefee- 

Nicole täufcht fi nicht darüber, daß Mehrere feiner Freunde von dem 
einmal gefaßten Vorurtheile gegen ihn nie wieder zurücdkommen würden. Er 
fchildert recht das Wefen des eigenthümlichen janfeniftifchen Eigenfinns und der 
Arnauldifchen Bamilienzähigkeit, wenn er fagt: Man muß ja nicht glauben, 
daß die Frömmigkeit die Leute immer biegfamer mache. Es gefdhieht vielmehr 
oft gerade das Gegentheil, wenn ihr Geift ein wenig durch ihre Einbildungs— 
Eraft dominirt wird. Das Gefühl, daß fie frei von Eigennug find, benimmt 
ihnen das Mistrauen, ihre Krömmigkeit macht fie empfindlicher und ihre Ein- 
drüde find lebhafter und tiefer, und ‚wenn es ’gefchieht, daß fie fie auf: eine 
wenig geprüfte Einbildung gegründet haben, fo ift ihre Geiftigkeit gleichfam 
ein Siegel, das fie feft und dauerhaft macht. Es iſt hermetiſch verfchloffen ; 
man muß das Glas zerbrechen oder es laffen, wie es if. Das Lestere ift das 
Befte; denn es wäre Schade, es zu zerbrechen, ba es für andere Dinge fchön 
und gut ift. Die Vorurtheile der Weltleute find leidenfchaftlich, oberflächlicher 
und vorübergebender. Bei den Leuten von Religion aber empfängt. die Einbil- 
dungsfraft tiefe Wunden, und biefe Wunden felbft find Eoftbar für fie, da fie 
diefelben für ein Zeichen ihrer Empfänglichkeit für die Intereffen der Wahrheit 
anfehen. Es thut ihnen wohl, daß fie nicht heilen, und das bildet eben das 
bermetifche Eiegel, wovon ich gefprochen. 


Beilage XLVI. 
Aus Arnaulds Briefen. 


Der Katholicismus in Deutfchland und Landgraf Ernſt von 
Heflen = Rheinfeld. 


In allen Urkunden werben bie beutfchen Katholiken als auf einer ſehr 
niederen Stufe, tief in Aberglauben ftehend dargeftellt. Beſonders groß er: 
fchienen die Misbraͤuche in Folge der reichen Pfründen, durch deren Haͤu— 
fung auf Ein Glied eines fürftlihen Stammes man dieſen an die Intereffen 
des Pabftthums zu Enüpfen ſuchte. Dabei fpricht Arnauld öfters fehr leb⸗ 
haft aus, was für ein Intereffe Frankreich dabei hatte. 

Den 10. Sept. 1683 fchreibt er an Dü Baucel: ber Churfürft von 
Köln ift zum Bifhof von Münfter gewählt. Es genügte ihm nit an drei 
Bisthümern, für deren geiftige Bebürfniffe er nicht mehr Sorge trägt, als 
ich für das Erzbisthbum Toledo. Es fteht zu erwarten, daß er nicht ber 
Einzige fei, den eine foldhe Laft zu Boden drüdt. Denn was kann man 
von Denen urtbeilen, welche diefen ftrafbaren Brudy der Gefege autorifiren, 
indem fie ihm die Bullen geben! Cine wahre folide Reformation fo großer 
Misbräuche wäre mehr im Stande Gott zu verföhnen, als Alles, was am 
Außeren von Chriften gefchieht, welche ihr Leben nicht ändern. 

Im Briefe vom 3. Nov. 1688 redet er von dem unterbrüdten Rechte 
des Cardinals Fürftendberg auf Köln, welcher ſich befonders auf bie alten 
deutſchen Concordate und die Wahlfreiheit ber Kapitel berufe. Der Pabft habe 
alfo Eeinen Prinzen ald Erzbiſchof von Köln beftätigen koͤnnen. Was bas be- 
trifft, daß Sie anführen, der Pabft Habe nicht anders handeln können, weil der 
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Kaifer fi) der Wahl bed Cardinals wiberfegt habe, fo daß er fogar er: 
Eärte, er werbe ihn nicht mit dem Ghurfürftenthum inveftiren , fo ſcheint 
mir das dem König (von Frankreich) den größten Grund zu Klagen zu ge 
ben. Denn die Bilhöfe und Erzbifhöfe von Deutfchland, befonders bie 
Ehurfürften find fo fehr Glieder des Reihe, daß fie innerhalb ihres Bi: 
reiche Fürften find. Sie haben aufer dem hommage alle Soupe 
rainitätsredhte, ba fie ohne Erlaubniß des Kaifers Krieg und Frieden, 
auch Allianzen mit Fürften felbft außerhalb des Reichs machen können. Da 
fie nun unbeftreitbar in dieſem Befis find, haben die benachbarten 
Fürften ein Intereffe.dbabei, daß fie darin erhalten werden 
und daß die Kaifer fie nicht noch mehr unterwerfen. 

Es iſt aber Mar, daß ber Kaifer den gegenwärtigen Stand bed Reichs 
umflürzgen würde, wenn er prätendirte, daß er bie Inveftitur zu der mit 
dem Erzbistum Köln ungertrennlich vereinigten Churmwürbe verweigern koͤnntt. 
Es wäre folglich eine offenbare Parteilichkeit für das Haus Deftreich gewe— 
fen, auf eine fo ungeredyte Anmaßung Rüdfiht zu nehmen, und bie Poftu 
lation bed Garbinals nicht zu beftätigen, auf ben Bau, daß er alle Stim— 
men hätte, welche man für nöthig halten mödte, wie auch gefchehen wäre, 
wenn er ben Prinzen nicht wahlfähig gemacht hätte. — Was das betrifft, 
daß man gegen Fürftenberg einen verbädtigen Umgang anführe, jo ift es 
nicht erwiefen, und da es den Pabft nicht abgehalten hat, ihn für Stres⸗ 
burg zu beftätigen, ihn feitbem zum Garbinal zu erheben und Breven an 
ihn zu richten, worin er ſehr gelobt wirb, fann ed auch den Entfchlug des 
Pabſtes nicht rechtfertigen, feine Poftulation auch dann nicht zu beftätigen, 
wenn er fo viele Stimmen hätte, als er für die Coadjutorie gehabt hatte. 
Das find Gelegenheiten, wo man fich verpflichtet fieht, die unwürbigen Bir: 
ten zu dulden, wenn man feine hinreichende Beweife ihrer Unwuͤrdigkeit bat; 
unbewiefener Verdacht genügt nicht fie auszufchließen. 

„Man mußte auf die Quelle diefer Unordnungen los arbeiten, nämlid 
auf die Wiederherftellung der geiftlihen Disciplin in Deutfchland, indem 
man darauf binwirfte, daß bie Kapitel mit Perfonen befegt würden, welche 
Gewiffenhaftigkeit und Furcht vor Gott hätten. Aber daran bdenft man 
nicht. Und man wirb auch nicht daran denken, fo lange felbft die autın 
Paͤbſte, wie der, welchen uns Gott gegeben hat, ſich jo fehr über allen 
Goncilien glauben, daß fie fich Eeinen Skrupel daraus machen, ihre heilig: 
ften Verordnungen umzuftoßen, welche durchaus nothmwendig find, um zu 
verhindern, daß nicht eine Unzahl von Chriften zu Grunde gehe. Gute, von 
Gott wohl berufene Bifchöfe denken ernfthaft daran, ihre Verpflichtungen zu 
erfüllen. Cie tbun was fie können, um fid einen guten Klerus zu bilden, 
gute Priefter und Untergeorbnete Pfarrer zu machen; und biefe Pfarrer, in: 
dem fie die Völker in ihren Pflichten unterweifen, find Urſache, daß Bide 
er werden. — Was kann man aber von allen Kirchen 

eutfhlands hoffen! Da die Bifhöfe Fürften find, fo trad: 
ten nur Prinzen und große Herren nah Bisthbümern, aber 
nicht um des Epiſkopats, fondern um des Fuͤrſtenthums willen. Sie wre: 
den in biefer Abſicht Domherren in mehreren Kirchen zugleich, und fo ftreng 
diefes auch durch das tridentiner Goncil verboten ift, fo werben ihnen dech 
die Diepenfen nie verweigert.” 

„Wenn ihr Ehrgeiz einmal zum Biel gelangt ift, und fie wiffen fich als 
Bifchöfe, fo ift ihr Bisthum ihre geringfte Sorge. Sie benfen nur ans 
Zeitliche. Für das Geifttiche verlaffen fie fich auf einen Suffragan in ponti- 
ficalibus und für bie Leitung der Seelen auf einen Großvicar, der aus ei- 
nem verborbenen Kapitel genommen ift, worin man fi fo wenig auf ben 
rechten Geift der Kirche bei Regierung der Diöcefe —— als ich mich auf 
Führung einer Armee verſtehe. Beinahe Alle find Trunkenbolde. Und Et. 
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Paulus lehrt uns, was bie Folge der Trunkenheit fei. Nolite inebriari 
vino, in quo est luxuria,‘ Ä | 

„Man weiß nicht, was Buße für die größten Unorbnungen ift. Ein 
Fuͤrſt fchrieb mir einmal, daß, als einmal ein „Domherr“ einem Mönd 
wegen infamer Sünden beichtete, der Moͤnch feierlich zu ihm ſagte: Sie fa- 
gen brei Paternofter und ich werde die Buße für Sie thun! und gab ihm 
Abfolution, indem er ihn zum Altar fandte. Wenn die Haͤupter ber Kirche 
fo find, koͤnnen die Pfarrer nicht befier fein. Und was können bie Völker 
ohne Unterricht werden?’ 

„Derſelbe Fuͤrſt ftellte mir als eine betrübte Sache dar, daß es beinahe 
Fein Andachtsbuch in der Volksſprache gebe und daß es zur Schande der ka—⸗ 
tholifchen Kirche viel mehrere unter den Lutheranern gebe. — Dazu kommt 
noch eine andere fehr gemeine Unordnung, ber infame Handel mit heiligen 
Dingen. Diefer findet felbft in den Diödcefen Statt, deren Prälaten perfön= 
lich gut fcheinen, wie in der von Trier. Zum Übermaß des übels muß man 
noch fehen, daß man fich keinen Skrupel macht, Dispenfen zu geben um zwei, 
drei, vier Bisthümer an Perfonen zu geben, welche nicht im Stande wären, 
Pfarrer einer einzigen Dorfpfarre zu fein, und endlich, baß dies für Kinder 
von 17 Jahren geſchieht. Denn man hatte gefagt, daß der Indult der 
Wählbarkeit für den Prinzen Elemens enthalte, er folle feine beiben Bisthüs 
mer verlieren, wenn er zu einem anderen gewählt wuͤrde. Offenbar aber 
hätte man fehr gewünfcht, daß er zu Köln und zu Lüttich gewählt worden 
wäre, obne feine beiben erften aufzugeben. Man will das Alles mit politis 
fhen Gründen entfchuldigen, welche vor Gott nichts gegolten hätten, ſelbſt 
wenn fie wohl begründet gewefen wären. Denn Gott fann nicht billigen, 
daß man fo fchlechte Mittel gebraucht hat, weil man fich einbildete, das fei 
nöthig, um zu verhindern, daß der Friebe in Europa geftört werbe. 

Es ift aber fehr befremdend,, daß man nicht einfah, daß mwenigftens fehr 


zu fürchten fei, dadurch eine Gelegenheit zu feiner Störung zu geben, wie. 


ed denn gefchehen iſt. Es war überdies ein ſtarkes Mittel für die proteftan- 
tifche Partei ſich zu befeftigen und die gegenwärtige Unterdrüdung der ka⸗ 
tholifhen Religion in England zu unternehmen. Denn ber Prinz von Oras 
nien hat Alles nur in Übereinftimmung mit dem Markgrafen von Branden: 
burg, dem Herzog von Sachſen, den Herzogen von Lüneburg gethan, welche 
den Dolländern ihre Truppen gegeben haben, um fie in ihre feften Pläge 
zu legen, während der Prinz von Oranien eine Sandungsarmee auf bie Flotte 
thun würde, um mit den Einverftändniffen, welche er im Lande zu baben 
glaubte, feinen Schwiegervater zu Boden zu fchlagen. Haͤtte der König 
nicht von der Parteilichkeit des Pabftes Gelegenheit genommen, ben Deutfchen 
zuvorzufommen, von welchen er fürchtete, fie möchten ihn von der Rhein- 
feite angreifen, fo hätte er die Holländer durch einen Angriff von der Land: 
feite in Berlegenheit bringen und das hätte die große Ligue der Proteftanten 
fprengen Eönnen. Das wird aber jegt viel fchwieriger fein, ob er gleich die— 
fen Plan noch immer zu haben fcheint, weshalb er fich auch des Lütticher 
Landes verfichern will. Denn wären bie Deutfchen, welche die Holländer 
begünftigen, in die Gitabelle aufgenommen worden, fo wäre es ihm beinahe 
unmöglich, fie von der Seite von Maftricht anzugreifen. * 

Ich weiß nicht, wie ich mich in eine fo lange Rebe eingelaſſen habe. 
Nehmen Sie es nicht ald eine Billigung Alles Defien, was man in Franfs 
reich thut. Da ich aber einen rechten Schmerz über biefen neuen Krieg em⸗ 
pfinde, und da ich die Folgen bavon für die Religion in England er» 
warte, fo ann ich mich kaum des Bebauerns — daß der Pabſt 
den Adelichen nicht ſprechen wollte, welchen ber König ihm geſchickt hatte. 


Das hätte die Sachen vielleicht befchwichtigt und wäre dem Unglüd zuvor: 
gekommen. 


⸗ 
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Wer ber Kürft ift, welcher Arnauld diefe traurige Schilberung der ka— 
tholifchen Kirche in Deutfchland gemacht hatte, lernen wir aus feinem Briefe 
vom 8. April 1688 an ben 2andgrafen Ernft von Heſſen-Rheinfels. Gr 
druͤckt demfelben den Wunfh aus, daß ber Landgraf dazu behüfflich fein 
möchte, daß Nicoles Erklärungen über die Epifteln und Evangelien in deut: 
fcher Überfegung könnten verbreitet werden. Arnauld hofft, der Churfürft 
von Trier werde zur Verbreitung derfelben in feiner Diöcefe beitragen. 
„Was mir wünfchenswerth macht, daß dieſes gefchehen, ift, dag Eure Hoheit 
mir in einem Ihrer Briefe mit einem wahren Schmerzen vorgeftellt bat, in 
welcher Unwiffenheit bie meiſten Katholiten in Deutfchland in Beziehung auf 
die praftifchen Wahrheiten des Chriftenthbums find, weil fo gar wenige Bü: 
cher in der Volksſprache gefchrieben find; indem die Jefuiten, welche am 
. meiften in der 2age dazu find, nur’ Latein fchreiben, weil fie ſich während 
* Echrämter an das Sprechen und Schreiben nur in Latein gemähnt 

aben. | 
Sonft Scheint e8, daß man den beutfchen Katholiken das Lefen der ka— 
tholifchen Bibelüberfegung nicht verboten habe. 

Mit Obigem ſtimmt zufammen, was die Prinzeffin von Orleans an 
eine nahe Verwandte in Deutſchland am 4. Nov. 1701 fchreibt: 

meinet Ihr liebe amelise, dasz ich die Bibel nicht mehr leße weillen ic 
bir bin, Ich leße alle morgen 3 Capittel, Ihr müft nicht meinen daß bie 
fransöfche Catholischen fo‘ alber fein wie die teutfchen Catholischen, Es it 
gang Ein andere fach mitt, fehir alß wens Eine andere religion were, Es 
left bir die beylige fchriefft wer will, Dan ift auch nicht obligirt ahn bags- 
tellen undt abgefhmadte miracle Zu glauben Man belt bir den papst nidt 
vor unfehlbar, wie Er mons de lavardin Zu rom excommunicirte hatt man 
bir Nur drüber geladht, man bett Ihn nicht ahn man belt nichts auff wall 
fahrten, undt hundert dergleichen, worinen Man bir Im landt gang diffe- 
rent Von ben teutfchen Catholischen ift wie auch Bon den spaniern untt 
ittalleinern. 

Das Advokatifche ift die nur negative, diefe Aufklärung und größere Frei 
beit und deren Srüchte find bie pofitive Seite des Gallifanismus. 

Der Eatholifch gewordene Landgraf von HeffenRheinfels hatte fchon 1679 
an Arnauld feine gegen ben Lutheraner Kumaͤus gerichtete Schrift: Le veri- 
table, sincere et discret catholique in 4. 1666 gefhidt (Der Titel if 
wohl deutich oder lateinifch, mir aber nicht bekannt). Er jchrieb auch (um 
1633) an einer Paränefis an die Sefuiten und Sanfeniften, fie follten ſich 
zum Beften der Kirche vertragen und einfehen, daß auf beiden Seiten Un: 
recht fei. Arnauld fchreibt dem, Landgrafen, es fei diefem der Thatbeſtend 
zu wenig bekannt, Gerechtigkeit fei beſſer als diefe ſcheinbar über den Bar: 
teien ftehende Unparteilichkeit, welche Weltmännern natuͤrlich fei und ihrer 
Eigenliebe fchmeichle. 

Dü Vaucel, Valloni genannt, Arnaulds Agent in Rom, befuchte ben 
Landgrafen am Rhein, der Landgraf machte in Brüffel die perföntihe Be 
kanntſchaft Arnaulds, fagte aber nicht einmal feinen Söhnen, welche dabei 
waren, wer er fei. 

Im April 1683 hatte Arnauld dem Landgrafen gefchrieben, er folle 
feine Briefe ohne Arnaulds Namen nur an Hondt, Superior des Oratoriumd 
in Brüffel, ſchicken, ſie werben ihm ſchon richtig zukommen. 


Beilage XLVII. Dü Breuil. 
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Du Breuil. 


Johann Baptifta Dü Breuil trat 1629 zu Air in die Gongregation 
bes Dratoriumd ein und war fofort ald Profeffor der Rhetorik und Philofo- 
pbie, wie ald Prediger in Air und Marfeille fehr thätig. Nach dem Tode 
Senaults war man im Begriff ihn zum General zu ernennen (1672), als 
Harlay, Erzbifchof von Paris, eö im Namen des Hofes verbot. Er war 
als Zanfenift übel angefchrieben; einige Ballen mit Eremplaren von Ars 
naulds Apologie für die Katholiten, welche ihm auf feine Pfarre in Rouen 
zugefhidt wurden, ftürzten ihn 1632 ins Elend. 

Umfonft hatte man ihm gerathen zu entfliehen; fo wurde er benn ver« 
haftet und ſiebzehn Jahre lang in verfcyiebenen Gefängniffen herumgefchleppt, 
in die Baftille, St. Malo, Breft, Dieron, Brescou; das Oratorium fchloß 
ihn aus feinem Schooße aus, was Arnauld, ob es gleih auf ausdruͤcklichen 
Befehl des Königs gefchah, eine unverantwortliche Feigheit nannte. Auf den 
verfchiebenen Umgügen von einem Gefängniß zum anderen thaten fi Außer 
rungen der allgemeinen Achtung und Verehrung kund, welche man in bem 
Staate Louis XIV für unmöglich halten würde. In Agde wurde er mit 
Sefhüßfalven empfangen, das Kapitel und die weltlichen Behörden erwiefen 
hm große Achtung (les consuls furent le visiter en chaperon). Der Bi- 
hof, Fouquet, verfammelte feine Seminariften, damit Dü Breuil ihnen den 
Segen ertheile. 

Er fchrieb 1693 von dem Schloß zu Alaid aus, wo er gefangen faß, 
ın Game, Superior ded Haufes St. Honore in Paris: 


Gratia et pax a Deo patre nostro et d. J. C. 


Die Außerfte Schwäche, worin ich mid in Folge einer britten Krank⸗ 
beit fchon feit vierzehn Monaten befinde, mahnt 48: und macht mir glaub: 
würdig, daß: velox est depositio tabernaculi mei. Dies verpflichtet mich, 
mein langes Schweigen gegen bie Leiter der Gongregation während ber eilf 
Jahre meines Gefängnifies zu brechen. Ich glaubte, ba ich durch bie bei= 
yen Zeichen der Ungnabe, durch meine Verhaftung und meine Ausfchließung, 
velche zu gleicher Zeit über mich ergingen, empfindlich gebemüthigt werden 
ollte, fo fei mir eben damit auch ein Verkehr verboten, in welchem ich den 
Troft und die Grleichterung gefunden hätte, die meinem gegenwärtigen 
Stande nicht zukaͤmen. Ich Betrachtete mein Gefängniß als eine gerechte 
zuͤchtigung meiner Unvorfichtigkeit, meines Fuͤrwitzes und ber anderen Feh⸗ 
er, um beren willen man mid; ftrafbar gefunden. Zugleich betrachte ich fie 
(8 eine Wirkung bes göttlihen Erbarmens, melde mid) aus zu großen dus 
ieren Hemmungen und aus der Zerftreuung herauszichen wollte, welche dem 
Mangel an Eifer und Orbnung (Regularität), verbunden mit ber Berfchies 
enheit meiner $unctionen und Amter, entweber ald Gelegenheit, oder, als 
zorwand dienten. Gottes Güte wollte, damit ich in mid; ginge, mich ber 
jurücgezogenheit unterwerfen, mic zu tieferer Buße beivegen, um fo viele 
ruͤhere Fehler zu fühnen, kurz mich aufzuwecken, mas ich bei meinem ges 
ingen Eifer freilich fehr ſchwer gefunden habe, zumal unter ben beftändigen 
Inordbnungen einer wilden Soldatesfa, da ich an fieben verfchiedenen Ge: 
ängniffen, mitten unter den Garnifonen leben mußte, wo id) ohne Unterlaß 
or meinen Augen und Ohren, links und rechts, Lärmen hatte, ärgerliche, an= 
tößige Reben, benen nicht auszumeichen war. 

Meine Ausſchließung betreffend, fo babe ich auch fie —— als 
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einen Akt der Gewalt betrachtet, welche die Gongregation über mich hatte; 
es wäre ja nicht billig gewefen, daß meine Ungnade ihr auf irgend cin 
Weife zum Nachtheil gereichte, was hätte gefchehen können, wenn ich ncd 
ihr Mitglied geblieben wäre. Ic glaubte, Gott habe fie zugelaffen, um 
mich für fo manche Untreue gegen meine Berufung zu ſtrafen. Nach al’ 
der Güte, der Liebe und Gebuld, womit diefe Gongregation die 2 Sabre, 
die ich in ihr Ichte, mich getragen, haben dieſe Betrachtungen mir den 
Mund verfchloffen und mich abgehalten, irgend sine Bitte an Euch zu rid- 
ten; ich bielt mich für verpflichtet, in aller Demuth, ohne alle Unruke, 
fhweigend Gottes Befehle zu erwarten, und. die Worte bed Propheten für 
mic zu nehmen:  Exspecta dominum, viriliter age, confortetur cor tuum 
et sustine dominum. 

Sp hätte ich denn auch noch Feine Bitte gewagt; aber in der Schwad: 
beit, worin ich mich befinde, glaubte ic) diefes Zeugniß der wahren Gefühl: 
meines Herzens ablegen zu müffen, welches immer voller Treue und Dank: 
barkeit, voller Achtung und Liebe für die Gongregation geblieben ift. Um 
fo bitte ich fie denn auch demüthig, daß ich, wenn auch aus ihrem Schesie, 
doch nicht von ihren Gebeten ausgeichloffen bleibe; wenn ich auch nicht we: 
diene als eines ihrer Kinder betrachtet zu werben, daß fie mich doch mür- 
dige, mich als einen der Fremden zu betrachten, weldye fie ficy aniclirkt 
und über welche fie die Wirkungen ihrer Liebe in ber Gegenwart Gottes und 
feiner Altäre ausgießt. 

Dü Breuil lebte noch bis zu einem Alter von SO Jahren im Gefäns- 
niß, in welchem er am 4. September 1699 farb. 





Beilage XLVM. 
Der Erzbifhof in Port - Royal des Champs am 17. Mai 1679. 


Die Schweſter Magdalene von St. Chriftine Briquet erzählt in ihrem 
Briefe vom 9. Jun. 1679 an die jüngere Perier in Clermont den ganyen 
Hergang bed Befuchs vom 17. Mai und feine Folgen. 

Der Erzbifchof kam alfo (nach Port:Royal des Champs) den 17. Mai; 
er ging, wie man fagt, einen Augenblid in die Kirche, jedoch ohne ſic 
darin aufzuhalten und ohne fich als Erzbifchof oder ald unfer Superior mit 
einem Ze = Deum empfangen zu laffen. Er kam ja, uns zu Iehren, Get: 
auf eine andere Weife zu loben, durch bad Opfer unferer Thraͤnen, eines 
zerichlagenen und gedemüthigten Herzens und die Anerkennung, die er von 
uns verlangte, follte fich nicht durch unfere Stimmen, fondern durch unſert 
Unterwürfigkeit ausbrüden. Er verlangte fofort mit Sacy zu fpredden, er: 
Härte ihm den Zweck feines Kommens und befahl unfere Mutter davon in 
Kenntniß zu fegen. Hierauf flieg er ſelbſt ins —— hinauf, und 
nachdem er ihnen alle möglichen Artigkeiten und Hoͤflichkeiten geſagt, moran 
er ed nie fehlen läßt, erklärte er ihnen, daß der König es nicht gut Bei 
bag wir eine fo ſtarke Eorporation bilden, und ba es gegen die KRamenes 


1) Handſchriften der Böniglihen Bibliothek Suppl. framgois N. 1485, premidre 
partie des memoires de mademoiselle Marguerite Perier. Pag. 2. & 
beifelbe Band, welcher mir zu meiner Biographie Pascals als Haupteut 
biente. 
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laufe, fo befehle ihnen Seine Majeftät unverzüglich alle Koftgängerinnen 
und Poftulantinnen zu entlaffen und feine einzige weiter anzunehmen, bis 
unfere Zahl auf weniger als 50 Ghorjungfrauen und zwölf Gonverfen zus 
rücdgeführt worden fei. Unſere Mutter ftellte ihm vor, daß ber König bei 
ber Zheilung des Klofterguts (1670) ausgeſprochen habe, bie uns zugemwies 
jenen zwei Dritttbeile müffen binreichen, 72 Chorjungfrauen und 18 Gonver: 
fen zu ernähren, foviel wir eben damals waren; feit diefer Zeit an wir 
uns ungefähr auf diefe Zahl bejchränft, indem wir feit einigen Jahren keine 
Sungfrau mehr aufgenommen haben, außer wenn Gott eine zu fich gerufen 
hatte und fo ein Plag frei geworden war. Er antwortete aber nicht dars 
auf, bezeugte feine überraſchung darüber, zu hören, daß man uns fchon 
einmal unfere Koftgängerinnen und Novizen genommen babe; indeß fagte er 
in der Folge, nur um uns ben Schmerz zu erfparen, abermals die Lieutes 
nars = Givild und andere Juftizs Beamte zu fehen, habe er felbft den Aufs 
trag über fi) genommen, uns die Befehle Seiner Majeftät zu fignificiren, 
welche ihm die Beforgung der ganzen Angelegenheit übertragen hätte. Des: 
bald erlaubte er uns nicht ihm unfere allerunterthänigften Borftellungen zu 
übergeben, fagte aber, er nehme es auf fi, ihm von unferer Seite Alles 
vorzuftellen, was wir ihm zu fagen haben, und gab damit zu verftehen, 
man fei ihm zum Dan dafür verpflichtet, daß er unfer Mittelömann beim 
König fein wolle. 

Unfere Mutter fragte ihn ehrerbietigft, ob er mit unferer Aufführung unzu⸗ 
frieden fei und ob man ber Art, die Koftgängerinnen zu erziehen, etwas vorzumerfen 
habe. Er verfiherte uns das Gegentheil, fagte aber, es fei nichts defto weniger 
für den Staat von Wichtigkeit, daß wir feine mehr erziehen; denn ob wir gleich 
unfere Pflicht dabei vortrefflih erfüllen, fei es doch fehr gefährlich wegen 
der großen Menge von Freunden, welche wir uns dadurch machen, weldye 
ſich nody vermehren, wenn biefe Koftgängerinnen austreten, ſich verheirathen 
and Kinder befommen, welche fie bei uns erziehen laffen wollen. Die mit 
ins verbundenen Männer feien, Jeder für ſich allein betrachtet, rechtfchaffene, 
vacdere Leute, man babe ihnen nichts vorzumwerfen, wenn fie nur Jeder als 
‚ein wären, fobalb fie aber zufammen kommen, made es eine Verbindung, 
velche eine dem Staat furdjtbare Partei bilde. — Da nun aber biefe Vers 
'ammlungen und bdiefe Berbindung fidy an feinem Orte finden, fo hält man 
ih, um biefem Übel zu fteuern, an bie 42 Koftgängerinnen und an bie 14 
Poftulantinnen in diefem Haufe, welche alfo diefe für den Staat furchtbare 
Partei bildeten. 

Der Erzbiſchof machte große Lobeserhebungen von dem Verbienft Sacys, 
ndem er mit unfern Müttern fprad), und fagte ihnen, er wifle wohl, daß 
r ſich nicht in die Streitigkeiten der Zeit miſche und nur arbeite, die Kirche 
urch feine Srömmigkeit in feinen Werken zu erbauen; fo daß man beinahe 
ıberzeugt war, er wolle ibn uns laffen. Denn er bezeigte unfern Müttern 
eineswegs die Abfiht, die man hatte, uns feiner Leitung zu berauben. Er 
nterbielt fi audy lange mit Sacy felbft, ohne ihm ein Wort davon zu 
agen, machte ihm vielmehr taufend Artigkeiten und Freundſchaftsbezeugun⸗ 
ven; erft als er im Begriff fland abzureifen, auf ber Thuͤrſchwelle, fagte 
r zu ihm, indem er ihn umarmte: Mein Herr, Sie müffen ſich von bier 
uruͤckziehen und die anderen Beidhtväter deögleihen. — Da ibm Say 
nit vieler Freiheit, aber zugleich auch fehr höflich Vorſtellungen machte, 
agte er, man folle ihm einen Auffag machen, er wolle dann mit dem Kö: 
ig felbft reden. Gott weiß, was er gethan. Die ganze Antwort war 
ie Dinge follten ausgeführt werben, wie er es gejagt und man folle fich 
eeilen; er hatte 14 Zage Beit gegeben, um alle Koftgängerinnen und 
doftulantinnen zu entfernen. Die Fräulein von Luines waren bie erften; 
och an demfelben Tage und während biefer beiden Wochen ertönte das Haus 
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5 
nach allen Seiter von dem Geſchrei und Seufzen biefer armen Eleinen 
Opfer. Die Eltern, welche famen, fie abzuholen, waren darüber fo gerührt, 
daß fie meiftensd mehr meinten als wir felbft, fo ſehr uns aud die Gefahr 
zu Herzen ging, welcher Mehrere davon audgefegt werben mußten. 

Man war fehr erbaut über eine fiebenjährige Koftgängerin; eine Damt 
machte fich den Scherz mit ihr zu freiten, machte Port-Royal allerlei Bor: 
würfe und fragte die Kleine, warum man es benn fo verfolge. Wie fann 
ich das fagen, antwortete diefe, dba es der Erzbifchof, der unfere Mütter 
Be t, felbft nicht weiß, warum? Sagt er doch felbft, die Mamma 

btiffin habe eine wunderbare Weisheit! 

Der Erzbifchof, fchreibt Briquet weiter, hat die Güte, ein ſehr vor 
theilhaftes Zeugniß von dem Verbienfte Sacys und von ber Zugenb unjerer 
Mutter abzulegen; er gefteht frei vor der Welt, daß er von ihrer Weisheit 
und Mäßigung überrafcht geweſen fei. 

Was nun bie Urſachen diefer Maßregel betrifft, fo fpricht ſich Briquet 
folgendermaßen barüber aus: Man weiß aus guter Quelle, daß biefer Prös 
lat und der Pater be la Ehaife fi darüber erklärt und gefagt haben, bie 
ldoner Doctoren wären nit im Stande gewefen, allein die Genfur be 
Säpe in Rom zu erhalten. Daraus fei nothwendig zu fchließen, daß bie 
Sanfeniften fie heimlich betrieben hätten, fie haben bies für ausgemacht an: 
genommen und dem König zu verftehen gegeben, es feien bier über 200 
Männer; Diefes bilde eine Ligue, eine flaatsgefährliche Partei. Der Ery 
bifhof von Paris hatte die Güte, dieſe Zahl auf SO oder 30 Geiftliche her: 
abzufegen. Er bat fie nun felbft geſehen und nur fechs gefunden. Sam, 
Bourgeois, Sta. Marthe, Borel, die Beichtväter, den S2jährigen Thibout, 
der im Sterben liegt, Zillemont, der ſich bier angebaut bat. So hat er 
fie alfo nur verfünffacdht. Indeß hat man nur Zhibout erlaubt zu bleiben, 
und hätte man Leute gefunden, die ald WBeichtoäter bier eintreten wollten, 
wären wir fchon feit vierzehn Zagen ihrer Leitung beraubt, wie wir es dem⸗ 
nächft fein werden. Die Einen lehnen diefe Anjtellung ab, ba fie fürchten, 
man möchte fich ihrer bedienen, uns zu plagen, Andere, weil fie ſich de 
durch ihre Ausfichten auf Beförderung zu verderben fürchten. 

Der Erzbifhof hat audy erklärt, es fei bed Königs Wille, daß alle 
Abdeliche, welche ſich verkleidet und vermummt, wie er fagt, unter ben Ru 
men Peter, Johann, Jakob, ſich ohne Verzug zurückziehen, da bieie fo 
verfleideten (travesti) Büßer, wenn auch unter einem guten Vorwand, ihm 
fehr verdächtig und gefährlich find. Er fagt, er arbeite an der Entdeddung 
eined großen Geheimniffes, koͤnne aber nicht zu Stande kommen, ehe er 
viele Leute aus Port = Royal entfernt habe. Auch hat er biefelbe Fürforge 
für die Vorſtadt St. Jakob, woraus er Arifte und Andere vertreibt, ob er 
gleich viel Gutes von ihnen fagte. Er hat den Urfulinerinnen, von weldyen 
Arnauld ein Haus gemiethet hat, bie Weilung gegeben, ibm aufzufünbigen. 
Man fpricht davon, daß man und abermals zerfireuen und wegführen werke; 
der Erzbifchof tröftet und aber, wir follen Dergleichen nicht glauben. Gr 
bat Sacy noch kürzlich gefagt, Gott fende uns diefe Zrübfal, wir mürben 
aber guten Gebrauch davon machen und fügte bei, ‚er habe bei bem König 
Beugniß von der Weisheit der Äbtiffin abgelegt und ihm gefagt, das milde 
Verfahren fei beinahe von ihrem Gehorfam noch überwogen worden. 

Am Schluß des Briefs fagt Briquet: Wenn wir. betrachten, daß wir 
unterbrüdt werben, nur, weil die Wahrheit über ben Irrthum und über bie 
Lüge triumphirt hat, fo find wir Gott zum Lob verpflichtet und müffen in 
unferen Herzen fprecdyen : oportet illam crescere, nos autem minui, 

Der Kö ift gegenwärtig "mehr aufgebracht gegen die fogemanntın 
ZJanfeniften, ſchreibt Briquet bald darauf, ald gegen eine feinem Staat 
feindliche Partei, fo daß ich nicht weiß, was man nicht davon erwarten 
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koͤnnte. Wir dürfen nur barauf gefaßt fein, bie Wirkungen feiner Auctoritdt 
zu erfahren, um nicht zu fagen, bie feines Unmillens. Er will nit, baß 
man fage, ber Erzbifchof habe Theil an Allem, was wir dulden. Er erklärt: 
wiederholt öffentlich, er babe es befohlen. 

Diefe Befehle ergingen nur mündlich, ohne Urtheil und Protokoll. Zum 
Gluͤck Handelte M. de St. Benoit, welchem bie Ausführung zuftand, mit 
möglichfter Schonung und that fo viel gute Dienfte, ald er nur konnte. Man 
hatte den Nonnen ihr Recht, einen Beichtvater vorzufchlagen, nicht genoms 
men; aber umfonft präfentirten fie beren 23 nach einander. Er follte weder 
Ange noch ihren Freunden bekannt fein, noch diefe Eennen. Wie konnten 
e aber einen folchen vorſchlagen? Der Erzbifchof fagte, „er folle von einer 
nittelmäßigen Gapacität fein, da wirkunterrichtet genug feien.” Die Roth 
yrängte. Die Äbtiffin, die Priorin, mehrere Schweftern waren trank; Gots 
es ‚Hand ruht nicht minder ſchwer auf uns, als die der Menfchen; nur mit 
en Unterfchieb, daß diefe uns verfolgen, weil fie uns baffen, er aber aus 
!iebe, um uns Gelegenheit zur Buße zu geben. Eine Stunde nad bem Bes 
uch des Erzbifchofs war eine der Schweftern geftorben; umfonft bat der 
Sarbinal Res den Erzbifchof um einige Tage Verzug, ber gefährlich kranken 
driorin beizuftehen. Endlich ſchickte der mit Bollftredung ber Befehle beauf: 
ragte M. de Benoit einen jungen Doctor ber Sorbonne, be Poligny; ba 
r fie nicht quälte und man eher einen fchlimmeren zu bekommen fürdtete, 
egnügten fi die Nonnen mit ihrer Armuth, mit biefem proviforifchen 
zeichtvater.“ 
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Schimpfende Charfreitags =» und Ofterpredigt. 


Die Schwefter Briquet erzählt in einem Briefe an Margarethe Perier 
ie ihr Beichtvater de Poligny den Nonnen am Gharfreitag 1680 durch 
ne Schmähprebigt Ärgernif gegeben habe. Er predigte drei Stunden und 
won verwandte er über zwei darauf, und zu infultiren, indem er bie Pers 
nen, welche uns geleitet haben, und und mit Kegern verglich, mit ben 
rrianern, Macebonianern, Eutychianern, Donatiften, Pelagianern und ben 
alviniften. Er Elagte uns an, wir haben feine Unterwürfigfeit gegen bie 
ntfcheidungen der Päpfte und fagte, wir beflagen uns, wie die Pelagianer, 
ß wir mit Unrecht verurtheilt worden feien; wir glauben mit den Galvini= 
m unb mehreren anderen Kegern, Ghriftus babe für uns gefagt: Nolite 
mere pusillus grex, wir bilden uns ein, wie tie Donatiften, die Wahrs 
it, fo die Sonne ber Kirche ift, leuchte nur noch von einer Seite ber 
rde für uns allein. Darüber warf er, wie Pilatus fpridht, die Frage 
f, was bie Wahrheit ſei? Er bewies, daß fie fehr ſchwer zu finden fei; 
? Wahrheit, antwortete er fich felbft, ift nach dem Ausſpruch eines Alten 
ı Grunde eines Brunnend. Damit bewies er nun, daß nur die blinde Uns 
swerfung und ber Gehorfam gegen bie Bifchöfe fie daraus hervorziehen 
nnen. Dafür ſprach er ſehr wenig von ber Paffion, ſchien fie überhaupt 
ht ftudirt zu haben. Denn er folgte nicht blos ihrer Orbnung nicht, fon= 
en ee madte auch plumpe Verftöße und fagte unter Anderem, ber Rod 
* ſei in drei Theile getheilt worden, ſein Untergewand ſei das vierte 
weſen. 
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Er machte eine gang unwuͤrdige Befchreibung von ber Geißelung und 
ftellte Chriſtum wie einen armen Sünder (pauvre miserable) dar, melder 
bald feinem Vater einen ſchmachtenden Blick (oeillade) zuwarf, um zu fc 
ben, ob er ihn nicht befreien würde, darauf ſich gegen feine Peiniger wandte, 
und einen Schrei that, um ihr Mitleid zu erregen. Er fchloß mit einer 
fhönen Emphafe, und wünfdhte mit Mofe aus dem Bud des Lebens ausge 
löfcht zu werden, um Vergebung für unfer Verbrechen auszuwirken. 

Obgleich davon Anzeige gemacht worden war, wollte er body an Dftern 
prebigen und unfere Mutter, bie es ihm nicht wehren konnte, hielt es für 
verbienftlicher ihn zu hören. Er fchien ſich nicht vorbereitet zu haben und 
feste daher in feiner Verwirrung an die Stelle der gewöhnlichften Ausdrüde 
uneigentliche; er war auch diesmal in feinen Gitationen fehr unglüdtidh, in 
dem er unter anderen brei Stellen von Petrus anzog, fie aber Paulus zu: 
ſchrieb. Er ſprach beinahe gar nichts von dem großen Gebeimnif, ermans 
gelte jedoch nichts defto weniger einen Miögriff zu thun, indem er fagte, es 
fei aus Ehrifti Seite nur Waffer berausgefommen, was bemweife, daß fein 
Blut, alfo auch Fein Leben mehr dageweſen, bie Auferftchung alfo eine wirk: 
liche fei. Bei Gelegenheit des Conversi estis ad pastorem et episcopum 
animarum vestrarum, zeigte er, dba Chriftus der Erzhirte im Sacrament 
nicht rede, noch handle, haben wir den Erzbifhof als unfern Dirten zu 
ehren und ihm zu gehorchen, und ba biefer gemöhnlidy nicht hier fei, ihm, 
Poligny, ber nichts ohne beffen Auftrag thue. So deutete er auch das: 
Ih bin ber Weg, die Wahrheit und das Leben, auf ben bifchof. Der 
arme Mann ging den anderen Zag fehr zufrieden mit fich felbft nach Paris; 
ber Erzbifchof aber, den M. de St. Benoit ſchon davon unterrichtet hatte, 
befahl ihm unfer Haus zu verlaffen. So wurben wir benn von einer 
Perſon befreit, welche uns feit vier Monaten viele Unruhe gemacht hatte, 
während -wir ohne bdiefe feine Unbefonnenheit viel Mühe gehabt hätten, ſei⸗ 
ner ledig zu werben. 

Indeß blieb nur der ſchlichte Caplan Hermite ald Beichtvater, da es 
ſchwer war für einen Anderen bie Zuftimmung bes Erzbiſchofs zu erhalten. 
Nur kurze Zeit war le Moine, früher Director des Seminars von Alch, 
geduldet; man unterfuchte bei den Banquierd von Paris, durch wen dem 
Biſchof von Pamiers Atmofen konnten zugelommen fein und fand, dat IM 
Thaler durch genannten le Moine ihm zugefchidt worden feien. Daher ward 
er —— St. Germain beſchieden und unverzuͤglich aus ber Dioceſe Paris 
verbannt. 


Beilage L. 
Sacys und dbü Foffes Schriften. 
(Hauptfächlich nach der histoire litteraire de Port-Royal par Clemencet.) 


Sacy gab die meiften feiner Schriften mit angenommenen Autorsnamen 
heraus, fchon weil er nicht von fich wollte fprechen machen. 

Traduction du po@öme de St. Prosper sur la grace en vers frangais 
et en prose 1646 in 4°., Paris und zweite Ausgabe in 12°. Paris und 


1717 in 12°. Paris. Angelica ſchickte drei Eremplare davon der Königin 
von Polen, | 
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Les fables de Phedre traduites en Frangais, par le Sr. de St. Au- 
bin. Paris 1646 und wiederholt von Zerenz hat er drei Komödien überfegt: 
Andrienne, les Adelphes und Kupbormion. In dem Krieg der Schriftftels 
ler des wieberhergeftellten Parnaß von Gabriel Gueret unterbricht Terenz 
bie Klagen Horazens über feine fchlechten Überfeger und rühmt die reine 
Beofe die feinen, delikaten Ausdrüde ber Überfegung dreier von feinen Ko— 
moͤdien. 

Die fogenannten Heures de Port-Royal oder l’office de l’Eglise et 
de la Vierge en latin et en frangois avec les Hymnes de l’Eglise en 
vers frangois. Par le Sr. Dumont &cclesiastique. Paris 1650, in 8°. 
Diefe Überfesung wurde ihm, als er beinahe noch in ber Rhetorik war, 
jach und nad) von feiner Mutter abgenommen, indem fie ibn um ein Lich 
zach dem anderen bat. Es war mit biefer Ausgabe eine Sammlung auser: 
väblter Gebete von Akakia, Diakon von P. R. des Ch. verbunden. Man 
nufte in Einem Jahre ſechs Ausgaben davon machen; bie brüffler und ans 
yere Ausgaben nicht mitgerechnet zählt Arnauld 1 allein dreißig, bie in 
Paris erjchienen find. Pater Adam verbreitete ſchon einen Monat nad Er-« 
cheinen der erften Ausgabe auch eine Überfegung derfelben Hymnen (heures 
‚atholiques), auch St. Sorlin trat mit Sacy in Concurrenz. Die Jeſui— 
en erlangten von Pius V. eine Bulle, worin bie heures de P. R. mit an 
‚een abergläubifhen DOffizen zu Ehren der Jungfrau in der Landesſprache 
verboten wurden und die Inquifition wiederholte beftimmt diefe Berbammung. 
Die Sorbonne fprady jedoch keine Genfur darüber aus, fondern nur über bie 
?rieres en frangois prises de l’office de l’Eglise et de l’Ecriture pour 
lire en commun dans les familles chretiennes le matin et le soir, par 
e Sr. de Laval (der Herzog von Luynes). 

Es wurden Gacy auch zugefchrieben Les enluminures du fameux Al- 
nanach des Jesuites intitul&: La deroute et la confusion des Jansénis- 
es ou triomphe de Molina jesuite sur St. Augustin 1654, 

L’Office du St. Sacrement, pour le jour de la fete et toute l’octave, 
n latin et en frangois a l’usage de Rome et de Paris in 12°. Paris 
659. 1660. Tradition de l’Eglise touchant l’Eucharistie, recueillie des 
its. Pères et autres auteurs ecclesiastiques des douze premiers siecles. 
a 8°. 1661. und in 12°. 1686. Die Borrede ift von Arnauld, die hiſto— 
ifche chronologifhe Tafel von Le Maitre, das Übrige von Say. So hat 
ieſer auch gemeinſchaftlich mit Arnauld nad) den Zagebüchern von Gt. 
— und Lalane das Journal de St. Amour (in Fol., Elzivir 1662. 
eſchrieben. 

De l’Imitation de J. Chr. Traduction nouvelle par le Sr. de Breuil, 
rieur de St. Val. Par. 1663 und fo fort viele neue Auflagen deffelben. — 
tach den Vorarbeiten Koffes, welcher deshalb das Spanifche gelernt, ſchrieb 
: La vie de D. Barthelemy des Martyrs, religieux de l’ordre de 8. 
'ominique, archeveque de Brague en Portugal, tiree de son histoire 
crite en ri zer et en Portugais, par cinq auteurs, dont le pre- 
ier est le p. Louis de Grenade, avec son esprit et ses sentiments 
ris de ses propres &crits. Paris 1663 in 4°. 1664 in 8°. Montmorency 
zählte, viele Bifchöfe fchelten fehr gegen das Buch, als hätten die Janſe— 
ften es gemacht en depit d’eux et pour les decrier. 

Homelies ou sermons de St. Jean Chrysostome sur l’Evangile de 
t. Matthieu, trad. en frangois par P. A. de Marsilly Paris 1664 — 65. 
Vol. in 4°. und 1666 in 8°, 

Heures canoniales contenues dans le Ps. 118, Beati Immaculati, 
rec un commentaire tird des 8. S. Peres. ä Paris in 12°, 1672, zweite 
wsgabe 1673, dritte 1676. 

Les Epitres et Evangiles, avec les oraisons qui se disent a la 
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Ste. Messe durant toute l’annee, à l’usage de Rome et de Paris, reruss 
et considerablement augmentees par M. de Bonneval, 2 Vol. in 19. 
Paris G. Desprez. 

Vie de St. Louis, 2 Vol. in 4°. Paris, J. B. Coignard 168, 


Der Herzog von Montaufier hatte Sacy aufgefordert , das Leben „dis | 


Deiligen der Großen” zu fchreiben. Zillemont fammelte die Materialien dam 
und, da Sacy indeß geftorben, fehrieb der mit der Herzogin von Zonguevil 
befreundete Filleau de la Chaize dieſe Heiligenbiographie, welche indef von 
ber Genfur Louis XIV viel zu leiden hatte, wie man ihr auch eine andım 
von Abbe Choiſi engegenftellte. 


Lettres chretiennes et spirituelles de M de Saci. Paris chez 6. | 


Desprez et E. Josset. 2 Vol. in 8°. 16%, 

Schon 1630 fchrieb er Po&me contenant la tradition de l’Eglise sur 
le St. Sacrement de l’Eucharistie, partag& en dix chants. Paris, che 
G. Desprez 1695 in 4°. und in 12°. herausgegeben von Foffe. 


Bon Sacy angefangened Bibelwerf. 


La Bible traduite en Frangois, avec l’explication du sens llitteral 
et du sens spirituel, tirde des saints P£res et des auteurs ecclesiasi- 
ques. 32 Vol. in 80. Der Abt von St. Lüc hatte Sacy zur Bedingung br 
nöthigen Erlaubniß zum Drud gemacht, daß diefer Bibelüberfegung Erläw 
terungen beigefügt würben. 

Sacy gab die explication suivant le sens litt6ral et le sens spirituel 
von Genefis, Exodus, Leviticus, von den beiden Büchern der Könige, den 
Sprüchen, dem Prediger, der Weisheit, von Jeſaias, und ben —* Kleinen 
Propheten. Dies Alles erfchien Eins ums Andere, zuerft 1572 chez da 
vreux, les Proverbes., Nach feinem Tode feste es duͤ Foſſe fort, nämlich 
Les Nombres et le Deuteronome 1685 gebrudt. Les deux derniers l- 
vres des rois 1686, Josue, les Juges (welche Sacy noch verfaßt zu be 
ben fcheint, wie die erfte Hälfte der Nombres) et Ruth 1687. Tobie, Ju 
dith et Esther 1688. Job 1688, Les Psaumes 1689. Jer&mie et Baruc 
16%. Daniel et les Macchabées 1691. Ezechiel 1692. Les Paralipe- 
menes avec Esdras 1693. Le Cantique des Cantiques 1694, Di oft 
geb noch St. Matthieu et St. Marc 2 Vol. 1696 und St. Luc et St. Jean 

Vol. 1697. Er war bis zum 17. Vers des 13. Kapitels der Apoſtelgt⸗ 
ſchichte gekommen, als er ftarb. Als Fortfeger und Vollender der ganper 
Arbeit wird Hürk, Prinzipal des Gollegiums von Boncourt, angefehen; c 

ben jedoch Mehrere, namentlich Zouret de St. Katharine bei dem Bart 
inn der Briefe Pauli mitgeholfen. 

Die ganze, 1696 abgefchloffene, Sammlung belief fich auf 32 Bänke; 
in demſelben Jahre erfchien auch der Inoner und ber amfterbamer Abdrud. 
Die UÜberfegung wurde theils allein, theild mit ben weitläufigen 
gen abgedrudt, theils mit kurzen Noten, welche du Foſſe angefangen (dit 
fünf Bücher Mofes), Beaubrun fortgeführt und vollendet hat. Dies ik die 
Ausgabe von Brüffel 1699, in 4°., drei Bände. Die Roten find eine Aus 
wahl aus den Kirchenvätern und den beften Interpreten. Die Ausgabe die⸗ 
fer Bearbeitung von 1707 ift ſchon die neunte unter dem uns bekannten. 
Befonders bekannt ift die unter dem Namen Bible de Liege oder Bible de 
Godard, vier Bände in Fol. 1701 chez Broncard et à Luxembourg chez 
Chevalier, um weldye ber Oratorianer Lami fich verdient gemacht hat. So 
haben audy Galmet und Garritre ihre Gommentare und Paraphraien auf 
biefe a gegründet. Sehr gefchäst ift besgleichen die Ausgabe von 
1716— 1717: La Sainte Bible en latin et en frangois, avec des not⸗⸗ 
litterales, pour lintelligence des endroite les plus difficiles et la con 
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corde des 4 &vangelistes, par M. le Maitre de Saci, à laquelle on a 
ajout6 les livres apocryphes tant de l’ancien que du nouveau testa- 
ment, les ouvrages des tems apostoliques, la Chronologie et la G&o- 
graphie enrichie de cartes et de figures. Paris, G. Desprez et Ch. 
Desessarts. 4 Vol. in Fol. 


Schriften von du Foffe. 


Memoires du S. de Pontis, officier des armées du Roi, contenant plu- 
sieurs circonstances des guerres et du gouvernement sons les r&gnes de 
Henri IV, Louis XIII et Louis XIV. 2 Vol. in 12%. Paris chez G. 
Desprez. 1676. Foſſé beſprach ſich 1657 und 1658 in den Erholungsſtun⸗ 
ben mit dem greifen Krieger und beffen Schidfal und ſchrieb es fofort nies 
der. Glemencet vergleicht fie mit den von Severus Sulpitius niedergefchries 
benen Gefpräden von Poftunten und Gallus. Sodann war er ber Gehülfe 
Le Maitres bei feiner Gefchichte der Heiligen, als fie bie legten Jahre vor 
bem Zode bes verftummten Demoftbenes in dem Quartier von St. Antoine 
zufammenlebten. Sacy ſchrieb, wie ſchon gemeldet, mit den ihm von Foffe 
gelieferten Materialien, die von ben Jacobinern gewünfcdte Biographie des 
Erzbiihofd von Braga, Barthelemi des Martyrs. Dazu war ihm wohl bie 
Geſellſchaft Zillemontd. von großem Nutzen gewefen, mit welchem er feit 
1656 in der rue des postes (hinter dem jegigen Pantheon, bei dem Gt. 
GenevievesKlofter) und wiederum 1660 aux Troux zufammenlebte. Hier und 
in bem Pachthofe Klein-Port: Royal fchrieb er um 1662 Vie de St. Thomas, 
archeveque de Canterbery, welches 1674 in 4° bei Peter le Petit in Paris 
er ſchien. — Nach den ihm von Zillemont mitgeteilten Materialien fchrieb er 
Histoire de Tertullien et d’Origenes qui contient d’excellentes apologies 
de la foi contre les payens et les heretiques avec les principales circons- 
tances de l’'histoire ecclesiastigque et prophane de leur tems, par le 8. 
de la Motte. Paris, chez E. — 1675 in 8. — Lyon 1691. — Die 
Ausführung, wenn auch nur eine theilweiſe, des von Le-Maitre gefaßten Pla—⸗ 
nes waren bie Vies des Saints des mois de Janvier et de Fevrier. 168 
und 1687, in 4°, Foſſé hatte es einige Zeit aufgegeben, dba Sacy es beinahe 
für unmöglich hielt, eine ſolche Geſchichte zu ſchreiben. 


Beilage LI 
Quesnels Leben und Schriften. 


Die Quellen biefer Beilage find die handfchriftliche Literatur: Gefdhichte 
von Port:Royal von Glemencet und die in ben Archiven von Paris aufbes 
wahrten Manufcripte, namentli ber vierte Banb ber Bibliothöque des 
&crivains de l’Oratoire, ou histoire litteraire de cette congregation, ou 
l’on trouve la vie et les ouvrages, tant imprimes que manuscrits des au- 
teurs qu’elle a produits depuis son origine en 1613, jusqu’ a present 
par M. Adry, de l’Oratoire, Paris 1790. (ArchivesM, 448); ferner finden 
ſich einzelne Thatſachen in den handfchriftlichen Annales de la congregation 
de l’Oratoire, Paris 1791; endlih ift in der Sammlung von Kupferftichen 
und Portraits biefer Väter in den Archiven Frankreichs auch eines von Ques⸗ 
nel, welches mit zwei Palmzweigen eingefaßt ift; auf jedem Blatte derfelben 
ftebt ein Datum aus feinem Leben und feine Schriften der Reihe nad). 
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Pasquier Quesnel iſt geboren zu Paris am 14. Zul. 1634, nachdem 
er fein theologiſches Studium befchloffen hatte, trat er in bie Bye 
des Oratoriumd Jeſu ein, am 17. November 1657, und erhielt 1659 die 
priefterliche Weihe. Er flammte von einer altabelichen Familie Schottlands, 
fein Bater war Buchhändler, fein Groß: und Urgroßvater waren Maler; die 
fem hatte Maria Stuart nach Frankreich gebradjt. Noch zwei Brüder Pas: 
quier's, Simon und Wilhelm, waren Glieder des Dratoriumd. Unter dem 
Generalat Ste. Marthes wurde ihm die Ausfertigung der wichtigſten Schrif- 
ten, namentlich 1677 mit Juhannet des precis de doctrine für die Congre⸗ 
gation, wie mehrerer Schugfchriften für dieſe übertragen. Als aber ber Hof 
dem Oratorium eine antijanfeniftifche Unterfchrift als Gefeg dictirte, fand ber 
Vifitator Camoin unferen Quesnel 1685 zu Orleans, wohin er fich feit dem 
an ihn vom Erzbifhof von Paris ergangenen Befehl (1681), feine Diöcefe 
zu verlaffen, zurüdgezogen batte- (Man hatte Quesnel die Wahl feines Xu: 
fenthaltsortes überlaffen; Coislin nahm ihn mit großer Auszeichnung in Or— 
leans auf.) Der Erzbifhof war perfönlich gegen ihn gereist wegen feiner 
treuen Anhänglichfeit an Ste. Marthe, weil er ihm feinen St. eo nicht hatte 
dediciren, noch an zwei Gontroversfchriften hatte arbeiten wollen, wobei ber 
Erzbifchof auf ihn gerechnet hatte. Quesnel weigerte ſich, das antijanfenifti= 
ſche Formular zu unterfchreiben und erklärte fich fchriftlich gegen den Erzbi: 
fchof über die Gründe, welche ihm davon abhalten; diefer Prälat aber ver- 
wies den Rath bes Dratoriums nur darauf, daß bie Unterfchrift der beftimmte 
Wille des Königs fei- Die Räthe fuchten die Schwierigkeiten, welche bie 
Unterfchrift für Quesnel hatten, möglichft zu heben, um fie ihm mögtih (u 
machen. Quesnel aber antwortete von Brüffel aus, am 13. Februar 1685, 
wohin er ſich indeß zu Arnauld, begeben hatte. Seine Antwort war feit 
(er erktärte ſich indeß über eine Stelle in einem anderen Briefe, weldye man 
ihm ald Drohung ausgelegt, indem er fagt, es wäre dies von feiner Seite 
une puerilt& gewefen). Er fagt, es fei ſchon laͤngſt feine Abſicht geweſen, 
fi irgend wohin in die Einfamkeit zuruͤckzuziehen. 

In den fpanifchen Niederlanden lebte er nun namentlich mit dem bafeibit 
angefiedelten Oratorium im beften Einverftändniß Die Deputirten biefer 
Häufer hatten fi von ber 1684 zu Paris gehaltenen Generalverfammlung, 
auf welder das Kormular zum Gefeg gemacht worben war, zurüdgezoaen, 
ebe fie beendigt war und ohne die Befchlüffe zu unterſchreiben. Man hatte fie 
aufgefordert, ein Gleiches mit den franzöfifchen Gliedern zu thun. Allein 
der Vorſteher der niederländifchen Dratorianer Picquerry erklärte in einem 
fehr trodenen Schreiben vom 17. Auguft 1687, er wolle fi nicht gegen 
feinen Köuig vergehen und Befehle unterfchreiben, welcher von einer fremden 
Macht ausgegangen feien. Er rechtfertigt ſich darüber, daß er den flüchtigen 
Gliedern des franzöfifhen Oratoriums eine Zufludyt gegeben, und fügt bei: 
„Ihr erregt bad Mitleiden (vous faites pitie) allen aufgeflärten Leuten bei 
uns im Lande, welche fagen, ihr thut immer cher das, was euch die Iefui: 
ten bictiren, als was A euer Gewiffen gebietet. Die Iefuiten predigen bier 
laut, ihr habt die Lehre Auguftins aufgegeben und berufen fih zum Beweis 
dafür auf das Statnt eurer legten Verfammlung.” — Da man von ihm bie 
Gründe feiner Weigerung erlangte, fchidte er im September 1687, in Se— 
meinfhaft mit feinen XAffiftenten, eine Erklärung über fämmtliche Bedenken 
gegen das Kormular. Sie ift, fagt der Bibliothefar von St. Honore, ge 
drängt, gemeffen, gebiegen und mit vielem Scharfſinn geſchrieben. Man 
fiehbt an dem Style, daß er von der Reber einiger franzöfifchen Auguftinie- 
ner Gebraud gemacht bat, welche ſich nach Holland —— hatten. — 
Die neunzehnte Generalverſammlung zu Paris im September 1687 wurde von 
— des niederlaͤndiſchen Oratoriums nicht beſchickt; obgleich damals Fric- 
en war. 
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Der Name Queönel war längft auch unter den Gelehrten ruͤhmlich bes 
fannt, namentlidy durch die von ihm beforgte Ausgabe der Schriften des Pabs 
ſtes St. Leo. 8. Leonis Magni Papae I opera omnia nunc primum epis 
stolis triginta, tribusque de gratia Christi opusculis auctiora, secundum 
exactam annorum seriem accurate ordinata, appendicibus, dissertationibus 
notis observationibusque illustrata. Accedunt 8. -Hilarii Arelatensis epis- 
copi opuscula, vita et apologia. Unä prodite tenebris genuinus codex 
canonum et constitutionnm sedis apostolicae. Paris 1675 2 Vol, in 4, 
Quesnel fchrieb Leo auch drei fonft St. Profper beigelegte Schriften zu, worüber 
fi mit Anthelmi ein Streit entipann. (Siehe — Journaux des Sa- 
vans den 8. und 15. Auguſt 1689.) 

Er hatte dabei ein altes venetianifches Manufcript zu Grunde gelegt, 
welches dem Garbinal Grimani gehört hatte und dem Oratorium von Paris 

efchenft worden war. Quesnel hatte in den Noten zum heil die Rechte 
er gallitanijchen Kirche gegen Rom in Schug genommen. Das Bud erichien 
1675 zu Paris, wurde aber ſchon am 22. Zun. 1676 durch ein Decret ber 
Congregation bes Inder verdammt, ohne daß man fi, nach der Verſiche⸗ 
rung eines franzöfifchen Cardinals, welcher der Congregation beimohnte, auch 
nur die Zeit genommen hätte, das Buch zu lefen. Der Cardinal Barbarini 
fagte darüber, die Genfur von Rom verderbe ja ein Buch nicht. Quesnel 
atte eine Apologie feines Buchs aufgefegt, beren Herausgabe Arnauld ver- 
inderte, um ihn nicht noch mehr mit Rom zu verfeinden. (In yon erfchien 
700 eine zweite Ausgabe diefer Werke St. Leo’s in folio.) 

Eined der wichtigſten Werke Quesnels find feine moralifhen Bes 
trachtungen über jeden Bers des Neuen Zeftamentsd. Er hatte 
diefe Arbeit in Paris zum Gebraudy feiner jüngeren Genoffen im Oratorium 
angefangen. Urfprünglich waren es nur erbauliche Betradhtungen über bie 
Worte Ehrifti; jeder Zögling des Dratoriums hatte ſich eine Sammlung von 
Ausfprühen Chrifti zu machen. (Auch Pater Nik. Jourdain ließ zu diefem 
Behuf eine ſolche Sammlung druden; mit dazwifchengefchobenen kurzen, las 
teinifchen Betrachtungen. Auf die Aufforderung des Grafen Brienne wurben 
fie von Quesnel ins Franzoͤſiſche überfegt, vermehrt und dem Druck übergeben.) 

Der Marquis d'Aigues und einige andere fromme Perfonen bewogen ihn, 
die fammtlichen vier Evangeliften fo zu bearbeiten. So entftand: Abrege de 
la Morale de l’Evangile ou pensees chretiennes sur le texte des quatre 
Evangelistes, pour en rendre la lecture et la meditation plus facile à 
ceux qui commencent à s’y appliquer. Paris 1671 in 12. Auf die Ems 
pfehlung des Marquis lad der Bilchof von Chalons, Vialart, diefe Arbeit 
und empfahl fie durdy einen Hirtenbrief vom 9. November 1671 fämmtlichen 
Gläubigen, wie ben Geiftlichen feines Bisthums. Das Buch wurde mit der 
Buftimmung des Erzbifchofs von Paris 1671 Hier gedrudt. Im Zahre 1679 
erfchien bereits die dritte Auflage in drei Bänden; auch eine lateinifche Uber: 
fegung davon 1694 in Löwen. Noch ehe Quesnel fi nach Orleans zuruͤck⸗ 
309, hatte er auf den Rath Nicole angefangen, auch über die Apoftelges 
ſchichte und die Briefe Pauli moralifche Betrachtungen. zu fchreiben, ungefähr 
in derfelben Art. In Orleans und Brüffel fegte er diefe Arbeit fort, fo daß 
1687 Anmerkungen über das ganze N. Teſtament erfchienen. Da aber bie 
Betrachtungen über die Evangelien fehr kurz waren, befonders im Verhaͤlt⸗ 
niß zu ben folgenden, überarbeitete er fie noch ein Mal und erweiterte fie, 
fo daß es ala ein Ganzes zuerft 1687 in zwei Bänden in 12. in Paris und 
fofort 1693 und 1694 gedruckt werben Eonnte, und darauf eine Reihe ande- 
rer Ausgaben bei Pralard in Paris und in Holland 1727 und 1736 in je 
acht Bänden mit großen Zufägen von Quesnel felbft. Die Iegtere allein ent- 
hält auch eine bedeutende Vorrede über das Lefen der Schrift. 

Urfe, Bifchof von Limoges, bat den Verfaffer, die Betrachtungen über 
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bie Epifteln und Gvangelien auf bie Sonntage und Pefttage in Einem 
Bande befonders drucken zu laffen, weldyen die Landgeiftlihen ſich um ein 
Billiges anfchaffen koͤnnten. Quesnel entfprach biefem Vorſchlag und ver- 
band bamit Betrachtungen über bie altteftamentlichen Abfchnitte, weiche ſich 
im römifchen Miffale finden. Das Manufcript ging aber zwifchen Brüffel 
und Paris verloren und da feine Eopie davon gemacht worden war, brudte 
man bie neuteftamentlichen Abfchnitte des Miffals allein. 

Noailles, Nachfolger Vialarts im Bistum Chalons, fand bie mo= 
zalifhen Betrachtungen in feiner Didcefe verbreitet und daß fie vielen Se: 
gen ftiften. Er las das Buch felbft und gab ihm, nachdem er einige Ber: 
nderungen barin vorgenommen hatte, feine Beftätigung und empfahl es 
durch einen Hirtenbrief vom 23. Juni 1695 den Prieftern und Laien feiner 
Didcefe. Daffelbe Jahre noch fah er fich auf den erzbifchöflichen Stuhl von 
Paris berufen. Hier nun publicirte er am 20. Auguft 1696 eine Inftruction 
über Prädeftination und Gnade. Bei biefer Gelegenheit erfchien das fatale 
probleme ecclesiastique. Diefe Flugfchrift wurde durch einen Parlaments» 
befhluß vom 10. Zan. 1699 zum Feuer verurtheilt, au inRom verdammt. 

Der Erzbiſchof beauftragte einige fehr unterrichtete Theologen, welche 
nicht eben ald Anhänger des Verfaſſers befannt waren, eine genau revibirte 
Ausgabe der Betrachtungen zu beforgen, welche 1699 in Paris erfchien und 
weitläufiger ift als die bisherigen. Obgleich Quesnel dabei nicht mitwirktr, 
fo hatte man ihn doch davon in Kenntniß gefest und er hatte allen mögi» 
hen Vorſchub dazu gethan. Boſſuet hatte viel dabei gethan und fchrieb eine 
Rechtfertigung der Betrachtungen gegen das Problem, welche erft 1710 ver: 
Öffentlicht wurbe (Justification des röflexions). Gelbft Siemens XI fe 
privatim bezeugt haben, er fei durch die Betradhtungen fehr (singuli&rement) 
erbaut worden. Ein Großer am Hofe drüdte LasChaife fein Befremda 
aus, daß er das Buch Iefe, worauf diefer geftand, daß er feit zwei Jahren 
gr den et feiner täglichen Betrachtung nehme, da der Inhalt 

n fehr ergreife. 

Nachdem der cas de conscience ben Streit wieder heftiger als je an 
gefacht hatte, beklagte ſich Humbert von Precipiano, Erzbiſchof von Me 
deln, daß die Ruhe und Ordnung in feinem Sprengel burd das Treiben 
Quesnels geftört werde und ließ, auf einen Befehl des Königs von Spa 
nien bin, welchen die Sefuiten ausgewirkft hatten, am 30. Mai 1703 Ques⸗ 
nel in Brüffel verhaften und in das erzbifchöftiche Gebaͤude in Brüffel brin- 

en. Er wurde in drei verfchiedenen Gefängniffen herumgefhleppt, bas erſte 

hatte nur vier Fuß ind Quadrat. In dem einen war es fo unreinlich, daß 
Schwaͤmme zu hunderten aus der naffen, mobernden Mauer fproßten. Er 
faß einige Monate, ohne daß ihm die Urfache der Gefangenfchaft notificizt, 
oder er verhört worden wäre. Man verfagte ibm fogar am Feſt ber Tri⸗ 
nität die Meffe zu hören, da er als ercommunicirt zu betrachten fei, weil er 
I) die Meffe obne ergbifchöftiche Erlaubniß in der Didcefe gelefen, 2) weil 
er daſſelbe in feiner Hauskapelle gethban, 3) weil er von Rom verbotene 
Bücher bei fich gehabt. Der Erzbifchof war offenbar perfönlich gereizt durch 
bie Schrift Quesneld: Tres humble remonstrance A M. l’archeveque de 
Malines sur son decret du 15 Janvier 1695 pour la prohibition de plu- 
sieurs livres, befonders von Arnaulde Schrift gegen das häufige Communi- 
eiren. Alle feine Papiere wurden in Befchlag genommen. 

Auf diefe Nachricht eilte fein Bruder Wilhelm, Priefter des Oratoriums, 
herbei, um auf gerichtlichem Wege feine Befreiung auszuwirken. Pasquiet 
Quesnel durfte aber feinen Bruder nicht fehen, er verfidhert uns, der Grof- 
vicar babe ihn fo lange in der Unwiffenheit über deffen Anweſenheit erhalten, 
bis er es auf einem anderen Wege erfahren. Wilhelm ließ dem Erzbiſchef 
am 6. Zuli 1703 eine acte de recusation feiner Gerichtsbarkeit notificiren, 
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andere am 6. Auguft und 4. September 1703, Bittfchriften an den König 
in feinem fouverainen Rath von Brabant, an bie Staaten von Brabant 
reichte er ein. Da ihm diefes Alles aber nichts half, wußte er feinen 
Bruder am 13. September 1703 aus der Officialität durch die Flucht zu 
retten. Die weſentlichſten Dienfte Leiftete ihnen dabei ber Marquis von 
Aremberg. Er war früher in Paris von Wilhelm Quesnel in großer Noth 
unterflügt worben; aus Dankbarkeit übernahn er nun bie Leitung des les 
bensgefährlihen Unternehmens. Die Ausführung felbft wurde einem jungen 
Spanier übertragen, dem Grafen Salagar, welchem Aremberg ald Preis die 
Dand feiner Tochter verfprah. Die Scheune eines Wirthshaufes war an 
die Mauer des Gefängniffes angebaut. Salazar flieg bafelbft mit einem ges 
ſchickten Arbeiter ab; die erfte Nacht wurbe ihre Arbeit unterbrochen. Der 
Gefangene war aufgewedt worden, er zitterte am ganzen Leibe, warf ſich 
auf die Kniee, und brachte feine Kreiheit Gott ald Opfer dar. Aber bald 
wurbe es wieber tobesftille, er war einen langen Zag in völliger Ungewiß⸗ 
heit. Zugleich fürdptete er, die Menfchen möchten Gottes Plane mit ihm 
durchkreuzen. In der folgenden Nacht, des 13. Septembers, um 11 uhr 
fing die Arbeit wieder an und um ein Uhr Eonnte er durch die Öffnung bins 
aus, nachdem er fiin Brevier, Grucifir und Miffel hinausgereicht hatte. 
Man eilte Aremberg abzuholen, überrafchte ben befreundeten Pfarrer von 
St. Katharinen, wo man nicht minder warten mußte, als Petrus nach feis 
ner Befreiung, und feste die Freunde von bem Wunder in Kenntniß. Ques⸗ 
nel ſchrieb es der heiligen Jungfrau zu, welche ex erft noch brünftig ans 
gerufen hatte, ob fie denn nichts für ihn thun werde. Co befreite Gott 
feinen Diener „de manu Herodis et de expectatione plebis Judaeorum.” 

Man bemerkte feine Entweichung erft Mittags um zwei Uhr, ald man 
ihm zu effen bringen wollte. Sogleich wurben die Thore von Brüffel ges 
fhloffen und blieben es drei Tage lang. Obgleich man die Nachricht bem 
Erzbifhof mit aller möglicher Vorſicht durch feinen Beichtvater mittheilte, 
fol er in eine Ohnmacht gefallen fein, von welcher er erft nad einer 
Stunde zu fi am. 

Das franzöfifche Oratorium glaubte deshalb Wilhelm ben Aufenthalt in 
einem Congregationshaufe verweigern zu müffen. 

Pasquier Quesnel aber blieb bis zum 2. October in Brüffel verborgen ; 
in Namür wurde er von Ximened, bem Gouverneur, auf den Befehl des 
Königs von Spanien bin, Niemanden burchzulaffen, verhaftet, ohne daß 
man ihn jedod erkannt hätte. Auf die Bürgfchaft eines bedeutenden Man: 
nes bin wurbe er frei gelajfen, aber in Hui von den Hollänbern wieder ans 
gehalten. Er war nicht fobald von ihnen in Freiheit gefegt, ald er gegen 
den erzbifchöflichen Stedbrief vom 13. Februar 1704 fein motif de droit ers 
fcheinen ließ, worin die Gründe auseinander gefegt find, welche ihm bie 
Perfon und das Zribunal des Erzbifchofs von Mecheln verbäcdhtig machen 
und ihn bewegen, ed zu recufiren; zugleich antwortete er dem Procurator 
des geiftlichen Gerichtshofs von Mecheln, welcher ihm öffentlich mehrere Ver: 
brechen vorgeworfen hatte. Die raisons de suspectation et de recusation 
des Tribunals find: die Ungerechtigkeit der Verhaftung, ba die Kirche nur 
wegen ſchwerer, notorifcher Verbrechen und in Nothfällen einen Priefter zu 
verbaften erlaubt; der Erzbifchof regiert nur dem Namen nad), ber Official 
ift anerfanntermaßen eine Null, auch wurbe er, ber doch der Richtet zwi⸗ 
ſchen ben Parteien fein follte, ganz auf die Seite gefchoben, der Erzbiſchof 
ſelbſt ift Partei; Alles gefdhieht durch den Großvicar Heinrich von Sufteren 
aus Amfterdam, einen Schüler und bloßes Werkzeug ber Jeſuiten; „denn 
man fann nicht ihr Kreund fein, ohne ihr Sklave zu werben.” Die Jefuis 
ten misbrauchen dad Alter und dad Vertrauen, ober vielmehr den Beſitz ber 
Perfon, des Namens und der Auctorität des Erzbifchofs, darein fie fi ges 
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fegt haben; daher ift auch eine folche Verwüftung im Erzbisthum angerid: 
tet worden, die beften Hirten und damit auch die Heerden find gefchlagen- 
So hat man namentlid den trefflichen Domberrn von St. Gedula, Eraft 
Ruth d'Ans verfolgt und verbannt, weil er Arnaulds Genoffe und Secretär 
geweien. „Ich hätte alfo felbft meine Verdammung über mich ausgefpro: 
chen, hätte ich mic) diefem parteiifchen Gericht unterworfen, nachdem ich das 
ausgezeichnete Glük genoffen, neun Jahre Zifchgenoffe diefes berühmten 
Doctors zu fein. Der Erzbifchof ift fo fanatifcdy gegen den Janfenismus, daß 
darum bei ihm angeklagt werden, jchon eine Verbammung if. Er bat ben 
Buchdrudern Dispens gegeben, Schmähfchriften wie: le Jansenisme des- 
tructeur de toute religion felbft die Feſttage über zu drucken.“ 

Der Prälat ſprach deffenungeachtet am 10. November 1704 ‚feine Sentenz 
über Queönel. Es ift leicht einzufehen, daß der Erzbifhof von Medhein 
feine Gründe gehabt haben mag, die bei Quesnel vorgefundenen Papier, 
welche als Beweife für die Gerechtigkeit feines Spruchs in feinen Archiven 
bei Handen behalten wurben, vor fremden Augen zu verfchließen. Auf bie 
Einladung Gobdes, ‚des Erzbifchofs von Utrecht, welcher eben entichieden 
mit Rom zerfallen war, begab ſich Queönel nun im April 1704 nach Sol: 
land; bier griff er im folgenden Jahre den Spruch des Erzbiſchofs an durch: 
Idee generale du libelle publi€ en latin sous ce titre: motif de dreit 
pour le procureur de la cour ecclösiastique de. Malines und burd; bie 
Anatomie de la sentence de Mr. l’archeveque de Malines. Nach dem 
Tode des Erzbifchofs, ITIL, reichte Quesnel bei dem hohen Rath von Bra- 
bant eine Bitte ein, nicht fowohl daß die Sache felbft durch denfeiben unter 
fucht würde, welche nur vor den geiftlichen Richter gehöre, fondern um bie 
gewaltfamen Proceduren, welche man fich gegen ihn erlaubt, unterſuchen 
und gerichtlich für ungefeglih und null erklären zu laffen. Aber van Suſte— 
ren, früher Großvicar des verftorbenen Erzbifhofs, ſeitdem Bijchof von 
Brügge, vermochte den Staatsrath, dem hohen Rath von Brabant das Er- 
Eenntniß über diefe Sdche zu verbieten. 

Indeß war in Frankreich über Quesnels Schrift ein neues Ungemitter 
audgebrochen. ee de Eolongne, Bilhof von Apt, hatte ſich bemi- 
gen laffen am 15. October 1703 eine Ordonnang gegen die moralifchen Be 
tradhtungen ausgehen zu laffen. Man hatte, wohl abſichtlich, den Zitel der⸗ 
felben verändert angegeben; ed war nichts davon gejagt, daß fie auf Befehl 
des Bifhofs und Grafen von Chalons herausgegeben feien, was bod vor 
allen Ausgaben fand. Als Drudort war Trevour ober yon angeaeben. 
Man glaubt, es fei dies gefchehen, um es mit dem N. Teſtament Simons 
zufammen zu werfen, welches ſchon in Rom und von Noailles verbammt 
war. In diefem Verfahren zeigt fi), daß man noch nicht wagte dagegen 
aufzutreten, man wollte fi Ausreden offen halten, das Buch indeß verdaͤch⸗ 
tigen und den entfcheidenden Kampf vorbereiten. Im folgenden Jahre klag⸗ 
ten zwei Slugfchriften Quesnel als Keger und Aufrührer an und ftüsten 
diefe Anklage nur auf Säge, welche aus feinen Betrachtungen gezogen ma- 
ven. Man hat bemerkt, daß diefe Säge beinahe diefelben find, welche fi 
in der Bulle Unigenitus ausgehoben finden. 

Der Cardinal Noailles, fährt Adry fort, hatte fi bad Misvergmügen 
des römifchen Hofs zugezogen, indem er 1705 in ber Verſammlung des 
Klerus die Rechte des Epiſkopats nachdruͤcklich verfochten hatte. Siemens XI 
machte ihm feine Ungnade fühlbar burch die Breves, welche er 1706 an ben 
König und die Bifchöfe ergehen ließ. Dies gab den Gegnern des Janſenis 
mus Muth, diefen und den Gardinals Erzbifchof durch eine neue Rüge ber 
moralifhen Betrachtungen anzugreifen. Es waren nicht blos davon vice 
franzöftiche Ausgaben erfchienen ; dad Buch wurde feit 36 Jahren mit vielem 
Segen allenthalben in Frankreich gelefen, es war auch ins Sateinifche und 
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Englifche überfest. Es wurde ein, vom 13. Juli 1708 datirtes, Decret 
vom Pabſte ausgewirkt, weldyes das Bud im allgemeinen, in fehr harten 
Ausdrüden verdammte; noch wurde kein befonderer Sag ausgehoben. Im 
folgenden Jahre erſchien eine fehr Iebhafte Wiberlegung bes Decrets unter 
dem Zitel: Entretiens sur le decret de Rome contre le nouveau Testa- 
ment de Chalons, accompagn& de reflexions morales 1709. Man fchrieb 
fie Quesnel zu. 

Das Decret felbft aber Eonnte in Frankreich nicht angenommen, nody 
publicirt werden, da es den Gebraͤuchen bes Landes zuwider war unb bie 
nöthige Approbation der weltlichen Macht nicht erhalten Eonnte. Indeß vers 
dammten die Biihöfe von Lugon, Rochelle und Gap bie moralifchen Betrach⸗ 
tungen durch Hirtenbriefe vom Juli 1710 und vom März 1711, ohne jedoch 
des päbftlichen Decrets Erwähnung zu thun, man erbreiftete fi fie ſogar 
an das erzbifchöfliche Gebäude in Paris anzufchlagen. Noailles ließ eine Or⸗ 
donnanz ausgeben, welche geroiffe Schriften zu lefen verbot, welche unter dem 
angeblihen Zitel genannten Bifchöfen zugefchriebener Ordonnangen und Pas 
ftoral-Ermahnungen ausgegangen feien. Die Jeſuiten verfuhren auf eine 
ähnliche Weife, wie bei der Verfolgung ber Reformirten. Sie wußten aus 
verſchiedenen Theilen des Reiche —* Briefe zu verſchaffen, welche uͤber die 
Betrachtungen Quesnels und ihre Gefahr Klage fuͤhrten; ſie gaben wohl 
ſelbſt die Muſter und Concepte zu ſolchen Schreiben. 

Dieſes Alles ſollte aber gleichſam die Vorhut des Angriffs bilden, wel: 
cher ein fie flügender gewichtiger Brief an den König folgen follte. Diefer 
Brief, weldyer wohl die Annahme und Einfchärfung des Decrets durch bie 
weltliche Gewalt beabfichtigte, follte von den mehreren Biſchoͤfen des Reichs 
unterfhrieben werben. Der Anſchlag fcheiterte aber, wenigftens theilweife, 
die Mine wurde entdbedt; das Mufter (modele) diefes Briefs, welches Zellier 
durch den Abbe Bochart de Saron an ben Biſchof von Clermont ſchickte, 
fiel in die Hände der Bedrohten. 

Inde wandten ſich doch einige Bifchöfe an den König mit der Bitte, 
der Verbreitung des Buchs zu fteuern. Louis XIV fchrieb daher im No: 
vember 1711 an den Pabft und verlangte eine förmliche Gonftitution‘, welche 
das Bud) verdbammen und die zu rügenden Säge namhaft machen follte. 
Sobald der Pabft erft fich verfichert hatte, der König werde feine ganze 
Gewalt anwenden, um ber neuen Bulle unbedingte Anerkennung zu verfchafs 
fen, ernannte er im Suni 1712 eine Gongregation von Garbindlen, von 
Prälaten und Theologen, welche ſich mit diefer Sache befaffen follten. Ques- 
nel fchrieb auf diefe Nachrichten an den Pabft; ob er aber gleich diefen 
Brief auf zwei verfchiedenen Wegen an den Pabft fandte, erhielt er doch 
durchaus Eeine Antwort darauf. 

Endlich erfchien die berüchtigte Bulle Unigenitus Dei filius, datirt vom 
8. September 1713. Sie verdammt das Buch und 101 daraus ausgezo⸗ 
gene Säge durch 24 oder 25 Qualificationen, ohne daß eine auf einzelne 
Säge beftimmt angewandt worden wäre. Desgleichen werben alle früheren 
und zukünftigen Schriften zur PVertheidigung des verbammten Buches mit 
verdammt. Obgleich die Majorität der Bifchöfe auf den Klerus » Berfamm: 
lungen 1713 und 1714 die Bulle annahm, proteftrirte Noailles mit einigen 
Bilhöfen dagegen und nad dem Tode Louis XIV, als der Drud ber welt: 
lihen Gewalt nadließ, zeigte es ſich, daß auf mehreren Univerfitäten und 
theologifchen Facultäten nur die Gewalt der Bulle Unterwerfung verfchafft 
hatte. Dies ift nun eigentlich das Jahrhundert des Appellanten = Zanfes 
nismus. 

Quesnel verlebte feine legten 15 Jahre in Amſterdam in großer Zuruͤck⸗ 
gezogenbeit; er ging in der Regel nur Sonntags und an ... aus, bem 
katholiſchen Gottesdienft beizumohnen und die Geiftlichen zu befuchen. Er 
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wohnte bei Duͤbois, welcher 1703 mit ihm in Brüffel gefangen genommen 
worden war und feitdbem einen Buchhandel angefangen hatte, um Quesnel 
Dandreihung zu thun. Auch Kouillou und Petitpieb, flühtige Docto: 
zen ber Sorbonne, waren bier lange mit ibm; fie arbeiteten zufammen an 
den zahlreihen Werken, melde Dübois fofort bruden ließ. Beide waren 
durch ben cas de conscience aus Frankreich vertrieben worden. %ouillow, 
aus la Rochelle gebürtig, hatte fich Verfolgung zugezogen durch die consi- 
derations sur la censure faite par M. Peveque d’Apt. in 12. 1703. Er 
folgte 1705 Petitpied nad) Holland, beffen Luft ihm aber ein Asthma zu: 
g, welches ibn ſehr an der Arbeit hinderte. Nicolaus Petirpied, geboren 
aris am 4. Auguft 1665, war Doctor der Sorbonne. Er hatte die 
Erklärung ber 40 Doctoren über ben cas de conscience aufgefegt, und 
wurde am 6. April 1704 nah Beaune verbannt, wohin er am Dfter- 
feft felbft abreifen mußte; man ftieß ihn aus ber Sorbonne und dba er mit 
Gefängniß bebroht war, flüchtete er nach Amfterdam. Die drei Männer 
wollten gemeinfchaftlich eine Gefchichte der bisherigen Streitigkeiten und eine, 
durch Quesneld Verhaftung fchon 1703 einmal unterbrocdhene Sammlung von 
dahin einfchlagenden Schriften herausgeben, als die Bulle Unigenitus fie auf 
eine andere Weife in Anfprud nahm. Kouillou und Petitpiedb machten An: 
merfungen zu ber Histoire du cas de conscience J. Louail et Fran- 
coise Marg. de Joncour, 8 Vol. in 12. Nanci 1705-1711. Auch Pe 
titpied Eonnte 1718 wieder nach Frankreich zurückkehren und wurde wieder 
in bie Kacultät eingefegt. Nach dem Tode der M. M. be Bayeur und de 
Lorraine wurde cr am 12. Juni 1728 verhaftet, allein während die Wade 
mit einer Kage fpielte, entwijchte er. Da ihm Gott die Gnade erwieſen 
15 Jahre lang für eine geringe Frage über eine Thatſache das Eril zu dul⸗ 
den, hoffte er um fo mehr auf ihn, daß er ihm Kraft geben würde Alles 
zu dulden, dba es gelte bie 101 Säge zu vertheidigen, davon bie meiften bie 
wefentlichften Wahrheiten der Religion betreffen. — Im Sommer 1729 traf 
er in Holland ein, wo er von ben geflüchteten Appellanten mit offenen Ar: 
men aufgenommen wurde. Die Marguife Vieurbeurg wirkte 1734 von dem 
Cardinal Fleury für ihn die Erlaubniß aus zurüdzufehren. Da feine redte 
Hand vom vielen Schreiben erlahmt war, bereitete er ſich nur noch auf den Ted 
vor und verfchied am 7. Ian. 1747. Seine legten Worte waren: Ne tra- 
das bestiis auimas confitentes tibi et animas pauperum tuorum ne obli- 
viscaris in finem. 

Nicht felten wurde Quesnels amfterdamer Einfamkeit durch den Beſuch 
Reifender heimgefucht, welche Verlangen bezeugten, den berühmten Berdann- 
ten fennen zu lernen. 

Gegen bas Ende Novemberd 1719 wurde Quesnel in Amfterdam von 
einer Lungenentzündung befallen, einer heftigen Bellemmung ber Bruft und 
ftarfem Kieber, welche ihn nad) fünf Zagen am 2. December, in einem 3: 
ter von 85 Jahren, vier und einem halben Monat wegrafften. Da bie Gef 
tigkeit des Anfalld fogleich dieſes Ende vorausfehen ließ, erhielt er ben zwei» 
ten Zag feiner Krankheit voller Ehrfurcht die Sacramente der katholiſchen 
Kirche. Als der Geiftliche erfchienen und Alles bereit war, wollte er durch⸗ 
aus aus dem Bett aufftehen; er achtete feiner Schwacdhbeit nicht, kleidete 
fi felbft an, Eniete während der Priefter bie Gebete ſprach und empfing 
die Salbungen auf ber Yußmatte feines Zimmers liegend. Er zerflof in 
Thränen und erweichte alle Anwefenden durch feine tiefe Andacht. Nachdem 
er fich wieder zu Bett gelegt, unterfchrieb er in Gegenwart zweier apoftolis 
fher Notare fein Glaubensbefenntniß, wie er daffelbe fchon in anderen Schrif 
ten gethan, namentlich in feiner Appellation an das fünftige Goncil und in 
feinem geiftlihden Zeftament. Er erklärt darin, er wolle im Schooße ber 
tatbotifchen Kirche flerben, wie er immer darin gelcht habe, er glaube ak 
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Wahrheiten, welche fie Lehre, verbamme alle Irrthümer, melde jie ver: 
yamme. Er erkennt den Pabſt als den erften Vicar Chrifti an, den apoftos 
ifchen Stuhl als den Mittelpunkt der Einheit. „Ich beharre im Glauben, 
deißt es, daß ich in meinen „„‚moralifhen Betrachtungen” und in meinen 
anderen Schriften nichts gelehrt, was nicht dem Glauben der Kirche ganz 
angemeffen wäre. Wenn mir aber etwas dagegen Laufendes wider Willen 
ntfallen fein follte, widerrufe und verabfcheue ich es und unterwerfe mich 
‚um voraus Allem, was die Kirche in Betreff meiner Schriften und Perfon 
entſcheiden wird. Ich erneure meine Klagen und Proteftationen gegen bie 
ffenbare Ungerechtigkeit Derer, die mich verdammt haben, ohne mich zu bös 
‚en. Ic beharre in meiner Appellation an das zukünftige, allgemeine Gons 
it von der Gonftitution des Pabftes: Unigenitus und wegen aller Klages 
sunkte, über welche ich die Kirche um Gerechtigkeit angerufen; verabfcheue 
ıber jeden Geift des Schismas und der Trennung.” 

FHouillou bat für die Freunde des großen Verbannten die Züge feines 
!eidens und feiner gottergebenen Geduld gefammelt. Die Pfalmen waren 
yauptfähhlic fein Troſt. Man fchrieb an die Freunde, daß fie ihm mit ih: 
‘em Gebet beiftünden; er fegnete die ganze Kamilie der Vertriebenen, indem 
r ihnen das Grucificr zum Küffen reichte. Als der Arzt erklärte, er könne 
eden Augenblic verfcheiden, rief er: Benedic, Domine, hoc sacrificium tuo 
ancto nomini praeparatum. 

Seine Leihe wurde nad) Warmond gebracht, einem Dorfe bei Leyden, 
ınd in bad Begräbniß von van-der-Graſt beigefegt. Dafelbft ruhen auch 
ie Gebeine von Codde, Steenhoven, Baardymann und van-der-Croon, Erz: 
ifchöfen von Utrecht und von mehreren ausgezeichneten Gliedern diefer holz 
Andifch= katholifchen Kirche. 

Man hatte gehofft, der Tod von Louis XIV werde ihm die Rüdkehr 
ach Frankreich eröffnen. Ob er gleich fich nicht verbarg, welchen Nugen 
ie Kirche von jenem Ereigniß zog, beklagte er doch fehr einen Verluft, weis 
ber auch den Ruhm feines Vaterlandes zu treffen drohte. Er fchreibt um 
yiefe Zeit an einen Kreund: „Was die Folgen betrifft, welche diefer Tod für 
Beränderung meiner Lage haben Eönnte, fo hätte ich nur ben Nugen, daß 
nie bie Freiheit würde im Scooße des Waterlandes zu fterben; vielleicht 
yerliere ich aber dabei mehr, als ich gewinne. Ich habe in diefen Provinzen 
mmer eine große Rube genoffen, während ich mich nunmehr in ein Chaos, 
n eine Welt flürgen müßte, wo ich mir felbft nicht mehr angehörte. Im 
Fril diefer Welt Ba wenig darauf an, in welchem Winkel fremder Erbe 
nan fein elendes Leben zubringt, aber es ift für einen Menfchen, ber nur fo 
urze Zeit zu bleiben hat, von großer Wichtigkeit, einen Ort der Ruhe zu 
‚aben, wo er fich vorbereiten kann vor Gott zu erfcheinen.” 

Seine Schriften find folgende: 

Il) Tradition de l’&glise Romaine sur la predestination des saints et 
ur la grace efficace. Cologne 1687. 4 Vol. in 12. Er giebt darin, 
ınter dem Namen Germain, Doctor der Theologie, außer einer langen Ana« 
ofe des NRömerbriefs, die Lehre der Kirche von Anfang an, bis auf das 
Soncil von Zrient, die Lehre diefes Goncils, die Gefhichte der Congregatio 
e auxiliis, einen Theil ihrer Original: Acten, die vorzüglichften Kanones 
nd Decrete über dieſen Gegenftand. Die Wibderlegung ber Zrabition des 
jefuiten Deshamps nimmt beinahe ben ganzen britten Band ein. eine 
Befchichte der Congreg. d. aux. war fon 1687 (Frankfurt in 12.) unter 
em Xitel: Histoire abregee des congr. d. a. befonders erfchienen. Sie 
nbet fi aber beffer verarbeitet im zweiten Band ber Zrabition. Der 
ierte Band erichien erft 1696 in Lüttich und kann auch als eine befondere 
Schrift betrachtet werben, wie er denn auch einen befonderen Zitel führt: 
)efense de l’Eglise Romaine et des souverains pontifes contre Melchior 
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Leydecker, th&ologien d’Utrecht ; avec un recueil de plusieurs écrits cu- 
rieux et importans pour l'histoire de la paix de l’Eglise sur les ques- 
tions du temps. Quesnel ift auch der Verfaffer des: La souverainet& des 
rois defendue contre Melchior Leydecker, théol. protestant, contre son 
histoire du Jansenisme. Paris in 12. 1704. 

2) Apologie historique des deux censures de Louvain et de Douay 
sur la matiere de la grace, unter dem Namen: Gern, in 12. Cologne 
1688. Es wurde gefchrieben bei Gelegenheit der Schutzſchrift von Zellier 
für die „neuen Ghriften in China”, worin behauptet wurde, die 1613 er 
neute Genfur genannter Univerfitäten gegen bie Theſen der Jeſuiten Leffins 
und Hamelius fei von Sixt V verdammt worden. 

3) Die nach dem erften Worte genannte‘ Schrift „Coram“, eine nm 
Ausgabe der Reden von Auguftin, welche er auf die Bitte des Garbinals 
Aguirre (?) gemacht hatte und die Alerander VIII vorgelegt, von ihm gehil- 
ligt worden waren. 

4) La discipline de l’eglise tirdee du Nouveau Testament et de 
quelques anciens conciles. 2 Vol. in 4. 1689 a Lyon. Quesnel hatte « 
auf Befehl feiner Oberen. gefammelt, ohne es für den Drud zu beftimmen, 
daher er auch diefe Ausgabe besavouirte. R 

5) Regles de la discipline eccl&siastique recueilles des conciles, des 
synodes de France et des saints peres de l’&glise, touchant l’&tat et ies 
moeurs du clerge. Dieſes Werk dagegen ift urfprünglid von dem Drato- 
rianer Darcis, aber diefe Ausgabe von 1679 ift durch Quesnel fehr verbei- 
fert und vermehrt. — Quesnel giebt felbft in dem Motif de droit etwas an- 
ders bie Gefchichte der Discipline ecclesiastique: „Ste. Marthe, General 
des Dratoriums, hatte im Sahre 1675 oder 76 Gonferenzen über geifttice 
Studien im Gongregationshaufe beim Louvre angeordnet. Man konnte nicht 
umbin mit der heiligen Schrift anzufangen, welche fo gut als die Tradition 
ber Grund der Glaubenslehre ift; man glaubte aber mit ber Apoſtelge— 
fhichte den Anfang madyen zu müffen. Es wurden brei Perfonen gemählt, 
- weldye die Materien fleißig ftudiren follten. Der Erfte war beauftragt ans 
der Apoftelgefchichte fich Alles anzumerken und zu fammeln, was das Dogma 
betrifft; der Zweite, was geeignet ift die Regeln der chriftlichen Woral feſt⸗ 
zuftelen; der Dritte was die geiftlihe Disciplin betrifft, wozu ſich all 
Keime in diefem heiligen Buche finden. Diefer Zheil fiel mir zu. Nah 
Beendigung der Apoftelgefhichte that. ich vor der Congregation Daffelbe in 
Betreff der Kanones ber erften Goncilien, nad einer einleitenden Bemerkung 
über bie verſchiedenen Gobdices der Kanones.” — Diefe Bemerkungen nım 
batte Quesnel flüchtig niedergefhrieben; ein Buchhändler in Lyon, welcher 
fi eine Abfchrift davon zu verfchaffen gewußt, ließ fie druden, was Ques— 
nel umfonft durch den Kanzler zu verhindern fuchte. Er erflärte öffentlich, 
baß biefe Anmerkungen durchaus unreif und voll Fehler feien; und als er fir 
1703 zu verbeffern angefangen hatte, wurde er verhaftet und das Manu: 
feript ihm genommen. 

6) Causa Arnoldiana, in 8., 1699 Leodii, ift eine Sammluna von la 
teinifchen Auffägen zur Rechtfertigung Arnaulde, beinahe alle von ihm ſelbſt 
und von Nicole gefchrieben. 

7) Der dritte Band ber Justification de M. Arnauld, contre la cen- 
sure de 1656, Liege 1702, 3 Vol. in 12. enthält einen discours histori- 
que et apologetique von Quesnel; die erfte Hälfte giebt namentlich eine 
kurze Biographie Arnaulds und eine neue Sammlung von Briefen von St. 
Cyran, Arnauld und einigen Anderen. Der erfte und zweite Band jind ar 
Bentheild von Arnauld felbft. 

Avertissement sur deux lettres de M. Arnauld a M. le Feron, &eri- 
tes 1687, au sujet du livre de Bourdaille, intitule: La theologie morale 
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le St. Augustin, 1700 gebrudt. Quesnel zeigt gegen die Morale relachee, 
n Lüttich gedruckt, daß die von dieſer ber theol. mor, gemachten Vorwürfe 
ıicht auf die Männer von Port:Royal fallen. 

Nunmehr folgt eine Menge von Gelegenheitsfchriften, Acten zur Ges 
hichte feines Lebens, welche um fo mehr hier ihren Raum finden, als fie 
tie gefammelt erſchienen: 

Lettre a M. van Susteren, 5 Dec. 1703. 

Motif de droit en 1704, principalement contre l’archev&que de Ma- 
ines et sa procedure 1704, Das Motif zerfällt in zwei Theile; der erfte 
nthält les raisons que le pere Quesnel a eues et qu’il a encore de sus- 
yecter et de recuser la personne et le tribunal de M. l’archeveque de 
Vlalines, der zweite Theil, sans le reconnaitre pour juge, il — som- 
nairement aux faits calomnieux avances contre lui par le procureur d’of- 
ice de la cour ecclesiastique dudit seigneur arch&veque dans le placard 
lu 13 Fevrier dernier. 

Problöme morale et canonique propose a M. Malo, chanoine de 
Malines et ancien official de l’archev&che lequel des deux est plus pro- 
yable, ou que M. Humbert Guillaume de — ——— autre fois abbé 
le Bellevaux, aujourd’hui archev&que de Malines, ait &t& pendant vingt 
ıns contumace et rebelle an St. Siege apostolique sous quatre papes, 
our être malgr& eux doyen et pasteur du chapitre metropolitain de 
Bezangon; ou que le St, Siege apostolique et quatre Papes ayant per- 
‚cut& injustement M. H. G. de Precipiano etc. 

Lettre au roy contre les Jesuites. 1704. 

Lettre a M. le chancelier. — Lettre du p. Quesnel au Port-Royal 
le la Chaize. 

Lettre a un archevreque. — Diefe und andere Briefe von Quesnel fins 
ven ſich im fünften Band des cas de conscience; fie werden deshalb hier 
richt alle namhaft gemacht. 

Lettre d’un particulier a un ami. 

Lettre a un ami touchant celle qui court sous le nom du roy ca- 
‚holique. 1704, 

Declaration et protestation contre le placard de M, l’arch&v&que de 
Malines du 13 Fevrier 1704, dattee du 3 Mars de la méême annee. 

Idee generale du libelle du fiscal de Malines 1705. 

Lettre du pere Quesnel ä un de ses amis au sujet du proc&s ou 
notif de droit publi& contre ce pere par M. l’archeveque de Malines. 
\8. Fevr. 1705. 

Anatomie de la sentence de l’archev@que de Malines contre le pere 
Quesnel; in 12. 1750. 

Memoire justificatiff du recours qu’a le p. Quesnel au roy 1712, 
Die hauptfädhlichften Schriften gegen Quesnel waren: Causa Quesnelliana 
‚der Proces du p. Quesnel ou motif de droit pour le procureur de la 
‚our ecelesiastique de Malines accusateur contre le p. Pasquier Quesnel, 
ugitif et cite, avec la sentence portée contre le m&me pere par l’ar- 
'heveque de Malines, primat de la Belgique. Es wurde ganz im Ans 
ange von 1705 publicirt. — Le b- Quesnel seditieux dans les reflexions 
ur le N. T. — Le p. Quesnel herdtique dans les reflexions. ; 

Quesnel beforgt die Herausgabe ber Lettres de M, le prince de Conti 
:t du p. Deschamps, jesuite; avec des notes 1689. , | 

Le Roman seditieux du Nestorianisme renaissant, convaincu de ca- 
omnie et d’extravagance. 1693. Brochure in 4., eine Schußtzſchrift fuͤr 
Fontaine, den Verfaſſer der Memoires, gegen die Angriffe von Riviere und 
Daniel. 

Tres humbles remontrances ä M. Humbert de Precipiano, arch. d, 
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Malines, sur son decret du quinze Janvier 1696, portant defense de 
lire, retenir et debiter plusieurs livres et particulierement celui de la 
fr&yuente communion, in 12. 1696, 

Me&moire touchant les accusations de Jansenisme, de rigorisme et 
de nouveaute. 1696. 

‚ Histoire abregee de la vie et des ouvrages de M. Arnauld; ur: 
——— unter dem Titel: Question curieuse, si M. Arnauld est héréti 
que, aM..., conseiller du conseil priv de Mgr. l’&v&que et prince de 
Liege. 1690. 1696 und wiederholt gedruckt. 

Premier et second memoire en faveur du seminaire de Liege contrr 
les prötentions des Jesuites in 12. 1698. 

Motif de droit et deffense du seminaire de Lieges et du droit de 
M. M. les proviseurs, in 12. 1698. Gegen bie enalifchen Iefuiten. Bar 
Efpen hat auch baran gearbeitet, bie franzöfifche UÜberfegung aber wird 
Quesnel zugefchrieben. 

Solution de divers probl&mes tr&s importants pour la paix de l’&glise, 
tirdes du probl&me ei Boten depuis peu contre Mer. l’ar 
ehev&que de Paris (Noailles) 1699. in 12. und bie Suite de la solution 
de divers our servir de reponse à la lettre du p. Daniel ä 
Mgr. l’arch. d. P. 1700, in 12. 

La foy et l’innocence du clerg& de Hollande defendues. 1700. 

Le p. Bouhours, Jes., convaincu de ses calomnies äanciennes et 
nouvelles contre M. M. de Port-Royal ou recueil de divers &crits faits 
contre ses deux lettres et autres libelles. Es ift wohl nur bie darin ent- 
baltene reponse au nouvel Ecrit intitul&: l’auteur des avis importants, in 
12. 1700 von Quesnel felbft. 

Avis sinceres aux catholiques des Provinces- Unies sur le decret de 
Pinquisition contre Mgr. l’arch&v&que de Sebaste (Codde) en 1704. 

a memoires sur l'introduction du formulaire dans les Pays- Bas, 
en 1707. 

Lettre & Mr. Decker contre son nouveau systöme du Jansenisme. 


Divers abus et nullit&es du decret de Rome du 4 Oct. 1707 contre 
M. l’arch. d. Sebaste. 1708, 
Defiense de la justice dans la cause de M. van Denesse, de 
St. Catherine de Bruxelles, contre M. l’arch. de Malines, in 4. 178 
Desaveux d’un libelle calomnieux faussement attribu& au p. Quesnel. 
Reponse aux deux lettres de M. l’arch. de Cambray (Fenelon) 1711. 
in 12. Mitte, doyen de la coll&giale de Notre-Dame in Mecheln, kait 
Denuntiatio solemnis bullae Clementinae quae incipit: Vineam Domisi 
Sabaoth, facta universae ecclesiae catholicae, gefchrieben. Fenelon jdrir 
dagegen zwei Briefe an Queönel, die 1737 bei Lüffeur erfchienen find. & 
macht Quesnel zum Mitverfaffer der Denuntiatio, wirft den Sanfenifte 
Abfall von der Kirche vor, welchen fie nur aus Feigheit heuchleriſch verker 
gen. Sie glauben, bie gratia efficax fei mit den fünf Sägen von be 
Kirche verdammt, warten aber auf ben günftigen Augenblick mit ber zwit 
genden Gnabe aufzutreten. Died bewog Quesnel öffentlich au antworten. 
Me&moire sur l’ordonnance publiee sous le nom de M. l’evey. d’Apt 
eontre la traduction du N. Test. et les reflexions” morales imprim#s 
par l’autorit& des trois derniers &v&ques de Chälons s. M. 1705. 
Reponse & M. de Witte sur son dernier &crit oü il prétend jusü- 
fier sa denonciation de la Bulle d. N. S. P. Clement XI contre ce gu 
en est dit dans les lettres d. M. l’arch. d. Cambray au p. Quesnel 1712 
L’intrigue decouverte au sujet de la lettre de M. Pabbé Bochart & 
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Saron 1711. Enthält fehr wichtige Actenftüce über bie Umtriebe der Ier 

uiten gegen Noailled und Quesneld Neues Teſtament. 

Entretiens sur le decret de Rome du 13 Juillet 1708 contre les r&- 
lex mor. du N, Test, 

— de la justification des réflexions morales par M. Boasuet 
Lettre au Pape Clement XII touchant le livre des reflex. mor. 1712. 
Explication apologstique des sentimens du p. Quesnel dans ses re- 

Aexions sur le N. T. à rapport ’a l’ordonnance de M. M. les ev&ques 

le Lugon et de la Rochelle. in 12. 1712, 

Vaints efforts des Jesuites contre la justification des reflexions sur 
ie N. Test., composee par feu M. Bossuet. 12. 13 

Lettre à l’assembl&e du clerg& de France en 1712 au sujet de la 
sonstit. Unigenitus, 1714. 

Lettre adressee à un des eveques de la m&me assembl&e de 1714. 

Protestation et plainte du p. — contre la bulle Uuig. in 12. 
1715. Lateiniſch Daſſelbe. 1716. 

Sept mémoires pour servir à l’examen de la constit. de N. S. P. le 
Pape contre le N. Test. en frangais avec des röflex. Sieben Bände in 
12. 1713 — 16, 

Reoeponse & une contestation sur le devoir d’une religieuse. 1716. 

Äber denſelben Gegenftand Lettre a M. le Cardinal de Rohan. 1716. Des: 

gleichen Lettre apologetique & M. l’&v&que et Comte de Beauvais, pair 

de F'rance en date du mois de Nov, 1716, au sujet de son ordonnance 
du 14 Juin 1714 et du discours fait aux cures de son diocese, avec un 

avertissement de l’editeur et un avis du P. Quesnel du 18 Mars 1717. 
Deux actes d’Appel de la Bulle Unigenitus. 1717. 

Reponse à quelques accusations des &veques. 1719, 

Suscription en faux et la suite. 1719, 

Justificaticn du droit du chapitre d’Utrecht, in 4. 1719. — Hist. 
abrégée de la paix de l’eglise, par Quesnel, Mons 1698. in 12. 

a paix de Clement IX, ou demonstrations des deux fausset&s ca- 
pitales avancees dans l’histoire des V propositions, contre la foi des 
disciples de St. Augustin et la sincerit6 des quatre eve&ques, avec l’his- 
toire de leur accommodement et plusieurs pieces justificatives. Cham- 
bery, 1700 in 12. 

Ungleih weniger Beziehung auf die Streitigkeiten ber Zeit hatten fol: 
gende ascetifhe Schriften: 

Lettre contre les nudites, adressee aux religieuses qui ont soin de 
l’education des filles. 1686. Die Prediger der Zeit eifern vielfältig befon- 
ders gegen bie üppigen Anzüge, worin bie Frauen balbnadt dem Morgen: 
Gottesbienft beimohnten. „Glaubt ihr, wir feien nicht auch von Kleifh und 
Blut, wie die Anderen, daß ihr uns, indem wir das reinfte, beiligfte Opfer 
darbringen, fo gefährlihe Sclingen legt? — Wenn wir verblümt dagegen 
reden, thut ihr, als verftünbet ihr es nicht; fprechen wir frei unb offen ba= 
von, fo lacht ihr.‘ 

L’idee du sacerdoce et du sacrifice de J. Ch. wiederholt herausgege⸗ 
ben. Der zweite Theil bes Buchs ift von Gonbren. 

Elevations à J, Ch. sur sa passion et sa mort ift größtentheils von 
Desmared. 

Jesus penitent, in 12. Paris 1683 und ſeitdem wieberholt aufgelegt; 
für die Kaftenzeit, namentlich fieben Bußpfalmen. 

Du bonheur de la mort chretienne, ou retraite de huit jours, Paris. 

1688, in 12, Arnauld empfichlt es fehr in einem Briefe (12, Nov. 1693) 
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Madame de Fonkpertuis, er nennt es eine gedrängte Darftellung bed Ehri- 
ſtenthums und bereitete fich felbft noch damit auf den Tod vor. 

Prieres chretiennes en forme de meditations sur tous les mysteres 
de notre Seigneur, de la Sainte Vierge et sur les dimanches, et les fe- 
tes de l’annee wurden in Paris, Brüffel und Lüttich häufig aufgelegt und 
fehr verbreitet. Man hat damit auch verbunden Exercices de piete pour 
le renouvellement annuel des trois consecrations, du bapt&eme, de la 
profession religieuse et du sacerdoce. 

Nouvelles prieres chretiennes avec des pratiques de piete, sur la 
dedicace des &glises et des fetes de Ste. Genevieve, de St. Etienne et 
de St. Denys, in 12. und mehrere ähnliche Schrifthen find nun befonders 
gebrudte Abfchnitte ber eben genannten prieres chretiennes. 

Priere à notre 8. J. Ch. au nom des jeunes gens et de ceux wi 
desirent de lire la parole de Dieu et surtout l’Evangile, in 12. Le 
nouvel Adam. — Conduite chretienne touchant la confession et la conm- 
munion. Paris 1692, 

Mehrere Werke von Quesnel und Arnauld mwurben im Manufcript mit 
feinen anderen Papieren in Brüffel auf Befehl des Erzbifhofs weggenommen. 

Sm Sabre 1721 erfchienen in Paris bei Barois: Recueil de lettres 
spirituelles sur divers sujets de morale et de piete, in 12. 3 Vol. Der 
erſte Theil ift — an Hericourt, Domherr zu Soiſſons, geſtorben am 

19, Februar 1731. Der zweite und ein Stuͤck bes dritten Theils if an 
Madame de Monglat, Äbtiſſin und Reformatorin des bei Port: Royal de 
Champs gelegenen Klofterse Gif. Der Reft ift an eine Dame und banbet 
über den Tod ihres Beichtvaters, des Abbe Richard, Domherrn von Et 
Dpportuna in Paris. 

Außerdem fchrieb er Notas in epistolam eximii Steyaert. Colonise 
1691, in 12. über bie Angelegenheiten des Dratoriums in Mons. Dahn 
gehört audy Defense de deux brefs d’Innocent XII. 1697. und ein gleich 
geitiger Brief an Steyaert. — Seine Schriftchen über die Schelmerei von 
Douai wurden gefammelt unter dem Zitel: Faux Arnauld, in 4., dazu eine 
Reponse à une lettre anonyme 1691 diefe Angelegenheit betreffend. — We- 
moiren zur Gefchichte der Facultät Dowai. — Lettre sur l’etat present de 
la facult& de Louvain, um 1692, 

Wir geben noch einige Stüde aus Quesnels Schriften, melde derqh 
die, für Port-Royal fo verhängnißvolle, Beſchlagnahme feiner Papiere ver: 
anlaßt waren. 

Eine eigenthümliche, auf den Gegner eindringende Kraft der Bert: 
famkeit liegt in der zuerft, drei Monate nach feiner Entweichung, erlaffen: 
Lettre du r. p. Quesnel, pretre de l’Oratoire de Jesus, a M. van Sus- 
teren, Vicaire- general de Mr. l’archev&que de Malines, vom 9. Deum: 
ber 1703. Er fagte in Beziehung auf feine Entweihung, es wäre Get 
verfucht gewefen, wenn er das ihm gang unverhofft dargebotene Mittel der 
Befreiung nicht ergriffen hätte, da man ihn für ein Gefängnig aufbewahrt 
babe, woraus er ohne ein Wunder hätte nicht errettet werden können. Dem 
e8 wäre gar feine Ausficht da gewefen, bis der Erzbifhof oder er vor Ext: 
tes Nichterftuhl wäre geftellt worden. 

Der Brief beabfihtigt den allregierenden Großvicar von weiteren at 
richtlichen Kormularitäten und Verfahren gegen ihn abzumahnen umd ihm zer 
Zurüdgabe Deffen zu vermögen, was noch in feinen Händen ift und zmaer 
zu restitution volontaire et reparation edifiante au moins d’une parue 
des meaux et des pertes. Er verlangt zuvörberft die Zurüdigabe feine 
Bücher und Manuferipte, die man großentheild ben Iefuiten in Frankteid 
ausgeliefert habe. Der Einwand, es befinden fi) darunter au vom Pat 
förmlich verbotene Schriften, kann den Vicar der Pflicht ihrer Ruͤckzebe 
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nicht entheben, dba Quesnel ausdruͤckliche Erlaubniß gehabt, mehrere derar⸗ 
tige Echriften zu leſen. Ic glaube aber nicht, daß die Jeſuiten, welche 
doch für Alles eine Bulle haben, eine befäßen, welche ihnen erlaubte, ſich 
das Gut der Andern zu eigen zu madhen. 

Bei politifhen Verhaftungen ſcheidet man immer bie für die Anklage 
der Verſchwoͤrung wichtigen Papiere von den Familien= Papieren, welche 
man zurüdgiebt, ohne in ihr Geheimniß eindringen zu wollen. Das heißt 
aber fi für einen Keind ber bürgerlidhen Gefellfchaft erklären, ihre Bande 
brechen, wenn man ſich der Kreundfchaftsbriefe, der Familienpapiere bemeis 
ftert, der Gontracte, der Zeftamente, welche mit Bergunft ber Gefege unter 
öffentlicher Auctorität zum Frieden der Yamilien und zu noch heiligeren 
Zwecken aufgefegt find; was müßte man aber erft von einem Priefter, einem 
Großvicar, einem Erzbifhof denken, welder zum Werkzeug feiner Leiden 
ſchaft die Briefe machte, worin ein Bußfertiger fein Herz aufichließt und dem 
Arzt feine verborgenen Wunden zeigt und das tieffte Geheimniß feines Ge: 
wifjens aufdedt! Grinnere Dich an den Lärmen, den Du’und die Deinigen 
gegen bie beften Doctoren zu Löwen erhoben, um fie zu verfchreien, als hät- 
ten fie ſich ſchwer verfchuldet und cine das Geheimniß des Sacraments uns 
tergrabende Lehre vorgetragen. Die Angeklagten haben damals ihre frechen 
Ankläger mit Schmach bedeckt heimgeſchickt. Es ift aber fchlimmer nad) fol- 
chen Grundfägen handeln, als fie lehren. 

Shr werdet unter unferen Papieren einige Schriften, fowohl gebrudte, 
als ungedruckte, gefunden haben, von welchen ihr wohl denkt, baß fie eini- 
gen Mächten nicht ganz angenehm fein werden. Ihr werdet wohl nicht er» 
mangeln, bie gute Gelegenheit zu benugen, fie gegen uns aufjureizen; ob mit 
Recht oder Unrecht, das befümmert euch nicht. Es ift ja gegen die angeb: 
lihen Sanfeniften Alles gut; wenn man fie nur verfchreit, die boshaftefte 
Verleumdung wird das verbienftlichfte Werl. Man verfichert, ihr habt fchon 
mit den Sefuiten einen bösmwilligen Gebrauch davon gemadht, Arnauldb und 
bie Geinigen an mehreren Höfen noch gebäffiger zu machen. Alle Weit 
weiß, daß der römifche und der franzöfiiche Hof in Betreff der Regale zur 
Zeit Innocens XI ſehr verfchiedener Anficht waren. Arnauld hatte Freunde 
auf beiden Seiten und Jeder ſchickte ihm forgfältig Alles, was von beiden 
Theilen an Schriften veröffentlicht wurde, damit er gehörig unterrichtet 
wäre, um mit voller Sachkenntniß in bdiefer Angelegenheit fowohl den Bis 
fhöfen und Magiftraten Frankreich, als den Beamten des römifchen Hofes 
zu antworten, welche ihn nach ihren verfchiedenen Gefichtspuntten und ihren 
entgegengefesten Intereffen aufforberten, ihnen feine Meinung zu fchreiben. 
Was thut ihr nun, ihr und eure Jeſuiten, um von Allem boshaft euern 
Nutzen zu ziehen? Ihr Shit an den franzöfifchen Hof die Schriften gegen 
die Regale, ober vielmehr gegen ihre Allgemeinheit und nah Rom bie 
Schriften zu Gunften diefer Allgemeinheit, um ben Pabft glauben zu mas 
chen, Arnauld fei den Intereffen der Kirche entgegen gewefen, den franzöfis 
fchen Hof aber, er fei gegen deſſen Anfichten gewefen und im Einverftändniß 
mit denen, welche fie befämpften. Wer könnte einer fo feinen Bosheit ent⸗ 
ſchluͤpfen? 

Ihr findet auch unter den Papieren Arnaulds eine große Menge von 
Schriften und Briefen eines deutſchen Fuͤrſten, welcher ihn mit feiner Freund⸗ 
fchaft beehrte und ihm mit „beutfcher Freimüthigkeit’ feine Anfidhten über 
die Öffentlichen Angelegenheiten fchrich, wobei er oft Frankreichs Benehmen 
tabelte; man wird vielleicht diefem Hofe diefe Briefe und Schriften vorles 

en, wenn es noch nicht gefchehen ift, um Aruauld ein Verbrechen aus bier 
em Verkehr mit einem Fürften zu machen, weldyer in den Intereffen des 
Reiches war. Man wird ſich aber wohl hüten zu fagen, daß diefer Kürft 
auch in einem Ahnlichen Verkehr mit einem Pater Zouber, einem Jeſuiten, 
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ftand, welcher Vorgefegter und NRepetent der Prinzen, feiner Kinder, war. 
Man wird fi) aber noch mehr hüten, die Antworten Arnaulds an bieien 
Prinzen vorzulegen, weil man daraus ben Eifer erfehen würde, womit ır 
feinen König und fein Vaterland gegen die Borurtheile einiger Fremden und 
gegen bie Verleumdungen einiger Schriftfteller vertheidigte. 

Es fand fih unter Quesnels Papieren eines folgenden Inhalts: Nos 
amis viennent d’entrer en Bonne, Avant trois mois ils seront à Malines, 
ou da moins a Louvain, Alors nous serons en état de parler bien haut, 
Je voudrais que Mr. de Sebaste (ber apoftolifche Vicar in Utrecht, Haupt 
ber Janſeniſten in Holland) füt deja arrive ic. Quand il sera de retour 
nous donnerons des coups de pied dans le cul a ses ennemis et ä ceur 
qui les soutiennent. De la Chaife hatte diefes WBillet, welches von der 
Hand eines bolländifchen Zanfeniften fein follte, dem König von Frankreich 
vorgelegt mit dem Beiſatz, daß die Randbemerkungen von Quesnels Han 
feien. Diefer leugnet nicht nur dies, fondern erfiärt auch, der Brief fei gar 
nicht an ihn gerichtet gewefen, ja man habe ihn gar nicht aus feinen Pa 
—* herausziehen koͤnnen, ohne es zuvor boͤswillig hineingeſchoben zu 

aben. 

Quesnel verlangt außer anderen ihm genommenen Habſeligkeiten aud 
eine goldene Uhr zurüd, die ihm anvertraut worden. „Sie gehört einem 
lutherifchen Edelmann, der durch die Lectüre der Schrift de la perpetuits 
de la foi vermocht worden ift, fi in den Schooß der katholiſchen Kirdı 
aufnehmen zu laſſen; da er fein Vaterland, feine Verwandtſchaft und Ber: 
mögen zum Opfer gebracht, ift er diefer Uhr vielleicht bebürftig, ſich Bret 
zu verfhaffen. Es ift nicht zu hoffen, daß ein Großvicar einen folden 
Mann bis zur Erbitterung über feine neue Glaubensgenoffen und zur Ku 
über feine Belehrung will kommen laſſen. Indeß hat er, ob man ihm alaid 
Zeugen geftellt, daß es fich fo verhalte, ficy geweigert, Gebraud zu made 
von einer fehr guten Gelegenheit, das Kleinod dem Eigenthuͤmer zurüdiugt 
ben. Man Eönnte glauben, daß er, der von mehreren reichen Pfründen 
mäfte, auch an den Gefangenen Beute machen wolle.” — Er werde 
wohl das, was fich in feinen Händen befinde, nicht unter dem Titel fid am 
eignen, daß es für die Koft des Gefangenen fei- Hoffentlich feilfde der 
Großvicar nicht alfo mit der Tafel feines Erzbiſchofs. — „Es war aller 
dings bie Koft das Einzige, worüber ich mich nicht beklagen Fonnte, fit 
war fehr gut, denn ich wurbe von den Reften, den Brofamen der erzbiſcheß 
lichen Tafel geſpeiſt.“ 

Da aber unfere Freunde einer der koſtbarſten Theile unferer Güter find, 
babe ich das Recht, von euch die Zuruͤckgabe auch meines Freundes zu vrlar 
gen, als eines mir gehörigen Guts. Ich rede von Herrn von Brigode, IM 
ihr wohl verfteht. Gebt mir denn dieſen Freund zurüd, gebt ihn ihm jest, 
feiner Familie zurüd, einer frommen Wittwe, deren Innerftes ihr zerriß 
und die ihr von neuem durch eure unmenfchliche Behandlung die Wehen Kt 
Mutter ausftehen laßt. Seit ſechs Monaten haltet ihr in gefangen und 
trogt dem allgemeinen Unwillen darüber. Welches Recht habt ihr über it, 
der als Laie nie den geringften geiftlihen Grab gehabt, noch darnach ge 
trachtet Hat? Durch welches Verbrechen Eonnte ein Mann ſechemonatliches 
Gefaͤngniß verdienen, ber die Gebete der Kirche zu ihrer Zeit ſprach, in Mr 
Woche öfters faftete, die Armen mildthätig unterftügte und dur ſciat 
Sanftmuth ſich bei aller Welt beliebt machte? a 

Um in eurem Gluͤhofen immer die myſteridſe Zahl der drei Kinder 
Iſraels zu haben, warft ihr bei meiner Gelegenheit, um meine Gtelt aus⸗ 
— einen ber heiligſten und fleißigſten Arbeiter ber Didcefe hinein, Ber: 

churen, Vice Paftor der Kirche von St. Katherinen. Ihr habt ihn a 
dem auserwählten Weinberg weggeriffen, um ihn in euern Kerfern verm® 
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dern zu laffen, bis er die Statue Nebukabnezars angebetet. Der Schmerz 
durchbohrt mein Derz, wenn ich fehe, wie ihr biefen Theil von des Herrn 
Feld vermüftet, welden biefer Diener Gottes mit fo vielem Gegen baute; 
Singularis ferus depastus est eam. Das heißt aber Gottes Reich zu 
Grunde richten und das des Satans aufrichten, die von ber Hand des Herrn 
in feinen Weinberg gepflanzte Frucht ausreißen und fie bis auf die Wurzel 
austrocknen wollen, wenn man feinem Weinberg Diejenigen entreißt, welche 
ihn mit ihrem Schweiß benegten, mit ihren Thränen, gleichſam mit ihrem 

lut, indem fie nad dem Vorgang des Kürften der Hirten ihre Kräfte und 
ihr Leben in den Arbeiten des Hirtenberufs verzehrten. 

Quesnel mahnt den Großvicar an das Wort Auguftind: Niemand ift fo 
verfchränkten Geiftes, daß er behauptete, man müffe zurüderftatten, was 
— geſtohlen iſt, aber nicht was oͤffentlich im Heiligthum der Gerechtig⸗ 

eit ſelbſt entwendet wurde, wo man bie anderen Verbrechen beftraft, Dass 
jenige, was man fih nur mit Umgehung ber Gefege zugeeignet hat. Befon- 
derö verlangt er bie Erftattung ber ihm geraubten Ehre, er verfichert fie 
ohne Furcht aus allen Kräften vertheidigen zu wollen, ba fie zugleich bie 
Ehre der Kirche fei. Der Gegner folle wiffen,, daß wenn er feine Vorwuͤrfe ges 
gen Quesnel, als hätte er den Frieden der Kirche und des Staats gebrochen, 
als fei er feinem Vaterlande ungetreu, als hätte -er ſich gegen feine himmli— 
fche und irdifche Mutter vergangen, wenn er feine — Anklagen nicht 
beweiſe, — zumal er alle Papiere Quesnels in Haͤnden habe —, er als 
ein ehrlofer Verleumder daſtehe. Feierlich wird er aufgefordert, die Belege 
für feine Anklage vorzulegen; je Vous en prie, je Vous en conjure, je 
Vous en defie! _ 

Eine Art Antwort auf bdiefen gebrudten Brief auf biefe Appellation an 
das Publicum, war das Schreiben des Erzbilchofs vom 13. Febr. 1704 an’ 
alle Behörden, ben entflohenen Quesnel wo möglich vor das geiftlihe Gericht 

urücdzuführen. Es wird ihm darin vorgeworfen, baß er vor der ben Jans 
— — unterſchrift, aus Frankreich entflohen ſei, in Belgien 
wo er noch dazu weltliches Gewand getragen, bie Geiſtlichkeit gegen die Bir 
ſchoͤfe aufgewiegelt, daß er die von Alexander VII verlangte Verdammung 
des fait für Sacrilegium erklärt, die Lehre von Bajus und Janſen verbreis 
tet, von päpftlihen Decreten in biefer Sache geiprochen habe, als wäre et» 
was eingefchoben worben und ald hätte man die verdammte Schrift zuvor 
nicht geprüft; ſodann foll er mehrere verbotene Bücher wieder herausgegeben 
haben, befonders die Gefchichte der Congregationes de auxiliis; ferner habe 
er mit Gerberon und Ruth d’Ans Gr. Gemeinfchaft gehabt und den 
Erzbifhof von Paris Noailles und die Doctoren ſcharf getabelt, die fich über 
ben cas de conscience ihren Oberen unterworfen hätten. Quesnil habe bes 
barrlich der Partei angehängt, welche ſich verſchworen habe, ben Decreten 
der Kirche und den Edicten der Kirche zum Zrog, das Buch und die Lehre 
Janſens zu verfechten; biefe Kaction fei weit und breit durch Frankreich, Bel: 
gien und Holland verbreitet, habe ihre fogenannten Abteien, Priorate, Colle⸗ 
gien, Häufer Hofpize und Eremitagen; es gehören Leute von ber Welt: 
und Ordens: Geiftlichkeit dazu, von benen bie Einen Bifitatoren, die Anderen 
Prioren, Andere einfach Väter oder Brüder genannt werben. Seit dem Zobe 
Arnaulds, des Water Abts, habe Quesnel unter dem Namen eines Vater 
Prior, die Faction regiert; man habe eine Kaffe, um ſowohl in Rom, als 
in Paris und fonft Procuratoren der Partei zu halten. So babe man fidh 
auch in den Briefen der Ehiffern bedient. — Dies giebt Gerberon zu, dba man 
es mit einem fcharffichtigen Feind zu thun gehabt habe, er giebt auch zu 
verftehen, man habe fich dazu jener Zitel bebient, die Namen zu verbergen. 
Befonders gefährlicy aber Elang der Vorwurf, daß Quesnel Briefe gefchrieben 
und von feinen Bertrauten erhalten habe, welche gegen ben König von Spa: 
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nien, wie ben von Frankreich, gegen ihre Minifter, gegen den Pabſt, die 
Garbdindle und Bifchöfe fehr beleidigend fprechen; Leute, von welchen er folde 
Briefe erhalten habe, habe er fortwährend als feine vertrauteften Freunde ke: 
handelt. Gegen alle diefe Vorwürfe rechtfertigt fi) Queönel in feinem mo- 
tif de droit. 

Quesnel giebt zu feinem Motif de droit 1704 einige Anmerkungen, 
darunter auch (Pag. 252 bis 263) Idee de la conduite de Messire Guil- 
laume Humbert de Precipian, archeveque de Malines, Einer der erften 
augenfcheinlihen Beweife davon, von weldhem Lichte er erleuchtet fei, hat 
fein Decret vom 9. Januar 1691 gegeben, worin er feinen Voͤlkern einen 
folhen Begriff vom bem in die Volksſprache überfegten Worte Gottes und 
beiligen Schriften gebe, daß fie fofern fie fi) daran halten, bdiefelben mr 
als ein gefährliches Buch anfehen können, mweldyes im Stande fei die Serlm 
zu vergiften, welches zu leſen fo gefährlich fei, daß man ibm alle Zudtr: 
then des göttlichen Zornes zufchreiben Eönne, wovon das. Land fich getrofe 
fühle, wie der Prälat es in ziemlich deutlichen Ausbrüden gefagt had. 
„ Nachdem er verfucht bat, das Wort Gottes aus den Händen ber Gläubi 
gen zu reißen, gab er fih Mühe, aus ihren Herzen auch die Achtung un 
das Vertrauen zu reißen, welches fie für ihre Hirten hegten; dies that cr in 
feinem Hirtenbriefe vom 12. October 1692. Er entehrt darin felbft die ihm 
Angetraute, indem er fie fälfhlid als von Irrthümern, auferordentlicen 
Unordnungen, durch Neuerungen ganz verborben darftellt, um den fehle 
auf die Hirten und auf die übrigen Diener fallen zu laſſen, melde ihr 
zur Erbauung und mit Billigung ſeines WBorfahrers dienten. Das Demi 
vom 15. Januar 1695 Erönte diefe Ausfälle dur) Werdammung dei Buct 
gegen das häufige Gommuniciren und der Methode de remettre et de reie- 
nir les p&ches, par Huyghens. So wurde man bder- Kafuiftif der Jefuitn 
in die Arme geftoßen. 

„Derſelbe Yrälat hatte fein Regiment eröffnet, indem er das Gemint 
zu Mecheln durch die Entfernung Opftraets ruinirte. Er machte den Yale 
ger der Geiftlichen bei ben weltlichen Gemwalten. So befchuldigte er Band 
Effe, Paftor von St. Katharinen zu Brüffel, im October 1696, vi dr 
felbe im Auguft den Magiftrat und die Nationen von Brüffel zu km 
gefucht habe, die Auflage eines Hard auf den Krug Bier nur unter vr & 
dingung zuzulaffen, daß der Gouverneur die gegen die Zanfeniften und Rus 
rer gegebenen Decrete aufhebe und außer Wirkung treten Laffe. Die Ankiay 
wurde aber nad Verhoͤrung von 70 Zeugen ald falfch erfunden und dafür 
erklärt und die Flugſchrift Copia del Carta kraft eines Befchluffes des e 
heimen Raths im Ecptember 1697 verbrannt. 

„In demfelben Jahre befchuldigte der Erzbiſchof denfelben Pafter x" 
St. Katherinen, Doctor Huyghens, den Reftaurator der Frömmigkeit um 
der theologifchen Studien auf der Univerfität Löwen, Baerts Pleban m: 
Meheln, Baer Pleban von Antwerpen, van Geet, Pleban von Gent, a & 
fhuldigte diefe mehrerer Acte der Rebellion gegen den König, indem I 
deffen und des Gouverneurs Auctorität felbft durh den Rath von Brad 
anzugreifen und umzuflürzen ſich unterwunden hätten. Sie haben Band’ 
Effe bevollmäcdhtigt, den Staaten von Trabant mehrere Schriften im Rama 
der ganzen Partei zu überreichen, worin fie den König wegen feiner 
der Ungerechtigkeit, der Treulofigkeit und des Meineids befchuldigen und die 
Staaten bitten, ſich dieſen Decreten zu widerſetzen und nie ihre Ausführum 
zuzulaffen. Die meuterifchen Priefter, welche nicht fobald als fie hefften Be 
ſcheid darauf erhalten hätten, haben fich verfammelt und fid in Mafe cu 
die Kanzlei der Staaten begeben, um zu erzwingen, was fie nicht auf an 
rem Wege haben erhalten können, womit fie den Völkern ein Beilpiel de 
Aufrubrs gegeben hätten. Der Erzbiſchof habe feine väterlichen Wuͤnſche 1 
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Betreff biefer 2 untergebenen Priefter in ber Bemerkung niebergelegt: 
Hätte man gleich im Anfang Luther, Kalvin und die erften ihrer Sectirer 
verhaftet, jo wäre Europa noch ganz katholiſch, man hätte nicht fo’ viele 
Staatsummwälzungen, noch fo viele Provinzen fi) von ihrem Fürften losreis 
Ben gefehen. — Diefe ganze Anklage aber endigte damit, dad der Gouvers 
neur auf die Bitte des Erzbifchofs die Unterfuchung abzubredyen befahl.‘ 

Der Erzbifhof fandte auch nach der Entweidhung Quesnels feine Leute 
am 27. September 1703, Banden: Effe in feinem Haufe zu verhaften, was 
man, ba er felbft nicht zu finden war, mit feinen Dienftboten und dem Uns 
tergeiftlihen von St. Katherin Verfchuren that, welcher zwei Monate in dem 
Gefängniß des Erzbifchofs blieb. Ä 

Quesnel wandte fich in einem befonderen Briefe an be la Chaiſe (Lettre 
du r. p. Quesnel au r. p. de la Chaise, ohne Datum). Diefer hatte gro: 
fes. Aufheben gemacht mit einer Kapfel voller Papiere und wiederholte vor 
Jedem fein: Voila tous les mysteres d’iniquit€ du pere Quesnel; er rühmte 
fih alle Memoires, Briefe, Concepte, fogar ihre Chiffre und ihre geheime 
Sprache (jargon) zu beſitzen; es fei erftaunlicdy Vieles gegen den König und 
den Staat darin. Darüber fordert Quesnel ihn auf, feine Wunderkapfel ein: 
mal zu öffnen, das Geheimniß laut werben zu laffen, es genau anzugeben, die 
Papiere zu drucken; fonft gebe er ſich ja nur das Anfehen eines Marktfchreiere, 
Der Gebraud der Chiffre habe doch an ſich felbft nichts fo Arges, daß man 
einem beshalb als Schwarzkuͤnſtler anklagen dürfte; ber Pabft und bie 
Fürften haben Perfonen, die befonders dazu angeftellt feien, in Chiffern zu 
fchreiben und fie aufzulöfen. Die Sefuiten felbft üben ſich genug in bdiefer 
Kunft, obgleich allerdings die Kunft in Chiffern zu ſchreiben von Abbe Zritheme 
in Rom verbammt worden fei. Die Kirche habe früher auch aus ihren heilig» 
ften Acten ein Geheimniß gemacht; auch fie habe eine geheime, eine Zeichen: 
ſprache gebraucht. Wenn es aber nicht erlaubt ift, feinen Namen zu verber: 
gen, warum verbergt ihr eure Perfonen und ohne Noth? Macht ihr euch doch 
daraus fo wenig einen Skrupel, daß ihr euch gewöhnlich verkleidet, nicht in 
Engel des Lichts, fondern der Finfterni. Denn es find die Priefter der Goͤtzen 
Japans und Chinas, deren Tracht ihr anlegt, unter dem Vorwande, ber Se: 
fuite habe eine eigene Tracht, fondern nehme überall die der Priefter und 
Gelehrten des jedesmaligen Landes an. 

Efterlin, Domberr von St. Genevieve in Paris, war auf 30 Meilen von 
Paris verbannt worden, eine vielleicht nie aufzuhebende Quarantäne zu halten, 
man batte ihn für unfähig erklärt, die Stelle eines Profeffors der Theologie 
und Bibliothefars an genannter Abtei zu verwalten, es war ihm auch fein 
College nachgeſchickt worden, weil man unter Quesnels Papieren folgende Li: 
nien gefunden: „Sie können fidy an Efterlin wenden, er ift ein fehr rechtfchaf- 
fener Mann und von guter Lehre.” — Quesnel verſichert, daß er nie die ge 
ringfte Gemeinfchaft oder Verkehr mit Efterlin gehabt, daß er ihn nur einmal, 
bei feiner Anweſenheit in Paris 1700, in der Eigenſchaft des Bibliothekars 
babe nennen hören und fich des Namens kaum entfonnen habe; die befagten 
Linien aber waren von einem mit Quesnel unzufriedenen Manne gefchrieben, 
welcher ein Eremplar eines Brief gegen Quesnel dem Bibliothekar in die 
Hände zu fpielen fuchte. Man hatte Quesnel eine Kopie biefes Billets zu: 
gefickt und diefe wurde nun misbraudht, den unfchuldigen Efterlin der Ber: 
brüderung mit den Janſeniſten zu befchuldigen, die man hinwiederum für 
fhlimmer als Diebe und Bubldirnen fhilderte; zugleich hoffte man die ganze 
Gongregation von St. Genevieve zu verdaͤchtigen. 

Wie diefe Verbindung nur eine eingebildete ift, fo auch das Verbrechen, 
deffen man Quesnel und feine Freunde befchuldigt. „Ihr habt mich, fährt er 
fort, meinem König als einen fo abfcheulichen Menfchen dargeftellt, daß ich 
einen gelehrten, frommen Mann nicht achten kann, ohne ihm den Fluch der 
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Menfchheit zuzuziehen; ich Tann ihn nicht einen ehrlihen Mann nennen, obne 
zu madyen, daß er feine Ehre verliere; noch feine Lehre loben, ohne ihn ver: 
dachtig, ohne ihn zum Ketzer zu machen; mit ihm nicht im geringften Verkehr 
der bloßen Höflichkeit fteben, ohne ihm bie Acht zuguziehen, ohne daß er ver: 
diente von ben Lehrftühlen ber Eatholifchen Kirche ausgefchloffen zu werden, 
als ein Menfch, der im Stande ift die Herzen zu vergiften. Und babt denn 
ihr allein bas Privilegium mit verdächtigen, gefährlihen Leuten umzugeben, 
ohne daß es eurer Ehre fchabete? Hat ſich doch de la Chaiſe von Spon, einem 
Manne, den der König als Unrubeftörer verwies, Bücher dediciren laffen, und 
bat mit ihm in Briefwechfel geftanden. Ich will nidyts fagen von bem Ber: 
kehre, den ihr mit dem reformirten Geiſtlichen Claude gehabt habt, bem gefähr: 
lichten Gegner ber Kirche in unferen Tagen. Er hat fih in Frankreich und 
Holland ber guten Dienfte gerühmt, die Sie ihm, fo gut als die anderen Je 
fuiten, geleiftet, die ihm Auffäge gegeben haben, um gegen Arnauld, den glor- 
reichen Verfechter der Kirche, zu fchreiben. 

Wie die Heiden einft fagten: Er ift ein ehrlicher Mann, nur Schade, das 
er Chriſt ift, fo habt ihr nun, um rechtgläubige, fromme Leute von Würden 
zu entfernen, die Rebeweife angenommen: Er gilt für einen rechtſchaffenen 
Mann, für geordnet und gelehrt; Schade, daß er Janfenift ift! — Sanfenif 
aber ift nad) euch ein guter Bürgersmann, eine Magiftratsperfon, ein Beam: 
ter, ber den Gottesdienft in feiner Pfarrkirche fleißig beſucht, Gottes Wort 
liebt, den Unterricht feines Geiftlichen in Ehren hält, eure Gongregationen nicht 
befucht, euch niit den Hof macht. Janſeniſt, das ift ein guter Orbensbruber, 
der feine Regel liebt und ihr genau nachkommt, der darüber feufit, wenn er 
fie durch Diejenigen vergeffen und verlegt fieht, welche Gott ihre Beobachtung 
feierlich angelobt haben und der, wenn er in einem ungeorbneten Klofter lebt, 
bie Herftellung ber Regel durch eine gründliche Reform erfehnt; oder ein auter 
Pfarrer, der feine Pflicht gewiffenhaft thut und eine evangelifhe Moral lehrt; 
ein Doctor, ein Priefter des Oratoriums, ein Benediktiner, ein Dominikaner, 
ein Regular:Domberr, der ſich zu Auguftins und Thomas Lehre bekennt. Jan: 
fenift ift ein Bifchof, der feft in feiner Didcefe bleibt und nicht zu Hof fährt; 
daher ihr den Bifchof von Luͤgon, Barillon, gerathen habt, er ſolle ſich von 
Zeit zu Zeit am Hofe fehen laffen, um nicht in den Verdacht des Tanfenizmus 
u fallen. Rüdfichtlic der Verſchwoͤrungen aber werdet ihr kein anderes Ser: 
rechen an Port:Royal und den Zanfeniften finden, als das der erften Chriſten. 
Ja es ift wahr, die Liebe ift ein Band, das die davon durchdrungenen Herzen 
enge vereinigt; es ift wahr, baß die lauteren WVerchrer der Wahrheit, obaleid 
in den Provinzen zerftreut, durch weite Zwifchenräume getrennt, unter ſich be 
feindenden Gewalten lebend, nur Ein Herz und Eine Seele haben, wie St. 
Lucas von ben erften Chriften fagt. Man kann ihnen allerdings vorwerfen, 
was bie Heiden ben erflen Berehrern ber Wahrheit vorwarfen: Amant se 
pene antequam norint. Man kann wohl fagen, daß Ehrifti Leiden fidy wie 
derholt; die Weiber, felbft Heiden, bemweinten ihn und gaben dem Gekreuzigten 
bie Ehre, nur die Pharifaͤer läfterten ihn. Man kann wohl fagen, in unjeren 
Zagen fei das Reich der Beichtväter; die Gewiffen ber Könige find ihre Ero- 
berungen; fie befigen die Derrfchaft über fie, über ihre Throne, fie verfügen 
über ihre Gewalt. Heil uns, wenn fie biefelbe als Boten der Wahrheit und 
bes Friedens übten; wenn fie den Königen bezeugten, man müffe Erbarmen 
mit Anderen haben, um auf Gottes Erbarmen hoffen zu können. Habt Ihr 
das gethan, mein Pater? Ihr werdet nicht wagen, es zu bejaben; ganz Frank⸗ 
reih würde feine Stimme wider Euch erheben und Zeugniß vom Gegen: 
theile ablegen. 
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Die Gongregation von St. Maurud nennt ſich nady einem ber Schüler 
Benedicts; fie hatte ihren Urfprung der Reform des Benebictinerordens zu 
verdanken, welche um 1600 in der Abtei St. Wanne in Verduͤn fich feft feste. 
Da biefes zu bem, damals von Frankreich getrennten, Lothringen gehörte, 
Dom Didier de la Cour aber die Reform früh bis nad) Srantreih ausbehnte, 
wurde bier 1618 eine eigene Gongregation gegründet. Studium der Bibel, 
ber Kirchenväter und ſtrenge Disciplin zeichneten fie aus; fie hat bie größten 
Verdienſte um bie Gefhichte des Moͤnchtbums im Mittelalter, um die Ges 
fhichte der Provinzen Frankreich aud in ihrer bürgerlichen Entwidlung — 
wir erinnern nur an bie Annalen des Benebictinerordend —, wie um bie al: 
ten und bie orientalifhen Sprachen. Beſonders verdient machte fih Dom 
Gregor Tarife, Mabillons Name fpricht für ſich felbft und für feine Gongres 

ation. Auch das proteftantifhe Ausland hat ihr den gebührenden Zoll der 

chtung zu allen Zeiten bezahlt. WBefonders berühmt war die Bibliothek von 
St. Germain des Pres, womit auch die von Korbie und von St. Maur-des⸗ 
Foſſes vereinigt wurden, wie mehrere nicht minder bedeutende Privatbibliothes 
fen, mit ausgezeichneten Manufcriptenfammlungen. - Auch das Gedaͤchtniß der 
age ee Wohlthäter der Bibliothek beging die Gongregation jährlich 
e mit einem feierlichen Gottesbdienft. 

Dom Johann Guerrier, Pfarrer und Prior von St. Johann von Angely, 
welcher von Fräulein Perier bie Bibliothek Pascals an ſich gebracht hatte 
ſchickte die Manuferipte derfelben an ben General. — Um fidy einen Begri 
von ben Arbeiten, gebrudten und handſchriftlichen Werfen biefer emfigen 
Priefter zu machen, dient Histoire litteraire de la congregation de St, 
Maur, ordre de St. Benoit, où l’on trouve ‚la vie et les travaux des au- 
teurs qu’elle a produits, depuis son origine en 1618 jusqu’ a present etc. 
A Bruxelles et a Paris 1770. (von Dom Zaffin.) In Quarto. Daß man 
namentli im tatholifhen Süddeutfchland den Zendenzen der Congregation 
nicht fremd war, zeigen Bibliotheca Benedictino -Mauritana von Bernhard 
Der, Bibliothekar der berühmten Benedictiner = Abtei Melt und Historia rei 
litterariae ordinis S. Benedicti von Ziegelbauer, era rg von Olive- 
rius Legipontius; Augustae Vindelicorum et Herbipoli 1754. 

Die Congregation von St. Maurus hatte fich durch die Verwandtſchaft 
bes in ihr waltenden Geiftes und durch einen befonderen Act der Verbrüde: 
rung mit bem Oratorium nahe verbunben. 

Dom Gabriel Gerberon (außer bem Artikel Gerberon in der Literatur: 
geſchichte von St. Maur ift unfere Hauptquelle im Kolgenden Glemencet. 
Diefer hatte eine mit dem Orginal Eollationirte Copie der Erzählung vor fidh, 
welche Gerberon in bem Krankenhaufe in St. Denys bictirte, „wo er eben 
fo wenig Freiheit hatte, als Jeremias, da er im Gefängniß Baruch feine 
Aufträge fchreiben ließ‘) war geboren zu St. Galais, in Nieder: Maine, am 
12. Auguſt 1628, tegte fchon im 21. Zahre fein Ordensgelübde ab und wurde 
1655 Priefter. Als Lehrer der Theologie zogen ihm feine ftrengen Grund» 
füge über die Buße einige Verfegungen zu, er wurde aber nichts befto weni⸗ 
ger 1666 nad) St. Germain des Pres berufen und erhielt vom General ben 
Auftrag, eine Benebictiner» Theologie (das heißt, eine Sammlung der theo: 
Togifchen Tradition der Benebdictiner) zu ſchreiben; er feuerte den General fehr 
an, zu einer neuen Ausgabe Auguftins eine Gongregation niederzufegen, und 
damit das Unternehmen nicht wieder rüdgängig gemacht werben könnte, wie 
bie Benebictiner Theologie, trug er dazu bei, daß die Gelehrten Frankreichs, 
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Staliend, Spaniens, Englands und Deutfchlands durch ein Rundfchreiben um 
ihre Unterftügung angegangen wurden. Da fich aber Gerberon, der zugleich 
im Beichtſtuhl und als Katechet wirkte, gegen die Grundfäge und den Orden 
der Jeſuiten laut ausſprach, erhielten feine Oberen Winke, daß fie ihn aus 
Paris entfernen follten, widrigen Falls es auf höheren Befehl geſchehen wuͤrde. 
So wurde er 1672 nad) Argenteuil geſchickt, und da dies a nicht genügte, 
1675 nad) Gorbie. Da er aud) hier als Unterprior ein ftrenges Leben führte 
“und auch die Anderen dazu anhielt, wandten fich drei der ihm unterftellten 
Brüder, welche fpäter aus der Gongregation geftoßen wurden, an de la 
Chaiſe mit der Anklage des Sanfenismus, er ſchreibe und verbreite in dieſem 
Sinn Flugſchriften und fei in der Sache ber Regale gegen den Hof gewejen. 
&o wurde denn ein exempt du prevöt de P’Isle de France abgeſchickt, ihn 
zu verhaften. - Diefer fam denn am 14. Januar 1682, dem Tag vor St. 
Maurus, in Gorbie an und wohnte der Meffe bei, weldye Gerberon las. 
Der Maire von Gorbie aber, welcher am Abend in die Abtei Fam, den Eid 
der Treue zu leiften, meldete die Ankunft des verbächtigen Fremden, der ih 
nad) allen Ausgängen des Klofters erfundigte. Gerberon Eonnte nicht unge 
wiß fein, wen dies angehe und nachden er noch am folgenden Morgen bie 
Fruͤhmeſſe gelefen hatte, warf er ſich auf ein Pferd und entfam fo, mit Zus 
ftimmung feines Priord, nad) Amiens, von wo aus er am MW. zu Brüffel 
anlangte, von Pater Gabrielis gut aufgenommen und von ber Baronin Etein- 
puis beherbergt wurde. Neerkaffel lud ihn nad) Holland ein; er folgte diefem 
Rufe und hielt ſich befonders in Deift bei Van Erkel auf, einem der Geiſt⸗ 
lihen der Beguinage, bei welchem er mit duͤ Vaucel zufammen wohnte; a 
führte nun den Namen Auguftin Kergre, auch ein Abt, Fürft des deuticen 
Reiche, hatte ihn zu fich geladen. 

Der Minifter Seignelay war auf den Bericht des exempt aͤußerſt auf 
gebracht und erklärte einem der Vorfteher der Gongregation, den er vor ſich 
befchied, man habe feit dem Zage der Barrikaden keinen Ungehorfam gefchen, 
der dem des Priors von Gorbie gleich Eomme. Es wurden fogleicy Drasoner 
abgeſchickt, ihn zu verhaften.. Er fam aber auf Nebenwegen indeß felbit nad 
Paris und ward, nachdem er fich heimlich mit feinen Vorgefegten befproden 
hatte, dem Minifter vorgeftellt, der dadurdy etwas begütigt wurbe; zuerit ums 
terfuchtr der Prior von St. Denys in Gorbie auf die Reife, welche Gerberen 
vor einigen Jahren in die Niederlande gemacht hatte, auf feine Verbindung 
mit Fräulein Bailly, auf einige Bücher, namentlich le miroir de piete, le 
miroir sans tache, le combat des clefs, leslettres du clerc tonsure; aber 
die drei Ubelwollenden Elagten nur heimlich) unmittelbar bei dem Minifter, 
ferbft über den Prior, der bei der Unterfuchung durch die Finger gefchen 
und verfpradhen für Kirche und Staat wichtige Dinge aufzubeden. Als nun 
ein weltlidher Beamter erfchien, Elagten fie über die Verfäffung der Gongre: 
gation, über Bedrüdung, daß die Oberen, weldye allein die Wahlen machen, 
fih in ihren Amtern fortbeftätigen, die Congregation befige große Reichthü- 
mer. Die Gongregation ftand am Rande des Untergangs, alle Statuten 
und Gefege, namentlid mußten einem Eöniglichen Bevollmädjtigten alle Rechen⸗ 
bücher, Einnahmen, Ausgaben der verfchiedenen Haͤuſer vorgelegt werden; 
es fand fi Alles in der beften Orbnung, auf jeden Bruder kamen 437 & 

vres, wovon au Reifen und Bibliotheken beftritten werden mußten. 
Umfonft fuchte ſich Gerberon von Holland aus wegen der gegen ihn er 
-bobenen Anklagen bei dem Minifter zu rechtfertigen und feine Flucht zu ent: 
fhuldigen. Diefes fein Manifeste oder Lettre apologetique wurde gebrudt; 
es ift vom 15. Zanuar 1683. Man hatte ihn mit Trompetenſchall aufgefor: 
dert vor Gericht zu erfcheinen. Er * ſich zuruͤckgezogen, dem Rath des 
Evangeliums gemäß, das uns zu fliehen erlaubt, wenn wir um ber Gerech 
tigkeit willen verfolgt werden; aber er fomme, fo gut er könne und dürfe, 
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vor den Minifter, ihm fchriftlich Rechenfchaft von feinem Verhalten Ei geben. 
Es war nun aber eine fchwierige Sache, wie er auf die Klagepunkte einge: 
ben follte, ohne weder ein böfes Gemiffen, noch feine Freunde zu verrathen, 
die ihm dieſe warnende Mittheilung gemadyt hatten. Er bedient ſich felgens 
der Wendung: Ich kenne meine Ankläger nicht, noch bie Klagen, bie fie 
wider mid) erhoben. Die Lage aber, worin ſich Kranfreih, wie Jedermann 
weiß, befindet, läßt mich glauben, daß fie fich derfelben Anlagen bedient ba 
ben, auf welde hin man fo viele Priefter als Feinde ded Staats und ber 
Religion in die Baftille wirft. Ob ich nun gleich durch Gottes Gnade nichts 
gegen Religion noch Staat gethan habe, bin ich doch überzeugt, daß man 
mich bderfelben Verbrechen angeklagt hat, unter deren Vorwand man aud) 
andere Leute ind Gefängniß wirft, ob fie gleich viel mehr Tugend und Ans 
ſehen genießen, als ih. — Er war indeß Hugues Gael, den Neerkaffel zum 
Pfarrer der Paradieslirche zu Rotterdam gemacht hatte, dahin gefolgt, da 
ihm aber das Klima Krankheiten zuzog und er Jürieus Leidenſchaft fürchtete, 
gegen ben er gefchrieben hatte, zog er ſich nach Brüffel 1690, wo er nebft 
Quesnel und Brigod am 30, Mai 1703 verhaftet wurde. Nach einigen Ver: 
hören cam 9, Auguft, 4. Sept., 20. Nov.) wurde ibm am 24. November 
das Urtheil geſprochen; feine Entweichung und ber Janferismus waren bie 
Anklagepunkte, auch habe er ein Laiengewand getragen und Bücher ohne Ap⸗ 
probation, alfo mit Umgehung ber Genfur gefchrieben. Er wird für exkom⸗ 
municirt erklärt, verurtheilt das Kormular ohne alle Distinction zu unters 
ſchreiben, und foll feinen Oberen zu weiterer Beftrafung (sequestrer) ausge⸗ 
liefert werden. So wurde er denn im December unter Bebedung nad) Amiens 
gebracht, wo er bis zu Anfang des Jahres 1707 als Gefangener auf ber 
Gitadelle blieb. Der Pabft hatte indef feine Appellation angenommen und 
erlaubte ihm, nachdem er das Formular unterfchrieben hatte, wieder bie 
Meffe zu Iefen. Allein ald er von hier nach Vincennes gebradht war, behanz 
delte man ihn viel ftrenger, ließ ihn fogar ein Jahr lang ohne. das Abend» 
mahl. Ein Schlaganfall lähmte feine rechte Seite. Der Erzbilchof zwang 
ihn durch die Drohung, ihn alfo „wie einen Hund fterben zu laſſen“, zur 
Unterfchrift mehrerer Artikel außer dem Formular. Ich that es, fagt er 
felbft, mit der ausdrüdlichen Erklärung, bamit ber Kirche bie Untermwürfigs 
keit zu bezeugen, die ihr alle ihre Kinder fchuldig find. Der Cardinal er: 
Elärte mir auch, er verlange nur für die fünf Artikel felbft die innere Unters 
werfung.e So holte ihn Pater Ste. Marthe am 25. April 1710 in Bincens 
nes und führte ihn nah St. Germain=ded=Pres und von dba nad) St. Des 
nys, wo er, wegen ber feiner Unterfchrift gegebenen Deutung, als hätte er 
feine frühere Lehre widerrufen und wegen der Veröffentlichung feiner Unter- 
ſchrift fagt: Ich bedaure jeben Tag, daß ich aus Vincennes herausgekommen 
bin. Le vain triomphe des Jesuites dans la retractation de D. Gerberon, 
welches er einem vertrauten Bruder bictirte, wurde vom Guperior entbedit 
und unterdbrüdt. Er behielt bis an fein Ende die ganze Freiheit und Leben- 
digkeit des GBeiftes und ftarb am 29. März 1711 in einem Alter von mehr 
als 82 Jahren. Noch auf dem Todenbett wiberrief er feine Unterfjchrift von 
Vincennes, die er au in St. Germain-des-Pres erneuert hatte, entfchuls 
digt fich mit feiner Schwachheit und der Lift feiner Umgebung und beftätigte 
feinen Brief an den Pabft (Lettre latine au pape, du 16. Aoüt 1710), 
welcher durch Abbe von Louvois nah Rom gefhidt wurde. In bdiefem er: 
Elärt er, daß er zu allen 3eiten bie fünf Säge in demfelben Sinne verdammt 
babe, in weldyem die Kirche und der apoftolifche Stuhl es gethan habe: er 
erkenne für hartnädige Keger alle, die ſich weigern, die fünf Säge als Säge 
Janſens anzuerkennen, nur um ihrer Verdammung entbhoben zu fein; indem 
er das Kormular Aleranders VII unterzeichnete, habe er, um ber Kirche bie 
Unterwerfung zu bezeugen, welche ihre wahren Kinder ihr jchuldig find, nur 
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in Betreff der Dogmen eine Unterwerfung bed inneren Glaubens leiſten 
wollen, in Betreff der nicht geoffenbarten Thatfachen aber eine Unterwerfung 
äußerer Unterthäniakeit, welche ſich auf innere Achtung flüge; gemäß dem, 
worüber man im Frieden von Clemens IX und nad) der Gefinnung de 
Cardinal Noailles übereingelommen, wie denn diefer auch nichts Anderes ver 
langt babe. 

Glemencet fagt, man könne mit größerem Rechte auf die Unterſchrift 
von Bincennes das anwenden, was Athanas von der Unterfchrift des Pabſtes 
Liverius gefagt habe, man erjehe daraus nicht ſowohl deſſen eigene Gehe 
nung, als die feiner Verfolger. Auf die Jefuiten, welche Keinen aus ihrer 
Gewalt enttommen laffen, ohne daß fie ihn genöthigt hätten, ihrem Willen 
zu fröhnen, laffe fich anwenden, was im Buch Zubith von den Aſſyrern ge 
fagt fei: Foedum enim est apud Assyrios si foemina irrideat virum agendo 
ut immunis ab eo transeat. — Bei Gelegenheit des von dem geiftlichen Ge 
riht in Brüffel ausgeſprochenen Urtheild fagt berfelbe WBenebdictiner: Man 
fieht auch bier, wie bei unzähligen anderen Gelegenheiten, daß die geiftlihen 
Zribunale diejenigen find, in welchen man am fredhften alle Gefege verktt; 
die größten Männer der Kirche find von ihnen mishandelt worden. 

Man zählt der größeren und kleineren Schriften Gerberons, die 
zweifelhaften nicht mitgerechnet, im Ganzen hundert und eilf. Befonders be 
deutend find: Le miroir de la piet& chretienne, oü l’on considere, avec 
les reflexions morales l’enchainement des verites catholiques de la pre- 
destination et de la grace de Dieu, et de leur alliance avec la liberte 
de la cr&ature. Par Flore de Sainte-Foy.— Liege 1577. Bruxelles 1676 in 16. 
Die beſte Ausgabe ift eine holländifche. Dr. Arnauld fagt, es enthalte dieſt 
Schrift im Grunde nur die orthodoxe Lehre, obgleich einige Dinge auf ein 
etwas harte Weife bingeftellt - feien, die man vielleicht in ein Bud, dei ia 
der Volksſprache geichrieben ift, nicht hätte fegen follen, da es ja in die 
‚ Hände von allen möglichen Leuten tommen folle. Das Buch wurde in meh 
reren Schriften angegriffen, auch von Grimalbi, Erzbifchof von Air, les Zeh, 
Erzbifhof von Rheims, Camuͤs, Bifchof von Grenoble und einigen anderem 
ahnen Biihöfen verdammt, da es ‚die Lehre der fünf Säge ent: 

alte. Daher ſchrieb Gerberon zur Vertheidigrng des Buchs den Miroir sans 
tache oü l'on voit que les verit&s que Flore enseigne dans le mireir de 
la piet& sont tres-pures; et que ce qu’on a éerit pour les refuter, n'e# 
rempli que d’injures, de faussetes et d’erreurs. Par l’abbe Valentin A 
Paris proche l’archevöche, 1680, petit in 12. Es find darin befonder 
auch über die Weife Mittheilungen gemacht, wornach man in Air und Gre 
noble gegen das erfte Buch verfuhr. Der combat des deux clefs (la def 
de science et de puissance) ift in berfelben Abſicht und etwas ſcharf großen: 
theild von le:Noir Theologal von Seez gefchrieben. Eine Schugihrift für 
diefen, als er don Medavi be Grance, Biſchof von Seez und vom Harlad, 
Erzbifchof von Rouen, verfolgt wurde, war la fable du temps, ou um ceq 
noir qui bat deux renards von Gerberon. ; 

Befonders Ärgerlih waren ben Sefuiten feine Acta Marii Mercatoris, 
St, Augustini, ecclesiae doctoris, discipuli, cum notis Rigberi, theolog! 
Franco-Germani. Bruxellis, typis Lamberti Marchant, 1673, in 16, 
denn Gerberon Fam dadurch der Ausgabe deffelben Buchs durch den Iefaiten 
Garnier zuvor. Seinen Eritifhen Tact bewährte Gerberon in: Sanctı 
selmi ex Beccensi Abbate Cantuariensis archiepiscopi opera: nec NN 
Eadmeri monachi Cantuariensis historia Novorum et alia opuscula: la- 
bore et studio D. Gabrielis Gerberon, monachi congregationis St. Mauri. 
ad manuscriptorum fidem expurgata et aucta. Lutetiae Parisiorum, 
sumptibus Ludovici Billaine et Joannis Dupuis 1675 in-Folio. 

Seit er 1672 nach Argenteuil verfegt war, fhrieb er außer einigen aM 
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beren Andachtsbuͤchern namentlich Histoire de la robe sans couture de No- 
tre Seigneur Jesus Christ, qui est reverde dans Péglise du monastere 
des religieux Benedietinsd’Argenteuil, avec un abrégé de Phistoire de ce 
monastere 1676 in 12, Er handelt darin vom Werth, ber Form und der 
Farbe dieſes Gewande. Mehrere alte Schriftfteller behaupten, es fei von 
Maria verfertigt worden, Chriftus babe fein ganzes eben über nur dieſes 
Eine Dbergewand gehabt, da es, ohne fi) abzunügen, mit ihm gewachſen 
ſei. Es wurde den Kriegsfnechten von Ghriften abgekauft; eö folgt nun feine 
Geſchichte, bis es um 800 nach Frankreich kommt. Diefes Büchlein hat fünf 
bis ſechs Auflagen erreicht. 

In Gorbie fchrieb er gleich 1675 Apologie de la penitence, worin er 
die göttliche Einfegung und Recht der Satisfaction nachweiſt. 

Der Iefuite Hazart hatte zu Antwerpen die auguftinifche Lehre angegrif: 
fen-in feinem triomphe ou grand cat&echisme und in einer Predigt, welche 
unter dem Titel Calvin battu à plate couture gedruckt wurbe; beide in fläs 
mifher Sprade. Aufgefordert von Neerkaffel fchrieb Gerberon mehrere 
Bändchen gegen die von den Proteftanten wider ben Katholicismus erhobene 
zen des Pelagianismus. Seine verit& catholique victorieuse (Amster- 
dam 1784) wurde von Brofen, Paftor der Beguinage zu Delft, auch ins 
Hollaͤndiſche überfest. 

Gerberon erzählt felbft: Segen das Jahr 1690 ging ich nah Brüffel 
und nachdem ich alle Werke von Michael Bajus, des vorzüglichften Theolo= 
gen der legten Zeiten gefammelt hatte, fügte ich noch mit Anmerkungen Alles 
das hinzu, was für und gegen ihn gethan worden war. Dad Ganze wurbe 
gedruckt; e8 ift dies: Michaelis Baji, celeberrimi in Lovaniensi academia 
theologi opera: cum bullis pontificum, et aliis ipsius causam spectanti- 
bus, jam primum ad romanam ecelesiam ab convitiis Protestantium, si- 
mulac ab Arminianorum, ceterorumque hujusce temporis Pelagianorum 
imposturis vindicandam, collecta, expurgata, et plurimis, quae hactenus 
delituerant, opusculis aucta: studio A. P. Theologi. Colonia Agrippinae, 
sumptibus Balthasaris ab Egmont 1696 in 4. Aud die von ihm heraus⸗ 
gegebenen Lettres de Cornelius Jansenius, ev&que d’Ypres et de quelques 
autres personnes, a M. Jean du Verger de Hauranne abb& de St, Cyran, 
avec des remarques historiques et theologiques, par Francois du Vivier. 
A Cologne chez Pierre le Jeune, 1702, in 12. find, nach Gerberong ei⸗ 
gener Angabe, in Brüffel gedrudt. Er fchrieb hier Mehreres über die aus 
guftinifche Gnabenlehre und Prädeftination, über die Tradition derſelben und 
apologetifche Arbeiten gegen den Vorwurf, daß fie zur Verzweiflung führe, 
fodann Bedenken über das beigifche Formular und 1690 eine Klagſchrift ges 
gen bas — —— und bie Lehre des Erzbiſchofs von Mecheln. Seine Histoire 
generale du Jansenisme, contenant tout ce qui c’est passe en France, 
en Espagne, en Italie, dans les Pays-Bas au sujet du liyre intitule: 
Augustinus Cornelii Jansenii par l’abbe ******** enrichie de portraits 
en taille-douce. Amsterdam chez Louis de Lorme, 1700, 3 Vol. in 12. 
war ein Auszug aus ber handfchriftlich gebliebenen Geſchichte des Janfenis- 
mus, Wilde er in einem Kolianten verfaßt. Er ließ jene „en faveur’‘ von 
Fräulein von Steenpuis kruren. deren chriftlicher, hülfreicher Liebe er fehr 
verbunden war. Auch gegen bie Geſchichte des Janfenismus von Leydeder 
ſchrieb er 1696 und die Epistola Christiani Philirini, darin befonders bie 
Bemerkung auffallend ift, Gott habe Le: Maitre durch feine Gnade in den 
Schoos ber Eatholifhen Kirche zurüdgeführt. 

Endlich, fagt Gerberon, feste ih eine Schrift in lateinifcher und fran- 
zöfifher Sprache gegen die „Idee der Freiheit” auf, von welcher man be: 
bauptet, baß fie von Arnauld fei, worin ich bemweife, daß diefe Idee Allem, 
was biefer Doctor behauptet hatte, ſehr entgegengefegt fei und Alles umftürze, 
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was Gt. Auguftin gegen die Pelagianer gefchrieben hat. Gegen das Ente 
feines Lebens fei Arnauld der Anficht geworben, die menfchliche Freiheit be 
ftehe in einer vis electiva, fie fei das Vermoͤgen zu wählen, während er, 
Gerberon, der auguftinifch =janfeniftifchen Anficht getreu geblieben fei. 

In mehreren Schriften vertheidigt Gerberon die Verbreitung der Bibel 
unter das Volk in der Landesſprache, als im Recht und Herkommen ber 
Kirche gegründet. So namentlich in feiner justification generale des plain- 
tes qu’on avait faites des sentiments et de la conduite de M. Varchert- 
que de Malines, 1691. Arnauld fagt davon in einem feiner Briefe: „IH 
habe das Buch geftern gefehen und gang gelefen; ed fchien mir überzeugend. 
Man behauptet darin mit Nachdruck die Freiheit, welche alle Ehriften haben 
müffen, die h. Schrift zu leſen. Aber man erklärt auch, wie man thun muf, 
die vierte Regel des Inder. Man kann biefe Wahrheit nicht zu ſtark behaup- 
ten.” Daran fchließt ſich la regle des moeurs contre les fausses maximes 
de la morale corrompue, pour ceux qui veulent suivre les voies süres 
du salut et faire un juste discernement du bien et du mal. Par D. 6. 
A Cologne chez Nicolas Schouten, 1688. &s wurde 1712 und 1733 nu 
aufgelegt. „Die allgemein bindende Lebensregel ift die von Gottes Gebt 
untrennbare Wahrheit; die Rorm für unfer Leben liegt alfo nicht in der Ber: 
nunft, noch im Gewiffen, noch im Beifpiel, noch in den Anfichten ber Dede: 
ren und Beichtväter, als fo wahrſcheinlich fie fich auch barftellem; fe find «5 
nur fofeen fie Gottes Gefeg und der ewigen Wahrheit angemeffen find, nah 
welcher das Böfe bös, das Gute gut iſt. Es iſt dies die einzige pofitine 
Auctorität, wodurch ber Probabilismus geftürgt werben kann.’ — In ceimt 
befonderen Schrift erörtert er bie Kragen, ob das Lefen der h. Schrift dur 
die Edikte Karls V verboten fei und ob bie Ronnen von Bind in biit 
Strafe verfallen. , 

In einigen Briefen an Boffuet ſucht Gerberon Fenelon zu vertheibigen 
und zu beweifen, daß man Gott ausfchließlic unb rein nur um feiner ſeldſ 
willen lieben loͤnne. 


Beilage LM. 
Entziehung der Sacramente, das für und wider. 


Die Ronnen glaubten, man wuͤrde ihnen, wie fonft geftatten, einige yne 
ſter vorzufchlagen, welche ihnen als Beichtväter beiftehen follten. Allein der 
Erzbiſchof fandte ihnen zwei Priefter aus eigener Gewalt zu, wovon der cin 
Pollet Superior von St. Nicolas dü Chardonnet war;"mit dem ausbrüdi: 
hen Berbot an. die Nonnen, irgend einem Anderen zu beichten. Sie wurden 
von den Nonnen anerkannt und beſprachen fich, kraft befonderer erzbiihöf® 
her Erlaubniß, mit ihnen einzeln. Am Ende Septemberd ging Poll nad 
Paris und erhielt vom Ergbifchof mundlichen Befehl, den Nonne ore Gacras 
mente zu verweigern, was noch durch einen ferifiägen Auftrag an ihn vom 
3. Oct. 1707 beftätigt wurde. Diefer lautet: 

Ze mehr ich das Benehmen der Nonnen überlege, befto mehr finde ih 
ihren Widerftand unentfchuldbar; fie handeln gerade gegen die Worte Ehriſti 
ſelbſt, ſie verachten Diejenigen, welche zu hoͤren er ihnen befiehlt und hören 
Die, welche zu verachten er ihnen gebietet. Deshalb achte ich fie der Sacra: 
mente unmürbig und kann es nicht gefchehen laſſen, daß man fie dazu an 
nehme; man hat ihnen vielmehr die Gommunion und die Abfolution zu er 
weigern, und es ift nicht zu dulden, daß andere Priefter fie ihnen ertheiler. 
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Wenn fie dad Unglüd gehabt haben, ſich ein falfches Gewiſſen über ben Ar: 
tifel zu bilden, um welchen es ſich handelt, ſo muͤſſen ſie es ablegen und 
dem Gericht ihres legitimen Oberen unterwerfen, deſſen Auctoritaͤt von Gott 
kommt, und dem ſie nicht widerſtehen koͤnnen, ohne zugleich Gott ſelbſt zu 
widerſtehen. Da ich Dienſtmann der Kirche bin, ſehe ich mich auch verpflich 
tet, ihre veracdhtete Auctorität zu rächen und ihr an allen Orten meiner Ges 
richtöbarkeit Achtung zu verfchaffen. Je mehr fie glauben, daß ich Güte für 
fie babe, defto mehr Unrecht haben fie und deſto mehr machen fie fich des 
Undanks fchuldig, mir ins Angeficht fo Öffentlich zu wiberftehen. Ich habe 
biefe Güte für fie nur fo lange gehabt, als ih an ihnen bie alten Feh— 
ler gefunden babe, weldhe gemwiffermaßen durch meinen Bor: 
fahrer Perefire gutgemadht und vergeben waren unb burd 
den Pabft ſelbſt. Ihr neuer Ungehorfam hat mich mit Recht meine Ge: 
finnung gegen fie verändern laffen, da ich darin außer dem ber Kirche ange: 
thanen Schimpf (mas das Wefentliche ift) auch eine perfönliche Beleidigung 
gegen mich gefunden habe. Es ift aber nicht wahr, daß die Strafen, bie 
auf ihnen laften, nur vom böfen Willen ihrer Feinde und nicht von meiner 
eigenen Bewegung fommen. Allerdings ift wahr, daß ich mich nur mit gro= 
ßem Schmerz durch ihre Empörung gezwungen ſehe, fie zu beftrafen. Ich 
halte mic; aber Gewiffens halber dazu verpflichtet und ich werde es fo ftark 
thun, als ich es für meine Pflicht halte, in Wahrheit wegen des Intereffes, 
bas ich an ihrem Heil nehme, in großer Betruͤbniß darüber, daß ich fie nicht 
für die Gerechtigkeit dulden fehe, indem fie fich einem falfchen Martyrthum 
ausfegen. Denn es fteht nach dem Urtheil ber Väter feft, daß es bie Sache, 
nie das Leiden ift, was bad wahre Martyrthum ausmadt. Das ift es, 
was ich vor Gott von biefen armen Jungfrauen denke. 

Pollet theilte diefen Befehl den Nonnen mit. Sie waren ſchon betrübt 
genug, daß fie Niemanden —— hatten, welchem ſie in vollem Vertrauen ihr 
Gewiſſen hätten aufſchließen koͤnnen. Und nun ſollte ihnen vollends die Thuͤre 
bed Heild verfchloffen werden. „Die Worte fehlen uns, fagt die fapitularifche 
Acte, unfer Staunen und unferen Schmerz darüber auszubrüden, daß Eure 
Eminenz, ohne uns anzuzeigen, worin fie und für ſchuldig (criminelles) 
finde, uns behandelt, ais wären wir gerichtlich der ftandalöfeften Verbrechen 
überwiefen. Da biefe Ercommunitation zuerft nur muͤndlich war, ohne alle 
vorläufige Formalitäten, welche die Kirche zu einer fo harten Strafe für 
nöthig erachtet, fo hielten wir uns dadurch nicht für gebunden, weder vor 
Gott noch vor den Menfchen und glaubten uns dem Tiſche Gottes nahen. zu 
dürfen ohne die Eurer Eminenz fhuldige Achtung zu verlegen. Wir erflärs 
ten Pollet, wir würden uns wie gewöhnlich dazu vorftellen und halten ihn 
für zu erleuchtet, als daß er nicht wüßte, daß ein Diener des Altard nur 
den Öffentlichen Sündern und Denen, welche dafür anerkannt find, die oͤffent⸗ 
lihe Gommunion verweigern dürfe. Er antwortete uns aber, daß er fie uns 
verweigern würde, und da wir ihm bringend vorbielten, daß er ja feine juris 
diſche Acten von Seiten Eurer Eminenz habe, die ihn dazu verpflichten Eönnten, 
war feine ganze Antwort, er werde uns nicht communiciren, denn wir has 
ben das Gelübde unferem Erzbiſchof blindlings zu gehorchen. Da wir ihn 
in diefer Berfaflung fahen, hielten wir uns durch die Liebe verpflichtet, auf 
diefen unferen einzigen Troſt zu verzichten, um ihm den Skandal einer Ver: 
weigerung zu erjparen. — & dies aber in der Weife der Kirche, welche 
als Mutter den verirrten Kindern Friſt und Gnade gewährt; denn fie weiß, 
daß der große Apoftel nicht die Schwachen verdammt, fondern Diejenigen, 
fo die Schwachen nicht tragen.” 

‚Aber die ‘erleuchtete, fo mitleidsvolle Weife der Kirche ift fehr ver: 
ſchieden von den Grundfägen bes blinden Gehorfams, welche Pollet ung mit 
fo großem Eifer und fo wenig Genauigkeit predigt; denn es ift doch einleuch⸗ 
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tend, daß ed, um und als gegen bie Kirche ungehorfam zu behandeln, nicht 
genüge, uns Stellen aus der Schrift und aus den Wätern zu citiren welde 
beweifen, daß die Gläubigen verpflichtet feien, ihren Oberen den legitimen Ge— 
horſam zu leiften und uns zugleidy zu fagen, daß biefe Stellen uns verbammen, 
Stellen wie: Wer euch hört, hört mich; wer euch veradhtet, verachtet mid; 
wer die Kirche nicht achtet, fei wie ein Zöllner u. f. w. Da er wohl fühlte, 
daß bie Klaufel unferer Unterfhrift nichtE gegen die Lehre und Dieciplin 
ber Kirche und alſo nichts Ubles enthalte, bat er fich barein verfchangt uns 
‚ fagen, es handle fi nur um einen Punkt ber Disciplin, worin die Kirdye 
ndern und heute etwas Anderes verlangen könne, als im Jahre 1669; un= 
fere Mütter haben zu ihrer Zeit allem Genüge gethan, was bie Kirde 
von ihnen verlangte, und er glaube fie deshalb in Sicherheit; gegenwärtig 
aber verlange die Kirche etwas Anderes ald bamald und man müffe ihr 
gehorchen.“ | 

„Wir find überzeugt, daß Eure Eminenz weit bavon entfernt ift, eine 
ſolche Spradye gegen uns ji führen, denn es ift Ihnen wohl befannt, daß 
bie Disciplin nur auf bie äußeren Danblungen fich bezieht, welche durch das 
Geſetz Gottes nicht beftimmt find und nad) Zeiten und Orten wechſeln können; 
auch ift Ihnen nicht unbetannt, daß es ſich 1669 nicht um eine Frage diefer 
Natur handelte, fondern allein barum, zu wiffen, zu welcher Art von Unter: 
wuͤrfigkeit gegen die Entfcheidungen der Kirche in nicht geoffenbarten That: 
ſachen die Gläubigen verpflichtet find. Es ift offenbar, daß diefe Frage nicht 
unter bie Disciplin gehört, fondern zu den Dogmen und daß fie einen Theil 
bes ber Kirche Anvertrauten ausmadıt, fo daß es die Kirche des Irrthums 
anklagen bieße, wenn man behauptete, fie fei im Stande, über biefe Frage 
zwei entgegengefegte Antworten zu geben. Man kann alfo nicht fagen, bie 
Kirche verlange heute in diefem Artikel, was fie im Jahre 1669 nicht ver: 
langte. Sie erlangt Feine neue Erleuchtung über das, was ben Gegenftand 
ihres Glaubens ausmacht, die Offenbarung ift immer biefelbe und die nicht 
geoffenbarten Zhatfachen gehören heute ebenfo wenig. zum Glauben, als fonft, 
und was bie Kirche 1669 geglaubt, glaubt fie * * zu Tage und wird 
es noch in allen zukuͤnftigen se rien glauben. *' 

Pollet fagte und ausbrüdlich, daß wenn unfer Biſchof etwas ven uns 
verlange, wir und zu unterwerfen haben; dafür habe er es auch zu verant- 
worten, und wenn es gefchehe, daß er fich in etwas. täufche, das er uns be» 
fohlen ‚habe, werben wir vor dem Gericht Gottes entichulbbar fein, inbem 
uns unjere Unterwürfigkeit vertheidige ; denn fonft könnten wir ja, wenn 
wir vor Gott treten, fprechen: Herr, fo haft alfo du uns betrogen; denn du 
haft zu uns gefagt: Hört, hört." j 

„Es kommt uns nicht zu, dieſen Misbraudy mit ben Worten Ehrifti jo 
ſtark zu rügen, wie er es verdient, ald wäre die Schrift nicht voll von Ber: 
ſchriften, welche diefe allgemeinen Stellen zu einem gerechten, vernünftigen und 
mit dem Gefes Gottes übereinftimmenden Gehorfam beftimmen, melden zu 
verlegen nie erlaubt ift, auch nicht unter dem Vorwand, feinen Oberen zu 
gehorchen.“ — Die Nonnen berufen ſich gegen diefe Rechtfertigung unimır 
Fehler durch den Gehorfam gegen die Oberen auf das: „Die Wahryert wird 
euch frei machen; wenn aber ein Blinder einen Blinden Jeicer" — und bar» 
auf, daß man Gott mehr zu gehorchen Habe, als den Menſchen. — „Wenn 
man biefe gerechten Gränzen des Gehorfams gegen bie Oberen nidjt aner- 
kennt, müßte man ja in den Provinzen, wo bie Bilchöfe aus Dingen Glaus 
benspunfte machen, welche Seine Eminenz als falfch anfieht, body unterzeichnen 
ober in ben und vorgeworfenen Ungehorfam fallen.“ j 

Sie bitten den Erzbifchof alfo, da fie ihre Unterwürfigfeit fo weit aus: 
dehnen, als es die heilige Mutter, die Kirche, immer nur verlange, er wolle 
den Eifer Pollets zügeln, fich ihnen wieder ald Water erweifen; fie hoffen 
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zu feiner Güte und Gerechtigkeit, er werde einen ber ihm von ihnen vorges 
fchlagenen Priefter zu ihrem Beichtvater ernennen, den uͤberhaupt zur Geelforge 
ber Nonnen befäbhigten Prieftern auch bei ihnen diefe Erlaubniß gewähren 
unb fie in ben Genuß der Sacramente wiber einfegen. 

Die Acte ift von 17 Nonnen unterfchrieben. Sie begnügen fich nicht, 
fi zu beflagen, daß er fie verdammt habe, ohne ihnen die Fehler, um bes 
ren willen er es getban, anzuzeigen. (Il n’aurait pas &t& moins n&cessaire, 
Monseigneur, de nous marquer en quoy consiste notre nouvelle deso- 
beissance qui Vous a fait changer de sentiment â notre &gard, et aussi 
le point precis sur lequel nous nous sommes form& une mauvaise conscience.) 
Sie fagen auch in Beziehung auf fein Schreiben an Pollet: E& wäre für uns 
nuͤtzlich geweſen, wenn Site uns hätten auseinander fegen wollen, welches bie 
alten Fehler find, welche zu dulden Sie die Güte gehabt, weil fie durch Pe— 
refire und den Pabft gut gemacht und vergeben waren. Denn wir fehen body 
deutlich aus der Orbonnang von Perefire, wovon Eure Eminenz reden will, 
daß er unfere Anfichten billigt und fie übereinftimmend findet mit ben vom 
Pabft gebilligten; wir ſehen aber nicht, daß er die Anhänglichkeit an biefe 
Anfichten als Fehler bezeichnet hätte. War alfo durch biefe Orbonnanz et: 
was wieder gut zu machen gewefen, fo war es der Skandal, melden bas 
Berfahren gegen uns in der Kirche verurſacht. 


Beilage LIV. 
Hinterlaffene Apologie des Herzogs von Burgund. 


Den 18. Februar 1712 ftarb der Enkel Ludwigs XIV, nunmehriger 
Thronfolger, der Herzog von Burgund. Man will in feinem verfchloffe: 
nen Schranke, bei anderen wichtigen Papieren, einen Auffag gefunden haben, 
welcher für den Pabft beftimmt ihn von dem Verdachte eines heimlichen Ian: 
fenismus reinigen follte. Die Schrift und die Verbeflerungen waren von feiner 
Hand; das Ganze lautet alfo (Choisy, histoire de l’eglise, Band 11. p. 
339.): Ob ich gleich keine tiefe Kenntniß in der Theologte habe, weiß ich body, 
daß die Lehre des Janfenius felbft für die Gerechten einige Gebote Gottes für 
unmöglich erflärt, daß fie eine Nothwendigkeit aufftellt, unter der Herrſchaft 
ber inneren Gnade zu handeln, ober unter ber ber Begierde, ohne baß «8 
moͤglich wäre zu wiberftehen, indem biefe Lehre nur ben Zwang zur Hand» 
lung, der verbienftlichen, wie ihres Gegentheils, ausſchließt; ich weiß, daß 
fie Gott felbft ungerecht macht, indem fie, der ausdruͤcklichen Entfcheidung 
bes tridentinifchen Concils zumider, behauptet, Gott zuerft verlaffe die 
Gerechten, weldye in der Zaufe von der Befleckung ber Erbfünde reingewa⸗ 
Then und mit ihm verföhnt find; alfo baß Gott, trog ber Sünbdenverge: 
bung, body der Sünde noch fo fehr gebente, daß er ihnen darum bie Gnabe 
verweigere, deren fie nothivendig bedürfen, um in der Möglichkeit zu fein, nicht 
zu fündigen; wodurch denn ein offenbarer Widerſpruch in Gott gefegt wird, 
wie es auch feiner Güte und Gerechtigkeit gerade wiberfpricht. Auch erkenne 
ih wohl, daß diefe Lehre die Freiheit — aufhebt und namentlich das 
Mitwirken bes Menſchen zum Werke feines Heils ausſchließt, da er dem Zu: 
vorkommen der Gnade nicht widerftehen kann, weder in Beziehung auf den 
Anfang des Glaubens, noch auf jede Handiung insbefondere, wenn ihm bie 
Gnade gegeben iſt; da Gott dann im Menfchen wirkt, ohne daß der Menſch 
einen andern Antheil dabei hätte, als daf er das, was er nothwendig thun 
muß, durch feinen Willen thutz ich erkenne, daß dieſes Syſtem des Menfchen 
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Freiheit auf den einzigen freien Act in der Sünde Adams zurüdführt und daß 
er mit Nothwendigkeit Gutes und Böfes thue, was doch vor Gott weder cin 
wahrhaft Gutes und Werdienftliches, noch Böfes und Strafbares fein kann, 
da er ja unendlich gerecht iſt; endlich, daß damit gelehrt werbe, Gott wolle 
unter allen Menfchen nur das Heil feiner Auserwähiten, und Ghriftus babe 
duach die Vergießung feines Bluts allein diefe feine Auserwählten retten wollen. 

Ich weiß, daß biefes Syftem, indem es in Gott Ungerechtigkeit und lau: 
niſche Eigenwilligkeit (de la bizarrerie) vorausfegt, wenn ich diefen Ausbrud 
wagen darf, den Menfchen durch Unterbrüdung feiner Kreiheit zum ausfchwei- 
fenden Unglauben (libertinage) führt. Ich weiß audy, bag, nachdem bie Janſeni⸗ 
ften die Zuläffigkeit und Wahrheit der Lehre der fünf Säge nachdruͤcklich behauptet 
hatten und fofort verdammt worben find, fie fih auf bie Frage des Thatbe— 
ftandes ruͤckſichtlich des Buches von Janfenius geworfen haben; daß fie, nach⸗ 
dem fie ed auch in diefem Punkte verloren, ſich zurüdgezogen haben auf bie 
Genügfamkeit eines ehrfurchtsvollen Stillſchweigens, und daß fie au aus 
biefer Verſchanzung hinausgeworfen durch die legte Conftitution unferes heiligen 
Vaters, bes Pabftes, zu taufend fholaftifchen Subtilitäten die Zuflucht genom- 
men haben, um als bloße Thomiften zu erfcheinen, während fie doch alle im 
Grunde diefelbe Gefinnung bewahren; ich weiß, daß fie in Holland Schiöma- 
tifer find; daß fie, fie mögen nun ihre Lehre offen vertheidigen, oder fidy hinter 
bie Thatfache verfchangen, fie mögen fih nun an das ehrfurchtsvolle Schweigen 
halten oder an den vorgeblichen Thomismus, daß fie in allen Fällen immer 
eine und diefelbe Kabale bilden, bie zu den gefährlichften gehört, welche je an= 
gefponnen worden und vielleicht je fein werben. — 

Sch glaube, biefes werde genuͤgen, den Verdacht zu zerftören, weldyen man 
fo grundlos in Betreff meiner ausgefprengt hat; wodurch ich aber doch fehr 
beunruhigt werben mußte, dba er bis zu ben Obren bed Oberhauptes ber 
Kirche gebrungen ift. Ich wünfchte im Stande zu fein, diefen Verdacht felbft 
zu zerftreuen und noch mit Mehrem, als biemit gefchieht, meine Unterwerfung 
gegen bie Kirche, meine Anhaͤnglichkeit an den heiligen Stuhl und meine Sch: 
nes⸗Ehrfurcht für den, welcher jest darauf figt, an den Tag zu legen. Damit 
er nun meine Gefinnungen Eennen lerne, glaubte ich diefe Erklärung von mir 
geben zu müffen, worin ich Punkt für Punkt Rechenfchaft gebe von bem, was 
man in Beziehung auf mich vorgebracht hat; fo wird es denn hoffentiich micht 
mehr zweifelhaft bleiben, und man wirb mich nicht blos durch meine Worte, 
fondern burdy mein ganzes Benehmen genau ben Fußftapfen des Königs folgen 
— * — Großvaters, auf deſſen Zeugniß ich mich, wenn es noͤthig iſt, be⸗ 
rufen kann. 

Der Koͤnig ſandte nach dem Tode ſeines Enkels dieſe Erklaͤrung an den 
Cardinal de la Tremouille, ſie dem Pabſte vorzulegen, welcher denn auch in 
ſeinem Breve vom 4. Mai den Koͤnig verſicherte, er habe ſie mit Vergnuͤgen 
empfangen und mit Eifer geleſen; er habe Thraͤnen der Freude vergießend dem 
Allerhoͤchſten Dank dafür geſagt, daß er dem Prinzen fo ſchoͤne und fromme 
Gefinnungen eingeflößt, um die Reinheit der lauteren Lehre und die den apo: 
ſtoliſchen Gonftitutionen ſchuldige Unterwerfung aufrecht zu erhalten. Man 
tönne auf ihn anwenden, was früher einmal von einem großen Monarden 
gefagt worden fei: Er hat ſich erlärt, wie er es micht fomwohl ats Kaifer, 
denn als Bifchof hätte thun mögen. Der Pabft fügte Hinzu, obgleich billige 
Männer nie den geringften Grund gehabt hätten, an ber Reinheit und Flecken⸗ 
Lofigteit des Glaubens des Dauphins zu zweifeln, fei es dennoch für die ortho: 
bore Lehre fehr wichtig, daß diefer Auffag alle Wolken zerftreue, die Lift und 
Betrügerei derjenigen aufdecke, welche Reben voll Betrug ausftreuten; es fei 
diefe Schrift ein Monument, dauernder als Erz, ein ewiges Denkmal von ber 
Srömmigkeit und dem Ruhme des Prinzen. : — 

Woher dieſe Beſchuldigung des Janſenismus kam, erhellt vieleicht ſchen 
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aus St. Simon zu Anno 1706: Der Herzog von Burgund hörte auf, die 
Mufit zu befuchen, ob er fie gleich ſehr liebte; er verkaufte die vielen Ebel« 
fteine, welche er von ber verftorbeneu Dauphine hatte, und lieh das Gelb alles 
den Armen geben. Geit einiger Zeit ging er nicht mehr in die Komoͤdie. 


Beilage LV. 
Erzbifchöfliches Decret zur Aufhebung von Port = Royal des Champs. 


Das Decret des Erzbifchofs Noailles vom 11. Juli 1709 findet ſich in 
einer Handſchrift des Archives und Tautet nach Aufzählung einer langen Reihe 
von Acten, welche den Rechtsſtand von ange conftituiren, wie folgt: 

Veu l’arrest du conseil d’&tat du Roy du 17 avril 1706 par lequel 
et pour les causes y contenues Sa Majesté a fait tres expresses inhibi-- 
tions et deffenses a l’abbesse et aux religieuses de Port-Royal des 
champs d'y recevoir aucune novice jusqu’a ce que K Sa dite Majeste 
en eust este autrement ordonne; (veu) autre arrest conseil d’estat du 
29 decembre 1706 par lequel et avant faire droit sur les conelusions de 
la requeste presentde par lesdites abbesse et religieuses de Port-Royal 
de Paris Sa Majeste auroit commis Monsr. Voysin conseiller d’Etat px 
dresser proces verbal de l’&stat, du nombre des religieuses etc. de la 
Maison de Port-Royal des champs, (veu) autre arrest du conseil d’Es- 
tat, du neuf fevrier 1707, par lequel Sa Majest& faisant droit sur la | 
requeste des dites abbesse et Religieuses de Port-Royal de Paris, a 
revoque et annull& le .dit arrest du 13 May 1669 et Letires Patentes 
du mois d’avril 1672 en ce qui conoerne le partage, et consequence 
ordonne 8a dite Majeste que les abbesse et Religieuses de Port -Royal 
de Paris se retireroient par devers nous pour estre statue sur l’extin- 
ction et suppression du tittre de la d' abbaye de Port-Royal des 
champs et sur la reunion des biens et revenus qui en dependent à la 
d* abbaye de Port-Royal de Paris et faire droit sur leur requeste 
ainsy qu’il appartiendra suivant les regles et constitutions canoniques, 
(veu) autre arrest du Conseil d’Estat du douze May 1707 par lequel Sa 
Majest€ a deboute les dites Religieuses de Port- Royal des Champs de 
A were par elles formee aux dits arrets du Conseil du 17 avril et 
29 decembre 1706 et 9 fevrier 1707 et ordonn& que les dits arrests se- 
ront executez selon leur forme et teneur, nostre ordonnance du 18 no- 
vembre 1707 par laquelle sur le refus des dites religieuses des champs 
de se soumettre purement et simplement a la constitution de Nostre St. 
Pere le Pape du 16 Juillet 1705 et apr&s avoir epuise tous les moyens 
que la charit& que nous devons ä toutes les ames confiees à nos soins 
nous auroit inspirez et avoir attendu inutilement avec toute la patience 
que nostre caraotere exige de nous que les dites religieuses rentrassent 
en elles memes nous les aurions declardes contumaces et desobeissantes 
aux constitutions apostoliques, et comme telles incapables de participer 
aux Sacrements de l’Eglise deffendant à tous prestres seculiers et regu- 
liers de leur administrer aucun Sacrement jusqu’a ce qu'elles se fussent 
soumises à la dite constitution et qu’elles l’eussent receue purement et 
simplement sans exception, ny restriction quelconque declarant de plus 
les dites religieuses incapables de voix active et passive dans les ele- 
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ctions et leur faisant deffenses expresses de s’assembler pour elire une 
abbesse le tout à peine d’excommunication, veu aussy la nouvelle Bulle 
de Nostre St, Pere le Pape Clement XI obtenue par les dites abbesse 
et Religieuses de Port-Royal de Paris et à la recommandation du Roy 
à nous adressde dattee à Rome à Ste. Marie Majeure le Sixieme avant 
les Calendes du mois d’avril de l’annde derniere 1708 pour la suppres- 
sion entiere du tittre du dit monastere de Port-Royal des champs etc, 
avec derogation expresse à la Bulle de Clement X et facult& à nous de 
transferer les Religieuses de Port-Royal des champs en un ou plusieurs 
autres monasteres en une ou plusieurs fois et de pourvoir à leur subsis- 
tence ainsy que nous jugerions A propos, (veu) Lettres d’attache de 
Sa Majest& pour Penregistrement de la ditte nouvelle Bulle en datte du 
14 novembre 1708, arrest du Parlement d’Enregistrement de la dite 
Bulle du 19 decembre ensuivant, (veu) conclusions de nostre Promoteur, 
apres que nous avons employ& inutilement tous les moyens qui ont est& 
en nostre pouvoir m&me depuis Notre dite Ordonnance du dixhuit no- 
vembre mil sept cens sept pour porter les dites religieuses des champs 
a la soumission qu’elles doivent A l’Eglise les dites Religieuses perse- 
verant en leur opiniatret6 et tout consider& le saint nom de 
Dieu invoque, — Nous archevesque de Paris susdit tant de Nötre 
autorit€ ordinaire, que de celle du St. Siege apostolique avons sup- 
prime et esteint, supprimons et esteignons par ces presentes à per 
twit6 Je tittre de la dite abbaye et Monastere de Port-Royal des 
champs et en consequence avons reuni et applique, reunissons et appli- 
— par ces mémes presentes à la dite abbaye et Monastere de Port- 

oyal de Paris tous les biens, pour & l’avenir l’office canonial dudit 
Monastere des champs estre acquitte dans celui de Paris et jouir par 
le dit Monastere de Paris de tous les biens et droits ainsi reunis, à la 
charge par les dites abbesse et Religieuses de Port-Royal de Paris 
Wacquitter ou faire acquitter conformement & la dite Bulle les mesmes 
et autres fondations particulieres faites depuis la separation des deux 
maisons qui ne pourront estre acquitees par le Prestre cy-apres nomme 
desservant /’Eglise dudit Monastere des champs et generalement de 
payer les autres charges comme les decimes et taxes du clerge, et qu’il 
sera pris et distrait par preference sur les fruits et revenus des dits 
biens reunis pour la nourriture et entretien et autres besoins desdites 
Religieuses qui restent en ladite maison de Port-Royal des champs, 
spavoir pour chacune religieuse du choeur la somme de trois cens livres 
Par chacun an, et pour chacune converse la somme de deux cens livres 
aussy par chacun an que les dites abbesse et Religieuses de Port-Royal 
de Paris leur payeront, ou leur feront tenir en quelque lieu qu’elles 
soient leur vie durant de quartier en quartier et par avance, si ce 
n'est que les dites Religieuses des champs eussent des pensions de leurs 
familles de pareilles sommes. 

Es werden nun weiter die jährlichen Summen angeführt, bazu Port: 
Royal de Paris verpflichtet ift zur Unterhaltung eines Priefter, eines 
Gärtners, eines Pförtners und einer Dienftmagd in Port: Royal des Champs. 
Zugleich wird befohlen, daß ein Inventarium von allen Mrunden, Geräthen 
und Schmuck für Kirche und Haus in Port» Koyal des Champs durch einen 
Bevollmaͤchtigten des Biſchofs gemacht werde: pour icelle (copie de l'inven- 
taire) veue estre par Nous statu& sur ce que Nous jugerons devoir res- 
ter en la possession des dites Religieuses des champs pour leur usage, 
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Die Sache beider Port-Royal vor dem Parlamente. 


Die Nonnen von Port-Royal de Paris berufen ſich in ihrer Bittſchrift 
an das Parlament (die Copie davon auf dem Archive bezeichnet mit: Classe 
l, sac I, liasse I), befonders auf die 1647 gegebenen Beftimmungen, als 
Angelica, „aus Jedermann bekannten Gründen”, die Überfiedlung eines Theils 
der Nonnen nad) P.:R. des Champs begehrte. Der Erzbifchof knuͤpfte feine 
Zuftimmung an die Bedingung, daß diefelben ftets der im parifer Klofter, als 
dem lieu de stabilite, zurüdbleibenden Äbtiffin untergeben bleiben follten, fo 
daß fie zu jeder Zeit von ihr zurüdgerufen werben koͤnnten; fie folle auch bie 
durchaus freie Verfügung über alle Güter behalten, wovon fie gang nach ihrer 
Weisheit und ihrer Liebe das verabreichen werde, was ihr für die Nonnen in 
PR. d. Ch. noͤthig fcheine. Dies fei durch die Ordonnanz bes Erzbiſchofs 
Perefice vom 8. Febr. 1666 geregelt worben, damit dieſe Beftimmung von 
der im Pauptorte des Klofters, im Haufe von Paris, refidirenden XAbtiffin 
vollftredt würde. Die Nonnen im Haufe des Champs haben in diefer gerech⸗ 
ten und vernünftigen Abhängigkeit gelebt, bis es dem Könige gefallen habe, 
1669 anders zu verfügen, die beiden Häufer zu trennen und für unabhängig 
von einander zu erflären. Es ift diefes aber ohne Unterfuchung und Erkennt» 
niß (sans connaissance de cause), und aus nicht weiter entwidelten, jet 
aber nicht mehr beftehenden Gründen gefchehen. Seine Majeftät hat aus Ihr 
bewußten Gründen den Nonnen von P.:R. d. Ch. verboten, Novigen anzus 
nehmen; daher es gefcheben fei, daß, während die Zahl jener, welche body den 
größeren Antheil an den Einkünften erhalten hatten, abgenommen bat, die ber 
Nonnen des parifer Haufes fehr geftiegen ift. Da biefe aber feit Jahren nur 
mit Schulden fi durchhelfen Eonnten, laftet nunmehr eine Schuldenmaffe 
von 108,000 Livres auf ihnen. Sollten die nunmehrigen 17 Ghornonnen und 
I Konverfen von P.:R. d. Ch. diefelben Einkünfte haben, wie bie TI Chors 
nonnen und Konverfen von 1669? follen fie mehr haben, als bie 39 Chor: 
nonnen und bie 16 Konverfen von P.:R. d. P.? Die jährlichen Einnahmen 
diefes Klofters belaufen fi nur auf 9000 Franke, die Auslagen auf 22,600, 
Das Klofter des Champs gehe ja ohnedies feiner Auflöfung entgegen, da es 
ausfterben müffe, und la suppression de cette communaut& devient toute 
favorable, indem dadurch die Sachen auf den alten Stand vor 1669 zuruͤck⸗ 
verfegt würden. Es ift aber billig, daß die Güter von ben verlöfchenden P.=R. 
d. Ch. an P.:R. d. P. fallen, und nicht einem Anderen zugetheilt werben. 
Da man biefes fürchtete, wollte man lieber noch die Lebenden beerben, zumal 
die dringende Noth bes parifer Hauſes fchleunige Hülfe verlangt. Selbit bie 
in ben Acten von 1624 erwähnte Einfamteit und ungefunde Lage des Hauſes 
von des Champs wird hervorgefucht und in die Wagfchale geworfen; die Ne: 
bellion und Ungehorfam gegen die Kirche werben nicht vergeffen. 

Der Auszug aus den Regiftern des Staatsrath vom 8. October 1709 
(aus dem Archive) ift eingeleitet durch eine Gefchichte des ganzen Procefies 
vom 8. Mai 1709 an. Auf biefen Tag feien die Nonnen von P.:R. d. Ch. 
vor das Parlament geladen gewefen, um fi) gegen die von Marie Louiſe 
Franziska be Rouffelet de Chateau: Renault gegen bie Bulle von Clemens X 
vom 23. Sept. 1671 und gegen die Trennung beider Häufer erhobenen appel- 
lations comme d’abus zu vertheidigen. Da aber die Nonnen von P.:R. d. 
Eh. von ben Rechtsmitteln diefer Appellation gehörig unterrichtet geweſen feien, 
haben fie es nicht für gut gefunden zu erfcheinen. Darauf hat das Parlament 
auf die Concluſionen des General:Procurators Seiner Majeftät hin den 3. Au: 
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guſt auf den appel comme d’abus de la fulmination et execution de la 
dite bulle du 23. Sept. 1671 den Sprudy getban, quil a et€ mal, nulle- 
ment et abusivement proc&d& et execute, daß alfo die Äbtifjiin von P.:R. 
d. P. und ihr Klofter in dem Befige und Genuffe aller Güter, Rechte und 
Einkünfte von P.-R. d. Ch. fein und bleiben follen, wie im Befise derer von 
PR. d. P. Desgleihen wird Chateau: Renault in bem Befise und in ber 
Ausübung der geiftlihen Jurisdiction und Auctorität über das Kıiofter bes 
Champs erhalten werden, wie fie vor der Bulle von 1671 gethan. Obgleich 
nun bdiefer Sprud den 7. Auguft 1709 den Nonnen von P.:R. d. Ch. amt: 
lich mitgetheilt worden ift, haben fie feine Vollſtreckung zu durchkreuzen gefudht, 
ohne jedoch ihre Rechtögründe dazu auseinander fegen zu wollen. Ohne ſich, wie die 
Ordonnanz vom April 1667 befiehlt, Artikel 3, Titel 35, vor bem Tribunale, von 
welchem der Sprud) ausgegangen, zu ftellen, ohne fich durch eine Eingabe beim 
Parlamente zu verwahren (pourvoir), haben fie nur durch eine Acte vom 13. Au: 
guft fignificirt, fie widerfegen fi) der Ausführung genannten Spruds, obne 
irgend einen Grund zu nennen, ohne auch nur bei dem Parlamente einen Pro- 
curator aufzuftellen. So ließ denn ShateausRenault den 14. den Nonnen von 
P.-R. d. Eh. erklären, dba diefe keine Oppofition in gefeglidher Form gegen 
den Spruch des Gerichts erhoben, fei fie gefonnen, die Vollftredung deſſelben 
zu verfolgen, wie fi) denn auch die Abtiffin mit Erlaubniß des Erzbiſchefs 
den 1. October nad) P.:R. d. Ch. begeben habe, um Befis davon zu nehmen. 
Dagegen haben zwar bie Priorin und Nonnen von P.:R. d. Ch. durch eine 
Acte vom 2. October eine Erneuerung ihrer früheren Oppofition fignificiren 
laffen, nebft einer Proteftation de se pourvoir par les voyes de droit, aber 
ohne eine Eingabe an das parifer Parlament zu machen. Sie fcheinen ſogar 
in biefer Oppofition vom 2. October die Gültigkeit ihrer erften Oppofition zu 
behaupten, trog genannter Orbonnanz (von 1667), von weldyer fie fogar be= 
baupten, fie fei dabei auf eine Weife ausgelegt worben, welche nur zu Mis⸗ 
brauch führen Eönnte, als kaͤme es nicht allein Seiner Majeftät zu, feine Abs 
ſicht dabei auseinander zu fegen und feinen Willen befimmt zu erftären. 

Das ganze Verfahren der Nonnen von P.:R. d. Ch. fei nur eine Fort: 
fegung der Ausflüchte und ſchlechten Zwifchenacte (incidens), welche fie feit drei 
Jahren dem rechtlichen Verfahren derer von Paris entgegenfegen. Daber er: 
Märt Seine Majeftät die genannten Oppofitionen für cafjirt, null und nichtig, 
als der Ordonnanz von 1667 entgegen und befieblt die Vollftredung bes Par: 
lamentsbefchluffes vom 3. Auguft 1709, dem zu Folge die Nonnen von P.-R. 
d. Eh. bie ChateausRenault als Abtiffin von Port:Royal anzuerkennen baben, 
ihr die Pforten des Kiofters zu öffnen, fie als folche mit Ehren und Geborfam 
aufzunehmen, ihr die Schlüffel der Archive, Urkunden und Papiere zu überge: 
ben, damit fie über die Verwaltung der Güter verfüge. 

Geſchehen im Staatsrath des Königs in Beifein feiner Majeftät, Marty 
den 8. October 1709, im fieben und fechezigften Jahre feines Koͤnigreichs; un: 
terzeichnet von Phelypeaur, aefiegelt mit dem großen Siegel in gelbes Wache. 

Johann le Marquant, huissier à cheval au Chätelet de Paris, berichtet 
den 19. October 1709, daß er ſich an demfelben Tage von Chevreuſe aus nad 
PR. d. Ch. begeben, daß er den Beſchluß des Staatsraths fignificirt, geleſen, 
De eine Copie davon ben Nonnen, namentlich der Priorin, hinter: 
affen habe. 
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Die Äbtiffin von Port-Royal d. P. in Port:Royal d. Ch. 
und in St. Epr. 


Madame von EhateausRenault erzählt uns in einem eigenhänbigen Schreis 
— — Acte ihrer Befignahme in Port-⸗Royal bes Champs den 1. Octo⸗ 
er gi 
Nachdem alle nöthigen Berathungen gepflogen worden waren, um zu 
wiffen, ob ich in Perfon ausgehen follte von Port:Royal des Champs Beſitz 
u nehmen, war befchloffen worben, daß ich es thun follte, und zwar Eraft bes 
arlamentöbefchluffes vom 3. Auguft. Man hielt deshalb dafür, daß ich dem 
Cardinal von Noailles eine Bittfchrift Üüberreiche und ihn um die Erlaubniß 
bitte, aus unferem Klofter zu gehen. eine Eminenz beehrte uns ben Sonn: 
abend vor meiner Abreife mit feinem Befuche, um mir Ihre Befehle zu geben 
und bie — —— fuͤr dieſe Reiſe zu treffen. Es wurde ausgemacht, es ſollte 
daruͤber das groͤßte Stillſchweigen beobachtet werden, da zu fuͤrchten waͤre, die 
Partei von Port:Royal des Champs möchte uns einige Hinderniſſe machen. 
Sonnabend Morgens, ben 1, October 1709, um 4 Ubr, nachdem wir das 
gemeinfame Frühgebet gefprochen hatten, zogen wir aus, ohne der Klofterge: 
meinde etwas bavon zu fagen, und legten den Pförtnerinnen Stillichweigen 
auf bis die Mutter Priorin einen Brief von mir erhalten würbe, welcher ihr 
um 9 Uhr Morgens uͤbermacht werben follte; alfo baß wir über vier Stunden 
von hier entfernt fein mochten, ehe man erfuhr, baß wir ausgegangen feien. 
Sc hatte die beiden Schweftern, Margaretha Agnes von St. Paul, Kellnerin, 
und Louife Franziska von St. Aleris, Untermeifterin der Novizen, welche zu 
meiner Begleitung ernannt waren, erft ben Abend vorher fehr fpät in Kennt: 
niß gefegt. So wurde das Geheimnig volllommen beobachtet; ich glaube, bie 
angeftellten Gebete machten es, daß wir nicht auf die gefürchteten Hinderniſſe 
fließen. um 11 uhr des Morgens langten wir in biefer weit und breit bes 
fannten Wüfte an; wir kamen ohne Widerftand bis in den dußeren Hof ber 
Abtei. Der Wagen ber beiden Notare, welche uns begleiteten, war voranges 
gangen, fie hatten uns angekündigt und die Mutter Priorin zu fprechen vers 
—— Waͤhrend deſſen gingen wir in die Kirche das allerheiligſte Sacrament 
anzubeten. | 
Sobald die Mutter Priorin im Sprechzimmer angefommen, ließen uns 
bie Notare rufen. Als wir eintraten, fanden wir ben Rahmen mit Leinwand 
vor dem Gitter verfchloffen; ich grüße die Priorin, nachdem ich zu ihr bie 
Worte gefprochen, deren wir uns in unferen Berfammlungen bedienen: Unſer 
Herr, Zefus Chriftus, im allerheiligften Sacramente werbe in uns verberrlicht! 
worauf fie mir mit dem: Amen! geantwortet. Ich nannte fie: ma reverende 
mere und bat fie, das Gitter zu Öffnen; da fie es ablehnte, indem es gegen 
bie Regel fei und ih Männer bei mir habe, hieß ich diefe abtreten; nachdem 
fie mir den auf meine Bitte ausgeftellten Befehl feiner Eminenz eingehändigt 
hatten, welcher ihnen (den Nonnen von P:R. bes Champs gebot, mid) und 
meine Begleiterinnen mit Ehren und Achtung zu empfangen. Sobald die No: 
tare abgetreten waren, öffnete fie das Gitter, ihre Stimme war ziemlich zit 
ternd; ich meinerfeits hatte auch nicht mehr Zuverficht, that mir indeß Gewalt 
an, meine Furchtſamkeit zu überwinden und las ihr den Befehl feiner Eminenz 
vor. Als fie mir fagte, fie haben zu Lyon gegen fein Decret Appellation ein- 
gelegt, erwiberte ich ihr, ich komme nicht Eraft diefes Decrets, fondern kraft 
bed Parlamentsfprudie vom 3. Auguft diefes Jahres, welcher Ihnen ja mitge: 
theilt worden ift, wodurch die beiden Häufer auf den Stand vor der Bulle von 
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Clemens X zuruͤckverſetzt werden, ihre Trennung aufgeboben wird und fie wie 
der zu Einer Abtei vereinigt find, womit idy bie Ehre habe bekleidet zu fein. 
Deshalb erfcheine ich auch, Befig von dem Haufe zu nehmen, und bitte fie 
um ihre Zuftimmung, daß fie die Kloftergemeinde zufammenrufe und mid für 
ihre Abtiffin anertenne, daß fie mir als foldyer die Schlüffel des Kloſters und 
ihrer Archive überreihe. Sie erwiderte mir darauf, daß fie gegen den Parla— 
mentsſpruch Widerfpruch erhoben haben; worauf ich ihr bemerkte, diefer Wider: 
fpruch gelte nichts, da er nicht in gehöriger Form und gegen die Regeln der 
Ordonnanz erhoben worben feiz fie fehe wohl, daß wir überzeugt feien, daß er 
gar feine Rüdficht verdiene und uns nicht bindere, weiter zu verfahren. Ich 
bitte fie, die Kioftergemeinde zufammenzurufen. Darauf fagte fie mir, fie Eönne 
mir im Namen aller antworten, da fie die Gefinnung aller ihrer Schweftern 
fenne und proteftire im Namen aller und in ihrem eigenen Namen; das Kio- 
fter habe das Wahlrecht, wäre es nicht alfo, würbe fie nicht darin Nonne ae 
worben fein. Es würde ihr eine große Ehre und Vergnügen fein, mich ats 
Madame de Chateau: Renault zu empfangen, da fie wiffe — indem fie mir 
taufend Artigkeiten fagte. Sie Eenne die Achtung, weldde man Fräulein von 
Stand zu erweifen habe, aber als Abtiffin von Port-Royal könne fie mich 
nicht aufnehmen, noch anerkennen. Ic antwortete, da Madame de Chateau: 
Renault und Madame de Port-Royal in meiner Perfon vereinigt ferien, fo 
fönne man die eine nicht antaften, ohne die andere zu verwunben. 

Auch als ich die Notare berufen, forderte ich fie umfonft von Neuem auf, 
mic als Abtiffin anzuerkennen; ich drang in fie, die Nonnen zufammenzurufen, 
um von ihnen felbft ihre Gefinnung zu erfahren; vielleicht würden ſich einiae 
finden, bie anders fpräcden. Als fie auf ihrer Weigerung beharrte, erklärte ic) 
ihr, wie es mich befremde, daß eine Priorin, welche ich widerrufen und abfegen 
Tonne, fobald es mir gefalle, für eine ganze Körperfchaft antworte, obne fie zu 
verfammeln und um ihre Anficht zu befragen. Diefes Regiment ſcheine mir 
fehr despotifh. Ob ich gleich als rechtmäßige Abtiffin mehr Auctorität und 
Gewalt babe, wollte ich doch felbft in einer Sache von minderer Bedeutung 
nicht verfahren, ohne meine Schweftern um ihre Anficht und ihren Rath zu 
befragen. Da fie aber in ihrer Weigerung bebarrte, fagte ich ihr, ich febe 
mit Schmerz, mit lebhaftem Schmerze, wie fie felbft in den einfachften Dingen 
Zeichen geben, daß fie keine Oberen, weber geiftliche, noch weltliche, anertennen 
wollen; es mache mir dies viel mehr Kummer in ihrem, als in meinem In: 
tereffe, zumal mir ihr MWiderftand durchaus nicht ſchaden könne, da ich mid 
deſſen unerachtet in Befig fegen würde, Ich fand aber immer denfelben Gef 
der Halsftarrigkeit, deren Wurzeln längft zu tief gefchlagen haben, als baf zu 
hoffen wäre fie auszureißen; fo fagte ich noch zu ihr, es fei traurig, daß fie 
durch den Mangel an Unterwerfung fo viel Krömmigfeit, Zucht, beilige Ubum: 
gen und Strenge, welche fie an ſich felbft üben, unnuͤz maden. Da fie mir 
darauf fagte, es urtheile nicht Jedermann darüber, wie ich, hielt ich für gut 
nicht weiter zu antworten, indem ich mic fürchtete, mich in eine Gontroverfe 
einzulaffen, wobei ich in die Lage kommen könnte, mich fehr fchlecht herauszu⸗ 
ziehen, da es über die Faſſungskraft meines Geſchlechts und über bie meinige 
inebefondere hinaus ift, zumal es auch in gar keiner Beziehung ftand zu dem, 
was mic) herführte. So feste man das Protokoll in unfer aller Beifein auf. 

Meine Schwefter M. A. von Et. Paul, welche mid) begleitete, faate zu 
der Priorin, fie würde ſich mir nicht fo hartnädig widerfegen, wenn fie mid 
kennte. Sie antwortete nichts darauf und bat mich nur um die Erlaubnis ſich 
eine Viertelftunde zu entfernen, fo lange man fehreibe. Ich unterbrach nachher 
das Stillfchweigen nur durch einige Fragen an fie, wie viele Nonnen noch von 
der Zeit der Trennung da feien und ob Niemand krank fei. Sie verneinte 
diefes und fagte, es feien nody vier Nonnen aus jener Zeit im Klofter. Dier: 
auf verfielen wir wieder in tiefes Stilfehweigen. Das Alles währte etwa bei 
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zwei Stunden. — Hierauf verlafen die Notare das Protokoll, welches mit 
der ihnen außsgeftellten Vollmacht ſchloß, Gewalt zu gebrauchen und um uns 
einzuführen die Thüren einbrechen zu laffen. Auf Diefes fagte ich, diefe Mittel 
feien gegen meinen Charakter; da man fich milderer Mittel mit demfelben Er- 
folge bedienen könne und ich keinen Skandal zu veranlaffen wuͤnſche, bat ich 
fie, einen Gebrauch davon gu machen. Nachdem bie Priorin in wenigen 
Worten ihre und ihrer Schweftern Proteftation hatte niederfchreiben Laffen, 
unterfchrieb fie das Protokoll und erhielt eine Gopie davon. Die Notare fep: 
ten mid) nody in ihrer Gegenwart durdy Berührung bes Gitter im Sprad): 
zimmer in Befig. Meine Schwefter M. X. von St. Paul fagte zur Priorin: 
wie, meine Mutter, Sie laffen ung weggehen, ohne uns den Zroft zu geben, 
unfere Schweftern zu fehen? ich fagte ihr im Weggeben, ich fcheide, von Schmerz 
durchdrungen, daß ich fehe, wie fie ſich weigern von den Mitteln Gebrauch zu 
machen, welche man ihnen anbiete; daß fie fi ins Verberben ftürzgen (se noyer) 
wollen, tro& der Mühe, welche man ſich gebe, fie daran zu verhindern. 

Wir gingen fofort zur Kirche, um bie bei einer ähnlichen Gelegenheit ge: 
braͤuchlichen Geremonien zu verrichten, welche ich mit dem Geläute der Glocken 
beſchloß. Da einige Leute diefelben lange anzogen, kam ber Gaplan der Nonnen her= 
bei, lehnte aber die Bitte der Notare ab, als Zeuge zu unterfchreiben. Sobald 
wir aus ber Kirche hinaus waren, fchnitt man im Thurme das Glodenfeil 
ab, und ed war dies das einzige Zeichen von Heftigkeit, das uns bei biefer 
Gelegenheit begegnete. Denn außerdem ging Alles mit Sanftmutb und gleis 
cher Mäßigung vor ſich, Alles, bis auf das Gefinde, war in großem Schweiz 
gen, in ber’ Kirche, in der Pforte, im Sprachzimmer, wo fich feine Bewegung 
zeigte, welche den Frieden auch noch fo wenig geftört hätte. Daraus fchloß ich, 
daß, wenn biefe Jungfrauen Unterwürfigkeit gegen die Kirche "hätten, fie im 
Stande wären, biefelbe fehr zu erbauen. Hierauf nahmen wir Befig von den 
Gaftzimmern, vom ZThorhaufe (le tour), von der Pforte der Klaufur, ftiegen 
dann zu einem Pachthof hinauf, wovon ich auch Befig nahm. Bier ſchrieben 
die Notare vollends ihr Protokoll und fchloffen es ab, machten Gopien aller 
Acten, weldye fie um 5 Uhr des Abends ber Priorin brachten, bie ihnen eine 
von ber ganzen Kloftercorporation unterfchriebene Acte zeigte, worin biefe ihrer 
Dppofition beipflichtete und welche fie die Notare ihrem Protokolle beizufchlies 
fen bat. Diefe erklärten aber, eö fei unmöglich, da das Protokoll ſchon abge: 
fchloffen fei. = 

Wir reiften um 6 Uhr des Abends wieder ab und kamen zum Übernachten 
nad St. Eyr, wo wir in einem Wirthshaufe abftiegen. Den anderen Morgen 
gingen wir in die große Abtei zur Meffe; nachdem wir fie gehört hatten, hatte 
Frau von Maintenon die Gnade uns bei ihr einführen zu laffen. Wir hatten 
die Ehre, in ihr Gemach eingeführt zu werben, wo fie ung mit der größten 
Gnade und Artigkeit entgegen kam. Ich berichtete ihr über die obgenannte 
Angelegenheit, und fie erwies mir die Ehre, mir mit vieler Gebuld, Güte und 
Aufmerkfamteit länger als eine Stunde zuzuhoͤren. Hierauf fragte fie mid) 
lächelnd, ob ich in der Kirche von P.:R. d. Ch. diefe Salbung gefühlt, welche 
man bafelbft zu finden behaupte; ich antwortete ihr, ich fei nicht gut genug, 
A ſolche Gefühle zu haben, und verficherte fie, daß ich nichts Beſonderes da: 

elbſt gefühlt habe. Es fei wahr, daß die Lage diefes Daufes in einer ange: 
nehmen Einfamteit eine Idee von der Thebaide zurüdrufe und geeignet fei, 
Sammlung einzuflößen. Doch glaube ich, daß jedes andere Haus in einer 
ähnlichen Lage biefelbe Wirkung haben müßte. Ich habe aber die Ehre fie 
ohne Schmeicdhelei zu verfidhern, daß ich in St. Cyr wirklich diefe Salbung 
gefunden habe, indem ich die Befcheidenheit, das Stülfchweigen und die Samm: 
lung bei einer fo großen Anzahl von jungen Perfonen, und die erbauliche Weife 
gefehen habe, wie man hier Gott diene. Ich fagte ihr dabei nur lauter Wahr: 
beit. In Allem, was ich fonft noch in diefem Hauſe fah, fand ich nichts, das 
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nicht Bewunbirung verdiente, Durch die wunderbare Orbnung, welche überall 
herrſcht und auffällt, wird man völlig überzeugt, daß die Schöpferin und en: 
kerin eines vollendeten Werks einer von jenen höheren Geiftern (genies) if, 
wie kaum ein Jahrhundert einen hervorbringen kann. Co verließ ich es vell 
von ihrer Bewunderung. 


Beilage LVIII. 
Abbruch der Kirche. 


Die Ordonnanz bed Erzbifchofs vom 29. December 1710 (in den Manu: 
feripten der Archive Carton L, 1621, Classe I, Sac A, Liasse 7) geftebt 
auf eine naive Weife ein, daß die Bedingungen, an welche er feine Zuftimmung 
zum Abbrudy der Baulichkeiten gegeben, naͤmlich die Unterhaltung eines Prie- 
fters, Gärtners, Pförtners, einer Dienerin, umgangen und gebrochen worben 
find. Hatte man auch die Kirche ftehen laffen, fo war doch für den Geiftlichen 
und für die Anderen Eein Obdach geblieben, der Garten felbft verwuͤſtet. So 
hatten denn bie Nonnen von Port:Royal be Paris ihm gebeten, fie diefer über: 
nommenen, fehr befchwerenben Verpflichtungen zu entbinden und ihnen zu er— 
lauben, bie Kirdye auf den Abbrudy zu verkaufen. Der Erzbifhof gab num 
Louis Les Dour, Priefter im Seminare von ©. Nilolas du Ehardonnet, den 
Auftrag, fih an Ort und Stelle zu begeben, bie Ortlichkeiten einzufehen und 
nebft ihrer Bejchreibung ein Protokoll aufzufegen, ob die Gebäude nuͤtzlich feien, 
oder nit. Le: Dour entledigte ſich feines Auftrags den 1. und 2. December 
und berichtet, daß alle Baulichkeiten bis auf den Grund zerftört feien, ausge⸗ 
nommen bie Kirche, die noch ganz ftehe, die Mühle, über welcher einige Kamz 
mern feien, das Zaubenhaus, einige bazwifchen liegende Eleine Stallungen und 
eine kleine Loge am Eingange der Hauepforte. 

„Der aͤußere Gottesader für Perfonen außerhalb der Klaufur, der Kirche 
entlang, ift nody im Stande; der innere Gottesader aber, preau genannt, wo 
man gewöhnlich die Nonnen begraben, ift beinahe ganz mit Trümmern erfüllt; 
die Ringmauern ber Abtei können nicht mehr lange halten und find an meb⸗ 
reren Orten fchon geftüst. Der einzige Nugen der Kirche beftünde darin, daß 
fie den Bewohnern des Pachthofs, der Scheunen und einiger anderen Däufer 
eine größere Bequemlichkeit verfchaffte, die Meffe zu hören. Die benachbarten 
Geiftlichen, bei welchen fie eingepfarrt find, beklagen ſich aber eben darüber. 
Die Unterhaltung der Kirhe mit Thurm, Penftern und Altarbeden, ber 
Bau einer Wohnung für den Gaplan und einen Chorknaben würden fehr koſt⸗ 
fpielig fein. Es würde fich nicht Leicht ein orbentlidyer Geiftlicher finden, der 
in einer fo großen Einſamkeit wohnen möchte, wo er die größte Mühe bätte, 
fih auch nur die nöthigften Lebensbedürfniffe zu verfchaffen. Es wäre auch 
Gefahr, daß die Kirche eine Zuflucht für Räuber, ober für Vögel und Infecten 
würde, welche fie mit Unrath erfüllten, wie es jegt der Fall ift; auch möchte 
fie in der Folge als Scheune oder Magazin gebraucht werden, wie es einigen 
benachbarten Kirchen erganaen iſt.“ 

Diefe Nüdfichten und Gründe vermögen den Erzbifchof zu feiner Ordon— 
nanz vom 29. December 1710, worin er dem Klofter Port: Royal de Paris 
geftattet, die Kirche an den Meiftbietenden zum Abbruch zu verkaufen und bie 
Nonnen von den früher gemachten Bedingungen und Ausgaben entbindet. Sie 
haben aber einen befonderen unabfegbaren Gaplan in ihrem Klofter zu halten, 
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— jeden Tag fuͤr die Stifter und Wohlthaͤter des Hauſes eine Meſſe zu 
leſen hat. 

Am Schluſſe der Ordonnanz heißt es: „Wir befehlen, daß bie in Port⸗ 
Royal d. Ch. beerdigten Leichname mit dem gebuͤhrenden Anſtande nach der 
Begraͤbnißſtaͤtte der Pfarrei St. Lambert, als nach der naͤchſtgelegenen, gebracht 
und daſelbſt wieder beerdigt werben, diejenigen ausgenommen, deren Übertras 
gung in ihre Familienbegräbniffe wir befenders erlauben werben.‘ 

Der Beſchluß des Staatsraths vom 16. November 1711 hatte den koͤnig⸗ 
lichen Rath, Marquis d’Argenfon, beauftragt, die Kirche von P.:R. des Champs 
zum Abbruch im Aufftreich zu verkaufen. Es war dies in Paris auf die ge: 
wöhnliche Weife bekannt gemacht worden burdh drei öffentliche Anfchläge, die von 
14 zu 14 Tagen wiederholt wurden, wie auch durch Anfchläge an die Kirchen 
der benachbarten Kirchſpiele und in Port=Royal des Champs felbft. Am erften 
Verkaufstage, den 20, Januar, Mittwoch, fand fi im Hotel d’Argenfons 
(rue vieille du temple) Niemand ein, der ein Gebot gemadt hätte, cb man 
fi gleich bereit erklärte, audy nur Einzelnes zw verlaufen. Wierzehn Zage 
darauf machte Ouchard, Priefter an der Kirche von St. Gilles in Paris, ein 
Gebot auf die beiden Glocken (14 Sols auf das Pfund Metall). Auch für 
das Holzwerk, das Metall, Glas und Ziegel wurben 600 Livres geboten; ein 
Skulpteur wollte bie Marmorfteine auf den Gräbern antaufen. Allein man 
wollte die leeren Mauern und Gewölbe nicht ftehen laſſen und fo ſah man ſich 
zu einem vierten Aufftreichstermine gemöthigt. Am 2. März endlich überließ 
man das ganze Gebäude, mit Gloden, Holz, Steinen, Burg die ganze ehema⸗ 
lige Kirche um 600 Livres an Louis Ravinet, Mawrermeifter in Paris, unter 
der Bedingung, daß in vier Monoten nur noch die Steine übrig feien, nad) 
zwei Jahren aber auch diefe weggefchafft wären, fo daß Alles von Grund aus 
abgebrochen und zerflört wäre (& la charge par ledit Ravinet, de faire et 
faire faire la demolition de fonde en comble à ses frais). &iehe darüber 
eine lange Acte in den Archiven, bezeichnet mit Classe 1, snc 1, liasse 2. 


Beilage LIX. 


Gleichzeitige Lieder Über die Tyrannen. 


Unter den handfchriftlichen Werfen aus ber Zeit ber Streitigkeiten über 
bie Bulle Unigenitus finden ſich auch folgende: 


Tristes et lugubres objets! 
J’ay vü la Bastille et Vincennes 
Le Chätelet, bissettre et mille prisons pleines 
De braves citoyens, de fideles sujets; 
J’ay vü la libert& ravie 
De la droitte raison la règle peu suivie; 
J’ay vü le peuple gemissant 
Dans un rigoureux esclavage; 
J’ay vü le soldat rugissant 
Perir de faim, de soif, de depit et de rage; 
J’ay vü les sages contredits, ' 
Leurs remontran&e inutilles 
J’ay vü des intendans vexer toutes les villes 
Par de criants impöts et d’injustes &dits; 
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J’ay vü un borgne &pouvantable, 

Ce barbare ennemy de tout le genre humain, 
Exercer dans Paris les armes à la main 

Une police abominable; 

J’ay vü les gens d’honneur persscutez, bannis; 
Vay vü meme l’erreur en tous lieux triomphante, 
La vérité trahie et la foy chancelante; 

J’ay vü le lieu saint avili; 

J’ay vü Port-Royal demoli; 

J’ay vü l’action la plus noire 

Qui pourra jamais arriver! 

L’eau de tout l’oc&an ne pourroit la laver 

Et nos derniers neveux auront peine & la croire! 
J’ay vü dans ce sejour par la grace habite 

Des Sacrilöges, des profanes 

Remuer, tourmanter les manes 

Des corps marques du scau de l’immortalite! 

Ce n’est tout encore, j'ay vü la prelature 

Se rendre et devenir le prix de l’imposture; 
Jay vü la dignitE en proye aux ignorants, 

Jay vwü des gens de rien tenir les premiers rangs, 
J’ay vü de saints prelats devenir la victime 

Du feu divine qui les anime! 

O temp! o moeurs, J’ay vü dans ce siecle maudit 
Le cardinal l’ornement de la France 

Plus grand encore, plus savant qu'on ne le dit, 
Ressentir les effets d’une horrible vengeance! 
J’ay vü l’hypocrite honoré; 

J’ay vü, c’est dire tout, les Jesuites ador6s; 
J’ay vü ces meaux sous le regne funeste 

D’un prince que jadis la colere celeste 

Accorda par vengeances ä nos desirs ardents, 
J’ay vü ces meaux et je n’ay pas vingt ans! 


Auf Ludwigs XIV Grab: 
Cy git le prince des imposts, 
Toute la France en est ravie; 
Dieu lui donne pain et repos 
Qu’il nous ota pendant sa vie. 


An bie Sefuiten: 
De vos tristes prospérités 
Craignez une funeste suite; 
Un jour viendra, qu’en vos cites 
S’eteindra le nom de Jesuite; 
Tamburin, Doucin et Tellier; 
Craignez le sort des templiers! 


Diefe Sachen find zu fingen nach der Melodie de Joconde, du tabar, 
du pendu, du branle de Metz. — Die Bulle Ajnigenitus beißt in einem die 
natürliche Zochter des Pabftes. 





Abtiſſinnen von Port-Royal. 


Mahl. Ende ihres Amtes. 
Seanne be Boulehart ........... 1575. ftirbt 1602. 
Sacqueline = Marie s Angelique Ars 
ERS UTT 1602. legt das Amt nieber 1630. 
Marie: Genevitve de St. Auguftin 
le Tardif, erfte frei Gewählte... 23, Juli 1630. 1636. 
Seanne = Gatherine Agnes de Gt. 


Paul Arnauld . ............. 19. Sept. 1636. 1642, 
Zacqueline, = Marie = Angelique Ar: 

ON ET 3. Oct. 1642. 1654. 
Marie des Anges Suireau.....-- 26. Nov. 1654. geftorben 10, Dec. 1658. 
Zeanne = Satherine = Agnes de St. 

Dani Urnaufb sosacnccnennune 17. Dec. 1658. 1661. 


Magbeleine de Ste. Agnis de Ligni 12. Dec. 1661. 1669. 
Henriette-Marie be Ste. Magbdeleine 


bu Farglö --sonuonnnernnncne 23. Zuli 1669. 1678. 
Angetioue de St. Jean Arnauld.. 3. Aug. 1678. 1684. 
Denriette:Marie de Ste. Magbeleine 

I RER 1684. 1689. 
Agnes de Ste. Thecle Racine.... 1689. geftorben 1700, 
Elizabeth de Ste. Anne Boularb be 

ee ET 1700, geftorben 20. Apr. 1706. 
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